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I.  Pharmakognosie. 


A.   ArzneiscbatB  des  Pflanzenreiches. 

I.     Allgemeiner  Teil. 

Bisherige  Ergebnisse  und  Aussichten  der  deutsch-afrikanischen 
Tropenkulturen;  von  P.  Preuss*). 

Über  den  Aschengehalt  von  Drogen  brachten  W.  Chattaway 
nnd  C.  G.  Moor*)  eine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  von 
Untersuchungen,  welche  sie  selbst  und  andere  Forscher  ausgeführt 
haben. 

M.ehT  Pflanzenanalysen  auszuführen  empfahl  Isleib'),  da  die 
wirksamen  Bestandteile  von  einer  großen  Reihe  starkwirkender 
Pflanzen  und  Pflanzenteile  nur  wenig  erforscht  und  deswegen  noch 
sehr  der  Untersuchung  bedürftig  sind. 

Über  den  Nachweis  fetter  Öle  durch  mikrochemische  Versei- 
fung;  von  C.  Hart  wich  und  W.  ühlmann*).  Die  VerflF.  er- 
weiterten und  modifizierten  in  mehreren  Punkten  die  Mitteilungen, 
welche  sie  über  diesen  Gegenstand  früher*)  veröffentlichten. 

Zur  Kenntnis  der  Pflanzenschleime.  A.  Hilger  hat  sich  in 
Gemeinschaft  mit  S.  Rothenfusser  und  Thamm«)  seit  längerer 
Zeit  mit  Arbeiten  über  die  chemische  Charakteristik  der  Pflanzen- 
schleime beschäftigt  und  veröffentUchte  nunmehr  die  gewonnenen 
Resultate.  Bei  der  Darstellung  des  Schleimkörpers  des  Leinsamens 
wurde  der  Samen  mit  kaltem  Wasser  24  Stunden  stehen  gelassen 
und  dann  die  Abscheidung  des  Schleims  durch  Eingießen  in 
96ö/oigen  Alkohol  erreicht  Der  Rohschleim,  welcher  noch  reich 
an  Mineralbestandteilen,  u.  a.  Ca,  Mg,  K,  Fe,  Phosphorsäure, 
Kohlensäure  und  Schwefelsäure  war,  wurde  einer  gründUchen  Rei- 
nigung mittels  verdünnter  Salzsäure  unterzogen,  welche  wieder  aus 
dem  Schleim  durch  Alkohol  und  auch  Äther  vollkommen  beseitigt 


1)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1908,  93.  2)  Pharm.  Jonrn.  1903,  465. 

3)  Pharm.  Ztg.  1903,  772.  4)  Arch.  d.  Pharm.  1903,  111. 

5)  Dies.  Ber.  1902,  6.  6)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  36.  3197;  d. 

Pharm.  Ztg.  1903,  922. 
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2  Pharmakognosie. 

wurde.  Es  gelang  auf  diese  Weise,  einen  Schleim  herzustellen, 
welcher  in  Wasser  vollkommen  löslich  war  und  sauer  reagierte. 
Die  wässerige  Lösung  war  schwach  rechtsdrehend.  Mit  KOH 
bildet  der  Schleim  eine  in  Alkohol  unlösliche  Verbindung,  die 
wässerige  Schleimlösung  gibt  mit  Fehlingscher  Lösung,  mit  basi- 
schem und  neutralem  Bleiacetat  beim  Erwärmen,  auch  mit  Mercuro- 
Verbindungen,  Niederschläge;  der  gereinigte  Schleim  ist  frei  von 
Stärke  und  enthält  nur  0,61  %  Mineralbestandteile,  sowie  etwa 
0,51  ^lo  Cellulose.  Salpetersäure  liefert  mit  dem  Schleim  Schleim- 
säure, sowie  reichlich  Furfurol.  Der  quantitativen  Bestimmung  der 
Pentosane  und  Galaktane  im  Schleim  wurde  größere  Aufmerksam- 
keit zugewendet,  ebenso  wurden  Verbrennungen  des  reinen  Schleimes 
ausgeführt;  die  Resultate  dieser  Arbeiten  berechtigen,  für  die  Ele- 
mentarzusammensetzung des  Leinsamenschleims  die  Formel  aufzu- 
stellen: 2(C6Hio05).2(C5H80i).  Die  quantitativen  Bestimmungen 
des  Furfurols  und  der  Schleimsäure  ergaben,  daß  sich  Pentosane  und 
Hexosane  das  Gleichgewicht  halten.  Durch  die  Hydrolyse  des 
Schleims  mit  0,5 — l^/oiger  Schwefelsäure  entsteht  nicht  nur,  wie 
seither  angenommen  wiirde,  Dextrose,  sondern  außerdem  noch  Ga- 
laktose, Arabinose  und  Xylose.  Über  die  chemische  Charakteristik 
des  Salepschleims  liegen  bereits  Arbeiten  von  Tollens  und  Gans 
vor,  welche  angeben,  daß  aus  Salepschleim  beim  Erwärmen  mit 
Säuren  neben  Dextrose  Mannose  bezw.  Isomannitose  entstehe. 
E.  Fischer  und  Hirschberger  haben  die  Bildung  von  Man- 
nose bestätigt  und  gezeigt,  daß  die  Isomannitose  von  Gans  und 
Tollens  d-Mannose  ist;  Gans,  Schab  und  Tollens  beobach- 
teten die  Bildung  von  Zuckersäure  bei  der  Oxydation  mit  Salpeter- 
säure und  folgerten  daraus  die  Gegenwart  von  Dextrosegruppen. 
Tollens  gab  femer  noch  an,  daß  Salepschleim  Mannan  oder  einen 
Körper  enthält,  der  durch  Hydrolyse  in  Mannose  übergehe.  A. 
Hilger  stellte  den  reinen  Schleim  durch  Extraktion  der  Orchideen- 
knollen mit  größeren  Mengen  kalten  Wassers,  Konzentrieren  der 
filtrierten  Lösung  und  Fällen  mit  Alkohol  dar.  Der  getrocknete 
Schleim  enthält  etwa  0,5  %  Mineralbestandteile,  keine  Stärke  und 
etwa  1  ö/o  Cellulose;  derselbe  ist  langsam  in  Wasser  löslich,  zeigt 
keine  saure  Reaktion  imd  gibt  mit  Salzsäure  Spuren  von  Furfurol. 
Die  Hydrolyse  des  Schleims  lieferte  nur  d-Mannose;  es  kann  als 
mit  Sicherheit  erwiesen  gelten,  daß  der  Salepschleim  ein  Mannan, 
d.  h.  ein  Polysaccharid  der  Mannose  ist,  das  durch  hydrolytische 
Spaltung  glatt  und  quantitativ  in  Mannose  übergeht  Aus  der 
durch  die  Elementaranalyse  ermittelten  prozentischen  Zusammen- 
setzung ergibt  sich  eine  Bruttoformel  CeHioOs;  der  Salepschleim 
darf  daher  als  ein  Polysaccharid  der  d-Mannose  betrachtet  werden, 
und  zwar  als  ein  Tetrasaccharid,  da  er  bei  der  Hydrolvse  quanti- 
tativ in  d-Mannose  übergeht.  Bei  der  Oxydation  des  Salepschleims 
durch  Wasserstofeuperoxyd  wurden  beobachtet:  Formaldehyd, 
Ameisensäure,  Kohlensäure,  kleine  Mengen  d-Mannose,  femer 
d-Mannozuckersäure  und  endlich  d-Trioxyglutarsäure. 
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Gino  Polacci  ^)  einige  vorläufige  Mitteilungen.  Er  hat  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht,  das  von  vielen  Forschem  bereits  angenom- 
mene, aber  noch  nicht  bewiesene  Vorhandensein  von  Formaldehyd 
in  den  grünenden  Pflanzen  als  Zwischenprodukt  der  Assimilation 
nachzuweisen  und  unterwirft  zu  diesem  Zwecke  grüne,  längere  Zeit 
belichtete  Fflanzenteile  nach  vorhergegangener  Zerkleinerung  der 
Destillation.  Im  Destillat  ist  es  ihm  gelungen,  Formaldehyd  mit 
Sicherheit  nachzuweisen.  Er  hat  dabei  als  außerordentlich  empfind- 
liches Reagens  auf  Formaldehyd  und  dessen  Polymere  eine  Lösung 
von  Kodein  in  Schwefelsäure  erkannt,  die  mit  den  geringsten  Spuren 
von  Formaldehyd  eine  violette  Farbe  annimmt,  während  andere 
Aldehyde  (Acetaldehyd,  Propylaldehyd  u.  s.  w.)  dies  nicht  tun.  Da 
die  Reaktion  besonders  schön  bei  Anwesenheit  von  polymerisiertem 
Formaldehyd  eintritt,  so  läßt  Autor  das  obenerwähnte  Destillat  bei 

fewöhnlicher  Temperatur  verdunsten,  wodurch  das  darin  enthaltene 
'ormaldehvd  in  Paraformaldehyd  übergeführt  wird,  das  als  weiß- 
licher Rückstand  hinterbleibt,  und  die  Reaktion  mit  Kodein  sehr 
schön  gibt.  Ein  mit  einer  Formaldehydlösung  angestellter  Gegen- 
versuch gab  dieselben  Resultate,  wie  der  Versuch  mit  Chrysanthe- 
mum-, Malven-,  Ahorn-,  Linden-,  Kastanien-Blättern.  Außer  der 
Kodei'nreaktion  hat  Polacci  noch  folgende  ausgeführt:  1.  Ver- 
mischen des  erwähnten  Destillats  mit  Anilinwasser;  es  entsteht  ein 
deutUcher  weißer  Niederschlag.  Auch  diese  Reaktion  bezeichnet 
der  Autor  als  sehr  empfindlich  für  Formaldehyd.  2.  Ein  noch  an 
der  Mutterpflanze  befindlicher,  dem  Sonnenlichte  ausgesetzter  grüner 
Zweig  wird  in  eine  wässerige,  durch  schweflige  Säure  entfärbte 
Fuchsinlösung  getaucht.  Der  Zweig  nimmt  allmählich  eine  rötlich 
violette  Farbe  an,  während  die  Flüssigkeit  farblos  bleibt  Nimmt 
man  statt  lebender  Zweige  abgestorbene,  so  tritt  eine  Färbung  der- 
selben nicht  ein.  3.  Ammoniakalische  Silberlösung  wird  durch  das 
Destillat  reduziert.  4.  Mit  Nesslerschem  Reagens  getränktes  Papier 
wird  vom  Destillat  geschwärzt,  in  derselben  Weise,  wie  dies  durch 
Formaldehyd  geschieht.  5.  Mit  einigen  Tropfen  Methvl-Phenyl- 
hydrazin  versetzt  entsteht  ein  schwerer,  weißer  Niederschlag,  der 
ebenfalls  charakteristisch  für  Formaldehyd  ist  Verfasser  schließt 
aus  den  Ergebnissen  seiner  Untersuchungen,  daß  in  den  grünen 
Teilen  der  Pflanzen  Formaldehyd  vorhanden  ist,  das  befähigt  ist, 
sich  in  eine  sechsfache  polymere  Verbindung  umzuwandeln,  und 
dieser,  der  Glukose  isomere  Körper  erzeugt  dann  weiterhin  Stärke. 
IMe  Oxalsäurebildung  in  grünen  Pflanzen  hat  Wilhelm  Be- 
necke*) von  neuem  der  Untersuchung  unterworfen.  Es  gelingt 
den  Mais  mit  oder  ohne  Oxalat  zu  züchten,  je  nachdem  man  durch 
geeignete  Wahl  der  Nährsalzlösung  bewirkt,  daß  Basen  zur  Bin- 
dung von  Oxalsäure  disponibel  werden  oder  nicht  Das  erstere 
ist  der  Fall  bei  Verwendung  von  Ammoniumsalzen,  z.  B.  Ammo- 
niumsulfat, als  Stickstoffquelle.     Andere  Pflanzen  (Oplismenus,  Fa- 


1)  Giornale  di  Chim.  Farmac.  etc.;  d.  Pharm.  Gentralh.  1903,  62. 

2)  Botan.  Ztg.  1903,  79. 
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gopyruin,  Tradescantia)  konnten  wegen  der  oxalatfallenden  und 
Bpeichemden  Wirkung,  welche  Kalksalzzufuhr  in  ihren  Zellen  aus- 
üDt,  zwar  nicht  frei  von  Calciumoxalat  gezüchtet  werden,  aber  es 
zeigt  sich  auch  bei  diesen  eine  weitgehende  Abhängigkeit  des  Ge- 
haltes an  diesem  StoiF  von  der  Zusammensetzung  der  Nährsalz- 
lösung: Zufuhr  von  Nitrat  befördert,  von  Ammoniumsalz  verringert 
die  F^x)düktion  von  Calciumoxalat  Der  Raphidengehalt  ist  un- 
abhängig von  äußeren  Einflüssen;  derselbe  konnte  bis  jetzt  bloß 
durch  veränderte  Kalkzufuhr  beeinflußt  werden.  Bei  Algen  gelang 
eine  ähnUche  Beeinflussung  nicht.  Irgendwelche  Anhaltspunkte 
dafür,  daß  Calciumoxalatkristalle  bei  Ealkmangel  wieder  ai^gelöst 
werden,  konnten  —  von  einem  zweifelhaften  Falle  abgesehen  — 
bei  keiner  Vei'suchspflanze  gewonnen  werden.  Es  ist  noch  unent- 
schieden, ob  der  Kalk  in  den  Aufbau  von  Organen  höherer  Pflanzen 
eintritt,  oder  ob  er  nur  bei  bestimmten  Stoffwechselprozessen  mit- 
wirkt. 

In  einer  Anmerkung  zu  vorstehender  Arbeit  berichtete  Verf. 
über  die  Bolle  des  Calciumoxalats  in  der  Ernährung  von  Pflanzen, 
worüber  Amar>)  Mitteilungen  gemacht  hat.  Derselbe  bringt  wei- 
tere Belege  für  die  Möglichkeit,  Pflanzen,  die  am  natürUchen 
Standorte  reich  an  Kristallen  von  Calciumoxalat  sind,  durch  Kultur 
in  kalkfreien  Nährlösungen  ohne  diese  Kristalle  zu  züchten.  Er 
konnte  z.  B.  KeimUnge  verschiedener  Nelkengewächse  vollkommen 
kristallfrei  bis  zur  Ausbildung  des  vierten  bis  fünften  Blattpaares 
kultivieren.  Wurden  Keimlinge  derselben  Pflanzen  dem  Freilande 
entnommen  und  eine  Zeitlang  in  kalkfreien  Lösungen  weiter  ge- 
züchtet, so  zeigte  sich  bei  Beendigung  des  Versuches,  daß  die 
bereits  im  Freien  erwachseneu  Blätter  große  Mengen  von  Kri- 
stallen, die  erst  während  des  Versuches  entwickelten  hingegen  keine 
Kristalle  führten.  Eine  durch  Kalkmangel  bewirkte  Wiederauf- 
lösung von  Calciumoxalatkristallen  heß  sich  also  nicht  beobaohten. 

Neuere  Arbeiten  über  den  Eiweiß-Aufbau  in  den  Pflanzen; 
von  Th.  Bokorny  *). 

Bohrzucker  in  Pflanzen  hat  E.  Bourquelot*)  mit  Hilfe  von 
Iiivertin  nachgewiesen,  und  zwar  in  den  Wurzeln,  Samen  und  dem 
Fruchtfleische  verschiedener  Pflanzen.  Er  hält  den  Rohrzucker 
auf  Grund  seiner  Versuche  für  eine  der  verbreitetsten  Verbindungen 
in  den  Phanerogameu,  verbreiteter  als  die  Glukose,  und  zwar  dient 
derselbe  teils  als  Reservenährstoff,  teils  als  direktes  Nahrungsmittel, 
welches  sich  im  Kreislauf  befindet.  Andernteils  findet  er  sich  auch 
nur  als  Begleitstoff  bei  den  anderen  Reservesubstanzen. 

Als  neue  Zuckerpflanzen  werden  im  Pharm.  Journ.  *)  beschrie- 
ben: Eupatorium  rebaudianum,  Thaumatococcus  Daniellii  Beuth., 
ISiderqxylon  dulcificum  A.  DG. 

Über  die  Gegenwart  von  Zucker  in  Ölsamen  und  dessen  Bolle 


1)  Compt.  rend.  1903,  136.  901.  2)  Pharm.  Centialh.  1903,  521  u. 

543.  8)  Journ.  de  Pharm,  et  Chim.  1903,  XVllI,  Nr.  6;  d.  Pharm.  Ztg. 

1903,  842.  4)  Pharm.  Journ.  1902,  233. 
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bei  der  Bildung  der  Öle;  von  C.  Vall^e').  Mit  Hilfe  der  Bour- 
quelotschen  Invertinmethode  wurde  in  Ölsamen  der  Zuckergehalt 
wie  folgt  ermittelt: 


Bezeichnung  der  Samen 


Saccharose  7o 


Reduzierende 
Zucker  7» 


Süße  Mandeln 2,97  0,09 

Bittere  Mandeln 2,94  0,12 

Rizinus 1,06  0,12 

Kürbis 1,87  0,12 

Pistazien 3,26  0,20 

Sesam 0,64  0,14 

Kokkelskömer 0,61  1,05 

Besondere  Untersuchungen  an  Mandeln  in  verschiedenen  Reife- 
stadien zeigen  im  Perikarp  verhältnismäßig  konstante  Mengen  re- 
duzierender Zucker  und  Saccharose,  während  in  der  Mandel  selbst 
jene  in  dem  Maße  abnehmen,  wie  Saccharose  oder  Fett  auftritt 
Die  Saccharose  vermehrt  sich  bis  zum  Auftreten  des  Öles,  vermin- 
dert sich  dann  allmählich,  um  schließlich  zuzunehmen,  wenn  die 
ölbildung  nachläßt.  Es  scheint  also  sicher,  daß  das  Auftreten  der 
Zucker  mit  dem  des  Öles  in  Beziehung  steht,  aber  es  läßt  sich 
noch  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  w^elche  Zuckerart  die  unmittelbare 
Vorstufe  bildet.  Die  diesbezüglichen  Angaben  von  Hartwich  und 
Uli  mann  hält  "Verf.  für  veimiht 

Th.  Peckolt')  setzte  seine  Mitteilungen  über  Heil'  und  Xutzpßanien 
Brasiliens  weiter  fort.  Aus  der  Familie  der  Myrtacetie  sind  in  der  Flora 
Brasiliens  89  Gattungen  mit  1204  Arten  vorhanden.  Sehr  wenige  sind  offi- 
zinell,  die  Mehrzahl  Volksheilmittel.  Sie  sind  vielfach  reich  an  Gerbstoff 
in  Blättern,  Rinde  und  Fruchtschale,  an  ätherischem  Öl  in  Blüten  und  Blät- 
tern. Mehrere  enthalten  amorphen  Bitterstoff,  wenige  ein  kristallinisches 
Alkaloid.  Die  länglich-lanzettlichen  Blätter  von  Gomidesia  Chamissoana  Bg., 
Sumpf-Mango,  einem  im  Küstengebiete  des  Staates  Rio  de  Janeiro  vorkom- 
menden Strauche  mit  weißen,  seidenglänzenden,  wohlriechenden  Blüten  und 
kugeligen,  gelben  Beeren,  dienen  als  mildes  Adstringens.  In  gleicher  Weise 
finden  die  Blätter  von  O.  Casarettiana  Bg.,  Schlundverstopfer,  in  den  Staaten 
Minas,  St.  Paulo,  Anwendung.  Der  Fruchtsaft  dient  als  Pinselung  bei 
Aphthen.  Hubaehia  glomerata  Bg.,  wilde  Cambuca,  ein  Baum  von  6— 9  m 
Höhe  in  den  Staaten  Espirito  Santo,  Minas,  Rio  de  Janeiro,  liefert  in  seinen 
länglichrunden,  rotbräunlichen  Beeren  von  der  Größe  eines  Apfels  ein  be- 
liebtes Waldobst.  Eine  reife  Frucht  wog  7j5  g.  Die  kleinen,  weißen  ge- 
trockneten Blüten  von  Calyptranthes  aromatica  St.  Hil.,  einem  8  m  hohen 
Strauche  mit  großen,  länglich-elliptischen  Blättern  besitzen  den  Geruch 
and  Geschmack  der  Gewürznelken  und  dienen  dem  Volke  zu  deren  Ersatz. 
Auch  die  getrockneten  Beeren  finden  als  Gewürz  Anwendung.  In  ähnlicher 
Weise  finden  die  Beeren  von  C.  variabilis  Bg.  und  die  Samen  von  Ciuber- 
eaUxta  Bg.  Anwendung.  Aulomyreia  ramulosa  Bg.,  kleines  Besenkraut,  in 
den  Staaten  St.  Paulo,  Rio  de  Janeiro,  findet  vielfache  Anwendung  als  Heil- 
mittel. Das  Dekokt  der  Blätter  dieses  immergrünen  schönen  Bäumchens 
dient  als  Getränk  bei  Diarrhöe  und  als  mildes  Adstringens  zum  Gurgeln  etc. 
Das  getrocknete  BlätterpuWer  wird  als  Streupulver  bei  wunden  Nabeln  der 
Neugeborenen  benutzt.    Das  Dekokt   der  Wurzelrinde  wird  als  Heilmittel 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6)  17.  272;   d.  Biochem.  Centralbl. 
1908.  2)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1903,  21,  128,  839. 
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gegen  Wechselfieber  angewandt.  Die  gewünhaft,  pfefferartig  schmecken- 
aen  Samen  dienen  dem  Volke  als  Tonikam,  Karminativum  etc.  Sie  ent- 
halten u.  a.  einen  Bittentoff.  —  Aus  den  Blättern  wurde  ein  kristallinischer 
Körper  isoliert,  der  die  Reaktionen  der  Gallussäure  zeigte.  Der  Verfasser 
empfiehlt  die  Blätter  zu  therapeutischen  Versuchen.  Das  Dekokt  der  Blätter 
von  Aülomyrcia  ruheUa  Bg.,  kleine  Pitanga,  im  Steppengebiete  des  Staates 
Goyaz,  ist  ein  Volksmittel  gegen  Diarrhöe;  die  Rinde  wirkt  adstringierend ; 
die  flfestofienen  Samen  dieses  Strauches  sollen,  mit  Pombinhatee  (von  PhyU 
lantMis  Niuri)  genommen,  Harnsteine  lösen.  — >  Die  länglich-ovalen,  aroma* 
tischen  Blätter  von  A.  LaroutUana  Bg.  dienen  dem  Volke  als  Warze  zu 
Fleischspeisen,  femer  als  magenstärkender  Tee  und  zu  stärkenden  Bädern 
der  Kinder.  —  Die  Blüten  von  A,  Leukodendron  Bg.  werden  als  Antidot 
bei  Schlangenbiß  angewandt;  Die  gewürzhaft  bitter  schmeckenden  Samen 
sowie  die  styptisch  bitter  schmeckende  Rinde  von  ^Buaeniopgig  eannaefolia 
Bg.  (Martierea  eatmifotia  Camp.),  einem  baumartigen  Strauche  im  Küsten- 
gebiete des  Staates  Rio  de  Janeiro,  sind  beim  Volke  als  Heilmittel  bei 
Wechselfieber  beliebt.  Die  Wurzel  dient  als  Diuretikum.  Myreia  hraeUaia 
DC,  haariffe  Myrte,  im  Staate  Amazonas,  liefert  in  den  Blättern  ein  ener- 
gisches Adstringens.  Die  Blüten  von  Myreia  elongaia  Bg.  enthalten  ein 
nicht  unangenehm  riechendes  ätherisches  Öl  von  0,814  spez.  Gew.  bei  23^0. 
Die  pfefferartig  aromatisch  schmeckenden  Beeren  dieses  Bäumchens  dienen 
als  Stimulans.  Die  Blätter  von  M.  tingens  Bg.  wirken  mild  adstringierend, 
das  Rindendekokt  wird  zum  Waschen  unreiner  Wunden  sowie  zum  Färben 
baumwollener  Zeu^e  benutzt,  die  Samen  finden  als  Gewürz  Verwendung.  — 
Das  Dekokt  der  Rmde  von  M.  aneep»  var.  brevw^s  Bg.  ist  ein  Volksmittel 
bei  Durchfall.  Eugenia  apioearpa  Bg.,  weiBe  Batinga,  ein  Bäumchen  im 
Staate  Rio  de  Janeiro,  trägt  verkehrt-eiförmige,  2  cm  lange,  dunkelpurpur- 
rote Beeren  von  stark  styntischem  Geschmack,  die  getrocknet  vom  Volke 
als  energisch  wirkendes  Aastringens  benutzt  werden.  Die  gleiche  Anwen- 
dung finden  die  Blätter  von  E.  ovali/olia  Gamb.  und  E.  adstring&ns  Camb. 
Die  getrockneten  Früchte  der  letzteren  werden  in  Form  des  Dekokts  bei 
Hämorrhagien  angewandt.  Das  Dekokt  der  zimtfarbenen  Rinde  der  Stämm- 
chen von  E.  riauia  DC.  dient  zur  Injektion  bei  Gonorrhöe  und  Leukorrhoe. 
—  Das  Blätterdekokt  von  E,  ohovata  Bg.  verwendet  man  als  Adstringens 
zum  Gurgeln,  das  Rindenpulver  schnupft  man  bei  Migräne.  —  Die  kleinen, 
glänzenden  Blätter  von  E.  CandoUeana  DC.  werden  gestoßen  als  Wund- 
pulver benutzt.  —  Die  Stammrinde  von  E.  roeemoia  DC.  wird  im  Dekokt 
bei  habitueller  Verstopfung,  die  Wurzelrinde  als  Diuretikum  benutzt.  Die 
trockenen  Samenkeme  halten  die  Kautschuk-  und  Sarsaparillesammler  für 
ein  Heilmittel  gegen  Wechselfieber.  —  Die  Samen  von  E.  velulina  Bg.  sind 
ein  Hausmittel  gegen  Dysenterie.  Die  Blätter  von  Phyüoealix  edtUis  Bg., 
einem  Strauche  mit  weißen  Blüten  und  länglichen  gelben  Beeren,  werden 
mit  Essig  zusammengerieben  bei  Kontusionen  benutzt.  Die  Früchte  und 
Samen  von  Ph.  tamentotuB  Bg.  hat  der  Verf.  eingehender  untersucht.  Die 
frischen,  runden  Samen  sind  geruchlos,  von  gewürzhaft  bitterem,  scharf 
styptischem,  ekelerregendem  Geschmack.  Er  fand  in  denselben  einen  kri- 
stallinischen, organischen  Körper  (0,25  7o)>  ^^^  t^ber  keine  Alkaloidreaktionen 
gab;  außerdem  eine  kristallinische,  organische  Säure  (0,05%),  femer  Gerb- 
säure, fettes  Öl,  Harzsäuren.  In  den  Blättern  war  zu  0,51  %  ^^^  amorpher 
Bitterstoff  enthalten.  Eine  Tinktur  der  Samen,  mit  Zuckerbranntwein  be- 
reitet, ist  ein  Volksheilmittel  bei  Wechselfieber;  das  Dekokt  der  Blätter 
dient  als  adstringierendes  Gurgelwasser.  Stenoealix  Micheln  Bg.,  ein  Bäum« 
chen  mit  schlankem,  armdickem  Stamm,  glatter,  hellbräunlicher  Rinde,, 
offener,  wenig  belaubter  Krone  und  ovalen,  glänzend  dunkelgrünen,  unter- 
seits  hellgrünen  Blättern,  weißen  Blüten  und  roten  rundlichen  Beeren,, 
wächst  in  allen  tropischen  Staaten  und  wird  in  allen  Gärten  der  Tropen-- 
zone  kultiviert.  Der  Saft  der  Früchte  wird  arzneilich  als  Refrigerans  be- 
nutzt. Lop  es  empfiehlt  ihn  als  wirksames  Calmans  bei  Blutkongestionen 
und  gichtisch-rheumatischen  Leiden.    Die  Früchte  enthalten  u.  a.  Zitronen-^ 
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säure  (0,613,%  im  Fruchtfleisch).  Aus  den  frischen  Samen  wurden  0,03  % 
ätherisches  Öl  gewonnen.  Dasselbe  besitzt  einen  aromatischen,  pfefferähn- 
liehen  Geruch  und  scharf  gewürzhaft  beißenden  Geschmack.  Aus  dem 
alkoholischen  Extrakt  der  Samen  wurde  u.  a.  ein  kristallinischer,  nicht  näher 
definierter  Körper  isoliert.  Das  ätherische  Öl  der  Blätter  hat  das  spez. 
Gew.  0,963  bei  15°,  ist  hellgelb,  riecht  angenehm  aromatisch,  schmeckt 
scharf  brennend  gewürzhaft.  Die  filätter  enthalten  den  gleichen  kristalli- 
nischen Körper  wie  die  Samen  (Pitangin?).  Auch  die  Rinde,  welche  wie 
die  Blätter  bei  Wechselfieber  wie  auch  als  Tonikum  und  Excitans  Anwen- 
dung findet,  wurde  chemisch  untersucht.  Die  Wurzelrinde  ist  dünn,  papier- 
artig, mit  dunkelbrauner  Epidermis  und  hellbrauner  Bastschioht,  von  schwach 
aromatischem  Geruch  und  gewürzhaft  bitterem  Geschmack.  Sie  liefert  die 
größte  Ausbeute  an  Pitangin.  —  Auch  Stenoealix  branUentü  Bg.  wurde  in 
seinen  Teilen  eingehender  untersucht.  Myreiaria  mierantha  Bg.,  „unange- 
nehmriechende Maria"  benannt,  ein  kleiner  Strauch,  liefert  stark  nach 
Negerschweiß  riechende  Blätter,  die  zu  Bädern  gegen  rheumatische  Be- 
schwerden dienen.  —  Die  Beerenschale  von  Jf.  Ja6o<»ca6a  Bg.,  einem  8 — 10  m 
hoch  werdenden  Baume,  schmeckt  stark  styptisch  und  wini  im  Dekokt  als 
Klysma  gegen  Dysenterie  angewandt.  Das  Rindendekokt  benutzt  man  zum 
Gurgeln  gegen  chronische  Angina,  das  Dekokt  des  Bastes  (8  g  auf  300  g 
Kolatur),  kelchglasweise  genommen,  bei  Asthma,  die  Blätter  als  mildes  Ad- 
stringens. —  Aus  den  Samen  bezw.  Blattern  der  M,  eaulißora  Bg ,  deren 
Beerenschale,  Samen  und  Blätter  wie  die  der  Jf.  Jahottewni  arzneilich  be- 
nutzt werden,  wurden  u.  a.  ein  amorpher,  weißgelblicher  Bitterstoff  und 
pitanginähnliche  (s.  o.)  Kristalle  isoliert.  Ätherisches  Öl  wurde  weder  aus 
den  Samen  noch  aus  den  Blättern  gewonnen.  Myreiaria  plicata  ettstaia  Bg., 
ein  schöner  immergrüner,  bis  8  m  hoher  Baum  mit  prachtvoller  runder 
Krone  liefert  von  allen  Myrtaceen  die  wohlschmeckendsten  Früchte.  Die 
Samen  enthalten  einen  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heißem  Wasser,  Chloro- 
form, Alkohol  und  Äther  leicht  löslichen,  amorphen  Bitterstoff.  Silva  ver- 
ordnete das  Fluidextrakt  bei  chronischer  Diarrhöe  und  als  Tonikum  in 
Dosen  von  0,1—0,3  g.  Das  Dekokt  der  Beerenschale  wird  vom  Volke  eben- 
falls gegen  Diarrhöe  benutzt.  Die  Samen  und  Früchte  von  Jambosa  vul- 
garis DC.,  einem  in  allen  Gärten  der  Tropenstaaten  zu  findenden  Baume, 
hat  der  Verfasser  eingehender  untersucht.  Die  Samen  enthalten  u.  a.  einen 
glyzyrrhizinartigen  Körper  sowie  ein  fettes  Öl  vom  spez.  Gew.  0,9178  bei 
27*'.  Die  Samen  von  J.  domestiea  Rumph.  (nach  Engler  und  Prantl  J, 
malaecnsis  DC.)  werden  in  der  Homöopathie  angewandt.  Psidium  ripariutn 
Mart.  liefert  im  Absud  der  Blätter  ein  beliebtes  Volksmittel  gegen  Diarrhöe, 
Stamm-  und  Wurzelrinde  dienen  als  Adstringens.  P.  densicomum  Mart. 
findet  die  gleiche  Anwendung.  Psidium  Guayavi  Raddi,  dessen  Heimat  Süd- 
amerika, ist  ebenso  häufig  in  allen  tropischen  Teilen  Amerikas.  Ks  wurde 
von  W.  Lenz^)  früher  beschrieben;  auch  Hegen  Untersuchungen  von  M. 
Khouri,  Bertherand,  Fleury  und  Maisch,  sowie  von  Goddefroy 
über  diesen  Baum  vor.  Ein  Tee  der  Blattknospen  ist  ein  allgemein  be- 
nutztes wirksames  Volksmittel  bei  Diarrhöe.  Das  Fluidextrakt  der  frischen 
Blattknospen  wird  bei  Durchfall,  Magen  und  Darmkatarrh  sowie  bei  Albu- 
minurie —  alle  zwei  Stunden  20 — 30  Tropfen  verordnet.  Das  Infusum  dient 
zur  Waschung  chronischer  Wunden  und  zu  Bädern  bei  Rheumatismus.  Die 
Rinde  wird  als  Adstringens  benutzt.  Von  Bertherand  in  Algier  wurde  das 
Harz  (Guafin)  als  Spezifikum  gegen  Wechselfieber  empfohlen  in  Fällen,  wo 
sich  Chinin  als  unwirksam  erwies.  Die  abgeschabte  Rinde  soll  in  Indien 
zur  Verfälschung  des  Zey  Ion-Zimts  verwendet  werden.  Die  Wurzel  rinde 
soll  ebenfalls  ein  energisches  Adstringens  sein.  In  den  Blättern  von  Psi- 
dium araea  Raddi  ist  ein  kristallisierendes  Glykosid  (Arassin)  enthalten. 
Der  Tee  der  Blätter  ist  ein  Volksheilmittel  bei  Diarrhöe.  Die  Wurzel  wurde 
von  £.  Merck  1894   als  Heilmittel  eingeführt,    sie  soll   als   ein  von   allea 


1)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1899,  125. 
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Kebenwirkan^en  freies  Mittel  ^egen  Menorrhagiea  dienen.  Das  wirksame 
Prinzip  soll  m  den  knollenartig  verdickten  Teilen  der  Warzel  enthalten 
sein,  dieselben  bilden  ein  patholofrisohes ,  dnrch  Einwirkung  von  Parasiten 
entstandenes  Produkt.  Hierzu  anßerte  sich  der  Verf.  wie  folgt:  „Ich  habe 
in  dem  halben  Jahrhandert  meiner  Besch&ftifi^ung  mit  brasilianischen  Pflanzen 
nie  erfahren,  daß  die  Wurzel  zu  diesem  Zwecke  benutzt  wird,  und  nach 
Ausgrabung  vieler  Arassastraucher  und  anderer  Myrtaceenarten  keine  der- 
artige Verdickung  gesehen,  wohl  aber  solche  bei  Anaoardiaoeen  und  vielfach 
bei  Papilionaceen  und  Mimosaceen  gefunden.  Die  Wurzel  stammt  von 
Montevideo,  wo  diese  Pflanze  nicht  heimisch  ist;  der  33^  sndl.  B.  ist  der 
Kultur  nicht  günstig."  Wartenberg ^)  hat  über  diese  Pflanze  ausführlich 
berichtet.  Das  Infusum  der  Blätter  von  Ptidtum  variahile  Bg  ist  ein  Volks- 
mittel  bei  Krämpfen  der  Kinder.  Das  Dekokt  der  Wurzelrinde  dient  als 
Getränk  bei  Menstrualkolik.  „Sollte  diese  in  Montevideo  vorkommende 
Arassa  die  knollenartigen  Auswüchse  der  Wurzel  liefern?**  Die  aromati- 
schen Blätter  von  Myrtu»  rubra  Piso  werden  innerlich  als  Tonikum  und  zu 
Bädern  benutzt.  Das  Infusum  der  Blätter  von  M.  mttcranata  Camp.  var. 
opoca  Bg.  ist  ein  Volksmittel  bei  Diarrhöe,  Blasenkatarrh  und  Leukorrhoe 
und  dient  als  Wundwaschmittel.  Die  Blätter  von  P$eudoeoryophyüu9  $eri' 
ceus  Bg.  (nach  Engler  und  Prantl  Myrtut  P99HdoearyofhyÜu$  Gomez),  einem 
bis  10  m  hohen,  immergrünen  Baume,  enthalten  em  dem  Oleum  Careo- 
phyllorum  ähnliches  ätherisches  Öl  von  scharf  brennend  gewürzhaftem  Ge- 
schmack mit  dem  spez.  Gew.  0,9467  bei  16°.  Sie  enthalten  u.a.  auch  einen 
amorphen  Bitterstoff',  femer  eine  angenehm  gewürzhaft  schmeckende,  in 
Alkohol  und  Wasser  lösliche  amorphe  Substanz,  aromatische  Harzsäure  und 
eisengrünende  Gerbsäure.  Arzneilioh  werden  die  Blätter  vom  Volke  als 
Karminativum,  Tonikum,  zu  stärkenden  Bädern  etc.  benutzt.  Eine  Tinktur, 
mit  Wasser  vermischt,  gilt  bei  den  Frauen  als  Schönheitsmittel.  Den  Wald- 
bewohnern dienen  die  Blätter  als  Ersatz  des  chinesischen  Tees.  Die  ge- 
trockneten unreifen  Beeren  flnden  als  Gewürz  Verwendung.  Blätter  und 
Wurzelrinde  von  BUpharoetdix  amarui  Bg.  und  Bl.  depauperattu  Bg.  sind 
beim  Volke  beliebte  Magenmittel,  die  gepulverten  Beeren  der  letzteren  Art 
finden  bei  Diarrhöe  und  als  Wurmmittel  Verwendung.  Aus  den  frischen 
Blättern  von  Campomanesia  reticukUa  Bg.  wurde  eine  geringe  Menge  eines 
angenehm  myrtenartig  riechenden  ätherischen  Öles  gewonnen.  Sie  dienen 
innerlich  als  Adstringens  und  zu  Bädern.  Brüoa  triflora  Bg,  ein  bis  8  m 
hoher  Baum,  trägt  rotbräunlicbe  Beerenfrücbte  von  der  Größe  einer  Kirsche, 
die  getrocknet  und  gestoßen  ein  Volksmittel  bei  Gonorrhöe  sein  sollen. 
Das  Infusum  der  Blätter  dient  als  Umschlag  bei  Migräne  und  zu  Bädern 
bei  Oedema.  Die  Blätter  von  Myrrhinum  atropurpureum  Schott  wirken 
adstringierend. 

Aus  der  Familie  der  Caricaceae  sind  bis  jetzt  nur  6  Arten  bekannt, 
die  sämtlich  als  Hausmittel  benutzt  werden.  Der  ausgepreßte  Saft  der  un- 
reifen Früchte  von  Carica  querei/olia  Solms  wird  den  Kindern  teelöffelweise 
als  Wurmmittel  gegeben.  Die  Samen  und  Blätter  werden  wie  diejenigen 
von  Carica  Papaya  verwendet.  Carica  Papaya  L.  gehört  nach  v.  Martins 
zu  den  mythischen  Pflanzen,  von  denen  noch  keine  wild  wachsend  gefunden 
worden  sind,  deren  Heimat  aber  unstreitig  die  Tropen  Südamerikas  bilden; 
von  den  Indianern  wurde  die  Pflanze  schon  vor  der  Entdeckung  Amerikas 
kultiviert.  Der  Verf.  weist  auf  eine  Reihe  von  Arbeiten  hin,  die  über  Pa- 
payotin  oder  Papain  erschienen  sind,  und  ergänzt  dieselben  nach  seinen 
Erfahrungen.  Das  Harz  der  Samen  wirkt  als  Anthelmintikum.  Jacaratia 
dodecaphyüa  A.  DC,  ein  bis  20  m  hoher  Baum,  hat  wie  Carica  kohlstrunk- 
ähnliche,  nicht  sukkulente  Stämme.  Die  Äste  sind  dicht  mit  scharfspitzigen, 
2  cm  langen  Domen  besetzt.  Der  Baum  liefert  nur  Milchsaft  in  der  un- 
reifen und  reifen  Frucht;  aus  dem  Stamme  hat  der  Verf.  nie  Milchsaft  er- 
halten.   Seine   Untersuchungen   gehen  auf  40 — 50  Jahre  zurück.    U.  a.  hat 


1)  luaug.-Dissert.,  Erlangen  1895. 
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er  aus  dem  Fruchtfleische  einen  kristAllinischen  Körper,  Jaracatin,  isoh'eren 
können.  Der  Milchsaft  der  unreifen  Frucht  ist  reichlicher  als  bei  Carica 
Papaya,  beim  Volke  ist  er  ein  spezifisches  Heilmittel  g^eg^en  die  vielfach 
vorkommende  Wurmkrankheit  (Anchylostomiasis).  Er  wurde  schon  jahr- 
hundertelang benutzt,  ehe  die  Ursache  der  Krankheit  bekannt  war.  Da  oft 
der  Milchsaft  nicht  in  hinreichender  Menge  zu  erlangen  ist,  wurde  zu  glei- 
chem Zwecke  bei  den  Sklaven,  welche  von  dieser  Krankheit  am  häufigsten 
befallen  werden,  der  aus  dem  Stamme  von  Urostigma  Doliarum  Miq.  sehr 
reichlich  ausfließende  Milchsaft  benutzt.  Von  der  Jacaratiamilch  wird  während 
6  Tage  jeden  Tag  ein  Kelchglas  voll  genommen,  dann  während  20  Tage 
nur  Fleischnahrung  und  ein  Glas  Portwein.  Ein  viel  beschäftigter  Arzt 
teilte  dem  Verf.  in  den  Jahren  1848—1851  mit,  daß  er  die  Kur  stets  mit 
dem  besten  Erfolge  angewandt  habe.  —  Bei  Wassersucht  werden  Pillen  des 
Milchsaftes  (mit Mandiokamehl)  verordnet.  —  Martins  Costa  erklärte  den 
Milchsaft  als  energisch  wirkendes  Anthelmintikum,  namentlich  bei  Anchylo- 
stomiasis. Der  Verf.  hat  sehr  günstige  Resultate  mit  einem  Gemisch  aus 
dem  Milchsaft  von  Jacaratia  und  Extract.  Cinae  aether.  erzielt.  —  Die  un- 
reife Frucht  wird,  nachdem  der  Milchsaft  gesammelt,  mit  Mandiokamehl  zur 
Masse  gestoßen,  als  Umschlag  bei  Abszessen,  Furunkeln  etc.  verwendet.  Bei 
Zahnfleischgeschwulsten  werden  erwärmte  Scheiben  der  reifen  entschälten 
Frucht  aufgelegt.  Der  Milchsaft  von  Jacaratia  digÜata  Popp,  et  Endl.  soll 
toxisch  wirken.  Wie  J.  dodecaphylla  wird  J,  heptaphyUa  A,  DC.  verwen- 
det; das  Volk  weiß  beide  Arten  nicht  von  einanaer  zu  unterscheiden. 

Über  eine  neue  Guttapercha  von  Neu-G  uinea;  von  RSchlechter*). 
Von  allen  Arten  der  bisner  bekannten  Guttaperchabäume  steht  bisher 
infolge  der  Güte  des  Produktes  das  Palaquium  Gutta  an  der  Spitze. 
In  Buitenzorg  und  in  Bomeo  hat  Verf.  Gelegenheit  gehabt,  Pala- 
quium bomeense  und  Palaquium  oblongifolium  kennen  zu  lernen, 
deren  Produkt  stets  als  gleichwertig  angesehen  wird.  STerf.  hat  sich 
durch  genaues  Studium  des  Materials  davon  überzeugen  können, 
daß  beide  Arten  nicht  von  Palaquium  Gutta  zu  trennen  seien.  Es 
finden  sich  an  den  Blatten),  besonders  in  der  Form  der  typischen 
Exemplare,  kleine  Abweichungen,  die  sich  aber  von  Baum  zu  Baum 
wiederholen  und  die  von  Burck  als  Unterscheidungsmerkmale  ange- 
gebenen Charaktere  hinfällig  machen.  Das  Produkt  dieser  Bäume, 
die  Verf.  alle  unter  dem  Namen  Palaquium  Gutta  zusammenfaßt, 
ist  die  rote  Gutta,  die  »Geta  merah«  der  Malaien.  Die  Farbe 
dieser  Gutta  wird  wohl  bedingt  durch  den  roten  FarbstoflF,  der  sich 
in  der  Rinde  findet.  Diese  rote  Färbung  wird  an  dem  auf  den 
Markt  gebrachten  Material  noch  dadurch  intensiver,  daß  die  Ein- 
geborenen geraspelte  Rindenteile  mit  der  Milch  mischen.  Als 
zweitbeste  Art  gilt  Payena  Leerii,  die  eine  weiße  Gutta,  die  »Getah 
puteh«,  liefert.  Auch  ihr  Produkt  ist  gut  und  wird  als  beste  Mittel- 
gutta  taxiert  Der  Baum  liefert  jedoch^  nur  wenig  Milch  und  ist 
auch  schon  so  selten,  daß  reine  Getah  puteh  fast  nie  auf  den  Markt 
kommt.  Die  Gutta  des  Palaquium  Treubii  ist  nach  den  Unter- 
suchungen van  Romburg hs  weniger  gut,  ebenso  die  der  anderen 
Palaquium-  und  Payena-Arten.  Ven.  hat  in  Neu-Guinea  eine  neue 
Palaquiumart  entdeckt,  die  ein  Produkt  liefert,  daß  nach  wieder- 
holten Prüfungen  als  brauchbar  bezeichnet  wird.  Zu  Ehren  des 
um  die  Entwickelung  unserer  Kolonien  hochverdienten  Vorsitzenden 

1)  Tropenpfl.  1903,  467. 
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des  Kolonial -wirtschaftlichen  Komitees,  Supf,  hat  Verf.  die  neue 
Art  Palaquium  Supfianum  genannt.  Die  Pflanze  scheint  unter 
allen  bekannten  Arten  sich  am  meisten  dem  Palaquium  Gutta  zu 
nähern,  ist  aber  durch  den  robusteren  Wuchs,  größere  Blätter  und 
Blüten,  sowie  die  einzelnen  Teile  derselben,  leicht  von  dieser  zu 
unterscheiden. 

Über  das  Alban  der  Guttapercha;  von  A.  Tschirch*).  Aus 
alter  Guttapercha  stellte  Verl.  Sphaerüaiban  (CisHgiO  oder 
C30H44OS,  Smp.  152°),  Kristall'ilban  (CisHieO,  CjoH^O  oder 
CeoHaoOs,  Smp.  227,6— 228"),  sowie  Albamn  (Smp.  60— 61°)  dar. 
Aus  180  g  alter  Guttapercha  eriiielt  Verf.  ca.  15  g  Kristallalban, 
30  g  Sphaeritalban  und  0,1  g  Albanan.  Aus  Handelsguttapercha 
erhielt  Tschirch  Sphaeritalban,  Isosphaerilalban  (Smp.  142^)  und 
Albanan,  jedoch  kein  Kristallalban.  In  der  durch  langes  Liegen 
stark  veränderten  Guttapercha  ist  weniger  Albanan  eiithalten  und 
das  Isosphaeritalban  ist  durch  Kristallalban  ersetzt.  Die  Summe 
der  Körper  der  Albangruppe  ist  bei  der  veränderten  Guttapercha 
größer  als  bei  der  Handelsguttapercha.  Für  die  Albane  stellte 
Tschirch  Konstitutiousformebi  auf  und  brachte  in  einer  Tabelle  die 
Reaktionen  der  von  ihm  dargestellten  sowie  der  vonOesterle  und 
Ramsay  erhaltenen  Albane.  Wegen  der  Einzelheiten  sei  auf  die 
Originalabhandlung  verwiesen. 

Cinchona  und  Kickxia  in  den  deutschen  Kolonien.  In  Amaui, 
Deutsch-Ostafrika,  ist  eine  biologisch-landwirtschaftliche  Versuchs- 
station gegründet  worden,  die  bereits  die  ersten  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen hat.  Es  wurde  daselbst  festgestellt,  daß  sich  das  Berg- 
land von  Usambara  hervorragend  für  die  Kultur  der  Cinchonen 
eignet,  und  sind  bereits  von  Amani  aus  an  verschiedene  Pflanzungen 
der  dortigen  Gegend  junge  Cinchonen  verteilt  worden,  die  überall 
gutes  Fortkommen  zeigen.  Von  nicht  genngerer  Wichtigkeit  ist 
die  von  dem  Mheren  Direktor  des  Kameruner  botanischen  Gartens, 
Preuß,  in  die  Wege  geleitete  Kultur  von  Kickxia  elastica.  Der 
Kautschuksaft  dieser  Pflanze  steht  dem  der  berühmten  südameri- 
kanischen Arten  an  Ergiebigkeit  und  Güte  nicht  nach.  Es  sind 
im  Bezirk  Viktoria  bereits  200000  Bäume  angepflanzt.  Neue  Ent- 
deckungen großer  Bestände  dieses  so  wertvollen  Baumes  im  Ur- 
wald bei  Malende  (Kamerun)  vemnlaßten  die  Meanja-Pflanzungs- 
cesellschaft,  ihr  Kapital  um  1  Million  Mark  zu  erhöhen  und  mit 
der  deutschen  Gummiindustrie  direkt  wegen  finanzieller  Beteiligung 
in  Unterhandlung  zu  treten  *). 

Zur  Kenntnis  und  Prüfung  der  Kautschukarten  ;  von  C.  Harries  3). 
Das  aus  gereinigtem  Parakautschuk  leicht  erhältliche,  gelbe  »Ni- 
trosit  c«,  CaoHsoOliNe,  läßt  sich,  wie  der  Ver£  zeigt,  auch  aus 
den  geringeren  Kautschuksoiten,  z.  B.  dem  Mohorrokautschuk  aus 
Mozambique  und  dem  mexikanischen  Guayrulekautschuk  darstellen. 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1903,  481. 

2)  Deutsche  Kolonialitg.  1903,  293;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  549. 

3)  Chem.  Centralbl.  1908,  II,  201;  vergleiche  dies.  Ber.  1902,   19. 
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Die  aus  den  Bäumen  quellende  Kautschukmilch  (Latex)  scheint 
ebenfalls  bereits  einen  Kohlenwasserstoff  zu  enthalten,  welcher  das 
»Nitrosit  c«  liefert  Zu  den  Versuchen  des  Verfs.  diente  ein  Latex 
aus  Landolphia  Hendelotii  (Westafrika),  welcher  durch  Zusatz 
einiger  Tropfen  Ammoniak  vor  dem  Koagulieren  bewahrt  war. 
Da  dieses  Keagens  nach  C.  O.  Weber  jedoch  die  Kautschukmilch 
verändert,  so  darf  es  noch  nicht  als  erwiesen  gelten,  daß  in  dem 
Kohmaterial  bereits  der  fertig  gebildete  Kautschukkohlenwasserstoff 
vorhanden  ist  Auch  die  kautschukähnlichen  Kohlenwasserstoffe 
Guttapercha  undBalata  ließen  sich  in  das  »Nitrositc«  überführen; 
die  Ausbeute  war  hier  jedoch  geringer  als  bei  den  wahren  Kaut- 
schukarten. Dies  kann  entweder  daran  liegen,  daß  diese  Kohlen- 
wasserstoffe sich  zu  rasch  durch  Aufnahme  von  Luftsauerstoff  ver- 
ändern, oder  aber  daran,  daß  die  Guttapercha  ein  kleineres  Molekül 
als  der  Kautschuk  besitzt  und  von  der  salpetrigen  Säure  gleich 
bis  zu  Ci5  oder  Cio  abgebaut  wird.  Die  Erfahrung,  daß  die  Ver- 
bindung CsoHsoOiiNe  meist  quantitativ  entsteht,  hat  sich  zur 
Analyse  der  Kautschukwaren  in  folgender  Weise  verwerten  lassen: 
4,15  g  einer  Kautschukmischung,  welche  mit  Schwefel,  Zinnober 
und  Zinksulfid  versetzt,  aber  noch  nicht  vulkanisiert  war,  blieben 
mehrere  Tage  mit  150  ccm  trocknem  Benzol  stehen;  hierauf  wurde 
die  aufgequollene  Masse  wiederholt  mit  über  PsOs  getrocknetem 
N2  Os  gesättigt.  Die  Kautschukmasse  war  dann  zu  einem  hellroten 
Pulver  zerfallen,  während  der  Schwefel  in  Benzol  gelöst  blieb.  Das 
Unlösliche  wurde  auf  gewogenem  Filter  mit  Benzol  ausgewaschen; 
nach  dem  Trocknen  im  Vakuum  wog  es  6,25  g.  Durch  Aceton 
ließen  sich  ihm  2,46  g  Nitrosit  c  entsprechend  27,90  ^/o  Kautschuk 
entziehen.  Der  Zinnober  (24,23  ®/o)  war  unverändert  geblieben, 
das  Zinksulfid  (41,60  ^/o)  dagegen  zu  Sulfat  oxydiert. 

Die  Ursache  der  Verschiedenheit  der  Kautschukprodukte  ist 
nach  dem  neuesten  Bericht  von  E.  üle^)  über  dessen  Expedition 
nach  den  Kautschukgebieten  des  Araazonenstromes  in  folgenden 
Umständen  zu  suchen.  Erstens  spielt  natürlich  der  Standort,  von 
welchem  der  Gummi  herrührt,  eine  Bolle,  besonders  wenn  daselbst 
z.  B.  Hevea  brasiliensis  gänzlich  fehlt  Zweitens  hängt  die  Be- 
schaffenheit des  Gummis  sehr  viel  von  der  Mischung  der  verschie- 
denen  Milcharten  ab.  So  wird  z.  B.  die  Milch  von  Seringeirana, 
Sapiuni,  kaum  allein  gesammelt,  sondern  mit  der  anderer  Hevea- 
Arten,  auch  Hevea  Spruceana,  in  ein  Gefäß  zu  der  echten  Hevea 
brasiliensis  geschüttet  und  mit  zu  einem  Ballen  geräuchert  In  der 
neueren  Zeit  zieht  man  die  erwähnten  anderen  Bäume  in  den  schon 
ziemlich  abgeernteten  Kautschukdistrikten  immer  mehr  zur  Fabri- 
kation heran,  oft  zum  Nachteile  der  Güte  des  Produktes.  Drittens 
kommt  auch  viel  auf  das  Verfahren  bei  der  Bereitung  des  Gummis 
an,  ob  die  Milch  vor  dem  Bäuchem  erwärmt  wird  oder  nicht,  ob 
Palmenuüsse  oder  mehr  oder  weniger  geeignetes  Holz  zum  Räu- 
chern benutzt  werden  und  ob  der  Seringeiro  viel  Sorgfalt  anwendet 


1)  Notizbl,  d.  Berl.  Bot  Gart.  1903,  Nr.  30;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  373. 
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Es  ist  unter  diesen  Umständen  nie  genau  nachzuweisen,  von  welcher 
Gegend  der  Gummi  kommt  und  inwieweit  er  gemischt  ist  Aller- 
dings ist  der  Gummi  von  der  Itaubeira,  der  nichts  von  der  Hevea 
brasiliensis  enthält,  an  der  außen  schwarzen,  innen  gelben  Farbe 
und  an  der  schwächeren  Elastizität  zu  unterscheiden.  Femer  sollen 
die  Flüsse,  welche  schwarzes  Wasser  haben,  also  der  Rio  Negro, 
der  Japura,  ein  etwas  verschiedenes,  weniger  gutes  Produkt  liefern. 
Möglicnerweise  rührt  dieser  Gummi  von  anderen  Hevea-Arten  her. 

Zur  Prüfung  von  Kautschuk  bemerkten  die  Helfenberger  An- 
nalen,  daß  sich  die  Salpeterschmelze  mehrfach  nicht  völlig  in  Wasser 
löste.  Als  Grund  hierfür  wird  angegeben,  daß  die  dünnen  Kaut- 
schukplatten, um  ein  Zusammenkleben  zu  verhüten,  vor  der  Ver- 
arbeitung mit  Speckstein  eingerieben  werden,  welcher  sich  hinterher 
nicht  mehr  völlig  entfernen  läßt.  Auch  kommen  diese  Platten  mit 
Seife  eingerieben  (um  das  Zusammenkleben  zu  vermeiden)  in  den 
Handel»). 

Zur  Beurteilung  von  Kautschuk  und  Kautschukabfällen,  wie 
sie  in  der  pharmazeutischen  Industrie  eventuell  auch  einmal  zur 
Verarbeitung  kommen  können,  haben  Grimshaw,  Tong  und 
Barnes*)  eine  bequeme  Methode  ausgearbeitet.  Bisher  hat  man 
sich  bei  Kautschukanalysen  gewöhnlich  damit  begnügt,  durch  Ver- 
aschung die  Mineralbestandteile  und  durch  Oxydation  den  Schwefel 
zu  bestimmen;  den  Rest  hat  man  als  Kautschuk  und  andere  or- 
ganische Substanzen  bezeichnet.  Verflf.  zeigen,  wie  man  durch 
sukzessive  Extraktion  der  fein  verteilten  Proben  mit  verschiedenen 
Lösungsmitteln  eine  Trennung  bewirken  und  einen  Einblick  in  die 
Zusammensetzung  bekommen  kann.  1.  Aceton  nimmt  beim  Kochen 
auf:  Öle,  Fette  und  Harze,  sowie  den  freien  Schwefel.  2.  Alko- 
holische Kali-  oder  Natronlauge  löst  die  »vulkanisierten«  und  oxy- 
dierten Öle  (sogenannte  Ersatzmittel)  zugleich  mit  ihren  Schwefel- 
und  Chlorverbindungen.  3.  Dem  Rückstand  entzieht  kaltes  Nitro- 
benzol  die  bituminösen  Substanzen  (Pech,  Asphalt  u.  dergl.).  4.  Es 
hinterbleibt  dann  der  Kautschuk  mit  dem  daran  gebundenen 
Schw^efel,  weiterhin  die  Mineralbestandteile  und  unlösliche  organische 
Substanzen,  wie  Kohle,  Stärke  u.  dergl.  Von  diesem  Gemisch  kann 
der  vulkanische  Kautschuk  durch  siedendes  Nitrobenzol,  dem  etwas 
Chloroform  ^beigemengt  ist,  abgetrennt  werden.  Die  Methode  hat 
noch  manche  experimentelle  Schwierigkeiten,  kann  aber,  wie  die 
mitgeteilten  Analysenresultate  zeigen,  für  die  Beurteilung  von  Kaut- 
schukwaren wichtige  Anhaltspunkte  geben  und  bei  weiterem  Aus- 
bau auch  wissenschafthchen  Zwecken  dienen. 

Zur  Bestimmung  der  Löslichkeit  der  Harze  empfahl  K.  Diete- 
rich*) folgende,  »Osmoseverfahrfen«  genannte  Methode:  Die  be- 
treflFenden  Harze  werden  in  kleinen  Mengen  in  zerriebenem  Zu- 
stande (1—2  g)  abgewogen  und  in  eine  gewogene,  aus  gewöhnlichem 
Filtrierpapier  hergestellte  Patrone  oder  in  ein  gefaltetes  kleines  Filter 


1)  Helfenb.  Annal.  1902,  2)  Chexn.  Centralbl.  1903,  I,  1879. 

8)  Helfenb.  Annal.  1902- 
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hineingebracht,  um  das  Zusammenbacken  auf  alle  Fälle  zu  ver- 
meiden, event  etwas  feines  Glaspulver  oder  gereinigter  Sand  hinzu- 
gefügt und  das  Ganze  in  ein  Gazesäckchen  eingebunden.  Das  so 
beschickte,  zum  Ausziehen  fertige  Harz  wird  mit  dem  Inhalt  der 
Patrone  oder  des  Filters  und  der  Gaze  in  den  Trockenapparat  ge- 
bracht und  nach  einigen  Stunden  nochmals  genau  gewogen.  Diese 
fertigen  Säckchen  hängt  man  nun  in  gewöhnhche  Weithalsilaschen 
oder  Bechergläser  ein  und  zwar  so,  daß  das  Säckchen  zur  Hälfte 
in  die  Extraktionsflüssigkeit  eintaucht,  das  auszuziehende  Harz  also 
vollkommen  überdeckt  ist,  unter  der  Vorsichtsmaßregel,  daß  die 
Flüssigkeit  nicht  von  oben  in  das  Filter  und  Säckchen  einfließen 
kann.  Wenn  man  sich  eine  Beihe  derartiger  Fläschchen  aufstellt 
und  die  Säckchen  an  einer  darüber  gelegten  Stange  aufhängt,  so 
können  auf  diese  Weise  20  oder  mehr  Extraktionen  auf  einmal 
ausgeführt  werden  und  zwar  ohne  Anwendung  von  Wärme.  Wenn 
man  die  fertigen  Säckchen  nun  eingehangen  hat,  so  sieht  man  dar- 
auf, daß  der  B^nd  des  Glases  möglichst  mit  einem  Pappdeckel 
bedeckt  ist,  durch  welchen  der  Bindfaden  als  Träger  des  Säckchens 
hindurch  geht,  um  einem  Verdunsten  möglichst  vorzubeugen.  Nach 
zwei-  bis  dreimaligem  Erneuem  des  Lösungsmittels  in  1—2  Tagen 
wird  mit  der  Spritzflasche  das  Säckchen  auf  das  Genaueste  abge- 
spült und  auch  von  oben  her  nochmals  der  Inhalt  nachgewaschen. 
Die  vom  Säckchen  ablaufenden  Tropfen  dürfen  auf  dem  Uhrglas 
verdunstet  keinen  ßückstand  mehr  hinterlassen.  Das  Säckchen 
wird  dann  erst  in  den  Exsiccator  gebracht  und  möglichst  unter 
Abschluß  der  Luft  und  zu  großer  Wärme  bei  50—60®  C.  ge- 
trocknet. Es  tritt  sonst  bei  einzelnen  Harzen  event.  der  Fall  ein, 
daß  durch  die  Oxydation  das  Gewicht  wieder  steigt  Man  nimmt 
dann  den  niedrigsten  Stand  des  Gewichtes  als  den  maßgebenden 
an  und  berechnet  aus  diesem  den  unlöshchen  Bückstand.  Bei  den 
einzelnen  Harzen  sind  auch  Vergleichsversuche  ausgeführt  worfen, 
insofern,  als  dasselbe  Harz  im  Soxhlet  einerseits  und  durch  das 
Osmoseverfahren  andererseits  extrahiert  wurde.  Es  ergab  sich  ge- 
wöhnhch  zu  gunsten  des  Osmoseverfahrens  ein  geringerer  Prozent- 
satz an  unlöslichem  Bückstand  und  ein  höherer  aii  löslichen  An- 
teilen, der  bei  dieser  Methode  entschieden  auf  eine  noch  bessere 
Erschöpfung  der  Droge  hindeutet.  Die  erhaltenen  Lösungen  beim 
Osmoseverfahren  werden  allmählich  zum  Teil  durch  die  Verdun- 
stung, zum  Teil  durch  andere  Vorgänge  milchig  trüb  und  zeigen 
Ausscheidungen.  Es  mag  dies  vielleicht  auf  gewisse  Oxydations- 
vorgänge zurückzuführen  sein,  welche  entschieden  auch  bei  der  voll- 
ständigen Erschöpfung  des  Harzes  bei  diesem  Verfahren  in  gün- 
stigem Sinne  auf  die  Löslichkeit  einwirken. 

Die  Bestimmung  der  organischen  und  mineralischen  Verun- 
reinigwigen  der  Hartharze  nimmt  Hertkorn*)  in  der  Weise  vor, 
daß  in  einem  mit  Glasstab  tarierten^  50—125  ccm  fassenden  Becher- 
glase 5—10  g  feinst  gepulvertes  Harz  mit  25—50  ccm  einer  Mi- 

1)  Chem.-Ztgr.  1902,  602. 
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schung  von  20 — 25  Teilen  Amylacetat,  40—50  Teilen  Amylalkohol 
und  26—40  Teilen  über  96  gewichtsprozentigen  Alkohol  übergössen 
werden,  wobei  das  Harzpulver  mit  dem  Glasstabe  fortwährend  in 
Bewegung  gehalten  werden  muß,  bis  eine  Elumpenbildung  nicht 
mehr  zu  fürchten  ist  Dann  wird  das  Glas  auf  ein  Wasserbad  von 
70—80°  C.  gesetzt  und  bei  bedecktem  Glase  eine  halbe  bis  eine 
Stunde  digeriert  Ist  sämtliches  Kopalharz  in  Lösung  gegangen 
und  der  Bodensatz  pulverförmig  und  nicht  backend  geworden,  so 
läßt  man  in  der  Wärme  völlig  absitzen  und  dekantiert  die  klare 
Harzlösung  in  ein  größeres  reines  Becherglas.  Zu  dem  Rückstande 
gibt  man  von  neuem  20 — 25  ccm  Lösungsmittel  und  verfährt  wie 
vorher,  und  wiederholt  das  so  oft,  bis  ein  Tropfen  der  Dekantier- 
flüssigkeit auf  dem  Platinbleche  keinen  Rückstand  hinterläßt.  Die 
späteren  Dekantierflüssigkeiten  filtriert  man  durch  bei  105  °  C.  ge- 
trocknete und  gewogene  Filter,  da  sie  sich  nicht  so  leicht  klar  de- 
kantieren lassen.  Man  darf  jedoch  die  Filter  während  der  Ope- 
ration nicht  eintrocknen  lassen,  da  sonst  die  Poren  verstopft  werden 
und  nur  unvollkommen  sich  wieder  auswaschen  lassen.  Der  harz- 
freie Rückstand  wird  zweimal  mit  Äther  ausgespült,  die  Filter  hinzu- 
gefügt und  im  Becherglase  zuerst  im  offnen,  dann  im  geschlossenen 
Trockenschrank  bei  105^  C.  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet 
Die  Asche  wird  entweder  in  dem  Trockenrückstande  oder  im  ur- 
sprünglichen Kopale  mit  salpetersaurem  Ammon  bestimmt  Bei 
der  Lösung  des  Harzes  muß  man  sich  hüten,  zuviel  Lösungsmittel 
zu  nehmen,  da  sonst  die  Lösung  nicht  klar  und  dünnflüssig  wird. 
Zur  Kenntnis  des  Cativo- Balsams;  von  G.  Weigel»).  Im 
Anfang  des  vergangenen  Jahres  kam  von  Südamerika  (Carthagena, 
Kolumbien)  ein  Harzbalsam  unter  dem  Namen  »Cattevo«  resp. 
»Cativo«  in  Hamburg  und  London  zum  Angebot.  Der  Balsam 
sollte  von  einem  Baume  »Terebintina« ,  der  der  Fichte  nahe  ver- 
wandt sei,  abstammen.  Eine  wissenschaftliche  Auskunft  von  Voigt 
besagte  jedoch,  daß  Cative  de  Mangle  von  Bursera  acuminata 
stamme,  und  daß  »Cativo«  mit  Prioria  copaifera  Griesebach,  die 
der  Copaivabalsampflanze  sehr  nahesteht,  identisch  sei.  Den  che- 
mischen Eigenschaften  nach  zu  urteilen,  dürfte  der  Balsam  aller- 
dings eher  von  einer  ßurseracee  oder  Caesalpiniacee  als  von  einer 
Konifere  stammen,  da  die  Koniferenbalsame  bei  der  Destillation 
wohl  alle  etwa  20 — 30  ®/o  ätherisches  öl  ergeben,  während  der 
Cativobalsam  nur  etwa  2  ^/o  öl  enthält  Die  chemische  Unter- 
suchung dieses  Balsams,  der  zäliflüssige  Konsistenz,  braungrünliche 
Farbe  und  charakteristischen,  ziemlich  unangenehmen  Geruch  be- 
sitzt, ergab,  daß  der  Balsam  aus  etwa  75—80  ®/o  an  Alkali  gehen- 
den Harzsäuren,  13  ®/o  unverseif baren  Bestandteilen,  2  ®/o  ätheri- 
schem Öl  und  3  ®/o  Feuchtigkeit  und  Verunreinigungen  besteht. 
Die  Bestimmung  der  Yerseifungszahlen  ergab:  Säurezahl  (direkt) 
131,97,  126,92,  127,14;  Esterzahl  25,27,  26,66,  28,13;  Veraeifungs- 
zahl(heiß)  157,24,  153,58,  155,27.    Umney«)fand:  6,5  «/o  flüchtige 


1)  Pharm.  Centralh.  1903,  147.  2)  Pharm.  Journ.  1902,  296. 
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Substanz  und  Feuchtigkeit,  1^4  ^/o  Asche,  126,5  Säurezahl.  27,2 
Esterzahl,  153,7  Verseifungszahl.  Die  an  Alkali  gehenden  Harz- 
säuren  fallen  aus  wässeriger  Lösung  beim  Eingießen  derselben  in 
angesäuertes  Wasser  als  weißlichgelbe,  zähe  Masse  aus;  der  unver- 
seif  bare  Anteil  ist  ebenfalls  zäh,  aber  von  gelbbrauner  Farbe.  Der 
Balsam  war  völlig  löslich  in  Äther,  Essigäther,  Petroläther,  96  ^/oigem 
Äthylalkohol,  Methylalkohol,  Amylalkohol,  Benzol,  Xylol,  Schwefel- 
kohlenstoff, Eisessig,  Chloroform.  Die  Lösungen  waren  zunächst 
infolge  des  Wassergehaltes  und  der  Verunreinigungen  des  Balsams 
mehr  oder  minder  trübe,  klärten  sich  aber  nach  mehrstiLndigem 
Stehen.  In  konzentrierter  Schwefelsäure  löste  sich  der  Balsam  mit 
gelbbraunroter  Farbe.  Wegen  seiner  stark  klebrigen  Eigenschaft 
dürfte  sich  der  Balsam  zur  Lackfabrikation  nicht  eignen,  dafür 
aber  ein  Ersatzmittel  für  Terpentin  bei  der  Fliegenleimfabrikation 
sein.  Ob  die  Droge  auch  medizinischen  Wert  hat,  bleibt  abzu- 
warten. 

Untersuchungen  iiber  Kola,  Gvarana,  Tee  und  Kaffee  stellte 
M.  E.  Leger*)  an  und  berichtete  hierüber  folgendes:  Sämtliche 
vier  Drogen  enthalten  Coffein,  teils  frei,  teils  gebunden;  Kola  ent- 
hält daneben  noch  etwas  Theobromin.  Auf  dem  Gehalt  an  diesen 
beiden  Alkaloiden  beruht  die  Wirksamkeit  dieser  Drogen.  Der 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Kola  beträgt  ca.  12  ®/o,  der  AlkaJoidgehalt 
soll  nicht  weniger  als  1,25  ^/o  gefunden  werden.  Es  wurden  femer 
eruiert: 

Feuchtigkeitsgehalt :    Alkaloidgehalt : 

für  Guarana  10,77  ^/o  4,19  »/o 

,,    schwarzen  Tee  7,8     „  2,24  „ 

„    grünen  „  8^2     „  2,78  ,, 

„    Kaffee  4,0     „  1,23  „ 

Zur  Kenntnis  einiger  fetthaltiger  Früchte  bezw,  Samen;  von 
G.  Fendler*).  Samen  von  Aleurites  moluccana.  Die  zur  Unter- 
suchung eingesandten  herzförmigen  Samen  waren  graugelb,  die 
harte  Samenschale  2,5  mm  dick,  die  der  Schale  eng  anliegenden 
Samen  außen  kreideweiß,  innen  hellgelblich,  von  nußartigem  Ge- 
schmack. Die  Kerne  enthielten  3,65  ^lo  Wasser,  64,40  ®/o  Fett. 
Li  dem  getrockneten  Extraktionsrückstand  der  Kerne  waren  9,70  ^/o 
Stickstoff  vorhanden.  Das  mit  Äther  ausgezogene  Öl  war  hellgelb, 
von  schwach  tranartigem  Geruch  und  kratzendem  Geschmack.  Es 
zeigte  folgende  Konstanten:  Spezifisches  Gewicht  bei  15°  =  0,9254, 
Erstarrungspunkt  des  Öles  =  —15°,  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren 
—  18*^,  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren  —  15,5°,  Säurezahl  0,97, 
Verseifungszahl  194,8,  Jodzahl  114,2,  Beichert-Meißlsche  Zahl  1,2. 
In  absolutem  Alkohol  löste  sich  das  Öl  schwer;  in  dünner  Schicht 
trocknete  es  schnell  ein.  Früchte  von  Acrocomia  vinifera  Oerst. 
Die  Früchte  dieser  aus  Nikaragua  stammenden  Palme  werden  zur 
Ölbereitimg   verwendet.     Sie  sind  kugelig,    annähernd   von  4  cm 


1)  Joarn.  of  Pharm,  et  de  Chim.  1903,  16.  Juli,  pag.  57;  d.  Pharm.  Ztg. 
1903,  636.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenuBm.  1903,  1026. 
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Durchmesser,  besitzen  ein  sprödes,  sehr  leicht  zerbrechliches,  etwa 
0,7  mm  dickes,  gelb-  bis  dunkelbraunes  Perikarp,  das  nur  steUen- 
weise  mit  dem  Mesokarp  verwachsen  ist.  Dieses  bildet  eine  grau- 
weiße, tilzige  Schicht  und  ist  fast  mit  dem  3—4  mm  dicken,  stein- 
harten, ebenholzschwarzen  Endokarp  verwachsen.  Dieses  umschließt 
einen  graubraunen,  innen  rein  weißen,  etwa  haselnußgroßen  Kern, 
der  mit  den  Kernen  der  Ölpalme  große  Ähnlichkeit  besitzt.  Die 
Kerne  enthalten  6,55  »/o  Wasser  und  48,66  «/o  Fett  Das  mit  Äther 
gewonnene  Fett  ist  hellgelb,  von  angenehmem,  mildem  Geruch  und 
Geschmack.  Bei  Zimmertemperatur  scheiden  sich  bald  reichlich 
federförmige  Kristalle  aus,  bei  längerem  Stehen  erstarrt  das  öl 
voUständig.  Es  ergaben  sich  folgende  Konstanten:  Spezifisches  Ge- 
wicht bei  25°  =  0,9136,  Schmelzpunkt  —  25°,  Erstarrungspunkt 
=  17  ^  Säurezahl  -  1,69,  Verseifiingszahl  -  246,2,  Jodzahl  -  25,2, 
Reichert-Meißlsche  Zahl  =  5.  Die  gereinigten  umkristallisierten 
Ausscheidungen  hatten  den  konstanten  Schmelzpunkt  34  ^  Die 
Verseifungszahl  dieses  Glyzerides  betrug  234,6,  die  Fettsäuren 
schmolzen  bei  54,5  °  und  enthalten  vermutlich  Myristinsäure.  Leider 
reichte  das  Material  für  weitere  Untersuchungen  nicht  aus.  Das 
Fett  der  Acrocomia  vinifera  ähnelt  somit  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  dem  Kokosfett. 

Untersuchung  von  Dajaksch  Pfeilgift  von  0,'Borneo;  von  H. 
Wefers-Bettink  und  A.  W.  v.  d.  Haar*).  Dieses  Pfeilgift,  von 
dem  die  Stammpflanze  nicht  angegeben  ist,  wurde  einfach  bezeichnet 
als  Dajaksch  Pfeilgift  von  O.-Bomeo.  Es  bestand  aus  ziemlich 
harten,  braunschwarzen,  harzartigen  Stücken,  die  sich  leicht  pulvern 
ließen.  Bei  der  Behandlung  des  Pulvers  mit  Petroläther  im  Soxhlet- 
apparat  blieb  der  dritte  Teil  als  schwach  gelbe,  zähe,  äußerst  bittere 
Masse  zurück.  Auch  ein  geringer  Rest  des  Auszuges  mit  Äther 
zeigte  nur  Spuren  von  Alkaloi'den.  Die  chemische  Untersuchung 
der  vereinigten  Petroläther-  und  Ätherausztige  lieferte  vorzugsweise 
Antiarin,  das  nach  Behandlung  mit  Wasser  in  seidenglänzenden, 
vollständig  farblosen,  rhombischen  KristaUen  erhalten  wurde.  In 
der  Mutterlauge  waren  geringe  Mengen  von  Strychnin  und  Brucin 
enthalten.  Nach  dem  Ausschütteln  der  Alkaloide  mit  Chloroform 
gab  die  vom  Chloroform  befreite  Flüssigkeit,  mit  Tannin  u.  s.  w. 
behandelt,  einen  geringen  Niederschlag,  der  sich  vielleicht  als  Opaiii 
(Antiaretin)  ansprechen  ließe.  Die  Untersuchung  des  Petroläther- 
restes  ergab  die  Anwesenheit  von  Zimtsäureestem  mit  höheren  Al- 
koholen. Der  wesentliche  Bestandteil  dieses  Pfeilgiftes  ist  also  der 
eingetrocknete  Milchsaft  von  Antiaris  toxicaria  unter  Zusatz  von 
Pflanzenteilen  einer  Strychnosart 

Pfeilgifte  von  Borneo;  von  H.  Weefers- Bettink »).  Es  wurden 
vier  Pfeilgifte  genannt:  Ipoeh-akka,  Ipoeh-Seloewang,  Ipoeh-Kajöh 
und  Ipoeh-Tannah.  I.  Ipoeh-akkah.  Die  Eingeborenen  (Dajaks) 
verwenden  dasselbe  sowohl  zu  Kriegs-  als  auch  zu  Jagdzwecken. 
Das  Gift  soll  von  einer  unbestimmten  Ldane  abstammen,  was  aber 


1)  Pharm.  Weekbl.  1903,  Nr.  33.  2)  Ebenda  Nr.  21  u. 
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offenbar  nicht  zutrifft  Es  dürfte  wenigstens  aus  zwei  Pflanzen  ge- 
wonnen werden.  Nach  einem  Berichte  von  A.  W.  Nieuwenhuis 
verfertigen  die  Kajan-Dajaks  am  Mendalamfluß  in  West-Bomeo 
das  Gift  nicht  selbst,  sondern  kaufen  es  von  anderen  Dajaks  im 
Norden  von  Bomeo.  Holmes  nennt  ein  Pfeilgift  »Ipoh-aker« 
(Wurzelgift)  aus  drei  verschiedenen  Pflanzen;  Lew  in  (Die  Pfeil- 
gifte 1894)  bezeichnet  eine  Schlingpflanze  Apo^  als  solche,  aus  der 
Pfeiigift  bereitet  wird.  Das  Untersuchungsmaterial  bestand  aus 
einem  lakritzensaftähnlichen,  braunschwarzen,  äußerlich  etwas  be- 
schimmelten Stück  von  7  g  Gewicht,  welches  sich  leicht  zerreiben 
ließ  und  in  Wasser  eine  trübe  braune  Lösung  gab  von  durch- 
dringend bitterem  Geschmack  und  neutraler  Reaktion.  Das  Filtrat 
gab  mit  Meyers  Lösung,  Jodjodkalium,  Pikrinsäure  und  Tannin 
starke,  in  Spiritus  unlösliche  Niederschläge.  In  der  wässerigen 
Lösung  bewirkten  starke  Säuren  Trübung,  die  durch  Weingeist 
nicht,  wohl  durch  verdünnte  AlkaUen  gelöst  wurden.  Einige  Tropfen 
der  Lösung,  einem  Frosch  subkutan  beigebracht,  führten  binnen 
weniger  Minuten  unter  Lähmungs-  und  Atemnotserscheinungen  den 
Tod  herbei.  Nach  der  chemischen  Untersuchung  enthält  das  Ipoeh- 
akka  vorwiegend  Antiarin  (aus  dem  Milchsafte  von  Antiaris  toxi- 
caria)  und  etwas  Strychnin  und  Brucin.  II.  Ipoeh  Seloetoang,  Nach 
Nieuwenhuis  stammt  dieses  Pfeilgift  von  dicken  Bäumen.  B  o  o  r  s  m  a 
bezeichnet  Lianen  als  Mutterpflanzen.  Die  Bedeutung  des  Namens 
Seloewang  ist  nicht  bekannt.  Das  Untersuchungsmaterial  bestand 
aus  2  g  einer  harten,  oberflächlich  etwas  beschimmelten,  grauen, 
leicht  zu  pulvernden,  in  ein  Stück  Palmblatt  gewickelten  Masse. 
Beim  Reiben  derselben  mit  Wasser  entstand  eine  grau -braune 
Flüssigkeit,  welche,  einem  Frosch  eingespritzt,  nach  einer  Viertel- 
stunde Lähmung,  nach  einer  Stunde  den  Tod  verursachte.  Die 
chemische  Untersuchung,  in  deren  Verlauf  sich  Brucin-Reaktionen 
ergaben  (Strychnin  konnte  weder  chemisch  noch  physiologisch  nach- 
gewiesen werden,  während  Boorsma  viel  Strychnin  und  kein  Brucin 
fand),  lieferte  als  Endresultat  Antiarin  in  charakteristischen  Eji- 
stallen.  Eine  Lösung  davon  als  Einspritzung  tötete  einen  Frosch 
unter  Atemnots-  und  Lähmungserscheinungen.  Aus  der  gleich- 
zeitigen Anwesenheit  von  Brucin  und  Antiarin  läßt  sich  annehmen, 
daß  das  Gift  von  wenigstens  zwei  Pflanzen  stammt  III.  Ipoeh- 
Kajoh  (=  HdZ'Qift)  untersuchten  H.  Weefers-Bettink  und  C. 
H.  Legewisch  1).  Auch  dieses  Pfeiigift  wurde  von  Nieuwenhuis 
mitgebracht;  es  stammt  nach  Boorsma  von  einem  großen  Baume. 
Zur  Darstellung  wird  die  Binde  geschabt,  mit  Wasser  geknetet, 
die  Mischung  gut  ausgepreßt  und  die  Flüssigkeit  vorsichtig  einge- 
dampft. Das  in  ein  Stück  Palmblatt  eingewickelte  Pfeilgift  hatte 
das  Aussehen  von  Aloe,  war  etwas  beschimmelt  an  der  Oberfläche, 
hart,  grünlich-braun  und  ließ  sich  leicht  pulvern,  der  Geschmack 
sehr  bitter.  100  mg  desselben  mit  warmem  Wasser  ausgezogen,  er- 
gaben eine  trübe  Flüssigkeit,  welche  filtriert  und  auf  einen  kleinen 

1)  Pharm.  Weekbl.  1903,  No.  88. 
FhannaamtiseheT  Jahretborieht  f.  1903.  2 
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Rest  eingedampft  wurde;  die  Hälfte  davon  einem  Frosch  einge- 
spritzt, tötete  diesen  nach  einer  Viertelstunde  unter  Erscheinungen 
von  Lähmung  und  großer  Atemnot  Das  Herz  war  hart,  der  Herz- 
beutel mit  Blut  angefüllt,  die  Kammer  fast  leer.  Die  chemische 
Untersuchung  ergab  als  wirksame  Bestandteile  Brucin  und  etwas 
Strychnin  (Boorsma  fand  nurStrychnin  und  kein  Brucin).  Außer- 
dem scheint  noch  ein  anderer  nicht  bestimmter  giftiger  Sto£f  vor- 
handen zu  sein;  denn  die  alkalische  Flüssigkeit,  welche  beim  Aus- 
schütteln der  Alkalo'ide  au  Chloroform  nichts  mehr  abgab,  tötete, 
Fröschen  eingespritzt,  diese  Tiere  unter  Zeichen  von  Lähmung  und 
Atemnot.  Auch  dieses  Pfeilgift  dürfte  schwerlich  nur  von  einem 
einzigen  Baume  herstammen. 

Untersuchungen  über  Pfeilgifte  aus  Deutach-Ostafrika;  von  L. 
Brieger  und  G.  Diesselhorst»).  Brieger  hat  im  Jahre  1899») 
aus  dem  Pfeilgift  der  Wakamba  in  Deutsch -Ostafnka  und  bald 
darauf  aus  dem  Pfeilgift  der  Wagogo')  das  wirksame  Prinzip  in 
Form  eines  kristallinischen  Glykosids  dargestellt  und  chemisch  und 
pharmakologisch  untersucht,  ohne  für  dasselbe  eine  wissenschaftliche 
Bezeichnung  einzuführen.  1899  erschien  eine  ausführliche  Arbeit 
über  Acocanthera  Schimperi  von  Fräser  imd  Tillie*).  Sie  er- 
hielten aus  dem  Pfeilgift  der  Wakamba,  Mombasa  und  Wa  Giri- 
yama  geringe  Mengen  eines  in  Platten  oder  in  zu  Rosetten  ver- 
einten Nadeln  kristallisierendes  Gift,  das  sie  für  identisch  erklären 
mit  dem  von  ihnen  genauer  untersuchten  giftigen  kristallinischen 
Glykosid  aus  dem  Holze  von  Acocanthera  Schimperi.  Das  von 
Bneger  aus  den  oben  genannten  Pfeilgiften  dargestellte  giftige 
Prinzip  ist,  wie  die  chemische  Untersuchung  ergibt,  mit  dem  von 
Fräser  und  TiUie  isoUerten  giftigen  Glykosid  aus  Acocanthera 
Schimperi  identisch.  Es  ist  dsSier  die  von  den  letzteren  für  ihre 
Substanz  vorgeschlagene  Bezeichnung  Acocantherin  auch  auf  das 
Briegersche  Gift  auszudehnen.  In  einer  weiteren  Mitteilung  be- 
schrieb Brieger*)  ein  amorphes  hygroskopisches  Glykosid,  das  er 
aus  mehreren  afrikanischen  Pfeilgiften,  sowie  aus  Blättern,  Zweigen 
und  Fruchtkernen  von  Acocanuiera  abyssinica  darstellen  konnte. 
Nachträglich  isolierte  E.  S.  Faust«)  aus  dem  Pfeilgifte  der  Shashi, 
als  dessen  Stammpäanze  Acocanthera  abyssinica  von  Engler  be- 
stimmt wurde,  ein  zerfließliches  giftiges  Glykosid,  das  er  ebenfalls 
Acocantherin  nennt  Von  Steuber  erhielten  die  VerfF.  kürzlich 
eine  neue  Sendung  von  Pfeilgiften  nebst  einem  angeblichen  Gegen- 
mft  (Wurzeln)  aus  Deutsch -Ostafiika.  Über  die  Bereitung  des 
Giftes  und  die  einzelnen  Bestandteile  war  von  den  Eingeborenen 
nichts  zu  erfahren.  Aus  dem  Shashi-Gifte  erhielten  die  Yerff.  das 
amorphe,  giftige  und  zerfließliche  Glykosid  folgendermaßen:  Das  in 
Wasser  gelöste  ßohgift  vmrde  nach  und  nach  mit  Kalk  und  Blei- 
essig gereinigt.     Das  Glykosid   wurde   behufs  Trennung  von  den 


1)  Berlin,  klin.  Wochenschr.  1903,  357.  2)  Dies.  Bericht  1899,  20. 

8)  Ebenda  1900,  60.  4)  Arch.  intern,  de  Pharmacodyn.  1899,  Vol.  6, 

349.  5)  Dies.  Bericht  1902,  26.  6)  Ebenda  35. 
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auch  in  Alkohol  löslichen  Salzen  organischer  Säuren  mittelst  Am- 
moniumsulfats zweimal  hintereinander  ausgesalzen,  in  absolutem 
Alkohol  gelöst  und  mit  wasserfreiem  Äther  gefallt.  Nach  Wieder- 
holung dieser  Manipulation  erhielten  die  VerflF.  die  Substanz  in 
Form  von  weißen  Flocken ,  die  sofort  im  Vakuum-Exsikkator  ge- 
trocknet, dann  bei  105 — 110°  C.  ohne  Zersetzung  vollständig  ent- 
wässert wurde.  Die  Elementaranalyse  ergab  die  empirische  Formel 
CS9H44O18.  Weder  diese  Substanz,  noch  die  von  Faust  erhaltene 
kann  wegen  ihres  amorphen  Charakters  u.  s.  w.  Anspruch  auf  ab- 
solute Reinheit  und  EinheitUchkeit  beanspruchen,  daher  ist  auch  die 
große  Differenz  in  den  analytischen  Werten  von  Faust  und  den 
Verff.  erklärlich.  Die  töthche  Gabe  der  von  Brieger  und  Diessel- 
horst  hergestellten  amorphen  Substanz  betrug  1  mg  pro  Kaninchen. 
Der  Name  Acocantherin  ist  indessen  für  das  amorphe  giftige  Gly- 
kosid aus  Acocanthera  abvssinica  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten. 
Die  Verff.  schlagen  deshalb  vor,  das  Glykosid  nach  seiner  Stamm- 
pflanze Abyssinin  zu  nennen.  Die  Extrakte  aus  der  Wurzel,  die 
das  Gegengift  enthalten  sollte,  erwiesen  sich  bei  Tierversuchen 
wirkungslos. 

Über  Indo-malayische  Gifte  veröffentiichte  A.  Model*)  eine 
längere  Abhandlung,  der  kurz  folgendes  entnommen  sei:  Unter  den 
Anacardiaceen  befinden  sich  13  Arten,  die  cardolartige^  scharfe 
Säfte,  welche  Magen-  und  Darmentzündungen,  Yerschwärungen 
u.  s.  w.  verursachen,  enthalten.  Manche,  z.  B.  Oluta  Renghas  L. 
(Ingasbaum),  besitzen  Ausdünstungen  von  scharfer  Wirkung.  Be- 
sonders giftig  sind:  Melanochyla,  Buchanania,  Semecarpus,  Mela- 
norrhoea  und  lithraea.  Obwohl  die  Anonaceae  vielfach  zu  den 
Fruchtbäumen  zählen,  so  sind  einzelne  Teile  dennoch  giftig.  Die 
Apocyneae  bilden  die  giftreichsten  Familien,  da  sie  besonders  reich 
an  Alkaloi'den  und  Glykosiden  sind.  So  Uefem  die  stärksten 
Pfeilgifte  die  Acocanthera-,  Strophantus-,  Adenium  u.  a.  Arten. 
Ebenso  giftig  sind  üerbera,  Bauwolfia,  Ochrosia,  Tabemaemontana 
und  Anodendron.  Plunisera  wird  zu  Heilzwecken  benutzt.  Von 
den  Araceen  besitzen  viele  einen  ätzenden,  giftigen  Saft,  während 
die  gekochten  Bhizome  häufig  genießbar  sind,  dagegen  dient  Alocasia 
zum  Vergiften.  Giftigen  Milchsaft  liefert  von  den  Artocarpeen 
Artocarpus  venenosa  Z.  u.  M.,  Ficm  myriocarpa  und  Leucantatoma 
(von  letzteren  beide  als  Pfeilgift  benutzt).  Covellia  hispida  besitzt 
giftige  Früchte.  Die  milchsaftfuhrenden  Asclepiadeen  sind  sehr 
giftige  Pflanzen.  Sarcolobus  narcotictcs,  eine  liane,  wird  zur  Ver- 
giftung von  Baubtieren,  aber  auch  von  Menschen  benutzt  Unter 
den  Bixaceen  zeichnet  sichPaif^twm  edvle  durch  seinen  Gehalt  an 
Blausäure,  die  sich  in  allen  Teilen  befindet,  aus,  wenn  auch  die 
Blätter  im  gekochten  Zustande  als  Gemüse  genossen  werden.  Von 
den  Cucurbitaceen  enthält  Trychosanthes  globosa  einen  colocynthin- 
artigen  giftigen  Stoff.  Die  Knollengewächse  Dioscoreaceae,  welche 
giftige  Alkaloide    enthalten,    werden    vielfach  zu  verbrecherischen 

1)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1902,  817. 
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Zwecken  benutzt.  Mit  40  Arten  sind  die  Euphorbiaeeen,  ab  die  stärk- 
sten Giftpflanzen  vertreten.  Hervorzuheben  sind  Excoecaria,  Ophtal- 
moblapton,  Hura,  Hyaenanche,  Hippomane  u.  a.  Viele  von  ihnen 
werden  als  Fischgifl;  gebraucht  Daß  Bicinus  das  äußerst  giftige 
Toxalbumin  Sidn  en^ält,  istbekannt  Von  Gramineen  ist  Zea  Mais 
•  L,  erwähnt,  dessen  Körner  zerquetscht  in  Gärung  geraten.  Die  Ge- 
^e  mit  dem  gärenden  Inhalt  werden  in  den  Fruchtgärten  aufge- 
steUt,  die  Affen  berauschen  sich  und  werden  dann  gelingen.  Von 
den  OuÜiferae  liefern  die  Garcinia-  und  Calophyllum-Arten  sehr 
giftige  Milchsäfte.  Aus  den  Lauraceen  werden  häufig  giftige  öle 
gewonnen,  wie  auch  das  giftige  Alkalo'id  Laurotetanin.  Unter  den 
38  Arten  der  Leguminosen  befinden  sich  solche,  die  meist  Alka- 
loi'de,  sowie  andere  Gifte  verschiedener  Stärke  enthalten,  z.  B.  Phy- 
sostigma,  Erythrophlaeum,  Cytisus  u.  a.  Andere,  wie  Denis,  liefern 
Fisch-  und  Heilgifte.  Keimende  PachyrrhizusknoUen  werden  zur 
langsamen  Tötung  von  Menschen  und  Tieren  verwendet.  Blau- 
säure enthalten  die  Früchte  von  Phaseolus  lunaius  L,,  Teile  von 
Glycine  Äyo,  Mületia  sericea^  Indigofera,  Mucuna  qiaantea  und 
die  Brennhaare  der  Schoten  von  Mucuna  Blumei.  Alkaloidhaltig 
sind  auch  Entada,  Tephrosia  und  Sophora-Arten.  Die  Barring- 
tonia-Arten  der  Lecythidaceae  liefern  Fischgift»,  wie  sie  auch  zur 
Tötung  von  Menschen  dienen.  Unter  den  Loganiaeeen,  einer  an 
höchst  giftigen  Alkaloiden  reichen  Familie,  befinden  sich  viele 
Pfeilgifte  liefernde  Strychnos- Arten.  Die  Wurzel  von  Glariosa 
superba  L.,  wie  Diandla  ensifolia,  beide  lAliaceen,  enthalten  ein 
senr  giftiges  Alkaloid.  Starke  Gifte  finden  sich  bei  den  Mdiaceen : 
Melia  Äzedarach^  Carapa  moluccana  und  Dysoxylon  nutans.  Viel- 
fach giftige  Alkaloi'de,  wie  Cocclaurin  und  giftige  Bitterstoffe,  z.  B. 
Picrotoxin  besitzen  die  Menispermeae,  Die  Moraceae  werden  durch 
16  Arten  vertreten.  Unter  ihnen  befindet  sich  Antiaris  toxicaria 
Lesch.,  der  Giftbaum  von  Java,  von  den  Eingeborenen  Pohon-Upas 
genannt  Aus  ihm  werden  durch  Zusätze  von  Antiarin  die  W 
rüchtifften  Ipoh-Pfeilgifte  dargestellt  Die  gerösteten  und  zer- 
quetschten Kerne  der  Musaceen  veranlassen  ßlutspeien  und  den 
Tod.  Von  den  Palmas  sind  die  Arecafrüchte  diejenigen,  welche 
ein  giftiges  Alkaloid  enthalten.  Dasselbe  gilt  von  der  Abart  nigra 
und  von  Borassus  flabelli  formis  L,  Viele  giftige  Pflanzen,  beson- 
ders Fischgifte  liefernde,  als  Serjana,  Cupania,  Paullinia  u.  a.,  um- 
fassen die  Sapindaceen.  Giftpflanzen,  wie  Brucea  sumatrana  ge- 
hören zu  den  Simarubaceen.  Die  Solaneen  sind  in  Bezug  auf  ihre 
Giftigkeit  genügend  bekannt  Von  den  ürticaceefi  zeichnen  sich 
besonders  die  Laportea- Arten  und  die  der  Fleurya  durch  ihre 
furchtbare  Wirkung,  Nesseln  zu  erregen,  aus.  Auch  die  Verbe- 
naceen  sind  nicht  ganz  frei  von  glykosid-  und  alkaloi'dhaltigen, 
schädlich  wirkenden  Pflanzen,  wie  die  Vitex-Arten,  Callicarpa  lon- 
gifolia  und  andere. 
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IL   Spezieller  Teil. 
Abletaeeae. 

E.  Schulze^)  hat  die  Zusammensetzung  einiger  Koniferen^ 
Samen  untersucht  und  in  denselben  den  Gebalt  an  Rohprotei'n, 
Fett  und  Kohlenhydraten,  Asche  etc.  bestimmt.  Der  Gehdt  an 
Bohprotein  und  Fett  ist  bei  den  verschiedenen  Samen  sehr  ver- 
schieden (7^1—40^  ^lo).  Auch  der  Rohfasergehalt  weist  große 
Unterschiede  auf  (18^8 — 51,76  o/o).  In  den  stickstoffhaltigen  Be- 
standteilen der  Samen  istArginin  in  ziemlich  bedeutenden  Mengen 
vorhanden  neben  Lysin  und  Histidin.  In  den  in  Äther  löslichen 
Bestandteilen  wurden  Lecithin  und  Cholesterin  in  Spuren  gefunden. 
In  den  Samen  von  Abies  peciinata  waren  bedeutendere  Mengen 
eines  flüchtigen  Öles  vorhanden.  Einige  Koniferensamen  enthalten 
wahrscheinlich  in  geringer  Menge  Rohrzucker  neben  einem  Ga- 
laktan.  Die  wasserlöslichen  stickstofffreien  Stoffe  sind  anscheinend 
als  ausschließliche  Bestandteile  des  Kerns  zu  betrachten.  Orga- 
nische Säuren  sind  jedenfalls  nur  in  geringen  Mengen  vorhanden. 
An  Alkohol  geben  die  Samen  nur  sehr  wenig  lösliche  Bestandteile 
ab  —  ausgenommen  diejenigen  von  Abies  pectinata.  Die  Asche 
der  Samen  enthält  beträchtliche  Mengen  Phosphorsäure.  Schalen 
und  Kerne  der  Samen  wurden  femer  getrennt  untersucht. 

Der  Bau  der  Nadeln  der  Koniferen^  namentlich  die  Zahl  und 
Anordnung  der  Harzgänge  in  ihnen,  ist  bekanntlich  ein  gutes  Hilfs- 
mittel zur  Diagnose  derselben.  Die  Einschlüsse  in  gewissen  Harzen 
haben  vielfach  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Erforschung  der 
Abstammung  derselben  gegeben,  z.B.  konnte  Conwentz  aus  den 
im  Bernstein  eingeschlossenen  Nadeln  (und  aus  anderen  Pflanzen- 
resten) die  Koniferenart,  von  welcher  der  Bernstein  stammt,  er- 
mitteln. In  Ermangelung  eines  »Schlüssels«,  der  an  der  Hand 
von  Abbildungen  zur  Diagnose  der  Koniferen  benutzt  werden 
könnte,  haben  A.  Tschirch  undStempowski*)  die  Querschnitte 
4er  Nadeln  von  33  Koniferen  auf  einer  Tafel  zusammensteUen  und 
beschreiben  lassen. 

Direkte  Gewinnung  von  Terpentin  und  Terpentinöl  aus  Holz. 
Bekanntlich  dient  als  Ausgangsmaterial  für  die  Terpentinöldar- 
stellung noch  immer  der  rohe  Terpentin,  wie  er  vornehmlich  in 
Deutschland,  Osterreich,  Frankreich  und  Amerika  durch  Anhauen 
oder  Anritzen  der  Bäume  in  sehr  primitiver  Art  gewonnen  wird. 
Die  direkte  Gewinnung  des  Öls  oder  auch  des  Terpentins  aus  dem 
fiolz,  analog  der  Sandelholzölgewinnung,  durch  Destillation  scheint 
bisher  noch  nicht  gelungen  zu  sein,  denn  unter  den  zahlreichen 
Produkten  der  Holzverkohlung  oder  der  modernen  Holzdestillatioa 
findet  sich  Terpertin  oder  Terpentinöl  nicht.     Das  mag  allerdings 


1)  Landw.  VersacbaBt.  1901,  267. 

2)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1903,  264. 
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daran  liegen,  daß  zur  Darstellung  von  Holzteer  und  Holzessig  vor 
allem  viel  Abüallholz  (Wurzelstöcke  u.  s.  w.)  verarbeitet  wird. 
Neuerdings  scheint  nun  in  der  Terpentin-  und  Terpentinölfabri- 
kation ein  Umschwung  eintreten  zu  sollen,  denn  es  ist  W.  Bil- 
finger  ^)  gelungen,  die  Holzdestillation  so  zu  leiten,  daß  neben  der 
üblichen  trocknen  Destillation  eine  solche  mit  Wasserdanipf  ge- 
wissermaßen einhergeht  Retorten,  groß  genug,  um  ein  Klafter 
Holz  zu  fassen,    werden  in  der  Weise  erhitzt,  daß  die  Hitze  sich 

f  leichmäßig  um  die  Betörte  verteilt  und  reguliert  werden  kann. 
)a8  Holz  kommt  hinein,  und  wenn  die  Hitze  einen  gewissen  Grad 
erreicht  hat,  beginnt  zuerst  der  Teer  durch  eine  zu  diesem  Zweck 
angebrachte  Fteife  auszulaufen.  Zu  dem  in  der  Betorte  ent- 
wickelten Gas  wird  dann  Dampf  eingelassen,  welcher,  mit  den 
Gasen  vermengt,  durch  eine  Pfeife  am  Deckel  entweicht  Diese 
erst  abwärts  gebogene  und  dann  aufwärts  laufende  Pfeife  führt 
in  einen  Wasserbehälter,  wo  sie  eine  spiralenformige  Lage  er- 
hält. Das  Harzöl,  welches  dicker  ist,  entweicht,  bevor  es  den  Be- 
hälter erreicht,  durch  eine  Offiiun^  an  der  Biegung  der  Pfeife. 
Der  Terpentin  steigt  als  Dampf  m  die  spiralenförmig  liegende 
Bohre,  wo  er  sich  ausscheidet  und  in  einen  bestimmten  Behälter 
läuft  Er  kommt  im  rohen  Zustande  heraus,  wird  aber  durch 
Dampf  destilliert  und  raffiniert.  Die  Ausbeute  einer  Klafter 
(amerik.)  guten  Fichtenholzes  ist  ungefähr  400  1  Terpentin,  Harzöl 
und  Teer.  Davon  kommen  ca.  110  1  auf  Terpentin,  180  1  auf  öl 
und  110  1  auf  Teer.  Es  hat  also  den  Anschein,  als  ob  nur  ein 
Teil  des  im  Holze  enthaltenen  Terpentins  dabei  als  solcher  ge- 
wonnen würde  und  dann  zur  weiteren  DarsteUung  von  Terpentinöl 
gelangte.  Ein  anderer  Teil  scheint  bei  dem  Prozeß,  unter  Über- 
gehung des  Zwischenproduktes  Kolophonium,  zu  Harzölen  ver- 
wandelt zu  werden,  me  dann  mit  den  anderen  flüchtigen  Pro- 
dukten der  Holzdestillation  mit  übergehen.  Diese  Nebenprodukte 
soUen  aber  so  wertvoll  sein,  daß  sie  die  Kosten  des  gesamten  Ver- 
fahrens decken. 

Die  Unterscheidung  des  künstlichen  Terpentins  von  natür- 
lichem Terpentin;  von  Ed.  Hirschsohn*).  Zum  Nachweis  einer 
Vermischimg  des  gewöhnUchen  und  des  Lärchenterpentins  mit 
Kunstterpentin  kann  80^/oiger  Alkohol  verwendet  werden.  Mau 
übergießt  in  einem  mit  einem  Glasstabe  versehenen  Beagensglas 
1  g  des  zu  prüfenden  Terpentins  mit  3  g  Alkohol  von  80  Vo 
Tndles  und  rührt  um.  Bei  reinem  Lärchenterpentin  entsteht  eine 
fast  klare  Lösung.  Ist  die  Lösung  trübe,  und  scheidet  sich  ein 
Teil  des  Terpentins  wieder  aus,  so  können  mindestens  10  o/q  Kunst- 
terpentin oder  30  %  gewöhnlicher  Terpentin  zugegen  sein.  Wel- 
cher von  diesen  beiden  Terpentinen  vorliegt,  kann  vermittelst 
Ammoniakflüssigkeit  erkannt  werden.  Übergießt  man  1  Teil  Ter- 
pentin mit  5  Teilen  Liq.  Ammonii  caust  und  rührt  mit  einem 
Glasstabe  um,  so  läßt  sich  die  Probe  bei  Gegenwart  von  20— 30^/o 

1)  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  627.  2)  Pharm.  Zentralh.  1903,  825. 
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gewöhnlichem  Terpentin  leicht  verteilen  und  wird  beim  Einstellen 
in  kochendes  Wasser  klar.  Bei  Gegenwart  von  künstlichem  Ter- 
pertin  findet  keine  Verteilung  statt,  sondern  der  Terpentin  schwimmt 
als  eine  öUge  Masse  in  der  Ammoniakflüssigkeit,  um  allmählich 
bei  weiterem  Rühren  in  eine  feste,  undurchsichtige  Masse  überzu- 
gehen, wobei  die  Flüssigkeit  nur  eine  schwache  Trübung  zeigt. 
Beim  Hineinstellen  in  kochendes  Wasser  entsteht  eine  milchartige 
Mischung.  Liegt  ein  gewöhnlicher  Terpentin  vor,  dem  Kunstt^- 
pertin  hinzugefügt  wurde,  so  wird  die  Mischung  mit  80^/oigem 
Alkohol  beim  Einstellen  in  heißes  Wasser  nicht  klar,  sondern  es 
scheiden  sich  je  nach  der  Menge  des  Yerfälschungsmittels  größere 
oder  geringere  Mengen  öliger  Massen  ab.  Avi  diesem  Wege 
können  nodi  10  ^/o  Äunstterpentin  erkannt  werden. 

A.  Tschirch  und  Georg  Schmidt i)  berichteten  über  den 
HarzbaUam  von  Pinus  Laricio  Poiret  (österreichischer  Terpentin), 
Der  österreichische  Terpentin  wird  von  der  Schwarzföhre,  Pinus 
Laricio  Poiret,  in  Nieder-Österreich  gesammelt  Die  Harzdistrikte 
befinden  sich  bei  Pimitz,  Mödling,  fiaden,  zwischen  Wiener  Neu- 
stadt und  Neunkirchen,  im  Piesting-  und  Triestigtale.  Die  Me- 
thode der  Gewinnung  ist  ähnlich  wie  in  Nord-Amerika,  d.  h.  es 
wird  am  Fuße  des  Baumes  eine  Höhlung  (Schrott,  Grandel)  mit 
der  Axt  ausgeschlagen.  Über  derselben  wird  Binde  und  SpUnt 
mit  der  Axt  (Dechsel)  entfernt,  also  eine  Wunde  hergestellt.  Diese 
Wunde  wird  alljährlich  nach  oben  hin  vergrößert  und  dies  viele 
Jahre  fortgesetzt.  Schließhch  liegt  die  obere  Wundstelle  viele 
Meter  über  der  Grandel.  Um  den  Harzfluß  möglichst  quantitativ 
in  die  Grandel  zu  leiten,  werden  schräggestellte  Holzspäne  in  die 
Wunde  eingesteckt  Die  jährliche  Produktion  beträgt  nach  Stöger 
50000  Meterzentner,  davon  entfallen  15  %  auf  Terpentinöl  und 
48  ^jo  auf  Kolophonium.  —  Der  Harzbalsam  besteht  aus  zwei 
freien  Harzsäuren:  der  amorphen  Laricopininsäure  (CfiHsoOs)  und 
der  krystalUnischen  Laricopinonsäure  (CioHssO«);  er  enthält  femer 
ein  ätherisches  öl,  ein  Besen,  etwas  Bitterstoff,  Wasser  und  verun- 
reinigende Substanzen. 

Ober  das  amerikanische  Kolophonium ;  von  A.  Tschirch  und 
B.  Studer*).  Unter  den  Kolophonium  produzierenden  Län- 
dern steht  Nord- Amerika  an  erster  Stelle.  Die  zur  Produktion 
hauptsächlich  herangezogenen  Koniferen  sind  Pinus  australis  Mich. 
=  Pinus  palustris  Mil.  und  Pinus  heterophylla  Elb.  Daneben 
werden  noch,  aber  seltener,  Pinus  echinata,  Rnus  Taeda  und  Pinus 
scropita  zur  Harzgewinnung  herangezogen.  Zur  Gewinnung  schlägt 
man  in  den  unteren  Teil  des  Baumes  eine  Vertiefung  und  diese  ist 
es,  in  die  sich  der  Balsam  von  der  allmählich  nach  oben  erwei- 
terten Wundstelle  her  ergießt.  Das  Kolophonium  wurde  in  Äther 
gelöst,  die  Lösung  filtriert  und  die  ätherische  Lösung  nach  einander 
mit  Ammonkarbonat-,  Natriumkarbonat  und  Kalihydratlösung  aus- 
geschüttelt    Der  auf  diese  Weise  von  Harzsäuren  befireite  Kück- 


1)  Arcb.  d.  Pharm.  190S,  570.  2)  Ebenda  190S,  495. 
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stand  wiirde  durch  Destillation  vom  Äther  befreit  und  auf  Resen 
verarbeitet  In  dem  untersuchten  Kolophonium  wurden  etwa  30  ^/o 
a-Abietinsäure,  ca.  22  ^/o  /9-Abietinsäure,  31,6  ^/o  j^-Abietinsäure, 
0,4 — 0,7  ^/o  ätherisches  Öl  und  5 — 6  %  Resen  gefunden. 

Das  Harz  von  Pintis  palustris  MiULy  die  hauptsächlich  in 
Amerika  zur  Gewinnung  von  Terpertinprodukten ,  besonders  von 
amerikanischem  Kolophonium  benutzte  Spezies,  haben  Tschirch 
und  Koritschoner^)  untersucht  Das  Bohharz  ist  farblos  oder 
von  strohgelber  Färbung,  hat  die  Konsistenz  des  Honigs  und  deut- 
lichen Terpentingeruch  und  -geschmack;  es  enthält  gegen  5  o/o 
Verunreinigungen  (Rindenpartikel  und  Steinchen).  Das  Harz  selbst 
ist  in  Äther,  Alkohol,  Aceton,  Chlorofonn,  Benzol,  Toluol,  Schwefel- 
kohlenstoff und  Tetrachlorkohlenstoff  leicht  löslich,  in  Petroläther 
dagegen  unlöslich;  von  Wasser  wird  nur  der  Bitterstoff  aufge- 
nommen. Die  Säurezahl  betrug  (direkt  bestimmt)  im  Mittel  80,6, 
(indirekt)  im  Mittel  87,1.  Die  Yerseifungszahlen  waren  kalt  im 
Mittel  149,  heiß  im  Mittel  170,8;  die  Jodzahl  betrug  im  Mittel 
87,9.  Aus  dem  bei  der  trockenen  Destillation  über  250°  über- 
gehenden Destillate  wurden  perlmutterartig  glänzende,  blau  fluores- 
zierende, völlig  geruch-  und  geschmacklose  Kristalle  gewonnen,  die 
bei  98°  schmolzen  und  sich  als  Beten  (CisHis)  erwiesen.  Durch 
Lösen  des  Harzes  in  Äther,  fraktioniertes  Ausschütteln  mit  lo/oigem 
Ammoniumkarbonat,  Natriumkarbonat-  und  Kalibydratlösung  und 
Gewinnung  der  Harzsäuren  durch  Eintragen  der  Harzseifen  in  mit 
Salzsäure  angesäuertes  Wasser  u.  s.  w.  wurden  folgende  Körper 
isoliert:  I.  Palabieninsäure,  CisHaoO«,  Palabietinsäure,  GsoHsoO», 
a-  und  /^-Palabietinsäure,  CieHsiO«,  zusammen  etwa  66,5  o/q. 
II.  Eeten,  etwa  10  %,  III.  Ätherisches  Öl,  etwa  21  o/o,  IV.  ßitter- 
stoflF,  verunreinigende  Substanzen  und  Wasser,  etwa  2,5  o/^. 

Beitrag  zur  Kenntnis  des  Chiosterpentins ;  von  Ed.  Hirsch- 
sohn ^).  Zwei  zuverlässige  Proben  von  Chiosterpentin  untersuchte 
Hirschsohn.  Sie  waren  von  fester  Konsistenz,  ließen  sich  zerreiben 
und  erweichten  zwischen  den  Fingern,  wobei  sich  ein  feiner  ter- 
pentin-  und  zugleich  muskatartiger  Geruch  entwickelte.  Alkohol 
von  97  o/o  löste  fast  vollkommen;  Methylalkohol  löste  70,1  und 
67,87  o/o;  Äther  gab  eine  etwas  trübe  Lösung,  das  Ritrat  blieb 
auf  Zusatz  des  doppelten  Volumens  Alkohol  klar.  Etwas  trübe 
lösten  femer  Chloroform,  Amylenhydrat,  Paraldehyd,  Benzol,  To- 
luol, Xylol,  Essigäther,  Eisessig,  BromäÜiy],  Bromäthylen,  Aceton, 
Anilin,  Chinolin  und  Amylalkohol.  Schwefelkohlenstoff,  Terper- 
tinöl  und  Tetrachlorkohlenstoff  lösten  nur  zum  Teil.  Gesättigte 
alkoholische  Bleiacetatlösung,  zu  einer  alkoholischen  Lösung  des 
Chiosterpentins  (1  :  10)  zugefügt,  gab  einen  Niederschlag,  der  sich 
beim  Erwärmen  teilweise  löste.  Alkoholisches  Eisenchlorid  (1 :  10) 
gab  mit  der  weingeistigen  Harzlösung  eine  Trübung,  die  sich  weder 
beim  Kochen,  noch  auf  Zusatz  von  Äther  löste.  Ammoniakilüssig- 
keit   gab   mit   der  weingeistigen  Harzlösung   eine  trübe  Mischung. 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  568.  2)  Pharm.  Zentralh.  1903,  17. 
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Alkoholische  gesättigte  KupferacetaÜösung  gab  einen  Niederschlag, 
der  sich  beim  Erwärmen  zum  Teil  löste.  Petroläther  löste  33,28 
bezw.  35,7  o/o.  Schüttelte  man  den  Petrolätberauszug  (1  :  10)  mit 
dem  gleichen  Volumen  einer  sehr  verdünnten  wässerigen  Kupfer- 
acetaÜösung  (1  :  1000),  so  färbte  sich  der  Petroläther  grün,  und  es 
schieden  sich  unlösliche  grün  gefärbte  Massen  aus.  Übergoß  man 
den  Yerdünstungsrückstand  des  Petrolätherauszuges  mit  flüssiger 
Trichlcressigsäure  (9  :  1)  oder  Trictdoressigsäure-Salzsäure  (9  :  1), 
80  wurde  er  rosa,  diese  Farbe  ging  allmählich  in  gelbbraun  über. 
Ebenso  verhielt  sich  das  Harz.  Rosa  gefärbt  wurde  der  Yerdün- 
stungsrückstand des  Petrolätherauszuges  auch  von  einer  Mischung 
aus  Essigsäure  10  ccm  +  2  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure. 
Verrieb  man  das  Harz  mit  Natriumkarbonatlösung,  filtrierte  und 
gab  zum  Filtrat  Essigsäure  im  Überschuß,  so  entstand  eine  Trü- 
bung. Ebenso  verhielten  sich  Ammoniakflüssigkeit  und  gesättigte 
Boraxlösung.  —  Die  vorliegenden  Proben  von  Chiosterpentin  zeigen 
ganz  bedeutende  Unterschiede  bezüglich  ihrer  Löslichkeit  in  Petrol- 
äther und  Terpentinöl,  gegenüber  denen,  die  E.  Dieterich  ^) 
untersuchte.  WahrscheinUch  handelt  es  sich  um  Produkte  ver- 
schiedener Pistazienarten. 

D<i8  Kolophonium  der  nordischen  Fichte  besteht  nach  den 
Untersuchungen  von  Frankforter*)  nicht  aus  einer  einfachen 
der  Abietinsäure  entsprechenden  Verbindung,  sondern  es  enthält 
zwei  Säuren,  Cs^HgsOs  und  CssJBsdO«,  die  sich  in  Form  der  Am- 
moniumverbindungen durch  Einleiten  von  Ammoniakgas  in  die 
trockene  ätherische  Lösung  abscheiden  lassen.  Der  Terpentin  unter- 
scheidet sich  von  dem  der  Douglaß-Fichte  in  seinen  Eigenschaften, 
obwohl  der  Siedepunkt  bei  beiden  der  gleiche  (150**  C.)  ist 

Zur  Konstitution  der  Abietinsäure;  von  A.  Tschirch  und 
B.  Studer»). 

Zur  Erkennung  von  Bernstein.  Mitunter  kann  die  Erkennung 
von  Wert  sein,  ob  antike  Schmuckgegenstände  aus  Bernstein  (Suc- 
dnit^  aus  dem  Ostseegebiete  oder  einem  anderen  fossilen  Harze 
(z.  B.  Simetit  vom  FuJße  des  Ätna,  femer  fossiles  Harz  vom  Li- 
banon) gefertigt  sind.  Die  beiden  genannten  fossilen  Harze  unter- 
scheiden sich  vom  Bernstein  dadurch,  daß  sie  keine  Bemsteinsäure 
enthalten.  O.  Helm^)  wendet  zu  diesem  Zwecke  folgende  Me- 
thoden an:  L  Nasse 'Methode :  Das  sehr  fein  gestoßene  fossile 
Harz  wird  mit  alkoholischer  Kalilauge  im  Wasserbade  erhitzt,  die 
Flüssigkeit  abfiltriert,  das  ungelöste  mit  Alkohol  und  dann  mit 
siedendem  Wasser  ausgewaschen,  um  die  an  Alkali  gebundene 
Bemsteinsäure  in  Lösung  zu  bringen.  Die  Filtrate  werden  zw: 
Verjagung  des  Alkohols  erhitzt,  dann  mit  Salzsäure  schwach  über- 
sättigt und  von  einem  mit  ausgeschiedenen  harzartigen  Körper  ab- 
filtriert   Das  die  Bemsteinsäure  enthaltende  Filtrat  wird  mit  einer 


1)  Helfenberg.  Annal.  1891.  2)  Chem.-Ztg.  1903,  808. 

S)  Arch.  d.  Pharm.  1908,  528.    4)  Verband],  d.  Berl.  Gesellscb.  f.  An- 
thropologie, Etnologie,  Urgeschichte  1901,  400;  d.  Pharm.  Centralh.  1902,  601. 
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Auflösung  von  Baryumchlorid  in  Alkohol  und  Ammoniakflüssigkeit 
versetzt;  das  nach  einiger  Zeit  ausfallende  basisch-bemsteinsaure 
Baryum  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Alkohol  gewaschen^ 
getrocknet  und  gewogen.  Aus  dem  Gewicht  des  bemsteinsauren 
Baryums  läßt  sich  die  Bemsteinsäure  berechnen.  Auch  kann  die 
Bemsteinsäure  aus  der  Baryumverbiudung  abgeschieden  werden^ 
indem  man  diese  mit  verdünnter  Schwefelsäure  verreibt  und  mit 
heißem  Wasser  behandelt  Die  etwa  in  Lösung  befindhche  freie 
Schwefelsäure  kann  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  ßaiythydrat 
entfernt  werden.  Die  Bemsteinsäurelösung  wird  verdanijpfl;,  der 
Rückstand  bei  100 — 120®  getrocknet  und  gewogen.  II.  Trockene 
Methode:  Das  fossile  Harz  wird  zerkleinert  und  nach  Zusatz ^ von 
Phosphorsäure  in  einer  gläsernen  Retorte  der  trockenen  Destillation 
unterworfen.    Das  übergegangene  Destillat  wird  in  heißem  Wasser 

felöst,  die  Lösung  filtrirt  und  auf  dem  Wasserbade  eingedampft 
)ie  hierbei  erhaltenen  Kristalle  sind  chemisch  darauf  zu  prüfen, 
ob  sie  auch  aus  Bemsteinsäure  bestehen.  O.  Helm  erhielt  einmal 
bei  gleicher  Behandlung,  wie  vorstehend  beschrieben,  nicht  Bem- 
steinsäure, sondem  Pyrogallol  aus  einem  in  Oberbirma  vorkommen- 
den fossilen  Harze,  dem  Birmit;  ein  anderes  Mal  erhielt  O.Helm 
eine  sehr  geringe  Menge  einer  nach  Benzoe  riechenden,  kristallini- 
schen Substanz  aus  einem  fossilen  Harze,  welches  aus  New-Jersev 
stammte.  Bleiben  beim  Verdimsten  der  filtrierten  Lösung  des  Fil- 
trates  keine  Kristalle  zurück,  so  war  auch  keine  Bemsteinsäure  im 
Untersuchungsobjekte  vorhanden. 

Algae. 

Nachteeis  des  Jods  in  Fucus  vesiculosus  und  in  den  daraus 
hergestellten  Präparaten;  von  Edmund  Weis*).  Das  zu  unter- 
suchende Präparat  wird  mit  Kalihydrat  und  Salpeter  geschmolzen, 
die  weiße  Schmelze  in  Wasser  gelöst  und  das  Filtrat  zu  einem 
bestimmten  Volumen  aufgefüllt  Ein  aliquoter  Teil  wird  dann  mit 
Schwefelkohlenstoff  nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  rauchender 
Salpetersäure  ausgeschüttelt,  die  Schwefelkohlenstofflösung  ausge- 
waschen und  mit  Natriumbikarbonatlösung  (1 :  100)  versetzt.  Man 
titriert  schließlich  mit  n/ioooo  Thiosulfatlösung.  Da  der  Blasentang 
und  die  aus  ihm  hergestellten  Präparate  Chlomatrium  und  Na- 
triumsulfat enthalten,  so  wird  schon  der  Nachweis  dieser  Substanzen 
auf  die  An-.bezw.  Abwesenheit  von  Blasen tang  hinweisen.  Verf. 
macht  femer  darauf  aufmerksam,  daß  das  Nichteintreten  der  Jqd- 
reaktion  allein  nicht  zu  dem  Schlüsse  führen  darf,  daß  Fucus  ve- 
siculosus nicht  vorhanden  ist,  da  im  Blasentang  nicht  immer  Jod 
nachweisbar  ist. 

Kanten  {Colle  vegetale).  Eine  neue  Ausfuhrware  Japans  ist 
eine  aus  einer  i>Tengusa^  (Gelidium  comeum)  gewonnene  Gallerte. 
Die  Alge  kommt  an  der  japanischen  Küste  in  bedeutenden  Mengen 


1)  Ztschr.  d.  Allg.  Östcrr.  A.-V.  1903,  429. 
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Tor.  In  China  war  die  Gallerte  schon  seit  langer  Zeit  geschätzt 
und  wird  in  immer  wachsender  Menge  nach  Europa  geliefert  Ver- 
wendung findet  sie  zur  Bereitung  von  Zuckerwaren  und  in  solchen 
Betrieben,  die  eines  derartigen  Leimes  bedürfen.  Um  diese  Algen* 
masse  gebrauchsfertig  zu  machen,  wird  dieselbe  gebleicht,  getrocknet 
und  in  Bündel  gepackt.  Von  den  beiden  Handelssorten  ist  die 
feinere  in  schmale  Streifen,  die  andere  in  quadratischer  Form  ge- 
schnitten. Die  Haupthandelsplätze  befinden  sich  in  der  Nähe  von 
Osaka.  Nach  Deutschland  kamen  im  Jahre  1900  mehr  als  7300O 
englische  Pfund  0- 

Woodü  ist  eine  gummiähnliche  Masse,  die  aus  dem  Blasen- 
tang gewonnen  wird.  10 — 30  Teile  Tang  werden  zerschnitten,  ge- 
waschen, mit  einer  alkalischen  Flüssigkeit  neutralisiert  und  unter 
Druck  mit  5—20  Teilen  Holzstoff  und  5  Teilen  Mastix  gekocht^ 
bis  sich  eine  zähe  Masse  gebildet  hat.  Zu  dieser  wird  so  viel 
ausgewaschener  Parakautschuk  gegeben,  daß  100  Teile  erhalten 
werden.  Zur  Vulkanisierung  wird  Schwefel  verwendet.  Das  Ver- 
fahren ist  in  England  W.  Wood  und  H.  Bartlett  in  Mitchand, 
Surrey,  durch  Patent  geschützt^). 

Amaryllidaeeae. 

In  der  Clivia  miniata  Benth,  einer  Amaryllidacee,  hat  Th. 
Molle')  ein  neues  Alkaloi'd  aufgefunden,  weiches  er  :^Clifnin€ 
benennt.  Dasselbe  ähnelt  in  seinem  Verhalten  dem  Veratrin.  Mit 
Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  gibt  es  eine  intensive  Blau- 
färbung. Das  Alkaloi'd  findet  sich  in  den  gestreckten,  schlauch- 
artigen  Zellen  der  Wurzelrinde  und  in  den  die  Bastfasern  beglei- 
tenden Zellen.  Im  Bhizom  ist  das  Alkaloi'd  fast  ausschließlich  in 
den  Zellen,  welche  die  Bhaphiden  enthalten,  lokalisiert.  Auch  in 
den  Blättern  ist  das  Cliviin  enthalten. 

Ampelideae. 

Bancet  ist  eine  Krankheit,  die  in  Sicilien  an  aus  Amerika 
stammenden  Weinreben  beobachtet  worden  ist  Dieselbe  behindert 
die  davon  befallenen  Stöcke,  Früchte  zu  tragen,  an  deren  Stelle 
sich  kleine,  knospenartige  Auswüchse  bilden,  worauf  die  Stöcke 
selbst  absterben.  Da  diese  Erscheinung  von  G.  Briosi  als  an* 
steckend  erklärt  worden  ist,  so  werden  zur  Bekämpfung  dieser 
Krankheit  die  befallenen  Stöcke  verbrannt  und  es  sollen  erst  nach 
einiger  Zeit  wieder  Neuanpflanzungen  gemacht  werden  % 

Amygdalaeeae. 

Den  Farbstoff  und  die  Zuckerarten  der  Aprikosen  untersuchte 
A.  Desmouli^res^).     Der  Farbstoff,   welcher  den  Aprikosen  so- 


1)  Pharm.  Post  1903,  9.  2]  Chem..Ztg.  1903,  20. 

S)  Ann.  de  la  Soc.  des  scieno.i  Braxell.,  1902,  XI.  4)  d.  Pharm. 

Centralh.  1903,  102.        5)  Ball,  des  scienc.  pharmacoL  1902,  235 
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wohl  mit  angesäuerten  als  auch  mit  ammoniakalischem  Amylalkohol 
entzogen  weiden  kann,  zeigt  alle  Eigenschaften  des  Earotins,  Zum 
Unterschiede  von  TeerfarbstoflFen  färbt  es  weder  Wolle  noch  Seide. 
Au£er  Saccharose  und  Invertzucker  ist  in  den  Aprikosen  eine  ge- 
ringe Menge  Glykose  enthalten ;  der  Gehalt  an  letzterer  Zuckerart 
ist  um  so  geringer,  je  reifer  die  Aprikosen  sind. 

Anaeardiaeeae. 

Über  die  Karakafrucht ;  von  T.  H.  Easterfield  und  ß.  C. 
Aston  ^).  Der  Kern  der  Frucht  des  Karakabaumes  (Coryno- 
carpus  laevigata,  Anacardiaceae)  ist  bei  den  Maoris  und  Morioris 
ein  Marktartikel  und  dient  als  J^ahrung.  Im  rohen  Zustande  ist 
er  bitter  und  sehr  giftig,  wenn  er  aber  getrocknet  und  danach  mit 
Wasser  ausgezogen  wird,  so  verschwinden  seine  giftigen  Eigen- 
schaften. Die  Kerne  enthalten  16  ^/o  eines  unschädUchen ,  nicht 
trocknenden  Öles,  und  das  wässerige  Extrakt  der  Nuß  enthält 
Mannit,  Mannose  und  Dextrose.  Wenn  das  Extrakt  destilliert 
wird,  so  gibt  es  eine  beträchtliche  Menge  Blausäure.  Aus  dem 
wässerigen  Extrakte  erhielt  Skey  ein  bitteres  Glykosid,  Karakin; 
das  nach  ihm  bei  100°  schmilzt  und  keinen  Stickstoff  enthält 
Die  Yerff.  fanden  jedoch,  daß  Karakin  sehr  stickstoffhaltig  ist  und, 
wenn  rein,  bei  122°  schmilzt  Es  wird  leicht  aus  einem  alkoho- 
lischen Extrakte  der  Kerne  gewonnen,  indem  man  den  Alkohol 
unter  vermindertem  Druck  enuemt  und  den  Rückstand  aus  warmem 
Wasser  umkristallisiert  Karakin,  welches  die  Formel  CisHiaOisNs 
hat,  kristallisiert  in  Blättchen  und  ist  wie  AmygdaUn  nur  schwach 
giftjg,  wenn  es  von  den  Enzymen  befreit  ist,  mit  denen  es  zu- 
sammen vorkommt  Ein  zweites  Glykosid,  Korynokarpin,  kann  in 
kleiner  Menge  gewonnen  werden  durch  Verdampfen  des  wässerigen 
Extraktes  unterhalb  50°  und  durch  Extraktion  mit  Äther.  Kory- 
nokarpin kristallisiert  in  feinen  Nadeln,  schmilzt  bei  140°  und  ist 
in  heißem  Alkohol  weniger  löslich  als  Karakin. 

Apocynaeeae. 

Über  Acocantherin  und  Acocanthin;  von  Edwin  S.  Paust  >). 
Nach  erfolgter  Veröffentlichung  seiner  Arbeit  über  das  Acocan- 
therin »)  wurde  Verf.  erst  eine  Arbeit  von  Fräser  und  Tillie*) 
bekannt,  in  der  sie  ein  von  ihnen  aus  der  aus  Ostasien  stam- 
menden Acocanthera  Schimperi  dargestelltes  glykosidisches  Herz- 
gift mit  dem  Namen  Acocantherin  belegt  haben.  Diese  Arbeit 
veranlagte  den  Verf.,  weitere  Versuche  zur  Gewinnung  eines  wirk- 
samen kristalUnischen  Körpers  aus  dem  ihm  noch  zur  Verfügung 
stehenden  Reste  (etwa  0,15  g)    des  von  ihm   beschriebenen  amor- 

{)hen  Acocantherins  anzustellen.  Nach  wiederholtem  Lösen  des 
etzteren   in  Alkohol    und  Ausfällen   desselben   durch  Zusatz  von 

1)  d.  Chem.-Ztg.  1903,  709.    2)  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1903,  446. 
3)  Dies.  Ber.  1902,  36.     4)  Arch.  inter.  de  Pharmacodyn  Bd.  V,  IT.  6; 
vergl.  dies.  Ber.  18. 
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Äther,  durch  Lösen  der  zuletzt  erhaltenen  amorphen  Fällung  in 
Wasser  und  Behandeln  der  immer  noch  schwach  gelblich  gefärbten, 
wässerigen  Lösung  mit  Tierkohle  wurde  ein  farbloses  J^ltrat  er- 
halten, aus  dem  sich  beim  langsamen  Verdunsten  des  Wassers  bei 
Zimmertemperatur  farblose,  nadelformige ,  zu  Rosetten  vereinigte 
Kristalle,  die  nur  unter  dem  Mikroskop  erkennbar  waren,  aus- 
schieden. Die  Menge  der  so  erhaltenen  Kristalle  betrug  0,024  g. 
Eine  Elementaranalyse  war  leider  nicht  ausführbar,  doch  sprachen 
die  Kristallform  und  die  Wirksamkeit  flir  die  Identität  mit  den 
von  Fräser  und  Tillie  beschriebenen  Kristallen.  Eine  weitere 
Kristallation  gelang  nicht  Es  scheinen  hiemach  in  der  Acocan- 
thera  abyssinica  Schimperi  zwei  glykosidische  Herzgifte  vorzu- 
kommen, ein  kristallinisches,  das  Acocantherin  und  ein  amorphes, 
für  das  Verf.  nunmehr  den  Namen  ^Äcocauihin^  vorschlägt. 

Der  Bonfdka" Flachs,  eine  Gewebsfaser  aus  Madagaskar, 
stammt  nach  Untersuchungen  von  Henri  Jumelle*)  von  Packy- 
podium  Btäenbergianum  Vatke,  einer  Apocynee. 

Juritz  *)  untersuchte  die  Binde  des  sogen.  Chininbaumes,  welche 
in  Südafrika  als  »Unijela«  bezeichnet  wird  und  von  Tabernaemon-' 
tana  ventricosa  Höchst  abstammt  Es  gelang,  aus  der  Rinde  ein 
kristallisirendes  Alkaioid  zu  isolieren,  das  bei  etwa  200^  C. 
schmilzt  Dasselbe  hat  einen  sehr  bitteren  Geschmack,  löst  sich 
in  Chloroform,  Alkohol,  Benzol,  sowie  in  verdünnten  Säuren  (ohne 
Fluorescenz).  Die  Binde  soll  ähnliche  therapeutische  Eigenschaften 
besitzen  wie  die  Chinarinde. 

Semen  Strophanthi.  Nach  Gehe  &  Co.»)  waren  die  beiden 
gefragten  Sorten  Strophantus  hispidus  und  ^trophantus  Kombä 
zeitweise  nicht  oder  doch  nur  in  minderwertiger  Beschaffenheit  er- 
hältlich. Es  ist  deshalb  nur  zu  empfehlen,  dem  von  Gilg  ge- 
machten Vorschlage,  den  Samen  einer  anderen  Strophanthusart 
noch  ofiScinell  zu  machen,  näher  zu  treten.  Es  handelt  sich  um 
Slrophanthus  gratus  (Wall  et  Hook)  Franch.,  der  im  ganzen  Ver- 
breitungsgebiete des  Strophantus  hispidus,  also  an  der  Westküste 
Afrikas  vom  Senegal  bis  zum  Congo,  vorkommt.  In  Südkamerun 
nennen  die  Eingeborenen  die  Früchte  Enaeä ;  sie  treiben  lebhaften 
Handel  damit  und  benutzen  die  Samen  als  Pfeilgift.  Der  Same 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  allen  anderen  Strophanthusarten 
durch  das  Fehlen  jeglicher  Behaarung.  Das  aus  ihm  isolierte 
Glykosid  ist  kristallinisch,  während  die  anderen  bekanntlich  nur 
amorphes  liefern.  Klinische  Versuche,  die  allerdings  gerade  dieser 
Verschiedenheit  wegen  nötig  sind,  befinden  sich  im  Gange. 

Arallaeeae. 
Über  die  Ktdtur  der  Ginsengtcurzel ,  namentlich  in  Amerika, 
berichtete  John  K.  Jackson*)   und   wies  darauf   hin,  daß  der- 


1)  Ann.  des  Scienc.  botan.  1902,  218.    2)  Chem.  and  Drugg.  1902,  482. 

3)  Gehe  &  Co.,  Dresden,  Geschäftaber.  1908,  April. 

4)  Pharm  Journ.  1908,  766. 
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selben  in  China  auch  heute  noch  eine  groBe  Heilkraft  zugeschrieben 
wird.  Sie  wird  in  sroßen  Mengen  aus  der  Mandschurei  und  Korea 
nach  China  eingeftmrt  In  Nord-Amerika  hat  man  ebenfalls  An- 
bauversuche  mit  Panax  quinquefolium  s.  Aralia  quinquefolia  ge- 
macht, und  man  glaubt,  daß  ihre  Kultur  nicht  unlohnend  sei. 

Vorläufige  Untersuchung  von  Kilanait,  einem  Fischgift;  von 
H.  Weefers-Bettink  und  J.  L.  HeyP).  Unter  dem  Namen 
»Ejlanrit«  ist  im  Indischen  Archipel  bei  den  Eingeborenen  ein 
Eischgin  im  Gebrauch,  worunter  vermutlich  nicht  immer  dieselbe 
Pflanze  verstanden  wird.  Greßhoff  gibt  als  Stammpflanze  Poly- 
sicos  nodosa  Forst  (Araliaceae)  an.  Die  in  der  Residenzschaft  Ma- 
diven  als  »Davn  djliroe«  bekannten  Blätter  rühren  wahrscheinlich 
von  derselben  Pflanze  her.  Zum  Gebrauche  werden  die  Blätter 
gepulvert,  mit  Holz(Knochen)asche  gemischt  und  in  den  Fluß  ge- 
worfen, um  die  Fische  zu  betäuben.  Das  Untersuchungsmaterial 
war  grobes  Pulver,  daher  nicht  festzustellen,  ob  die  Blätter  von 
oben  genannter  Pflanze  herrühren.  Das  mit  dem  Pulver  geschüt- 
telte Wasser  schäumte  stark,  was  auf  Anwesenheit  von  Saponin 
hinwies.  Die  chemische  Untersuchung  ergab  Abwesenheit  von 
Alkaloi'den,  dagegen  die  Gegenwart  eines  Saponins.  Das  Resultat 
der  einschlägigen  Versuche  war  ein  hellgelbes  Pulver,  welches  auf 
die  Fische  dieselbe  physiologische  Wirkung  ausübte,  wie  das  ur- 
sprüngliche Blattpulver.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure 
spaltete  sich  dasselbe  in  einen  wasserlöslichen,  Fehlingsche  Lösung 
reduzierenden  Zucker  und  in  wasserunlösliches  Sapogenin.  Mit 
Schwefelsäure  entstand  eine  puipume  Färbung,  die  durch  Brom- 
dämpfe in  violett  überging.  Blutkörperchen  wurden  in  einigen 
Sekunden  aufgelöst.  Die  Stengel,  welche  besonders  untersucht 
wurden,  schienen  frei  von  Saponin  zu  sein. 

AFlstoloehlaceae. 

Radix  Aristolochiae  cymbiferae.  Von  Aristolochia  cymbifera. 
Familie:  Aristolochiaceae.  Heimat:  Brasilien,  Paraguay.  Vulg. 
Bez. :  Raiz  Mil-homeno,  Jarrinha,  Guaco  (?).  Diese  Pflanze,  welche 
in  ihrer  Heimat  im  allgemeinen  wie  Aristolochia  serpentaria,  femer 
innerlich  gegen  ^phöse  Fieber,  Hysterie,  Chlorosis,  sowie  äußerlich 
bei  chronischen  Geschwüren  angewandt  wird,  hat  L.  Butte  phy- 
siologisch und  therapeutisch  geprüft  und  gefunden,  daß  sie  u.  a. 
€ine  Lähmung  der  sensiblen  Nervenzentren  hervorzurufen  im  stände 
ist  Der  innerliche  wie  äußerliche  Gebrauch  der  Droge  ist  daher 
bei  allen  Krankheiten  indiziert,  in  denen  die  sensiblen  Nerven- 
zentren gereizt  sind.  Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  in  Frankreich 
seit  kurzem  unter  dem  Namen  »Nisam^line«  ein  Guakopmparat  in 
den  Handel  kommt,  dessen  innerlicher  und  äußerlicher  Gebrauch 
bei  Neuralgien  und  zur  Bekämpfung  des  Juckreizes  empfohlen 
wird  •). 


1)  Pharm.  Weekbl.  1903,  No.  29. 

2)  E.  Merck,  Bericht  über  das  Jahr  1902. 
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Aurantlaceae. 

Über  das  Vorkommen  von  Cihtisarten  in  Ostindien  machte 
Heinr.  Haensel^  folgende  Angaben :  Indien  besitzt  einige  große 
Citrusarten^  die  in  anderen  Ländern  unbekannt  sind.  Eine  der- 
selben heißt  Gdgiü  und  kommt  in  Lahor  in  überwiegender  Menge 
vor.  Es  ist  dies  eine  Spielart  von  30  cm  Umfang,  mit  feiner  Haut 
und  sehr  reichlicher  Fruchtsäure.  Eine  andere  findet  man  in  Nynee 
T&l  (Himalaja),  wo  sie  unter  dem  Namen  Zitrone  von  Kumaon 
bekannt  ist;  sie  hat  einen  Umfang  von  32 Vs  cm,  besitzt  eine  ziem- 
lich dicke  Haut  und  ist  sehr  saftreich.  In  Pondich^^  kultivieren 
die  französischen  Pflanzer  eine  gute  Abart,  die  hier  Zitrone  heißt 
und  sich  von  dem  Zitronenbaum  der  Mittelmeerküste  nicht  unter- 
scheidet Danach  scheint  es  also,  als  ob  bei  sachgemäßer  Kultur 
geeigneter  Citrusarten  sich  eine  industrielle  Verwendung  der  Früchte 
recht  wohl  in  Indien  herbeiführen  ließe. 

Das  fette  Öl  der  Zitronenkerne  enthält  nach  W.  Peters  und 
G.  Frerichs*)  Glyzerinester  der  Ölsäure,  Linolsäure,  Palmitin- 
und  Stearinsäure,  sowie  Linolen-  und  Isolinolensäiu«. 

Berberidaeeae. 

Über  Podophyllin  oder  das  Podophyllumharz,  Das  Podo- 
phyllin  kann  aus  der  Wurzel  von  Podophyllum  auf  verschiedene 
weise  dargestellt  werden;  es  wird  aus  dem  weingeistigen  Auszug 
entweder  durch  reines  oder  durch  mit  Salzsäure  angesäuertes  Wasser 
oder  durch  etwas  Salzsäure  und  5  <>/o  Alaun  enthaltendes  Wasser 
abgeschieden.  Das  erstere  Verfahren  wird  vom  Deutschen  Arznei- 
buche, da^  zweite  von  der  Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten 
vorgeschrieben.  Nach  den  Untersuchungen  von  H.  J.  Loh  mann  «) 
ist  es  durchaus  nicht  gleichgültig,  welches  Verfahren  man  ein- 
schlägt; die  Ausbeute  betraf  nach  dem  zweiten  Verfahren  mehr 
als  das  Doppelte,  nach  dem  dritten  das  Vierfache  von  der  nach  dem 
ersten  Verfahren.  Das  Produkt  sieht  bei  1.  fast  weiß,  nach  2. 
lichtbraun,  nach  3.  aber  grünlich  gelb  aus.  Nr.  1  und  2  lösen 
sich  in  Alkohol  und  Äther  in  jedem  Verhältnis,  Nr.  3  aber  nur 
zu  85  <>/o;  letzteres  enthält  beträchtliche  Mengen  Aluminium.  Loh- 
mann  hält  den  Namen  »Podophyllin«:,  da  die  Substanz  weder  ein 
Alkaloi'd,  noch  ein  Glykosid,  sondern  ein  Harz  ist,  für  inkorrekt; 
die  Bezeichnung  »Podophyllumharz«  wäre  besser  am  Platze.  Für 
die  Darstellung  sei  zu  beachten,  daß  die  frische  Droge  kein  Harz 
enthält;  es  empfiehlt  sich  der  besseren  Ausbeute  wegen  die  Wurzel 
vor  der  Blüte  der  Pflanze  zu  sammeln  und  erst  nach  zweijährigem 
Lagern  auf  Harz  zu  verarbeiten. 

Mitteilungen  über  das  Harz  von  Podophifllum-Rhizornen  machte 
D.  B.  Dott*).     Untersucht   wurden   vergleichsweise   Podophyllum 

1)  Heinr.  Haensel,  Pirna,  Geschäftsbericht  1902,  4.  Quartal. 

2)  Arch.  d.  Pharm.  1902,  659.  8)  Vortrag,  gehalten  auf  der  61.  Jahres- 
verBammlung  der  Amer.  Pharmac.  Association;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  842. 

4)  Pharm.  Journal,  März  1903,  No.  1709;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  343. 
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peltatum  und  Podophyllum  emodi.  Bekannt  ist  ja,  daß  das  sog. 
Podophyllin  aus  mehreren  Komnonenten  besteht,  von  welchen  Podo- 
phyllotoxin  sehr  giftig  ist  und  die  Wirksamkeit  des  Harzes  be- 
dingen soll.  Behandelt  man  dies  Podophyllotoxin  mit  ammoniaka- 
liscnem  Wasser,  so  erhält  man  zwei  weitere  Komponenten,  das 
giftige  Picropodophyllin  und  Podophyllinsäure.  Die  von  verschie- 
denen Autoren  beobachteten  Schwankungen  im  Harzgehalt  von 
1,6—6,6  <>/o  werden  so  erklärt,  daß  die  Msche  Wurzel  überhaupt 
kein  Harz  enthält,  das  sich  erst  beim  Trocknen  und  Lagern  ent- 
wickelt und  seinen  Höchstgehalt  nach  zwei  Jahren  erreicht.  Hier- 
auf, also  auf  das  verschiedene  Alter  der  Rhizome,  seien  auch  die 
verschiedenartigen  Resultate  im  Harzgehalt  zurückzuführen.  Man 
glaubte  nun,  in  dem  Harz  des  Rhizomes  von  Podophyllum  emodi 
nicht  nur  einen  gleichwertigen,  sondern  sogar  besseren  Ersatz  für 
das  aus  Podophyllum  peltatum  gewonnene  Podophyllin  gefunden 
zu  haben,  da  man  das  erstere  für  wirksamer  hielt.  Dies  letztere 
hat  sich  jedoch  nicht  bestätigt.  Die  britische  Pharmakopoe  fordert 
Unlöslichkeit  des  Harzes  in  ammouiakalischer  Lösung;  diese  For- 
derung wird  von  Podophyllum  peltatum  erfüllt,  während  Podo- 
phvUum  emodi  eine  gelatinöse  Masse  liefert  Diese  letztere  nun 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  mehrere  Male  mit  ammouiakali- 
scher Lösung  gewaschen,  hinterläßt  mehr  als  die  Hälfte  unlöslicher 
Substanz.  Durch  Trocknen  erhält  man  einen  amorphen  Körper, 
der  sich  weder  in  verdünnten  Alkalien  noch  Säuren  löst,  auch 
Lackmuspapier  nicht  rötet.  Er  löst  sich  zwar  schwer  aber  voll- 
kommen in  Äther,  leicht  in  Chloroform  und  Aceton,  auf  welche 
Weise  man  weiße  Kristalle  in  einer  Ausbeute  von  ca.  3,75  o/o  des 
Rhizomes  erhält,  die  als  Picropodophyllin  erkannt  und  nachgewiesen 
wurden.  Wenn  nun  auch  noch  die  Frage  unentschieden  ist,  ob 
das  Picropodophyllin  fertig  in  dem  Harz  von  Podophyllum  emodi 
enthalten  ist  oder  ob  es  sich  erst  durch  die  Behandlung  mit  Am- 
moniak bildet,  so  ist  doch  das  erwiesen,  daß  die  gelatinöse  Masse, 
die  man  auf  obige  Weise  aus  dem  Harz  von  Podophyllum  emodi 
erhält,  beinahe  vollkommen  aus  einem  Gtemisch  besteht,  das  die 
Eigenschaften  des  Picropodophyllins  besitzt  und  daß  sie  nicht  in 
derselben  Form  in  Podophyllum  peltatum  enthalten  ist. 

Untersuchung  von  Podophyllin ;  von  Busse  1  Bennet*).  Der 
Verf.  hat  beobachtet,  daß  die  im  Handel  befindlichen  Podophyllin- 
marken  bei  weitem  nicht  alle  in  Weingeist  löslich  sind.  Er  führt 
dieses  Verhalten  auf  die  verschiedene  Gewinnungsweise  des  Podo- 
phyllins  zurück ;  man  scheidet  dasselbe  mit  Alaunlösung  aus,  andere 
benutzen  salzsäurehaltiges  Wasser,  wieder  andere  extrahieren  das 
Podophyllin  mit  schwacher  Natronlauge  und  faUen  es  dann  mit 
stark  verdünnter  Schwefelsäure.  Er  hat  bei  10  Sorten  Podo- 
phyllin die  Löslichkeit  in  90<>/oigem  Weingeist  und  in  Äther,  sowie 
den  Aschengehalt  bestimmt  und  besonders  auch  die  Farbe  der  Lö- 
sung beobachtet  mit  folgenden  Ergebnissen: 

1)  Brit.  and  Col.  Drugg.  1903,  169. 
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No. 
der  Probe 

Löslichkeit  in 
907oigeni 
Weingeist 

Löslichkeit 
in  Äther 

Aschen- 
gehalt 

Farbe  der  Lösnng 

7« 

7o 

Vo 

1 

80 

77,5 

2,31 

orange 

2 

84 

76,2 

2,78 

gelb 

3 

90 

73,1 

2,90 

hellgelb 

4 

93 

71,52 

2,10 

hellorange 

5 

95 

73,0 

0,75 

1» 

6 

90 

70,0 

1,43 

brännlichorange 

7 

94 

68,0 

1,64 

dunkelgelb 

8 

88 

69,0 

1,90 

orangebrann 

9 

90 

74,0 

1,39 

tief  orangebrann 

10 

86 

76,0 

1,76 

orangebrann 

Die  verschiedene  Farbe  der  Lösung  ist  nach  Bennets  Ansicht 
teils  von  der  Temperatur  bei  der  Bereitung,  teils  von  dem  Luft- 
einflusse beim  TrocKnen  des  Podophyllins  abhängig. 

Epimedium  alpinum^  deren  Blätter  als  giftwidriges  und  schweiS- 
treibendes  Mittel  von  den  Alpenbewohnem  gebraucht  werden,  hat 
Em.  Senft^)  botanisch  und  mikroskopisch  näher  beschrieben. 

Betulaceae. 

Über  die  Verfälschung  des  Birkenteers;  von E.  Hirschsohn*). 
Birkenteer  wird  oft  mit  Tannenteer  vermengt  und  sind  die  billigeren 
Sorten  fast  immer  Gemenge  beider  Teere.  Zum  Nachweis  schlug 
Hirschsohn  bereits  früher  vor,  die  Petrolätherlösung  (1  :  20)  mit 
einer  wässerigen  Kupferacetatlösung  (1 :  1000)  zu  schütteln.  Tannen- 
teer enthält  Harzsäuren ,  die  mit  Kupfer  in  Petroläther  leicht  lös- 
liche Salze  bilden  und  dadurch  die  Tetrolätherlösung  schön  grün 
färben.  Ein  weiteres  Erkennungsmittel  des  Tannenteers  beruht 
auf  dem  Vorkommen  von  Furfurol  im  Tannenteer.  Zum  Nach- 
weis des  letzteren  versetzt  man  Teerwasser  (1  :  10)  mit  einigen 
Tropfen  Anilin  und  fügt  Salzsäure  hinzu.  Bei  Anwesenheit  von 
Tannenteer  (auch  Espenteer)  entsteht  eine  rote  Färbung.  Verf. 
beobachtete  bei  einigen  Birkenteeren  ein  recht  niedriges  spezifisches 
Gewicht,  dieselben  mußten  demnach  mit  spezifisch  leichteren  Kör- 
pern versetzt  sein.  Als  solche  kommen  Naphtaprodukte,  z.  B. 
Massut,  in  Betracht  Birkenteer  mit  solchem  versetzt  löste  sich 
nicht  klar  in  Aceton,  eine  Eigenschaft,  die  auch  den  Birkenteeren 
mit  niedrigem  spezifischem  Gewicht  zukam.  Bei  der  Prüfung  des 
Birkenteeres  empfahl  Verf.  außer  der  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichtes  .und  der  Abwesenheit  von  Tannenteer,  noch  einen  Lös- 
lichkeitsversuch  mit  Aceton  anzustellen,  da  reiner  Birkenteer  sich 
darin  vollkommen  löst. 


1)  Pharm.  Praxis  1902,  No.  7. 

2)  Pharm.  Centralh.  1903,  846. 
Pliannazentiacher  Jabrenbericht  f.  1908. 
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Blgnoniaeeae. 

Über  die  Säuren  von  Bignonia  catcdjfa  vou  A.  Piutti  und 
E.  Commanduccii).  Vor  17  Jahren  isolierte  S.  Sardo  aus 
den  Früchten  von  Bignonia  catalpa  eine  Säure  CuHiiOe,  die  er 
Catalpsäure  nannte  und  für  ein  Isomeres  der  Hydrocardensäure 
hielt,  die  sich  von  der  ihr  nahe  stehenden  Ipecacuanhasäure  durch 
einen  Mindergehalt  von  1  Mol.  HaO  und  1  Atom  H  unterscheidet: 
Die  von  den  VerfF.  wieder  aufgenommene  Untersuchung  ergab  in- 
dessen, daJ8  ^e  Catalpsäure  nichts  anderes  als  p-Oxybenzoesäure 
ist.  Außerdem  enthielten  die  vor  der  vöUigen  Reife  gesammelten 
Schoten  eine  Verbindung  von  p-Oy?benzoesäure  und  Protokatechu- 
säure C7H6O8.C7BUO4.2H2O  vom  Schmelzpunkt  188—190%  deren 
Bildung  bereits  von  Hlasiwetz  und  Barth  bei  der  Kalisdimelze 
von  Benzoeharz  oder  Drachenblut  beobachtet  worden  ist.  Es  ist 
z.  Z.  noch  nicht  sicher,  ob  sich  diese  Oxysäuren  frei  oder  gebunden 
in  der  Frucht  finden.  Die  von  den  VerfF.  befolgte  Extraktions- 
methode (mit  siedendem,  schwefelsäurehaltigem  Wasser)  und  die 
Auffindung  größerer  Mengen  von  Glukose  in  der  Mutterlauge 
lassen  darauf  schließen,  daß  diese  Säuren  in  Forai  von  Glukosiden 
in  den  Früchten  enthalten  sind. 

Burseraeeae. 

TrichloracetaUChloralhydrat,  ein  Rea{fen8  auf  Myrrhe;  von 
E d.  Hi  rs  c hs ohn  •).  Zum  Nachweise  von  Herabol-Myrrhe  benutzte 
Verf.  ein  Reagens,  das  auf  folgende  Weise  dargestellt  wird.  Man 
bereitet  sich  zuerst  nach  dem  Verfahren  von  Byasson  Trichlor- 
acetal,  indem  man  in  75^/oigen  Alkohol,  wenn  möglich  im  Sonnen- 
lichte, so  lange  Chlorgas  einleitet,  bis  Trübung  eintritt  und  sich  beim 
Stehen  zwei  Schichten  bilden.  Die  untere  Schicht  wird  abgetrennt 
und  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  geschüttelt  Aus  der 
oberen  Schicht  läßt  sich  noch  eine  Portion  des  Präparates  gewinnen, 
wenn  man  sie  mit  dem  dreifachen  Volumen  Wasser  mischt  Das 
so  erhaltene  Trichloracetal  wird  zur  Entfernung  noch  vorhandener 
Säure  mit  gebrannter  Magnesia  geschüttelt  und  filtriert  Da«  Prä- 
parat reagiert  irisch  neutral,  löst  sich  kaum  in  Wasser,  leicht  in 
Alkohol  und  Äther.  Schon  nach  kurzer  Zeit  tritt  saure  Eeaktion 
ein  und  die  Eigenschaft  an  der  Luft  zu  rauchen.  Zur  Darstel- 
lung des  Reagens  löst  man  nun  durch  Erwärmen  in  einem  Ge- 
wichtsteil Trichloracetal  vier  Gewichtsteile  Chloralhydrat.  Man 
erhält  eine  sirupdicke  Flüssigkeit,  die  an  der  Luft  schwach  raucht 
und  mit  der  kleinsten  Menge  Herabol-Myrrhe  (nicht  Bissabol)  eine 
prachtvolle  violette  Färbung  gibt  Soweit  die  Beobachtungen  des 
Verf.  reichen,  gibt  kein  anderes  Harz  oder  Gummiharz  eine  solche 
Reaktion.  Das  Reagens  ist  recht  haltbar,  denn  Mischungen,  die 
vor  drei  Jahren  dargestellt  wurden,  geben  auch  jetzt  noch  gute 
Reaktionen. 


1)  Ball,  de  la  Soo.  ohim.  de  Paris  (3)  27,  616. 

2)  Pharm.  Zentralh.  1903,  609. 
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Die  Löslichkeit  von  ungeschmolzenem  und  geschmolzenem 
Olibanum  in  den  verschiedensten  Lösungsmitteln  steUte  K.  Diete- 
rich i)  fest 

jDöw  Carana-Elemi  von  iVo^itim  Carana  (Hnmb.J  L,  March 
wurde  von  A.  Tschirch  und  Otto  Saal*)  untersucht  Das  Harz 
trug  die  Bezeichnung:  Besine  de  Carana  du  Protium  Carana,  ge- 
sammelt 1887  von  M.  A.  Gaillard  bei  San  Fernando  de  Ata- 
bapo  (Venezuela).  Es  war  in  Hanflappen  gewickelt,  und  mit  Bast 
umschlungen.  Die  äußere  Schicht  war  ziemlich  hart,  die  innere  halb- 
weich; die  Färbung  grünlich  gelb.  Der  Geruch  erinnerte  an  Fenchel, 
Dill  und  Zitronenöl.  Die  chemische  Untersuchung  führte  zu  fol- 
genden Ergebnissen:  Das  Carana-Elemi  liefert  beim  Ausschütteln 
mit  Ammoniumkarbonat:  amorphe  Isocareleminsäure,  C40H56O4, 
Schmp.  75^;  mit  Sodalösung:  kristallisierte  Careleminsäure,  G40H66O4, 
Schmp.  210^,  und  amorphe  Careleminsäure,  CsTHssOi,  Schmp. 
120^.  — <»Das  Caramyrin  ist  mit  dem  aus  anderen  Elemisorten 
isolierten  Amyrinen  identisch,  Schmp.  175°,  jedoch  optisch  inaktiv. 
—  Das  ätherische  Öl  ist  farblos,  angenehm  riechend,  destilliert  in 
der  Hauptmenge  bei  170 — 172°.  —  Das  Careleresen,  ein  gegen 
Alkalien  beständiger,  amorpher  Körper,  besitzt  die  Formel  CsTHloOf , 
Schmp.  75 — 77°.  Bryoidin  schien  vorhanden  zu  sein,  es  ließ  sich 
jedoch  nicht  isolieren. 

Mit  verschiedenen  Mustern  von  Mekkabalsam  stellte  E.  Hirsch- 
sohn^)  Löslichkeitsversuche  in  einer  Beihe  von  Lösungsmitteln  an. 

Cactaceae. 

V.  Harley*)  wies  nach,  daß  d2LS  Gummi  der  Opuntia  vulgaris 
hauptsächlich  Araban  und  Galaktan  enthält.  Es  nähert  sich  in 
seinen  Eigenschaften  sehr  dem  Traganth.  Die  Lösungen  dieser 
Gummiart  sind  noch  zähflüssiger  als  die  des  Traganths,  rechts- 
drehend: OD  —  +35°.  Beim  Kochen  der  Lösung  tritt  anschei- 
nend Hydrolyse  ein  unter  Abnahme  des  Drehungsvermögens. 

Caesalpiniaceae. 

Balsamum  Copaivae.  Caesar  und  Loretz^)  haben  sich  in 
diesem  Jahre  wieder  eingehender  mit  der  Prüfung  einer  größeren 
Anzahl  direkt  importierter  reiner  Originalbalsame  sowie  der  handels- 
üblichen geklärten  Sorten  beschäftigt  und  sind  dabei,  wie  auch 
£iiher  schon,  zu  dem  Besultat  gekommen,  daß  die  in  das  D.  A.-B. 
lY  aufgenommene  Bestimmung  der  Yerseifungs-  und  Säurezahl 
zum  Nachweis  der  übUchen  Yertälschimgen  absolut  keinen  Anhalt 
bietet.  Die  Löslichkeit  des  Kopaiva-Balsams  in  Petroläther  ist 
auch  bei  notorisch  reiner  Ware  nur  bis  zu  gewisser  Grenze  eine 
klare,  in  beUebigem  Yerhältnis  tritt  hierbei  durchweg  eine  Trübung 


1)  Helfenberg.  Annal.  1902;   Apoth-Ztg.  190S,  656.  2)  Arch.  d. 

Pharm.  1908,  149.        3)  Pharm.  Centralh.  1908,  38.        4)  Jonm.  de  Pharm, 
et  de  Ghim.  1902,  193.       5)  Caesar  u.  Loretz,  Halle,  Geschäftsber.  1903,  Sept. 

3* 


36  Cannabineaa. 

und  Ausscheidung  von  Flocken  ein.  Es  ist  deshalb  zum  mindesten 
notwendig,  daß  das  Löslichkeitsverhältnis  des  Balsams  zu  Petrol- 
äther  genau  vorgeschrieben  wird  und  würde  1  +  1  eine  erfüllbare 
Forderung  sein.  Auch  für  die  Löslichkeit  in  Amylalkohol  bedarf 
es  einer  genauen  Feststelllung  des  Verhältnisses.  Die  besten  Be- 
sultate  ersahen  neben  der  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts 
immer  nodi  die  Bosettische  Ammoniakprobe,  und  Kopaivabalsamey 
welche  diese  Ptobe  einwandsfirei  aushalten,  sind  zweifelsohne  als  die 
besseren  resp.  reineren  Handelssorten  anzusehen. 

Über  entharzU  SenneMätter  berichtete  A.  Eremel  %  Es 
waren  Versuche  angestellt  worden,  indem  einmal  die  Sennesblätter 
(Alexandriner  und  Tinnevelly)  mit  Wasser,  dann  mit  70-  oder 
90^/oigem  Weingeist  ausgezogen,  und  die  Ergebnisse  mit  einander 
verglichen  wurden.  Hiendei  wurde  auch  die  Dauer  der  Mazeration 
und  die  Menge  des  Extraktionsmittels  berücksichtigt.  Für  die 
Praxis  wurde  als  günstigstes  Verhältnis  die  fünmtche  Menge 
90^/oigen  Weingeistes,  um  die  Blätter  zu  entharzen,  gefunden. 
Obwonl  in  keinem  Arzneibuche  entharzte  Sennesblätter  aufgeführt 
sind,  wird  vom  Verf.  folgende  Prüfung  vorgeschlagen.  Zerkleinerte 
Sennesblätter  werden  mit  der  zehnfetchen  Menge  Wasser  zwei  Tage 
lang  mazeriert,  dann  filtriert  und  von  dem  Filtrat  eine  bestimmte 
Menge  auf  dem  Wasserbade  bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet 
Die  Menge  des  Trockenextraktes  beträgt  bei  entharzten  Blättern 
5— 6^/o  und  darf  7^/o  nicht  übersteigen.  Nicht  entharzte  Blätter 
geben  eine  doppelt  so  große  Menge  Trockenrückstand. 

Als  Bestandteil  des  unreifen  Johannisbrotes  hat  L.  Rosen- 
thaler*)  durch  Ausziehen  der  unreifen  Früchte  von  Ceratonia 
Siliqua  L.  mit  weinsäurehaltigem  Weingeist  und  Perforation  der 
wässerigen  Lösung  des  vom  Weingeist  befreiten  Extraktes  mit 
Chloroform  einen  kristallinischen  Körper,  der  jedenfalls  mehrere 
Phenolgruppen  enthält,  aufgefunden;  in  dem  Chloroform,  aus  dem 
sich  diese  Kristalle  ausgeschieden  hatten,  war  femer  eine  Substanz 
enthalten,  die  mit  einigen  Alkaloidreagenzien  Fällungen  gab.  Die 
Untersuchung  soll  fortgesetzt  werden. 

Gannablneae. 

Den  ivirksamen  Bestandteil  des  Haschisch  hatten  Wood,  Spi- 
vey  und  Easterfield  in  einer  Fraktion  des  im  Vakuum  destil- 
lierten alkoholischen  Auszugs  gefunden,  aber  das  in  Form  kristalli- 
nischer Derivate  aus  dieser  Fraktion  isolierte  Cannabinol  war 
unwirksam.  Es  ist  nun  FränkeP)  gelungen,  durch  fraktionierte 
Destillation  des  Petrolätherextraktes  unter  0,5  mm  Druck  eioe 
wirksame  Fraktion  zwischen  210°  und  240°  C.  zu  isolieren.  Aus 
dieser  wurde  durch  Behandlung  mit  Alkohol  ein  Paraffin  abge- 
schieden,  und  es  hinterblieb  nach   wiederholter  Destillation   eine 


1)  Pharm.  Poat  1902,  No.  46;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  128. 

2)  Arch.  d.  Pharm.  1903,  616. 

3)  Cbem.-Ztg.  1903,  Rep.  161;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  616. 
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Fraktion  von  konstantem  Siedepunkt  215^  C.  (0^  mm).  Diese 
Substanz  nennt  Verf.  nun  Cannabinol  und  jene  von  den  anderen 
Forschem  erhaltene  Pseudocannabinol.  Die  wirksame  Substanz  ist 
ein  schwachgelber,  an  der  Luft  sich  verfärbender  Sirup  von  der 
Zusammensetzung:  CsiHsoOs;  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther, 
GUoroform,  Toluol,  Eisessig  und  Petroläther.  Die  Eisessiglösung 
färbt  sich  in  der  Kalte  langsam,  beim  Erhitzen  schnell  grün  für 
durchfallendes  und  rot  für  auffallendes  Licht  Auf  Zusatz  von 
kaustischem  Kali  wird  die  Färbung  burgunderrot  Die  alkoholische 
Losung  gibt  mit  Eisenchlorid  blaugrtine  Färbung,  Millons  Beagens 
beim  Kochen  intensive  Botfärbung.  Die  Substanz  ist  ein  ein-* 
wertiges  Phenol,  das  zweite  Sauerstoffiitom  scheint  einer  AI* 
dehydffruppe  anzugehören,  wie  aus  der  Beduktion  von  Mannit- 
kapfenoBung  und  Bildung  von  Silberspiegel  hervorgeht  Bei  Hun- 
den erzeugt  das  Cannabinol  vom  Magendarmkanal  aus  oder  in 
Bauchform  eingeatmet,  aber  nicht  durch  subkutane  Injektion, 
Bauschzustände,  neben  Polyurie,  und  in  einem  FaUe  ungemein 
vermehrte  Speichelsekretion.  Große  Dosen  bewirken  ein  Erregungs- 
stadium. Gewöhnung  tritt  rasch  ein,  das  Leben  der  Versuchstiere 
wurde  niemals  gefährdet  Das  Stoffwechselprodukt  wird  an  Glv- 
knronsäure  gebunden  im  Harne  ausgeschieden,  konnte  aber  nicnt 
isoliert  werden.  Es  wurde  versucht,  dieselbe  Substanz  aus  einhei- 
mischer Cannabis  sativa  zu  gewinnen.  Diese  gibt  aber  an  Petrol- 
äther sehr  wenig  Harz  ab,  das  in  Mengen  von  1  g  keine  Wirkung 
zeigt 

Celastraeeae. 

Cortex  Babelaisiae  philfppinensis.  Die  Ungewißheit,  welche 
Hber  die  botanische  Abstammung  dieser  Droge  herrschte,  ist  mittler- 
weile durch  die  Untersuchungen  von  W.  G.  Boorsma^)  beseitigt 
worden.  Nach  diesem  Autor  muß  als  sicher  angenommen  werden, 
daß  die,  ein  glykosidiscfaes  Herzgift  enthaltende  philippinische  PfeU- 
gifhinde,  welche  von  Plugge  und  anderen  unter  dem  Namen  Ba- 
oelaisia  (Lunasia)  beschrieben  wurde,  von  der  Celastracee  Lapho- 
petdlum  toxicum  Loher  abstammt 

Compositae. 

Giftigkeit  der  AmikabliUen.  Der  innerliche  Genuß  von  Amika- 
blüten- Aufguß  ist  keineswegs  ungefährlich.  So  berichtete  Leib- 
holz*)  von  einer  schweren  Vergütung,  welche  sich  ein  Mädchen 
durch  eine  Abkochung  von  20  g  flores  Amicae  zugezogen  hatte. 
Das  Mittel  war  derselben  als  Abortivum  empfohlen  worden  und 
hatte  den  Zweck  vollständig  erfüllt  Vermutlich  hatte  das  nicht 
ungefährliche  Amicin  diese  Wirkung  hervorgerufen. 

Ferdinand  Jean»)  hat  verschiedene  Proben  Insektenpulver 


1)  Bericht  von  E.  Merck  1902.  2)  Deutsch.  Med.-Ztg.  1902,  1062; 

Pharm.  Geatralh.  1908,  186.  8)  Ann.  Ghim.  analytique  1903,  286. 
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analysiert    Die   typische  Probe  wurde   von  ihm  selbst  gepulvert 

Eine  Probe  (No.  1)  war  mit  Bleichromat  verfälscht  und   enthielt 
fremde  Holzbestandteile.    Er  fand  folgende  Werte: 

No.                     Selbst  gepulvert       1             2  S             4 

ABche 8,9V«              7,6Vo     10,0»/.  8,77.      9,07a 

Säure  (alB  HtSOJ  .    .    .    .      1,0  „                1,0  „        1,1  „  0,6  „        1,0  „ 

Alkohol-Äther-Extrakt     .    .    24,0,,              24,9,,      80,6,,  21,9,,      24«4„ 

Harze 9,8  „                8,0  „      18,8,,  9,4  „      11,1,, 

WasserlÖBlicheB 14,7,,              16,9,,      16,7,,  12,5,,      12,3,, 

Jodzahl 3,9  „                7,7  „        5,2  „  3,1  „        5,8  „ 

Anthesterin,  F.  Elobb^)  hat  aus  den  Blütenbüscheln  der 
römischen  Kamille  einen  Phytosterinkörper  gewonnen  und  erhielt 
aus  1  kff  Blüten  2,4 — 2,7  g.  Das  Anthesterin  steUt  ein  weißes 
Pulver  dar,  welches  bei  221 — 223 ""  C.  schmilzt  und  die  chemische 
Formel  CisHisO  hat  Man  gewinnt  dasselbe  durch  15—20  Tage 
lange  Mazeration  der  Blüten  m  Petroläther  bei  35—37°  0. 

Vor  einigen  Jahren  machte  T.  S.  Dymond  die  Mitteilung^ 
daß  er  in  käuflichem  Extrakt  von  Laduca  virosa  sowie  in  einer 
Varietät  von  Lactuca  sativa  und  in  einer  getrockneten  blühenden 
Pflanze  von  L.  virosa  Hvoscyamin  aufgefunden  habe.  J.  O. 
Braithwaite  und  H.  E.  Stevenson*)  haben  bei  eingehenden 
Untersuchunp;en  kein  mydriatiach  wirkendes  Alkalotd  in  Lactuca 
virosa,  die  sie  zu  Haie  End  und  Chingford  selbst  sammelten,  nach- 
weisen können. 

Bestandteile  der  Parakresse,  Die  Parakresse,  Spilanthes  ole- 
racea  Jacquin,  bekannt  durch  das  aus  ihr  dargestellte,  in  Deutsch- 
land im  Jahre  1835  durch  Hufeland  eingeföhrte  Odontalgicum 
»Paraguay-Boux« ,  ist  von  Gerber«)  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen  worden.  Aus  dem  trockenen  Kraut  gewann 
derselbe  durch  Ferkolation  3,19— 3,4  ^/o  ätherisches  Extrakt,  aus 
diesem  0,1— 0,2®/o  des  trockenen  Krautes  ätherisches  01.  Dieses 
hatte  das  spez.  Gewicht  0,847  bei  16  ^  drehte  den  polarisierten 
Lichtstrahl  +  1,85  **,  rea^rte  schwach  sauer  und  zeigte  den 
scharfen  Geschmack  des  Krautes.  Bei  der  Vacuumdestillation 
gingen  84,4  o/o  bei  145—155°  und  35  mm  Druck  über.  Diese 
wenig  riechende  und  fSEist  geschmacklose  Fraktion  erwies  sich  als 
ein  Kohlenwasserstoff  »Spilanthen«  von  der  Formel  CisHso.  In 
dem  vom  ätherischen  01  oefreiten  ätherischen  Perkolat  fand  Verf. 
als  Träger  des  scharfen  Spilanthes-Geschmackes  das  Spilanthol: 
CsTHsiNtOs;  aus  dem  er  eine  freie  Base:  C4H11N,  aber  kein 
PyrroUdin  oder  Piperidin  isolieren  konnte.  Femer  enthält  die  Para- 
kresse Phytosterine  vom  Schmebspunkt  132—133  °  und  nicht  uner- 
hebliche Mengen  Salpeter. 

Unter  dem  Namen  ^Rosmarin<i:  ist  nach  Hockauf^)  in  Ober- 
steiermark ein  immergrüner,  buschiger  Halbstrauch  Santolina  Cha- 
maecyparissus ,   eine  Komposite   als   Abortivmittel   bekannt     Die 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  86.  2)  Pharm.  Joam.  1903,  148. 

8)  Archiv  der   Pharm.   1903,  270.  4)  Zeitschr.   d.   allg.   österr. 

Apoth.-Yereino  1903,  81. 
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Pflanad  ist  seit  altersher  als  Heilpflanze  verwendet  worden  und  war 
als  flerba  Santolinae  oder  Herba  Abrotani  montani  offizinell.  Man 
benutzte  das  Kraut  als  Mittel  gegen  Bleichsucht  und  gegen  Wür- 
mer. Weiterhin  gibt  Hock  auf  als  Verfälschungen  des  Insekten- 
pulvers an:  Blütenkörperchen  verschiedener  Chrysanthemum- Arten 
(Chrysanthemum  Lencanthemum,  coiymbosum,  inodorum,  indicum), 
verschiedener  Anthemis-Arten  (Anthemis  arvensis,  tinctoria,  Cotula 
etc.)  sowie  Helichrysum  üalicum.  Letztere  hat  Verf.  ausführlich 
beschrieben  und  gab  Anleitungen  zum  mikroskopischen  Nachweis 
der  gepulverten  Blütenkörperchen. 

Convolvulaeeae. 

In  einem  Vortrage  »Kolonial wirtschaftliche  Mitteilungen«  wies 
Bernegau*)  u.  a.  auf  die  Wichtigkeit  der  Kultur  der  Saßkartoffel 
(Batate)  und  die  Darstellung  von  Säßkartoffdmehl  hin.  Die  süßen 
KartoflFeln,  welche  von  den  Azoreninseln  bezogen  waren,  wurden 
zuerst  geschält,  dann  geraspelt,  einige  Minuten  gedämpft,  darauf 
im  Heißluftkanal  getrocknet.  Die  getrockneten  süßen  Kartoffeln 
wurden  dann  gemahlen.  Die  Analyse  dieses  Süßkartoffelmehls 
ergab:  Stärke  42,20  o/o ,  lösliche  Kohlehydrate  39,60  o/o  (darunter 
Zucker  als  Dextrose  19,80  o/o),  Rohfaser  2,64  o/o,  Gesamtstickstoff 
0,778  o/o  (entsprechend  Eiweiß  3,99  o/o),  Fett  0,55  o/o,  Asche  3,65  o/o. 
Mit  dem  Mehle  wurden  Backversuche  angestellt.  Aus  gleichen 
Teilen  Batatenmehl  und  Weizenmehl  wurden  sehr  schmackhafte 
Kakes  hergestellt  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß,  wenn  sich  die  Süß- 
kartoffel in  Deutschland  akklimatisiert  und  sich  das  Süßkartoffel- 
mehl  neben  Getreidemehl  in  der  Küche,  dem  Bäckereigewerbe  und 
ds  Viehfutter  einführt,  eine  allmähliche  Gesundung  der  deutschen 
Kartoffelkultur  zu  erwarten  ist.  Anbauversuche  sollen  in  Süd- 
deutschland vorgenommen  werden. 

Beiträge  zur   Kenntnis  einiger  medizinisch  wichtiger  Convcl- 
vulaceenharze ;  von  G.  Weigel»).     Die  Harze  gewisser,   nicht  auf 
europäischem  Boden  wachsender  Convolvulaceen  haben  infolge  ihrer 
abführenden  Wirkung  als  Arzneimittel  Bedeutung  erlangt;  es  sind 
4ies   in   der  Hauptsache    die    Harze    der  JalapenknoUe    und  der 
Skammoniumwurzel.      Seit  kurzem   hat  sich   noch   das  Harz    der 
Orizabawurzel  von  Ipomoea  orizabensis  hinzugesellt,   das  in  seiner 
Virkung  dem  Skammoniumharz  gleichkommt    Verf.  hatte  im  ver- 
gangenen   Jahre«)    Gelegenheit,     eine    beträchtliche    Anzahl    von 
Dirchschnittsproben  verschiedener  Sendungen  von  Tubera  Jalapae 
au  ihren  Harzgehalt  zu  untersuchen.    Dieser  schwankte  zwischen 
4^  und  23,2  o/o  der  rohen  Ware.    Von  55  Mustern  hatte  1  einen 
Hfipzgehalt  von  über  20  o/o,   28  einen  Gehalt  von  12— 18  o/o   und 
die  übrigen  durchschnittlich  8 — 10  o/o.     Schon  am  Äußeren  kann 
raa:  die  Qualität  der  Ware  meistens  erkennen.     Die  kleinen,  Hind- 
in Vortrag,  gehalten  auf  der  deutschen  KatarforBcherversammlang  zu 
Cvsl;  d.  Apoth.-Ztg.  1908,  682.  2)  Pharm.  Gentralh.  1908,  789. 

3)  Dies.  Bericht  1902,  45. 
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liehen  bis  birnenförmigen  Knollen  bilden  die  harzarme,  die  großen, 
gefurchten,  vielfach  auch  gespaltenen  EjioUen  die  harzreiche  Ware. 
Zur  Bestimmung  des  Harzgehaltes  benutzt  Verf.  folgendes  Ver- 
fahren: 5  g  mittelfeines  Jalapenpulyer  wird  mit  ungefähr  dem 
gleichen  Volumen  gewaschenen  Sandes  gemischt  und  in  einem 
£rlenmeyerschen  Kolben  mit  50—60  ccm  96^/oigem  Alkohol  über- 
gössen. Das  Gemisch  wird  am  Rückflußkfihler  auf  dem  Wasser- 
bade eine  reichliche  Stunde  im  gelinden  Kochen  erhalten,  die 
Harzlösung  in  ein  genau  gewogenes  Becherglas  von  150  ccm  Inhalt 
filtriert  und  der  Rückstand  mit  heißem  96^/oigem  Alkohol  auf  den 
fHlter  nachgewaschen,  bis  das  ablaufende  Eiltrat  kaum  noch  gel) 
geförbt  erscheint  Hierzu  sind  nochmals  etwa  30  ccm  Alkohol 
erforderlich.  Der  Alkohol  wird  nun  im  Wasserbade  verjagt,  der 
Harzrückstand  mit  heißem  Wasser  übergössen  und  durch  aimalten- 
des  Umrühren  mit  dem  Glasstabe  ausgewaschen.  Nachdem  sich 
das  Wasser  abgekühlt  und  das  Harz  zu  Boden  gesetzt  hat,  gießt 
man  ersteres  vorsichtig  ab  und  trocknet  letzteres  in  üblicher  Weise 
bis  zum  gleichbleibenden  Gewichte.  Das  Skammoniumharz  wird 
jetzt  meist  nicht  mehr  aus  Kleinasien  als  solches  bezogen,  sondern 
aus  der  Wurzel  analog  dem  Jalapenharz  durch  Extraktion  mit 
Alkohol  hergestellt.  Der  Harzgehalt  der  eingeführten  Wurzeln 
betrug  im  vergangenen  Jahre  durchschnittUch  9,5 — 10%,  er 
schwankte  zwischen  5,5  und  123  °/o.  Seit  vorigem  Jahre  kommt 
die  Wurzel  einer  dritten  Convolvulacee  in  den  Handel,  und  zwar 
Badix  Orizabae,  die  von  den  Händlern  als  »Radix  Scammoniae 
mexicana«  bezeichnet  wird.  14  Durchschnittsproben  verschiedener 
Sendungen  enthielten  6,4 — 22,2  %  Harz.  Niedrige  Ausbeuten  er- 
gaben nur  drei  Partien,  und  zwar  6,4,  6,6  und  7,3  <>/o ;  die  übrigei 
enthielten  durchschnittUch  17 — 18  ^/o  Harz,  welches  als  Ersatz  für 
Skammoniumharz  Verwendung  findet.  Einige  Versuche  über  die 
Löslichkeit  der  drei  Harze  in  Äther,  die  in  der  Weise  ausgeführt 
wurden,  daß  je  2,5  g  Harz  mit  Sand  fein  verrieben  und  im  Soxhlet 
mittels  Äther  bis  zur  Erschöpfung  ausgezogen  wurden,  ergaben, 
daß  Skammoniumharz  80,40,  Orizabaharz  82,12  und  Jalapenharz 
5,56  o/o  ätherlösliche  Bestandteile  enthalten. 

Prüfung  der  Tftbera  Jalapae;  von  B.  Lyons  *). 

Das  Rhodtser  Holz;  von  Rud.  Müller  »).  Ver£  hat  zahf 
reiche  Proben  von  Bosenholz  einer  eingehenden  mikroskopische] 
Untersuchung  unterworfen.  Als  die  Stammpflanze  des  echten  Rosei^ 
holzes  ist  Convolvulus  scoparius  L.  anzusehen.  Aus  dem  Holfe 
dieser  Pflanze  konnten  Schimmel  &  Co.  das  Rosenholzöl  ^- 
winnen.  Ob  Convolvulus  fioridus  und  Convolvulus  canarienfs, 
welche  beiden  Arten  neben  der  erstgenannten  als  Stammpflanßn 
des  Rosenholzes  in  der  Literatur  aufgeführt  werden,  auch  tats^h- 
lich  als  solche  gelten  können,  läßt  sich  auf  Grund  anatomis^er 
Untersuchungen  allein  nicht  entscheiden.  Es  ist  Verf.  nichtpe- 
kannt,   ob  das  Holz  allein,   oder  ob  Holz  und  Rinde  bei  der  pe- 


1)  Pharm.  Review  1903,  No.  2.         2)  Pharm.  Post  1903,  666. 
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"winnung  des  Öles  verwendet  werden.  Ist  ersteres  der  Fall,  dann 
kann  £e  mikroskopische  Untersuchung  schon  deshalb  kaum  einen 
Au&chlnß  geben,  weil  das  ätherische  Öl  (oder  wenigstens  die  Mutter- 
subetanz  desselben)  als  allgemeiner  ZeUinhalt  in  den  Elementen 
des  Holzes  vorhanden  angesehen  werden  müßte,  und  es  fraglich 
erscheint,  ob  sich  das  Vorlumdensein  desselben  im  Holze  der  einen 
oder  anderen  Art  durch  mikrochemische  Eeaktionen  nachweisen 
bezw.  ausschließen  läßt  Sollte  aber  auch  die  Binde  Verwendung 
finden,  dann  könnte  der  in  den  Sekreträumen  befindliche  milch- 
saftähnliche  Inhalt  als  Muttersubstanz  des  ätherischen  Öles  ange- 
nommen werden.  Auf  Grund  der  Tatsache,  daß  dieser  sich  bei 
allen  drei  Arten  mikrochemisch  gleich  verhält,  dürfte  dann  die 
Vermutung  ausgesprochen  werden,  daß  auch  Convolvulus  floridus 
und  Convolvulus  canariensis  als  Stammpflanzen  gelten  könnten. 
Letztere  Annahme  vorausgesetzt,  würden  aber  noch  mehrere  andere 
Convolvulus-Arten  als  Stammpflanzen  für  das  Bosenholzöl  zu  be- 
zeichnen sein.  Daß  viele  in  Sammlungen  befindliche  »Hosenhölzerc 
diese  Bezeichnung  fälschlich  führen,  zeigen  die  mitgeteilten  Unter- 
suchungen, indem  unter  15  Proben  nur  5  sicher  von  Convolv.  sco- 
parius  stammen,  weitere  5  zwar  zur  Gattung  Convolvulus  gerechnet 
werden  müssen,  jedoch  von  anderen  Arten  kommen,  alle  übrigen 
aber  anderen  Familien  angehören. 

Cornaeeae. 

Über  ein  neues  Olukosid,  das  Aucubin,  gewannen  aus  den 
Samen  van  Äucuba  japanica  L.;  von  Em.  Bourquelot  und  H. 
H^rissey*).  Nach  den  Mitteilungen  von  Champenois*)  ent- 
halten die  Samen  von  Aucuba  japonica  außer  dem  Glukosid  Au- 
cubin  eine  beträchtliche  Menge  Bohrzucker.  Die  Gegenwart  des 
letzteren  ist  für  die  Isolierung  des  Aucubins  sehr  störend.  Es  ge- 
lang den  Verff.  jedoch,  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden,  indem 
sie  den  Bohrzucker  durch  Bierhefe  vergoren  und  so  entfernten. 
Das  Aucubin  bildet  farblose,  lange,  büschelförmig  gruppierte  Kri- 
stalle, die  bei  181°  (korr.)  schmelzen,  einen  schwach  bitteren  Ge- 
schmack besitzen,  in  Wasser  sehr  leicht,  in  Alkohol,  vor  allem  in 
der  Hitze  leicht  löslich  sind  und  ein  spezifisches  Drehungsvennögen 
von  a[D]  —  —173,1''  (0,741  g  gelöst  in  26,07  ccm  Wasser)  zeigen. 
Der  Körper  reduziert  Fehlingsche  Lösung  nicht,  ist  stickstom&ei 
und  wird  durch  fimulsin  ebenso  wie  durch  verdünnte  HtS04  ge- 
spalten. Bei  der  Einwirkung  von  2^/oiger  H9SO4  entstand  Dextrose, 
eine  stark  und  durchdringend  riechende  Verbindung  und  eine  in 
Wasser  unlösliche,  braune  Substanz.  Die  Ausbeute  an  Aucubin 
betrug  rund  3  ®/o  der  frischen  Samen. 

Crassulaceae* 
Der  ausgepreßte   Saft  von  Sedum  Tectarum  scheidet  bei  län- 


1)  Compt.  rend.  134.  1441.  2)  Dies.  Ber.  1901,  54. 
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gerem  Stehen  ein  Calciumsalz  einer  organischen  Säure,  nach  Unter- 
suchungen von  R  G.  Murnbray^)  wahrscheinlich  der  Äpfelsäure, 
ab.  Auf  das  Vorkommen  von  Äpfelsäure  in  Sempervivum  Tecto- 
rum  hat  bereits  Husemann*)  hingewiesen.  Vielleicht  ist  die  Gegen- 
wart von  Äpfelsäure  für  die  Familie  Sedum  charakteristisch. 

Crueiferae. 

Die  Brunnenkresse  und  ihre  Gefahren.  Seit  einer  Reihe  von 
Jahren  machte  Ed.  Crouzel*)  die  Beobachtung,  daß  die  Ver- 
giftungserscheinungen nach  Genuß  von  Brunnenkresse  sich  immer 
mehr  häufen,  und  zwar  sind  die  Symptome  folgende:  Allgemeines 
Unwohlsein,  Herzklopfen,  Erkalten  der  oberen  Gliedmaßen,  ziemlich 
heftige  Leibschmerzen  und  häufiges  Erbrechen.  Der  Verf.  nimmt 
an,  daß  diese  Erscheinungen  durch  in  Zersetzung  begriffene  orga- 
nische Bestandteile,  welche  der  Pflanze  leicht  anhaften  können,  da 
die  Kresse  in  der  Kultur  zur  Erzielung  eines  üppigeren  Wachs- 
tums mit  Fäkalien  und  Ruß  gedüngt  wira,  verursacht  werden.  Er 
empfiehlt  deshalb,  die  Kresse  möglichst  aus  reinen  fließenden  Ge- 
wässern zu  entnehmen  oder  im  anderen  Falle  nur  die  Blätter  und 
Blattstiele  zu  verwenden,  diese  in  kochender  konzentrierter  Salz- 
lösung zu  mazerieren  und  schließlich  unter  einem  kräftigen  Wasser- 
strahl abzuspülen. 

Bestimmung  des  Senföls  im  Senfmehl,  Auf  Grund  der  Beftmde 
von  Schlicht*)  ist  die  in  den  Vereinbarungen  zur  einheitlichen 
Untersuchung  und  Beurteilung  der  Nahrungs-  und  Genußmittel 
für  das  Deutsche  Reich,  Heft  2,  69,  angegebene  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Senföls  im  Senfiamen  zweckmäßig  nachstehend  ab- 
geändert auszuführen.  Man  digeriert  25  g,  bei  starker  Senföl- 
entwickelung  auch  weniger,  Senfsamenpulver  zunächt  mit  Wasser 

4  Stunden  bei  Zimmertemperatur  und  erhält  15  Minuten  lang  im 
Sieden.  Nach  völligem  Abkühlen  setzt  man  Myrosinlösung  zu  und 
läßt  diese,  ohne  zu  erwärmen,  16  Stunden  einwirken.  Oder  man 
digeriert  den  gepulverten  Samen  mit  300  ccm  Wasser,  in  welchem 
0,5  g  Weinsäure  gelöst  sind,  16  Stunden  bei  Zimmertemperatur. 
In  beiden  Fällen  wird  der  Entwickelungskolben  von  vornherein  mit 
der  eine  alkalische  Permanganatlösung  (etwa  50  ccm)  enthaltenden 
Vorlage  verbunden,  wobei  unter  Vermeidung  jeglicher  Kühlung 
möglidist  viel  aus  dem  Entwickelungskolben  abdestilliert  wird. 
Zu  benutzen  ist  eine  gesättigte  Lösung  von  Kaliumpermanganat 
und  ^'i  des  Elaliumpermaiiganats  am  Kahhydrat  Das  Destillat 
wird  klüftig  durchgeschüttelt,  erwärmt,  das  überschüssige  Kalium- 
permanganat mit  reinem  Alkohol  —  25  ccm  desselben  reduzieren 

5  g  des  Permanganats  —  reduziert,  das  Ganze  auf  ein  bestimmtes 
Volumen   gebracht,   gemischt,   durch  ein  trockenes  Filter   filtriert 


1)  Pharm.  Joarn.  1902,  295.  2)  Hasemann:   Die  Pflanzenstoffe, 

S.  587.  3)  Schweiz.  Wochenschr.   f.  Chem.   u.   Pharm.  1903,  404;    d. 

Pharm.  Gentralh.  1903,  731.  4)  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.  1903,  37; 

Pharm.  Centralh.  1903,  236. 
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und  in  einem  aliquoten  Teil  die  Schwefelsäure  bestimmt.  Da  jedoch 
der  aus  dem  zugesetzten  Alkohol  entstehende  Aldehyd  KaUum* 
sul&t  reduziert  haben  kann,  so  setzt  man  zu  dem  abgemessenen 
Teil  nach  Ansäuren  mit  Salzsäure  etwas  Jod  und  fällt  nach  dem 
£rwärmen  mit  Chlorbaiynm.  Aus  dem  erhaltenen  Baryumsulfat 
berechnet  sich  durch  Multiplikation  mit  0,4249  der  Gehalt  an 
Senföl. 

Cueurbitaeeae. 

Die  Samen  von  Hod^sonia  Kadarn  Miq.,  einer  auf  Sumatra 
einheimischen,  kürbisähnhchen  £[letterpiianze,  hat  J.  Sack^)  unter- 
sucht  Dieselben  haben  einen  bitteren  Geschmack,  beim  Pressen 
liefern  sie  ein  fast  geruchloses  gelbes  Fett  von  Butterkonsistenz. 
Sie  enthalten  etwa  68,1  ®/o  Fett,  außerdem  21,5  ^/o  Eiweiß,  keine 
Stärke,  2,6  %  Asche,  3,7  o/o  Cellulose,  3,5  o/o  Wasser.  Das  Fett 
besteht  aus  80  o/o  Triolein  und  20  o/o  Tripalmitin. 

Über  Melonenkerne  aus  Togo;  von  G.  Feudi  er*).  Die  ein- 
gesandten Melonenkeme  waren  durchschnittlich  1,9  cm  lang,  0,8 
bis  0,9  cm  breit  Die  helle,  holzig-lederartige,  leicht  zu  entfernende 
Samenschale  umhüllt  einen  weißen,  milde  ölig  schmeckenden  Samen^ 
der  79,5  o/o  der  Kerne  ausmacht.  Schalen  20,5  ®/o.  Die  Kerne 
enthalten  5,8  ®/o  Wasser  und  46,5  o/o  hellgelbes,  fast  geruchloses 
Öl  von  mildem  Geschmack.  Das  Öl  zeigte  folgende  Konstanten: 
Erstarrungspunkt  5°,  Schmelzpunkt  5,5^,  Erstarrungspunkt  der 
Fettsäuren  36,0^,  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  39,0  ,  Säurezahl 
4,81,  Verseifungszahl  193,27,  Esterzahl  188,46,  Jodzahl  101,5.  Das 
öl  zeigt  hiemach  einige  Verwandtschaft  mit  Cottonöl. 

Telfairiasamen  aus  West-Usambara;  von  G.  Feudi  er*). 
10  Stück  der  aus  einem  sehr  festen  maschigen  Bastgewebe,  einer 
harten  Schale  und  dem  Kern  bestehenden  Samen  wogen  116,7  g, 
wovon  7,27  o/o  auf  das  Bastgewebe,  39,97  o/o  auf  die  Schalen  und 
52,76  o/o  auf  die  Kerne  entfielen.  Die  Kerne  enthielten  4,37  o/^ 
Feuchtigkeit  und  59,45  o/o  öl,  die  ganzen  Samen  demnach  31,36  o/o 
Öl*). 

Cupressaeeae. 

Unterscheidung  von  echtem  Kadeöl  und  Teeröl;  von  Pierre 
K auf f eisen  ^).  Das  echte  Oleum  Juniperi  empyreumaticum, 
durch  Destillation  des  Holzes  von  Juniperus  Oxycedrus  gewonnen, 
hat  bei  15°  0.  ein  spezifisches  Gewicht  von  0,976,  Teeröl  (Ol.  Rni 
rubrum,  Oleum  Picis,  Oleum  Cedriae)  zeigt  das  spezifische  Gewicht 
1,048.  Der  Säuregehalt  beträgt  beim  Kadeöl,  auf  Essigsäure  be- 
rechnet, 0,99  o/o,  beim  Teeröl  6,61  o/o.  Letzteres  löst  sich  vollständig 
in  Alkohol,  Kadeöl  nur  teilweise.  Das  Kadeöl  ist  frei  von  Fur- 
furol  und  Brenzkatechin,  Teeröl  enthält  beträchtliche  Mengen  dieser 


1)  Pharm.  Weekbl.  1903,  813.  2)  Tropenpfl.  1903,  139. 

3)  Ebenda  496.  4)  Vgl.  dies.  Bericht  1896,  112. 

5)  Repert.  de  Pharm.  1903,  U9. 


44  Cjcadaceae.    Diosmaceae. 

Körper.  Zum  Nachweise  von  Forfiirol  schüttelt  man  das  01  mit 
Wasser  nnd  versetzt  das  abgegossene  Wasser  mit  einigen  Tropfen 
Anilin :  bei  Kadeöl  tritt  keine  Färbung  au^  auf  Zusatz  von  Säure 
färbt  sich  die  Mischung  mahagonibraun,  bei  Teeröl  entsteht  sofort 
eine  intensive  Hotfärbung.  Bei  Gegenwart  von  Brenzkatechin  wird 
das  mit  dem  01  geschüttelte  Wasser  durch  einige  Tropfen  Kalium- 
Chromat-  oder  KaUumdichromatlösung  sofort  braun  gefärbt 

Über  die  Ursachen  der  Färbung  der  Wachholderbeeren  ver- 
öffentlichte A.  Lendner  1)  eine  Arbeit,  deren  Resultate  dahin  zu- 
sammengefaßt werden  können,  daß  die  Beeren  oft  Pilze  (mindestens 
3  Arten)  enthalten,  die  aber  nicht  die  Ursache  jder  Farbänderung 
beim  Beifen  der  Beeren  sind.  Die  Ursache  derselben  ist  die  Ein- 
wirkung von  Peroxyden  und  vornehmlich  Peroxydasen  bei  Gegen- 
wart von  Luftsauerstoff  auf  tannin-  und  harzähnliche  Substanzen, 
die  sich  in  den  Zellen  an  der  Außenseite  der  Frucht  finden. 

Cyeadaeeae. 

In  den  giftigen  Früchten  der  in  Niederländisch-Indien  vor- 
kommenden Cycas  circinalis  hat  J.  van  Dorjen»)  ein  Glykosid 
aufgefunden ;  das  er  nach  der  einheimischen  Benennung  dieser 
Cycas:  »Pakoe  Hadii«  als  Pakoein  bezeichnet  Es  bildet  ein  hell- 
gelbes, amorphes  Pulver,  das  sich  in  Wasser  und  verdünntem 
Alkohol  löst,  in  absolutem  Alkohol,  Äther,  Chloroform,  Benzol, 
Methylalkohol,  Aceton  und  Petroläther  unlöslich  ist 

Diosmaceae. 

Über  eine  falsche  Angosturarinde  berichtete  an  der  Hand  von 
zahlreichen  Abbildungen  Evelyn  Wm.  Pollard*).  Dieselbe 
kam  im  Jahre  1902  auf  den  Londoner  Markt  und  war  mit  einer 
bereits  von  Barclay  in  seinem  »Manuel  of  materia  medica«  be- 
schriebenen falschen  Binde  identisch.  Sie  unterscheidet  sich  histo- 
logisch von  der  echten  Binde  durch  das  Vorhandensein  eines  wohl 
entwickelten  Sklerenchymgewebes,  durch  das  Fehlen  von  Baphiden 
und  Ölzellen.  Chemisch  wurden  in  der  Binde  ein  amorphes  Alka- 
loid,  fettes  und  ätherisches  Öl,  reichliche  Mengen  von  Stärke  sowie 
Calciumoxalat  nachgewiesen*  —  Über  die  Herkunft  der  Binde 
konnte  die  Firma,  welcher  dieselbe  geliefert  worden  war,  keine 
andere  Auskunft  geben,  als  daß  sie  wahrscheinlich  von  »Angostura 
brasiliensis  oder  Cusparia  trifoliata  von  Columbiac  abstamme. 

Über  Folia  Jaborandi  veröffentlichte  DuvaH)  die  interessanten 
Ergebnisse  seiner  diesbezüglichen  Forschungen.  Während  man 
früher  annahm,  daß  unter  dem  Namen  Jaborandi  hauptsächlich 
Piperaceen  zu  verstehen  seien,  wies  Peckolt  nach,  daß  in  Bra- 
silien auch  mehrere  Pflanzen,  die  anderen  Familien  angehören,  so 


1)  Ball,  des  soienc.  pharmac.  1908.  118;  d.  Pharm.  Gentralh.  1908,  788. 

2)  Pharm.  Weekbl.  1908,  309.  8)  Pharm.  Joam.  1908,  158. 

4)  Ball.  Sc.  pharm.  1903,  III,  Nr.  2  a.  8 ;  d.  Pharm.  Ztg.  1908, 842.  (Abbild.) 
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bezeichnet  werden,  wie  z.  B.  Esenbedda  febrifuga  A.  Juss.,  Mon- 
niera  trifolia  L.,  Xanthozylum  Narangillo  Griseb.,  Xanthoxylum 
elegans  Engl,  Xanthoxylom  Feckoltianum,  sämtliche  aus  der  Fa- 
milie der  jßataceen;  dann  femer  Herpestes  Monniera  Hbdt^.H. 
gratioloides  Benth.,  H.  chamaediroides  Hbdi  von  den  Scrophala- 
rineen,  Piper  Jaborandi  Vellozo,  Hper  reticulatum  L.,  Piper  moUi- 
conum  KuLj  Piper  dtrifolimn  Lam.,  Piper  unguiculatom  R  et  P.^ 
Ottonia  propinqua  Kth.,  Euckea  ceanothifolia  £th.  von  den  Pipe- 
raceen.  Duyal  fugt  nun  noch  hinzu  Piper  lepturum  Kunth  und 
Piper  corcoyadensis  C.  D.  C.  ScUiefilich  sei  noch  bemerkt  ^  daß 
man  in  Indien ,  auf  Ceylon  und  Java  unter  Jaborandi  auch  noch 
Toddalia  aculeata  Sm.  und  Toddalia  inermis  Commers  kennt  Die 
eigentlichen  »Jaborandis«,  nämlich:  Pilocarpus  racemosus  Yahl,  P. 
spicatus  A.  Sth.,  P.  Jaborandi  Holmes,  P.  microphyllus  Stapf,  P. 
trachylophus  Holmes  und  endUch  P.  peunatifolius  Lemaire  wurden 
eingehend  beschrieben.  Man  hat  in  Frankreich  häufig  die  Beob- 
achtung machen  können,  daß  dem  dort  ofiizinellen  Pilocarpus  peu- 
natifolius Lem.  die  Blätter  von  Pilocarpus  Jaborandi  Holmes  sub- 
stituiert wurden,  welche  viel  gehaltreicher  an  Alkalo'id  sind  als 
ersterer.  Folgende  Tabelle  gewährt  einen  interessanten  Überblick 
über  den  Alkaloi'dgehalt  der  verschiedenen  Pilocarpus- Arten :  Pilo- 
carpus spicatus  A.  Sth.  und  var.  subcoriaceus  Engler  enthält 
0,16  ^jo ,  P.  trachylophus  Holmes  0,4  o/o ,  P.  pennatifohus  Lem. 
u.  P.  var.  SeDoanus  Engler  0,5  ^/o,  P.  Jaborandi  Holmes  0,72  <>/o, 
F.  microphyllus  Stapf  0,84  <^/o  Alkaloide.  Als  Verfälschung  kommen 
hauptsäcnhch  die  Blätter  von  Swartzia  decipiens  Holmes,  einer 
Leguminose,  in  Betracht,  die  ganz  besonders  mit  den  Blättern  von 
Pilocarpus  microphyllus  Stapf  große  Ähnlichkeit  besitzen.  Inter- 
essant ist  femer  noch  die  Mitteilung,  daß  der  Alkaloidgehalt  der 
Blätter  durch  eindringende  Feuchtigkeit,  sei  es  auf  dem  Transport^ 
sei  es  beim  Lagern,  erhebliche  Einbuße,  selbst  bis  zum  völligen 
Verschwinden  desselben,  erleiden  kann  und  infolgedessen  auch  solche 
minderwertigen  Blätter  als  Verfälschung  anzusehen  seien.  Bezüg- 
lich der  übrigen  eingehenden  Angaben  sei  auf  die  vorzügUche  und 
recht  ausführliche  Originalarbeit  mit  ihren  trefflichen  Zeichnungen 
verwiesen. 

Van  den  Ptlocarpmblättern  sind  nach  den  Angaben  von 
Rusby*)  ungefähr  90<>/o  der  den  Kleinhändlern  von  den  Groß- 
händlern gelieferten  Ware  verfälscht.  Die  Bezeichnung  :^ Jaborandi« 
ist  fehlerhaft,  da  von  den  Eingeborenen  eine  ganze  Klasse  von 
Drogenpflanzen  darunter  verstanden  wird. 

Dipterocarpaeeae. 

Von  ungeschmolzenem  und  geschmolzenem  Dammarharz  be- 
stimmte K.  Dieterich  *)  die  Löslichkeit  in  verschiedenen  Lösungs- 


1)  Cheiii.-Ztg.  1903,  876.  2)  Helfenb.  Annal.  1902;  Apoth.- 

Ztg.  1903,  656. 
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mitteln   nnd  fand  u.  a.,   daß   dasselbe   in   Äther  allgemein   nicht 
»völlig  löslich«,  sondern  meist  nur  »größtenteils  lösliche  ist. 

Über  den  Gurjunbaham.  A.  Tschirch  und  L.  Weil  *)  be- 
richteten über  ihre  Untersuchungen  des  Gurjunbalsams.  Dieser 
wird  bekanntlich  von  verschiedenen  Dipterocarpus-Arten  Südasiens 
durch  Anbohren  und  teilweises  Anschwelen  der  Stämme  gewonnen. 
Nach  Roxburgh  liefert  ein  Stamm  von  Dipterocarpus  turbinatus 
in  1  Jahr  aus  2  bis  3  Bohrungen  130  bis  loO  Liter  Balsam.  Zur 
Untersuchung  gelangten  je  eine  Sorte  von  drei  verschiedenen 
Firmen.  Die  Balsame  waren  ziemlich  dünnflüssig,  im  auffallenden 
Licht  grünlichgrau  fluorescierend,  im  durchfallenden  Licht  rotbraun, 
teils  etwas  trübe,  teils  völlig  klar.  Das  spez.  Gewicht  betrug  0,950 
bezw.  0,957.  Der  Geschmack  war  etwas  bitterer  als  der  des  Ko- 
paivabalsams,  aber  weniger  kratzend;  der  Geruch  kopaivähnlich. 
Der  Balsam  war  in  jedem  Verhältnis  mischbar  mit  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  Benzol  und  Äther.  Die  Mischung  mit  je  dem 
gleichen  Volum  absolutem  Alkohol,  95  ^/oigen  Alkohol  oder  Aceton 
war  trüb,  klärte  sich  aber  bei  weiterem  Zusatz  des  Lösungsmittels. 
Eisessig  gab  eine  emulsionsartige  Mischung,  Petroleumäther  ergab 
bis  zu  2  Volumen  klare  Lösung,  die  sich  auf  weiteren  Fetroleum- 
ätherzusatz  trübte.  Ein  Teil  Balsam  mit  19  Teilen  Schwefel- 
kohlenstoff geschüttelt  und  mit  einigen  Tropfen  einer  Mischung 
von  gleichen  Teilen  Salpeter-  und  Schwefelsäure  versetzt,  färbten 
sich  intensiv  violett  (Flückiger's  Identitätsreaktion).  Bei  der  Unter- 
suchung zeigte  der  Gurjunbalsam  Übereinstimmung  mit  früher 
untersuchten  Harzen  und  Balsamen,  indem  er  wie  diese  aus  Ge- 
mischen von  ätherischen  ölen  (80  bis  82<*/o),  indifferenten  Harzen 
(Resene  16  bis  18  ^/o),  Harzsäuren  (etwa  3  o^o)  und  Bitterstoff  be- 
steht Die  Harzsäuren  können  durch  aufeinanderfolgendes  Aus- 
schütteln der  ätherischen  Balsamlösung  mit  Ammonium-  und 
Natriumkarbonatlösung  in  2  Fraktionen  getrennt  werden;  die  von 
letzterer  Lösung  aufgenommene  Säure  ist  kristallinisch,  die  andere 
amorph.  Die  Säuren  konnten  nicht  in  zu  genauerem  Studium  ge- 
nügender Menge  gewonnen  werden.  Die  Besene  sind  äußerst 
schwer  vom  ätherischen  Öl  zu  trennen  und  amorph.  Dem  Gurju- 
resen  kommt  die  Formel:  CiTHjaOa  zu.  Das  ätherische  Öl  zeigt 
den  Siedepunkt  255°.  Der  Gurjunbalsam  bildet  beim  längeren 
Aufbewahren  leicht  Bodensatz,  aus  dem  Hirschsohn  einen 
»Neutralkörper«  und  ein  Natriumsalz  darstellte.  Die  Untersuchung 
dieses  Bodensatzes,  sowie  von  älterem  Gurjuresinol  und  von  einem 
Gurjunbalsam  von  Dipterocarpus  turbinatus  ergab  folgendes:  Die 
Bodensätze  enthalten  größere  Mengen  von  gut  kristallisierenden, 
farblosen  Substanzen  von  phenolartigem  Charakter,  unlöslich  in 
Alkalien.  Tschirch  hat  diese  Körper  Gurjuresinol  genannt  Sie 
zeigen  manni^ache  Beziehungen  zu  den  Phytosterinen  (Choleste- 
rinen). Dem  Neutralkörper  Hirschsohns,  der  sich  völlig  indifferent 
gegen  Alkalien  verhielt,  kommt  die  Formel:   CieHgeO  zu;   er  hat 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1908,  372. 
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den  Schmelzpunkt  131 — 132°  und  gibt  ein  Monoacetyl-  und  Mono- 
benzojlderiTat.  Das  Hirschsohn'sche  Natriumsalz  besteht  aus 
einem  Gemisch  von  Guijuresinol  und  dem  Natriumsalz  einer  Säure 
von  der  Formel:  CieHseO«  und  dem  Schmelzpunkt  254 — 255°. 
Das  aus  dem  Balsam  von  Dipterocarpus  turbinatus  dargestellte 
Gurjuresinol  zeigte  dagegen  die  Formel:  C^oHsoOa  und  den 
Schmelzpunkt  126 — 129°;  es  erhielt  den  Namen  Gurjuturboresinol. 
Dieses  Gurjuturboresinol  erwies  sich  als  identisch  mit  der  von 
Brix  untersuchten  Merck'schen  Kopaivasäure  und  der  Tromms- 
dorffschen  Metakopaivasäure,  wählend  das  Gurjuresinol  überein- 
stimmte mit  Flückigers  kristallisiertem  Gardschanharz,  Hirsch- 
sohns Neutralkörper,  Ketos  Kopaivasäure  des  Handels  und 
Machs  Metacholestol.  Das  Gurjuresinol  bildet  mit  dem  Amyrin 
zusammen  eine  besondere  Klasse  der  ßesinole:  die  resenartigen 
Resinole,  d.  h.  sie  sind  Harzalkohole,  die  in  Alkalien  unlöslich 
sind,  trotzdem  sie  eine  Hydroxylgruppe  enthalten. 

Studie  über  die  chemische  Konstitution  der  Kopale;  von  Marcel 
Guedras^).  Madagaskar-Eopal  besitzt  die  Säurezahl  143,  ent- 
wickelt bei  50°  Gase,  schmilzt  bei  150°,  beginnt  bei  270°  überzu- 
destillieren,  wobei  10,25  ®/o  einer  wässerigen  Flüssigkeit  und  15,75  ®/o 
eines  hellgelben  Öles  von  der  Säurezahl  80  als  Destillat  erhalten 
werden.  Oberhalb  350°  läßt  die  Destillation  wieder  nach.  — 
Kongo-Kopal  besitzt  die  Säurezahl  35,55,  entwickelt  bei  30°  Gase, 
schmilzt  bei  105°  und  liefert  bei  der  Destillation  6,4  ®/o  einer 
wässerigen  Flüssigkeit  und  8,6  ®/o  eines  hellgelben  Öles  von  der 
Säurezald  24.  —  Kauri-Kopal  besitzt  die  Säurezahl  69,70,  und 
Uefert  bei  der  Destillation  8,26  ^/o  einer  wässerigen  Flüssigkeit  und 
7,74  ^/o  eines  hellgelben  Öles  von  der  Säurezahl  36.  —  Der  Säure- 
gehalt eines  Kopals  nimmt  mit  seiner  Härte  zu.  Die  bei  der 
Destillation  entstehenden  Öle  sind  in  Alkohol,  Äther,  Benzol,  CS« 
löslich,  in  den  Terpentinkohlenwasserstoffen  dagegen  unlöslich. 
Durch  Salpetersäure  werden  sie  in  ein  in  den  erwähnten  Lösungs- 
mitteln und  in  den  vegetabilischen  Ölen  lösliches,  gelbes  Harz  ver- 
wandelt; Zimtsäure  und  Benzoesäure  oder  deren  Nitroderivate 
bildeten  sich  hierbei  nicht  Wahrscheinlich  bestehen  die  Kopale 
zum  Teil  aus  bis  zu  einem  gewissen  Grade  oxydierten  Terpenen. 

Equisetaceae. 

Die  Giftigkeit  gewisser  Equisetumarten  erhellt  aus  einer  Mit- 
teüung  von  Lohmann*).  Verfasser  hsi  Equisetum  arvense,  E.  pa- 
lustre,  E.  süvaticum,  E.  limosum,  E,  prcUense  und  E.  maximum 
auf  ihre  Giftwirkung  bei  Tieren  geprüft  und  gefunden,  daß  Equi- 
setum  palustre  besonders  zu  fürchten  ist  und  in  geringerem  Grade 
auch  das  allerdings  viel  weniger  häufige  Equisetum  süvaticum. 
Aus  Equisetum  palustre  wurde  auch  bereits  ein  noch  nicht  näher 


1)  Compt.  rend.  135.  797.  2)  Journ.  Landwirtsch.  1902,  897; 

d.  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  41. 
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charakterisiertes  organisches  Gift  hergestellt,  welches,  subkutan  in- 
jiziert, tötlich  wirkte.  Einspritzungen  mit  Lösungen  aus  den  übrigen 
Equisetumarten  erwiesen  sich  als  nicht  giftig. 

Erleaeeae. 

Fructus  MyriUli  wurden  von  Bernstein  und  Drvsdail  ^) 
als  ein  Spezialheümittel  gegen  Typhus  empfohlen.  Verff.  setzten 
einem  sterilisierten,  konzentrierten  wässerigen  Dekokt  der  getrock- 
neten Beeren  Kulturen  von  Bacillus  coli  und  B.  ^phosus  zu  und 
legten  nach  6  Minuten,  1  Stunde,  24,  48  und  72  Stunden  Sub- 
kulturen an.  Dabei  zeigte  es  sich,  daß  der  B.  coli  communis  nach 
24  stündiger  Einwirkung  der  Heidelbeerabkochung  abgetötet  war, 
der  B.  typhosus  zwischen  24  und  48  Stunden. 

Erythrozylaeeae. 

C.  Hartwich«)  hat  wertvolle  Beiträae  zur  Kenntnis  der 
Cocablätter  geliefert  auf  Orund  der  Untersuchung  von  Mustern  aus 
der  Sammlung  des  Eidgenössischen  Pdytechnikums  sowie  von 
Proben,  die  ihm  von  Blembel  Gebr.  in  Hamburg,  E.  H.  Worl^ 
&  Co.  in  Hamburg,  von  Dr.  Greshoff  in  Haarlem  und  von  Dr. 
Busse  in  Berlin  übersandt  worden  waren.  Es  hat  sich  gezeigt, 
daß  sämtliche  Muster  von  zwei  Formen  geliefert  werden,  die  schon 
makroskopisch  unterschieden  werden  können,  insofern  die  Blätter 
der  einen,  am  häufigsten  vorkommenden  Form  derb,  in  der  Droge 
meist  unzerbrochen  und  relativ  groß  sind,  die  der  anderen  kleiner, 
dünner,  meist  zerbrochen.  Letztere  Form,  als  »Tnudllo«  bezeichnet, 
liegt  vor  aus  Südamerika  (Peru),  Java  und  Kamerun,  sie  stammt 
von  Erythroxylum  Coca  var.  Spruceanum  Burck.  Die  andere  Sorte, 
die  als  »BoHvia«,  »Huanuco«,  »Cuzko«,  »Huantac  bezeichnet  wird, 
kommt  von  Südamerika,  Ceylon  und  Java;  als  ihre  Stammpflanze 
wurde  von  Burck  Erythroxylum  bolivianum  beschrieben.  Nach 
Ansicht  des  Verfassers  ist  indessen  diese  Trennung  nicht  richtig. 
Neben  diesen  Formen  wird  eine  dritte  als  E.  Coca  var.  novogra- 
natense  beschrieben,  die  der  Verfasser  in  Herbarexemplaren  aus 
Trinidad  erhielt.  Sie  soll  vielfach  in  Indien  kultiviert  werden  und 
die  >Truxillo-Coca«  des  Handels  liefern.  Die  dem  VerÜEisser  als 
»Truxillo«  vorliegenden  Blätter  stammten  ausschließlich  von  der 
Varietät  »Spruceanumc.  Das  Blatt  der  ersten,  von  Burck  als  E. 
bolivianum  beschriebenen  Form  ist  von  sehr  wechselnder  Gestalt, 
auch  ist  die  Größe  der  Blätter  erheblichen  Schwankungen  unter- 
worfen. Die  Basis  des  Blattes  ist  überall  gleich  gebildet,  d.  h.  ganz 
wenig  in  den  Blattstiel  verschmälert  Die  Spitze  des  Blattes  ist 
meist  mehr  oder  weniger  stumpf  oder  sogar  ausgerandet  und  ihr 
ein  feines  Spitzchen  aufgesetzt  Nur  bei  schmalen  Blättern  kommt 
es  vor,  daß  das  Spitzchen  nicht  besonders  aufgesetzt  ist,  sondern 
daß    der  Rand   des  Blattes   gleichmässig   in   die  Spitze   ausläuft. 

1)  Chem.  and  Dmgg.  1903,  No.  1203.        2)  Arcb.  d.  Pharm.  1903,  617. 
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Einen  besonderen  Wert  auf  die  Größe  des  Nervenwinkels  zu  legen 
bei  der  Bestimmung  der  Blätter ,   ist   nach  den  Erfahrungen  des 
Verfassers  nicht  ratsam.     Neben  dem  Hauptnerven  verlaufen  be- 
kanntlich häufig  zwei  auf  der  Unterseite  erhabene  Linien.    In  der 
Literatur  wird  vielfach  angegeben,  daß  diese  Streifen  Gefäßbündel 
seien,  die  dem  flauptnerven  gleichwertig  durch  das  Blatt  laufen. 
Dies  ist  falsch.    Wenn  man  diese  Streifen  genauer  ansieht,  so  be- 
obachtet man,  daß  die  feineren  Nerven  dritten  und  vierten  Grades 
gern  in  ihrer  Bichtung  verlaufen.    Es  hat  das  offenbar  folgenden 
Grund:   Die   Blätter  sind  in   der  Knospe   in   der    Richtung   der 
Streifen  gefaltet  oder  geknickt,  und   die  Knickstellen  liegen  frei 
nach  außen.     Es  ist  nun  ganz  erldärUch,  daß  die  jungen,  neu  ent- 
stehenden  Nerven    diese  freiliegenden    Streifen    bevorzugen.      Im 
Querschnitt  des   Blattes  ragt   der  Mittelnerv   nicht   nur  auf  der 
Unterseite,  sondern  auch  auf  der  Oberseite  hervor.     Das  Gefäß- 
bündel des  Mittelnerven  besteht  aus  einem  bogentörmigen  Xylem- 
teil,  dem  das  Phloem  vorgelagert  ist    Außerdem  sind  Fasern  vor- 
handen, die  vor  dem  Phloem  als  eine  zusammenhängende  Schicht 
liegen,   nur   bei  den   Ceylonblättem   sind  sie  in  einzelne  Gruppen 
aufgelöst    Außerdem  hegen  zwei  kleinere  Fasergruppen  jederseits 
vor  dem  Xylem.     Das  beste  Merkmal,  die   typische,   von   Burck 
als  E.  bolivianum  abgetrennte  Form  mikroskopisch  von  den  anderen 
zu   unterscheiden,   bieten   stark   verdickte   und    schwach  verholzte 
Idioblasten  im  Schwammparenchym  des  Blattes,   die   sich  in  der 
Form  von  den  anderen,  normalen,  verzweigten  Zellen  des  genannten 
Gewebes   nicht  unterscheiden.     Sie   fehlen  den  anderen  Formen. 
Die  zweite  Art  der  Cocablätter  —  von  der  Varietät  Spruceanum 
—  ist  nach  Größe  und  Form  viel  gleichmäßiger  als  die  der  ersten. 
Sie   sind   breitlanzettUch   bis   eiförmig,   an    der   Basis   mehr  oder 
weniger  in   den  Blattstiel  verschmälert,  oben  ebenfalls  mit  aufge- 
setztem Spitzchen,  das  aber  in  der  Droge  fast  ausnahmslos  abge- 
brochen ist    Der  Band  des  Blattes  ist  zuweilen  wenig  nach  unten 
geschlagen.    Farbe  meist  ein  mattes  Gelb,  nur  selten  kommen  leb- 
haft grüne  Blätter  vor.     Da  die  Blätter  viel  weniger  derb  sind  als 
die  anderen,  so  sind  sie  meist  zerbrochen,  die  Droge  ist  daher  viel 
unansehnlicher.     Der  Verlauf  der  Nerven  ist  dem  der  ersten  Form 
analog.    Die  Streifen  neben   dem  Hauptnerven  sind  spärlich  und 
wenig  deutlich.    Der  Mittelnerv  ragt  auf  der  Unterseite  und  Ober- 
seite wenig  hervor.     Die  Form  seines  Gefäßbündels  ist  dieselbe  wie 
bei    der   ersten    Form,   doch    ist  im   allgemeinen   der  Faserbeleg 
schwächer.     Die   Palissaden   sind   kurz   und   selten    geteilt      Die 
dritte  Fonn  —  Var.  uovogranatense  —  gelangt  nicht  in  den  Handel. 
Die  Blätter  sind  oval  bis  breit  lanzettUch,   die  Spitze  wenig  aus- 
gerandet,  mit  aufgesetztem  Spitzchen,  der  Grund  sehr  wenig  in  den 
Blattstiel   vorgezogen.     Die  Anastomosen   in   der   äußeren  Hälfte 
des  Blattes  sind  sehr  wenig  ausgeprägt,  die  Streifen  neben  dem 
Hauptnerven  wenig  deutUcb.    Die  Konsistenz  des  Blattes  ist  die- 
selbe   wie   die   von   Spruceanum.      Der  flauptnerv   ragt  auf  der 
Unterseite   stark  heiTor,   auf   der  Oberseite  ist  die  Hervorragung 

PhaniuizratiMber  Jabietberirbt  f.  1903.  4 
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kaum  merklich.  Die  Palissaden  sind  fast  alle  geteilt  Der  Gehalt 
der  einzelnen  Formen  und  Varietäten  an  Alkaloiden  sind  in  der 
Literatur  sehr  verschieden  angegeben.  Das  hat  seinen  Grund  darin, 
daß  die  verschiedenen  Methoden  der  Alkaloi'dbestimmung  sehr  ver- 
schiedene Ergebnisse  liefern,  daß  der  AlkaloYdgehalt  durch  unsorg- 
faltiges  Trocknen  oder  nachlässige  Aufbewahrung  ungünstig  beein- 
flußt werden  soll,  und  daß  der  Alkaloidgehalt  —  je  nach  Sorte 
bezw.  Varietät  und  dem  Alter  der  Blätter  —  in  der  Tat  sehr 
wechselnd  sein  kann.  Bei  Anwendung  der  gleichen  Methode  auf 
verschiedene  Blätter  hat  sich  gezeigt,  daß  junge  Blätter  viel  ge- 
haltreicher sind  als  alte;  femer  wurde  nachgewiesen,  daß  in  Java 
die  Varietät  »Spruceanum«  viel  gehaltreichere  Blätter  liefert  als 
die  als  »Bolivianum«  bezeichnete.  Man  hat  infolgedessen  in  Java 
die  Kultur  der  letzteren  aufgegeben.  Bisher  wurden  die  derben, 
gut  erhaltenen  südamerikanischen  Blätter  der  letzteren  Varietät  für 
besser  gehalten  und  höher  bezahlt  als  die  unansehnlichen  meist 
zerbrochenen  Blätter  der  erstgenannten.  Nach  Untersuchungen  von 
Panchaud  sind  zur  Zeit  die  jungen  Blätter  der  Varietät  Spru- 
ceanum  aus  Java  die  gehaltreichsten.  Der  Verfasser  beschreibt 
eine  Verfälschung,  die  er  in  Cuzkoblättem  fand  und  die  zweifellos 
ebenfalls  zur  Gattung  Eiythroxylum  (pulchrum?)  gehört;  femer 
westindische  Cocablätter,  die  vor  etwa  15  Jahren  im  Handel  waren, 
mit  großen  Oxalatdrusen.  In  London  sind  Blätter  von  Theöbroma 
Cacao  L.  als  Cocablätter  verkauft  worden.  In  Peru  werden  die 
Blätter  von  Dodonaea  viscosa  L.  (Sapindaceae),  die  vom  Verfasser 
als  Janablätter  beschrieben  werden,  wie  Cocablätter  gekaut.  Im 
Anschluß  an  diese  Untersuchungen  hat  der  Verfasser  ^le  Erythro- 
xylumarten,  die  ihm  im  Herbarium  des  Eidgenössischen  Polytech- 
nikums zu  Gebote  standen,  untersucht  mit  folgenden  Ergebnissen: 
Der  bilaterale  Bau  war  allen  (13)  untersuchten  Arten  gemeinsam. 
In  den  allermeisten  Fällen  ragt  der  Mittelnerv  oberseits  stark 
hervor,  nur  bei  E.  obtusum  ist  dies  nicht  der  Fall.  Die  Ausbil- 
dung des  Mittelnerven  ist  sehr  verschieden.  Faserbelege  der  Bündel 
sind  immer  vorhanden  mit  Ausnahme  von  E.  campestre,  wo  sie 
völlig  fehlen.  Eine  papillenartige  Vorwölbung  der  Epidermiszellen 
der  Unterseite  findet  sich  nur  bei  E.  ovatum  und  subrotundum 
(von  E.  Coca  ist  hier  durchgängig  abgesehen).  Die  Epidermis- 
zellen der  Oberseite  sind  geradlinig  polygonal  bei  E.  ovatum,  sub- 
rotundum, obtusum,  pulchmm,  tortuosum,  Grisebachii,  brevipes, 
mucronatum  und  campestre,  etwas  buchtig  bei  E.  acutifolium,  mi- 
crophyilum,  exaltatum  und  squamatum,  deutlich  wellig  nur  bei  E. 
citnfolium.  Die  Epidermiszellen  der  Unterseite  sind  geradlinig 
polygonal  bei  E.  tortuosum,  campestre  und  ovatum,  etwas  buchtig 
bei  E.  pulchmm,  microphyllum,  deutlich  wellig  bei  E.  squamatum, 
exaltatum,  acutifolium,  mucronatum,  Grisebachii  und  obtusum. 
Spaltöffnungen  finden  sich  durchweg  nur  an  der  Unterseite;  sie 
haben  stets  Nebenzellen.  Trichome  fehlen.  Einige  Arten  (E.  mu- 
cronatum, citrifolium,  acutifolium,  squamatum)  enthalten  im  Meso- 
"^byll  charakteristische  faserförmige  Idioblasten.    Diese  Zellen  durch- 
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setzen  in  der  Hegel  die  Palissadenschicht ,  indem  sie  deren  Zellen 
auseinanderdrängen,  und  breiten  sich  dann  zwischen  Palissaden 
und  Epidermis  aus,  so  daß  eine  T-förmige  Oestalt  zu  stände  kommt 
Diese  Zellen  ähneln  einigermaßen  denen  in  den  Blättern  von  Olea 
«uropaea.  Besondere  Eigenarten  zeigt  die  Epidermis  bei  einigen 
Arten.  Die  Epidermis  von  E.  obtusum  z.  B.  enthält  zahlreiche 
zapfenförmige  Cjstolithen,  die  von  der  Außenwand  in  die  Lumen 
hineinhängen.  Sie  sind  unverholzt  und  lassen  zuweilen  Andeu- 
tmagen  einer  Schichtung  erkennen.  Die  Radialwände  der  Zellen 
zeigen  iii  der  oberen  Hälfte  eine  besonders  starke  Verdickung; 
diese  Leisten  sind  stark  kutikularisiert  Bei  E.  brevipes  sind  die 
Epidermiszellen  der  Oberzellen  nicht  selten  durch  eine  tangentiale 
Wand  geteilt;  die  obere  Hälfte  der  Zelle  ist  dann  die  weitaus 
kleinere.  Schleim  wurde  in  ihnen  nicht  aufgefunden.  Das  Blatt 
von  E.  tortuosum  hat  einen  von  den  übrigen  untersuchten  Arten 
abweichenden  Bau.  Die  Epidermiszellen  sind  beiderseits  geradlinig 
polygonal,  Spaltöfihungen  nur  an  der  Unterseite.  Die  Epidermis- 
zellen der  Oberseite  sind  außergewöhnlich  groß  und  hoch,  sie 
fuhren  meist  einen  großen,  dunklen  Inhaltsklumpen.  Das  Meso- 
phyll besteht  aus  iikif  Zellschichten.  Die  beiden,  der  Oberseite 
zunächst  liegenden,  sind  schmale  PaUssaden.  Die  dritte  besteht 
aus  etwas  Idirzeren  und  breiteren  Zellen,  die  aber  auch  noch  den 
Charakter  von  PaUssaden  haben.  Die  Zellen  der  vierten  Schicht 
sind  ungefähr  kubisch,  der  Yer&sser  möchte  sie  aber  auch  den 
Palissaden  anschheßen,  so  daß  für  das  Schwammparenchym  nur 
eine  einzige  Schicht  —  freilich  großer,  gestreckter  —  Zellen  bleibt, 
die  in  der  Mitte  eingezogen  sind,  so  daß  hier  große  Interzellular- 
räume entstehen.  Sie  erinnern  in  der  Form  an  die  »Trägerzellen« 
in  der  Samenschale  vieler  Leguminosen.  Der  Arbeit  sind  zahl- 
reiche instruktive  Abbildungen  beigefügt 

Auch  O.  Hesse  1)  lieferte  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Coca- 
bUUter.  Vor  einer  Eeihe  von  Jahren  erhielt  Eijkman  aus  Coca 
einen  gelben  kristallisierten  Körper,  den  er  als  Quercitrin  ansprach, 
für  den  jetzt  Hesse  den  Namen  Cocadtrin  vorschlägt.  Außer 
diesem  erhielt  letzterer  aus  den  Cocablättem  noch  drei  andere 
gelbe  Körper,  welche  er  als  Cocaf lavin,  Cocaflavetin  und  Coca- 
cetin  bezeichnet  Cocacitn'n  CjsHssOit  +  3H«0  bildet  kleine 
blaßgelbe  Prismen  mit  3  Mol.  Kristallwasser,  welche  es  erst  bei 
120—130°  vollständig  verliert  In  KaU-  und  Natronlauge,  sowie 
in  Baryt-  und  Kalkwasser  löst  es  sich  mit  gelber  Farbe  mid  wird 
durch  Säuren  wieder  abgeschieden.  Mit  Essigsäureanhydrid  erwärmt 
aicetyüert  es  sich  vollständig  zu  CmH25(CjH30)70i7.  Durch  Kochen 
am  Rückflußkühler  mit  4<»/oiger  Schwefelsäure  wird  das  Cocacitrin 
gespalten  in  Zucker  und  Cocacetin  CieHuOi :  CgsHsiOi?  +2H«0 
—  2C6Hii06  +  CieHnOr.  Das  Cocacetin,  schöne  gelbe,  kleine 
Nadeln  mit  3  Mol.  Kristall wasser;  es  ist  kaum  in  kaltem,  sehr 
schwer  in  heißem  Wasser  löslich,   leicht  in  Aceton,  Alkohol  und 


1)  Jonrn.  prakt.  Chem.  1902,  401. 
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Eisessig.  In  geringer  Menge  wurde  es  auch  direkt  aus  den  Coca- 
blättem  erhalten.  Cocaflavin  CsiHssOis  +  4HtO,  aus  der  alkoho- 
lischen Mutterlauge  des  Cocadtrins  ertudten,  krystallisiert  aus 
heißem  Wasser  in  kleinen  blaßgelben  Nadeln.  Durch  Kochen  mit 
4®/oiger  Schwefelsäure  am  Rtickflußkühler  wird  es  gespalten  in 
Zucker  und  Cocaflavetin :  Ca«  Hss  O19  +  2  Hs  O  =  2  Ce  Hi  i Oe  + 
CtsHtsO».  Das  Cocaflavetin  CitHuOg  +  3HtO  bildet  platte 
grünlichgelbe  Nadeln  und  wurde  auch  direkt  aus  Cocablättem  er- 
halten. Es  schmilzt  bei  230^  und  ist  in  Alkohol,  Eisessig  und 
Aceton  leicht,  in  heißem  Wasser  wenig,  kaum  in  kaltem  löslich. 

Euphorbiaeeae. 

Die  Rinde  von  Chcdufouria  raeemosa,  einer  in  den  Antillen 
(Guadeloupe)  häufig  vorkommenden  Euphorbiacee  soll  angeblich 
als  Aphrodisiakum  wirken.  Die  Pflanze  ist  identisch  mit  Bicheria 
grandis.  Nach  Untersuchungen  von  Faul  Lemaire^)  läßt  sich 
der  Rinde  mittelst  Petroläther  ein  bei  237°  C.  schmelzender,  kry- 
stallinischer  Körper  entziehen,  der  aber  durchaus  keine  Wirkung 
SAif  die  Geschlechtssphäre  ausübt  Alkaloi'de  oder  andere  Stoffe 
Yon  charakteristischer  Wirkung  wurden  nicht  aufgefunden. 

Über  die  feste  Säure  des  Öles  von  Elaeococca  vemicia  von 
L.  Maquenne*).  Das  flüssige,  durch  Pressen  oder  Extraktion 
mittelst  Äther  gewonnene  Öl  von  Elaeococca  vemicia  enthält  nach 
Cloez  eine  kristallinische  Säure  von  der  Zusammensetzung 
CitHsoOs  und  dem  Schmp.  48°,  die  Elaeomargarinsäure.  Das 
feste  Öl,  welches  durch  Extraktion  mittelst  CS«  oder  durch  Ein- 
wirkung der  Sonnenstrahlen  auf  das  flüssige  Öl  gewonnen  wird, 
enthält  ebenfalls  eine  krystallinische  Säure,  die  bei  71°  schmilzt, 
die  gleiche  prozentuale  Zusammensetzung  wie  die  Elaeomargarin- 
säure besitzt,  nach  Cloez  aus  dieser  durch  Polymerisation  entstanden 
ist  und  den  Namen  Elaeostearinsäure  erhielt  Bei  der  vom  Ver- 
fasser wieder  aufgenommenen  Untersuchung  dieser  öle  hat  sich 
nun  herausgestellt,  daß  beide  Säuren  stereoisomer  sind  und  zu 
einander  in  dem  gleichen  Verhältnis  stehen,  wie  Ölsäure  und  Elai- 
dinsäure.  Die  Säure  vom  Schmp.  48°  geht  b^eits  unter  dem 
Einfluß  einer  Spur  Schwefel  oder  Jod  in  die  höher  schmelzende 
über.  Beide  Säuren  liefern  bei  der  Oxydation  mittelst  EJSiinOi 
Azelainsäure  und  normale  Valeriansäure,  beide  Säuren  besitzen  die 
Zusammensetzimg  CisHsoO».  Der  Name  Elaeomargarinsäure  ist 
daher  zu  streichen  und  wird  nach  dem  Vorschlag  des  Verfassers 
durch  a-Elaeostearinsäure  ersetzt,  während  die  Säure  von  Schmp. 
71°  zur  besseren  Unterscheidung  von  der  vorhergehenden  die  Be- 
zeichnung //-Elaeostearinsäure  erhält 

Einige  physikalische  Eigenschaften  des  Krotonöles.  Da  die 
physikalischen  Konstanten  in  den  Büchern  sehr  verschieden  ange- 
geben werden,  so  hat  sie  Sigalas  *)  einer  Nachprüfung  unterzogen. 

1)  Gaz.  des  scienc.  m^d.  d.  Bord.  1902,  Ootob. 

2)  Compt.  rend.  185,  696.  8)  Bull,  de  la  Soc.  de  pharm,  de 
Bordeaux  1908,  Juni. 
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Er  fand:  Kritische  Lösungstemperatur  39  bis  43  (absoluter  Alko- 
hol), 84  bis  87  (95  o/oiger  Alkohol).  Befraktionswert,  bestimmt  mit 
dem  Abb^schen  Refraktometer:  1,4783  bis  1,4799  bei  15,5''  C.  be- 
zogen auf  die  Linie  D.  Drehungsvermögen:  Die  Eechtsdrehung 
beträgt  bei  Zimmertemperatur  im  200  mm -Bohre  68,0  bis  79,6 
Saccharimetergrade. 

Bicinftsöücuchen,  seine  Schädlichkeit  und  anatomiechen  Charak- 
ierütika;  von  K  Collin  i). 

Über  die  Zusammensetzung  von  Oleum  StiUingiae.  Von 
J.  Klimont').  Das  in  der  Wärme  aus  dem  Samen  von  StiUinaia 
sebifera  gepreßte  Fett  besitzt  harte  Konsistenz,  spröde  Bescharon- 
heit  und  unangenehmen  erdigen  Geruch  und  Greschmack.  Es  löst 
sich  vollkommen  in  Äther  etc.  und  heißem  Alkohol,  weniger  leicht 
in  kaltem  Alkohol.  Es  zeigt  folgende  Konstanten:  Schmelzpunkt 
36,4"",  Jodzahl  27,6,  Verseifungszahl  203A  Säurezahl  14,2,  berechnet 
auf  Fettsäuren  6,7  ^/o.  Die  Fettsäuren,  durch  Schwefelsäure  abge- 
schieden, ergaben  als  Schmelzpunkt  47,2  **,  Verseifungszahl  209,7, 
Jodzahl  30,7.  Das  in  dem  Fett  enthaltene  Glyzerid  b^teht  in  der 
Hauptsache  aus  einem  Dipalmitinölsäureglyzerid. 

Filices.     ^ 

Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  käuflicher  Filix-Rhi- 
zome  und  -Extrakte;  von  Otto  Penndorf  *). 

Die  DrUsenhaare  und  Schuppen  bei  Rhizoma  Filicis  behan- 
delte eine  ausführlichere  Arbeit  von  G.  Santessen^),  die  schon 
deshalb  besonderes  Interesse  bietet,  weil  man  die  sog.  inneren 
Trichome  als  die  Bildungsstätte  der  anthelminthischen  Stoffe  an- 
gesehen hat.  Santessen  hat  die  bisher  in  der  Literatur  vorhan- 
denen Angaben  über  den  Sitz  der  Drüsenhaare  und  -Schuppen 
und  deren  etwaige  Heranziehung  zur  mikroskopischen  Unterschei- 
dung einzelner  Famrhizome  nachgeprüft  und  dabei  eine  Beob- 
achhmg  gemacht,  die  vielleicht  geeignet  erscheint,  einiges  licht 
auf  den  Zusammenhang  zwischen  Paleae  und  Drüsenhaaren  zu 
werfen.  Er  entnahm  vorsichtig  Paleae  von  den  Grundflächen  der 
Stengelblätter  und  schabte  mit  dem  Messer  ganz  dünne  Plättchen 
von  der  Epidermis,  welche  darauf  an  der  Oberfläche  mikroskopisch 
untersucht  wurden.  Dabei  ergab  sich,  daß  zahlreiche  typische 
Drüsenhaare  auf  der  Epidermis  lagerten,  teils  dicht  neben  dem 
Fruchtboden  der  Schuppen,  teils  vielfach  isoUert  zwischen  dem 
Fruchtboden  und  den  Schuppen.  Augenscheinlich  sitzen  die  Drüsen 
nicht  nur  zu  zweien  auf  oder  dicht  au  bestimmten  Schuppenböden, 
wie  das  von  anderer  Seite  angenommen  worden  ist.  Während 
vielen,  namentlich  voll  entwickelten  anscheinend  noch  die  Drüsen 
an  der  Grrundfläche  fehlen,  sieht  man  dagegen  sie  bei  anderen  in 


1)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1903,  861  n.  422. 

2)  Monatsh.  f.  Chem.  1903,  408,  vergl.  dies.  Ber.  1902,  66. 

3)  Apoth.-Ztg.  1903,  141.  160.  166.  173.  181. 

4)  Svensk.  Farm.  Tidskr.  1903,  Nr.  2;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  119. 
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großer  Zahl  gehäuft,  doch  kommen  auch  einzehie  Drüsen  sowohl 
zwischen  wie  im  weiten  Abstände  von  den  Schuppenböden  vor. 
Es  ist  aber  nicht  immer  leicht,  dieselben  zu  finden,  da  sie  durch 
das  Trocknen  und  Zubereiten  der  Droge  vielfach  entfernt  werden. 
Die  Drüsen  sind  auch  nicht  an  allen  Stellen  der  Haut  zu  finden» 
Vermutlich  sind  sie  am  leichtesten  anzutreffen  auf  den  reichlich 
mit  Paleae  versehenen  gekrümmten  Stengelblattbasen  nach  der 
Bhizomenspitze  zu.  Sie  fehlen  aber  auch  hier,  wenn  die  Grund- 
flächen der  Stengelblätter  durch  Trocknen  oder  YerfiBiulen  mehr 
oder  weniger  kahl  geworden  sind.  Auch  sucht  man  im  allgemeinen 
vergeblich  nach  den  in  Bede  stehenden  Drüsen  an  Bhizomen,  deren 
Stielblattbasen  dicht  am  Wurzelstock  abgescheuert  sind.  Sie  sind 
aber  an  jedem  Filixrhizom  zu  beobachten,  wenn  man  nur  geeignetes 
Material  sich  aussucht 

Wirkung  von  Filix  mos;  von  Karl  Haverkamp^).  Zur 
Kasuistik  der  Nebenwirkung  von  Filix  mas  speziell  auf  das  Seh* 
Organ  teilte  Haverkamp  zwei  bemerkenswerte  Fälle  mit.  Ein 
kräftiger,  gut  genährter,  aber  anämisch  aussehender  Patient  erhielt 
innerhalb  6  Tagen  dreimal  je  10  g  Eztr.  Filicis  aeth.  und  nach- 
folgend Kalomel.  Die  erste  Grabe  wurde  gut  vertragen,  nach  der 
zweiten  erfolgte  mäßiges,  nach  der  dritten  stärkeres  Übelsein  und 
Erbrechen.  Später  verfiel  der  Kranke  in  Somnolenz,  aus  der  er 
2  Tage  snäter  völlig  blind  erwachte.  Im  Laufe  der  nächsten  Zeit 
erlangte  der  Kranke  eine  Sehschärfe  von  3/50.  —  Im  zweiten  er- 
folgte bereits  auf  die  erste  Gabe  von  8  g  Filixextrakt  Übelkeit 
und  Mattigkeit,  beim  Erwachen  nach  der  dritten  Dosis  totale 
Blindheit 

Fumariaceae. 

AlkaUnde  von  Dicentra  formosa.  Aus  den  Bhizornen  von 
Dicentra  formosa  D.  C.  hat  G.  Heyl  •)  außer  dem  anscheinend 
den  Papaveraceen  und  Fumariaceen  eigentümlichen  Protopin  noch 
zwei  andere  Alkaloide  isoliert,  von  denen  das  eine  durch  sein 
schwer  lösliches  Bromhvdrat  von  dem  anderen  zu  trennen  ist  Zur 
Gewinnung  der  Bohalkaloidmasse  wurden  die  getrockneten  und 
gepulverten  Bhizome  mit  essigsäurehaltigem  80^/oigen  Weingeist 
erschöpft,  der  Weingeist  im  Vakuum  abdestilUert,  der  Rückstand 
mit  Wasser  aufgenommen  und  harzige  Ausscheidungen  abfiltriert 
Das  Filtrat  wurde  mit  überschüssiger  Ammoniakflüssigkeit  versetzt 
und  sofort  wiederholt  mit  Äther  ausgeschüttelt  Der  Äther  wurde 
abdestilliert  und  hinterließ  die  BohsJkaloi'de  als  braune  sirupdicke 
Masse,  aus  der  sich  bei  längerem  Stehenlassen  in  der  Kälte  weiße 
kristallinische  Massen  abschieden,  die  aus  fast  reinem  Protopin  be- 
standen. Die  Ausbeute  an  Rohalkaloid  betrug  fiist  3®/o.  Das 
Protopin  schied  sich  einesteils  aus  der  Bohalkaloidmasse  aus,  teils 
schied  es  sich  bei  der  Verarbeitung  der  anderen  Alkaloide  wegen 
seiner  SchwerlösUchkeit  in  Äther  ab.     Zur  Eeindarstellung  wiirde 

1)  D.  Therap.  Monatsh.  1903,  699.        2)  Archiv  der  Pharm.  1908,  318. 
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das  Bohprotopin  in  sein  gat  kristallisierendes  Chlorhydrat  über- 
geführt, durch  wiederholtes  UmkristalUsieren  aus  Wasser  und  Ent- 
färbung mit  Tierkohle  gereinigt  und  dann  durch  Zusatz  von  Alkali 
und  Ausschütteln  mit  Chloroform  als  reine  Base  ^gewonnen.  Das 
so  erhaltene  reine  Protopin  zeigte  den  Schmelzpunkt  201  -  202 "" 
und  ergab  bei  der  Elementaranalyse  4,20  N,  67,89  C  und  5,20  H 
(berechnet  für  CoHisNOs  =  3,97  N,  67,94  C  und  5,43  H).  Zur 
Gewinnung  der  anderen  Alkalo'ide  wurdB  das  Bohalkaloi'd  in  ab« 
solutem  iükohol  gelöst  und  mit  firomwasserstoffsäure  genau  neu- 
tralisiert. Nach  dem  Absaugen  wurden  die  Bromhydrate  mit  wenig 
Weingeist  und  Äther  gewaschen  und  bildeten  so  nach  dem  Trocknen 
eine  fast  weiße  kristafiinische  Masse.  Durch  Umkristallisieren  der 
Bromhydrate  aus  verdünntem  Alkohol  läßt  sich  eine  leichter  und 
eine  schwerer  lösliche  Verbindung  erhalten.  Das  letztere  Brom- 
hydrat ergibt  durch  Zusatz  von  Alkali  und  Ausschütteln  mit  Essig- 
äther die  reine  Base  vom  Schmelzpunkt  168,5—169,0°.  Die  Ele- 
mentaranalyse ergab  5^1  N,  71,14  C  und  6,42  H.  Die  Base 
erwies  sich  als  nicht  identisch  mit  HomocheUdonin.  Die  alko- 
holische Lösung  der  noch  nicht  völlig  gereinigten  Base  zeigte  stark 
bläuUche  Fluorescenz,  die  vielleicht  durch  Chelidoxanthin  veranlaßt 
war.  Der  leichter  lösliche  Anteil  der  Bromhydrate  wurde  zunächst 
wiederholt  umkristallisiert,  dann  nach  Zusatz  von  Alkali  mit  Äther 
und  wenig  Essigäther  ausgeschüttelt,  und  durch  Umkristallisieren 
aus  absolutem  Äther  gereinigt  Die  reine  Base  schmilzt  bei  142 
bis  142,5°  und  ist  nicht  identisch  mit  Chelidonin. 

Fungi. 

Getrocknete  Steinpilze  unterwarf  H.  Haensel  *)  der  Destillation 
mit  gespannten  Wasserdämpfen  und  erhielt  0,056  ^/o  01  von  tief 
dunkelbrauner  Farbe  und  angenehmem  Pilzgeruch.  Der  Schmelz- 
punkt dieses  Pilzöles  lag  bei  -f-  34^,  in  Äther  war  es  nicht  völlig 
löslich,  noch  weniger  in  hochprozentigem  Alkohol  oder  heißem 
Wasser. 

Unempfipidlichkeit  mancher  Pilze  gegtn  Kupfervitriol^).  Be- 
kanntUch  ist  das  Kupfervitriol  ein  starkes  Gift  für  das  Protoplasma 
der  Pflanzen  und  Tiere.  Bei  manchen  Algen  findet  sich  sogar 
ganz  unerwartete  Empfindlichkeit  gegen  Kupfersalze,  z.  B.  bei 
öpirogyren.  Sie  werden  nach  Naegeli  noch  durch  Kupfervitriol 
von  1 :  1000000  geschädigt  Hefe,  welche  5  Tage  lang  in  0,1  ^/oiger 
Kupfervitriollösung  (50  g  Hefe  auf  500  ccm  Lösung)  gelegen  hatte, 
zeigte  unter  dem  Mikroskop  noch  kein  durchaus  verändertes  Aus- 
sehen; in  vielen  Hefezellen  allerdings  war  der  Inhalt  kontrahiert. 
Es  mußte  ein  Teil  der  Hefezellen  abgestorben  sein,  weil  schon  am 
dritten  Tage  von  unten  her  eine  bräunliche  Färbung  in  der  Flüssig- 
keit aufgetreten  war,   was  auf  ein  Austreten  von   färbencfen  Sub- 

1)  H.  Haensel,  Pirna,  Gesohäftsber.  1903,  I.  Viertelj. 

2)  Daroh  Pharm.  Centralh.  1903,  253. 
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stanzen  aus  den  Hefezellen  gedeutet  werden  muß.  Das  Gärvermögen 
war  nach  6  Tagen  noch  vollständig  erhalten.  Es  wurde  sowohl 
Rohrzucker,  als  auch  reiner  Malzzucker  kräftig  vergoren.  Dem- 
nach sind  auch  die  Enzyme  Invertin  und  Glukase  noch  aktiv  ge- 
wesen. Nach  10  Tagen  zeigte  sich  eine  Haut  auf  der  Eupter- 
vitrioUösung,  welche  aus  lauter  kleinen  Hefezellen,  die  lebhaft 
sproßten,  bestand.  Es  gibt  somit  eine  Hefeart,  welche  bei  Gegen- 
wart von  0,1  ®/o  Kupfervitriol  wächst  und  assimiliert  Das  assimi- 
lierende Plasma  una  das  Yermehningsplasma  werden  also  durch 
0,1  ®/o  Kupfervitriol  nicht  abgetötet  —  binnen  10  Tagen.  In 
0,05  ^/oiger  Kupfervitriollösung  bildete  sich  binnen  gleicher  Zeit 
eine  Haut,  welche  aus  Bakterien  bestand,  die  Hefezellen  umsponnen 
hielten.  In  0,02  ^/oiger  KupfervitrioUösuug  entstand  schon  binnen 
6  Tagen  eine  Pilzhaut;  auch  war  die  Flüssigkeit  trüb  von  Bakterien. 
Ersterer  Rasen  (10,2  g)  war  nach  dem  Abtrocknen  stark  grün  auf 
der  unteren  Seite,  haue  also  Kupfersalz  an  sich  (basisches  Kupfer- 
karbonat? —  Dasselbe  löste  sich  in  Salzsäure  unter  Gasentwicklung 
auf).  Als  diese  von  Schimmel  befreiten  Lösungen  noch  weiter 
stehen  blieben,  bildete  sich  von  neuem  eine  Schunmeldecke.  Es 
besitzen  somit  einzelne  Organismen  gegen  dieses  sonst  so  starke 
Gift  eine  sehr  erhebUche  Resistenz.  Assimilation,  Wachstum  und 
Zellteilung  finden  bei  jenem  Schimmelpilz  sogar  noch  bei  Gegen- 
wart von  1  ®/o  Kupfervitriol  statt. 

Bestandteile   der  Hefe,     Aus   untergäriger  Bierhefe    konnten 

0.  Hinaberg   und  E.  Roos*)    folgende  Verbindungen    isolieren: 

1.  Hefecholesterin  CisS^iO,  farblose  Blättchen  vom  Schmp.  159°. 

2.  Ätherisches  Öl  der  Hefe;  farbloses,  mit  Wasserdämpfen  flüchtiges 
Öl,  welches  in  konzentriertem  Zustande  nach  Hyacinthen,  in  ver- 
dünntem nach  Hefe  riecht.  Es  ist  der  Träger  des  spezifischen 
Hefegeruchs.  3.  Mehrere  Fettsäuren,  von  denen  eine  von  der  Formel 
CiftHaoOs  färb-  und  glanzlose  Blättchen  vom  Schmp.  56^  bildet. 
Die  beiden  anderen  Säuren  wurden  als  farbloses  Öl  erhalten  und 
scheinen  die  Zusammensetzung  CitHssO»  und  CisHsiOs  zu  be- 
sitzen. 

Eine  therapeutisch  wirksame  Substanz  aus  der  Hefe^  Cerolin^ 
Fettsubstanz  der  Hefe;  von  E.  Roos  und  O.  Hinsberg*).  Ganz 
allgemein  wird  von  allen,  die  sich  mit  der  therapeutischen  Wirkung 
der  Hefe  befassen,  die  Gärwirkung,  der  Gehalt  der  Hefe  an  Zymase 
als  Ursache  der  Heilwirkung  in  erster  Linie  angenommen.  Er- 
fahrungen mit  dem  nicht  mehr  gärungsfähigen  Produkt  brachten 
die  Verff.  zu  der  Anschauung,  daß  die  Hefe  eine  durch  Hitze  nicht 
zerstörbare  Substanz  enthalten  müsse,  auf  welche  die  abführende 
Wirkung  der  Hefe  wenigstens  teilweise  zurückzuführen  ist.  Sie 
fanden  dann,  daß  getrocbiete  Hefe  an  Alkohol  eine  Substanz  ab- 
gibt, die  abführend  wirkt,  während  der  Extraktionsrückstand  kaum 
mehr  in  diesem  Sinne  wirkt   Wurde  der  eingedampfte  alkoholische 


1)  Ztsohr.  f.  physiol.  Chexn.  1903,  38,  1. 

2)  Manch,  med.  Wchschr.  1903,  1194. 
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Auszug  in  der  Wärme  in  Natronlauge  gelöst  und  die  Lösung  mit 
Äther  ausgeschüttelt,  so  blieb  das  abführende  Prinzip  in  der  alka- 
lischen Lösung.  L)  letzterer  entsteht  auf  Zusatz  von  Chlorcalcium- 
lösung  ein  voluminöser  Niederschlag,  der  abfiltriert,  ausgewaschen, 
an  der  Luft  getrocknet  und  dann  so  zu  Pillen  verarbeitet  wurde, 
daß  eine  Pille  etwa  1  g  Hefe  entsprach.  Diese  Pillen  wirkten  ab- 
führend, während  das  eingedampfte  Filtrat  vom  Kalkniederschlage 
keine  oder  nur  eine  minimale  abführende  Wirkung  zeigte.  Die 
Untersuchung  des  alkoholischen  Extraktes  der  Hefe  e^ab,  daß 
dasselbe  keine  oder  nur  ganz  geringe  Mengen  freier  Fettsäuren 
enthält,  wohl  aber  erhebliche  Mengen  neutralen  Fettes.    Der  Fett- 

fehalt  der  getrockneten  Hefe  beträgt  etwa  3  ^/o.  In  dem  alko- 
olischen  Extrakt  sind  stets  kleine  Mengen  von  Cholesterin  vor- 
handen und  Spuren  von  ätherischem  01,  welche  beiden  Bestandteile 
für  die  therapeutische  Wirkung  nicht  in  Betracht  kommen.  Yerff. 
nennen  das  Hefefett,  das  von  C.  F.  Boehringer  &  Söhne  in 
Mannheim-Waldhof  dargestellt  wurde,  Cerolin.  Als  durchschnitt- 
liche, ohne  Bedenken  übrigens  überschreitbare  Dosis  wäre  etwa 
dreimal  0,1 — 0,2  g  zu  betrachten.  Möglicherweise  ist  es  empfehlens- 
werter, das  Extrakt  als  Seife  zu  verabreichen.  Über  die  Wirksam- 
keit des  Cerolins  bei  Furunkulose  gaben  die  angestellten  Versuche 
kein  abschließendes  Urteil. 

Dauerhefe  und  Gärungsprobe;  von  Egmont  Münzer*).  Als 
seiner  Zeit  die  Entdeckung  Buchners,  daß  die  Gärwirkung  der 
Hefe  auf  einem  Fermente  beruhe,  allgemein  bekannt  wurde,  lag  es 
nahe,  an  die  Verwendung  dieses  f^rmentes  zur  Anstellung  der 
Gärungsprobe  zu  denken.  Verf.  hat  mit  2  Dauerhefen  Versuche 
im  Lohnsteinschen  Apparate  zur  Bestimmung  des  Zuckers  im 
Harne  angestellt,  und  zwar  mit  Furonculine  von  H.  de  Pury 
und  dem  Zymin  von  Buchner  und  ßapp.  Die  Versuche  mit  Furon- 
culine ergaben  ungenaue  Resultate.  Bei  der  Verwendung  von  Zymin 
zeigte  es  sich,  daß  letzteres,  mit  Wasser  zusammengebracht,  sofort 
die  Elrscheinungen  der  Selbstgärung  mit  Entwickelung  von  Kohlen- 
säure ergibt.  Diese  Selbstgärung  des  Zymins  kann  nur  darauf  be- 
ruhen, daß  in  dem  getrockneten  Hefepräparate  eine  vergärbare 
Kohlehydratgruppe  enthalten  ist.  Warum  die  lebende  Hefezelle 
dieses  in  ihr  enthaltene  Kohlehydrat  nicht  oder  jedenfalls  erst  unter 
besonderen  Umständen  (Hunger?)  angreift,  bedarf  weiterer  Unter- 
suchung. 

Über  medizinische  Anwendungen  der  Hefe;  von  A.  Kwisda*). 
Verf.  gab  eine  kurze  Beschreibung  der  zur  Zeit  für  medizinische 
Zwecke  angewendeten  Präparate  aus  Hefe,  z.  B.  Ovos,  Sitogen, 
Hefeeiweiß,  Zymin,  arsenhaltige  und  eisenhaltige  Hefe.  Außerdem 
wurde  die  Wirkung  der  reinen  Hefe  bei  verschiedenen  Krankheiten 
beschrieben. 

Neue  Beobachtungen  Ober  die  Vegetationsformen  des  Mutter- 


1)  Müoch.  med.  WoohenBchr.  1903,  1949. 

2)  ZUchr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1903,  799. 
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kornpilzta;  von  C.  Engelke ^).  Um  künstliche  Infektionen  der 
Roggenblüten  mit  Claviceps  herbeizuführen,  versuchte  Verf.  die 
Sphacelia-Sporen  rein  zu  kultivieren.  Dies  gelang  aber  nicht,  da 
sich  stets  Verunreinigungen  durch  Schimmelpilze  in  den  Kulturen 
fanden.  Verf.  ging  deshalb  von  den  Peritheden  aus.  Wenn  die 
unter  einer  Glocke  feucht  gehaltenen  Perithecienköpfchen  nach  dem 
Abheben  der  Glocke  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  wurden,  so 
wurden  bei  Berührung  der  Stiele  mit  einer  Nadel  die  Sporen  bis 
zu  einer  Höhe  von  6  cm  als  feine  glänzende  Wolke  angeschleudert. 
Dadurch  wurden  die  Sporen  leicht  rein  gewonnen  und  konnten  auf 
Nährsubstraten  weiter  kultiviert  werden.  Die  Infektion  des  Frucht- 
knotens findet  stets  durch  Einwachsen  der  Keimschläuche  der  Sporen 
in  das  Narbengewebe  statt  Sobald  der  Pollenschlauch  eingedrungen 
ist,  findet  keine  Infektion  mehr  statt.  Die  Sekretion  des  SphaceUa- 
Stadiums,  die  bisher  dem  Pilze  zugeschrieben  wurde,  geht  vom 
Narbengewebe  aus.  Da  die  Boggen  bluten  nacheinander  aufblühen, 
so  kann  niemals  eine  Infektion  aJuer  Blüten  einer  Ähre  in  der  Natur 
stattfinden.  Ob  dies  dagegen  künstlich  mögUch  ist,  sollen  spätere 
Versuche  ergeben. 

Robert  Stäger*)  hat  zahlreiche  Infektionsversuche  mit  Gra- 
mineen bewohnenden  Claviceps  -  Arten  ausgeführt,  aus  denen  u.  a. 
hervorgeht,  daß  sich  Claviceps  purpurea  Tul.  leicht  auf  folgende 
Gräser  übertragen  läßt:  Seeale  cereale,  Anthoxanthum  odoratum, 
Hierochloa  borealis,  Arrhenatherum  elatius,  Dactylis  glomerata, 
Hordeum  murinum,  Festuca  pratensis,  Gerste,  Phalaris  arundinacea, 
Briza  media,  Calamagrostis  arundinacea,  Poa  pratensis,  P.  caesia, 
P.  sudetica,  P.  hybrida,  P.  compressa,  Bromus  sterilis.  —  Bezüglich 
der  Einzelheiten  der  Versuche  sowie  der  sonstigen  Ergebnisse  muß 
auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden. 

Zur  Toxikologie  des  FUegenschwammes;  von  Harmsen»),  Seit 
der  grundlegenden  Arbeit  von  Schmiedeberg  und  Koppe  (1869) 
hat  sich,  obgleich  Schmiedeberg  in  seiner  Abhandlung  sich  sehr 
vorsichtig  darüber  ausspricht,  ziemlich  allgemein  die  Vorstellung 
verbreitet,  als  ob  die  Fliegenpilzvergiftung  im  wesentlichen  identisch 
mit  der  Muskarin  Vergiftung  sei.  Aus  den  Versuchen  vonHarmsen 
geht  jedoch  hervor,  daß  neben  dem  Muskarin  noch  ein  Gift  in  den 
Fliegenpilzen  vorhanden  ist,  dessen  Wirkungen  durch  Atropin  nicht 
zu  beseitigen  sind,  ein  Krampfgift,  das  offenbar  weit  gefährlicher 
ist,  als  das  Muskarin,  da  die  meisten  Tiere,  welche  die  Wirkung 
in  voller  Ausbildung  zeigten,  zu  Grunde  gingen,  selbst  nach  Be- 
handlung mit  Atropin.  Mit  der  Isolierung  dieser  Substanz  ist  Verf. 
zur  Zeit  noch  beschäftigt 

t)ber  den  Hausschwamm.  Bei  seinen  Studien  anläßUch  der 
Redaktion  einer  zweiten  Auflage  von  Hartigs  »Hausschwammbuch« 
hat  sich  0.  v.  Tubeuf  *)  mit  folgenden  Fragen  beschäftigt:  1.  Kommt 


1)  Hedwigia  1903,  Beibl.  221.  2)  Botan.-Ztg.  1903,  Heft  VI— VII. 

3)  Ver.Beil.  d.  dtsch.  med.  Wohschr.  1903.  101. 

4j  Naturw.  Ztschr.  f.  Land-  u.  ForstwirUch.  1903,  I,  89. 
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der  Hausschwamm  in  unseren  Waldungen  häufig  vor,  und  ist  mit 
einer  Gefahr  seiner  Verschleppung  aus  dem  Walde  praktisch  zu 
rechnen?  2.  Vermag  der  Hausschwamm  als  Parasit  im  Holze 
lebender  Bäume  zu  gedeihen?  3.  Unter  welchen  Bedingungen 
keimen  die  Basidiosporen?  4.  Besitzt  der  Hausschwamm  auBer 
den  Basidiosporen  noch  andere  Vermehrungsorgane?  5.  Wie  über- 
wintert der  Hausschwamm?  In  der  Literatur  hegen  zwar  zahl- 
reiche Angaben  vor,  aus  welchen  sich  der  Schluß  ziehen  läßt,  daß 
der  Hausschwamm  hier  und  da  im  Walde  frei  vorkommt  Indessen 
ist  er  doch  nur  als  seltener  Gast  unserer  Wälder  zu  bezeichnen, 
und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  sich  in  allen  bisher  beob- 
achteten Fällen  um  Verschleppungen  aus  menschUchen  WohnstÄtten 
in  den  Wald  hinaus  handele.  Demnach  ist  wohl  auch  nur  selten 
praktisch  mit  einer  Gefahr  der  Verschleppung  aus  dem  Walde  zu 
rechnen.  Frage  2,  ob  der  Hausschwamm  als  Parasit  im  Stamme 
lebender  Bäume  vorkommt,  harrt  noch  der  Beantwortung.  Der  be- 
jahenden Behauptung  von  Hennings  steht  gegenüber,  daß  alle 
bisher  angestellten  Lifektionsversuche  erfolglos  waren.  Auch  die 
Frage  3  nach  den  Keimungsbedingun^en  der  Basidiosporen  ist  seit 
Hartigs  und  Brefelds  Versuchen  nicht  weiter  gefördert  worden. 
Von  anderen  Vermehrungsorganen  sind  als  sicher  bekannt  nur  die 
von  V.  Tubeuf  in  Kulturen  beobachteten  Gemmen  (Chlamydosporen) 
zu  erwähnen,  über  deren  Entstehimgsbedingungen  und  Auftreten 
(außerhalb  künstUcher  Kulturen)  noch  nichts  bekannt  ist.  Ob  bei 
der  Überwinterung  des  Hausschwammes,  dessen  Vegetationsmycel 
nach  H artig  gegen  Frost,  Hitze  und  Trockenheit  sehr  empfindlich 
ist,  Bhizomorphen  oder  Gemmen  eine  Bolle  spielen,  ist  ebenfalls 
noch  zu  ermitteln.  ÄhnHch  wie  v.  Tubeuf  sucht  Möller^)  der 
Frage  näher  zu  treten,  ob  tatsächlich  der  Hausschwamm  mit  dem 
Baunolze  aus  dem  Walde  in  Neubauten  verschleppt  wird.  Daß 
die  Fruchtkörper  bisher  selten  im  WaJde  beobachtet  wurden,  ist 
kein  Beweis  gegen  die  Henningsche  Behauptung.  Allem  Anscheine 
nach  ist  der  Hausschwamm  ein  im  Verborgenen  schleichender  Be- 
wohner des  Waldes,  der  seine  Anwesenheit  nur  selten  unter  be- 
sonders günstigen  Umständen  durch  Ausbildung  der  Fruchtkörper 
verrät  Eine  der  v.  Tubeuf  aufgeworfenen  Fragen  wird  von 
Möller  in  vollkommen  abschheßender  Weise  beantwortet,  nämlich 
die  Frage  nach  den  Keimungsbedingungen  der  Basidiosporen» 
Während  die  Keimung  in  reinem  Wasser  nicht  erfolgt,  verläuft  sie 
ganz  normal  in  Bierwürze  bei  2b  °.  Günstigen  Einfluß  hat  ein 
Zusatz  von  phosphorsaurem  Ammonium.  Aus  den  Keimschläuchen 
wächst  ein  flockiges  Mycel  heran.  Auch  bei  diesen  Versuchen 
zeigte  es  sich,  daß  die  seitlichen  Verzweigungen  des  Mycels  durch- 
aus nicht  immer  von  Schnallenzellen  entspringen,  weshalb  diese 
Erscheinung  kein  absolut  sicheres  Erkennungsmerkmal  für  Haus- 
schwammmycel  darstellt. 

Über  die  Prüfung  des  Bauholzes   auf  Hausschwamm  -  Keitn- 

1)  Ztschr.  f.  Forst-  u.  Jagdwesen  1903,  36,  225. 
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ff  ehalt.  Es  wird  folgendes  empirische  Verfahren  empfohlen:  Von 
den  Stammenden  der  Bauhölzer  abgeschnittene  Probestücke  werden 
zunächst  mit  Wasser,  dann  mit  Fruchtsaft  und  schließlich  mit  ver- 
dünnter Ammoniaksalzlösung  getränkt,  darauf  in  verschlossenen 
Gefäßen  an  dunkele  und  mäßig  warme  Orte  gebracht  Etwa  vor- 
handene Keime  werden  sich  unter  diesen  Verhältnissen  bald  zu 
einer  dem  Auge  sichtbaren  Form  als  Hausschwamm  entwickeln  ^), 

Über  die  charakteristischen  Merkmale  des  Myceliums  der  Trüffel 
machte  L.  Matruchot')  Mitteilungen.  Bei  Tuher  meianospwum 
und  71  uncinatum  zeigt  das  MyceUum  je  nach  dem  Entwickelungs- 
Stadium  sehr  charakteristische  Farbenveränderungen.  Im  Anfange 
der  Entwicklung  ist  es  farblos,  nach  wenigen  Tagen  wird  es  rosa, 
dann  hell  gelbrot,  später  geht  die  Farbe  in  grün  über,  im  Alter 
von  einigen  Monaten  ist  es  gelbh'chbraun  gefärbt.  Im  Jugend- 
zustande sind  die  Fäden  zu  Strängen  vereinigt.  Das  My celium  ist 
immer  leicht  von  seinem  Substrat  loszulösen.  Es  ist  gewöhnlich 
mit  Scheidewänden  versehen.  Die  Fäden  erreichen  einen  Durch- 
messer von  8 — 10  fi.  Das  Mycelium  zeigt  niemals  Conidienformen, 
6s  treten  nur  Sklerotien  in  geringer  Anzahl  auf,  welche  in  keinem 
Entwickelungsstadium  gallertartig  sind. 

Oxydation  des  Morphins  durch  den  Saft  von  Russula  delica; 
von  J.  Bougault*).  Nach  früheren  Beobachtungen  von  Bourquelot 
wird  in  einer  alkoholischen  Morphinlösung  durch  den  Saft  von 
Bussula  deUca  ein  Niederschlag  erzeugt,  in  dem  dieser  Autor  ein 
Oxydationsprodukt  des  Morphins  vermutete.  Wie  Verf.  gefunden 
hat,  ist  der  in  einer  Lösung  von  Mornhinchlorhydrat  durch  den 
Saft  des  erwähnten  Pilzes  entetehende  Niederschlag  identisch  mit 
dem  Chlorhydrat  des  Oxymorphins  (Pseudomorphins,  Dehydromor- 
phins  oder  Oxydimorphins),  welches  nach  Polstorff  durch  Oxy- 
dation des  Morphins  mittels  Ferricyankalium  in  alkalischer  Lösung 
erhalten  wird.  —  Das  Oxymorphin  ist  in  allen  Lösungsmitteln 
schwer  lösUch;  das  beste  Lösungsmittel  ist  nach  Lamal  ammonia- 
kaUscher  Amylalkohol.  Vom  Morphin  läßt  sich  das  Oxymorphin 
am  besten  dadurch  trennen,  daß  man  das  Gemisch  in  die  Sulfate 
überführt  und  dieselben  sodann  mit  Wasser,  in  dem  das  Oxymor- 
phinsulfat  schwer  löslich  ist,  auslaugt  —  Kleine  Mengen  von  Oxy- 
morphin können  durch  Auflösen  in  konz.  HsSO^  und  Versetzen 
der  Lösung  mit  einem  Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Formollösung 
identifiziert  werden;  die  Flüssigkeit  färbt  sich  bei  Gegenwart  von 
Oxymorphin  grün,  bei  Gegenwart  von  Morphin  dagegen  intensiv 
rotviolett 

Gentlanaeeae. 

Als  Verfälschung  von  Herha  Centaurei  minor,  beobachtete 
A.  V.  Vogl*)  häufiger  Teile  d^s  Weidenröschens,  Chamaenerium 

1)  Baumaterialienknnde  7,  320;  d.  Ztsohr.  f.  angew.  Chexn.  1903,  876. 

2)  Compt.  rend.  1903,  1337.  3)  Ebenda  134,  1301. 
4)  ZtBchr.  d.  allg.  öaterr.  Apoth.-Ver.  1903,  141,  169. 
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angustifolium  Scop.  v.  Yogi  gab  eine  genaue  Beschreibung  von 
Herba  Centaurei  min.  und  fand,  daß  bei  der  mikroskopischen  Cha* 
rakteiistik  der  oxalsaure  Ealk  in  Kristallen  eine  hervorragende 
Kolle  spielt,  da  derselbe  in  den  Blättern  von  Erythraea  Centaureum 
massenhaft  vorkommt  in  den  Blättern  des  Weidenröschens  aber  fehlt. 

Die  Zuekerarien  des  Enzianpulvers  und  Enzianexfraktes.  Nach 
Bourquelot  und  H^rissey^)  enthält  die  frische  Enzianwurzel  eine 
Hexobiose  (Saccharose),  eine  Hexotriose  (Gentianose)  und  ein  Gly- 
kosid (Gentiopikrin),  welches  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Emulsins 
in  Glukose  und  Dextrose  spaltet  Außerdem  enthält  die  Enzian- 
wurzel noch  reduzierende  Zuckerarten  (Glukose  und  Lävulose)  in 
beträchtlicher  Menge.  Saccharose,  Gentianose  und  Gentiopikrin 
verschwinden  zum  Teil  während  des  Trocknens  der  Wurzel.  Be- 
kanntlich verlangen  die  Käufer  eine  Wurzel  von  dunkelem  Bruche 
und  die  Verkäufer  erreichen  dies  dadurch,  daß  sie  die  Wurzel  eine 
Stägige  Fermentation  in  Haufen  durchmachen  lassen.  Eine  solche 
Wurzel  gibt  nur  13  ^/o  Extrakt,  während  sie  bei  einfachem  Trocknen 
davon  40  ^/o  liefert.  Um  die  dabei  obwaltenden  Verhältnisse  auf- 
zuklären, erschöpften  Bourquelot  und  H^rissey  Enzianpulver 
mit  Alkohol,  dampften  bis  zur  Extraktdicke  ab,  nahmen  den  Rück- 
stand mit  Thymolwasser  auf,  klärten  mit  Bleiessig  und  bestimmten 
den  Gehalt  der  Lösung  an  reduzierenden  Zuckerarten  zu  10,85  ®/o. 
Dieselbe  Lösung  gab  nach  dem  Behandeln  mit  Invertin  13,96  ®/a 
reduzierende  Zucker,  nach  der  Einwirkung  von  Emulsin  aber  sogar 
15,2  ^/o.  Daraus  ergibt  sich,  daß  das  Enzianpulver  noch  eine  ge- 
wisse Menge  Saccharose  oder  Gentianose  oder  beide  zugleich  ent- 
hält. Nach  den  Untersuchungen  der  VerflF.  enthält  das  Pulver 
Invertin  und  ein  dem  Emulsin  ähnliches  Ferment  Da  die  Gentio- 
biose  vom  Emulsin  nicht  angegriffen  wird,  konnte  sie  von  Bour- 
quelot und  Härissey  im  wässrigen  Enzianextrakte  nachgewiesen 
werden, 

Chininpflanzen  nennt  Mercks  Report  die  Blüte  und  Pflanze 
von  ScMatia  Elliottn  (Gentianaceen),  die  von  Dabrey  Palmer 
kurz  beschrieben  wurden.  Dieser  interessanten  Abhandlung  ist  zu 
entnehmen,  daß  diese  kleine,  hübsche  Pflanze,  welche  besonders  in 
Nord-  und  Süd-Carolina  gedeiht,  hauptsächlich  während  ihrer  Blüte- 
zeit von  August  bis  Oktober  hervorragende  antipyretische  Eigen- 
schaften besitzen  und  auch  ganz  ähnlich  dem  Chinin  intensiv  bitter 
schmecken  soll.  Die  Pflanze  wird  12 — 18  Zoll  hoch  und  hat  kleine, 
hellgrüne,  sitzende  Blätter,  kleine,  langgestielte  weiße  Blüten  mit 
einem  gelben  Kreise  in  der  Mitte.  Die  Eingeborenen  hatten  schon 
lange  die  fieberwidrigen  Eigenschaften  der  Pflanze  erkannt  und 
gebrauchten  sie,  da  sie  ihre  vrirksamen  Bestandteile  auch  an  kochen- 
des Wasser  abgibt,  als  Teeaufguß.  Die  Wirkung  tritt  nach  kurzer 
Zeit  ein  und  äußert  sich  schließlich,  genau  wie  beim  Chinin,  in 
einem  sausenden  Gefühl  im  Kopfe*). 


1)  Rep.  de  Pharm.  190S,  61;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  282. 

2)  Durch  Pharm.  Ztg.  1908,  424. 


62  Greraniaceae.    Olobulariaceae.    Gramineae. 

Oeraniaceae. 
Nach  den  Untersuchungen  über  die  Verteilung  der  Biechstoffe 
im  Oeranium  von  Charbot  und  Laboue^)  nimmt  die  flüchtige 
Addität  vom  Blatte  nach  dem  Stengel  zu  ab.  Außerdem  sind  £e 
terpenartigen  Körper  des  Geraniums  ganz  im  Blatte  abgelagert 
Damit  im  Zusammenhange  sind  die  Blüten  dieser  Pflanze  ganz 
geruchlos,  während  die  Blätter  einen  ganz  durchdringenden  Geruch 
verbreiten. 

OlobulaFlaeeae. 

Globülaria  Alypum.  Aus  den  Blättern  von  Globularia  Alypum 
Linnä,  die  in  Frankreich  viel  als  Abführmittel  angewendet  wenlen, 
isolierte  Tiemann*)  eine Globulariasäure :  CseHssO?  vom  Schmp. 
228  —  230  **,  Pikroglobularin :  C»4  Hso  Oi  und  Ohbulariacitrin : 
O97H90O16.  Dieses  den  Flavonglykosiden  ähnliche  Globularia- 
Farbstoflf-Glykosid  lieferte  beim  Spalten  Quercetin,  Glykose  und 
Ahamnose.  Außerdem  fand  Verf.  in  den  Globulariablättem  noch 
reichliche  Mengen  Cholin. 

Oramlneae. 

Ändropogon  cüratus  in  Kamerun,  Nach  einer  Notiz  im 
»Tropenpflanzer«  wird  im  botanischen  Garten  in  Viktoria  in  Ka- 
merun unter  dem  Namen  Ändropogon  citratus  eine  Grasart  kulti- 
viert, die  nach  einer  Untersuchung  von  Strunk«)  ein  Öl  liefert, 
das  dem  Anschein  nach  mit  Citronellöl  identisch  ist  Strunk  de- 
stillierte 10  kg  des  frischen  Grases  mit  Wasser,  wobei  er  0,38  ®/o 
Ol  erhielt  Mit  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  primitiven  Hilfs- 
mitteln konnte  er  feststellen,  daß  (Seses  01  etwa  15  ^/o  eines  Alde- 
hyds enthält,  der  mit  Citronellal  identisch  zu  sein  scheint  Dem- 
nach wäre  die  in  Viktoria  angebaute  Grasart,  deren  Spezies  sich 
bisher  nicht  sicher  feststellen  ließ,  weil  die  Pflanze  nie  zur  Blüte 
gelangte,  wohl  identisch  mit  der  in  Ostindien  in  großem  Maßstabe 
zur  Gitronell-Ölgewinnung  kultivierten  Ändropogon  Nardus  L. 

tlber  eine  neue  albuminoYde  Substanz  aus  dem  Maissamen; 
von  E.  Donard  und  H.  Labbö*).  Wird  zuvor  durch  Benzol  ent- 
fettetes Maismehl  mit  siedendem  Amylalkohol  erschöpft,  so  geht 
ein  Teil  der  Proteinstoffe  des  Mais  in  Lösung,  während  das  Gluten 
ungelöst  bleibt.  Die  in  siedendem  Amylalkohol  lösliche,  durch 
Benzol  aus  dieser  Lösung  fällbare  albuminoi'de  Substanz  nennen  die 
Verff^.  Matsin.  Die  Ausbeute  beträgt  4 — 4,5  ®/o;  die  Zusammen- 
setzung entspricht  der  Formel  CisiHsooNieOsiS.  In  kaltem  und 
heißem  Wasser  und  Salzlösungen  ist  das  Mai'sin  unlöslich,  durch 
längeres  Kochen  mit  Wasser  wird  es  jedoch  in  geringem  Maße  ge- 
spalten. Alkohol,  Holzgeist  und  Aceton  nehmen  das  Maisin  in  der 
Hitze  auf,  scheiden  es  aber  beim  Erkalten,  ev.  erst  auf  Zusatz  von 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  686.  2)  Archiv  dir  Pharm.  1903,  289. 

3)  Bericht  von  Schimmel  &  Cie.  1902.  4)  Compt.  rend.  135,  744« 
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Äther,  Benzin  oder  Kohlenwasserstoffen  als  gelbe,  klebrige,  zu  horn- 
artigen  Stücken  austrocknende  Masse  wieder  ab.  Beim  Kochen 
mit  verdünnten  Säuren  nimmt  das  in  diesen  unlösliche  Mai'sin  einen 
eigentümUchen  Geruch  an.  In  verdünnten  Alkalien  ist  das  Maisin 
leicht  löslich;  ebenso  sind  siedender  Propyl-  und  Isobutylalkohol 
gute  Lösungsmittel  für  das  Maisin.  Siedender  Isobutvlalkohol  löst 
11 — 11,5  ®/o,  kalter  Isobutylalkohol  dagegen  nur  Spuren  dieses 
Proteins. 

Blausäurebildung  durch  Enzyme  in  Sorghum;  von  H.  B.  Slade  ^). 
Da  Vieh  häufig  durch  den  Genuß  von  grünem  Sorghum  vergiftet 
wird,  untersuchte  Verf.  Proben  des  giftigen  Rohres,  um  die  Ursache 
zu  bestimmen.  Er  fand,  daß  in  den  Stengeln  der  Pflanze  in  be- 
trächtlichen Mengen  Blausäure  gebildet  wird,  während  die  Blätter 
weniger  enthielten,  die  Wurzeln  gar  keine.  Die  getrocknete  Pflanze 
behält  die  Fähigkeit  der  Blausäure-Bildung  bei,  woraus  Verf.  auf 
ein  Enzym  und  ein  entsprechendes  Glukosid  schloß.  Das  Enzym 
ist  gegen  Alkohol  resistenter,  als  das  Emulsin  der  Mandeln.  Es 
wirkt  nicht  auf  Amygdalin.  Gleichzeitig  mit  der  Bildung  der  Blau- 
säure entsteht  aus  dem  Glukosid  eine  Substanz,  welche  mit  HCl 
und  Hj  SO4  eine  rosenrote  Färbung  gibt  Der  Farbstoff  wird  durch 
Bleiessig  gefällt  durch  Alkahen  entfärbt 

Hlppoeastanaceae. 

Über  die  Ablagerung  des  Aesculins  und  Tannins  im  Kastanien- 
bäum;  von  A.  Goris*).  Verf.  hat  die  Verteilung  des  AescuHns 
und  des  Tannins  in  Aesculus  Hippocastanum  auf  mikrochemischem 
Wege  untersucht  Das  Glykosid  wies  er  durch  die  Sonnenschein- 
Bche  Beaktion,  Einlegen  der  Schnitte  in  eine  0,2 — 0,25  ^jo  Eisen 
enthaltende  Salpetersäure  (spez.  Gew.  1,33)  während  2—A  Sekunden 
und  darauf  während  einiger  Minuten  in  Ammoniak,  wobei  eine 
violettrote  Färbung  eintritt,  nach.  Aesculin  und  Tannin  sind  nach 
den  Ergebnissen  der  Untersuchung  stets  in  den  gleichen  Zell- 
bestandteiten  enthalten  und  erfolgt  die  Bildung  beider  unabhängig 
von  der  Sonnenbestrahlung.  Beide  Bestandteile  sind  in  Samen 
nicht  enthalten,  erscheinen  aber,  sobald  das  Würzelchen  die  Samen- 
schale durchbohrt. 

Iridaceae. 

W,  Tichomirow«)  hat  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
über  den  russischen  Safran  mitgeteilt  BezügUch  der  Einzelheiten 
muß  auf  die  mit  vielen  Abbildungen  versehene  Originalarbeit  ver- 
wiesen werden.  Im  allgemeinen  hat  der  Verf.  nachgewiesen,  daß 
Crocus  sativus  /S^-Pallassii  Maw.  =  C.  Pallassii  Marschall -Bieber- 
stein  einen  vorzüglichen,   C.  speciosus  Marschall -Bieberstein  einen 


1)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc  1903,  25,  65;  d.  Bioohem.  CeDtralbl.  1903. 

2)  Compt.  rend.  186,  902.  3)  Arch.  d.  Pharm.  1903,  656. 
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guten  Safran  liefern  kann.  Letztere  Art  ist  aus  der  Reihe  der 
Verfälschungsmittel  für  Safran  (s.  Bergs  Warenkunde)  zu  streichen. 
Safran  in  der  Krim.  Die  kUmatischen  Verhältnisse  der  Krim 
sind  für  die  Kultur  des  Crocus  sehr  günstig,  da  dieser  einen 
trocknen,  heißen  Sommer  und  einen  warmen  Herbst  verlangt,  da- 
mit sich  reichhch  Blüten  entwickeln.  W.  Tichomirow»)  gibt 
über  den  wild  wachsenden  Crocus  der  Krim,  Crocus  sativus  L.  s. 
Pallasi  M.  B.,  ein  sehr  günstiges  Urteil  ab,  indem  er  sagt,  daß 
daraus  gewonnener  Safran  den  höchsten  Anforderungen  der  im 
Verkauf  angetrofifenen  Ware  entspricht.  Auf  eine  Deßjätine  Land 
werden  gegen  300  Pud  Crocuszwiebeln  im  Werte  von  60  Kop.  für 
1  Pud  gepflanzt  und  56—60  Pud  Blüten  geemtet,  die  wiederum 
112  Pfund  Rohmaterial  geben,  welches  nach  dem  Trocknen  auf 
verzinnten  Kupferpfannen  18—22  Pfand  Safran  gibt,  etwa  V» — Ve 
der  frischen  Blütenstempel.  Von  den  Pflanzungen  wird  4  Jahre 
hindurch  geemtet.  Der  Ertrag  im  ersten  Jahre  ist  6  Pfand,  im 
zweiten  20  Pfund ,  im  dritten  54  Pfand  und  im  vierten  32  Pfand. ' 
Im  fünften  Jahre   wird   die  Pflanzimg  auf  anderen  Boden  über- 

feführt,    und  die  Zwiebeln  werden   herausgenommen,    wobei  das 
)reifache  der  Auspflanzung  erhalten  wird. 

Eigentümliche  Kristalle  auf  den  Safrannarben  wurden  von 
A.  Nestler*)  beobachtet  Ein  solcher  Safran  unterscheidet  sich 
von  einem   normalen  Safran,   mikroskopisch  untersucht,   entweder 

Sar  nicht  oder  man  sieht,  mit  der  Lupe  betrachtend,  an  derOber- 
äche  der  Narben  kleine  gelbliche  Flecken,  seltener  einen  schwachen, 
grauen  Überzug.  Geruch,  Farbstoff  und  Färbevermögen  sind  voll- 
ständig normal;  die  einzelnen  Narben  haften  nicht  aneinander.  Der 
Gehalt  eines  solchen  Safr'ans  an  Asche  betrug  2,65  ^/o,  der  an  Sand 
0,12  ®/o.  Legt  man  eine  solche  Narbe  in  einen  Tropfen  Olivenöl 
und  schabt  mit  einem  Skalpell  vorsichtig  die  Oberfläche  ab,  so  sieht 
man  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  sehr  zahlreiche  gelbliche  und  farb- 
lose Kristalle,  tafelförmige,  schiefrhombische  Prismen  und  pyramiden- 
förmige Gestalten;  letztere  gleichen  auffallend  denen  des  Milch- 
zuckers. Ihre  mikrochemischen  Beaktionen  weisen  auch  auf  eine 
Zuckerart  hin.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  hier  wahrscheinlich  keine 
Verfälschung  vorliegt  und  daß  diese  Beobachtungen  mit  denen 
übereinstimmen,  welche  bereits  A.  Vogl  erwähnt  hat:  »An  altem, 
an  der  Oberfläche  graulich  verfärbten  (österreichischen)  Safran  sieht 
man  bei  schwacher  Vergrößerung  in  reflektiertem  Lichte  einen  un- 
unterbrochenen, weißlichen,  flockigen  Anflug;  bei  stärkerer  Ver- 
größerung erweisen  sich  die  wetßUchen  Stellen  zum  Teil  als  Ag- 
gregate von  glänzenden,  farblosen,  prismatischen  Kristallen«.  Vogl 
sagt  nichts  über  die  Entstehung  dieser  Elristalle;  aber  aus  jener 
Bemerkung  geht  hervor,  daß  er  dieselben  als  natürUchen  Bestand- 
teil desSsdtrans  ansieht    AuchMüller^)  untersuchte  diese  kleinen 


1)  Pharm.  Joarn.  1908,  42,  1485;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  98S. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-   u.  GennEm.  1903,    1034;    Pharm.  Ztg. 
1903,  993.  3)  Ztschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1903,  828. 
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Kristallchen  und  wies  nach,   daß  dieselben  nicht  aus  Oxalat  be- 
stehen, hat  aber  auch  deren  chemische  Natur  nicht  ermitteln  können. 


Labiatae. 

Eine  algerische  Pflanze  Oriyanum  fioribundum  Munbg.  s.  eine- 
reum  De  Noe  ist  nach  Battandier^)  eine  Quelle  zur  Thjrmol- 
gewinnung.  Das  ätherische  Öl  derselben  gibt  an  alkalische  Lösungen 
ungefähr  ^!a  seines  Volumens  Phenole  ab,  das  nahezu  vollständig 
aus  Thymol  besteht  und  daneben  etwas  Carvacrol  zu  entlialten 
scheint 

Lauraeeae. 

Ceyhn-Zimt;  von  Stuhlmann*).  Bei  Colombo  hatte  Stuhl- 
mann Gelegenheit,  eine  Pflanzung  von  Ceylon-Zimt  zu  besuchen 
und  berichtete  darüber  folgendes:  Die  ganze  Kultur  ist  in  den 
Händen  von  Eingeborenen,  von  denen  man  nur  sehr  schwer  genaue 
Angaben  erlangen  kann.  Die  Pflanze  gedeiht  von  der  Meeresküste 
bis  zu  bedeutender  Höhe,  gibt  aber  auf  dem  last  reinen  Sande  der 
Küste  ein  feineres  Produkt.  Wind  ist  ihr  nicht  sehr  schädlich. 
Die  Samen  werden  in  Saatbeete  gelegt  und  die  Pflänzchen  in  4  bis 
6  Fuß  Entfernung  ausgepflanzt.  Sie  werden  nur  2 — ^3  m  hoch,  da 
man  stets  die  Triebe  abschneidet  Exemplare  von  50 — 60  Jahren 
Alter  hatten  einen  ganz  dicken,  pilzartigen  Wurzelstock,  aus  dem 
6 — 10  junge  Schüsse  hervorkamen.  Man  schneidet  zweimal  im 
Jahr.  Das  Produkt  der  späten  Schüsse  ist  immer  besser  als  das 
erste  der  jungen  Pflanze.  Die  ausgereiften  holzigen,  etwa  finger- 
dicken und  2  m  langen  Schüsse  werden  mit  einem  Hackmesser  ab- 
geschnitten, die  Blätter  und  der  obere  dünne  Teil  entfernt,  von  dem 
noch  etwas  »Cinnamon-chips«  (Schnitzel)  oder  öl  gewonnen  werden 
können.  Der  Stock  wird  in  etwa  2  Fuß  Länge  geringelt;  dann 
werden  2  —3  Längskerben  in  die  Rinde  gemacht,  und  endlich  wird 
die  Binde  mit  einem  Messer  losgelöst,  das  zum  Einschneiden  eine 
scharfe  Kante  hat,  sonst  aber  zum  Loslösen  der  Rinde  stumpf  ist 
Die  Rindenstücke  werden  auf  einen  kleinen  Holzbock  gelegt  und 
die  äußere  Borke  mit  einem  kleinen  sichelförmigen  Messer  abge- 
kratzt Mehrere  der  röhrenförmigen  Rindenstücke  werden  inein- 
ander gesteckt,  im  Schatten  auf  Gerüsten  getrocknet  und  in  zyHnder- 
förroige  Ballen  verpackt. 

Das  flüchtige  Öl  der  Rinde  von  Cinnamomum  pedatinervium, 
eines  auf  den  Fidschünseln  heimischen  Baumes,  besteht  nach  den 
Untersuchungen  Gouldiugs»)  aus  16 — 20  ^/o  Terpen,  30  ^/o  Al- 
koholen (ganz  oder  zum  großen  Teil  Linalool),  1,5  ^/o  Ester,  40  bis 
50  ^lo  Safrol,  1  o/o  Eugenol  und  3  %  Eugenolmethyläther.  Der 
Geruch  ist  angenehm  würzig. 


1)  Jouro.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6)  16,  536.  2)  Tropenpfianzer 

1903,  Beifa.  No.  I,  56.  8)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  227. 
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W.  Zopf  1)  brachte  weitere  Mitteilungen  zur  Kenntnis  der 
Flechtenstoffe,  Äcanispora  chlorophana  oder  Lecanora  flava  ß 
chlorophana  enthält  neben  Bhizokarpsäure  etwa  3^/o  Pleopsidaäure 
C17H88O4.  Es  ist  eine  zweibasische  linksdrehende  Säure,  die  von 
ÄtzalkaUen  und  Alkalikarbonaten  leicht  gelöst  wird.  —  Lecanora 
sulphureQy  gesammelt  auf  Granitquadem  einer  Kirche  in  Ostfries- 
land, enthielt  üsninsäure,  Sordidin  und  Zeorin,  alle  drei  schon  aus 
anderen  Flechten  bekannt  —  üsnea  hista  erzeugt,  wie  die  Unter- 
suchung ergab  üsninsäure,  Histinsäure,  Atranorsäure  und  Alector- 
säure.  —  Cladina  destricta,  auf  Heideboden  bei  Ahlhom  im  Olden- 
burgischen gesammelt,  erzeugt  Lävousninsäure ,  einen  farblosen, 
noch  nicht  festgestellten  Körper  und  Destriktimäure.  Letztere  ist 
neu,  in  Wasser  unlöslich,  in  siedendem  Äther,  Benzol,  Alkohol, 
Chloroform,  Eisessig  äußerst  schwer  löslich.  Die  Äther-  undChloro- 
formlösungen  fluoreszieren  etwas  ins  Bläuliche  bezw.  Violette.  Eine 
nähere  Untersuchimg  der  Säure  war  nicht  möglich,  da  sie  nur  in 
sehr  geringer  Menge  vorhanden  war.  In  den  nahe  verwandten 
Cladina  amaurocraea  und  Cl.  uncialis  kommt  sie  nicht  vor. 

E.  Senf  t  *)  hat  die  auf  Cascarillrinde  vorkommenden  Flechten 
bestimmt.  Er  fand  hierbei  eine  neue  Art  auf,  welche  er  als  Ar- 
thonia  Voglii  bezeichnet.  Die  Flechten  der  Cascarillrinde  besitzen 
unter  Umständen  diagnostischen  Wert;  besonders  charakteristisch 
fiir  die  Rinde  sind:  Trypethehum  Eluteria  Spreng.,  Arthopyrenia 
planorbis  Müller  Arg.,  Anthracothecium  Cascarillae  Müller  Arg., 
Arthonia  polymorpha  Ach.,  Phalographina  pachnodes  Müller  Arg. 

Liliaceae. 

Über  Aloe-Handelssorten  berichtete  M.  J.  Wilb er t')  in  einer 
sehr  ausführlichen  Arbeit  Hiemach  werden  die  verschiedenen 
Aloearten,  nämlich  Kap- Aloe,  Socotra-Aloe,  Barbados- Aloe,  Cura^ao- 
Aloe  in  zwei  große  Gruppen  eingeteilt  und  zwar  die  eine,  welche 
Barbaloi'n  mit  wenig  oder  gar  keinem  Isobarbaloin  enthält  (Socotra- 
und  Kap-Aloe)  und  die  andere  mit  einem  beträchtlichen  Gehalt 
an  Isobarbaloin  in  Verbindung  mit  Barbalo'in  (Barbados-  und 
Curagao-Aloe).  Es  wird  femer  die  Forderung  aufgestellt,  daß  in 
beiden  Gmppen  Emodin  durch  Bomträgers  Reagens  nachweisbar 
sei.  Die  erstere,  Barbaloin  enthaltende  Gmppe  gibt  mit  Salpeter- 
säure keine  deutliche  Sx)tfärbung,  während  dies  bei  der  zweiten, 
Isobarbaloin  mit  Barbaloin  enthdtenden  Gmppe  der  Fall  ist.  Be- 
zügUch  der  Verfälschung  wird  angegeben,  daß  fremde  Bestandteile 
neuerdings  wohl  kaum  mehr  der  Aloe  beigemischt  gefimden  werden, 
daß  aber  häufig  Substitutionen  unter  den  einzelnen  Handelssorten 
stattfinden.  Für  die  teure  Barbados- Aloe  wird  oft  die  bedeutend 
billigere  Curagao-Aloe  untergeschoben,  die  auch  häufig  als  Kap- 

1)  Liebiga  Ann.  Chem.  1903,  827,  817. 

2)  Zeitschr.  d.  österr.  allg.  Apoth.-Ver.  1908,  891. 

8)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1908,  264;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  636. 
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oder  Socotra-Aloe  verkauft  wird.  Es  wird  femer  vorgeschlagen, 
die  Prüfung  mit  Salpetersäure  in  der  Weise  vorzunehmen,  daß  man 
6  ccm  Hm)8  in  etne  kleine  Schale  gibt  und  hierüber  0,05  g  feinst 
gepulverte  Aloe  streut,  nicht  aber  ein  Stückchen  Aloe  mit  Salpeter- 
säure betupft,  um  die  Färbung  zu  beobachten.  SchließUch  soll 
Aloe  nicht  mehr  als  10  p.  c.  Wasser  enthalten  und  nicht  über 
3,5  p.  c.  Aschenrückstand  hinterlassen  und  fast  völlig  lösUch  in 
Alkohol  (50  o/o),  in  Essigsäure  und  Ammoniak  (1  o/o)  sein. 

Einen  kurzen  Bericht  über  Barbados-Äloe  erstattete  W.  Gr. 
Freeman  ^).  Demselben  ist  zu  entnehmen,  daß  die  Produktion 
der  Barbados- Aloe  stetig  zurückgeht;  es  werden  nun  Vorschläge 
gemacht,  die  diesem  recht  fühlbaren  Mangel  abhelfen  sollen.  Die 
in  Barbados  kultivierte  Aloe- Art  konnte  nicht  mit  Sicherheit  identi- 
fiziert werden,  doch  scheint  sie,  ebenso  wie  die  Cura^aodroge  Aloe 
diinensis  zu  sein;  bemerkenswert  ist,  daß  auch  die  Curagao-Aloe 
im  Handel  gewöhnhch  Barbados-Aloe  heißt  Zur  Darstellung  der 
Aloe,  die  sich  im  allgemeinen  auf  die  gewöhnliche  Art  und  Weise 
abspielt,  ist  zu  erwähnen,  daß  die  Eindickung  des  Saftes  in  kupfernen 
Kesseln  über  freiem  Feuer  stattfindet.  Freemann  glaubt  nun 
dieser  Herstellungsmethode  mit  die  Schuld  an  der  geringeren  Wirk- 
samkeit und  sonstigen  äußeren  Mängeln  geben  zu  müssen  und 
empfiehlt,  an  Stelle  dessen  Dampfheizung  einzuführen.  Femer 
gibt  er  ak  wesentüchen  Umstand  zur  Hebung  der  Aloe-Industrie 
an,  daß  nicht  nur  geringe  Sorten  Barbados- Aloe  hergestellt  werden 
soUten,  sondern  daß  man  darauf  bedacht  sein  müsse,  eine  möglichst 
tadellose  und  in  bezug  auf  Farbe  und  Aussehen  gleichmäßige 
Ware  zu  produzieren.  SchHeßlich  wird  noch  der  Vorschlag  ge- 
macht, an  Stelle  der  bisherigen  Spezies  (Aloe  chinensis)  Socotra- 
Aloe  (Aloe  Perryi)  zu  kultivieren,  um  auf  diese  Weise  eine  medi- 
zinisch wirksamere  Aloe  zu  gewinnen. 

Über  Cap-Alo'esorten.  über  die  Untersuchung  zweier  Aloe- 
fiorten,  die  sich  sowohl  im  Aussehen,  wie  in  ihrem  chemischen 
Verhalten  nicht  unwesentlich  von  den  bekannten  Aloesorten  unter- 
scheiden, berichtete  J.  Asch  an').  Die  eine  stammt  nachweisUch 
von  Aloe  lerox  Mill.,  während  die  Herkunft  der  anderen  nicht  be- 
kannt ist.  Bei  der  Ferox-Aloe  führte  die  L^ger'sche  Bestimmung 
des  Aloi'ns  zum  erstenmal  nicht  zum  Ziel,  auch  die  Schäfer'sche 
Methode  ergab  nur  einen  ganz  geringen  Prozentgehalt.  Aschan 
hat  zur  Aloinbestimmung  in  dieser  Aloesorte  die  L^ger'sche  Me- 
thode in  der  Weise  abgeändert,  daß  er  500  g  Aloe  mit  1500  ccm 
Chloroform  und  600  ccm  wasserfreiem  Metibylalkohol  4  Stunden 
lang  am  Rückflußkühler  im  Wasserbade  erhitzte,  nach  dem  Er- 
kalten abgoß,  im  Wasserbade  abdestillierte  und  den  Bückstand  mit 
absolutem  Alkohol  aufnahm  und  zum  KristaUisieren  hinstellte. 
Aber  auch  nach  dieser  Methode,  die  sich  bei  Barbados-  und  Natal- 
Aloe  bewährte,  war  das  Alo'in  nicht  zu  erhalten.    So  war  Aschan 


1)  The  Chemist  and  Druggist  1902,  857;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  77. 

2)  Arch.  d.  Pharm.  1903,  340. 
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auf  die  Schäfer'sche  Methode,  die  bei  anderen  Aloesorten  versagte, 
angewiesen.  Das  Aloi'n  aus  Feroz-Aloe  hatte  den  Schmelzpunkt 
142^,  kristallisiert  mit  1  Mol.  Kristall wasser,  es  ist  leicht  löslich  in 
Wasser,  Alkohol,  Aceton,  Pyridin,  Äther,  Benzol,  Chloroform  und 
Fetroläther.  Die  Elemeutaranalyse  ergab  im  Mittel  aus  5  Be- 
stimmungen 59,99  ^/o  C  und  5,63  ®/o  H,  entsprechend  der  Formel: 
CieHisO?  für  Cap-Alom.  Die  Molekulargewichtsbestimmung  mittels 
Siedepunkterhöhung  ergab  im  Mittel  aus  6  Bestimmungen  das 
Molekulargewicht  329,7,  entsprechend  CieHiaOi  =  322.  Nach 
dem  Ergebnis  der  Elementaranalyse  tmd  der  Molekulargewichts- 
bestimmung dürfte  die  neuere  L^ger'sche  Ansicht,  Aloi'n  sei  ein 
Eondensationsprodukt  aus  Methylmoxyanthrachinon  und  einer  Al- 
dopentose  von  der  Formel:  CtiH^oO»  und  dem  Mol.-Gew.  416, 
nicht  haltbar  sein.  Ebenso  konnte  Aschan  die  Abwesenheit  von 
Methoxyl  nachweisen,  so  daß  anzunehmen  ist,  daß  Methoxyl  nur 
im  Natal-Aloi'n  ständig  vorkommt,  aber  nicht  in  allen  Cap-  und 
Barbados-Aloiuen.  Im  Anschluß  an  die  Untersuchung  des  Ferox- 
Aloi'ns  gibt  Aschan  eine  Zusammenstellung  der  Beaktionen  ver- 
schiedener Aloine.  Emodin  wurde  in  der  Ferox-Aloe  nur  in  ge- 
ringen Mengen  gefunden.  Der  Schmelzpunkt  desselben  wurde  zu 
216°  bestimmt,  und  die  Elementaranalyse  ergab  die  Formel: 
CisHioOfi.  Das  Harz  der  Ferox-Aloe  verhielt  sich  ganz  ver- 
schieden von  dem  aus  Cap-,  Natal-  und  Barbados- Aloe  darge- 
stellten ;  es  ließ  sich  keine  Zimtsäure  oder  Paracumarsäure  isolieren, 
während  die  Harze  der  Cap-  und  Natal-Aloe  als  Paracumasäure- 
ester  und  der  Barbados-Aloe  als  Zimtsäureester  eines  Aloresino- 
tannols  anzusehen  sind.  Das  Feroxaloresinotannol  steht  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Barbado-  und  dem  Nataloresinotannol.  Nach 
Aschan  ist  das  Harz  der  Feroxaloe  als  ein  Glykosid  anzusehen. 
Die  zweite  Aloesorte  gehört  dem  Hepaticatyp  an,  trotz  ihres  Ge- 
haltes an  Nataloi'u.  Die  Ausbeute  an  Aloin  nach  L^ger  ergab 
etwa  15  ^/o.  Aus  Essigsäure,  dann  aus  Alkohol  umknstallisiert 
hatte  es  den  Schmelzpunkt  191°.  Die  Elementaranalyse  stimmte 
auf  die  Formel:  CieHisO?.  Eine  Methoxylgruppe  ynxrde  nachge- 
wiesen. Aus  dem  Harz  wurde  Parakumarsäure  isoliert  Das 
Aloresinotannol  gab  bei  der  Oxydation  Rkrinsäure  und  Oxalsäure 
wie  das  Nataloresinotannol.  Die  Elementaranalyse  ergab  die 
Formel:  CasHsoOs.  Die  erst  untersuchte  Ferox-Aloe  mußte  als 
ein  Typ  für  sich  angesehen  werden,  während  die  zweite  Aloesorte 
sich  als  eine  Natal-Aloe  erweist. 

Alotngehalt  verschiedener  Alo'esorten,  Nach  Leger  i)  ist  der 
Alo'ingehalt  einiger  Aloesorten  folgendermaßen:  Kap-Aloe  enthält 
6  ^/o  Barbaloi'n  ohne  IsobarbaJoin.  Barbados -Aloe  (englischen 
Handels)  5*^/0  Aloin  mit  sehr  wenig  Isobarbaloin  während  die 
Barbados-Aloe  des  französischen  Handels  vielmehr  von  letzterem 
enthält.  Ein  Beweis,  daß  diese  Aloesorten  Produkte  verschiedener 
Gattungen   sind.     Curacao-Aloe  entiiält  lO^/o  Aloine   (Barbaloin 


1)  Pharm.  Post  1903,  4. 
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und  Isobarbalom  za  gleichen  Teilen).  Socotra-Aloe  enthält  4^/o 
Aloine  (Barbalom  mit  sehr  wenig  Isobarbaloin).  Natal-AIoe  ent- 
hält weder  Barbaloin  noch  Isobarbaloin.  Die  in  derselben  ent- 
haltenen Aloine  sind  das  Nataloin  und  das  Homonataloin.  Zur 
Ericennung  der  einzelnen  Aloesorten  benutzt  L^ger  ^)  das  Natrium- 
perozyd.  Durch  dasselbe  verliert  die  Aloelösunff  ihie  Gelbfärbung, 
wird  zuerst  braun,  dann  kirschrot,  yennutlich  durch  den  Emodin- 

f  ehalt  der  Aloe  bewirkt  Die  Natal-Aloe  gibt  indessen  diese  Fär- 
ung  nicht  Vermittelst  der  lOunge'schen  Reaktion,  Behandlung 
einer  Aloelösung  mit  Eupfersulfat  und  nachherige  Zugabe  von 
etwas  Chlomatrium  und  Alkohol,  kann  man  die  Aloesorten,  die 
Barbaloin  enthalten,  von  denen  unterscheiden,  die  Isobarbaloin  ent- 
halten. Nur  die  letzteren  geben  die  charakteristische  Rotfärbung. 
Raphiden  in  den  Sabadülsamen.  Bei  der  Identifizierung  eines 
Pulvers  als  Sabadillsamenpulver  fielen  A.  Nestler*)  die  öfters 
sichtbaren  Raphiden  oder  mit  Raphiden  gefüllte  Zellen  auf.  In 
der  Literatur  über  die  Anatomie  des  Sabadillsamens  fand  Ver- 
fasser das  Vorkommen  von  Nadeln  des  Oxalsäuren  Kalkes  nicht 
erwähnt  Eine  genaue  Untersuchung  intakter  Samen  zeigte  jedoch, 
daß  tatsächlich  mer  Raphiden  und  mitunter  in  nicht  zu  übersehen- 
der Menge  vorkommen.  Ein  Längsschnitt  durch  den  Samen  läßt 
in  dem  braunen  parenchymatischen  Gewebe,  welches  auf  die  Epi- 
dermis der  Samenschale  folgt,  Zellen  erkennen,  welche  mit  Nadeln 
von  oxalsaurem  Ealk  ei-füUt  sind.  Diese  Raphidenzellen  kommen 
hier  nur  vereinzelt  vor  und  können  leicht  übersehen  werden;  in 
größerer  Menge  und  daher  sehr  leicht  nachweisbar  sind  sie  in  dem 
braunen  Parenchym  der  schnabelartigen  Erweiterung  des  Samens. 
Die  Zellen  mit  Kristallnadeln  sind  etwas  größer,  als  die  übrigen 
Parenchymzellen,  die  Nadeln  selbst  durchschnittlich  50  fi  lang. 

Llnaeeae. 

Über  Flachswachs  berichtete  C.  Hoffmeister»).  Ihre  Ge- 
schmeidigkeit und  sog.  »Griffigkeit«  verdankt  die  Flachsfaser  einer 
an  ihrer  Oberfläche  befindlichen  fettartigen  Substanz.  Durch  Aus- 
ziehen mit  Äther,  Benzin  usw.  wird  dieselbe  erhalten.  Aus  einer 
heiß  gesättigten  Benzinlösung  scheidet  das  Flachswachs  sich  in  bei- 
nahe weißen,  warzigen  Körnern  aus  von  0,9083  spez.  Gew.  bei  15^. 
Entzündet  verbrennt  es  mit  leuchtender,  stark  rußender  Flamme. 
Es  gab  folgende  Zahlen:  Säure  54,49,  Yerseifung  101,51,  Äther 
49,54,  Beichert-Meißl  9,27,  Jod  9,60,  Hehner  98,31  und  hinterUeß 
81ß2  o/o  unverseiftmren  Bückstand.  Nach  der  näheren  Untersuchung 
ist  das  Flachswachs  zu  betrachten:  Hauptmenge:  unverseifbarer 
Bückstand,  bestehend  aus  einem  Ceresin  ähnlichen  Kohlenwasser- 
stoffgemenge, femer  aus  Cerylalkohol  und  Phytosterin.  Der  übrige 
Teil  ist  ein  Gemenge  der  verschi^enen  Fettsäuren,  und  zwar  waren 

1)  Dies.  Bericht  1902,  76.  2)  ZeiUchr.  f.  Unters,  d.  NahrnngtiD. 

1903,  416;  d.  Pharm.  Ztg.   1903,  983.  3)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges. 

1903,  1047. 
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darin  nachzuweisen  in  Hauptmenge  Palmitinsäure,  außerdem  Stearin- 
säure, femer  Ölsäure,  Linolsäure,  Linolen-  und  Isolinolensäure» 
Ein  aldehydartiger  flüchtiger  Körper  konnte  wegen  seiner  geringen 
Menge  noch  nidit  ge&ßt  werden. 


Loganiaeeae. 

"Über  ^BroiaU  aus  Indochina;  von  A.  Benedicenti  und 
G.  B.  De  Toni*).  Im  Besitze  einiger  Drogen  aus  Indochina 
studirten  Verff.  jene,  die  von  den  Eingeborenen  Slä-dnciö  oder 
Broial  genannt  wird.  Das  Broial  bildet  eine  schwärzliche,  teer- 
ähnliche, wenig  in  kaltem,  etwas  mehr  in  warmem  Wasser  lösliche 
Masse;  die  wässerige,  neutral  reagirende,  äußerst  bitter  schmeckende 
Lösung,  ist  bräunhch,  wird  durch  HCl-Zusatz  braunrot,  reduziert 
nicht  ohne  weiteres  Fehling'sche  Lösung,  wohl  aber  nach  längerem 
Erhitzen  mit  HCl,  und  giebt  mit  Tannin-Phosphormolybdänlösung 
Niederschläge,  mit  Phosphorwolframsäure  nur  eine  leichte  Trübung. 
Aus  dem  näheren  Studium  des  Broial  ging  hervor,  daß  in  dem- 
selben mit  dem  Saite  einer  anderen  Brucin  und  Strychnin  enthal- 
tenden Droge  vermischter  Saft  von  Antiaris  vorliegt.  Zur  Ge- 
winnung des  Antiarins  wurden  30  g  des  Giftes  mit  Alkohol  aus- 
gekocht, aus  dem  Auszuge  schieden  sich  beim  Erkalten  gelbliche 
Flocken  aus,  die  gesammelt  und  getrocknet  wurden;  die  so  ge- 
wonnene harzähnliche  Masse  war  für  Frösche  giftig  und  wunie 
deshalb  lange  mit  Wasser  ausgezogen,  aus  dem  konzentrierten 
wässerigen  Auszuse  schieden  sich  eine  geringe  Menge  von  bei 
225—230''  schmebsenden  glykosidartigen  Krystallen  aus,  weldie 
mit  Pikrinsäurelösung  die  für  Antiarin  charakteristische  Reaktion 
gaben.  Zum  Nachweise  des  Strychnins  wurden  die  feingepulverten 
Wurzeln  des  Broial  mit  Alkohol  ausgekocht,  das  alkoholische  Ex- 
trakt wurde  abdestilliert  und  der  Rückstand  in  H^O  aufgenommen, 
mit  Bleizucker  gefällt,  filtriert,  das  Filtrat  mit  H|S  entbleit,  mit  Kalk- 
milch im  Überschusse  versetzt  und  durch  12  Stunden  gekocht;  nach 
dem  Erkalten  wurde  der  Niederschlag  gesammelt,  gewaschen,  auf 
dem  Wasserbade  getrocknet,  dann  mit  Alkohol  ausgekocht,  der  alko- 
holische Auszug  heiß  filtriert,  abdestiUiert  und  der  Rückstand  nach 
einigen  Tagen  mit  93grädigem  Alkohol  behandelt;  die  vom  Alko- 
hol nicht  aufgenommene  Portion  gab  nach  mehrfachem  Umkiy- 
stallisieren  alle  Reaktionen  des  Strychnins,  während  aus  dem  kon- 
zentrierten alkohoUschen  Auszuge  zwar  kein  Brucin  wegen  Mangel 
an  Material  gewonnen  werden  konnte,  wohl  aber  nach  Zusatz  von 
HaO  und  Einengen  alle  Reaktionen  des  Brucins  positiv  ausfielen. 
Vom  botanischen  Standpunkte  aus  betrachtet  dürfte  die  von  den 
Eingeborenen  Broial  genannte  Pflanze  zu  den  Loganiaceen  gehören 
und  eine  Strychnosart  sein,  deren  Blätter  weder  Brucin  noch 
Strychnin  enüialten. 


1)  Arch.  di  Farmaoolog.  sperim.  1902,  483;  d.  Biochem.  Centralbl.  1908. 
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D.  Brandis  *)  erhielt  von  Smales  Wurzelstücke,  Stämme, 
Blätter  und  Blüten  von  GeUemium  elegans  Benth.,  einer  £[letter- 
pflanze  (Loganiacee)  aus  Burma  zugesandt,  mit  der  Mitteilung,  daß 
dieselbe  sehr  ^ftig  sei;  der  Genuß  des  Wurzeldekokts  führe  sofort 
den  Tod  herbei,  die  Blätter  seien  ebenfalls  sehr  giftig.  Brandis 
bemerkt  dazu,  daß  das  wirksame  Alkaloi'd  von  Gelsemium  elegans 
in  reinem  Zustande  noch  nicht  dargestellt  sei;  bekannt  sei,  daß 
das  aus  amerikanischem  Gelsemium  sempervirens  gewonnene  Gel- 
semin  in  seiner  Wirkung  dem  Strychnin  nahe  stehe. 

Kodney  H.  True*)  wies  darauf  hin,  daß  man  in  der  Lite- 
ratur die  Wurzel  von  Spigelia  marilandiea  (Fink  Boot)  vielfach 
falsch  beschrieben  findet,  da  für  dieselbe  häufig  die  Wurzel  und 
das  Rhizom  von  Buellia  ciliosa,  einer  Acanihacee,  substituiert  wird. 

Lopanthaeeae. 

Zur  Beseitigung  der  grünen  Farbe  des  Viscins,  das  von  Riehl 
als  Vehikel  für  Heilmittel  in  die  dermatologische  Praxis  eingeführt 
worden  ist,  hat  Zumbusch')  Versuche  angestellt  Als  Ausgangs- 
material dient  der  grüne  Vogelleim  aus  Mistelzweigen,  der  bereits 
eine  Gärung  durchgemacht  hat.  Er  wird  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnter Sodalösung  und  dann  mit  mehrfach  erneuertem  Wasser 
von  Dextrin,  Pflanzensäuren  unter  ständigem  Kühren  befreit  Nach 
dem  Erkalten  wird  abgepreßt  und  der  Preßrückstand  auf  dem 
Wasserbade  getrocknet,  in  Petroläther  gelöst  und  filtriert.  Zur 
Entfärbung  wurde  Kohle,  Wasserstofiperoxyd,  Kaliumpermanganat, 
alkoholisches  Bleiacetat  und  Schwefelwasserstoff  mit  negativem  Er- 
folge versucht;  starke  Bleichmittel,  wie  Chlorwasser  und  schweflige 
Säure,  beeinträchtigen  die  Klebekraft.  Die  Entfärbung  ohne 
Störung  der  Klebekraft  gelang  durch  mehrmonatliche  Einwirkung 
des  Sonnenlichtes. 

Über  Viscinum  depuratum;  von  Hans  Vorn  er*).  Dem 
Viscin  haften  besonders  zwei  Übelstände  an:  Der  unangenehme 
Geruch  und  die  griine  Farbe.  Zur  Entfernung  des  unangenehmen 
Geruchs  filtriert  man  den  als  Ausgangsmaterial  für  die  Viscinge- 
winnung  dienenden  Vogelleim  in  der  Wärme  durch  ein  Haarsieb, 
wäscht  das  Piltrat  unter  Umrühren  in  warmem  Wasser,  bis  letzteres 
klar  bleibt  und  eine  neutrale  Keaküon  zeigt  Nach  Abgießen  des 
Wassers  wird  der  Klebstoff  in  eine  möglichst  weite,  flache  Schale 
in  dünner  Schicht  gebracht  und  in  einem  Wärmeschrank  mit  gutem 
Abzug,  der  eine  Temperatur  von  40 — 80°  hält,  gesetzt  Einige 
Zeit  unter  solchen  Bedingungen  gelassen,  nimmt  der  Geruch  von 
Tag  zu  Tag  ab  und  verschwindet  schheßlich  fast  vollständig. 
Zweckmäßig  ist  es,  das  Viscin  gelegentlich  zu  filtrieren.  Die  Be- 
seitigung der  grünen  Farbe  beruht  nicht  auf  der  Wirkung  des 
Sonnenhchtes,     wie    Zumbusch    angiebt    (s.   o.),    sondern    das 

1)  Pharm.  Journ.  1903,  868.  2)  Pharm.  Rev.  1903,  Vol.  21,  364. 

3)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  178.  4)  Dtsch.  med.  Wchschr.  1903,  744. 
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Chlorophyll  setzt  sich  am  Boden  ab.  Am  besten  geschieht  dies, 
indem  man  der  Viscinlösung  ein  Gemisch  aus  Amylum  und  Talkum 
oder  Ton  zusetzt,  etwa  1  auf  20,  umschüttelt  und  absetzen  läßt. 
Ist  nach  4  bis  6  Wochen  die  Kläxtmg  noch  keine  vollständige,  so 
gießt  man  ab  und  setzt  von  neuem  ein  derartiges  Pulvergemisch  zu. 

Magnollaeeae. 

Über  Micheliafeü;  von  J.  Sack^).  Diese  niederländisch- 
indische Fettsorte  im  Kolonialmuseum  zu  Harlem  stammt  von 
Michelia  Champaca,  einem  wegen  seiner  wohlriechenden  Blüten 
angebauten  Baume  aus  der  Familie  der  Magnoliaceen,  und  scheint 
unter  dem  Namen  »Minjak  tjampaka«  von  den  Eingeborenen  auf 
Sumatra  bereitet  zu  werden.  Das  rohe  Fett  hat  Butterkonsistenz, 
dunkelbraune  Farbe  und  schmilzt  bei  44  45^  Das  spez.  Gewicht 
war  0,903,  der  Wassergehalt  betrug  2,6  ®/o,  der  Aschengehalt  0,2  %, 
Nach  der  qualitativen  und  Elementaranalyse  besteht  das  Michelia- 
fett  aus  70  o/o  Triolein  und  30  o/o  Tripabnitin. 

Malvaeeae. 

Capoköl  Ein  zu  der  Gattung  Eriodendron  (Wollbaum),  Fa- 
milie der  Malvaceen,  gehöriger  Baum:  Eriodendron  anfractosum 
(umgebogener  Wollbaum),  auch  Bombax  pentandrum  genannt,  der 
in  Indien  wie  auch  in  Südamerika  seine  Heimat  hat,  verq)richt 
nach  den  neuerdings  angestellten  Untersuchungen  für  den  Handel 
von  Bedeutung  zu  werden.  Die  Samenhaare  der  Früchte  dieses 
Baumes  können  als  ein  ausgezeichneter  Ersatz  des  Fferdehaars 
zum  Füllen  von  Matratzen  u.  s.  w.,  wie  auch  zum  Packen  ver- 
wendet werden,  während  der  Samen,  den  Eüngeborenen  wenigstens, 
sowohl  roh  wie  geröstet  als  Nahrungsmittel  dient  Die  Samen- 
kömer  haben  die  Größe  von  Erbsen  und  geben  beim  Pressen  17  ^/o 
Öl  ab,  welches  blaßrote  Farbe  zeigt,  von  angenehmem  Geruch  und 
infolge  seines  B^ichtums  an  Stearin  etwas  dicklich  ist.  Das  Öl 
gleicht  chemisch  und  physikalisch  dem  BaumwoUsamenöl  und  wird 
zur  Seifenbereitung  empfohlen*). 

E.  Perrot»)  beschrieb  verschiedene  Oossypium-Arten,  G.  bar- 
badense  L.,  6.  herbaceum  L.,  O.  arboreum  L.,  besprach  an  der 
Hand  von  Abbildungen  den  Bau  der  Samen  und  erörterte  die 
nützliche  Verwendung  der  Samenhaare,  des  Öles  und  der  Preß- 
kuchen, wobei  er  im  besonderen  auf  die  Bedeutung  der  letzteren 
als  j^ttermittel  hinwies. 

Melanthaceae. 

Der  Colchicingehalt  der  HerbstzeiÜosensamen ;  von  Hans 
Blau*).    Verf.  hat  Untersuchungen  über  den  Colchicingehalt  der 


1)  Pharm.  Weekbl.  1903,  No.  6.  2)  Seifenfabrikant  1908 ;  d. 

Pharm.  Centralh.  1908,  768.  3)  Bull,  scienc.  pharmacol.  Ij902,  888. 

4)  ZtBchr.  des  Allg.  Österr.  A.-Y.  1903,  1119. 
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HerbstzeitloseDsamen  ausgeführt,  die  zu  folgenden  Ergebnissen 
führten :  Das  Colchicin  hat  seinen  Sitz  ausschließlich  in  der  braunen 
Samenschale.  Ein  Zerkleinem  der  Samen  ist  daher  zur  Dar- 
stellung der  offizinellen  Präparate  wie  des  Colchicins  unnötig.  Alte 
Samen  enthalten  selbst  bei  nicht  vollkommen  zweckmäßiger  Auf- 
bewahrung noch  reichlich  Colchicin,  weshalb  von  der  jährlichen 
Erneuerung  abgesehen  werden  kann.  Das  Colchicin  läßt  sich  aus 
den  Samen  durch  85  o/oigen  Alkohol  im  heißen  Wasserbade  in  drei 
bis  vier  Stunden  vollkommen  ausziehen.  Zur  Bereitung  der  Tinktur 
empfiehlt  sich  die  Verwendung  einer  einheitlichen  Temperatur,  als 
welche  die  des  siedenden  Wasserbades  in  Vorschlag  zu  bringen 
wäre. 

Meliaceae. 

J.  Perkins*)  beschrieb  ztrei  neue  Meliaceen  von  den  Phi- 
lippinen, nämlich  Aglaia  Harmsiana  J.  Perkins  n.  spc.  und  Cipa- 
de$»a  Warburgii  J.  Perkins  n.  spc. 

Mimosaceae. 

Über  Gummi  arabicum  von  der  Regierungsstation  Sansanne- 
Mango,  in  Togo;  von  G.  Pendler*).  Nach  der  Untersuchung 
der  eingesandten  Früchte  durch  O.  War  bürg  stammt  das  vorlie- 
gende Gummi  nicht  von  Acacia  arabica,  sondern  von  einer  anderen, 
wahrscheinlich  verwandten,  ev.  neuen  Akazienart  ab.  Das  irische 
Gummi  war  noch  feucht  und  stellte  eine  weißlichgelbe  zähe  Masse 
mit  geringen  pflanzlichen  Verunreinigungen  dar.  Durch  mehrtägiges 
Trocknen  über  Schwefelsäure  wurden  schmutzig  weiße,  harte,  sehr 
spröde  Stücke  erhalten.  Diese  lösten  sich  in  der  gleichen  Menge 
Wasser  nicht  völlig,  aber  zum  größten  Teile  auf.  Die  Reaktion 
des  Schleimes  war  sauer.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  erhielt 
man  eine  trübe,  ziemlich  homogene  Flüssigkeit,  die  sich  mit  £lei- 
acetat  trübte  und  mit  Bleiessig  einen  dicken  Niederschlag  gab, 
durch  Alkohol  und  Eisenchlorid  wurde  sie  koaguliert.  Das  luft- 
trockne Gummi  lieferte  5,13  °/o  Asche.  Das  alte,  vor  der  Regen- 
zeit gebildete  Gummi  stellte  eine  schmutzig  braune,  zähe,  sehr  stark 
verunreinigte  Masse  dar,  die  beim  Trocknen  über  Schwefelsäure 
braime  Stücke  von  11,80  %  Aschengehalt  gab,  die  in  Wasser  nur 
aufquollen,  sich  nicht  lösten. 

Ein  Ersatzmittel  für  Gummi  arabicum  wurde  von  E.  G. 
Eberle  ^)  in  dem  Gummi  des  in  Texas  vorkommenden  i^Moskito- 
baumes«  aufgefunden.  Dieses  Gummi  ist  in  seinem  Äußeren,  in 
seiner  LösUchkeit  und  dem  Verhalten  gegen  Salpetersäure  dem 
arabischen  Gummi  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  dem- 
selben dadurch,  daß  in  der  wässerigen  Lösung  weder  durch  basi- 
sches Bleiacetat,  noch  durch  Eisenoxydsalze  oder  Borax  ein  Nieder- 
schlag hervorgerufen  wird. 

1)  Notizbl.  d.  königl.  botan.  Gart.  n.  Mns.  zu  Berlin  1908,  78. 

2)  Tropenpfl.  1903,  228.  3)  Chem.  and  Drugg.  1903,  377. 
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tJber  die  Kultur  und  Zubereitung  des  Katechu  brachte  J. 
Bosscha^)  eingehende  Mitteilungen. 

Unter  dem  Namen  Calaya  bringt  die  Gesellschaft  >Le  Calayac 
in  Bordeaux  eine  Spezialität  in  Sirupform  in  den  Handel,  die  als 
ein  vorzügliches  Mittel  bei  Malaria  gerühmt  wird.  Es  soll  nach 
Angaben  der  Gesellschaft  das  wirksame  Bestandteil  das  alkoholische 
Extrakt  eines  Bhizoms  bilden,  das  von  der  Annesleya  febrifugay 
einer  in  Centralafrika  einheimischen  Mimosacee  abstammt  Eine 
botanische  Beschreibung  der  Droge  ist  bislang  noch  nicht  geliefert 
worden,  es  dürfte  nach  T.  Dinau  kaum  ein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, daß  die  rätselhafte  Annesleya  febrifiiga  mit  dem  bekannten, 
als  Antiperiodicum  hochgeschätzten  Pambolano  (Calliandra  Houstoni 
Bth.)  identisch  ist'). 

L.  Rosenthaler')  hat  die  Saponme  der  Samen  von  Entada 
scandens  untersucht  Die  Samen,  welche  von  einer  in  den  Tropen 
verbreiteten  Mimosacee  stammen,  finden  u.  a.  Anwendung  zum 
Waschen  der  Haare  und  leinenen  Gewebe,  sie  dienen  femer  als 
Brechmittel  und  auch  als  Fiebermittel.  Nach  Entfernung  der  in 
den  Samen  enthaltenen  Saponine  können  dieselben  auch  als  Nah- 
rungsmittel Verwendung  finden.  Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  zwei 
verschiedene  Saponine  zu  isolieren,  doch  reichte  nur  das  eine  zur 
Analyse  aus.  Dasselbe  ist  nach  der  Formel  Ci  5  HssOio  zusammen- 
gesetzt Bei  der  Spaltung  mit  Salzsäure  liefert  dasselbe  neben 
Galaktose  das  Sapogenin  CsoHsoOe)  aus  dem  eine  Triacetyl Verbin- 
dung gewonnen  werden  konnte. 

Über  ein  weiteres  ^Komanga*  oder  y>Kimanga<t  genanntes  Gift 
der  Sakalaven,  das  von  Erythrophlaeum  Couminga  Baillon  gewonnen 
wird,  berichtet  Ed.  He  ekel*).  Der  sehr  ausführlichen,  durch  di- 
verse Abbildungen  erläuterten  Arbeit  ist  zu  entnehmen,  daß  sämt- 
liche Teile  des  auf  den  Seychellen  einheimischen  Baumes  außer- 
ordentlich giftig  sein  sollen.  Therapeutische  Verwendung  findet 
besonders  die  &nde  als  Cordiacum.  Die  Wirksamkeit  wird  einem 
Alkaloi'd  Erythrophlein  zugeschrieben.  Bezüglich  der  eingehend 
detaillierten  anatomischen  und  morphologischen  Beschreibungen  sei 
auf  die  Originalarbeit  verwiesen. 

Mopaeeae. 

Über  die  Dorstenia  Klaineana,  Gabon-Epheu  und  über  die 
chemische  Zusammensetzung  ihrer  Wurzel,  verglichen  mit  der  Dor- 
stenia  brasiliensis  Lam,  schrieben  Heckel  und  F.  Schlagden- 
hauffen^).  Der  in  der  französischen  Kolonie  Gabon  einheimische 
Strauch  Dorstenia  Klaineana,  von  den  Eingeborenen  Eondo  mid 
Enzfemi  genannt,  enthält,  vor  allem  in  der  Wurzelrinde,  einen  cu- 
marinähiüich  riechenden  Stoflf,   weshalb  die  Wurzel  von  den  ein- 


1)  TeyBmaDnia  1902,  4,  5;  Rev.  des  Galt,  colon.  1902,  207. 
2)  £.  MerckB  Beriebt  über  das  Jabr  1902.  8)  Arcb.  d.  Pharm.  1908,  614. 

4)  Rep.  d.  Pharm.  1902,  529;    d.  Pharm.  Ztg.  1903,  142.  5)  Compt. 

rend.  133,  940. 
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geborenen  Frauen  gesammelt  und  zu  Halsketten  verarbeitet  wird. 
Durch  diesen  Cumaringeruch  unterscheidet  sich  die  Pflanze  wesent- 
Uch  von  der  Dorstenia  Contrayerra  L.  und  brasiliensis  Lam.,  welch 
letztere  amerikanischen  Ursprungs  und  als  Arzneipflanzen  wohl  be- 
kannt sind.  Yerfi*.  haben  die  Wurzeln  der  Dorstenia  Klaineana 
und  D.  brasiliensis  einer  vergleichenden  chemischen  Untersuchung 
unterworfen.  Hervorzuheben  aus  dieser  Untersuchung,  deren  Einzel- 
heiten hier  nicht  wiedergegeben  werden  können,  ist  folgendes:  Der 
farblose  Petrolätherauszug  der  Uondowurzel  scheidet  feine,  nach 
Cumarin  riechende  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  diHsO» 
ab,  die  bei  180^  schmelzen,  und  die  vorläufig  Pseudocumarin  ge- 
uannt  wurden.  Die  Angaben  bezüglich  Zusammensetzung  und 
Schmelzpunkt  sind  ebenfaUs  als  vorläufige  anzusehen,  da  das  Ma- 
terial zu  einer  eingehenden  Untersuchung  nicht  ausreichte.  Aus- 
dem  Petrolätherauszug  der  Wurzel  von  Dorstenia  brasiUensis  ließen 
sich  Kristalle  vom  Schmelzpunkt  189^  isolieren,  die  durch  reine 
HgSOi  goldgelb,  durch  HsSO«  +  selenige  Säure  dunbelbraun^ 
durch  HsSOi  und  Jodsäure  zunächst  goldgelb,  dann  violett  und 
schließlich  blau  und  durch  Hg  SO«  und  Bichromat  erst  vorüber- 
gehend violett,  dann  deutlich  blau  gefärbt  wurden. 

Myrlstiaeeae. 

Die  Reserve -Kohlenhydrate  der  Muskatnuß  und  der  MuskcU- 
blute  hat  A.  Brachin^)  untersucht.  Er  fand  zwischen  beiden  we- 
sentliche Unterschiede:  die  Muskatnuß  enthält  Stärke  und  Sac- 
charose; die  Muskatblüte  ist  fi-ei  von  Saccharose,  enthält  aber  ein 
rechtsdrehendes  Pektin  und  Galaktane. 

Über  Oleum  Nucistae  berichteten  die  Helfenberger  Annalen  *) 
folgendes:  Die  Werte  für  Muskatbutter  sind  außerordentlich  großen 
Schwankungen  unterworfen.  Besonders  gilt  dieses  für  den  Schmelz- 
punkt, welchen  auch  das  Deutsche  Arzneibuch  normiert  Derselbe 
wurde  fast  stets  niedriger  gefunden.  Die  Verseifungszahl  schwankt 
ebenfalls  bedeutend;  letzteres  ist  wohl  darauf  zurückzuführen,  daß 
der  Gehalt  an  unverseifbaren  Bestandteilen  erhebUch  schwankt  und 
andererseits  hat  der  Gehalt  an  ätherischem  Öle  zweifellos  Einfluß 
auf  den  Ausfall  der  Werte.  Neuerdings  hat  Utz»)  eine  Arbeit 
über  MTiskatbutter  veröffentlicht  und  faßt  sein  Urteil  im  allgemeinen 
dahin  zusammen:  daß  in  der  Bestimmung  des  Brechungsindex  ein 
vortrefiFliches  Hilfsmittel  gegeben  ist,  reine  Waren  von  verfälschten 
zu  unterscheiden.  In  den  Helfenberger  Annalen  sind  nun  die  Re- 
sultate von  einer  Reihe  Proben  von  Muskatbutter  veröffentlicht^ 
aus  denen  zu  ersehen  ist,  daß  die  Schwankungen  in  den  Befrakto- 
meterzahlen  von  43,5—72,5,  also  von  ca.  30  Skalenteilen,  doch  zu 
erheblich  ist,  um  hieraus  Verfälschungen  festzustellen.  Es  wird 
empfohlen,  die  Refraktometer-,  Jod-,  Säure-  und  Verseifungszahl 
festzustellen,  bestimmte  Schlüsse  lassen  sich  aber  aus  diesen  Zahlen 

1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Gbim.  1903,  16.  2}  Helfenb.  AnnaL 

1902.  3)  Chem.  Bevae  1903,  No.  1. 
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nicht  ziehen,  da  besonders  der  Gehalt  an  ätherischem  Öle  großen 
Schwankungen  unterworfen  ist  Die  Angaben  des  Arzneibuches 
sind  nicht  einwandsfrei,  da  ein  Oleum  Nucistae  auf  diese  Weise 
auf  seine  Reinheit  nicht  sicher  untersucht  werden  kann. 

Ociibawachs.  In  der  brasilianischen  Provinz  Para  wächst  in 
sumpfigen  Gegenden  ein  unserer  Haselnuß  ähnelnder  Strauch  mit 
einer  in  Gestalt  und  Größe  einer  Flintenkugel  ähnlichen  Frucht, 
welche  eine  Nuß  einschließt,  die  mit  einer  dicken  karmoisinroten 
Haut  überzogen  ist  Die  Nüsse  werden  in  Haufen  geworfen,  zer- 
quetscht, zu  einem  Teig  zerrieben  und  kurze  Zeit  gekocht,  wodurch 
man  ein  Wachs  erhalt,  welches  sich  an  der  Oberfläche  des  Wassers 
abscheidet  Das  rohe  Wachs  gleicht  dem  Bienenwachs.  Nach 
Beinigung  ist  es  glänzend  weiß  und  eignet  sich  alsdann  zur  Kerzen- 
fabrikation. 100  kg  Samen  geben  20—22  kg  Wachs.  Dasselbe  ist 
nach  den  neueren  Untersuchungen  ein  Gemisch  von  Wachs,  Fett 
und  Harz,  hat  ein  spezifisches  Gewicht  von  0,920  bei  16°  C, 
schmilzt  bei  40  °  C.  und  ist  in  kaltem  Alkohol  wenig,  in  siedendem 
Alkohol  und  Äther  vollständig  löslich  ^). 

Myrsinlaeeae. 

Über  Getah'Adjak;  von  Greshoff  und  Sack').  Getah-Adjak, 
auch  Ardisinharz  genannt,  ist  der  eingetrocknete  Milchsaft  von 
Ärdisia  fuliginosa  BL  einer  auf  Java  einheimischen  Myrsiniacee. 
Es  stellt  rostbraune,  geruch-  und  geschmacklose  harzige  Massen 
dar,  die  zu  etwa  73  ^Jq  in  siedendem  Alkohol  lösUch  sind.  Aus 
dem  Harze  haben  die  VerflF.  folgende  drei  Verbindungen  isoliert: 
of.  Ardüiol,  C86H46O107  ein  orangefarbener  Körper,  der  bei  107° 
schmilzt  ß.  Ardisiol,  CS5H46O10,  lichtbraun,  Smp.  183,  isomer 
mit  dem  vorhergehenden,  geht  bei  der  Behandlung  mit  Alkohol 
und  etwas  EaHlauge  oder  durch  Sublimation  in  die  a- Verbindung 
Über.  Oxyardisiol^  CssH^eOn,  braun  gelber  Körper,  Smp.  191.  — 
Ardisiol  ist  wahrscheinlich  ein  Anthrachinonderivat,  denn  es  gibt 
die  Bornträgersche  Reaktion. 

Myrtaeeae. 

Über  die  Samen  von  Barringtonia  speciosa  Gaertn.;  von  W. 
P.  H.  van  den  Driessen-Mareeuw*).  Verf.  zog  die  gepulverten 
Samen  nacheinander  mit  Petroläther,  Äther  und  50  ^/o  igem  Spiritus 
aus.  Der  Petrolätherauszug  hinterließ  beim  Verdunsten  ein  gelb- 
gefärbtes fettes  Öl,  in  welchen  Alkaloide,  Glvkoside,  flüchtiffe  Stoflfe 
u.  s.  w.  nicht  nachzuweisen  waren.  Das  Öl  zeigte  folgende  Kon- 
stanten: Spez.  Gewicht  bei  21°  0,9188,  Refiaktometerzahl  bei  25  "^ 
€5;  Säurezahl  86,9,  Esterzahl  85,5,  Verseifungszahl  172,66,  Jod- 
zahl 134,1,  Reichert-Meisslsche  Zahl  2,09,  Hehnersche  Zahl  95,7. 


1)  Bayr.  Industr.-  n.  Oewerbebl.  190S,  241 ;  d.  Pharm.  Gen tralh.  1903,  619. 

2)  Pharm.  Weekbl.  1903,  127. 

3)  Schweiz.  Wochenechr.  f.  Pharm,  u.  Chem.  1903,  428—436. 
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Die  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  waren  bei  15°  weich  und 
wurden  bei  3^  fest  und  bestehen  aus  Ölsäure,  Palmitinsäure  und 
Stearinsäure.  Durch  Äther  wurde  den  gepulverten  Samen  GaJlus* 
säure  und  eine  yom  Verf.  Barringtogetietin  genannte  Substanz  ent- 
zogen, die  bei  179°  schmilzt.  Die  Elementaranalyse  ergab  für 
Barringto^enetin  die  Formel  CisHsiOs.  Aus  dem  alkoholischen 
Auszuge  isolierte  Verl  eine  saponinartige  Substanz,  die  er  Bar- 
ringtonin  nannte.  Dieselbe  bräunt  sich  bei  200°  und  verkohlt  ohne 
zu  schmelzen  bei  205°.  Die  wässrige  Lösung  schäumt  stark.  Die 
Elementaranalyse  ergab  für  Barringtonin  die  Formel  CisHssOio. 
Die  bei  105°  getrockneten  Samen  von  Barringtonia  speciosa  Gaertn. 
ergaben  2,42  ^jo  Asche,  2,9  o/o  fettes  Öl,  0,54  %  Gallussäure, 
1,082  <Va  Barringtogenetin  und  3,271  ^/o  Barringtonin.  Für  Fische 
ist  Barringtonin  noch  1 :  16000  giftig  und  ist  wie  DigitaUn  ein 
Herzgift. 

J.  Maiden  1^  machte  darauf  aufmerksam,  daß  Eucalyj^us  co- 
rymbasa  L.  una  auch  andere  Eukalyptusarten  kleine  Mengen 
Kautschuk  enthalten. 

Zur  Beförderung  der  Kultur  von  Punica  granatum  in  Hol- 
ländisch-Indien  hat  die  holländische  Pharmakopöekommission  eine 
Petition  an  den  Kolonialminister  eingereicht  Es  wird  darin  betont, 
daß  die  ostindischen  Granatwurzelrinden  durchschnittlich  viel  reicher 
an  Alkaloi'den  seien  als  die  südeuropäischen  Binden  und  daß  dem- 
nach der  Anbau  dieser  Droge  sehr  lohnend  sein  würde.  Besonders 
auf  Java  imd  Madura  soll  der  Granatbaum  leicht  und  vorteilhaft 
zu  kultivieren  sein  ^). 

Oleaceae. 

Über  zwei  neue  Zucker  aus  der  Manna,  die  Manneotetrose  und 
Manninotriose;  von  0.  Tanret«).  Von  dem  Verf.  wurden  in  der 
Manna  zwei  neue  Zucker,  die  Manneotetrose  und  Manninotriose, 
aufgefunden.  Die  Manna  in  Tränen  besteht  zu  etwa  Ve^  die  Manna 
in  Körnern  bis  zu  ^/s  aus  diesen  Zuckern.  Die  Isolierung  der 
neuen  Zucker  ist  ziemlich  mühsam  und  kann  an  dieser  Stelle  nicht 
in  ihren  Einzelheiten  wiedergegeben  werden.  In  großen  Zügen  ist 
der  Gang  folgender:  Man  entfernt  zunächst  denMannit  durch  Auf- 
lösen der  Maima  in  70  ^/oigem  Alkohol,  aus  welcher  Lösung  der 
Mannit  beim  Erkalten  austaystallisiert,  dampft  die  Lösung  sodann 
zur  Trockne,  erschöpft  den  Kückstand  zur  Entfernung  der  Lävulose 
und  Glukose  nach  einander  mit  95  und  85  <>/oigem  Alkohol,  bis 
der  Rückstand  annähernd  a\p\  =  +  140®  zeigt,  trennt  die  in 
letzterem  enthaltenen  beiden  Zucker  durch  häufig  wiederholtes 
Fraktionieren  der  Barytverbindungen  aus  Alkohol  und  bringt  sie 
schließlich  zur  Kristallisation.  Die  Manneotetrose  G%i^^%0%\  kri- 
stalUsiert  aus  90^/oigem  Alkohol  in  kUnorhombischen  Prismen,  die 
bei  150"*  erweichen  und  bei  167''  schmelzen,  bei  13°  in  0,75  Teilen 


1)  Gard.  Chron.  1903,  33,  831.  2)  Pharm.  Weekbl.  1903,  No.  11} 

d.  Pharm.  Ztg.  1903,  287.  3)  Compt.  rend.  134,  1686. 
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Wasser,  bei  15°  in  14  Teilen  60  »/o  igen,  55  Teilen  70  o/o  igen  und 
300  Teilen  80  <>/oigen  Alkohols  löslich  sind.  Aus  Wasser  kristalli- 
siert der  Zucker  mit  4,5  Mol.  Kristallwasser  und  zeigt  dann 
<x[i>]  =  +  133,85'',  während  der  wasserfreie  Zucker  «M  —  + 150° 
^eigt  Vollkommen  reine  Manneotetrose  reduziert  Fehlingsche 
Lösung  nicht;  sie  wird  durch  verdünnte  Essigsäure,  Emulsin,  In- 
vertin,  Diastase,  Aspergillusfermente  und,  wenn  auch  nur  langsam, 
auch  durch  reines  Wasser  unter  Aufnahme  von  1  Mol.  Wasser  in 
Manninotriose  und  Lävulose  gespalten.  Stärker  hydrolysierende 
Mittel  zerlegen  die  Manneotetrose  unter  Aufnahme  von  3  Mol. 
Wasser  in  1  Mol.  Lävulose,  2  Mol.  Galaktose  und  1  Mol.  Glukose, 
In  der  wässerigen  Lösung  der  Manneotetrose  rufen  basisches  und 
neutrales  Bleiacetat  keine  Fällung  hervor,  dagegen  entsteht  auf 
Zusatz  einer  ammoniakaUschen  Bleiacetatlösung  ein  Niederschlag 
von  der  Zusammensetzung  CaiHsiOaiPb«.  Ba(0H)8  fällt  nur  in 
Gegenwart  von  Alkohol  die  Verbindung  (C24H4Ä02i)»(BaO)3. 
Hefe  vergärt  den  Zucker  nur  partiell.  —  Da,  wie  oben  erwähnt, 
bereits  Wasser  die  Manneotetrose  mehr  oder  weniger  weitgehend 
hydrolisiert,  wird  ein  bei  höherer  Temperatur  getrockneter  Zucker 
stets  etwas  in  Manninotriose  und  Lävulose  gespalten  sein  und  in- 
folgedessen Fehlingsche  Lösung  in  geringerem  oder  stärkerem  Grade 
reduzieren.  Die  Manninotriose  CisHssOie  kann  aus  der  Manneo- 
tetrose durch  4 stündiges  Erhitzen  mit  20  o/o  iger  Essigsäure  im  Rohr 
auf  100^  dargestellt  werden.  Sie  kristallisiert  aus  siedendem,  ab- 
solutem Alkohol  in  schwach  doppelbrechenden  Körnern  von  man- 
gelhaft kristallinischer  Struktur;  dieselben  erweichen  bei  150°, 
lösen  sich  in  kaltem  Wasser  in  allen  Verhältnissen,  zeigen  a[i>] 
=»  +  167°  und  reduzieren  Fehlingsche  Lösung  V«  so  stark  wie 
Glukose.  Verdünnte  Mineralsäuren  spalten,  wie  bereits  oben  er- 
wähnt, die  Manninotriose  in  2  Mol.  Galaktose  und  1  Mol.  Glukose. 
Brom  oxydiert  den  Zucker  zu  Manninotrionsäure  CisHssOit, 
die  durch  verdünnte  Säuren  in  2  Mol.  Galaktose  und  1  Mol.  Glu- 
konsäure  —  die  Aldehydgruppe  der  Manninotrose  gehört  also  dem 
Glukoserest  an  —  gespalten  wird.  Die  Zusammensetzung  der 
Manna  ergibt  sich  aus  dem  vorhergehenden,  wenn  man  berück- 
sichtigt, daß  ein  Best  von  etwa  10  ^/o  noch  nicht  näher  untersucht 
ist,  wie  folgt: 

Gewöhnliche  Manna  Manna  in  Tränen 

Mannit  ...  40  55 

Wasser  ...  10  10 

Glukose     .    .  3  2,2 

Lävulose    .    .  3,4  2,5 

Mannetetrose  16  12 

Manninotriose  16  6 

Salze      ...  2  1,5 

Harz      ...  0,1  0,05. 

Über  türkisches  Olivenöl  >).  Obwohl  einerseits  die  Olivenkultur 
im  ottomanischen  Reiche  sehr  verbreitet  ist  und  namentlich  am 
Marmarameere,  auf  den  Inseln  des  Ägäischen  Meeres  (Lesbos)  und 

1)  Der  Seifenfabrikant  1908,  925;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  872. 
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in  Kleinasien  in  verhältnismäßig  hoher  Blüte  steht  so  läßt  anderer- 
seits die  Gewinnung  des  Olivenöles  viel  zu  wünschen  übrig.  Der 
Bauer  versteht  von  der  Baumkultur  fast  nichts  und  verfährt  mit 
der  Frucht  so  unrationell  als  möglich;  meist  salzt  er  die  Früchte 
ein.  Die  Ölgewinnung  durch  Pressung  ist  eine  höchst  mangelhafte, 
umsomehr,  als  in  einem  Dorfe  oft  nur  eine  Presse  vorhanden  ist, 
sodaß  die  Oliven  oft  monatelang  lagern,  infolgedessen  eintrocknen, 
faulen  und  schimmeln.  Dazu  kommt  noch,  daß  in  bezug  auf  die 
Herstellungs-  und  Aufbewahrungsgefäße  die  allemötigste  Sauber- 
keit mangelt.  Kein  Wunder,  wenn  dem  öle  ein  Geschmack  eigen 
ist,  der  nur  für  daran  Gewöhnte  als  zusagend  sich  erweist  Es 
werden  deshalb  alle  feineren  Öle  importiert.  Trotz  alledem  hat  die 
Türkei  im  Jahre  1898/99  für  16  Millionen  Piaster  exportiert,  aller- 
dings nach  Gegenden,  die  mit  den  türkischen  Gepflogenheiten  sym- 
pathisieren. Um  die  Olivenölproduktion  zu  heben  und  in  bessere 
Bahnen  zu  lenken,  hat  der  türkische  Staat  eine  ganze  Reihe  von 
Maßregeln  ergriffen,  Kontrollen  eingeführt  u.  s.  w.,  jedoch  werden 
dieselben  erst  dann  den  gewünschten  Erfolg  aufweisen,  wenn  das 
türkische  Reich  die  Produzenten  durch  Baranterstützungen  in  den 
Stand  setzt,  die  Ölgewinnung  rationell  zu  betreiben. 

Verbesserung  von  tunesischen  Olivenölen.  Nach  E.  Bertain- 
chand^)  zeigen  die  tunesischen  Olivenöle  ziemliche  Unterschiede, 
insbesondere  hinsichtlich  ihrer  Erstarrungspunkte.  Während  sich 
einige  bereits  bei  +11°  trüben,  bei  +9°  Kristalle  ausscheiden 
und  in  der  Winterkälte  eine  feste  Masse  bilden,  trüben  sich  andere 
erst  von  +3°  an.  Da  die  leicht  erstarrenden  Öle  für  Speisezwecke 
nicht  gern  verwendet  werden,  versuchte  man,  diesen  Ölen  ungefähr 
10  %  Margarin  zu  entziehen,  indem  man  die  filtrierten  Öle  vor- 
sichtig auf  +8°  bis  +6°  abkühlte  und  aus  innen  verzinnten,  mit 
Filtertuch  beschlagenen  Zentrifugen  abschleuderte.  Durch  dieses 
Verfahren  wird  die  Acidität  des  Öles  nicht  erhöht.  Das  zentri- 
fiigierte  öl  ist  an  Wert  dem  Bariöl  gleich,  aber  billiger.  Die 
Zentrifugenrückstände,  welche  bei  20°  schmelzen,  eignen  sich  für 
die  Seifenindustrie. 

^ber  das  Olivil^  einen  im  Gummi  des  Ölbaumes  enthaltenen, 
von  Pelletier  entdeckten  Körper,  haben  Körner  und  Vanzetti*) 
folgende  Untersuchungen  angestellt.  Das  Olivil  verbindet  sich  mit 
vielen  seiner  Lösungsmittel,  wie  Wasser  oder  primären  und  sekun- 
dären Alkoholen,  unter  Bildung  kristallisierender  beständiger  Körper. 
Erhitzt  man  diese  in  einem  Strome  trocknen  Kohlensäureanhydrids 
auf  mindestens  130°  0.  während  einiger  Stunden,  so  erhält  man 
wasserfreies  OUvil  als  farblosen,  durchsichtigen,  stark  lichtbrechen- 
den Körper,  der  nach  dem  Umkristallisieren  aus  Aceton,  Trimetyl- 
karbinol  oder  Benzylalkohol  bei  142,5°  C.  schmilzt  Ein  Zehntel 
des  in  ihm  enthaltenen  Kohlenstoffes  ist  mit  Oxymethylgruppen 
verbunden,  wie  eine  Methoxylbestimmung  nachZeisel  ergab.    Diese 


1)  Ztscbr.  f.  angew.  Cbem.  1903,  995;   Pharm.  Centralh.  1908,  872. 

2)  Chem.-Ztg.  1903,  220;  Pharm.  Centralh.  1903,  334. 
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'  iäclien  Sorten  gutes  Opium  einzukaufen, 
J]  711  Fall  sor|Tfiiltig  priifen  müssen. 
'ifktion   in   (hnka  Fu  (Japan)   berichtete 

j  ph hihed im m  u m/sfnif^e    im   Opium;    von 
TT it wickelt  ilen  heutigen  Stand  der  Mor- 
li  i  )l>[uni  uikI  ompiiehlt  als  recht  brauchbar 
imhriftoii  dos  D.  A.-B.  III  und  IV  kom- 
Ti  gleichmäßigen  mu\   annehmbaren  Ergeb- 
foli^endp  Ycirsclirilt:    Zur  Herstellung   des 
"inlirote   in    diinnc^  Hcheiben   zerschnitten 
'    iihcräteigendcii   Temperatur   getrocknet. 
sollen,    in    iiaclistclü'nder  Weise   geprüft, 
■nthalteTi    und    durch  Trocknen   bei  100® 
Dui'chschiiitt  4-b  Ttile   an  Gewicht  ver- 
ilen  Wor|diiii^ühnltes  reibt  man  6  g  mittel- 
^>  g  Wasser  an.   .^piält  die  gleichmäßig  fein 
■twiis  melir  ^Vlls^^er  in  ein  trockenes,  ge- 
luvt dessoTi  (Tüsan>t Inhalt  durch  weiteren 
rjjt  vnn  51  g.    iMan  läßt  unter  häufigem 
j'irie  8tiindi'  hing  >tehen,  preßt  sie  dann 
.;  qcm)   YorhiT  ausgewaschene,   trockene 
der  ahgeprclltf'n  Flüssigkeit  42  g  durch 
n]\  10  em  Diurlinu'sser  in  ein  trockenes 
I  rkrat   wr^f-'i/A  uum   mit  2  g   einer  Mi- 
ildliissigkeit    und   83  g  Wasser,   mischt 
■  e  iiin  rH iissigiai  Schütteins,  und  filtriert 
r  von  10  CHI  Dnrrhmesser.     36  g  dieses 
Fl  ein    genau  gewogenen  Kölbchen  durch 
.    fügt  4  g  der  «»Ingen  verdünnten  Am- 
'  t/t    dns  Seliwindveii   fort,    bis    sich    die 
clilicßt  und  ühiTläßt  dieselbe  der  Ruhe. 
ringt  mnu  zuerst  die  Ätherschicht  mög- 
Itltes  Filter  vnn  8  cm  Durchmesser,  gibt 
iihnhenden  wasseri gen  Flüssigkeit  noch- 
die  ]\rischung   einige  Augenblicke   und 
Atliei-sclücht    niüghchst    auf  das  Filter. 
_ielU    nuui   die    uiisserige  Lösung   ohne 
A'iiiuh^Ti  df  s  Krillifhens  haftenden  Kri- 
uit  diese:^,  snwir  {las  Kölbchen  zweimal 
Wnssei-s  uucli,    i^'achdem  das  Kölbchen 
Uer  Ynllstiindig  al>^^e tropft  ist,    löst  man 
leni  Trocknen   in   25  ccm  "/lo -Salzsäure, 
I  Kolben    von    100  ccm  Inhalt,    wäscht 
Itig  mit  Wnsser  nach  und  füllt  die  Lö- 
!n   auf.    50  eciH   « lieser  Lösung  werden 
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Methoxylgruppen  haben  Phenolfunktion,  wobei  die  entsprechenden 
Phenolhydroxyde  ganz  oder  zur  Hälfte  methyliert  werden  können. 
Aus  Analyse  und  Molekulargewichtsbestimmung  ergab  sich  die 
Formel  des  w^asserfreien  OHvils  zu  Cjo  Ha4  O7  =  376.  Wasser  und 
Alkohole  verbinden  sich  Molekel  gegen  Molekel  zu  den  kristallini- 
schen Verbindungen.  Die  Olivilmolekel  enthält  demnach  zwei 
Methoxyle  und  zwei  Phenolhydroxyle.  Bei  der  Oxydation  des  voll- 
ständig methylierten  Körpers  mit  Permanganat  bildet  sich  fast 
50  ®/o  Veratrumsäure  oder  Veratroylameisensäure  und  Oxalsäure,  die 
aus  der  die  beiden  Benzolkeme  vereinigenden  Seitenkette  stammt 
Beide  Kerne  haben  2  Methoxyle  in  der  3,4-Stellung,  wie  in  der 
Protokatechusäurereihe.  Die  beiden  Benzolkeme  des  nicht  methy- 
lierten Olivils  stimmen  mit  denen  der  Vanillinreihe  überein.  Die 
Seitenkette  istCeHioOs.  DasOlivil  entsteht  wahrscheinlich  durch 
Kondensation  von  2  Molekeln  Coniferylalkohol  durch  1  Atom  Sauer- 
stoff. Das  von  S obrere  durch  trockene  Destillation  erhaltene 
Pyrolivil  ist  Kreosol.  Beim  Kochen  des  Olivils  mit  Wasser  und 
Essigsäure  (30:20)  bildet  sich  Isolivil,  das  sich  nur  wenig  vom 
Olivil  unterscheidet  Das  Olivil  ist  linksdrehend,  während  Isolivil 
die  Polarisationsebene  nach  rechts  dreht 

Die  Samen  von  HHsteria  triUesiana  Pierre,  einer  Oleacee  des 
firanzösischen  Kongo,  liefern  nach  Ed.  Ileckel  ^  48  %  gelbes  01 
und  enthalten  ein  Endosperm  von  angenehmem  Nußgeschmack. 

üpchldaeeae. 

Über  die  Bildung  des  Parfüms  der  Vanille  berichtete  Henri 
Lecomte*).  Bekanntlich  besitzt  die  Vanillefiiicht  bei  der  Ernte 
üsi  gar  keinen  Vanillegeruch,  sie  erhält  denselben  vielmehr  erst 
durch  eine  besondere  Rtlparierung.  Die  hierzu  an  Ort  und  Stelle 
benutzten  Verfahren  sind  rein  empirischer  Natur,  was  den  Verf. 
veranlaßte,  die  Bedingungen,  unter  denen  sich  das  Vanillin  in  der 
Pflanze  bildet,  näher  zu  untersuchen.  Es  hat  sich  nun  heraus- 
gestellt, daß  in  den  verschiedenen  Teüen  der  Pflanze  zwei  ver- 
schiedene Fermente,  eine  Oxydase  und  ein  hydrolvtisch  wirkendes 
Ferment,  enthalten  sind,  und  daß  sich  in  der  Pflanze  außerdem 
Mangan  findet,  dem  nach  Bertrand  bekanntlich  die  Bolle  eines 
Sauerstoffiiberträgers  zuzuschreiben  ist  Der  Sitz  der  Oxydase  sind 
das  innere  Parenchym  des  Perikarps  und  in  diesem  die  dem  pri- 
mären Holzbündel  zunächst  liegenden  Zellen.  Die  Güte  einer 
Vanillensorte  steht  in  direktem  Verhältnis  zum  Gehalte  der  Pflanze 
an  Oxydase.  Die  Präparierung,  wie  sie  z.  B.  in  B^union  üblich 
ist,  beginnt  damit,  daß  die  Früchte  20  Sekunden  lang  in  Wasser 
von  80—85  °  getaucht  werden.  Hierdurch  wird  die  Oxydase  keines- 
wegs abgetötet,  sondern  vielmehr  in  eine  für  sie  sehr  günstige 
Temperatur  gebracht,  denn  aus  den  Versuchen  des  Verfs.  kann  ge- 
folgert werden,  daß  durch  das  Eintauchen  der  Früchte  in  das  80° 


1)  Rev.  des  Caltar.  colon.  1902,  257.  2)  Gompt.  rend.  188,  745. 
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heiße  Wasser  die  Temperatur  im  Inneren  der  Früchte  50°  nicht 
erreicht  Wahrscheinlich  erfolgt  die  Bildungdes  Vanillins  in  den 
Früchten  während  der  Präparierung  in  der  Weise,  daß  zuerst  das 
hydrolysierend  wirkende  Ferment  das  Coniferin  in  Coniferylalkohol 
und  Glukose  spaltet  und  darauf  die  Oxydase  den  Coniferylalkohol 
zu  Vanillin  oxydiert 

Die  Bestimmung  des  Vanillins  in  der  Vanille  führt  A.  Moulin  *) 
nach  einem  Verfahren  aus,  welches  auf  der  Überführung  des  Va- 
nillins in  Pikrinsäuremethyläther  durch  rauchende  Salpetersäure 
und  Bestimmung  der  letzteren  auf  kolorimetrischem  Wege  mit  Hilfe 
von  Testlösungen  beruht  Diese  Testlösungen  stellt  man  in  der 
Weise  her,  dsÄ  man  0,5  g  VaniUin  in  20  ccm  eines  Gemisches  aus 
10  ccm  Schwefelsäure  und  100  ccm  Eisessig  löst,  die  Lösung  mit 
einigen  Kaliumnitratkristallen  versetzt,  eine  Stunde  auf  60  °  erwärmt 
und  nach  12  stündigem  Stehen  mit  Wasser  zu  100  ccm  verdünnt. 
Jedes  Kubikzentimeter  dieser  Lösung  entspricht  0,005  g  VaniUin. 
Durch  Verdünnen  von  2,  4,  6  ccm  dieser  Lösung  u.  s.  w.  auf 
100  ccm  erhält  man  Testlösungen,  die  sich  in  ihrem  VanilUnwert 
um  je  0,01  g  von  einander  unterscheiden.  Zur  Ausführung  der 
Bestimmung  erschöpft  man  3 — 6  g  fein  zerschnittene  Vanille  mit 
150—200  ccm  warmem  Äther  in  Portionen  von  50—60  ccm,  ent- 
färbt die  ätherische  Lösung  mit  10  g  Tierkohle,  verdampft  den 
Äther,  löst  den  Bückstand,  wie  oben  angegeben,  soweit  wie  möglich 
in  20  ccm  des  schwefelsäurehaltigen  Eisessigs,  behandelt  die  Lösung 
mit  Salpeter,  verdünnt  mit  75  ccm  Wasser,  filtriert  vom  ausge- 
schiedenen Harz  ab,  füllt  das  Filtrat  auf  100  ccm  auf  und  ver- 
gleicht die  Farbe  der  Lösung  mit  den  Testlösungen. 

Vanille- Fälschung.  Je  größer  der  Kristallüberzug  der  Vanillen- 
schoten ist,  für  desto  wertvoller  werden  sie  gehalten.  Dies  ist  je- 
doch nicht  der  Fall;  denn  die  am  meisten  bevorzugten  mexikani- 
schen Vanillesorten  besitzen  denselben  nicht  immer.  Um  ihnen 
aber  ein  besseres  Aussehen  zu  geben,  werden  sie  bekanntlich  künst- 
lich mit  einem  Reif  von  Benzoesäurekristallen  versehen.  Wenn 
sich  auch  letztere  von  denen  des  VanilHns  durch  die  Gestalt  unter- 
scheiden, was  vermittels  einer  Lupe  leicht  zu  erkennen  ist,  und  auch 
der  Schmelzpunkt  beider  verschieden  ist,  so  ist  der  chemische  Nach- 
weis noch  viel  leichter.  Bringt  man  zu  einer  weingeistigen  Phloro- 
glucinlösung,  die  mit  Salzsäure  versetzt  ist  und  sich  auf  einem 
Uhrglas  benndet,  ein  Kriställchen,  so  ruft  Vanillin  die  bekannte 
Botfärbung,  die  bei  der  Benzoesäure  ausbleibt,  hervor*). 

Palmae. 

Über  Gemnnung  und  Verwendung  des  Carnaubar-  Wachses»  Die 
Camauba-Palme,  Copemicia  cerifera,  deren  Blätter  ein  wachsartiges 
Produkt  ausscheiden,  hat  ihren  Standort  in  Brasihen,  hauptsächlich 
an  den  Ufern  des  Jaguaribeflusses  und  seiner  Nebenflüsse  (Distrikt 

1)  Chem.  Centralbl.  1903,  I,  1097. 

2)  Bull,  des  scienc.  pharm.;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  64. 
PharmtieatlMher  Jahnsbeiieht  f.  1003.  6 
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Aracaty),  in  Oeara,  Pianhy,  Rio  Grande  de  Norte  und  Parahyba. 
Dieses  Tegetabilische  Wachs  wird  im  September  bis  März  geerntet 
und  zwar  in  folgender  Weise:  Von  jedem  Baume  werden  etwa  6 
noch  nicht  geömiete  Blätter  gepflückt  und  2 — 3  Tage  an  der  Sonne 
getrocknet.  Darauf  wird  der  auf  den  Blättern  befindliche,  weißliche 
Staub  mit  einer  Bürste  und  dann  mit  einem  Stabe  in  einem  luft- 
dicht verschlossenen  Baume  entfernt,  in  einen  bis  ungefähr  zur 
Hälfte  mit  heißem  Wasser  gefüllten  Behälter  gebracht  und  nach 
ungefähr  15—20  Minuten  von  der  Wasseroberfläche  als  teigartiger 
Kuchen  abgenommen.  Die  erkaltete  Masse  stellt  ein  hartes,  wachs- 
artiges, mehr  oder  minder  gelb  gefärbtes  Produkt  dar.  Um  15  kg 
Camauba- Wachs  zu  gewinnen,  bedarf  es  2000  —  5000  Blätter. 
Camauba- Wachs  gewinnt  von  Jahr  zu  Jahr  an  Bedeutung,  was 
schon  aus  seiner  Jahresproduktion  von  1000  t  im  Export  hervor- 
geht Es  findet  bereits  ausgedehnte  Verwendung  in  der  Industrie 
und  Technik,  so  z.  B.  zur  Fabrikation  von  Kerzen,  Schuhcreme, 
Bohnermassen,  femer  zur  Herstellung  von  Phonographen-  und 
Grammophon  walzen,  zur  Darstellung  von  Wachsfimissen  und  Pe- 
troleumseifen und  in  der  Hauptsache  zur  Bereitung  von  Glanzpapier. 
Man  will  das  Camauba-Wachs  nun  aber  auch  in  größerem  Maße 
dem  Gebrauche  in  der  Pharmazie  und  Medizin  zuführen  und  es 
zur  Bereitung  bezw.  als  Zusatz  von  Salbengrundlagen  verwenden  i). 

Papaveraeeae. 

Die  ÄlkaloHe  der  Adlumia  cirrhosa,  welche  Schlotterbeck 
und  Watkins*)  sorgfältig  studierten,  sind  folgende:  Protopin 
C«oHi»N06,  Schmelzp.  204—205°;  /9-HomocheUdonin  GnHisNOs, 
Schmelzp.  159°;  Adlumin  a9H39NOi2  (oder  CsäHaiNOis), 
Schmelzp.  187—188°;  Adlumidin  CsoHmNOs,  Schmelzp.  234  ^ 
Ferner  wurde  ein  noch  nicht  näher  charakterisierter  Körper  vom 
Schmelzp.  176—177°  gefunden  neben  Weinsäure  und  Zitronen- 
säure. 

Persisches  oder  kleinasiatisches  Opium?  In  einem  Vortrage 
trat  P.  Siedler  8)  dafür  ein,  das  für  den  pharmazeutischen  Ge- 
brauch übUche  kleinasiatische  Opium  durch  persisches  Opium  zu 
ersetzen,  da  dasselbe  seines  hohen  Morphingehaltes  wegen  auf  den 
Haupthandelsplätzen  ein  sehr  gesuchter  Artikel  sei.  Hierzu  be- 
merkte R.  Jedermann*),  daß  diese  Ausführungen  Siedlers  viel- 
leicht vor  einigen  Jahren  eine  gewisse  Berechtigung  gehabt  hätten, 
1'etzt  würde  aber  von  den  persischen  Opiumproduzenten  in  gewissen- 
oser  und  habsüchtiger  Weise  gefälscht,  so  daß  die  Entwertung  des 
persischen  Opiums  auf  den  Haupthandelsplätzen  schnelle  Fortschritte 
gemacht  hätte.    Dem  gegenüber  bemerkte  P.  Siedler^),  daß  es 


1)  Tropenpflanzer  1902,  No.  6;  d.  Pharm.  Centralh.  1908,  830. 

2)  Pharm.  Arch.  1908,  Ko.  2;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  871. 

3)  Dies.  Bericht  1902,  85.  4)  Chem.-Ztg.  1908,  84. 
5)  Pharm.  Ztg.  1903,  98. 
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möglich  ist,  unter  den  persischen  Sorten  gutes  Opium  einzukaufen, 
jedoch  wüitle  man  von  Fall  zu  Fall  sorgfältig  prüfen  müssen. 

Über  die  Opiumproduktion  in  Osaka  Fu  (Japan)  berichtete 
S.  Tsujiokai). 

Zum  Stand  der  Morphinbestimmungsfrage  im  Opium;  von 
Georg  WeigeP).  Verf.  entwickelt  den  heutigen  Stand  der  Mor- 
phinbestimmungsfrage im  Opium  und  empfiehlt  als  recht  brauchbar 
eine  aus  den  beiden  Vorschriften  des  D.  A.-ß.  III  und  IV  kom- 
binierte Methode,  die  zu  gleichmäßigen  und  annehmbaren  Ergeb- 
nissen führt.  Er  gibt  folgende  Vorschrift:  Zur  Herstellung  des 
Pulvers  werden  die  Opiumbrote  in  dünne  Scheiben  zerschnitten 
und  bei  einer  60°  nicht  übersteigenden  Temperatur  getrocknet. 
100  Teile  Opiumpulver  sollen,  in  nachstehender  Weise  geprüft, 
10 — 12  Teile  Morphin  enthalten  und  durch  Trocknen  bei  100** 
nicht  mehr  als  8,  im  Durchschnitt  4—6  Teile  an  Gewicht  ver- 
lieren. Zur  Bestimmung  des  Morphingehaltes  reibt  man  6  g  mittel- 
feines Opiurapulver  mit  6  g  Wasser  an,  spült  die  gleichmäßig  fein 
verriebene  Mischung  mit  etwas  mehr  Wasser  in  ein  trockenes,  ge- 
wogenes Kölbchen  und  bringt  dessen  Gesamtinhalt  durch  weiteren 
Wasserzusatz  auf  das  Gewicht  von  54  g.  Man  läßt  unter  häufigem 
Umschütteln  die  Mischung  eine  Stunde  lang  stehen,  preßt  sie  dann 
durch  ein  Stück  (etwa  13  qcm)  vorher  ausgewaschene,  trockene 
Leinwand  und  filtriert  von  der  abgepreßten  Flüssigkeit  42  g  durch 
ein  trockenes  Faltenfilter  von  10  cm  Durchmesser  in  ein  trockenes 
Kölbchen  ab.  Die  42  g  Filtrat  versetzt  man  mit  2  g  einer  Mi- 
schung aus  17  g  Ammoniakfiüssigkeit  und  83  g  Wasser,  mischt 
gut,  aber  unter  Vermeidung  übemüssigen  Schütteins,  und  filtriert 
sofort  durch  ein  Faltenfilter  von  10  cm  Durchmesser.  36  g  dieses 
Piltrates  mischt  man  in  einem  genau  gewogenen  Kölbchen  durch 
Schwenken  mit  10  g  Äther,  fügt  4  g  der  obigen  verdünnten  Am- 
moniakfiüssigkeit hinzu,  setzt  das  Schwenken  fort,  bis  sich  die 
Flüssigkeit  geklärt  hat,  verschließt  und  überläßt  dieselbe  der  Ruhe. 
Nach  6 stündigem  Stehen  bringt  man  zuerst  die  Ätherschicht  mög- 
lichst vollständig  auf  ein  glattes  Filter  von  8  cm  Durchmesser,  gibt 
zu  der  im  Kölbchen  zurückbleibenden  wässerigen  Flüssigkeit  noch- 
mals 10  g  Äther,  bewegt  die  Mischung  einige  Augenblicke  und 
bringt  vorerst  wieder  die  Ätherschicht  möglichst  auf  das  Filter. 
Nach  Ablaufen  derselben  gießt  man  die  wässerige  Lösung  ohne 
Rücksicht  auf  die  an  den  Wänden  des  Kölbchens  haftenden  Eü- 
stalle  auf  das  Filter  und  spült  dieses,  sowie  das  Kölbchen  zweimal 
mit  je  5  g  äthergesättigten  Wassers  nach.  Nachdem  das  Kölbchen 
gut  abgelaufen  und  das  Filter  vollständig  abgetropft  ist,  löst  man 
die  Moiphinkristalle  nach  dem  Trocknen  in  25  ccm  »^/lo-Salzsäure, 
gießt  die  Lösung  in  einen  Kolben  von  100  ccm  Inhalt,  wäscht 
Filter  und  Kölbchen  sorgfältig  mit  Wasser  nach  und  füllt  die  Lö- 
sung schließlich  auf  100  ccm  auf.    50  ccm  dieser  Lösung  werden 

1)  Jonrn.  of  the  Pharm.  Soc.  of  Japan  1903,  445. 

2)  Fhann.  Centralb.  1903,  78. 
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abpipettiert  und  in  einer  etwa  200  ccm  fassenden  Flasche  aus 
weißem  Glase  mit  noch  50  ccm  Wasser  gemischt,  dann  soviel  Äther 
zugesetzt,  daß  die  Schicht  desselben  die  Höhe  von  etwa  1  cm  er- 
reicht Nach  Zusatz  von  6  Tropfen  Jodeosinlösung  läßt  man  soviel 
i^/io-Kalilauge,  nach  jedem  Zusätze  die  Mischung  kräftig  umschüt- 
telnd, zufließen,  bis  cue  untere,  wässerige  Schicht  oben  eine  blaßrote 
Färbung  angenommen  hat  Zur  £rzielung  dieser  Färbung  sollen 
nicht  mehr  als  5,4  ccm  und  nicht  weniger  als  4,1  ccm  '^/lo -Kalilauge 
erforderlich  sein,  was  einem  Mindestgehalt  von  10,11  ®/o  und  einem 
Höchstgehalt  von  11,97  o/o  wasserfreien  Morphins  entspricht  Der 
zum  Titrieren  nicht  benutzte  Teil  der  wässerigen,  salzsauren  Mor- 
phinlösung soll  die  bei  Morphinum  hydrochloricum  aufgeführten 
Beaktionen  geben. 

Opium.  In  bezug  auf  die  Prüfung  des  Opiums  erwähnten 
Gehe  &  Co.*)»  daß  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  wieder  ca. 
40  Opiummuster  verschiedenster  Herkunft  auf  den  Morphingehalt 
nach  der  P  G.  III  und  P.  G.  IV  untersucht  wurden.  Die  Ee- 
sultate  schwankten  von  9,5  «/o  bis  17,8  o/©.  Dabei  konnte  festge- 
steUt  werden,  daß  die  niedrigprozentigen  Sorten  (bis  zu  11  ®/o) 
manipulierte,  d.  h.  aus  hochprozentigem  Opium  hergestellte  Sorten 
waren.  Die  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Bestimmungs- 
methoden (P.  G.  in  und  P.  G.  IV)  betrugen  bis  zu  2,2  o/o;  sie 
waren  am  größten  bei  den  Mustern,  deren  Morphingehalt  unter 
12  ^jo  betrug  und,  soweit  höherprozentige  in  Frage  kamen,  bei  jenen^ 
die  verhältnismäßig  wenig  Narkotin  enthielten.  Narkotinreiche 
Sorten  gaben  beim  Zusatz  der  Natriumsahcylatlösung  eine  trübe 
Flüssigkeit,  die  keine  oder  nur  wenig  harzige  Bestandteile  absondert 
und  sich  auch  bei  stundenlangem  Stehen  nicht  klärt  Beim  Fil- 
trieren geht  das  die  Trübung  bedingende  Narkotin  mit  durchs 
Filter  und  löst  sich,  wenn  dann  Äther  hinzugesetzt  wird,  in  diesem 
auf.  Überhaupt  ist  der  Einfluß  der  verschiedenen  Sorten  des  Opiums 
auf  den  Untersuchungsausfall  bei  der  Methode  der  P.  G.  IV  so 
groß,  daß  man  wohl  endgültig  von  ihr  in  Zukunft  wird  absehen 
müssen.  An  ihre  Stelle  die  Beichardsche  Beduktionsmethode  zu 
setzen,  erscheint  verfrüht  Berücksichtigt  man  den  Umfang,  den 
das  Fälschen  des  Opiums  in  den  Heimatsländem  angenommen  hat^ 
80  wird  es  überhaupt  gewagt  erscheinen,  einer  indirekten  Bestim- 
mungsmethode das  Wort  zu  reden.  Will  man  Wandel  schaffen,  so 
wird  man  es  in  erster  Beihe  dadurch  tun  können,  daß  man  die  in 
genügender  Menge  erhältlichen  hochprozentigen  Sorten  (nicht  unter 
12  ^/o)  beim  Einkauf  für  die  Apotheken  bevorzugt,  vielleicht  sogar 
zu  omzinellen  macht,  und  das  nach  der  Methode  der  P.  G.  III 
abgeschiedene  Morphin  nach  der  P.  G.  IV  titrimetrisch  bestimmt 

Zur  Prüfung  des  Opiums  auf  den  Morphingehalt  empfahl 
Leger')  die  viel  angefeindete,  bekanntüch  im  Prinzip  auch  vom 
D.  A.-B.  IV    vorgeschriebene   Loofsche   Natriumsalicylatmethode 


1)  Gehe  &  Co.,  Dresden,  Gesühäftsbericht  1908,  April.  2)  Joarn» 

de  Chim.  et  Pharm.  1903,  XVII,  No.  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  533. 
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als  diejenige,  welche  das  reinste  Morphin  in  bester  Ausbeute  er- 
zielen läßt.  Jedoch  wendet  er  sie  in  folgender  modifizierter  Form 
an:  6  g  bei  60°  getrocknetes,  gepulvertes  Opium  werden  in  einem 
Stöpselglas  mit  48  ccm  2  ^/oiger  Natriumsalicylatlösung  5  Minuten 
lang  tüchtig  geschüttelt  und  dann  unter  öfterem  Schütteln  noch 
1  Stunde  stehen  gelassen.  Man  koliert  bezw.  preßt  dann  durch 
Leinwand  und  filfiiert  in  überdecktem  Trichter  durch  ein  Filter 
von  14  cm  Durchmesser.  36  ccm  des  Filtrates  gibt  man  nun  in 
eine  Stöpselflasche,  fügt  genau  4  ccm  Äther  und  1  g  Ammoniak- 
flüssigkeit (spez.  Gew.  0,96)  zu,  schüttelt  10  Minuten  lang  und  läßt 
dann  24  Stunden  stehen.  Nach  dieser  Zeit  hat  sich  das  Morphin 
rein  weiß  abgeschieden.  Nun  setzt  man  zwei  genau  gleich  große 
und  gleich  schwere  glatte  Filter  so  in  einen  Trichter  von  4—5  mm 
Durcnmesser,  daß  die  dreifache  Schicht  des  inneren  Filters  auf  die 
einfache  Hälfte  des  äußeren  Filters  zu  liegen  kommt.  Diese  nun- 
mehr an  allen  Stellen  vierfachen  Filter  werden  mit  Wasser  gut 
angefeuchtet.  Darauf  gießt  man  die  über  dem  ausgeschiedenen 
Morphin  befindliche  Flüssigkeit  durch  die  Filter,  rührt  das  Morphin 
mit  8  ccm  Wasser  an  und  gibt  es  auch  auf  die  Filter.  Mit  dem 
Filtrat  dieser  8  ccm  wird  das  Morphin  vollkommen  auf  die  Filter 
aufgespült  Nun  wird  die  Filterröhre  durch  einen  Quetschhahn 
geschlossen,  der  Trichter  mit  Wasser  gefüllt,  5  Minuten  stehen  ge- 
lassen und  erst  dann  das  Wasser  abgelassen.  Diese  Prozedur  wird 
zweimal  wiederholt,  um  das  Filter  sorgfältig  auszuwaschen.  Letz- 
teres wird  dann  bei  100°  getrocknet,  darauf  dreimal  mit  je  24  ccm 
Benzol  ausgewaschen  und  wieder  bei  100°  getrocknet  Dann  nimmt 
man  das  innere  Filter  aus  dem  äußeren  heraus,  benutzt  letzteres 
als  Tara  und  wägt  Obgleich  L^ger  dieses  Verfahren  zur  Morphin- 
bestimmung empfiehlt,  verhehlt  er  doch  nicht,  daß  es  gleich  allen 
bisher  in  Vorschlag  gebrachten  Methoden  noch  einige  Fehlerquellen 
einschließt,  die  in  der  Praxis  scheinbar  nicht  zu  umgehen  sind. 
Zunächst  wird  das  Morphin  durch  Ammoniak  nicht  vollkommen 
gefällt,  dann  lösen  die  zur  Beseitigung  des  Narkotins  angewendeten 
Flüssigkeiten  (Äther,  Benzol,  Chloroform)  immer  auch  etwas  Mor- 
phin und  zwar  um  so  mehr,  als  Narkotin  in  Lösung  geht,  da  letz- 
teres das  Lösungsvermögen  der  betr.  Flüssigkeiten  für  Morphin 
erhöht.  SchließUch  nimmt  auch  das  Waschwasser  geringe  Mengen 
Morphin  auf.  Diesen  drei  Möglichkeiten  der  Verminderung  des 
Morphingehaltes  steht  eine  Vermehrung  desselben  dadurch  gegen- 
über, da^ß  das  gefällte  Morphin  meist  nicht  ganz  rein  ist  Jeden- 
falls dürfen  die  bei  der  Opiumuntersuchung  erhaltenen  Morphin- 
werte nicht  als  absolute  Zahlen  betrachtet  werden,  sondern  mehr 
als  Vergleichswerte. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Rauchopiums  und  der  beim  Opium- 
rauchen  mrksamen  Stoffe.  C.  Hartwich  und  N.  Simon  i)  berich- 
teten über  eine  Reihe  von  Untersuchungen  des  chinesischen  Rauch- 
opiums, des  sog.  Tschandu.    Die  Untersuchungen  betrafen  Muster 

1)  Apotb.-Ztg.  1903,  505  u.  512. 
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von  fertigem  Bauchopium  aus  China,  Java  und  San  Francisco, 
femer  von  Rohopium  und  Bauchopium  in  sämtlichen  Stadien  der 
Verarbeitung  aus  der  Opiumfaktorei  in  Hongkong  und  schließlich 
von  aus  türkischem  und  indischem  Opium  imter  Benutzung  der 
Originalgerätschaften  selbst  dargestelltem  Bauchopium.  An  die 
Mitteilungen  über  Herstellung  und  Untersuchung  des  Tschandu 
sdiUeßen  sich  an  solche  über  die  Methode  zur  Bestimmung  der 
Oesamtalkaloide  und  des  Morphins,  über  den  Nachweis  der  übrigen 
Alkaloide,  über  Verfälschungen  des  Bauchopiums,  über  die  beim 
Opiumrauchen  entstehenden  Produkte  und  über  verschiedene  Stoffe, 
die  man  in  China  gegen  die  Folgen  des  Opiumgenusses  und  zu 
Entäehungskuren  anwendet  Hinsichtlich  der  Veränderungen,  die 
das  Opium  bei  der  Herstellung  des  Tschandu  erleidet,  ergeben  sich 
folgende  Schlüsse.  Geknetetes  Opium  zeigt  noch  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  das Bohmaterial;  der  anscheinend  etwas  höhere 
Alkaloi'dgehalt  ist  auf  Bechnung  des  geringeren  Wassergehaltes  im 
gekneteten  Opium  zu  setzen.  Bei  der  Böstung  findet  weitgehende 
Zersetzung  st^tt.  Das  Morphin  wird  relativ  wenig  verändert,  das 
Narkotin  sphon  mehr;  Kodein,  Papaverin  und  Narcein  lassen  sich 
nach  dem  Bösten  nicht  mehr,  Thebain  bisweilen  noch  spurenweise 
nachweisen.  Beim  Behandeln  des  Böstkuchens  mit  Wasser  bleiben 
die  Zersetzungsprodukte  und  das  ireie  Narkotin  ungelöst  zurück; 
in  Lösung  gehen  von  den  Alkaloiden  nur  Morphin  und  ein  Teil 
des  Narkotins.  Die  Fermentation  ist  nach  den  Versuchen  der 
Verff.  ohne  wesentlichen  Einfluß,  wenigstens  auf  den  Morphingehalt, 
indessen  fielen  die  Versuche  nicht  zufriedenstellend  aus.  Da  beim 
Ausziehen  der  gerösteten  Opiumkuchen  mit  Wasser  rund  60  ®/o  un- 
löslicher Bückstand  bleiben  und  beim  Bösten  selbst  17,8  ^/o  ver- 
nichtet werden,  ist  der  Alkaloi'dgehalt  des  Tschandu  trotz  des  bei 
seiner  Herstellung  eintretenden  Verlustes  nicht  wesentUch  niedriger, 
als  der  des  Bohmaterials.  Der  Gehalt  des  Tschandu  an  Morphin 
ist  ein  relativ  hoher,  da  die  andern  Alkaloide  größtenteils  zersetzt 
werden  oder  ungelöst  bleiben.  BezügUch  der  beim  Bauchen  des 
Tschandu  wirkenden  Stoffe  sind  die  Verff.  zu  dem  Schluß  ge- 
kommen, daß  dem  Morphin  eine  Wirkung  nicht  zuerkannt  werden 
kann,  daß  dieselbe  vielmehr  den  Produkten  der  trockenen  De- 
stillation: Pyrrol,  Pyridin,  Aceton  u.  s.  w.  zugeschrieben  werden 
muß. 

Papayaeeae. 

Ausführliche  Angaben   über  die  Gewinnung  des  Papaina  aus> 
dem  Milchsafte  von  Carica  Papaya  machte  Francis  Watts*). 

Papillonaeeae. 

Aus  den  Blüten  von  BtUea  frondosa,  deren  Blätter  in  Indien 
in  ausgedehntem  Maßstabe  zur  Bereitung  eines  etwas  unbeständigen 

1)  Agricalt.  News  1902,  4. 
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gelben  FarbstoflFes  verwendet  werden,  isolierten  Hummel  und 
Perkin  ^)  das  Butetn.  Das  Bute'in  CisHioOs  kommt  wahrschein- 
lich in  zwei  Modifikationen  vor,  und  zwar  a)  farblos  und  b)  orange- 
gelb. Beim  Schmelzen  mit  Alkali  entstehen  Besordn  und  Proto- 
katechusäure. Die  Färbeeigenschaften  des  Buteins  sind  ganz  ähn- 
lich denen  des  Benzylidenanhydroglykogallols.  Beim  Erhitzen  mit 
Schwefelsäure  liefert  das  Butein  einen  Farbstoff,  dessen  Färbe- 
eigenschaften denen  des  Alizarins  etwas  gleichen. 

Anatomie  des  Stammes  von  Derris  uliginosa  Benth;  von 
F.  Perröd^s*).  Die  Pflanze  wird  auf  den  Fidschiinseln  als 
Fischgift  angewendet. 

Untersuchungen  über  die  Lokalisation  der  ÄlkaloXde  in  den 
Oenisteenj  welche  von  A.  Audemard*)  ausgeführt  wurden,  führten 
zu  folgenden  Schlüssen.  Besonders  reich  an  Alkaloi'den  sind : 
Genista  purgans,  Sarothamnus  scoparius,  Retama  sphaerocarpa, 
Genista  tinctoria.  Sehr  arm  an  Alkaloi'den  sind:  Spartium  jun- 
ceum,  Retama  monosperma,  Genista  candicans.  In  Genista  horrida, 
Genista  germanica  und  Genista  Scorpius  wurden  keine  Alkaloide 
aufgefunden.  In  den  vollkommen  entwickelten  Pflanzen  finden 
sich  die  Alkaloide  in  den  grünen  und  zwar  in  den  peripheren 
Teilen.  In  den  jungen  Pflanzen  sind  die  Alkaloide  hingegen  mehr 
im  Bast  und  im  inneren  Teil  des  Bindenparenchyms.  Die  Pflanzen- 
teile, welche  die  größten  Alkaloi'dmengen  enthalten,  sind  in  ab- 
steigender Linie:  die  Samen,  Stengel,  Blätter,  Blüten,  Wurzel.  Zur 
Gewinnung  der  Alkaloide  können  demnach  auch  andere  Genisteen 
als  Sarothamnus  scoparius  dienen,  hauptsächlich  wären  zu  diesem 
Zwecke  die  Samen,  die  Blätter  und  die  jimgen  Zweigspitzen  zu 
verwenden. 

Edmund  White*)  hat  versucht,  auf  dem  von  Etti  *)  ange- 
gebenen Wege  aus  Malabar-Kino  »Kinoin«  herzustellen,  indem  er 
gepulvertes  Kino  in  siedende  verdünnte  Salzsäure  eintrug,  nach 
dem  Abkühlen  die  überstehende  Flüssigkeit  von  dem  ausgeschie- 
denen Kinorot  abgoß,  mit  Äther  ausschüttelte  und  den  Ätherrück- 
stand aus  heißem  Wasser  umkrystallisierte.  Es  ist  dem  Verfasser 
auch  beim  Verarbeiten  verschiedener  Muster  von  notorisch  echtem 
Malabar-Kino  nicht  gelungen,  den  von  Etti  beschriebenen  Körper 
zu  gewinnen;  es  resultierte  in  allen  Fällen  Brenzkatechin. 

Malabar-Kino  wurde  auch  von  F.  Lühn  «)  untersucht.  Lühn 
fand  bei  105°  15,9  %  Trockenverlust  und  in  dem  lufttrocknen 
Material  0,9  ®/o  Asche.  Von  wasserfreiem  Aceton  wurde  es  nur 
teilweise  gelöst  Es  blieben  etwa  53,5  o/o  ungelöst.  Der  unlösUche 
Anteil  hatte  einen  höheren  Aschengehalt,  während  in  dem  in 
Lösimg  gegangenen  Anteil  entsprechend  weniger  gefunden  wurde. 
Der  Gehalt   an  Gerbsäure   wurde   nach   verschiedenen   Methoden 


1)  Chem-Ztg.  1903,  521.  2)  Pharm.  Archivee  1902,  No.  8. 

3)  Ball,  de  Pharm,  d.  Sud-Est  1903,  128.  4)  Pharm.  Joum.  190B , 

Mai,  S.  676.        5)  Ber.  d.  d.  cbem.  Ges.  1878,  S.  1879. 
6)  Pharm.  Ztg.  1903,  593. 
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bestimmt,  die  gefundenen  Werte  schwanken  jedoch  ganz  erheblich. 
Eanoi'n  hat  Lühn  nicht  finden  können,  weder  nach  Etti  wie  vor- 
stehend angegeben,  noch  nach  Eisfeld t  durch  direktes  Behandeln 
des  vorher  bei  100**  getrockneten  Kinos  mit  Äther  oder  der  ge- 
trockneten Kinogerbsäure,  erhalten  durch  Fällung  mit  Bleiessig 
und  Zusetzen  des  Niederschlages  durch  HaS.  Zahlreiche  Ver- 
suche, die  Kinogerbsäure  krystaUinisch  zu  erhalten,  bUeben  erfolglos. 

Mitteilungen  über  ein  Kino-Enzym  machte  David  Hooper^). 
Lange  schon  vermutete  man  als  Ursache  des  »Gelatinierens«  von 
Kinotinkturen  das  Vorhandensein  eines  Enzyms.  Nach  einer  Be- 
schreibung von  Kinostammpflanzen,  der  zu  entnehmen  ist,  daß 
nicht  nur  Pterocarpus  Marsupium,  sondern  auch  Butea  frondosa, 
Macaranga  roseburghii  und  Myristica  gibbosa  Kino  liefern,  geht 
der  Verfasser  näher  auf  die  Schilderung  der  Eigenschaften  dieses 
letzteren  ein.  Nachdem  das  Enzym  auf  eine  näher  beschriebene 
Weise  isoliert  worden  war,  wurden  noch  weitere  Versuche  bezüg- 
lich der  Beständigkeit  desselben  gegen  höhere  Temperaturen  ange- 
stellt, wobei  sich  zeigte,  daß  das  Kino-Enzym  bei  100°  seine  Wirk- 
samkeit völlig  einbüßte,  während  es  bei  90"  noch  unverändert  war. 

N'Kula  du  Mayombä,  N'Gula  oder  Gula  wird  ein  lebhaft 
roter  Farbstoff  genannt,  den  die  Eingeborenen  des  Kongo  aus 
Pterocarpus  cabra  Wild,  gewinnen  '). 

Über  die  antihakteriellen  Eigenschaften  des  Perubalsams;  von 
M.  Piorkowski  *).  Vom  Ferubalsam  nahm  man  in  früherer  Zeit 
an,  daß  ihm  eine  gewisse  desinfizierende  Kraft  innewohne.  Verf. 
hat  die  angebUche  Desinfektionswirkung  des  Perubalsams  einer 
Prüfung  unterzogen,  und  zwar  wurden  3  Balsame  aus  Apotheken, 
das  Peruol,  eine  25o/oige  Peruskabinlösung  in  öl  und  4  Balsame 
aus  der  Sammlung  des  Berliner  pharmazeutischen  Instituts  unter- 
sucht sowie  auch  einige  Komponenten  des  Perubalsams,  nämUch 
Cinnamei'n,  Zimtsäure  und  Strracin.  Dem  Perubalsam  kommt 
nach  diesen  Versuchen  keine  desinfizierende  Wirkung  zu.  Beim 
Cinnamein  konnte  bis  zu  1,5  ®/o  keine  SteriUtät  erreicht  werden, 
mit  Styracin  nicht  bis  zu  4  o/o.  Die  Zimtsäure  wirkte  bei  2  o/o 
entwickelungshemmend,  bei  4  o/o  sicher  abtötend.  Als  Testobjekte 
dienten  Staphylokokken,  Streptokokken,  Pyocyaneus,  Typhus-, 
Diphtheriebazillen  etc. 

Zur  Prüfung  der  Löslichkeit  des  Perubalsams  in  Weingeist; 
von  G.  W  ei  gel*).  Nach  dem  D.  A.-B.  IV  ist  der  Perubalsam 
eine  mit  Weingeist  klar  mischbare  Flüssigkeit  Ob  der  Balsam 
in  einem  bestimmten  Verhältnis  in  Weingeist  klar  löslich  ist,  sagt 
das  Arzneibuch  nicht.  Verf.  hat  infolgedessen  Lösungsversuche 
mit  mehreren  Proben  echten  Balsams,  deren  Cinnameingehalt  63,59 
bezw.  56,5  o/o  betrug,  angestellt     Als  Lösungsmittel  wurde  90  und 


1)  Pharm.  Journ.  1903,  840;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  636. 

2)  Rev.  des  Galt.  coIod.  1902,  S.  42.  3)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges. 
1903,  886.               4)  Pharm.  Zentralh.  1903,  271. 
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96  ^/oiger  Weingeist  sowie  absoluter  Alkohol  angewandt    Die  Er- 
gebnisse waren  folgende: 

Ansabl  der  Teile        907oiger  96<^/oiger  Absoluter 

des  Lösungsmittels      Weingeist  Weingeist  Alkohol 

1  klar  klar  klar 

2  »  »9 

3  Opalescens  »  » 

4  schwache  Trübung  >  » 

5  Trübung  Opalescenz  » 

6  »  schwache  Trübung        Opalescenz 

7  »  Trübung  schwache  Trübung 

8  und  mehr  »  »  Trübung 

Hieraus  ist  ersichtlich,  daß  Perubalsam  sowohl  in  90  ^/oigem 
als  auch  in  96  ^/oigem  Weingeist  und  selbst  in  absolutem  Alkohol 
nicht  in  allen  Verhältnissen  klar  lösUch  ist.  Cinnamein  ist  in 
gleichen  Teilen  90  ®/oigem  Weingeist  nicht  löslich,  es  löst  sich  erst 
in  4  bis  5  Teilen,  während  96  %iger  Weingeist  und  absoluter 
Alkohol  das  Cinnamein  in  jedem  Verhältnisse  klar  lösen. 

Auch  Caesar  u.  Loretz*)  fanden,  daß  sich  der  Perubalsam 
in  gleichen  Teilen  90  <^/oigen  Spiritus  blank  auflöst;  bei  allmäh- 
lichem weiteren  Zusatz  von  Spiritus  tritt  deutliche  Trübung  ein, 
welche  bei  der  sechsfachen  Menge  Spiritus  sich  bis  zur  Undurch- 
sichtigkeit  steigert  Aus  diesem  Gemisch  setzt  sich  bald  ein  Boden- 
satz ab.  Einen  Perubalsam  der  sich  in  90  ^oigem  Spiritus  in  allen 
Verhältnissen  klar  löst  giebt  es  nicht,  deshalb  ist  auch  in  anderen 
Landespharmakopöen  das  LösUchkeitsverhältnis  des  Perubalsams  in 
Spiritus  zu  l-hl  festgesetzt 

Tatnaquari  (Tamaquary,  Tamacoare)  ist  ein  flüssiger  Körper, 
der  in  Brasilien  von  einer  Myrospermum-Art  gewonnen  wird.  Als 
spezifisches  Gewicht  wurde  1,0055  ermittelt  In  Weingeist  löst  er 
sich  zu  gleichen  Teilen.  Ein  ätherisches  Öl  ließ  sich  in  keiner 
Weise  abscheiden.  Tamaquar^  trocknet  nicht  ein  und  fühlt  sich 
beim  Verreiben  zwischen  den  Fingern  mehr  fettig  als  harzig  an. 
Die  weingeistige  Lösung  reagiert  auf  Lackmus  stark  sauer.  Zur 
Neutralisierung  der  Säure  von  1  g  Tamaquar^  bedarf  man  an- 
nähernd 0,08  g  Kalihydrat  Bei  der  Verseifiing  wurden  ungefähr 
1,7  %  Glycerin  (etwa  25  bis  30  ®  o  fettem  Öle  entsprechend)  ge- 
wonnen. Der  unverseifbare  Bückstand  dürfte  hauptsächlich  aiis 
Kehlen wasserstofien,  wahrscheinlich  Harzen,  weniger  aus  Fettalko- 
holen bestehen.  Eine  genauere  Untersuchung  derselben  hatte  nicht 
stattgefunden.  Ln  kochenden  Wasser  verändert  es  sich  nicht,  wird 
es  dagegen  mit  verdünntem  Ammoniak  behandelt,  so  wird  es  so 
fest,  daß  man  es  schneiden  kann.  Läßt  man  diese  Masse  längere 
Zeit  getrocknet  stehen,  so  sondert  sie  einen  durchsichtigen,  fettig 
anzufühlenden  und  einen  undurchsichtigen,  zähen  gelben  Teil  ab. 
Beide  lösen  sich  in  Weingeist  mit  saurer  Reaktion.  Wurde  die 
Säure  des  Tamaquare  mit  der  berechneten  Menge  Alkali  in  wein- 
geistiger Lösung  abgestumpft   und    der  Weingeist  verdunstet,  so 


1)  Caesar  u.  Loretz,  Halle,  Gesohäftsbericht  1903. 
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hatte  sich  die  Farbe  und  Konsistenz  des  Tamaquarä  nicht  ver- 
ändert, dagegen  zeigte  es  sich  beim  Verreiben  zwischen  den  Fingern 
klebriger  ^s  vorher.  Mit  gleichen  Teilen  Mandelöl  verdünnt  tritt 
eine  grünliche  Färbung  auf.  Verwendung  findet  es  in  der  Augen- 
heilkunde  in  Form  einer  Salbe  »). 

Plperaeeae. 

Übtr  die  Bestandteile  der  Kaivaivurzel ;  von  P.  Siedler*).  In 
seinen  Mitteilungen  berichtete  Verf.  zunächst  über  die  bisherige 
den  Gegenstand  behandelnde  Literatur  und  geht  sodann  zu  seinen 
eigenen,  im  Verein  mit  Winzheimer  ausgeführten  Arbeiten  über. 
Dieselben  ergaben  zunächst  hinsichtlich  der  Anatomie  der  Wurzel 
das  Folgende:  Im  Querschnitt  durch  eine  ca.  1  mm  dicke  Wurzel 
bemerkt  man  unter  einem  stark  kollabierten  Oberhautgewebe  zu- 
nächst einige  Schichten  von  hypodermalem  Charakter  und  darunter 
ein  aus  8 — 10  Reihen  weiter,  tangential  gestreckter,  lückig  verbun- 
dener, dünnwandiger  ZeUen  bestehendes  Rindengewebe,  in  welchem 
sich  vereinzelt  Zellen  mit  verdickten  Wänden  finden.  Darunter 
liegt  eine  aus  einer  einzigen  Zellreihe  bestehende  dünnwandige 
Endodermis  und  unter  dieser  ein  einschichtiges  Perikambium.  Der 
zentrale  Zylinder  ist  tetrarch;  die  vier  breiten,  keilförmigen,  aus 
vielen  großen,  getüpfelten,  in  Holzfasern  eingebetteten  Gefässen 
bestehenden  Holzstrahlen  sind  von  einander  durch  Markstrahlen,, 
welche  aus  4 — 6  Reihen  radial  gestreckter  Zellen  bestehen,  ge- 
trennt Das  Zentrum  besteht  aus  großen  Zellen  mit  verholzten 
Wänden.  Rinden-  und  Markstrahlzellen  sind  mit  Stärke  völlig  er- 
füllt; viele  enthalten  aber  an  Stelle  von  Stärke  Harz,  welches  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  rot  wird.  Das  vor  jedem  Holzstrahl 
liegende  Phloem  besteht  aus  tangential  gestreckten,  stark  kolla- 
bierten Zellen.  Im  späteren  Alter  wird  die  Wurzel  polyarch,  die 
Markstrahlen  nehmen  bedeutend  an  Breite  zu,  während  das  Rinden- 
gewebe an  Durchmesser  kaum  noch  gewinnt  Am  Perikambimu 
treten  Gruppen  unregelmäßiger,  sekundärer  Gefäßbündel  auf,  das 
Mark  schwindet  mehr  oder  minder  und  der  zentrale  Zylinder  ver- 
holzt. Hinsichtlich  der  Chemie  der  Wurzel  wurde  zunächst  das 
von  früheren  Autoren,  besonders  Lewin  beschriebene  Methysticin 
dargestellt,  ein  indifferenter,  kristallinischer  Körper,  der  einen 
Methylester  der  Methysticinsäure  (ein  Methylenäther  des  Brenz- 
katecnins)  darstellt,  ferner  das  Yangoniu,  ein  ebenfalls  indifferenter^ 
kristallinischer  Körper.  Dann  wurde  das  Vorkommen  eines  von 
Lavialle  aufgefundenen  Alkaloi'ds  bestätigt  und  die  Anwesenheit 
eines  Glykosids  festgestellt,  welches  vorläufig  mit  dem  Namen: 
^Kawaglykosid^  bezeichnet  wird.  Der  wichtigste  Bestandteil  der 
Wurzel  ist  das  Harz,  da  dasselbe  als  Träger  der  anästhesierenden 


1)  Pharm.  Post.  1903.;  d.  Pbarni.  Centralh.  1908,  800. 

2)  Vortrag  gehalten   auf  der  Deutschen   Naturforscher-Vers.   1903  ia 
Cassel;  Apoth.-Ztg.  1903,  670. 
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Wirkung  der  Droge  zu  betrachten  ist  Eine  Lösung  des  Harzes 
in  ostindischem  Sandelöl  wiu*de  bekanntlich  von  der  Firma  J.  D. 
Riedel  unter  dem  Namen  »Gonosan«  als  Antigonorrhoicum  in  die 
Therapie  eingeführt.  Lewin  hatte  das  Harz  in  petrolätherlösliches 
a-  und  petrolätherunlösliches  ß-Haiz  getrennt.  Diese  Trennung 
ist  eine  sehr  langwierige;  nach  wochenlanger  Einwirkung  des 
Lösungsmittels  ist  das  a-Harz  dem  ursprünglichen  Harzgemische 
noch  nicht  entzogen.  Die  in  gewissen..  Zeitintervallen  entnaltenen 
Auszüge  verhalten  sich  schon  in  ihrem  Äußern  sämüich  verschieden. 
Zur  Analyse  des  ursprüngUchen  Harzgemisches  wandten  Siedler 
und  Winzheimer  das  von  Tschirch  eingeführte  Verfahren  des 
fraktionierten  Ausziehens  der  ätherischen  Lösung  mit  1  ^/oigen 
Lösungen  von  Ammoniumkarbonat,  Soda  und  Kalihydrat  an.  Von 
allen  drei  Lösungsmitteln  wurde  ein  gewisser  Prozentsatz  des  Harz- 
gemisches aufgenommen,  der  bei  weitem  größte  Teil  aber  blieb 
ungelöst  und  besteht  demnach  aus  indifferenten  Harzsäureestern 
(Resenen).  Die  Untersuchung  der  Wurzel  auf  ätherisches  Öl  ergab 
ein  negatives  Resultat.    Die  Arbeiten  werden  fortgesetzt 

W ardleworth  *)  machte  Mitteilung  über  eine  Verfälschung 
der  Früchte  von  Piper  Cubeba  mit  solchen  von  Piper  ribesoides, 
die  er  auf  dem  Londoner  Markte  beobachtete.  Der  Unterschied 
der  beiden  Früchte  macht  sich  besonders  in  dem  aus  ihnen  ge- 
wonnenen ätherischen  Oele  bemerkbar. 

Über  chemische  Untersuchungen  des  langen  Pfeffers  hat 
A.  Wangerin^)  berichtet  Außer  den  als  Bestandteilen  der 
Droge  bereits  bekannten  Piperin  und  Piperidin  konnte  Verfasser 
bei  seiner  sehr  sorgfältigen  Nachprüfung  weitere  Alkaloi'de  nicht 
auffinden.  Dagegen  konnte  er  in  der  Asche  deutlich  Maugan 
nachweisen,  was  andere  Autoren  nicht  getan  haben.  Außer  Mangan 
wiu*den  in  der  Asche  FeiOs,  CaO,  MgO,  KjO  und  Nai  O,  sowie 
HCl,  SO4H2  und  PO4H3  aufgefunden.  Besondere  Sorgfalt  wid- 
mete Verfasser  der  chemischen  Untersuchung  des  ätherischen  Öls 
im  langen  Pfeffer,  bezüglich  dessen  auf  die  Originalarbeit  verwiesen 
werden  muß.  Das  öl  erwies  sich  als  frei  von  Stickstoff  und 
Schwefel  und  enthält  auch  nur  etwa  2  %  Sauerstoff. 

Polygonaeeae. 

Über  Herba  Poiygoni  avicularis;  von  Fr.  Grolle r  ').  Poly- 
gonum  aviculare,  der  bekannte  Vogelknöterich,  war  einstmals  als 
Herba  Centumnodi  offidnell  und  kommt  seit  längerer  Zeit  wieder 
in  größeren  Mengen  in  den  Handel  als  »Homeriana«  oder  »echter 
russischer  Knöterich«,  sicher  wirkendes  Mittel  gegen  Lungentuber- 
kulose. Die  Pflanze  ist  an  ihrem  niederliegenden,  reich  verzweigten 
Stengel  mit  fast  sitzenden,  etwa  1,5  cm  langen  Blättern  mit  häu- 
figen Nebenblättern,  sowie  an  ihren  kleineu  grünlichen  oder  röt- 
lichen Blüten  leicht  zu  erkennen.    Ihre  anatomischen  Verhältnisse 


1)  Brit  and  Colon.  Drugg.  1902,  208.  2)  Pharm.  Ztg.  1903,  468, 

8)  Pharm.  Centralh.  1908,  922. 


^  Polygonaceae. 

wurden  von  Mittlacher  *)  untersucht,  da  die  Droge  in  die  neue 
Ausgabe  der  österr.  Pharmakopoe  autgenommen  werden  soll.  Seine 
Beobachtungen  sind  jedoch  stellenweise  nicht  ganz  zutreffend.  Die 
Blattepidermis  besteht  keineswegs  aus  buchtig  polygonalen  Zellen, 
die  Zellwände  sind  vielmehr  durchweg  nur  ganz  schwach  gebogen, 
fast  geradlinig  und  häufig  getüpfelt.  Wie  es  bei  dem  zentrischen 
gebauten  Blatt  zu  erwarten  ist,  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  des- 
selben gleichviel  Spaltöffiaungen,  welche  etwas  vertieft  liefen,  die- 
selben sind  jedoch  in  der  B^gel  nicht  von  zwei,  sondern  mindestens 
von  drei,  manchmal  auch  von  zwei  oder  4  Zellen  begrenzt  Cha- 
rakteristisch ist  die  Streifung  der  Cuticula,  welche  bei  nicht  zu 
jungen  Blättern  besonders  aiä  der  Oberseite  deutUch  zu  sehen  ist. 
Unter  der  Epidermis  zeigt  der  Blattquerschnitt  auf  beiden  Seiten 
Palissadenparenchym.  Schwammparenchym  ist  nur  schwach  aus- 
gebildet und  führt  in  vielen  Zellen  Kristalldrusen  von  Calcium- 
oxalat, deren  Durchmesser  nach  meinen  Messungen  bis  zu  62  ^ 
beträgt,  in  der  Regel  maßen  sie  etwa  40  /u.  Diese  Kalkoxalat- 
krystalle  finden  sich  auch  in  der  Rinde  und  im  Mark  des  Stengels, 
sowie  in  der  Rinde  der  Wurzel.  Letztere  ist  stark  verholzt  Die 
Früchte  sind  dreikantige,  braungefärbte  Nüßchen,  deren  Exocarp 
aus  gelb  bis  braun  gefärbten,  geschichteten  Steinzellen  besteht, 
welche  gelbe  bis  bräunliche  Tröpfchen  einer  öligen  Substanz  ent- 
halten. In  den  Samen  finden  sich  dem  Amylum  Oiyzae  ähnliche, 
«ckige,  kleine  Stärkekömehen.  Die  Pflanze  ist  reich  an  Gerbstoff. 
Besonders  die  Blätter  werden  durch  Eisenchloridlösung  in  allen 
Zellen  fast  schwarz  gefärbt.  Kalilauge  färbt  den  Inhalt  der  Epi- 
dermiszellen  tief  indigoblau.  Eine  eingehendere  chemische  Unter- 
suchung hat  Lebbin  *)  ausgeführt  unter  besonderer  Berücksichti- 
Sung  der  Unterschiede,  welche  zwischen  der  Droge  deutschen  und 
er  russischen  Ursprungs  bestehen.  Beide  wurden  ohne  Wurzeln 
untersucht.  Femer  wurde  eine  Untersuchung  des  Weidemannschen 
Homerianatees,  der  bekanntlich  mit  den  Wurzeln  in  den  Handel 
kommt,  ausgeführt.  Wesentliche  Unterschiede  fanden  sich  in  dem 
Zuckergehalt,  welcher  in  der  mssischen  Pflanze  2,5  ^/o,  in  der  deut- 
schen 2  o/o  und  im  Homerianatee  2,1  <*/o  betmg;  ätherisches  Ol 
enthielt  die  russische  Droge  ebenfalls  mehr,  nämUch  0,029  %  gegen 
0,0036  ^lo  in  der  deutschen  und  0,025  »/o  im  Homerianatee.  Um- 
gekehrt lag  das  Verhältnis  bei  den  Gerbstoffen  und  Bitterstoffen, 
von  denen  die  russische  Pflanze  1,8  »/o,  die  deutsche  2,29  o/o  ent- 
hielt, Weidemanns  Tee  4,1  %  Harzaiüge  Stoffe  fanden  sich  in 
der  deutschen  Pflanze  1,6  »/o  gegen  1,0  bezw.  1,14  o/o  in  der  rassi- 
schen, und  Wachsstoffe  in  der  ersteren  0,8,  in  der  letzteren  0,56 
bezw.  0,67  o/o.  Lebbin  will  aus  diesem  Befunde  den  Grand  der 
besseren  Wirksamkeit  der  rassischen  Droge  gegenüber  der  deut- 
schen mit  Wahrscheinlichkeit  herleiten. 

E.  Gilson»)  berichtete  über  die  Chemie  des  Bhabarbers.    Im 

1)  Pharm.  Post  1902,  Nr.  24.  2)  Med.  Woche  1902,  No.  21. 

3)  Rev.  pharmac.  1902,  201. 
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chinesischen  Khabarber  sind  Gallussäure  und  Zimtsäure  vorhanden. 
Der  Bhabarbergerbstoff  ist  kein  einheitlicher  Körper.  Gilson 
konnte  aus  demselben  drei  verschiedene  krystaUinische  Körper  iso- 
lieren, und  zwar  ein  Glykosid  (Glykogallin,  CisHieOio);  das  bei 
der  Hydrolyse  in  Glykose  und  Gallussäure  zerfällt,  ein  weiteres 
Glykosid  (Tetrarin,  CssHssOis),  das  in  Glykose,  Gallussäure  und 
Zimtsäure  zerlegt  werden  kann,  ferner  einen  Aldehyd  (Bheosmin,. 
CioHuOi).  Letzterer  kristallisiert  in  langen  Nadeln  vom  Schmp. 
19Jb^  C.  und  besitst  in  hohem  Masse  den  charakteristischen  Rha- 
barbergeruch. Als  vierter  Bestandteil  ist  ein  katechinartiger  Körper 
im  Bhabarber  vorhanden. 

Schneller  Nachweis  von  Kurkuma  im  Bkabarberpulver;  von 
Gioachino  Griggi  i).  Von  allen  Pharmakopoen  gibt  nur  die 
Pharm.  Helvet.  eine  Methode  zum  Nachweis  von  Kurkuma  in 
Shabarber  an,  die  darin  besteht,  daß  man  Borsäure  auf  einen  Äther- 
Chloroformauszug  von  Bhabarber,  mit  dem  man  Eiltrierpapier  be- 
netzt hat,  einwirken  läßt  Schneller,  sicherer  und  empfindlicher  ist 
der  Nachweis,  den  Verf.  folgendermaßen  beschreibt:  1  g  des  zu 
untersuchenden  Bhabarberpulvers  mischt  man  im  Mörser  mit  0,1  g 
gepulverter  Borsäure;  das  Gemisch  gibt  man  in  eine  Porzellanschale,, 
befeuchtet  es  mit  9,6  g  verd.  Schwefelsäure  und  erwärmt  mäßig 
unter  beständigem  Umrühren  des  breiförmigen  Gemisches.  Beiner 
Bhabarber  wird  hierbei  nur  eine  leichte  Bräunung  annehmen,  die 
um  so  deutUcher  wird  und  schUeßlich  in  Grau  übergeht,  je  länger 
die  Erwärmung  dauert.  Es  findet  hier  ein  einfacher  Böstungs- 
prozeß  statt  Der  mit  Kurkuma  verfälschte  Bhabarber  nimmt  beim 
Erhitzen  allmähUch  eine  dunkelpurpurrote  Farbe  an,  die  auf  die 
Umwandlung  des  Kurkumins  in  Bosocyanin  zurückzuführen  ist. 
Läßt  man  das  Gemisch  nun  erkalten  und  fügt  etwas  verdünntes- 
Ammoniak  hinzu,  so  wird  man  bei  reinem  Bhabarber  die  charak- 
teristische Färbung  erhalten,  die  er  in  Gegenwart  von  Alkalien 
zeigt;  der  mit  Kurkuma  versetzte  Bhabarber  wird  infolge  des  ge- 
bildeten Bosocyanins  sich  blau  färben,  welche  Farbe  nach  kurzer 
Zeit  in  schmutzig  grau  übergeht 

Podoearpaeeae. 

Das  Rimuharz,  das  Harz  des  wertvollsten  neuseeländischen« 
Bauholzbaumes  (Dacridium  cupressinum),  erfüllt  die  Bisse  und 
Spalten  des  Kernholzes  fast  gänzlich.  Es  ist  ein  hartes,  rosarotes 
Harz  von  deutUch  kristalUnischem  Bruche,  das  nach  den  Unter- 
suchungen von  Easterfield  und  Aston ^)  zu  ungefähr  75  ^k  aus 
der  kristallinischen  i2iiifiid(¥ur«  besteht  Diese  schmilzt  bei  192  bis 
193°  C.  und  destilUert  unter  geringer  Zersetzung  bei  296  bis 
300^  C.  unter  21  mm  Druck,  ist  optisch  Hnksdrehend,  oD  = 
—  159°  in  10  %iger  alkoholischer  Lösung,  und  löst  sich  leicht  in 


1)  Bellet  Chimic.  Farmaceut    September  1903. 

2)  Chem-Ztg.  1903,  709;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  527. 
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Alkohol  und  Äther,  nur  wenip  in  Wasser  oder  Petroläther.  Ihre 
Formelist:  CisHis.OH  .  CO2H.  Die  Baryura  Verbindung  ist  das 
charakteristischste  Salz. 

Primulaceae. 

Über  dais  Vorkommen  von  VolemU  in  einigen  Primulaceen; 
von  J.  Bougault  und  G.  Allard  *).  Bei  der  Untersuchung  der 
unterirdischen  Teile  verschiedener  Primulaceen  (Primula  grandiflora 
Lam.,  P.  elatior  Jacq.,  P.  officinalis  Jacq.  u.  a.)  isolierten  Verfasser 
einen  krj'stallinischen,  mehrwertigen  Alkohol,  den  sie  zuerst  Primuht 
nannten,  später  aber  mit  dem  von  Bourquelot  im  Lactarius  vo- 
lemus  aufgefundenen  Volerait  CrHieO*  identifizierten.  In  reinem 
Zustande  besitzt  der  Volemit  den  Schmelzpunkt  154 — 155°  und 
das  Drehungsvermögen  a[D]  =  +  2,65°,  welches  in  wässeriger 
Lösung  nicht  mit  der  Konzentration  schwankt  und  durch  Borsäure 
nicht,  durch  Borax  dagegen  beti*ächtlich  —  0,7955  g  Volemit  und 
2  g  Borax  gelöst  zu  27,6  ccm  zeigen  das  a[D]  =  +  20,83°  — 
beeinflußt  )yird.  In  Wasser  ist  der  Volemit  leicht,  in  Alkohol 
schwer,  in  Äther  gamicht  lösHch.  Das  Volemitäthylacetat  schmilzt 
bei  206°  und  zeigt  in  Chloroformlösung  das  a[D]  =  +  46,40  ^ 
Das  Volemitacetat  schmilzt  bei  62°.  —  Die  Abweichungen  in  den 
Angaben  Bourquelots  sind  wahrscheinlich  auf  eine  geringe  Ver- 
unreinigung des  Bourquelotschen  Produktes  mit  Mannit  zurückzu- 
fuhren. 

Ranunculaceae. 

Die  chemische  und  physiologische  Wertbestimmung  der  Akonit- 
praparaie  hat  B.  Stevens*)  nebeneinander  auf  ihre  Zweckmäßig- 
keit geprüft,  um  die  beste  Methode  ausfindig  zu  machen.  Als 
solche  erwies  sich  für  die  Tuber a  Aconit i  die  folgende:  10  g  Akonit- 
knoUen  werden  mit  75  ccm  einer  Mischung  aus  7  Vol.  Alkohol 
und  3  Vol.  Wasser  vier  Stunden  lang  unter  öfterem  Schütteln 
mazeriert  Das  Ganze  packt  man  dann  in  einen  kleinen  Perkolator, 
läßt  gut  ablaufen  und  perkoliert  mit  der  gleichen  Alkoholmischung 
nach,  bis  150  ccm  Perkolat  gewonnen  sind.  Das  Perkolat  mischt 
man  dann  in  einem  flachen  Teller  mit  5  g  Bimsteinpulver  und 
dampft  bei  einer  60°  nicht  übersteigenden  Temperatur  zur  Trockne 
ein.  Den  Rückstand  löst  man  in  5  ccm  Vio-Schwefelsäure  und 
10  ccm  Wasser,  gibt  die  Lösung  in  einen  Scheidetrichter,  wäscht 
Teller  und  Filter  mit  etwa  40  ccm  Weisser  nach  und  schüttelt  das 
Ganze  fünf  Minuten  lang  mit  25  ccm  Äther  und  2  ccm  Ammoniak. 
Man  trennt  dann  beide  Schichten  und  schüttelt  die  wässerige  Schicht 
in  gleicher  Weise  erst  mit  15  ccm  Äther  und  dann  noch  zweimal 
mit  je  10  ccm  Äther  drei  Minuten  lang  aus.  Die  vereinigten 
Ätherlösungen  werden  dann  zur  Trockne  verdampft.  Der  Rück- 
stand wird  mit  3  ccm  Vio  Säure  aufgenommen  und  der  Säureüberschuß 

1)  Compt.  rend.   135,  796. 

2)  Pharm.  Archives  1903,  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  733. 
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mit  */5o-Alkali  zurücktitiiert  (Haematoxylin  als  Indikator.)  Die 
Anzalil  der  zur  Bindung  des  Alkaloi'ds  verbrauchten  Kubikzenti- 
meter Säure,  mit  0,645  multipliziert,  gibt  den  Prozentgehalt  der 
Knollen  an  Alkaloid.  Tinctura  Aconiti  ist  erst  ebenfalls  mit  Bim- 
steinpulver  zur  Trockne  einzudampfen  und  der  Bückstand  in  der 
angegebenen  Weise  weiter  zu  behandeln.  Für  je  100  g  der  in 
Arbeit  genommenen  Tinktur  (1  :  10)  ist  die  zur  Bindung  des  Al- 
kaloi'ds nötig  gewesene  Menge  Kubikzentimeter  Säure  mit  0,0645 
zu  multiplizieren,  um  den  Prozentgehalt  der  Alkaloide  zu  berechnen. 
Von  Extractum  Aconiti  mischt  man  5  g  mit  10  g  Bimsteinpulver, 
fügt  10  ccm  i/io-Schwefelsäure  hinzu  und  verreibt  das  Ganze  gleich- 
mäßig. Dann  wird  in  den  Scheidetrichter  filtriert,  mit  60  ccm 
Wasser  nachgewaschen  und  in  bekannter  Weise  weiter  gearbeitet. 
Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  daß  ein  etwa  zu  hoch  erhitztes 
Extrakt  infolge  der  hierdurch  bedingten  Zersetzung  der  Alkaloide 
falsche  Zahlen  gibt.  Die  physiologische  Wertbestimmung  mit  Hilfe 
des  Tierexperiments  erscheint  nach  Stevens'  Erfahrungen  beiden 
Akonitpräparaten  nicht  angezeigt,  da  sie  sichere  Schlüsse  auf  die 
Güte  derselben  nicht  immer  zuläßt 

Indische  Akonit- Wurzeln  waren  der  Gegenstand  eingehender 
Untersuchungen  G.  Watts  »)•  Als  nicht  giftige  Arten  wurden 
angegeben:  Aconitum  heterophyllum  Wall,  A.  palmatum  Dou, 
femer  zwei  Varietäten  A.  multifida  und  A.  rotundifolia;  bezügUch 
der  Nichtgiftigkeit  dieser  beiden  letzteren,  die  man  bisher  für  Aco- 
nitum Napellus  hielt,  walten  jedoch  Zweifel  ob.  Giftig  sind:  A. 
ferox  Wall  und  A.  spicatum,  von  welcher  Nepaul-Akonit  stammen 
soll.  Femer  A.  laciniatum,  A.  atrox,  A.  polyschizum,  A.  rigidum, 
A.  dissectum,  A.  hians,  während  A.  Napellus  nach  den  neuesten 
Forschungen  Stapfs  in  Indien  gar  nicht  vorkommen  soll. 

Über  das  Vorkommen  der  Aconitsäure  in  Adonis  aesfivalis; 
von  P.  Trapani  *).  Aus  10  kg  trockener  zerstückelter  Adonis 
aestivalis  erhielt  Verf.  durch  Abkochung  und  Einengung  der  Flüs- 
sigkeit, Behandlung  teils  mit  Bleiessig,  teils  mit  Bleizucker,  Aus- 
waschen, Entbleien  mit  HaS,  Filtrieren  und  Einengen  im  Wasser- 
bade und  Extraktion  mit  Äther  ungefähr  5  g  einer  kristallinischen 
schneeweißen  Substanz,  die  durch  die  physikalischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften  und  die  Elementaranalyse  sich  als  Aconitsäure 
erwies.  Die  Menge  aber  dieser  im  Adonis  aestivalis  enthaltenen 
Säure  ist  viel  kleiner  als  die  von  Adonis  vemalis  gelieferte. 

Bhizoma  Hydrasiis;  von  Caesar  und  Loretz.  Das  ange- 
gebene Verfahren  zur  Bestimmung  des  Hydrastins*)  hat  sich  gut 
bewährt.  Der  Gehalt  der  im  Laufe  des  letzten  Jahres  von  Caesar 
und  Loretz*)  geprüften  Partien  Hydrastiswurzeln  schwankte  zwi- 
schen 2,31  % ,  3,19  «/o,  3,25%,   3,82%,   4,21%  und  4,87%  in 


1)  Pharm.  Jonrn.  1908,  63;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  142. 

2)  Arch.  di  farmac.  e  terapeut.  1908,  Vol.  XI,  fasc.  8;  d.  Biochem. 
Gentralbl.  1903,  172.  8)  Dies.  Ber.  1902,  98.  4)  Caesar  n.  Loretz, 
Halle,  Geschäftsbericht  1903. 
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trockner  Droge,   war  also   bei   den   einzelnen    Ablieferungen   ein 
außerordentlich  verschiedener. 

Alkaloide  von  Isopyrum.  NachweisUch  ist  das  Isopyrum  nur 
einmal,  vor  etwa  30  Jahren,  von  Hartsen  chemisch  untersucht 
worden,  welcher  aus  Isopyrum  thalidroides,  welches  in  allen  Mittel-, 
Nordwest-  und  Südweststaaten  Amerikas  häufig  vorkommt,  zwei 
Alkaloide  isolierte:  Isopyrin  und  Pseudoisopyrin.  G.  B.  Frank- 
forter  ^)  erhielt  jetzt  durch  Extrahierung  der  Wurzeln  von  Iso- 
pyrum thalictroides  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol  eine  aus  weiBen 
Kristallen  bestehende  weiße,  filzartige  Masse.  Unter  dem  Mikro- 
skope bildet  dieses  Hydrochlorid  feine  prismatische  Nadeln,  die  bei 
255 — 257^  schmelzen.  Das  aus  der  alkoholischen  Lösung  des 
flydrochlorids  ausgeschiedene  freie  Alkaloid  bildet  eine  weiße  kri- 
stallinische Substanz,  welche  verschieden  ist  von  dem  Isopyrin  und 
Pseudoisopyrin  Hartsens  und  scharf  bei  160  °  schmilzt.  Das  Iso- 
pyrin, wie  es  Verf.  nennt,  hat  die  Zusammensetzung  CtsflisNO»; 
es  bildet  eine  Methyljodidverbindung  der  Formel  CssHieNO^.GHsJ. 

Rosaeeae« 

Über  das  Vorkommen  von  Eugenol  in  der  Wurzel  von  Geum 
urbanum;  von  Bourquelot  und  Härissey  ■).  Die  VerflF.  machten 
die  Beobachtung,  daß  beim  Zerreiben  der  Wurzel  von  Geum  ur- 
banum ein  Geruch  nach  Nelkenöl  auftritt  Bereits  von  Troms- 
dorff  wurde  die  Gegenwart  von  Nelkenöl  in  dieser  Wurzel  ange- 
nommen. Nach  der  Untersuchung  der  YerS  ist  dasselbe  jedoch 
in  der  Wurzel  nicht  präexistierend,  es  entsteht  vielmehr  unter  der 
Einwirkung  eines  löslichen  Ferments  auf  ein  Glykosid.  Es  ist 
ihnen  gelungen,  durch  Mazerieren  einer  größeren  Menge  fiischer 
Wurzel  von  Geum  urbanum  mit  Wasser,  darauflfolgende  Destillation 
und  Ausschütteln  des  Destillats  mit  Äther  und  Eugenol  zu  isolieren, 
das  durch  Überführung  in  die  Benzoylverbindung  charakterisiert 
wurde.  Durch  Eintragen  der  Wurzel  in  siedendem  95°/oigem 
Weingeist  wird  das  Ferment  zerstört;  das  alkoholische  Extrakt 
gibt  geruchlose  Lösungen;  man  kann  aber  in  denselben  den  Ge- 
ruch nach  Nelkenöl  hervorrufen,  wenn  man  etwas  fiische,  nicht 
mit  Akohol  behandelte  Wurzel  hinzufügt.  Emulsin  vermag  Geruch 
nach  Nelkenöl  nicht  zu  entwickeln,  das  Ferment  kann  daher  mit 
Emulsin  nicht  identisch  sein.  Durch  Bierhefe  wird  das  das  Eu- 
genol liefernde  Glykosid  nicht  angegriffen. 

Rubiaeeae« 

Über  die  Bildung  des  Chinins  in  den  Cinchonen.  In  einem 
Bericht  über  seine  Studienreise  nach  Niederländisch-  und  Britisch- 
indien machte  Stuhlmann*)  die  interessante  Mitteilung,  daß  die 
chemische  Untersuchung  gezeigt  hat,  daß  die  Annahme  von  Lotsi^), 

1)  Chem.-Ztg.  1908,  Repert.  27,  66.        2)  Repert.  de  Pharm.  1903,  618. 
8)  Beiheft  z.  Tropenpflanzer  1908,  No.  1,  20. 
4)  Dies.  Bericht  1899,  148. 
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das  Chinin  würde  in  den  Blättern  gebildet,  falsch  sein  muß. 
Van  Leersum  fand,  daß  Bäume,  die  der  Blätter  ganz  beraubt 
wurden,  und  an  denen  man  die  neu  kommenden  Blätter  alle  Monat 
abnahm,  nach  12  Monaten  eine  Vermehrung  des  Chinins  um 
V« — 1  %  zeigten;  es  scheint  demnach,  daß  die  Blätter  beim  Stoflf- 
wechsel  das  Chinin  verbrauchen  und  nicht  produzieren. 

Cortex  Chinae.  Daß  bei  der  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes 
sehr  rasch  gearbeitet  werden  muß,  wenn  man  befriedigende  Resul- 
tate erhalten  will,  wurde  durch  Untersuchungen  von  G.  Fromme  ') 
aufs  neue  bestätigt  Er  hat  seinem  Untersuchungsgange  folgende 
Fassung  gegeben:  2,5  g  feines  oder  grobes  Pulver,  2  ccm  Acid. 
hydrochlor.  pur.  (25®/o),  20  ccm  Wasser  werden  in  einer  200  g- Flasche 
10  Minuten  im  Dampfbade  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  50  g  Äther 
und  25  g  Chloroform  zugesetzt,  einmal  kräftig  durchgeschüttelt, 
mit  5  ccm  Natronlauge  (15^/oig)  übersättigt  und  das  Gemisch  10 
Minuten  hindurch  anhaltend  und  kräftig  geschüttelt  Hierauf  wer- 
den 3  g  Tragantpulver  zugefügt  und  nochmals  kräftig  durchge- 
schüttelt Von  dem  nun  klaren  Äther-Chloroformgemisch  werden 
jetzt  60  g  (entsprechend  2  g  Rindenpulver)  rasch  abfiltriert,  auf 
die  Hälfte  des  Volumens  eingeengt  und  nach  Zusatz  von  20  g 
Äther  mit  10  ccm  n/io  Salzsäure  und  mit  2x10  ccm  Wasser  aus- 
geschüttelt Durch  nochmaliges  Ausschütteln  mit  5  ccm  n/io  Salz- 
säure hat  man  sich  in  einem  Tropfen  dieser  Äusschüttelung  durch 
Meyers  Reagens  zu  überzeugen,  ob  alles  Alkaloi'd  dem  Äther- 
Chloroform  entzogen  war.  Tritt  keine  Alkaloi'dreaktion  mehr  ein, 
so  gießt  man  diese  5  ccm  Säure  weg;  zeigt  sich  aber  in  derselben 
noch  Alkaloi'd,  so  sind  sie  den  ersten  sauren  bezw.  wässerigen, 
vereinigten  und  filtrierten  Ausschüttelungen  zuzufügen,  das  Äther- 
Chloroformgemisch  zweimal  mit  je  5  ccm  Wasser  auszuschütteln 
und  diese  ebenfalls  den  ersten  Ausschüttelungen  zuzusetzen.  Als- 
dann wird  der  Überschuß  von  Säure  durch  n/io  Lauge  zurücktitriert 
und  die  an  Alkaloi'd  gebundenen  Kubikzentimeter  Salzsäure  mit 
(0,0309x50  «)  1,545  multipliziert,  um  den  Prozentsatz  an  Alka- 
loiden  zu  erhalten.  Zur  Bestimmung  der  Alkalo'i'dmenge  auf  ge- 
wichtsanalytischem Wege  werden  die  vereinigten  sauren  und  wäs- 
serigen Ausschüttelungen  aus  dem  Äther-Chloroformgemisch  schwach 
mit  Ammoniak  übersättigt,  die  ausgeschiedenen  Alkalo'i'de  durch 
rasches  und  kräftiges  Ausschütteln  mit  20 — 10 — 10  ccm  Äther- 
Chloroform  (2  +  1)  in  dieses  Lösungsmittel  übergeführt  und  die 
vereinigten  und  filtrierten  Äther-Chloroformausschüttelungen  in  einem 
tarierten  Erlenmeyerkolben  abdestilliert,  Rückstand  einige  Male  mit 
Äther  aufgenommen  und  dieser  jedesmal  weggekocht,  dann  bei 
höchstens  100°  C.  getrocknet  bis  zur  Gewichtekonstanz.  Die  ge- 
fundene Menge  mit  50  multipliziert  gibt  den  Prozentgehalt  Im 
Hinblick  darauf,  daß  das  Haematoxylin  zwar  für  Chinaalkaloi'de 
der  bis  jetzt  beste,  immerhin  doch  kein  vollkommener  Indikator 
ist  und  zum  sicheren  Arbeiten  große  Übung  voraussetzt,  die  aber 

1)  Caesar  u.  Loretz,  Halle,  GeechäftBbericht  1903,  Sept. 

Pharmazantiaeher  Jahresbericht  f.  1903.  7 
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bei  den  alljährlich  in  den  Apotheken  nur  einige  Male  ausgeführten 
Chinaalkaloi'd-Bestimmungen  nicht  vorUegen  wird,  gibt  Fromme 
für  die  Praxis  des  Apothekers,  wie  auch  Beuttner  der  gewichts- 
analytischen Methode  unbedingt  den  Vorzug.  Die  Vorzüge  des  oben 
angegebenen  Untersuchungsganges  liegen:  1.  in  der  glatten  Tren- 
nung der  wässerigen  Flüssigkeiten  von  Äther-Chloroformgemischen, 
2.  in  der  raschen  Ausführbarkeit,  3.  in  der  Zuverlässigkeit  der 
Besultate.  Die  Identitätsreaktion  (Thalleiochin)  kann  in  dem  nach 
Abnahme  von  60  g  verbleibenden  Reste  der  ersten  Äther-Chloro- 
formausschüttelung  vorgenommen  werden. 

Wertbestimmuna  von  Cortez  Cinchonae;  von  E.  Beuttner *). 
Zur  Bestimmung  der  Alkaloi'de  in  der  Chinarinde  schlägt  Verf. 
folgendes  Verfahren  vor:    7  g   Chinaiindenpulver  (Sieb  VI)   über- 

g'eßt  man  in  einer  Arzneifiasche  von  200  ccm  Inhalt  mit  55  g 
hloroform,  versetzt  die  Mischung  mit  5  g  Natronlauge  (10  ^/o) 
und  schüttelt  sie  während  3  Stunden  häufig  und  kräftig  um.  Hier- 
auf fügt  man  85  g  Äther  und  nach  tüchtigem  Umschütteln  noch 
3  g  Tragantpulver  und  so  viel  Wasser  zu  (10 — 20  g),  daß  sich  das 
Rindenpulver  beim  kräftigen  Schütteln  zusammenballt.  Das  Äther- 
Chloroformgemisch  wird  alsdann  sogleich  vollständig  in  ein  Arznei- 
glas abgegossen  und  darin  mit  2  g  Wasser  und  1  Tropfen  Natron- 
lauge (10  <>/o)  durchgeschüttelt,  nachher  werden  3  g  Tragantpulver 
zugefügt  Nach  kräftigem  Umschütteln  werden  100  g  der  vollkommen 
klaren  Äther-Chloroformlösung  durch  einen  Bausch  trockener  reiner 
Watte  in  einen  Scheidetrichter  filtriert,  der  Best  der  Lösung  wird 
beiseite  gestellt  In  den  Scheidetrichter  bringt  man  15  ccm  n/io 
Salzsäure  und  5  ccm  Wasser  und  schüttelt  die  Mischung  einige 
Minuten  lang  tüchtig  durch.  Nach  vollständiger  Klärung  filtrieil 
man  die  saure  Flüssigkeit  durch  ein  kleines  mit  Wasser  angefeuch- 
tetes Filter  in  einen  Kolben  von  etwa  200  ccm  Inhalt.  Hierauf 
schüttelt  man  die  Chloroform-Ätherlösung  noch  dreimal  mit  je 
10  ccm  Wasser  aus,  filtriert  auch  diese  Auszüge  durch  dasselbe 
Filter  und  wäscht  letzteres  noch  mit  Wasser  nach.  Zu  der  ge- 
samten sauren  Flüssigkeit  fügt  man  die  frisch  bereitete  Lösung 
eines  Körnchens  Haematoinrlin  in  1  ccm  Weingeist  und  läßt  unter 
Umschwenken  so  viel  n/io  Natronlauge  zufließen,  bis  die  Mischung 
beim  kräftigen  Umschwenken  die  gelbhche  Färbung  mit  einer 
bläulich-violetten  vertauscht  Die  Menge  der  hierzu  verbrauchten 
Lauge  soll  nicht  mehr  als  6,8  ccm  betragen.  —  5  ccm  der  beiseite 
gestellten  Äther-Chloroformlösung  werden  in  einem  Porzellan- 
schälchen  eingedampft.  Der  Rückstand  wird  mit  10  ccm  Walser 
imd  10  Tropfen  Essigsäure  aufgenommen  und  die  Lösung  filtriert. 
Wird  1  ccm  des  Filtrates  zu  einer  Mischung  von  10  ccm  Wasser 
und  2  Tropfen  ßromwasser  gebracht,  so  soll  dieses  Gemisch  auf 
Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  eine  schön  grüne  Färbung  an- 
nehmen. 

Über  Anbau  von  Cinchona   in  Amani  in  Osi-Usambara  be- 


1)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1903,  265. 
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richtete  Zimmermann  ^),  daß  der  Garten  sich  in  erfreulicher  Weise 
weiter  entwickle  und  namentlich  die  vorhandenen  5000  Cinchona- 
pflanzen  ausgezeichnet  stehen.  Da  dieselben  den  besten  Sorten 
angehören,  so  ist  diese  Nachricht  recht  erfreulich.  Auch  die  im 
Berliner  botanischen  Garten  befindlichen  Cinchona-Sämlinge,  sehr 
gute  Sorten,  welche  den  von  Volkens  aus  Java  mitgebrachten 
Samen  entsprossen  sind,  stehen  gut  und  sollen,  sobald  es  die  Witte- 
rung gestattet,  nach  Amani  gesendet  werden. 

Rctdix  Ipecacuanhae,  Die  Verhältnisse  im  Ipecacuanhamarkte 
haben  sich  nach  Caesar  und  Loretz')  im  Laufe  dieses  Jahres 
nicht  unerhebhch  verschoben;  es  ist  zunächst  festzustellen,  daB  die 
Werte  der  als  eigentUche  Ipecacuanhasorten  in  Betracht  kommen- 
den Rio-  und  Cfuthagena-(Columbia)  Wurzeln  sich  allmählich  aus- 
zugleichen scheinen.  Es  ist  das  nicht  allein  dadurch  herbeigeführt 
worden,  daß  man  den  medizinischen  Wert  der  Carthagena-Ipeca- 
cuanha  mehr  erkannt  hat,  sondern  daß  der  Bio-Ipecacuanha  auch 
noch  einige  andere  Konkurrenzsorten  entstanden  sind,  welche  den 
Wert  derselben  herabgedrückt  haben.  Unter  Bio-Ipecacuanha  ver- 
stand man  bislang  in  der  Hauptsache  nur  die  in  dem  Staat  Mato 
Grosso  in  Brasilien  eingesammelte,  über  Bio  in  den  Handel  ge- 
brachte Droge,  welche  von  Uragoga  Ipecacuanha  Baill.  resp.  Ce- 
phaehs  Ipecacuanha  Wildenow  oder  Psychotria  Ipecacuanha  Müller 
stammt  und  als  solche  die  ofßzinelle  Droge  bildet  Diese  Provenienz 
wurde  jahrelang  monopolisiert  und  von  den  Inhabern  zu  beliebig 
hohen  und  meist  sehr  willkürlichen  Preisen  in  den  Handel  gebracht. 
Ostindische  Ipecacuanha  stammt  von  Wurzeln  der  echten  Cephaelis 
Ipecacuanha  aus  Mato  Grosso,  welche  nach  Johore,  Straits  Settle- 
ment,  verpflanzt  worden  sind  und  von  dort  aus  in  diesem  Jahre 
schon  in  beträchtlicheren  Mengen  an  den  Londoner  Markt  gebracht 
wurden.  Als  dritte  ebenfalls  von  Cephaehs  Ipecacuanha  stammende 
Bio-Handelssorte  kam  dann  seit  Jahresfrist  die  aus  dem  Distrikt 
Minas  in  BrasiUen  stammende,  angeblich  dort  kultivierte,  über 
Bahia  ausgeführte  Ipecacuanha  in  Betracht.  Man  hat  es  also 
gegenwärtig  mit  drei  echten,  von  derselben  Pflanze  abstammenden 
Bio -Ipecacuanhasorten  zu  tun,  welche  in  ihrem  Äußeren  große 
Übereinstimmung  zeigen  und  nur  hinsichtlich  des  Gehaltes  noch 
Abweichungen  erkennen  lassen.  Bei  36  Analysen  von  Ipecacuanha 
verschiedenster  Provenienz  hatten  6  einen  Gehalt  von  0,02 — 0,05  ^/o, 
12  einen  Gehalt  von  0,06—1,10  %  6  einen  Gehalt  von  0,11—0,15  % 
6  einen  Gehalt  von  0,16—0,20  o/o,  6  einen  Gehalt  von  0,21—0,32  o/o 
Psychotrin.  Diese  Eesultate  sind  auf  gewichtsanalytischem  Wege 
erhalten.  Die  Titration  läßt  dabei  vollständig  im  Stich,  da  ein 
auch  nur  einigermaßen  genügender  Parbenumschlag  nicht  zu  er- 
halten ist,  weil  die  Flüssigkeiten  zu  stark  gefärbt  sind  und  das 
Alkaloi'd  wohl   zu  schwach   basischer  Natur  ist     Die   aus   einer 


1)  Notizbl.  d.  Berl.  bot.  Gart.  1903,  No.  30;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  873. 

2)  Caesar  u.  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  1903,  Sept. 
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großen   Zahl  von  Analysen   sich   ergebenden  Durchschnittszahlen 
sind  folgende: 


Gesamt- 

Alkaloide 

nach  Keller 


ge- 
wogen 


titrieK 

7o 


Emetingehalt 
auf  Basis  der 
Methode  yon 

Paul 
&  Cownley 


ge- 
wogen 

7. 


titriert 

7. 


Gephaelin- 
gehalt  auf 
Basis  der  Me- 
thode von 

Paul 
&  Cownley 


-3 


•§ 


Rio,  brasilianische,  echte, 

Mato  Grosso  .    .     . 

„    brasilianische,    Mi- 

nas  (Bahia)     .    .    . 

„    kultivierte  Johore  . 

Garthagena  od.  Columbia 


2,846 

2,297 
2,511 
2,875 


2,733 

2,185 
2,445 
2,749 


2,026   I  1,982 


1,855 
1,539 
1,544 


1,363 
1,462 
1,472 


0,842 

0,984 
0,8>0 
1,389 


0,496 

0,633 
0,022 
1,019 


3,34 

3,21 
2,93 
6,02 


Bezüglich  des  Gesamt-Alkaloidgebaltes  nimmt  die  Carthagena* 
Ipecacuanha  die  erste,  die  echte  Mato-Grosso-Rio  die  zweite,  Johore 
die  dritte  und  Bahia  die  letzte  Stelle  ein,  bezüglich  des  Emetin- 
gehaltes  kommt  die  echte  Rio-Mato-Grosso  an  erster,  Garthagena 
an  zweiter,  Johore  an  dritter  und  Bahia  an  letzter  Stelle.  Hin- 
sichtlich des  Cephaelingehaltes  stehen  sich  die  echte  Rio-Mato- 
Grosso  und  Johore  ziemUch  gleich,  Bahia  enthält  ca.  15  %  und 
Garthagena  ca.  50  %  mehr  als  die  vorerwähnten  Ipecacuanhasorten. 
Der  äußeren  Form  nach  zeigen  die  Johore-  und  Bahia-Ipecacuanha 
mit  der  Mato-Grosso-Rio  große  Ähnlichkeit,  resp.  übertreffen  die- 
selbe durch  sorgfaltigere  Reinigung  und  stengelfieiere  Lieferung  der 
Wurzeln,  bezüglich  des  Gesamt- Alkaloidgehaltes  und  speziell  des 
Emetingehaltes  stehen  sie  der  letzteren  aber  durchaus  nicht  gleich, 
und  werden  sie  darin  von  der  Carthagena-Ipecacuanha  überto)ffen, 
so  daß  diesen  beiden  neuen  Rio-Sorten  dem  tatsächlichen  Gehalt 
nach  eigentlich  kaum  die  Preise  der  Garthagena-Ipecacuanha  zu- 
kommen und  es  unberechtigt  ist,  wenn  dieselben  nur  ihrem  schönen 
Äußeren  zu  liebe  bezüglich  des  Preises  mit  der  echten  Rio-Mato- 
Grosso  auf  eine  Stufe  gestellt  werden. 

Zur  Wertbesiimmung  der  Radix  Ipecacuanhae  empfiehlt  G. 
Fromme >)  nachstehendes  Verfahren,  nach  welchem  die  beiden 
Älkaloi'de  Cephaelin  und  Emetin  getrennt  bestimmt  werden.  12  g 
Rad.  Ipecac.  pulv.  (grob  oder  fein),  120  g  Äther,  10  g  Liqu.  Amm. 
caust.  (10  o/o  ig)  werden  bei  öfters  wiederholtem  kräftigen  Schütteln 
in  einer  200  g- Flasche  eine  halbe  Stunde  mazeriert,  dann  mit  10 
bis  12  g  Wasser  gut  durchgeschüttelt  und  von  der  klaren,  ätheri- 
schen Flüssigkeit  zweimal  50  g  (entspr.  je  5  g  Pulver)  abfiltriert, 
welche  mit  A.  und  B.  bezeichnet  werden.  A.  In  dieser  Flüssig- 
keit werden  Emetin  und  Cephaelin  zusammen  (nach  Kellers  Me- 
thode)   diu-ch  Ausschütteln    derselben  erst   mit  1  %iger  Salzsäure 


1)  Caesar  u   Loretz,  Halle,  GeBchäftabericht  1908,  Sept. 
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und  aus  dieser,  nach  ÜbersättiguDg  mit  liqu.  Amm.  caust  mit 
Äther,  Abdestillieren  des  Äthers,  dann  Wägen  und  nach  dem  Auf- 
lösen in  Alkohol  und  Zusatz  von  Wasser  durch  Titration  bestimmt 
B.  wird  behandelt  wieA.  bis  gegen  Ende;  hier  wird  der  die  beiden 
reinen  Alkaloi'de  enthaltende  Äther  nicht  abdestilliert,  sondern  wird 
bis  fünfmal  oder  so  oft  mit  je  ca.  10  ccm  gesättigter  Ätzbarytlösung 
ausgeschüttelt,  bis  einige  Tropfen  der  letzten  Ausschüttlung  nach 
dem  Ansäuern  durch  Salzsäure  mit  Meyerschem  Reagens  nur  noch 
schwache  Trübung  gibt  Die  ätiierische  Flüssigkeit,  welche  nun 
nur  noch  reines  Emetin  enthält,  wird  in  einem  gewogenen  Erlen- 
meyer-Kolben filtriert,  der  Äther  abdestilliert,  der  Rückstand  einige 
Male  mit  Äther  aufgenommen  und  dieser  weggekocht,  dann  bis  zur 
Gewichtskonstanz  imExsikkator  nachgetrocknet  und  gewogen.  Die 
erhaltene  Menge  mit  20  multipliziert  gibt  den  Prozentgehalt  an 
Emetin.  Zur  Bestimmung  durch  Titration  wird  dasselbe  in  ca.  5  g 
Alkohol  absol.  gelöst,  mit  ca.  30  g  Wasser  und  einigen  Tropfen 
Hämatoxylinlösung  versetzt  und  mit  Vio  Normalsäure  titriert.  Die 
Anzahl  Kubikzentimeter  der  zur  Bindung  gebrauchten  ^lo  Normal- 
säure, multipliziert  mit  20  und  mit  0,0248  oder  kurz  mit  0,496  er- 
gibt ebenfalls  den  Prozentgehalt  an  Emetin  (das  Molekulargewicht 
desselben  =  248).  Die  ßarytausschütüungen,  welche  das  Cephaelin 
enthalten,  werden  mit  Chlorammonium  in  reichlichem  Überschusse 
(12  g)  versetzt,  3—4  mal  mit  15—10—10  Äther  ausgeschüttelt,  bis 
eine  Probe  der  Barytlösung  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure 
durch  Meyers  Reagens  keine  Reaktion  mehr  gibt,  die  vereinigten 
imd  filtrierten  ätherischen  Ausschüttlungen  in  einem  tarierten  Enen- 
meyer-Kolben  durch  Abdestillieren  vom  Äther  befi^it,  der  Rück- 
stand einige  Male  mit  Äther  aufgenommen  und  dieser  jedesmal 
weggekocht,  darauf  im  Exsikkator  bis  zur  Gewichtskonstanz  ge- 
trocknet, gewogen  und  zur  titrimetrischen  Bestimmung  wie  bei  Emetin 
oben  angegeben  behandelt  Die  Anzahl  der  zur  Bindung  des  Ce- 
phaelins  (Mol.-Oew.  234  angenommen)  mit  20  und  dann  mit  0,0234 
oder  kurz  mit  0,468  multipliziert  gibt  den  Prozentgehalt  an  Ce- 
phaelin. 

Die  getrennte  Bestimmung  der  einzelnen  IpecacuanhacUkalotde 
läßt  Paterson*)  auf  folgende  Weise  vornehmen:  12  g  gepidverter 
Wurzel  werden  mit  10  ccm  Ammoniaklösung  oder  10  ccm  Soda- 
lösung (1  +  3)  und  120  ccm  einer  Mischung  aus  je  1  T.  Chloro- 
form und  Amylalkohol  und  3  T.  Äther  eine  Stunde  lang  geschüt- 
telt; dann  gibt  man  10—15  ccm  Wasser  zu,  damit  das  Pulver 
zusammenballt  Man  mißt  nun  100  ccm  der  ätherischen  Flüssig- 
keit ab  und  dampft,  wenn  mit  Ammoniak  ausgeschüttelt  wurde, 
zur  Vertreibung  des  letzteren  auf  die  Hälfte  ein.  Darauf  wird  mit 
15  ccm  (oder  einem  Überschuß)  von  Vi  o- Salzsäure  ausgeschüttelt, 
hinterher  di*eimal  mit  je  5  ccm  Wasser,  darauf  mit  überschüssiger 
<2  ccm)  Normalkalilauge  und  schließlich  nach  einander  mit  15,  10, 
10  und  5  ccm  Äther.    Nach  Trennung   der  ätherischen   und   der 

1)  Pharm.  Joum.  1908,  No.  1726;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  614. 
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wässerigen  Schicht  wäscht  man  die  bisher  gewonnenen  ätherischen 
Schichten  nach  einander  mit  10,  5  und  5  ccm  ^/«o-Normalkalilauge 
und  die  gesammelten  Natronlaugen  einmal  mit  10  ccm  Äther. 
Darauf  werden  alle  Ätherscbichten  gemischt,  zur  Trockne  einge- 
dampft und  der  Rückstand  als  Emetin  gewogen  oder  titriert  (1  ccm 
Vio-Säure  —  0,0248  g  Emetin).  Nun  mischt  man  sämtliche  wässe- 
rigen Flüssigkeiten^  säuert  mit  Salzsäure  an,  macht  mit  Ammoniak 
aäalisch  und  extrahiert  dann  nach  einander  mit  20,  10,  10  und 
5  ccm  einer  Mischung  aus  1  T.  Äther  und  6  T.  Cloroform  oder  so 
lange,  bis  kein  Alkaloid  mehr  in  Lösung  geht  Man  dampft  nun 
zur  Trockne  ein  und  wägt  oder  titriert  als  Cephaelin  (1  ccm  Vio- 
Säure  =  0,0234  g).  Das  Psychotrin  wird  aus  der  DiflFerenz  be- 
rechnet, sofern  eine  Gesamtalkaloidbestimmung  vorher  gemacht  war. 

Zur  Prüfung  der  Ipecacuanhawurzd  hat  E.  Weiß»)  einen 
Beitrag  geliefert,  indem  er  die  in  den  einzelnen  Pharmakopoen  vor- 
geschriebenen oder  anderweitig  empfohlenen  Methoden  zur  Wert- 
bestimmung der  Wurzel  verglich  und  folgendes  vereinfachte  Ver- 
fahren ausarbeitete:  6  g  der  feingepulverten  Ipecacuanbawurzel 
werden  mit  60  g  reinen  Äthers  in  einem  geeigneten  Gefäße,  am 
besten  in  einem  Medizinglase  von  ca.  löO  g  Inhalt,  Übergossen  und 
unter  öfterem  ümschütteln  24  Stunden  stehen  gelassen.  Hierauf 
wird  der  Äther  durch  ein  Filter  abgegossen  und  der  Rückstand  auf 
dem  Filter  wieder  in  das  Gefäß  zu  dem  übrigen  Pulver  gebracht 
Nun  werden  wieder  60  g  Äther  zugesetzt,  lungeschüttelt  und  mit 
5  ccm  AmmoniakÜüssigkeit  versetzt  Das  Gemisch  wird  dann  unter 
wiederholtem  Umschütteln  eine  Stunde  stehen  gelassen.  Hierauf 
läßt  man  10  ccm  Wasser  zufließen,  schüttelt  kräftig  um,  läßt  5  Mi- 
nuten absetzen  und  gießt  40  g  der  klaren  Ätherflüssigkeit  in  ein 
genau  gewogenes  Erlenmeyer-Kölbchen.  In  demselben  verdunstet 
man  die  ätherische  Lösung  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne,  läßt 
erkalten  und  wägt  Durch  Multiplikation  des  so  ermittelten  Ge- 
wichtes mit  25  erhält  man  den  Rt)zentgehalt  an  Alkaloi'den.  Er 
soll  nicht  weniger  als  2  %  betragen.  Hierzu  bemerkte  Verf.  noch: 
Das  Trocknen  der  gepulverten  Wurzel  kann  außer  acht  gelassen 
werden  und  würde  nur  dann  anzuwenden  sein,  wenn  der  Feuchtig- 
keitsgehalt des  Pulvers  ein  so  großer  isi^  daß  er  sich  schon  äußer- 
lich bemerkbar  macht  Denn  selbst  ein  Pulver  von  dem  hohen 
Feuchtigkeitsgrade  von  10  <^/o  würde  nur  um  ca.  0,2  o/o  Alkaloid 
zu  wenig  bei  der  Berechnung  ergeben.  Der  zur  Entfernung  von 
Harz,  Fett,  Extraktivstoffen  u.  s.  w.  verwendete  reine  Äther  nimmt 
die  Ipecacuanhaalkaloide  nicht  in  Lösung  au£  Die  erhaltene  Äther- 
flüssi^keit  gab,  eingedampft  und  dann  in  Wasser  gelöst,  mit  Al- 
kaloidreagentien  keine  Beaktion. 

Zu  dieser  Methode  bemerkte  G.Frerichs*),  daß  bei  derselben 
nicht  erwähnt  ist,  daß  der  in  der  Droge  bei  der  ersten  Ausschütte- 
lung  mit  Äther  verbleibende  Ätherrest  zu  verdunsten  ist,  da  ja  sonst 


1)  Ztschr.   d.  allg.   österr.  Äpoth.-yer.  1903,   No.  22;    d.  Pharm.  Ztg. 
1908,  474.  2)  Apoth.-Ztg.  1903,  476. 


Bubiaceae.  103 

die  Menge  des  zweiten  Ätherzusatzes  um  diesen  Betrag  vermehrt 
wird  und  dann  40  g  der  Ätherflüssigkeit  nicht  4  g,  sondern  weniger 
Droge  entsprechen.  Sodann  verbleibt  mit  dem  Beste  des  ersten 
Äthers  auch  eine  entsprechende  Menge  der  in  der  Ipecacuanha- 
wurzel  vorhandenen  ätherlöslichen  Substanzen  zurück,  deshalb  würde 
bei  der  gewichtsanalytischen  Bestimmung  das  Besultat  zu  hoch 
ausfeilen.  Bei  unverfälschter  Badix  Ipecacuanhae  würde  der  Fehler 
kaum  ins  Gewicht  fallen,  da  dieselbe  nur  wenig  ätherlösliche  Sub- 
stanzen enthält.  Bei  Verfälschungen  mit  ätherlöslichen  Stoffen 
nicht  basischer  Natur^  z.  B.  Colophonium,  würden  jedoch  zu  hohe 
Besultate  für  den  Alkalo'idgehalt  gefunden  werden.  Die  Aufnahme 
der  von  Weiß  vorgeschlagenen  Methode  in  eine  Pharmakopoe 
würde  nach  Prerichs'  Ansicht  einen  fiückschritt  bedeuten  und  ge- 
radezu zu  Verfälschungen  einladen. 

Auf  Grund  seiner  Untersuchung  über  den  Aschengehalt  von 
Badix  Ipecacuanhae  kommt  A.  G.G.  Paterson  *)  zu  dem  Schlüsse, 
daß  der  Aschengehalt  nur  einen  geringen  Anhaltspunkt  für  die 
Beurteilung  der  Natur  der  Ipecacuanha  bietet  Ein  Gehalt  von 
mehr  als  1  ®/o  Sand  beweist,  daß  eine  beschmutzte  oder  sonst  nicht 
einwandfreie  Wurzel  vorliegt  Die  mikroskopische  Untersuchung 
des  Pulvers  reicht  zur  Unterscheidung  von  brasilianischer  und  Car- 
thagena- Wurzel  nicht  aus;  hierzu  ist  eine  chemische  Untersuchung 
erforderlich,  die  sich  namentlich  auf  die  Bestimmung  des  Mengen- 
verhältnisses zwischen  Cephaelin  und  Emetin')  beziehen  muß. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ipecacuanha  (Ipecacuanhasäure) ; 
von  Tokuve  Kimura»).  Zur  Herstellung  der  Ipecacuanhasäure 
benutzte  Verf.  nach  einigen  Abänderungen  das  Verfahren  von 
Willick.  Mercksches  Pulver  von  Badix  Ipecacuanhae  deemetini- 
satae  wird  im  Soxhlet  mit  starkem  Alkohol  ausgezogen,  der  Aus- 
zug mit  Bleiessig  vorsichtig  gefällt,  bis  keine  Fällung  mehr  ent- 
steht Der  Niederschlag  wird  mit  Alkohol  gewaschen,  in  Wasser 
verrührt,  durch  Schwefelwasserstoff  entbleit,  vom  Schwefelwasserstoff 
durch  Erhitzen  befreit  und  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet 
Der  Bückstand  wird  in  Wasser  gelöst,  filtriert,  durch  Tierkohle 
gereinigt  und  getrocknet  Der  so  dargestellten  Ipecacuanhasäure 
ist  manchmal  gärbarer  Zucker  beigemengt  Um  diesen  zu  besei- 
tigen, wird  die  Säure  in  Alkohol  gelöst,  mit  Bleiessig  gefällt  und 
wie  oben  weiter  behandelt  Die  Ipecacuanhasäure  ist  eine  braune, 
sehr  bittere,  hygroskopische,  sauer  reagierende,  amorphe  Masse. 
Sie  löst  sich  leicht  in  warmem  Wasser,  in  Alkohol  und  Isobutyl- 
alkohol,  schwer  in  kaltem  Wasser,  sehr  wenig  in  Äther,  gar  nicht 
in  Chloroform.  Beim  Erhitzen  bläht  sie  sich  auf  und  bildet  eine 
in  Wasser  und  in  Alkohol  unlösliche  braune  Masse,  die  sich  in 
Ammoniak  und  in  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  Ipecacuanha- 
säure riecht  eigentümlich.  Eisenchlorid  ffibt  eine  grüne  Alizarin- 
tintenfärbung;  beim  Zusatz  von  Ammoniak  oder  gesättigtem  Baryt- 


1)  Pharm.  Journ.  1903,  März,  387.  2)  Vergl.  dies.  Ber.  S.  101. 

3)  Arch.  iotern.  de  Pharm,  et  de  Therap.  1903,  405. 
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Wasser  entsteht  eine  violette  bis  tintenschwarze  Färbung,  aus  der 
sich  ein  schwarzbraun  gefärbter  Niederschlag  absetzt.  Wenn  diese 
verfärbte  Flüssigkeit  sofort  mit  verdünnter  Salzsäure  angesäuert 
wird,  dann  kehrt  die  grüne  Färbung  wieder  zurück.  Diese  Reaktion 
ist  sehr  empfindlich,  mit  ihr  kann  man  die  Ipecacuanhasäure  sofort 
im  Harn  nachweisen.  Von  der  Kaffeegerbsäure  und  den  anderen 
Gerbsäuren  unterscheidet  sich  die  Ipecacuanhasäure  hauptsächlich 
diirch  folgendes:  In  Gelatinelösung,  Agar-Agar-  und  Blutlösung 
erzeugt  Ipecacuanhasäure  gar  keine  Fällung.  Hautpulver  wird  von 
der  Ipecacuanhasäure  gar  nicht  beeinflußt.  Die  mit  Eisenchlorid- 
lösung erzeugte  grüne  Färbung  der  Ipecacuanhasäurelösung  wird 
beim  Zusatz  von  Ammoniak  violett  bis  schwarz  verfärbt,  während 
die  Färbung  der  Gerbsäuren  sowie  der  Salicylsäure,  die  durch 
Eisenchlorid  entstanden  ist,  dabei  sofort  entfärbt  wird.  Die  Ipeca- 
cuanhasäure ist  eine  glykosidische  Säure;  die  Analysen  ergeben 
die  Formel  CiiHseOio  oder  ein  Multiplum  derselben.  Die  Ipeca- 
cuanhasäure und  Pulvis  Rad.  Ipecac.  deemet  besitzen  keine  ad- 
stringierenden  Eigenschaften  und  haben  auf  das  Wachstum  des 
Dysenteriebazillus  gar  keinen  Einfluß.  Verf.  hält  es  daher  nicht 
für  undenkbar,  daß  der  bei  Bakteriendysenterie  beobachtete  Nutzen 
der  Rad.  Ipecac.  deemet  mehr  auf  die  in  der  Droge  enthaltenen 
Stärkemehlmassen  zu  beziehen  ist,  als  auf  die  Ipecacuanhasäure. 
Letzterer  kann  er  höchstens  den  Wert  eines  Amarum  zuschreiben. 

Butaeeae. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Casimiroa  edulis  La  Llave;  von 
W.  Bickern »).  Ein  Muster  aus  Mexico  von  einer  dort  als  »Za- 
pote  blanco«  bezeichneten  Pflanze  stammender  Samen  erwies  sich 
bei  der  botanischen  Untersuchung  als  Samen  von  Casimiroa  edulis, 
einer  Rutacee.  Die  Samen  sind  bereits  in  Mexico  mehrfach  Unter- 
suchungen unterzogen  worden,  jedoch  mit  verschiedenem  Erfolge, 
z.  B.  fand  Sanchez  in  den  Samen  ein  Alkaloid  imd  Gerbstoff, 
während  in  einer  anderen   mexicanischen  Arbeit  ein  Glykosid  auf- 

Seführt  wird,  die  Anwesenheit  eines  Alkaloids  und  Gerbstoffs  je- 
och  bestritten  wird.  Verf^  fand  nun  in  den  Samen  sowohl,  als 
auch  in  anderen  Teilen  der  Pflanze  wechselnde  Mengen  eines  Kör- 
pers, der  sich  gegen  Alkaloidreagentien  wie  ein  Alkaloid  verhielt 
bei  der  weiteren  Untersuchung  stellte  sich  jedoch  heraus,  daß  der 
Körper  beim  Erhitzen  mit  S^/oiger  Salzsäure  Glykose  abspaltete 
und  demnach  ein  Glykoalkaloid  vorlag,  dem  Verf.  den  ITamen 
Casimirin  gab  und  für  das  er  die  empirische  Formel  CsoHssNiOe 
durch  die  Elementaranalyse  fand.  Weiterhin  isolierte  Verf.  noch 
einen  stickstofffreien  Körper  aus  dem  Samenpulver  in  Form  weißer 
J^adeln,  die  bei  207°  schmolzen,  den  Verf.  Casitnirol  nannte.  Die 
.lElementaranalyse  ergab  die  empirische  Formel  C<7H48  02.  An- 
^fichließend  unterzog  Verf.  die  Stammpflanze  einer  botanischen  Unter- 
suchung. 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1903,  166. 
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Salicaeeae. 

Über  Salix- Arten,  die  auch  in  der  Pharmazie  Verwendung 
finden^  berichtete  E.  M.  Holmes*).  Die  verschiedenen  Arten  der 
Gattung  Salix  sind  in  England  bekannt  unter  den  besonderen 
Namen  willows,  osiers  und  sallows.  Die  Bezeichnung  »willows« 
wurde  solchen  Arten  zuteil,  die  baumartig  in  die  Höhe  wachsen, 
»osiers«  (Bandweiden)  sind  vornehmUch  solche  Abarten  von  Salix 
viminalis,  welche  besonders  lange  Zweige,  ohne  seitliche  Veräste- 
lungen, bilden,  während  man  unter  »sallows«  meistens  buschige, 
strauchartige  Weiden  versteht.  Die  erste  Art  umfaßt  Salix  alba, 
S.  fragilis  und  S.  triandra;  die  hauptsächlichsten  osiers  sind  S.  vi- 
minaUs,  S.  vitellina,  S.  purpurea,  S.  acutifolia  und  S.  pentandra. 
Zur  Gewinnung  von  Salicin  wird  meistens  S.  fragilis  verwendet, 
obgleich  andere  Arten,  z.  B.  S.  purpurea,  einen  bedeutend  größeren 
G^alt  an  Salicin  aufweisen.  Es  konnte  femer  nachgewiesen 
werden,  daß  nachlässig  eingesammelte  Rinden  wenig  Salicin  ent- 
hielten. 

David  Brown 's*)  Untersuchungen  über  die  Lokalisation  des 
Salicins  haben  zu  folgenden  Ergebnissen  geführt:  Die  an  der  Luft 
getrocknete  Binde  von  Salix  purpurea  zeigt  drei  wohl  unterscheid- 
bare Schichte:  Die  innerste  ist  sehr  dünn,  dunkelgelb  gefärbt  und 
sehr  bitter;  die  mittlere  Schicht  ist  dicker,  fast  weiß  und  schmeckt 
ebenfalls  sehr  bitter;  die  äußere,  dickste  Schicht  ist  dunkelgrau, 
ebenfalls  von  sehr  bitterem  Geschmack.  Die  ganze  Rinde  weist 
einen  Gehalt  von  5,8  ^/o  Salicin  auf,  der  sich  airf  die  drei  Rinden- 
schichten wie  folgt  verteilt:  Innere  Schicht  11,3%,  mittlere  8  ®/o, 
äußere  2,5  <>/o.  Die  innere  Schicht  ist  demnach  am  reichsten  an 
Salicin.  Der  Salicingehalt  ist  beträchtlicher  im  Frühling  (7,38  %) 
als  im  Herbst  (6,66  o/o). 

Santalaceae. 

Über  ostindisches  Santelholz  berichtete  Barber  *).  Verf.  sprach 
von  einer  in  letzter  Zeit  in  ganz  bedeutendem  Umfange  auftreten- 
den Krankheit,  die  die  Santelholzbäume  befallen  hat.  Sie  ist  umso 
bedenklicher,  als  es  noch  nicht  gelungen  ist,  den  Ursprung  dieser 
Erkrankung  zu  entdecken  und  sie  erfolgreich  zu  bekämpfen.  Sie 
besteht  darin,  daß  die  Blätter  der  befallenen  Bäume  in  kurzer  Zeit 
starr  und  steif  werden,  zum  Teil  abfallen  und  den  einzelnen  Zwei- 
gen ein  )» bürsten  «ähnliches  Aussehen  verleihen  dadurch,  daß  die 
alternierenden  und  opponiert  sitzenden  Blätter  gleich  steifen  Borsten 
am  Zweige  sitzen.  Mikroskopische  Untersuchung  der  Blätter  ergab 
ein  übermäßiges  Vorhandensein  von  Stärke  in  den  Blättern  der 
erkrankten  Bäume,  während  die  der  gesunden  Bäume  nur  wenig 
oder  übliche  Mengen  von  Stärke  enthalten.  Barber  führt  diese 
»Stärkevergiftung«    auf  anormale  Funktionen  der  Wurzeln  zurück. 

1)  Pharm.  Journ.  1908,  Aug.,  145;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  691. 

2)  Pharm.  Jonrn.  1903,  568.  3)  The  Chemist  and  Druggist  1903, 
689;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  424. 
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Weitere  diesbezügliche  Untersuchungen  ergaben,  daß  auch  die 
Wurzelhaare  der  erkrankten  Bäume  teils  ganz  fehlten,  teils  er- 
hebUch  reduziert  waren.  Die  Krankheit  charakterisiert  sich  femer 
dadurch,  daß  sie  auf  nahe  zusammenstehende  Santelholzbäume  an- 
steckend einwirkt,  während  getrennter  stehende  Bäume  verschont 
blieben.  Da  die  Krankheit  schon  nach  Verlauf  weniger  Monate 
zum  völligen  Absterben  der  Bäume  führen  kann,  hat  die  endische 
Regierung  in  Mysore  und  Coorg  mit  allen  Kräften  den  Kampf 
gegen  diesen  neuen  Feind  der  dort  blühenden  Santelholzpfianzungen 
aufgenommen.  Femer  behandelte  Brandis  das  Gedeihen  der 
Santelholzbäume  in  bezug  auf  ihren  Standort  und  führte  u.  a.  die 
wohl  wenigen  bekannte  Tatsache  an,  daß  die  Santelholzbäume 
eigentlich  als  parasitäre  Pflanzen  anzusehen  seien,  da  sie  mit  Vor- 
hebe ihre  Wurzeln  denen  von  Casuarina  und  Lantana  anheftien 
und  mit  diesen  dann  weiterwachsen.  Schließhch  stellte  Lushington 
die  interessante  Behauptung  auf,  daß  der  ölreichtum  des  Santel- 
holzes abhängig  sei  von  der  Höhe,  in  welcher  die  Bäume  auf- 
wuchsen. So  Heferten  Bäume,  die  in  einer  Höhe  von  900 — 1200 
Fuß  gediehen,  0,24,  0,54  und  0,46^/0  ätherisches  Öl,  von  2500  Fuß 
dagegen  1,94  o/o  und  schließhch  von  3500  Fuß  sogar  2,44  »/o 
Santclholzöl. 

Sapotaceae. 

0.  Warburg*)  beschrieb  eine  in  der  Region  von  Gaza  in 
Portugiesisch- Ostafrika  vorkommende  Sapotacee,  welche  Mimusops 
Henriquesii  Engl,  et  Warb,  benannt  wird,  und  die  von  diesem 
Baume  stammende  Guttapercha.  Dieselbe  hat  sich  nach  den 
Untersuchungen  von  G.  Fendler  als  eine  brauchbare  Guttapercha 
von  mittlerer  Qualität  erwiesen. 

Scrophulariaeeae. 

Der  Gekalt  der  Folia  Digitalis  an  Digitoxin  nimmt,  wie  B. 
Bischoff*)  feststellte,  bei  zweckmäßiger  Sammlung,  Trocknung 
und  Aufbewahrung  nicht  ab.  Es  zeigte  sich  z.  B.,  daß  die  über 
ein  Jahr  alten  DigitaUsblätter  8  Monate  später  noch  annähernd 
denselben  Gehalt  an  Rohdigitoxin  hatten. 

Caesar  und  Loretz*)  behielten  die  seitherige  chemische 
Prüfungsmethode  der  Digitalisblätter  für  die  chemische  Wertbestira- 
mung  auch  weiterhin  bei.  Der  Gehalt  der  vorjährigen  Blätter  ging 
von  Mitte  August  ab  nach  einer  vorausgegangenen  Regenperiode 
erheblich  zurück,  erhöhte  sich  dagegen  etwas  bei  warmer  Witterung 
bis  Ende  August.  Interessant  ist  auch  das  Resultat  von  zwei  am 
13.  September  von  einjährigen  vollentwickelten  Pflanzen  und  noch 
verspätet  blühenden  zweijährigen  Pflanzen  eingesammelten  Proben, 
welche  sich  mit  den  früheren  Befunden  wieder  deckten.     Die  von 


1)  Tropenpflanzer  1903,  325.  2)  Apoth.-Ztg.  1903,  194. 

3)  Caesar  u.  Loretz,  Halle,  Geschäftsbericht  1903,  Sept. 
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Anfang  Juli  1903  ab  eingesammelte  Digitalis  erwies  sich  von  gutem 
Durchschnittsgehalt. 

Bestimmung  des  Digitoxins  in  Digitalispräparaten,  Nach 
mehrfachen  Versuchen  ist  Ecalle*)  zu  der  Überzeugung  gelangt^ 
daß  zur  Bestimmung  der  Digitalisbasen  das  Kellersche  Verfahren 
sich  noch  immer  am  besten  eignet.  Doch  empfiehlt  es  sich,  das- 
selbe mit  einigen  Modifikationen  anzuwenden.  Folia  Digitalis 
werden  (gepulvert  oder  geschnitten)  zu  20  g  mit  200  ccm  Wasser 
Übergossen,  dann  mindestens  2  Stunden  unter  öfterem  Umschütteln 
im  Wasserbade  erhitzt;  ohne  Pressung  wird  die  Flüssigkeit  abfil-^ 
triert  und  der  Rückstand  nochmals  mit  200  ccm  Wasser  1  Stunde 
lang  erhitzt.  Die  vereinicten  Filtrate  werden  bis  zu  etwa  150  ccm 
eingedampft  und  nach  dem  Erkalten  unter  Umschwenken  mit 
45  ccm  BleiacetaÜösung  1  :  10  versetzt  oder  mit  soviel,  daß  das- 
Filtrat  mit  Natriumsulfat  eine  deutUche  Bleireaktion  gibt.  Dann 
füllt  man  auf  200  ccm  auf.  Nach  genügendem  Durchschütteln 
filtriert  man  100  ccm  ab,  fügt  zur  Entfernung  des  überschüssigen 
Bleies  10  ccm  konzentrierter  Natriumsulfatlösung  (1  :  1)  zu,  läßt 
48  Stunden  stehen  und  gießt  90  ccm  (=  ^j%%  der  Gesamtmenge) 
klar  ab.  Nun  wei;den  2  ccm  Ammoniakflüssigkeit  (10  %)  und 
30  ccm  Chloroform  zugegeben;  das  ganze  wird  mäßig  geschüttelt 
und  der  Buhe  überlassen  und  schließlich  das  Chloroform  abfiltriert. 
Dieses  Ausschütteln  ist  5 mal  zu  wiederholen.  Darauf  werden  die 
Chloroformlösungen  vereinigt  und  zur  Trockne  eingedampft.  Der 
Bückstand  wird  wieder  in  3  ccm  Chloroform  aufgenommen  und  in 
einem  tarierten  Gefäß  mit  10  ccm  Äther  und  70  ccm  Petroläther 
vorsichtig  ausgeschüttelt.  Nach  48 stündigem  Stehen  gießt  man 
klar  ab,  erhitzt  die  zurückbleibende  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbad 
und  zuletzt  in  heißer  Luft,  läßt  im  Exsikkator  erkalten  und  wägt* 
Tindura  Digitalis  muß  zur  Prüfung  nach  vorstehender  Methode 
erst  auf  den  zehnten  Teil  eingedampft  werden,  also  100  g  auf  10  g. 
Diese  löst  man  in  100  g  Wasser  und  verfährt  weiter  in  bekannter 
Weise. 

Die  physiologische  Wertbestimmung  der  Digifalisblätter;  von 
C.  Focke*).  Die  großen  Kraftunterschiede  von  Digitalisblättem 
beruhen  zum  kleineren  Teile  auf  Standortverschiedenheiten,  zum 
größeren  Teile  auf  dem  »Altern«  der  Blätter,  das  allein  von  der 
Einwirkung  der  beim  Trocknen  zurückgebliebenen  oder  nachher 
wieder  eingedrungenen  Feuchtigkeit  herrührt.  Die  Standortsunter- 
schiede können  durch  geeignetes  Mischen  verschieden  starker 
Blättersorten  ausgeglichen  werden,  während  die  Einwirkung  der 
Feuchtigkeit  durch  ein  besonders  sorgfältiges  Präparieren  und  Auf- 
bewahren der  Blätter  zu  verhüten  ist.  Die  beim  Drogenhändler 
eintreffenden  Blätterposten  sind  bei  künstlicher  Wärme  (nicht  über 
100^)  möglichst  rasch  so  weit  zu  trocknen,  daß  der  Wassergehalt 
unter   1,5  ^/o    beträgt.     Nach   Entfernung   der   Stiele    werden    die 


1)  Joum.  de  Chim.  et  Pharm.  1908,  XVII,  No.  5  u.  6;  d.  Pharm.  Ztg. 
1903,  267.  2)  Arch,  d.  Pharm.  1903,  128. 
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Blätter  grob  gepulvert.  Die  verschiedenen  Sorten  werden  von  sach- 
verständiger Seite  an  Fröschen^  auf  ihren  Giftwert  geprüft  und  so 
gemischt,  daß  jede  Mischung  einen  mittleren  Wert  besitzt.  Das 
Pulver  ist  in  luftdicht  zu  verschließenden  Gläsern  in  kleinen  Men- 
gen, bis  zu  50  gj  aufzubewahren. 

Näheres  über  die  Wertbestimmung  der  Digitalisblätter  und 
aber  dcLS  Verhältnis  des  Giftwertes  zum  Digitoxingehalt ;  von  C. 
Pocke  1). 

Zur  WertbeMimmung  der  Digitalispräparate.  Auf  Grund  der 
Ergebnisse  einer  sehr  ausgedehnten  Versuchsreihe  kam  H.  F. 
Moschko witsch*)  zu  dem  Schluß,  daß  die  Methode  der  Wert- 
bestimmung der  Präparate  aus  DigitaUsblättem  auf  physiologischem 
Wege  durchaus  unzuverlässig  ist  Die  Versuche  wurden  an  Frö- 
schen von  verschiedenster  Beschaffenheit  angestellt  und  zwar  so- 
wohl mit  reinem  Digitoxin,  dem  nach  heutiger  Auffassung  wirk- 
samen Prinzip  der  Digitalisblätter,  als  auch  mit  Fluidextrakt  und 
mit  Aufguß.  Zur  Darstellung  des  Digitoxins  empfahl  Verf.  die 
Kellersche  Methode  durch  Perkolation  mit  70®/oigem  Weingeist 
Er  bestimmte  in  den  drei  verwendeten  Sorten  Digitalisblätter  einen 
Gehalt  von  0,285  —  0,18  —  0,123  o/o  Digitoxin.  Die  Annahme, 
daß  das  Froschherz  ein  ganz  empfindliches  Reagens  auf  die  wirk- 
samen Bestandteile  der  Digitahsblätter  darstelle  und  man  auf  diese 
Weise  auch  eine  quantitative  Analyse  gewinne,  je  nach  der  Schnel- 
ligkeit, mit  welcher  der  Herzstillstand  bei  Anwendung  der  ver- 
schiedenen Präparate  eintritt,  hat  sich  also  leider  nicht  bewährt. 

Beitrag  zur  Kemünis  der  Wirkung  der  Folia  Digitalis;  von 
H.  Ziegenbein'). 

Über  die  physiologische  Dosierung  von  Digiialispräparaten ; 
von  A.  Wolff*). 

Digitalis  grandiflora  soU  nach  neueren,  von  Bondgest^)  aus- 
geführten Untersuchungen  auf  das  Herz  genau  die  gleichen  Wir- 
kungen ausüben  wie  Digitalis  purpurea. 

Simarubeae. 

Cortex  et  Ramuli  Castdae  Nicholsoni;  von  Castela  Nicholsoni 
Hooker.  FamiUe  der  Simarubeae.  Heimat:  Texas.  Vulg.  Bez.: 
Chaparro  amargoso,  Bisbi,  Amargosa.  Der  »Ghaparro  amargoso« 
ist  in  seinem  Heimatlande  als  Tonikum,  Antiperiodikum,  Antisepti- 
kum und  Adstringens  außerordentlich  geschätzt  und  wird  dort 
geradezu  als  ein  Spezifikum  bei  Diarrhöen  und  Dysenterie  ange- 
sehen. Nach  Kings  American  Dispensatory  besitzen  alle  Teile 
dieses  strauchartigen  Gewächses  einen  eigentümlichen  und  intensiv 
bitteren  Geschmack,  indessen  werden  zu  medizinischen  Zwecken 
hauptsächlich  die  zarteren  Zweige,  sowie  die  Rinde  benutzt,  welche 
am   meisten  von   den   therapeutisch   wirksamen  Stoffen   enthalten, 


1)  Archiv  d.  Pharm.  1908,  C69.  2)  Ebenda  868. 

3)  Äpoth.-Ztg.  1908,  280.  4)  Ebenda  577. 

5)  Nouv.  Rem^d.  1903,  No.  21. 
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die  bisher  Doch  nicht  genaaer  unteisucht  zu  sein  scheinen.  Die 
amerikanischen  Ärzte  bedienen  sich  Torzugsweise  des  Fluid- 
extraktes i). 

Kosamsamem,  welche  in  China  als  Heihnittd  gegen  Ruhr 
Anwendung  finden,  untersuchten  Frederick  B.  Power  und  Fre- 
deric H.  Lees>).  Die  Stammpflanze  der  Samen  ist  Brueea 
sumafrana  Roxb.  Sie  schmecken  überaus  bitter  und  enthalten  ein 
Enzym,  1,8  o/o  Gerbsaure,  20  Oq  fettes  Öl,  außerdem  zwei  Bitter- 
stoffe, aber  kein  Quassün,  wie  Heckel  und  Schlagdenhauffen') 
behaupten. 

Aus  den  Samen  von  Simaba  CeJron^  Familie  der  Simarubeae, 
Heimat:  Neu-Granada,  Vulg.  Bez.:  Cedronsamen,  hat  S.  H. flodg- 
son^)  eine  alkoholische  Tinktur  Ton  nicht  genau  angegebener  Stärke 
bereitet,  welche  ihm  bei  der  Behandlung  des  gelben  Fiebers  die 
besten  Dienste  leistete.  Das  Präparat  wurde  subkutan  dreimal  des 
Tages  in  Dosen  von  je  1  ccm  injiziert 

Smillaeeae. 

Die  wirksamen  BestandteUe  der  Couvallaria  majalis,  Convalla- 
marin  und  Convallarin,  haben  Pouchet  und  Chevallier*)  auf 
ihre  spezifische  Wirkung  von  neuem  geprüft  und  dabei  festgestellt, 
daß  das  Convallamarin  ein  ausgesprochenes  Herztonikum  ist.  Con- 
vallarin wirkt  dagegen  nur  als  starkes  Abführmittel  und  daneben 
reizend  auf  die  Nieren.  Beide  jedoch  bewirken  schließlich  Herz- 
stillstand, das  erstei-e  in  Systole,  das  letztere  in  Diastole. 

Solanaeeae. 

Verfälschung  von  Folia  Bdladonnae  mit  Blättern  von  Phyto- 
lacca  decandra.  Nach  einer  Mitteilung  von  Augustin®)  wurden 
in  einer  Probe  bosnischer  Belladonnablätter  etwa  50  ^/o  Blätter, 
Blütenstücke  und  Zweigspitzen  von  Phvtolacca  decandra  vorgefun- 
den. Die  Phytolaccablätter  sind  den  Belladonnablätteni  sehr  ähnlich, 
unterscheiden  sich  aber  von  ihnen  dadurch,  daß  sie  stachelspitzig 
sind,  ihre  Oberfläche  ganz  unbehaart  ist  und  die  obere  Seite  glän- 
zender ist  als  die  der  Belladonnablätter. 

Auf  minderwertige  Belladonna -Wurzel  machte  H.  C.  T. 
Gardner'')  aufmerksam.  Neben  der  in  der  englischen  Pharma- 
kopoe offizinellen,  im  Herbst  gesammelten,  3—4  Jahre  alten  Wurzel 
sollen  sich  derselben  beigemischt  auch  jüngere  oder  ältere,  beide 
einen  geringen  Alkaloi'dgebalt  besitzende  Wurzeln  im  Handel  vor- 
finden. Die  mikroskopischen  Querschnitte  lassen  erkennen,  daß 
die  jüngere  Wurzel  radial  angeordnete  Xylem-Gruppen  von  cha- 


1)  E.  Merck,  Bericht  über  das  Jahr  1902.  2)  Pharm.  Joarn.  1903, 

183.        3)  Dies.  Ber.  1901,  130.        4)  E.  Merck,  Bericht  üher  das  Jahr  1902. 

5)  Nouv.  Remed.  1903,  No.  14;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  842. 

6)  Pharm.  Post  1903,  377;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  747;  vergl.  dies. 
Ber.  1902,  130.  7)  The  Chem.  and  Drugg.  1903,  89;  d.  Pharm.  Ztg. 
1903,  141. 
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rakteristischer  Form  in  der  sekundären  Rinde  und  am  Cambium 
besitzt;  die  Zellen  des  Korklagers  sind  quer  gestreckt  und  schließen 
sich  an  weitere  Zellen,  parenchymatischer  Natur,  an.  Auch  der 
große  Zwischenraum  zwischen  den  Gefäßbiindeln  und  die  Dicke 
der  Zellwände  derselben  lassen  leicht  das  Alter  der  Wurzel  er- 
kennen. In  der  offizinellen  Wurzel  sind  die  Gefäßbündel  größer 
und  breiter  als  in  der  jungen  Wurzel  und  die  Zellwandungen  sind 
schon  mehr  verholzt  Die  alte  Wurzel  dagegen  besitzt  einen  oder 
mehrere  ringförmige  Streifen  von  Holzzellen  von  der  charakteristi- 
schen gelben  Färbung,  die  auch  für  das  unbewaffnete  Auge  er- 
kennbar sind.  Das  Vorherrschen  dieses  Gewebes  und  die  geringe 
Anzahl  von  parenchymatischen  Zellen  im  Zentrum  der  Wurzel 
sind  charakteristisch.  Aber  auch  ohne  Hilfe  des  Mikroskopes  lassen 
sich  schon  deutliche  Unterschiede  erkennen.  Es  besitzt  nämlich 
die  junge  Wurzel  einen  sehr  geringen  Durchmesser  und  es  fehlt 
ihr  auf  der  mit  einem  scharfen  Messer  hergestellten  Querschnitt- 
fläche das  weißliche  Aussehen,  sowie  die  stärkemehlhaltige  Ober- 
fläche. Ein  dunkler  Cambiumring  ist  vorhanden,  aber  die  zentralen 
Partien  sind  braun,  die  Farbe  variierend  von  einem  lichten  zu 
dunklem  Braun,  kaum  verschieden  von  der  Farbe  des  Cambiums. 
Die  alte  Wurzel  dagegen  ist  weißlich  und  gegen  die  Peripherie 
der  zentralen  Partien  durchbrochen  von  einem  oder  zwei  gelben 
Bändern,  die  aus  stark  verholzten  Zellen  bestehen. 

Stärkekörner  in  den  Samen  von  Fructus  Capsici  wies  in  größerer 
Menge  J.  C.  Stead*)  nach.  Während  bisher  allgemein  die  An- 
sicht verbreitet  war,  daß  die  Samen  von  Fructus  Capsici  keine 
Stärke  enthielten,  konnte  der  Autor  nach  dem  Ausziehen  der  Sa- 
men vermittels  Alkohols  in  sämtlichen  untersuchten  Proben  solche 
nachweisen.  Er  erklärt  diese  Erscheinung  damit,  daß  in  den  nicht 
mit  Alkohol  behandelten  Capsicumsamen  die  Stärkekömer  durch 
Öi  und  Harz  so  eingehüllt  werden,  daß  sie  der  Reaktion  mit  Jod 
entzogen  werden. 

Quantitative  Bestimmungen  von  Atropin,  Blausäure  und 
Schwefelwasserstoff  im  Bauche  von  Strammonium-Zigaretten;  von 
R.  Hirn*).  In  einer  Arbeit  über  Rauch  versuche  mit  einigen 
Asthmamitteln  war  es  Netolitzky  und  Verf.*)  gelungen,  den 
Nachweis  von  Atropin,  Cyan  und  Schwefelwasserstoff  im  Rauche 
von  Strammonium-Zigaretten  zu  erbringen.  Zur  quantitativen  Be- 
stimmung dieser  Stoffe  wurden  käufliche  Zigarettenhülsen  mit  grob 
zerkleinerten,  lufbtrocknen  Strammonium blättern ,  welche  0,14  ^jo 
Alkaloid  enthielten,  so  voll  gestopft,  daß  das  Gewicht  des  Inhalts 
durchschnittlich  0,75  g  betrug.  Der  Apparat,  welcher  zur  Ver- 
brennung benutzt  wurde,  blieb  derselbe,  wie  er  bei  dem  qualitativen 
Nachweis  benutzt  wurde.  Zur  Bestimmung  des  Atropins  wurde 
der  Rauch  durch  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  gezogen. 


1)  The  Chem.  and  Drugg.  1903,  1000;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  636. 

2)  Ztschr.  d.  Allg.  öaterr.  Apoth.-Ver.  1903,  1454. 

3)  Wien.  klin.  Woohensohr.  1903,  No.  20. 
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Die  saure  Flüssigkeit  wurde  zur  Entfärbung  mit  Äther  ausge- 
schüttelt, jedoch  nur  wenige  Male,  da  Spuren  von  Atropin  auch 
aus  der  sauren  Lösung  in  den  Äther  übergehen.  Die  Flüssigkeit 
wurde  mit  Kaliumkarbonat  alkalisch  gemacht  und  dann  mit  Äther 
ausgeschüttelt.  Das  Alkaloi'd  wurde  dann  in  übhcher  Weise  ge- 
reinigt, es  gelang  jedoch  nicht,  dasselbe  vollends  zu  reinigen,  deshalb 
fielen  die  Resultate  zu  hoch  aus.  Es  wurde  versucht  auf  physio- 
logischem Wege  den  Gehalt  an  Atropin  festzustellen,  und  diese 
Methode  ergab,  daß  der  Rauch  von  100  g  Stechapfelblättern  0,0046 
bis  0,0069  g  Atropin  enthalten,  während  der  größte  Teil  der  in 
den  Blättern,  enthaltenen  Atropinmenge  beim  Rauchen  zerstört 
wird.  Zur  Bestimmung  des  CyanwasserstoflFs  wurde  der  Rauch 
durch  10  ®/oige  Kalilauge  geleitet  Der  CyanwasserstoflF  wurde  dann 
als  Berlinerblau  bestimmt.  Der  Gehalt  schwankte  auf  100  g 
Strammoniumblätter  umgerechnet  zwischen  0,0208  und  0,0474  g. 
Zur  Bestimmung  des  SchwefelwasserstoflFs  wurde  die  von  Lunge 
bei  der  Bestimmung  des  Schwefelwasserstofis  im  Gaswasser  ange- 
gebene Methode  angewendet.  *  Der  SchwefelwasserstoflF  wird  hierbei 
durch  eine  Lösung  von  Chlorammon  und  Zinksulfat  absorbiert 
Das  gebildete  Zinksulfid  wird  gesammelt  und  gut  mit  einer  heißen 
Mischung  von  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  bis  zum  vollständig 
farblosen  Abtropfen  gewaschen.  Der  Niederschlag  wird  dann  mit 
Bromsalzsäure  behandelt  und  die  gebildete  Schwefelsäure  als  Barium- 
sulfat bestimmt  Gefunden  wurden  auf  100  g  Strammoniumblätter 
berechnet  0,01619  g  bis  0,02305  g  Schwefelwasserstoff. 

Datnraöl,  das  fette  Öl  aus  den  Samen  von  Datura  Strammo- 
nium,  untersuchte  D.  Holde  ^).  Durch  Benzolextraktion  erhielt 
er  aus  den  lufttrockenen  Samen  16,7  o/o  Öl.  Dasselbe  war  grünlich- 
bis  bräunlichgelb,  roch  eigenartig  und  hatte  bei  15°  0,917  o/o  spez. 
Gew.  Kurze  Zeit  auf  0°  abgekühlt,  begann  es  zu  gelatinieren,  bei 
— 5°  war  es  von  der  Konsistenz  einer  dünnen  Salbe,  nicht  fließend, 
bei  — 15°  ziemlich  zähe.  Die  Jodzahl  betrug  113,  die  Verseifungs- 
zahl  186.  Aus  den  festen  Säuren  des  Öles  wurde  außer  der  schon 
bekannten  Daturasäure  CiTHsiOa  vom  Schmp.  55°  noch  eine  Säure 
vom  Mol.-Gew.  261  und  dem  Schmp.  60—62°,  sowie  eine  Säure 
vom  Schmp.  53 — 54°  und  über  286  hegendem,  aber  noch  nicht 
konstant  erhaltenem  Molekulargewichte  abgeschieden.  Verf.  hatte 
früher  einen  Gehalt  an  Atropin  im  Daturaöl  nicht  erkennen  können. 
Versuche  von  Salkowski  ergaben  jedoch,  daß  unzweifelhaft 
Atropin  vorhanden  ist,  allerdings  nur  in  so  geringer  Menge,  daß 
es  nur  physiologisch  nachzuweisen  war.  Eine  erneute  chemische 
Untersuchung  von  Holde  *)  hatte  wiederum  ein  negatives  Ergebnis. 
Verf.  wird  demnächst  weiter  berichten. 

tJber  Daturavergiftungen  in  den  malayischen  Staaten  Indiens; 
von  John  D.  Gmulette').     In  Indien   werden   namentlich   die 


1)  Cbem.  Ztg.  1902.  Kep.  313.  2)  Mitteil.  Kgl.  techn.  Yers.-Anst. 

1903.  59.         3)  Brit.  med.  Joarn ,  Mai  1903;  darch  Manch,  med.  Wcbschr. 
1903,  1270. 
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Samenkörner  der  verschiedenen  Daturaarten  nicht  selten  zu  Ver- 
giftungen gebraucht,  indem  man  sie  unter  die  Nahrung  oder  in 
den  Tee  mischt.  Bei  innerlicher  Verabreichung  der  Samen  tritt 
oft  schon  nach  15  Minuten  völlige  Bewußtlosigkeit  auf,  die  oft 
zwei  Tage  anhält.  Professionelle  Diebe  benutzen  dies  zur  Be- 
täubung ihrer  Opfer.  Oft  benutzen  die  Malaien  auch  die  Blätter 
von  Datura  Strammonium  zu  Umschlägen  bei  Verbrennungen  etc., 
und  auch  durch  diese  Verwendungsart  sind  schwere  Vergiftungen 
vorgekommen.  Die  Behandlung  innerlicher  Vergiftungen  besteht 
in  Magenspülung,  wozu  am  besten  2o/oige  Lösungen  von  Kalium- 
permanganat genommen  werden.  Auch  Tannin  kann  man  ver- 
suchen. Gleichzeitig  sorge  man  für  gründliche  Öffiiung  des  Leibes 
und  Diurese. 

Über  Hyoscyamus  mtiticus  als  eine  Quelle  für  Hyoscyamin 
machten  F.  Ransom  und  H.  J.  Henderson  i)  Mitteilungen.  Die 
getrocknete  Droge  kommt  in  drei  Formen  in  den  Handel:  1.  Als 
Stengel,  von  denen  der  größte  Teil  der  Blätter  entfernt  ist;  2.  als 

fepreßte  Kuchen,  die  zumeist  aus  Blattern  bestehen  und  nur  wenig 
Blattstiele  und  Samenkapseln  enthalten;  3.  als  unreife  Samen- 
kapseln, die  zuweilen  einige  Samen  enthalten.  In  den  getrockneten 
Stengeln  fanden  die  Verfasser  0,498  ®/o,  in  den  Blattkuchen  0,9  %, 
in  den  Samenkapseln  0,585  ^o  Alkaloid.  Die  Droge  ist  in  allen 
drei  Formen  leicht  erhältlich;  auf  den  Londoner  Markt  kam  bisher 
nur  die  Stengelform. 

Mehr  oder  minder  entnikotinisierte  Tabakserzeuanisse.  Zum 
Präparieren  des  Bohtabaks  werden  molybdänsaure  Sake,  besonders 
molybdänsaures  Ammonium,  in  Lösung  oder  in  Form  von  Pulver 
benutzt  Neben  der  Entnikotinisierung  erreicht  man  hierdurch, 
daß  das  Tabaksdeckblatt  beim  Bauchen  nicht  platzt  oder  abblättert 
D.  R.  P.  13781L    W.  Imhoff,  CaÄsel. 

Sterculiaeeae. 

Die  Togo-Kolanüsse;  von  O.  Warburg  *).  Merkwürdiger- 
weise sind  die  in  Togo  kultivierten  Kolanüsse  botanisch  noch  kaum 
bekannt,  und  auch  über  die  Aschanti-Kolanuß  sind  wir  nur  dürftig 
unterrichtet  K.  Schumann  ')  ist  der  Ansicht,  daß  die  Aschanti- 
Kola  dieselbe  sei  wie  die  von  Sierra  Leone,  und  daß  beide  zu  der 
von  ihm  beschriebenen  Art  Kola  vera  gehören,  doch  kann  Verf. 
sich  dem  nicht  ohne  weiteres  anschließen.  Nach  den  im  Berliner 
Herbar  liegenden  Exemplaren  zeigen  nämlich  die  männlichen  Blüten 
des  in  Sierra  Leone  von  Afzelius  und  des  von  Cummins  in 
Aschanti  gesammelten  Exemplares  nicht  unwesentliche  Unter- 
schiede. Einerseits  ist  die  Blütenhülle  bei  der  Aschanti-Kola  innen 
etwas  behaart,  bei  der  Sierra  Leone-Kola  kahl,  andererseits  ist  das 
Androeceum  bei  der  Aschanti-Kolanuß  schwach  gelappt,  während 
es  bei  der  Sierra  Leone-Kolanuß  eine  ungelappte  Masse  darstellt, 


1)  Pharm.  Journ.  190S,  71.  169.  2)  Tropenpflanzer  1902,  626. 

3)  Dies.  Ber.  1900,  121. 
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auch  sind  die  Blüten  der  Sierra  Leone-Kola  etwas  kleiner.  Ob 
auch  die  weiblichen  Blüten  Unterschiede  zeigen,  außer  der  Ver- 
schiedenheit der  Behaarung  der  Innenseite  der  Blütenhülle,  vermag 
Verf.  nicht  bestimmt  anzugeben.  Was  die  GriflFel  anbetrifft,  so 
sind  jedenfalls  bei  beiden  die  Narben  stumpf;  ebenso  haben  die 
Samen  bei  beiden  nur  zwei  Keimblätter.  Auch  die  Blätter  sind 
insofern  etwas  verschieden,  als  die  der  Aschanti-Kolanuß  breiter 
und  plötzlicher  zugespitzt  sind,  sodaß  die  Spitze  schärfer  abgesetzt 
erscheint.  Da  der  Name  Cola  vera  am  besten  der  Sierra  Leone- 
Kola  verbleibt,  so  schlägt  Verf.  vor,  die  Aschanti-Kola  wegen  des 
etwas  gelappten  Androeceums  mit  dem  Namen  Cola  sublobata  zu 
bezeichnen,  indem  er  freilich  anheimstellt,  Cola  sublobata  ev.  nur 
als  eine  Varietät  von  Cola  vera  anzusehen.  Daß  die  auf  den 
Begierungsstationen  angepflanzten  Bäume  zu  Cola  sublobata  ge- 
hören, geht  aus  der  Herkunft  aus  Aschanti-Samen  deutlich  hervor. 
Ebenso  ist  nach  Exemplaren  der  Tapa-Kolanuß  im  Königl.  Herbar 
zu  Berlin  sicher,  daß  auch  diese  Bäume  zu  Cola  sublobata  gehören. 
Man  sollte  nun  glauben,  daß  auch  die  Kpandu-Kola  derselben  Art 
angehört,  aber  nach  kürzlich  eingegangenem  Material  scheint  das 
nidit  der  Fall  zu  sein.  Über  die  Herkunft  des  Materials  machte 
Bernegau  die  Mitteilung,  daß  diese  Kola  im  ünterbezirk  von 
Misahöhe,  im  Bezirk  Kpandu,  von  Hahndorf  gesammelt,  ihm  von 
Grüner  zugewiesen  wurde.  Sie  waren  in  Geschmack  und  äußerer 
Form  den  von  Bernegau  beschriebenen  roten  liberischen  Kola- 
nüssen ähnlich.  Sicher  ist  demnach,  daß  das  zu  beschreibende 
Material  zu  einer  gute  Nüsse  liefernden  Art  gehört,  und  daß  die 
Kolanüsse  dieser  Art  aus  nur  zwei  großen  Samenlappen  bestehen. 
Das  Charakteristische  ist  aber  die  männliche  Blüte,  die  sowohl  von 
der  männlichen  Blüte  der  Cola  vera,  als  auch  von  der  männlichen 
Blüte  der  Cola  acuminata  ganz  außerordentlich  abweicht.  Das 
Androeceum  ist  eine  dünn  gestielte  und  sternförmig  gespaltene 
Scheibe,  weshalb  Verf.  vorschlägt,  dieser  Art  den  Namen  Cola 
astrophora,  die  stemtragende  Kola,  zu  geben.  Die  relativ  kleinen 
Antheren  sitzen  den  etwa  10  Strsihlen  der  Scheibe  paarweise  auf, 
und  zwar  so,  daß  die  Glieder  jedes  Paares  deutlich  von  einander 
getrennt  sind,  und  von  oben  die  Antheren  nicht  oder  kaum  be- 
merkbar sind.  Stiel  und  Stemscheibe  des  Androeceums  sind  sehr 
fein  aber  deutlich  behaart  Diese  eigentümliche  sternförmige  Zer- 
legung des  Androeceums  ist  bisher  bei  der  Gattung  Cola  noch 
nicht  beobachtet  worden,  bei  Cola  sublobata  ist  das  Androeceum 
nur  etwas  gelappt  und  auch  ein  Stiel  kaum  ausgebildet.  Die 
Blütenhülle  ist  tiefer  geteilt  als  bei  Cola  vera  und  sublobata,  die 
Zipfel  sind  schmäler  als  bei  beiden  und  im  Gegensatz  zu  Cola 
sublobata  innen  unbehaart.  Die  Blätter  zeichnen  sich  durch  starke 
und  wenige  Nerven  aus;  sie  scheinen  etwas  schmäler  zu  sein  als 
die  von  Cola  vera,  doch  läßt  sich  dies  nach  den  wenigen  vorhe- 
genden Blättern  nicht  allgemein  behaupten;  jedenfalls  sind  sie 
schmäler  als  die  von  Cola  sublobata,  und  die  Spitze  ist  weniger 
scharf  abgesetzt    Es  sind  also  von  Togo  bisher  drei  Arten  brauch- 

Phannaseutiseher  Jahresbericht  f.  1903.  8 
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barer  Kolanüsse  bekannt:  1.  Die  Tapa- Kolanuß,  die  mit  der 
Aschanti-Kolanuß  identisch  ist,  welch  letztere  auch  auf  den  Be- 
gienmgsstationen  kultiviert  wird,  leicht  kenntlich  durch  relativ  breite 
Blätter  und  breite,  innen  etwas  behaarte  Blütenzipfel  sowie  durch 
das  kaum  gestielte,  schwach  gelappte  Androeceum,  2.  die  Kpandu- 
Kolanuß,  mit  schmaleren  Blättern,  schmalen,  innen  kahlen  Blüten- 
hüUzipfeln  sowie  dünn  gestieltem,  sternförmigem  Androeceum,  3.  die 
Avatime-Kolanuß,  von  den  Eingeborenen  gora  urua  oder  hanurua 
genannt,  eine  botanisch  noch  unbekannte,  zwar  minderwertige  aber 
immerhin  noch  brauchbare  Kolanuß. 

Styraeeae. 

Über  Untersuchungen  von  Styrax  liquidus;  von  C.  Ahrens  i). 
Verf.  berichtete  über  Untersuchungen  von  Styrax,  die  er  in  Ge- 
meinschaft mit  P.  Hett  ausgeführt  hat.  Es  handelte  sich  um  den 
Kachweis  einer  Verfälschung  mit  Harz,  die  seiner  Zeit  in  beträcht- 
lichem Umfange  im  Orient  ausgeführt  wurde.  Es  wurde  mit  Vorteil 
das  zuerst  von  Hager  angegebene  Verfahren  angewandt,  indem 
der  in  Petroläther  lösliche  Teil  des  Styrax  isoliert  ynirde.  Alsdann 
wurden  Säure-,  Verseifungszahl  des  Fetrolätherextraktes  bestimmt 
Die  verfälschten  Styraxsorten  ergaben  ein  Petrolätherextrakt  von 
55,1—63,7  o/o  (auf  die  Originaldroge  bezogen),  dessen  Säurezahl 
zwischen  116,3  und  120,9  und  dessen  Verseifongszahl  (kalt)  zwischen 
171,6  und  177,6  schwankt  Zum  Vergleich  herangezogene  Muster 
von  reinem  Stpux,  teils  neuerer,  teils  äterer  Importe,  der  von  ver- 
schiedenen ersten  Finnen  bezogen  war,  ergaben  ein  Petroläther- 
extrakt von  37,6  und  47,6  «/o  mit  Säurezahl  36,6—62,9  und  Ver- 
seifungszahl (kalt)  von  194,6—198,4.  Ahrens  ist  der  Meinung, 
daß  sich  Harzveiiälschungen  auf  diesem  Wege  sicherer  feststellen 
lassen  werden,  als  wenn  man,  wie  bisher  vorgeschlagen,  die  Kon- 
stanten der  Originaldroge  bestimmt 

Taxaeeae. 

Ö6^r  die  Bestäubungsiropfen  der  Gymnospermen;  von  K.  Puj  ii "). 
Zur  Zeit  der  Vollblüte  wird  auf  dem  Ovulum  der  Koniferen  — 
Vert  untersuchte  besonders  Taxus  haccata  —  ein  wasserheller 
Tropfen  ausgeschieden,  der  als  Pollenfänger  dient  Durch  allmäh- 
liche Verdunstung  zieht  er  die  PoUenkömer  in  die  Mikropyle  hinein. 
Verf.  hat  sich  mit  der  chemischen  BeschaflFenheit  dieses  Trapfens 
eingehend  beschäftigt  und  ist  dabei  zu  Resultaten  gekommen,  die 
von  der  bisher  darüber  herrschenden  Anschauung  wesentiich  ab- 
weichen. Nach  seiner  Angabe  erweist  sich  die  Flüssigkeit  als  stark 
reduzierend.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  Glukose  darin  ent- 
halten. Weiter  ist  Calcium  in  irgend  einer  Verbindung  vorhanden, 
vielleicht  als  Pflanzengummi  oder  auch  als  Calciumformiat,   sowie 

1)  Ztsohr.  f.  angew.  Ghem.  1903,  384. 

2)  Ber.  d.  D.  botan.  Ges.  1903,  H.  4;  d.  Biochemisches  Gentralbl.  1903. 
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eine  Fhosphormolybdänsäure  in  der  Kälte  reduzierende  Substanz, 
und  yielleicht  auch  Äpfelsäure.  Wahrscbeinlicherweise  handelt  es 
sich  bei  dem  Tropfen  eher  um  eine  Art  Gummi,  als  um  einen 
Pflanzenschleim. 

Ulmaeeae. 
Physiologische  und  therapeutische  Wirkung  von  Cecropia  obiusa; 
Ton  A.  Gilbert  und  P.  Carnot*).  Die  Veiffi.  benutzten  zu  ihren 
Versuchen  das  alkoholische  Extrakt  der  Cecropia  obtusa  aus  der 
Familie  der  Ulmaceen.  Die  Giftigkeit  des  Extraktes  ist  eine  sehr 
geringe,  man  kann  es  daher  in  ziemlich  großen  Dosen  geben.  Die 
wirksamen  Stoffe  erhöhen  in  ganz  bedeutender  Weise  die  Herz- 
muskelkontraktion, die  Wirkung  hält  ziemlich  lange  an.  Das  al- 
koholische Extrakt  besitzt  außerdem  ausgesprochen  diuretische 
Eigenschaften,  es  scheint  demnach  ein  sehr  gutes  Herztonikum  zu 
sein. 

Umbellifepae. 

Über  eine  Verfälschung  von  Asa  foetida  mit  Kalkspat  be- 
richtete Edmund  Weiß*).  Erkundigungen  nach  der  Herkunft 
dieser  Asa  foetida  ergaben,  daß  sie  aus  Afganistan  stammte  und 
über  den  persischen  Golf  nach  Hamburg  gelangt  war. 

Vergleichende  Untersuchungen  der  dem  Conium  maculatum 
ähnlichen  ümbelliferen;  von  Georg  Modrakowski').  Als  dem 
Conium  maculatum  ähnliche  Doldengewächse,  die  zu  Verwechse- 
lungen Anlaß  geben,  werden  meist  6  Pflanzen  angeführt:  Chaero- 
phißlum  hirsutum,  Chaerophyllum  bulbosum,  Chaerophyüum  temulum, 
Anthriscus  silvestris,  Cicuta  virosa  und  Aethusa  Cynapium,  Verf. 
hat  vergleichende  Untersuchungen  über  diese  Pflanzen  angestellt, 
aus  denen  folgendes  entnommen  sei.  Die  drei  Chaerophyllum- Arten 
und  Anthriscus  silvestris  sind  ohne  weiteres  auf  Grund  der  Be- 
haarung kenntlich.  Cicuta  virosa  besitzt  einen  bis  hoch  hinauf 
hohlen,  ganz  runden  Stengel.  Ebenso  sind  die  Blattachsen  bis  in 
die  Fiederblättchenstiele  hinein  hohl.  Die  Fiederblättchen  selbst 
sind  makroskopisch  genügend  charakteristisch;  nur  bei  Aethusa 
Cynapium  ist  es  notwendig,  auf  feinere  Unterschiede  einzugehen. 
Solche  sind  die  an  den  Blattachsen  und  Blättern  befindlichen  tricho- 
matösen  Ausstülpungen  imd  die  sehr  charakteristischen  Döldchen- 
stiele.  Letztere  sind  durch  einen  tiefen,  dorsalen  Einschnitt  aus- 
gezeichnet, der  von  zwei  sich  stark  hervorhebenden  flippen  begrenzt 
wird.  Diese  tragen  mächtige  KoUenchymbeläge,  über  denen  die 
Epidermiszellen  sehr  schöne  trichomatöse  Ausstülpungen  tragen. 
Femer  gaben  die  sich  ausgedehnt  auf  die  Unterseite  festsetzenden 
Palissadenzellen,  die  in  den  Endteilen  der  Fiederblättchen  und  im 
Involucellum  eine  geschlossene  Schicht  auch  unterseits  bilden,  wert- 

1)  Manch,  med.  Wcbschr.  1903,  1190.  2)  Ztschr.  d.  allg.  österr. 

A.-V.  1903,  1349.  3)  Ebenda  1216. 
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volle  Anhaltspunkte;  ebenso  die  Tatsache,  daß  im  Grunde  des  Aus- 
schnitts der  Blattachsen  ein  Sekretgang  liegt,  der  bei  Conium  ma- 
culatum  nicht  vorkonunt.  Die  unterschiede  in  den  Früchten  sind 
so  eklatant,  daß  hier  darauf  nicht  näher  eingegangen  zu  werden 
braucht 

Oenanthe  crocata  wurde  von  E.  M.  Holmes  i)  ausführlich  be- 
schrieben und  in  ihren  einzelnen  Organen  durch  Abbildungen  ver- 
anschaulicht 

Resina  Thapsiae.  Die  Prüfung  eines  Musters  französischer 
Herkunft  ergab  folgende  Werte:  8,30  «/o  Verlust  bei  100°  C, 
0,42  o/o  Asche,  38,10  o/o  m  Petroläther  lösücher  Anteil,  189  V.-Z. 
h.  des  in  Petroläther  löslichen  Anteils,  61,90  o/o  in  Alkohol  löslicher 
Anteil,  430  V.-Z.  h.  des  in  Alkohol  löslichen  Anteils,  319,60  Ge- 
samt-Verseifungszahl  '). 

Urtieaeeae. 

Ein  Gehalt  des  Hopfens  an  Senföl  bildenden  Glykosiden  ist 
nach  Untersuchungen  Neumanns >)  unwahrscheinUch,  da  sämtliche 
bisher  untersuchte  Hopfeuarten  kein  Senföl  enthielten,  wenn  auch 
alle  indirekten  Bestimmungsmethoden  die  Gegenwart  bedeutender 
Mengen  von  Senföl  angaben.  Der  in  manchem  Hopfen  auftretende, 
als  schwerer  Aromafehler  zu  betrachtende  Knoblaucn-  oder  Zwiebel- 
geruch muß  demnach  auf  andere  Bestandteile  zurückgeführt  werden. 

Xanthoxylaeeae. 

Das  Holz  von  Xanthoxylon  scandens,  einer  Pflanze,  welche 
auf  Java  als  Fischgift  benutzt  und  dort  > Arenyb^rägedög«  genannt 
wird,  wurde  von  A.  van  der  Haar^)  chemisch  untersucht  Es 
enthält  ein  Alkaloid,  dessen  Chlorhydrat  krystallisiert,  mehrere 
Säuren,  einen  Alkohol  der  Fettreihe  vom  Schmelzpunkt  60°,  wel- 
cher ein  bei  40°  schmelzendes  Acetat  liefert 

Zingiberaceae. 

Sandes^)  berichtete  über  den  Anbau  und  die  Präparierung 
des  Ingwers,  Der  Boden  hat  einen  wesentUchen  EinfluD  auf  die 
Güte  des  Rhizoms,  namenthch  muß  für  geeignete  Bewässerung  und 
Durchlüftung  desselben  gesorgt  werden.  Bei  der  Ernte  werden 
alle  Bodenbestandteile  zugleich  mit  den  anhaftenden  Wurzeln  sorg- 
fältig von  den  Ehizomen  entfernt  Die  Bhizome  werden  dann  in 
Wasser  gebracht  und  geschält  Das  Schälen  muß  mit  großer 
Sorgfalt  geschehen,  es  daif  nur  die  Epidermis  entfernt  werden,  da 
die  unmittelbar  darunter  liegenden  Zellen  am  ölreichsten  sind. 
Man  benutzt  zum  Schälen  ein  Messer,  erfahrene  Leute  schälen  nur 
mit  den  Fingeni.   Nach  dem  Schälen  werden  die  Rhizome  so  lange 


1)  Pharm.  Jouni.  1902,  385.  2)  Helfenb.  Annal.  1902. 

3)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  226.  4)  Pharm.  Weekbl.  1903,  153. 

5)  Journ.  d.  Agricult.  trop.  1903,  204. 
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mit  Wasser  gewaschen,  bis  sie  eine  gute  Farbe  zeigen.  Die  des 
Tages  über  geschälten  Rhizome  bleiben  während  der  folgenden 
Nacht  im  Wasser  liegen.  Viele  Pflanzer  setzen  dem  Wasser  Kalk- 
milch zu,  um  einen  besonders  weißen  Ingwer  zu  erhalten,  doch  soll 
der  mit  Kalk  behandelte  Ingwer  leichter  schimmelig  werden  als 
solcher,  der  mit  Wasser  allein  gewaschen  wurde.  An  Stelle  von 
E[alk  wird  auch  Zitronensäure  oder  Essig  angewandt  Man  ver- 
fährt auch  in  der  Weise,  daß  man  die  ungeschälten  Rhizome  in 
siedendes  Wasser  eintaucht;  dieses  Verfehren  wird  indessen  nicht 
in  Jamaika  angewandt,  obgleich  das  Schälen  dann  leichter  von 
statten  geht,  da  die  Güte  der  Ware  leidet.  Bei  längerem  Ein- 
weichen in  heißes  Wasser  werden  die  Rhizome  dunkelfarbig.  Ist 
der  Ingwer  nach  dem  Trocknen  nicht  vollkommen  weiß,  so  wird 
er  künstlich  durch  Behandeln  mit  Kalk,  schwefliger  Säure  oder 
Chlorkalk  gebleicht  Das  Trocknen  geschieht  unter  sorgfältigem 
Wenden  an  der  Sonne;  gewöhnlich  sind  hierzu  6—8  Tage  erforder- 
lich, die  Rhizome  geben  dabei  etwa  70  ®/o  Feuchtigkeit  ab.  In 
gutem  Ingwer  sind  noch  7 — 12  %  Wasser  enthalten,  schlecht  ge- 
trocknete Ware  enthält  bis  25  ®/o.  Es  kann  infolge  der  Witterungs- 
verhältnisse vorkommen,  daß  das  Trocknen  an  der  Sonne  nicht 
möglich  ist,  dann  verdirbt  die  ganze  Ernte  infolge  von  Schimmel- 
bildung. Versuche,  die  ungeschälten  Rhizome  zu  trocknen,  haben 
immer  eine  dunkele,  wertlose  Ware  geliefert  Auch  das  Trocknen 
in  Exsikkatoren  hat  zu  keinen  günstigen  Ergebnissen  geführt.  In 
China  wird  der  frische  Ingwer  geraspelt,  dann  getrocknet  und  in 
Pulverform  als  Gewürz  verwendet 

Über  Kardamomen  von  Kolombo,  des  Rhizoms  von  Zingiher 
Mioga  und  Oalanga  major;  von  C.  Hartwich  und  J.  Swanlund  0. 
Die  pharmakognostische  Sammlung  des  Polytechnikums  in  Zürich 
hatte  durch  Herm.  Geiger  ein  Muster  aus  Kolombo  stammender 
Kardamomenfrüchte  erhalten,  die  von  den  gewöhnlichen  abweichen. 
Die  Früchte  sind  1,3 — 2  cm  lang,  durchschnittlich  1  cm  dick,  im 
Umriß  mehr  oder  weniger  gestreckt  eiförmig,  im  Querschnitt  ge- 
rundet dreikantig,  zuweilen  mit  wenig  eingebogenen  Seiten.  Sie 
sind  fast  weiß,  glänzend  und  glatt  Eine  ganz  flache  Längsstreifung 
ist  nur  mit  der  Lupe  zu  sehen.  Die  Früchte  wiegen  bis  0,3  g;  die 
Dicke  der  Fruchtwand  beträgt  bis  1,25  mm.  Die  Samen  sind  viel- 
leicht etwas  größer  als  in  der  offizinellen  Frucht,  sonst  haben  sie 
nichts  Auffälliges.  Ihr  Geschmack  ist  milde,  nicht  kampferartig, 
schwach  an  den  von  Sandelholz  erinnernd,  die  Anzahl  der  Sekret- 
zellen in  der  Fruchtwand  ist  relativ  gering,  die  Verdickung  der  die 
Gefäßbündel  umgebenden  Fasern  stso'k.  In  der  Samenschale  sind 
die  das  ätherische  öl  enthaltenden  Zellen  höher  und  größer  als  bei 
offizinellen  Kardamomen.  Ob  diese  Früchte  von  einer  anderen 
Pflanze  wie  Elettaria  Cardamomum  abstammen,  oder  ob  wir  sie 
nur  als  besondere  Sorte  anzusehen  haben,  muß  einstweilen  dahin- 
gestellt  bleiben.     Ein  Muster  des  Rhizoms   von  Zingiher  Mioga 


1)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1903,  141. 
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(Thunh.)  RoBcoe  verdankt  die  Sammlung  Schröter,  der  es  in 
Canton  frisch  kaufte.  Die  Pflanze  wird  m  China  und  Japan  kul- 
tiviert; das  Bhizom  wird  gegessen,  in  China  neben  den  Blättern 
auch  als  Wurmmittel  gebraucht.  Das  Ehizom  ist  viel  größer  and 
kräftiger  als  das  von  Zingiber  officinale.  Die  Stücke  messen  bis 
20  cm  Lange  und  wiegen,  aus  Alkohol  genommen,  bis  376  g.  Die 
einzelnen  Glieder  sind  ¥rie  bei  der  ofl&zinellen  Art  seitlich  zusammen- 
gedrückt und  messen  im  Querschnitt  bis  zu  5:4  cm.  Während  bei 
2iingiber  officinale  die  Verzweigung  des  Bliizoms  so  gut  wie  aus- 
schließlich auf  der  Unterseite  statSindet,  beteiligt  sich  hier  auch 
die  Oberseite.  Es  zeigt  ringsum  manschettartig  die  Niederblätter^ 
ähnlich  wie  Galanga.  Während  das  Rhizom  von  Zingiber  officinale 
ein  rein  sichelartig  entwickeltes  Sympodium  ist,  haben  wir  bei  Zin- 

f'ber  Mioga  eine  Hinneigung  zu  dichasialer  Verzweigung.  Die 
arbe  ist  ein  helles  Gelbbraun.  Der  Geschmack  ist  ziemlich  scharf^ 
aber  doch  erheblich  milder  als  bei  Zingiber  officinale,  der  Geruch 
ist  dem  der  letzteren  Droge  ähnlich,  erinnert  aber  zugleich  auf- 
fallend an  Bergamottöl.  Unter  der  Epidermis  liegt  zunächst  ein 
dünnes,  parenchymatisches  Hypoderm,  darunter  ein  aus  6 — 7  Beihen 
bestehender  Kork,  dessen  Zellen  düimwaudig  sind.  Die  Binde  ist 
dicker  als  bei  Zingiber  officinale.  Die  Stärkekömer  von  Zindber 
Mioga  zeigen  eine  ausgesprochene  Dehnung  in  die  Breite;  das  Ver- 
hältnis beträgt  z.  B.  8  Länge:  10  Breite.  Der  Nabel  liegt  in  der 
vorgezogenen  Spitze  einer  Breitseite.  Im  übrigen  sind  oie  Köm- 
chen flach;  gemessen  wurde  8:27 /x  in  der  Richtung  der  größten 
liLnge.  Rhizotna  Galangae  tnaioris  stammt  von  Alpinia  Galanga 
Willd.  Die  Sekretzellen  sind  nier  bedeutend  spärlicher  vorhanden 
als  in  der  offizineilen  Droge.  Die  Bastfaserbeläge  um  die  Gefäß- 
bündel sind  relativ  schwach  entwickelt,  auch  in  der  Begel  auf  den 
Gefäßteil  beschränkt;  die  einzelnen  Fasern  sind  dünnwandiger  als 
bei  der  offizinellen  Droge.  Die  Stärkekömer  haben  zwar  dieselbe 
keulenförmige  Gestalt  wie  die  von  Alpinia  officinamm  mit  Nabel 
am  dicken  Ende,  sind  aber  erheblich  schlanker.  Während  bei  der 
offizinellen  Ware  das  Verhältnis  von  Länge  zu  Dicke  höchstens 
3:1  ist^  ist  es  hier  ganz  allgemein  4:1. 

Zypophyllaeeae. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Guajakpräparate  betitelt  sich  eine 
Arbeit  von  W.  Erieboes^),  deren  Ergebnisse  sich  kurz  dahin  zu- 
sammenfassen lassen:  In  der  Binde  und  dem  Holze  von  Guajac. 
offic.  finden  sich  je  zwei  identische  Saponine,  von  denen  das  eine 
eine  Saponinsäure,  das  andere  ein  neutrales  Saponin  ist  In  den 
Blättem  findet  sich  ebenfalls  Saponin,  und  zwar  auch  eine  Saponin- 
säure und  ein  neutrales  Saponin,  die  aber  von  den  Saponinen  des 
Holzes  und  der  Binde  verschieden  sind.  Da  das  Saponin  aus  den 
Zweiten,  an  denen  die  Blätter  sitzen,  wieder  mit  dem  der  Rinde 
und  des  Holzes  identisch  ist,  so  ist  damit  bewiesen,  daß  das  Sa- 

1)  D.  Pharm.  Ztg.  1903,  626. 
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ponin  der  Blätter  eine  Vorstufe  des  im  Stamme  abgelagerten  Sa- 
ponins  ist,  und  daß  das  Saponin  in  den  Blättern  gebildet  wird. 
Die  Wurzel  enthält  in  Rinde,  Splint  und  Kernholz  Saponin,  und 
zwar  wohl  dasselbe,  wie  Holz  und  Rinde  des  Stammes.  Wurzel- 
rinde  und  Stammrinde  enthalten  keine  Harzbestandteile.  Guajak- 
harzsäure  und  Guajakonsäure  haben  keinerlei  toxische  Wirkungen. 
Die  Guajaksaponinsäure  (der  Rinde)  wirkt  auf  Blutkörperchen  sehr 
schwach  lösend  (1 :  10) ;  intravenös  und  subkutan  injiziert,  sowie  bei 
Applikation  per  ob  wirkt  sie  nicht  toxisch,  auf  Fische  dagegen  noch 
in  einer  0,05  ^/oigen  Lösung  betäubend.  Das  neutrale  Guajak- 
saponin  (der  Rinde)  wirkt  auf  Blutkörperchen  nicht  lösend,  intra- 
venös oder  subkutan  injiziert  sowie  bei  Applikation  per  os  nicht 
toxisch.  Die  Blattsaponinsäure  wirkt  schwach  hämolytisch,  bei 
Subkutaninjektion  (Frosch)  nicht  toxisch.  Das  Holz  von  Bulnesia 
Sarmienti  Lor,  enthält  ebenfalls  Saponin.  Das  Guajakholzöl  (aus 
Buln.  Sarm.)  wirkt  subkutan  injiziert  bei  Fröschen  zentral  lähmend, 
bei  Warmblütern  (Kaninchen)  nicht  toxisch.  Das  Guajol  (aus  dem 
Guajakholzöl)  wirkt  subkutan  als  Emulsion  injiziert  bei  Fröschen 
kaum  oder  gar  nicht,  bei  Warmblütern  (Kaninchen)  gar  nicht 
toxisch,  ebensowenig  bei  Applikation  per  os  (Kaninchen).  Die 
Gi^ajakpräparate,  die  in  den  letzten  Dezennien  als  Arzneimittel 
etwas  in  den  Hintergrund  getreten  sind,  sind  jedenfalls  therapeu- 
tisch zu  verwerten,  und  zwar  alle  Teile  von  Guajacum  officinale  L. 
und  auch  das  Holz  von  Bulnesia  Sarmienti  Lor.  Die  Holztränke 
wirken  diuretisch  und,  verbunden  mit  der  Inunktionskur  angewendet, 
vielleicht  heilend  auf  die  Syphilis  ein.  Die  üngiftigkeit  der  Gua- 
jaksaponine  ermöglicht  es  auch,  dieselbe  in  der  Technik  zu  ver- 
wenden. 

Guajacin,  nach  Schmitt  aus  Guajakholz  dargestellt,  ist  ein 
bräunUches,  in  Alkohol  lösUches  Pulver,  welches  durch  oxydierende, 
bezw.  katalysierende  Substanzen  blau  gefärbt  wird  und  zur  Zeit 
das  beste  Reagens  auf  Oxydasen  sein  soll.  Zur  Ausführung  der 
Reaktion  bedient  man  sich  einer  öpromilligen,  weingeistigen  Lö- 
sung, die,  in  lichtgeschützten  (gelbbraunen  oder  schwarzen),  völlig 
angefüllten,  gut  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt,  sehr  gut  haltbar 
ist  Die  auf  Oxydasen  zu  untersuchenden  Päanzenteile  bringt  man 
so  lange  in  die  Guajacinlösung,  bis  sie  von  derselben  gänzlich  durch- 
tränkt sind.  Nach  Verdunstung  des  Weingeistes  werden  die  Ob- 
jekte in  eine  verdünnte,  1  %ige  Wasserstoffperoxydlösung  über- 
geführt, worauf  die  oxydasehaltigen  ZeUen  eine  lebhafte  Blai^ärbung 
annehmen  i). 

1)  £.  Merck,  Bericht  über  das  Jahr  1902. 
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B.  ArsneisohatB  des  TierreioheB. 

Die  Bestimmung  des  Cantharidins  in  den  spanischen  Fliegen, 
wie  sie  das  D.  A.-B.  IV  vorschreibt,  bietet  nach  E.  Legers^)  An- 
sicht insofern  noch  nicht  genügende  Sicherheit,  als  die  vorge- 
schriebene Behandlung  des  Bohcantharidins  mit  ammouiakalisdhem 
Wasser,  sowie  das  nachherige  Trocknen  bei  100°  Verluste  (durch 
Verflüchtigung  mit  dem  verdampfenden  Wasser)  nicht  ausschließt. 
Verf.  bedient  sich  deshalb  zur  Extraktion  der  Droge  an  SteHe  des 
vom  D.  A.-B.  IV  vorgeschriebenen  Chloroforms  des  Petroleumäthers 
und  verfährt  wie  folgt :  25  g  Canthariden  werden  mit  125  ccm  Pe- 
troleumäther und  2  ccm  Salzsäure  drei  Stunden  unter  öfterem  Um- 
schütteln auf  60—65°  erhitzt  Man  läßt  erkalten,  gießt  das  ganze 
in  eine  mit  Watte  verschlossene  Filterröhre  und  setzt  das  erhaltene 
Filtrat  (I)  bei  Seite.  Darauf  erschöpft  man  die  noch  in  der  Filter- 
röhre befindliche  Masse  mit  Petroleumäther,  wobei  das  Filtrat  II 
gewonnen  wird.  Beide  Filtrate,  das  zweite  zueret,  werden  dann 
zur  Trockne  abdestilliert,  indem  man  sie  nacheinander  in  demselben 
tarierten  Kolben  erhitzt  In  letzterem  bleibt  dann  eine  grüne,  ölige 
Flüssigkeit  zurück,  die  kleine  Kriställchen  enthält  Zu  dieser  fügt 
man  nach  dem  Erkalten  10  ccm  niedrig  siedenden  (unter  50°)  Pe- 
troläther,  läßt  12  Stunden  stehen  und  dekantiert  dann  auf  ein  bei 
50—60°  getrocknetes,  7  cm  breites  Filter,  welches  vorher  mit  Pe- 
troleumäther zu  befeuchten  ist  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  keine 
Kiistalle  mit  auf  das  Filter  gelangen.  Letztere  werden  im  Kölb- 
chen  4 mal  mit  je  6  ccm  Petroleumäther  gewaschen;  die  Wasch- 
flüssigkeiten werden  ebenfalls  durch  das  erwähnte  Filter  gegossen, 
welclies  schheßlich  durch  Petroläther  vollkommen  ausgespült  wird. 
Dann  läßt  man  Filter  und  Kölbchen  bei  60—65®  trocknen  und 
wägt  nach  Verlauf  einer  Stunde.  Es  wird  so  jede  höhere  und 
längere  Erhitzung  des  Cantharidins  vermieden  und  letzteres  in  sehr 
reinem  Zustande  erhalten. 

Puran  Sing*)  bestimmte  den  Cantharidingehcdt  japanischer 
Canthariden,  Er  beträgt  niemals  über  2  %,  während  von  anderer 
Seite  behauptet  wurde,  daß  diese  Canthariden  mehr  als  4  %  Can- 
tharidin  enthalten  sollten.  Die  Bestimmung  geschah  in  folgender 
Weise:  25  g  gepulverter  Canthariden  wurden,  mit  10  ccm  starker 
Salpetersäure,   die  mit  Wasser  auf  200  ccm   verdünnt  war,   über- 

fossen,  nach  Zusatz  von  etwas  Gips  zur  Trockne  verdampft  Der 
lückstand  wurde  mit  Chloroform  extrahiert,  die  aus  der  Chloro- 
formlösung gewonnenen  Cantharidinkristalle  wurden  mit  wenig 
Äther  gewaschen,  getrocknet  und  zur  Wägung  gebracht  Der 
Schmelzpunkt  des  so  isolierten  Cantharidins  lag  zwischen  207  °  und 
210°  C. 

1)  Journ.  de  Pharm,  et  Chim.  1903,  XVII,  No.  10;  d.  Pharm.  Ztg. 
1908,  446.  2)  Journ.  Pharm.  Soc.  of  Japan  1902,  Joni. 
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Zur  Chemie  des  Gorgonins  und  der  Jodgorgosäure ;  von  M. 
Henze*).  Mit  dem  Namen  Gorgonin  bezeichnete  Drechsel  die 
sehr  jodreiche,  hornige,  schwarzbraune  Substanz,  die  das  Achsen- 
skelett der  Weichkoralle  Gorgonia  Carolini  aufbaut.  Drechsel 
spaltete  aus  dem  Gorgonin  mit  Barjrt  Jodgorgorsäure  ab.  Letztere 
glaubte  er  als  eine  Jodaminobuttersäure  ansprechen  zu  dürfen. 
Verf.  weist  nach,  daß  letztere  Annahme  unrichtig  ist.  Drechsel 
hatte  femer  unter  den  Spaltungsprodukten  des  Gorgonins  das  Vor- 
handensein von  Tyrosin  und  Leucin  sehr  wahrscheinlich  gemacht 
Anschließend  an  diese  Angaben  zersetzte  der  Verf.  Gorgonin  mit 
Schwefelsäure  und  konnte  dabei  identifizieren:  Histidin,  Arginin, 
Lysin,  Tyrosin  und  ganz^  geringe  Mengen  von  Leucin.  Eine  Spal- 
tung mit  Barytwasser  ergab  folgendes  ßesultat:  Mit  Sicherheit 
nachgewiesen  wurden:  Tyrosin  und  GlykokoU;  Leucin,  Glutamin- 
säure und  Asparaginsäure,  sowie  die  Hexonbasen  konnten  nicht 
isolierf  werden. 

Über  den  Zibet;  von  Alexander  Hubert*).  Untersucht 
wurden  drei  verbürgt  echte,  abessynische  Marken.  Der  Schmelz- 
pimkt  lag,  wie  bei  den  Fetten,  unscharf  bei  36 — 37°.  Der  Zibet 
ist  in  Äther,  Benzol,  Chloroform  und  Petroläther  leicht  lösHch,  löst 
sich  in  kaltem  Alkohol  schwer,  leichter  in  heißem  Alkohol,  Methyl- 
alkohol und  Aceton,  ist  dagegen  in  Wasser,  Säuren  und  Alkalien 
unlöslich.  Der  Gehalt  an  ätheralkoholunlöslicher  Substanz  (Haare, 
Staub  etc.)  betrug  3,60,  4,30,  5,30  »/o  entsprechend  0,80,  0,60, 1,20  o/o 
Asche.  Das  Drehungsvermögen  in  2,5-  und  5®/oiger  alkohol-äthe- 
rischer  Lösung  war  gleich  Null.  Die  Wasserdampfdestillation  er- 
gab ein  Skatol,  die  —  schwer  vor  sich  gehende  —  Verseifung  mit 
alkoholischer  Kalilauge  ein  Gemisch  freier  Fettsäuren  vom  Schmp. 
39°  in  einer  Menge  von  55,  51  und  70  ^/o.  —  Durch  die  Art  der 
Gewinnung  des  Sekrets,  d.  h.  je  nachdem,  ob  das  zur  Entfernung 
des  Zibets  benutzte  Messer  mit  Fett  oder  Honig  bestrichen  wurde, 
wird  die  Zusammensetzung,  insbesondere  aber  das  Drehungs-  und 
Beduktionsvermögens  des  Produktes  in  geringem  Maße  beeinflußt. 

Über  den  die  Blutgerinnung  aufhebenden  Bestandteil  des  me- 
dizinischen Blutegels  (Herudin);  von  Friedrich  Franz  ^).  Die 
präparierten  Schlundringe  der  Blutegel  oder  die  Köpfe  dieser  Tiere 
wenien  mit  Sand  fein  zerrieben,  mit  wenig  thymolisierter  physio- 
logischer Kochsalzlösung  versetzt,  eine  Stunde  lang  im  Wasserbade 
von  37 — 38°  unter  öfterem  Umrühren  ausgezogen,  dann  zentrifu- 
giert,  bis  sich  nach  etwa  2  Stunden  eine  mehr  oder  weniger  dun- 
kele, grüngelbliche,  opaleszierende  Flüssigkeit  abgeschieden  hat,  die 
ohne  weiteres  vom  Niederschlage  abgegossen  wird.  Der  Auszug 
wird  2  Stunden  lang  auf  60  "^  erwärmt,  zentrifugiert,  dann  4  Tage 
Chloroformdämpfen  ausgesetzt,  abermals  zentrifugiert,  bis  zum  Ver- 
schwinden  der  Chlorreaktion  dialysiert  und  über  Schwefelsäure  im 

1)  Ztachr.  f.  physiol.  Gheni.  1903,  60;  d.  Biochem.  Centralbl.  1908. 

2)  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (8)  27,  997. 

8)  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmak.  1908,  Bd.  49,  34. 
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Vakuum  eingedunstet.  Der  Rückstand  stellt  eine  lackarüge,  braune, 
sehr  spröde  Masse  dar,  die  sich  in  Lamellen  von  einer  Glasschale 
abheben  läßt.  8  mg  in  2  ccm  Wasser  gelöst,  haben  die  Wirk- 
samkeit des  Ausgangsextraktes.  Jacobi  nennt  das  Präparat  He- 
rudin.  Man  kann  das  Rohextrakt  auch  durch  Erhitzen  bei  neu- 
traler resp.  ganz  schwach  essigsaurer  Reaktion  von  den  beigemengten 
Albuminkörpem  befreien.  Als  ein  wirksames  Präparat  ist  ein 
solches  zu  bezeichnen,  von  dem  0,8,  d.  h.  rund  1  mg  5  ccm  Blut 
ungerinnbar  erhält  In  Wasser  ist  das  Herudin  sehr  leicht  löslich, 
in  Alkohol  und  Äther  unlöslich,  aus  der  wässerigen  konzentrierten 
Lösung  wird  es  durch  Alkohol  gefällt  aber  nicht  koaguliert.  Es 
handelt  sich  um  eine  den  Peptonen  sich  nähernde  Albumose,  die 
anscheinend  unter  der  Einwirkung  von  Säuren  leicht  in  diese  tiber- 
geht und  so  dialysefähig  wird.  Die  Herstellung  des  Herudins  hat 
die  Firma  E.  Sachse  &  Co.  in  Leipzig-Reudnitz  übernommen.  — 
Neuerdings  ist  es  auch  Hayashi  in  Tokio  gelungen,  ein  ähnliches 
Präparat  darzustellen. 

Über  die  Nalur  des  Bufonins;  von  Gabriel  Bertrand*). 
Das  von  Faust  >)  aus  der  Krötenhaut  neben  dem  Bufotalin  iso- 
lierte Bufonin,  welchen  beiden  StoflFen  dieser  Autor  die  Giftwirkung 
des  Kjötengiftes  zuschreibt,  ist  nichts  anderes  als  mit  etwas  Bufo- 
talin verunreinigtes  Cholesterin.  Am  leichtesten  ist  das  sog.  Bu- 
fonin der  Krötenhaut  durch  Schwefelkohlenstoff  zu  entziehen. 

Über  die  tcirksamen  Stoffe  des  Oifte^  der  gemeinen  Kröte 
(Bufo  vulgaris  L.J;  von  C.  Phisalix  und  Gabr.  Bertrand'). 
Um  die  wirksamen  Bestandteile  des  Krötengiftes  zu  gewinnen, 
verfuhren  die  Verff.  in  der  Weise,  daß  sie  die  Ohrspeicheldrüse 
der  Kröten  unter  Wasser  ausdrückten,  die  entstehende  milchweiße, 
sauer  reagierende  Flüssigkeit  durch  Ton  filtrierten  und  zur  Extrakt- 
konsistenz eindampften.  Während  des  Eindampfens  schied  sich 
eine  schwerlösliche  Substanz  in  Form  einer  weißen  flaut  ab,  die 
in  dem  Maße,  wie  sie  sich  bildete,  abgehoben  wurde.  Nach  dem 
Waschen  mit  Wasser,  Auflösen  in  absolutem  Alkohol  oder  Chloro- 
form und  Eindunsten  der  filtrierten  Lösung,  stellte  diese  Substanz 
ein  neutrales,  nahezu  farbloses,  durchscheinendes  Harz  vor,  das  die 
Zusammensetzung  Ci]9Hi7i025  zeigte  und  jedenfalls  mit  dem  Bu- 
fotalin von  Faust  identisch  ist  Dieses  Bufotalin  ist  in  Alkohol, 
Chloroform,  Aceton,  Essigäther  und  Eisessig  leicht,  in  Äther  we- 
niger leicht,  in  Tetrachlorkohlenstoflf  sehr  schwer,  in  Petroläther, 
C8s  und  Benzol  nahezu  oder  ganz  unlösUch.  Die  alkoholische 
Lösung  wird  durch  Wasser  zuerst  milchig  getrübt,  bei  stärkerem 
Verdünnen  aber  wieder  klar.  Das  Bufotalin  schmeckt  stark  und 
anhaltend  bitter  und  bewirkt  beim  Frosch  systolischen  flerzstill- 
stand.  —  Außer  diesem  Bufotalin  findet  sich  im  Krötengift  noch 
eine  zweite  Giftsubstanz,  die  im  Gegensatz  zum  BufotaUn  auf  das 
Zentralnervensystem  wirkt  und  Paralyse  erzeugt.    Dieses,  Bufotenin 


1)  Compt.  rend.  135,  49.  2)  Dies.  Ber.  1902,  122. 

3)  Compt  reDd.  135,  46. 
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genannte  Gift,  läßt  sich  aus  dem  oben  erwähnten  Extrakt  durch 
Auflösen  desselben  in  96^/oigem  Alkohol,  Abdestillieren  des  Alko-- 
hols,  Aufnehmen  des  Rückstandes  in  Wasser,  Reinigen  der  Lösung 
durch  Bleiessig  und  Ausschütteln  derselben  mit  Chloroform  und 
Äther  gewinnen.  Versucht  man  die  wirksamen  Giftstoffe  durch 
Extraktion  der  £j*ötenhaut  mit  Alkohol  zu  gewinnen,  wie  dies 
Faust  und  auch  die  Yerff.  zuerst  getan  haben,  so  erhält  man  neben 
dem  Bufotalin  und  Bufotenin  —  letzteres  hat  Faust  übersehen  — 
auch  Stoffe,  die,  wie  das  in  reinem  Zustande  unwirksame  Bufoniu, 
im  Gifte  selbst  nicht  vorhanden  sind. 

Über  Lebertran  y  seine  Oewinnung,   Marktlage  und  Prüfung; 
von  Georg  Weigel^). 

Die  Jodzahl  des  Dorschlebertrans;  von  J.  J.  A.  Wi j  s  >).  Die 
Angaben  über  die  Jodzahl  des  Lebertrans  in  der  Literatur  gehen 
so  weit  auseinander,  daß  die  Bedeutung  dieser  Zahl  im  praktischen 
Gebrauche  darunter  leiden  muß.  Yen.  hat  daher  von  einer  An- 
zahl Proben  Lebertran  neben  dem  spezifischen  Gewichte  die  Jod- 
zahl nach  dem  von  ihm  beschriebenen  Verfahren  mit  Jodmono- 
chlorid in  Eisessig  bestimmt.  Der  Jodüberschuß  schwankte  dabei 
zivischen  68  und  74  <>/o ,  d.  h.  es  wurden  nur  32 — 28  %  der  zuge- 
gebenen Halogenmenge  addiert.  Die  Einwirkungszeit  war^  immer 
eine  Stunde.  Untersucht  wurden  21  Proben  Mediziualtran  aus 
verschiedenen  Apotheken  und  39  Trane  von  H.  Bull  in  Bergen. 
Letztere  waren  von  den  ersten  Handelshäusern  an  die  Versuchs- 
station für  Fischereiprodukte  zu  Bergen  geliefert  worden.  Bull 
hat  diese  Trane  eingehend  untersucht  und  auch  die  Jodzahl  nach 
V.  Hübl  bestimmt,  dabei  sich  mit  einem  Jodüberschuß  von  50  ^/o 
begnügt  Nicht  zu  verkennen  ist  ein  Parallelismus  zwischen  der 
mittels  Jodmonochlorid-Eisessig  bestimmten  Jodzahl  und  dem  spe- 
zifischen Gewichte,  eine  Ausnahme  machen  nur  4  braune  Trane. 
Die  Dampftrane  haben  ein  etwas  höheres  spezifisches  Gewicht,  als 
die  Jodzahl  erwarten  läßt  Ein  vollkommener  Parallelismus  ist 
natürlich  bei  dem  verschiedenen  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  (hier 
von  0,5  bis  etwa  18  ^/o  schwankend)  und  an  Unverseif barem  etc. 
nicht  zu  erwarten.  Mit  Fortiassung  der  4  braunen  Trane  ergibt 
sich  folgende  Obersicht: 


Spezifisches  Gewicht: 

Zahl  der  Öle: 

Mittlere  Jodzahl: 

0,9200-0,9204 

1 

154,5 

0,9206-0,9209 

0 

— 

0,9210-0,9214 

0 

— 

0,9215-0,9219 

4 

165,2 

0,9220-0,9224 

16 

167,9 

0,9225-0,9229 

9 

171,8 

0,9230-0,9234 

12 

172,6 

0,9235-0,9239 

9 

174,4 

0,9240-0,9244 

3 

176,4 

0,9245-0,9499 

2 

179,6 

Die    von   Bull    gefundenen 

Jodzahlen 

sind    regelmäßig    um 

1)  Pharm.  Centralh.  1903,  383. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  und  Qenofim.  1902,  1193. 
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5 — 10  Einheiten  niedriger,  als  die  nach  dem  neuen  Verfahren  be- 
stimmten. 

Zur  Wertbestimmung  des  Lebertrans  läßt  sich  nach  L.  Ser- 
vais  ^)  eine  Reaktion  heranziehen,  die  er  bei  seinen  Studien  über 
den  Geruch  des  Sprottenöls  und  Lebertrans  beobachtet  hat.  Die 
Substanzen,  die  den  Fischölen  ihren  Geruch  geben,  sind  haupt- 
sächlich aldehydischer  Natur.  Sie  entstehen  durch  Einwirkung 
des  Luftsauerstofib  auf  die  in  den  Ölen  enthaltenen  Glyzeride  der 
ungesättigten  Fettsäuren.  Zu  seinen  Versuchen  behandelte  Verf. 
die  Öle  mit  Wasserdampf  bezw.  die  daraus  abgeschiedenen  Fett- 
säuren. Lebertran  aus  frischen  Lebern  gewonnen  und  vor  jeglicher 
Oxydation  geschützt,  gab  mit  "Wasserdampf  ein  Destillat  von  nur 
sehr  wenig  ausgesprochenem  Geruch,  das  entfärbte  Fuchsinlösung 
nicht  rötete  und  ammoniakalische  Silberlösung  nicht  reduzierte. 
Dagegen  gibt  es,  einige  Stunden  der  Luft  ausgesetzt,  die  Reaktion 
sehr  stark.  Die  Farbe  nimmt  allmählich  zu  und  erreicht  nach 
fünf  Minuten  ihr  Maximum.  Durch  diesen  Versuch  läßt  sich  sehr 
leicht  ermitteln,  ob  ein  Lebertran  aus  frischem  Material  und  sorg- 
fältig bereitet  ist.  Eine  Bestätigung  für  die  Gegenwart  aldehyd- 
artiger Körper  in  diesen  ölen  erblickte  Verf.  in  der  charakteristi- 
schen Braunfärbung  beim  Behandeln  derselben  mit  Ätzalkalien. 
Diese  Färbung  ist  um  so  intensiver,  je  oxydabler  das  Öl  ist. 
Sprotten-  und  Heringsöl  z.  B.,  auf  die  der  LuftsauerstoflF  viel  ener- 
gischer wirkt,  als  auf  Lebertran,  werden  fast  schwarz. 

Die  Prüfung  des  Lebertrans;  von  Sage*).  Die  Handelsware 
scheint  sich  nach  Ansicht  des  Verf.s  während  der  letzten  Jahr- 
zehnte durchaus  geändert  zu  haben.  Vor  etwa  20  Jahren  war  ein 
Medizinaltran,  der  (wie  es  auch  das  D.  A.-B.  IV  fordert)  in  der 
Kälte  nicht  oder  nur  wenig  auskristallisiert,  selten  anzutreffen, 
heute  bildet  er  fast  die  Regel.  Die  besten  Trane  liefert  noch 
immer  Norwegen,  während  der  besonders  dem  englischen  Markt 
vielfach  zugeführte  Tran  aus  Neufundland  mehr  oder  weniger  mit 
Robben-  und  Menhadentran  gemischt  wird.  Unter  letzterem  versteht 
man  den  Tran  aus  Kopf  und  Eingeweiden  des  Fisches  Alosa  Men- 
h<iden.  Dieser  Tran  sieht  braun  aus  und  riecht  stark  fischartig, 
läßt  sich  aber  bleichen  und  dann  anderen ,  helleren  Tranen  bei- 
mischen. Vergleichende  Untersuchungen  führten  Sage  zu  folgen- 
den Zahlen: 


Spez.  Gew 

Verseifungszahl  .... 
Freie  Säure  (als  Ölsäure) 
Jodzahl 


0,923-0,980 

179-190 

höchstens  1  7o 

153-170 


0,927—0,983 
192 

160 


0,924—0,926 
142—162 
1,8—7,3 
142-162 


1)  Chem.  Centralbl.  1903,  11,  1092. 

2)  Chem.  and  Drugg.  1903.  No.  1210;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  362. 
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Diese  Zahlen  geben  schon  einen  gewissen  Anhalt  bei  der 
Beurteilung.  Robbentran  zeichnet  sich  außerdem  noch  dadurch 
aus,  daß  er  schon  bei  3^  Stearin  ausscheidet.  Von  den  anderen 
bisher  bekannten  Fälschungsmitteln  für  Lebertran  soll  nach  Sage 
in  letzter  Zeit  das  Baumwollsamenöl  mehr  als  sonst  Anwendung 
finden,  welches  mit  einer  geringen  Modifikation  durch  Becchis 
Reaktion  zu  erkennen  ist  Andere  vegetabilische  öle  weist  Verf. 
nach,  indem  er  den  in  95%igem  Weingeist  löslichen  Teil  des 
Trans  verseift  und  die  Seife  mit  Äther  extrahiert  Vegetabilische 
Öle  geben  dabei  einen  Rückstand  von  Phytosterol,  der  bei  132 — 134° 
schmilzt.  Lebertran  hinterläßt  Cholesterol  vom  Schmelzpunkt  14&°. 
Jeder  dazwischen  liegende  Schmelzpunkt  soll  auf  Fälschung  hin- 
deuten. 

Die  Prüfung  des  Dorschtrans  auf  Bobben-  oder  Haüran  ge- 
schieht bekanntlich  nach  dem  D.  A.-ß.  mittels  der  Kremelschen 
Reaktion,  die  man  nach  Wolff »)  in  der  Weise  ausführt,  daß  man 
zu  15  Tropfen  Tran  in  einer  möglichst  flachen  Porzellanschale 
3  Tropfen  reine  Salpetersäure  vom  spez.  Gew.  1,50  zufließen  läßt. 
Reiner  Dortschtran  zeigt  an  den  Berührungsstellen  rote  Streifen^ 
die  bald  feurigrot  werden,  dann  nach  kurzer  Zeit  und  einigem 
Umschwenken  in  eine  zitronengelbe  Farbe  übergehen,  die  auch  die 
ganze  Mischung  annimmt.  Sejfischtran  von  Gadus  carbonarius 
zeigt  dagegen  an  den  Berührungsstellen  blaue  Linien.  Nach  dem 
Umschwenken  nimmt  die  Mischung  eine  braune  Farbe  an,  die 
jedoch  erst  nach  2 — 3  Stunden  in  eine  zitronengelbe  übergeht 
Japan-  oder  Haifischtran  verhält  sich  ähnlich  wie  Sejfischtran,  nur 
daß  neben  den  blauen  auch  rote  Streifen  zu  erkennen  sind.  Robben- 
tran verändert  sich  anfangs  nicht,  erst  nach  einiger  Zeit  wird  die 
Mischung  braun.  Bis  zu  25  %  kann  man  an  Hand  dieser  Reaktion 
andere  Transorten  feststellen.  Sind  dieselben  jedoch  in  geringerer 
Menge  vorhanden ,.  so  genügt  nach  Wolff  die  Arzneibuchprüfung 
nicht  mehr  und  man  muß  zum  Vergleich  der  Jod-  und  Verseifungs- 
zahlen  schreiten.  Bei  dieser  Gelegenheit  bestätigte  Verf.  übrigens, 
was  BedalP)  als  Vermutung  ausgesprochen  hatte,  daß  nämlich 
die  Kr eme Ische  Probe  und  ebenso  die  Lipochrom-  bezw.  Chole- 
sterinreaktion  bei  älteren  Waren  hin  und  wieder  verdunkelt  werden 
kann. 

Über  Lebertran  und  seine  Verfälschungen  äußerte  sich  auch 
E.  H.  Gane«)  in  einer  ausführlichen  Arbeit,  deren  Inhalt  sich 
im  wesentUchen  mit  den  Ausführungen  von  Wolff  deckt.  Gane 
empfahl  zum  Schluß  einige  einfache  Proben,  die  zwar  die  gründ- 
liche Prüfung  des  Tranes  nicht  ersetzen,  doch  aber  bei  Zeitmangel 
einen  schnellen  Aufschluß  und  Anhalt  über  die  Reinheit  des  Öles 
geben  können :  1.  Man  läßt  eine  Probe  im  Reagensglas  2  Stunden 
lang  zwischen  zerkleinertem  Eis  stehen:  reines  Öl  soll  vollständig 
klar    bleiben.     2.   Man    kocht   2  g   Lebertran    mit  15  ccm   einer 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  235.  2)  Dies.  Ber.  1902,  276. 

8)  Mercks  Hep.  1903,  September;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  824. 


126  Arzneischatz  des  Tierreiches. 

b^l oigen  alkoholischen  Kaliumhydroxydlösung  bis  zur  klaren  Lö- 
sung; dann  verdünnt  man  mit  50  ccm  Wasser,  vertreibt  den  Al- 
kohol durch  Erhitzen,  versetzt  mit  einem  Überschuß  von  Salzsäure 
und  prüft  den  Geruch  der  Fettsäuren ;  starker  Geruch  nach  Herings- 
lake zeigt  Verfälschung  mit  Fischtran  oder  anderen  ölen  an; 
schwacher  Heringsgeruch  kann  zugelassen  werden.  Reiner  Leber- 
tran zeigt  gewöhnlich  einen  nicht  unangenehmen  Fischgeruch. 
3.  20  Tropfen  Ol  verrührt  man  auf  einem  Uhrglas  mit  5  Tropfen 
starker  Sfdpetersäure.  Reiner  Lebertran  gibt,  wie  bekannt,  eine 
schön  rosenrote  Färbung,  welche  innerhalb  einer  halben  Stunde  in 
Zitronengelb  übergeht  Eine  dunkelbraune  oder  schwärzliche  Fär- 
bung zeigt  Verfälschung  mit  anderen  Ölen  an. 

Die  Prüfung  des  Lebertrans,  Wiebelitz^)  schlägt  vor,  den 
Text  des  Arzneibuchs  bezüglich  der  Kremelschen  Probe  (16  Tropfen 
mit  3  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  färben  sich  beim  Schütteln 
feurigrosa,  später  zitronengelb)  dies  »später«  auf  mehrere  Stunden 
auszudehnen.  Die  Elaidinprobe  hält  Verf.  nicht  für  berechtigt, 
zumal  nicht  in  ihrer  Ausdehnung  auf  ein  bis  zwei  Tage.  Auch 
die  vom  Arzneibuch  angegebene  Jodzahl  erscheint  nach  seinen 
Ausführungen  zu  eng  begrenzt.  Die  Verseifiingszahl  fand  Verf. 
meist  zwischen  184  und  187,  und  er  stimmt  der  Maximalzahl  196 
des  D.  A.-B.  IV  zu. 

Verdächtiger  Lebertran;  von  H.  Wefers-  Bettink«).  Der 
verdächtige  Lebertran  war  dünnflüssig,  blaßgelb  und  hatte  einen 
eigentümlichen  Nebengeruch.  Das  spezifische  Gewicht  bei  15°  war 
0,9225,  die  Säurezahl  9,2,  die  Verseif ungszahl  185,  die  Jodzahl 
139,5.  Da  dieses  keinen  Anhalt  zu  Schlüssen  auf  Verfälschung 
gab,  so  wurden  die  Refiraktometergrade  zu  Hilfe  genommen.  Reiner 
Lebertran  hat  bei  20°  Temperatur  82®,  der  vorliegende  79°.  Femer 
wurde  derselbe  in  eine  Kältemischung  gestellt,  er  zeigte  bei  b° 
deutliche  Trübung  unter  Abscheidung  von  Flocken,  während  Proben 
von  reinem  Tran  bei  0®  klar  blieben.  Dritte  Probe:  Werden  15 
Tropfen  Lebertran  mit  3  Tropfen  Salpetersäure  von  1,5  spez.  Gew. 
gemischt,  so  geht  die  schnell  verschwindende  rosenrote  Farbe  in 
Gelb  über,  der  verdächtige  Lebertran  war  deutUch  bräunlich  gelb. 
Robbentran  wird  dabei  dunkelbraun  und  behält  die  Farbe. 

Über  Lebertran  und  dessen  Verfälschungen,  Über  dieses 
Thema  hielt  E.  W.  Mann»)  einen  Vortrag.  Er  hat  eine  Reihe 
von  echten  Lebertransorten  und  von  Fischölen,  welche  zur  Ver- 
fälschung des  Lebertrans  dienen,  untersucht.  Die  Proben  wurden 
zumeist  von  ihm  selbst  aus  den  Fischen  gewonnen.  Einige  der 
Fischöle  besaßen  dem  echten  Lebertran  sehr  ähnUche  Eigensdiaften 
hinsichtlich  ihres  Geruches,  der  Farbe  und  des  Geschmackes  und 
waren  wohl  geeignet,  dem  Ijebertran  beigemengt  zu  werden,  ohne 
daß  ihre  Entdeckung  möglich  war.  Der  Nachweis  von  Verfäl- 
schungen im  Lebertran  ist  sehr  schwierig,  da  hierzu  vielfach  nicht 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  363.  2)  Pharm.  Weekbl.  1908,  No.  31. 

3)  Chemist  and  Drugg.  1903,  LXIII,  639. 
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nur  ein  hestimmtes  Öl  verwendet  wird;  es  kommen  die  öle  Yon 
Lebern  der  verschiedensten  Fische,  welche  bei  einem  Zuge  geüangen 
werden,  zur  Verwendung,  und  es  finden  infolgedessen  Venälschungen 
mit  einer  ganzen  Reihe  verschiedener  öle  statt.  Der  Lebertran 
aus  Finnmarken  ist  zum  Vermischen  mit  anderen  Ölen  besser 
geeignet  als  der  von  den  Lofoten.  In  den  Lofoten  kommt  der 
Dorsch  während  der  Fangzeit  allein,  nicht  in  Gesellschaft  anderer 
Fische  vor,  in  Finnmarken  gesellen  sich  ihm  der  Schellfisch,  der 
Längfisch  u.  a.  hinzu,  so  daß  schon  in  dem  Lebertran  von  Finn- 
marken ein  Gemisch  verschiedener  Leberöle  vorUegen  kann.  Die 
britische  Pharmakopoe  läßt  zur  Prüfung  des  Lebertrans  das  spezi- 
fische Gewicht  bestimmen,  femer  schreibt  sie  eine  Probe  mit 
Schwefelsäure  vor,  sie  läßt  weiter  auf  Eiweiß  und  das  Verhalten 
des  Trans  beim  Abkühlen  prüfen.  Das  spezifische  Gewicht  ist  von 
geringer  Bedeutung;  fast  alle  untersuchten  Trane  zeigten  eine  in 
den  vorgeschriebenen  Grenzen  hegende  Dichte.  Die  Farbenreaktion 
mit  Schwefelsäure  geben  alle  Leberöle  mehr  oder  weniger  intensiv. 
Der  Eiweißprobe  ist  ebenfalls  keine  Bedeutung  zuzumessen,  da 
dieselbe  nicht  immer  glückt  Mann  hat  bei  seinen  Untersuchungen 
das  spezifische  Gewicht,  die  Hübische  .Todzahl,  die  Verseifungszahl, 
die  freie  Säure,  das  Unverseifbare  und  die  ßeichertsche  Zahl  be- 
stimmt, femer  hat  er  die  Schwefelsäureprobe  und  die  Prüfung  mit 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  (1  Tropfen  eines  abgekühlten  Ge- 
misches aus  2  Teilen  Salpetersäure  und  1  Teil  Schwefelsäure  auf 
15  Tropfen  Tran)  ausgeführt.  Die  Ergebnisse  waren  im  aUge- 
meinen  ziemlich  gleichartig.  Auffallende  Unterschiede  zwischen 
echtem  Lebertran  und  anderen  Leberölen  treten  kaum  hervor.  Die 
Trane  unterscheiden  sich  wohl  wesentlich  von  anderen  fetten  Ölen, 
aber  sehr  wenig  unter  einander.  Von  einigem  Wert  scheint  die 
Farbenreaktion  mit  Salpeter-Schwefelsäure  zu  sein:  Echter  Leber- 
tran gibt  eine  lebhaft  lachsrote  Färbung,  welche  auch  bei  längerem 
Stehen  nicht  dunkler  wird.  Dies  ist  bei  allen  anderen  Tranen 
nicht  der  Fall.  Die  B^aktion  ist  sehr  einfach  auszuführen  und  gibt 
einen  ziemUch  sicheren  Aufschluß  über  die  QuaUtät  des  Tranes, 
namentlich,  wenn  man  gleichzeitig  die  Probe  mit  notorisch  echtem 
Lebertran  macht  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  sind  in  der 
auf  der  vorhergehenden  Seite  stehenden  Tabelle  zusammengestellt. 
Känatlicher  Lebertran.  K.  Dieterich  i)  machte  den  Vor- 
schlag, da  sich  ein  nur  aus  jodiertem  Sesamöl  bestehender  »Leber- 
tranersatz« wenig  beim  Publikum  und  den  Ärzten  einführen  dürfte 
und  andrerseits  das  dringende  Bedürfnis  eines  billigen  Ersatzes 
vorhegt,  den  natürlichen  Lebertran  durch  »Strecken«,  d.  h.  durch 
Verdünnen  mit  jodiertem  Sesamöl  zu  verbilligen.  Zur  Streckung 
des  Lebertrans  soll  nur  ein  Sesamöl  Verwendung  finden,  dessen 
Fettsäuren  jodiert  sind.  Die  Helfenberger  Fabnk  hat  mit  der 
Fabrikation  eines  derartigen  künstlichen,  »gestreckten«  Lebertrans 
begonnen,    der   in    den   wichtigsten    chemischen   Konstanten,    wie 

1)  Pharm.  Ztg.  1903,  544. 
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Jodzahl  (117,7  bis  118,7)  und  Verseifungszahl  (188,7  bis  188,9), 
dem  echten  Lebertran  ziemlich  nahe  kommt,  während  die  Säure- 
zahl (2,4)  und  Befraktometerzahl  (70)  fast  der  des  Sesamöls  ent- 
sprechen. 

Zur  Darstellung  von  künstlichem  Lebertran  empfiehlt  A.  O. 
Noelle^)  20  Teile  Lebertran  mit  80  Teilen  Sesamöl  zu  versetzen 
und  der  Mischung  soviel  Jodipin  Merck  hinzuzufügen,  daß  das 
Gemisch  einen  Jodgehalt  von  0,003  T.  aufweist 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  658. 


PhttnnszeiitiwbeT  Jahretberieht  f.  1908. 


n.  Pharmazeutische  Chemie. 


A.   Allgemeiner  Teil. 
Apparate. 

Apparats  au»  geiehmoizensm  Bergkrütall.  Der  Firma  W.  G.  Heraeus^) 
in  Hanau  ist  es  neuerdings  gelungen,  die  Methoden  zum  Schmelzen  des 
Quarzes  derart  zu  vervollkommnen,  daß  eine  fabrikmäßige  Herstellung  von 
solchen  Gefißen  möglich  geworden  ist.  Die  Fabrikation  in  größerem  Maß- 
stabe wurde  in  Verbindung  mit  der  Firma  Dr.  Siebert&Kühn  in  Kassel, 
welcher  hervorragende  Kräfte  in  der  Glasbläserei  zur  Verfügung  stehen, 
aufgenommen ;  dieselbe  hat  schon  einen  ansehnlichen  umfang  angenommen, 
da  diesen  Gefäßen- Apparaten  aus  Bergkristall  in  Fachkreisen  ein  großes 
Interesse  entgegengebracht  wird.  Im  Äußeren  unterscheiden  sich  die  Berg- 
kristall-Gefäße  in  nichts  von  Glasgefaßen ;  der  Erweichungspunkt  der  ersteren 
liegt  aber  800°  höher  als  derjenige  der  Glasgefaße.  Die  Bergkristallgefaße 
vertragen  die  plötzlichsten  und  größten  Temperaturunterschiede.  In  ein 
Bergkristallkölbchen,  welches  in  der  Gebläseflamme  zur  Weißglut  erhitzt 
worden  ist,  kann  man  Wasser  gießen,  ohne  daß  das  Kölbcheu  im  geringsten 
Schaden  leidet.  Der  Bergkristall  ist  weder  hygroskopisch  noch  wasser- 
löslich wie  Glas,  gegen  viele  chemische  Agentien  ist  er  vollkommen  wider- 
standsfähig. Es  werden  nach  Mitteilung  der  Firma  Dr.  Siebert  &  Kühn 
in  Kassel  z.  Z.  folgende  Apparate  u.  s.  w.  aus  Bergkristall  hergestellt: 
Röhren  in  Länge  bis  1  m  und  darüber,  von  5  bis  20  mm  Durchmesser 
(dünn-  und  dickwandig);  Kapillaren  von  10  cm  Länge  und  S  bis  7  mm 
äußerem  Durchmesser;  Rundkolben  oder  Stehkolben  von  15  bis  500  ccm 
Inhalt;  Destillierköl beben  mit  seitlichem  Rohr  von  15  bis  60  ccm  Inhalt; 
Bechergläser  bis  150  ccm  Inhalt;  Tiegel  von  10  bis  30  ccm  Inhalt,  mit 
Deckel  dazu;  Schälchen,  Probiergläser,  Kugelröhren,  Wägeröhrchen  n.  s.  w. 

Die  neue  ^yVersteUbars  Flaschenhünte^*  von  E.  Koch*)  bedeutet  inso- 
fern einen  wesentlichen  Fortschritt,  als  sie  es  ermöglicht,  auch  bei  größeren 
Flaschen  mit  engem  Halse,  bei  denen  man  infolge  der  starken  Wölbung 
mit  den  bisherigen  Flaschenbürsten  die  Wandungen  nicht  oder  nur  teil- 
weise erreichen  konnte,  diese  nunmehr  mit  der  Bürste  grundlich  reinigen 
zu  können..  Zum  Gebrauche  fuhrt  man  die  Bürste  in  gerader  Stellung 
durch  die  Öffnung  des  zu  reinigendes  Gefäßes  ein  und  ändert  nun  je  nach 
Bedürfnis  mehr  oder  weniger  die  Stellung  der  beiden  Bürstenträger  zu  ein- 
ander, was  sich  mit  einer  Hand  spielend  leicht  ausführen  läßt.  Dadurch 
wird  die  Stellung  der  Bürste  in  eine  mehr  und  mehr  seitliche  bis  fast  pa- 


1)  Pharm.  Centralh.  1903,  564.  2)  Apoth.-Ztg.  1903,  392  Abbild. 
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rallele  za  den  Bürstenträgern  gebracht  und  so  eine  Reinignnpr  der  bisher 
für  Barsten  anzag^nglichen  Stellen  in  den  zu  reinigenden  Gefäßen  erzielt. 
Je  nach  dem  Gebrauchszweck  werden  die  Bürste  resp.  Bürstenträger  aus 
entsprechendem  Material  und  in  entsprechender  Größe  hergestellt.  Sie 
sind  zu  beziehen  durch  Bürstenfabriken  oder  die  entsprechenden  Groß- 
handlungen. 

JSin  neuer  KochfloBchen^lBoliergriff  besteht  aus  einem  schwach  federn- 
den Blechstreifen,  der,  etwas  weiter  als  der  halbe  Umfang  des  Kolbenhalses, 
auf  letzterem  durch  seine  Elastizität  festgehalten  wird.  Der  obere  Rand 
des  Streifens  ist  geschlitzt.  Die  Hälfte  der  dadurch  gebildeten  kleinen 
Zungen  steht  in  Hakenfonn  nach  oben,  um,  über  den  umgebogenen  Rand 
des  Kolbenfaalses  greifend,  das  Hin-  und  Hergleiten  des  Isolierg^riffes  zu 
Ycrhindem.  Die  andere  Hälfte  dient,  nach  unten  umgebogen,  zum  Fest- 
halten eines  über  den  Blechstreifen  gelegten  filzigen  Tuches,  das  außerdem 
auch  noch  durch  den  nach  oben  umgelegten  unteren  Rand  des  Blechstrei- 
fens festgehalten  wird  Das  Tuch  ragt  auf  der  einen  Seite  nur  wenig,  auf 
der  anderen  Seite  dagegen  mit  einem  längeren  Ende  über  den  Blechstreifen 
hervor.  Das  kurze  Ende  des  Tuches  wird  umgeklappt  und  unter  das  Blech 
geklemmt,  das  längere  Ende  um  den  vom  Blechstreifen  nicht  gedeckten 
Teil  des  Eolbenhalses  gelegt  und  unter  den  gegenüberliegenden  Rand  des 
Blechstreifens  geschoben.  Der  ganze  Hals  ist  damit  von  filzigem  Tuch  um- 
geben, und  die  dadurch  erzielte  Isolierung  genügt  selbst  für  eine  empfind- 
liche Hand  vollkommen,  auch  wenn  der  Kolben  mit  lebhaft  siedendem 
Wasser  gefüllt  ist.  Der  ffesetzlich  geschützte  Griff  wird  von  der  Firma 
Martin  Wallach  Nachf  in  Kassel  hergestellt^). 

Ein  üeagensglaa  mit  Triehteraufaatz  zur  Ausführung  der  Hellerschen 
Eiweißbestimmung  im  Harn  durch  Schichtung  über  Salpetersäure  beschrieb 
Pres  eher').  Das  Glas  ist  so  eingerichtet,  daß  die  beiden  Flüssigkeiten 
an  verschiedenen  Stellen  des  Trichters  eingegossen  werden.  Die  Höhe,  bis 
zu  welcher  Salpetersäure  zuzufügen  ist,  ist  durch  eine  Strichmarke  be- 
zeichnet; in  gleicher  Weise  findet  sich  eine  solche  für  Harn.  Oberhalb  und 
unterhalb  der  Zonenlinie  ermöglichen  kleine  gerade  Linien,  die  Höhe  der 
jeweiligen  Zone  abzulesen,  so  daß  man  daraus  einen  ungefähren  Anhalts- 
punkt für  die  Größe  des  Eiweißgehaltes  des  zu  untersuchenden  Harnes  ge- 
winnen kann. 

jEin  MetallverBehluß  für  Reagensgläaer  nach  F.  Glage')  besteht  aus 
einer  leicht  schmelzbaren  Legierung,  von  der  man  durch  Erwärmen  mittels 
Bunsenbrenners  einzelne  Tropfen  aus  bestimmter  Höhe  auf  eine  Glasplatte 
fallen  läßt.  Hier  verwandelt  sich  jeder  Tropfen  in  eine  etwa  markstückgroße 
dünne  Metallscheibe.  Eine  solche  legt  man  auf  die  Öffnung  des  Reagens- 
glases, nachdem  man  vorher  den  Wattepfropf  so  weit  hineingeschoben  hat, 
daß  der  Glasrand  denselben  etwas  überragt.  Indem  man  nun  das  Reagens- 
glas mit  der  linken  Hand  senkrecht  hält  und  in  dieser  Stellung  langsam 
um  die  Längsachse  dreht,  bringt  man  durch  Annähern  der  Flamme  des 
Bunsenbrenners  den  die  Glaswand  überragenden  Rand  der  Metallscheibe 
vorübergehend  zum  Schmelzen.  Derselbe  legt  sich  dabei  allseitig  genau  an 
das  Glas  an,  erstarrt  schnell  und  der  Verschluß  ist  fertig.  Zwecks  Offnens 
des  Glases  dreht  man  die  Kappe  kräftig,  wobei  sich  der  umgeschlagene 
Rand  aufbiegt,  so  daß  der  Verschluß  abgehoben  werden  kann. 

üniversal'JDreifuß  mit  verHeflbaren  Zungen:  von  F.  All  ihn*).  Der 
Dreifuß  hat  die  Form  des  in  den  Laboratorien  gebräuchlichen  Dreifußes 
mit  flachem  Ring,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  gewöhnlichen  Form 
durch  die  nachstehend  beschriebene  neue  Einrichtung.  Auf  der  unteren 
Fläche   des    Ringes   befinden    sich   3    Ösen,    durch    die    Zungen   gesteckt 


1)  Chem  -Ztg.  1903,  54;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  129,  Abbild. 

2)  Pharm.  Ztg.  1903,  637,  Abbild. 

3)  Centralbl.  f.  Bakt.  1903,  No.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  287. 

4)  Chem.-Ztg.  1903,  664;  d.  Apoth-Ztg.  1903,  514,  Abbild. 
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find.  An  jeder  Öse  ist  eine  Scbrsnbe  angebrtcht,  durch  welche  die  Zange 
in  der  gewünschten  Stellang  festgehalten  wird.  Dnrch  diese  Anordnung 
ist  es  möglich,  Tiegel  von  verschiedener  Gröfie  und  andere  ähnliche  GefaBe 
ohne  Zahilfenahme  eines  Drahtdreieckes  direkt  in  den  Dreifaß  za  hingen. 
Der  zwischen  den  Zangenspitzen  hangende  Tiegel  ist  der  Wirkung  der 
Flamme  weit  besser  und  vollständiger  ausgesetzt  als  der  im  Drahtdreieck 
befindliche  Tiegel.  Die  Zungen  bieten  außerdem  eine  feste  und  sichere 
Auflage  für  das  Drahtnetz  beim  Erhitzen  von  Kolben,  Bechergiftsem  etc. 
Das  Drahtnetz  kann  sich  nicht  nach  unten  durchbiegen.  Damit  sich  die 
Drahtnetze  nicht  verschieben,  werden  sie  mit  einem  gekröpften  Rand  ver- 
sehen, der  auf  dem  Ringe  des  Dreifußes  aufliegt.  Der  Universaldreifuß 
kann  schließlich  auch  als  Filtriergestell  benutzt  werden.  Der  Apparat 
wird  von  der  Firma  Warmbrunn,  Quilitz  &  Co.,  Berlin  G,  in  mehreren 
Großen  in  den  Handel  gebracht. 

Ein  FiUriergeBleU  empfahl  A.  Buss>),  das  sich  besonders  vorteilhaft 
dadurch  auszeichnet,  daß  auf  verhältnismäßig  geringem  Räume  mehrere 
Filtrationen  gleichzeitig  vorgenommen  werden  können,  und  daß  ferner  die 
Wasch  Wässer,  welche  nicht  weiter  benutzt  werden  sollen,  direkt  zum 
Ausgußbecken  geleitet  werden  können.  Zu  diesem  Zwecke  ist  an  ein 
rechteokiffes  flaches  Gefäß  aus  starkem  Bleiblech,  welches  in  etwas  geneigter 
Lage  auf  einem  eisernen  Gestelle  ruht,  am  tiefsten  Punkte  ein  kurzes 
Abflußrohr  angebracht.  An  den  beiden  Schmalseiten  des  Gefäßes  befinden 
sich  je  zwei  senkrechte  Messingstäbe,  welche  als  Träger  der  mittels  Klemm- 
schrauben zu  befestigenden  Trichterbrücken  dienen.  Diese  letzteren  sind 
zur  Aufnahme  der  Trichter  mit  einer  Anzahl  Löcher  verschiedenen  Durch- 
messers versehen,  so  daß  man  im  stände  ist,  10  und  mehr  Filtrationen 
gleichzeitig  vorzunehmen  und  die  nicht  benutzbaren  Wasch wässer  gemein- 
schaftlich fortzuleiten. 

SeÜtttxilndenäer  Bufuenbrenner  nach  H.  Schimmel').  Den  Gaszufluß 
zum  Brenner  reguliert  ein  Zweiweghahn,  der  in  der  einen  Endstellung 
das  Gas  nur  zu  einer  Nebenleitung  gelangen  läßt,  die  an  ihrem  Ende  eine 
Platinmohrpille  trägt,  welche  die  Zündung  bewirkt,  in  der  anderen  End- 
stellung den  Gaszufluß  aber  völlig  absperrt.  Beim  Übergange  des  Hahnes 
in  die  Mittelstellung  wird  die  Heizflamme  des  Bunsenbrenners  entzündet, 
während  die  Zündflamme  erlischt.  Zum  Schutze  gegen  überschäumende 
Flüssigkeiten  ist  die  Zündpille  mit  einem  kleinen  Dach  versehen.  Die  Zünd- 
fahigkeit  der  Pille  bleibt  jahrelang  erhalten.  Der  Brenner  wird  von  der 
Firma  Julius  Schober  in  Berlin  fabriziert. 

AuB^nandemehmbar^r  Gtuhrenner  nach  Bor  mann')  (D.  R.  G.  M. 
Nr.  191913).  Die  Hauptvorteile  dieses  neuen  Brenners  bestehen  darin,  daß 
er  1.  bedeutend  mehr  Kalorien  erzeugt  als  andere  derartige  Brenner, 
2.  keine  Verschraubungen  aufweist,  8.  im  Augenblick  auseinander  zu  nehmen 
und  leicht  zu  reinigen  ist.  Die  Luftzufuhrung  wird  bei  diesem  Brenner 
dnrch  Drehen  des  Brennerrohres  geregelt;  dasselbe  greift  mit  seinem  zum 
Teil  kegelförmigen  Ansatz  in  eine  drehbare,  mit  drei  Löchern  versehene 
Scheibe  ein.  Bezugsquelle:  C.  Gerhardt,  Marquarts  Lager  chemischer 
Utensilien  in  Bonn. 

Neuer  Gashrenner  nach  L.  Quennessen^).  Dieser  Brenner  soll  be- 
sonders dazu  dienen,  konzentrierte  Säuren  zu  erhitzen,  z.  B.  bei  der  Auf- 
schließung zur  Stickstofi*-Be8timmung  nach  Kjeldahl  u.  s.  w. 

Bunseneehe  Brenner  aus  Porzellan  fertigt  die  Kgl.  Porzellanmanufaktur 
in  Meißen  auf  Anregung  von  Sertz*)  an.  Sie  haben  eine  Reihe  von  Vor- 
zügen gegenüber  den  Metallbrcnnern,  wie  größere  Sauberkeit  und  Unan- 
greifbarkeit bei  Berührung  mit  »anren  Dämpfen.    Der  Brennerkopf  bröckelt 

1)  Apoth.-Ztg.  1903,  616,  Abbild.  2)  Chem.-Ztg.  1903,  1037;  d. 

Pharm.  Ztg.  1903,  918,  Abbild.  3)  Pharm.  Ztg.  1908,  485,  Abbild. 

4)  Chem.  Centralblatt    1903,   IL    766;  Pharm.    Ztg.    1903,   844,    Abbild. 

5)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  455. 
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nicht  ab  und  die  Flamme  führt  keine  Metallteilchen  mit  sich  fort.  Auch 
die  Oefahr  des  Springens  ist  nnr  gering  nnd  außerdem  kann  das  Brenner- 
röhrchen  leicht  ersetzt  werden.  Die  Brenner  weisen  eine  größere  Wider- 
standsfähigkeit auf,  wie  die  früher  angefertigten  Brenner  aus  Glas. 

Netu  Gathrenner  (D.  R.  6.  M.  No.  146023)  empfahl  P.  Soltsien^). 
Diese  Brenner,  vom  Erfinder  TriehUrhrenner  genannt,  ..haben  die  Form 
eines  Trichters  ohne  Hals  und  haben  an  der  Seite  eine  Öffnung,  durch  die 
die  Gaszufuhr  durch  ein  Glasröhrchen  erfolgt.  Der  Trichter  besteht  aus 
Metall  oder  Porzellan.  Zur  Luftzuführung  wird  der  Trichter  auf  einen 
gerieften  Teller  gestellt.  Um  die  Einfuhrung  dieser  Brenner  zu  erleichtem 
erklärte  Soltsien  ausdrücklich,  fortab  keinen  weiteren  Anspruch  auf  den 
Musterschutz  obiger  No.  146028  erheben  zu  wollen.  Weiterhin  empfahl 
er  einen  TriehUrhrennar  kleinster  Form  (D.  R  G.  M.  No.  149148)  der  eben- 
falls Trichterform  besitzt.  Dieser  wird  aus  Schwarzblech  oder  verzinktem 
Eisenblech  hergestellt  und  unterscheidet  sich  von  obigen  Brennern  dadurch, 
daß  er  einen  Boden  von  gleichem  Material  besitzt.  Die  Luftznfuhrung  er- 
folgt bei  diesem  Brenner  durch  seitliche  Offnungen. 

Eiru  elekirüche  Mikroskopierlampe  hat  T.  Tammes*)  beschrieben. 
Die  Lichtquelle  derselben  bildet  eine  kugelförmige  Glühlampe  von  4  cm 
Durchmesser.  Dieselbe  ist  in  einem  gußeisernen  Kasten  befestigt.  Beim 
Arbeiten  wird  der  an  der  vorderen  Seite  des  Kastens  vorspringende  Teil 
zwischen  Fuß  und  Tisch  des  Mikroskopes  geschoben,  so  daß  weder  das 
Licht  der  eigenen  Lampe  noch  das  der  Lampen  in  der  Nähe  arbeitender 
Personen  direkt  in  die  Augen  scheint.  Die  an  dem  vorspringenden  Teile 
des  Kastens  angebrachten  Leisten  ermöglichen  in  Verbindung  mit  einem 
Zapfen  das  Einschieben  von  matten  Glasscheiben,  welche  ein  Gesichtsfeld 
von  gleichmäßiger  Helligkeit  im  Mikroskope  herstellen.  Für  hinreichende 
Helligkeit  genügen  bei  Vergrößerung  bis  zum  500  fachen  Glühlampen  von 
6  Kerzen  Lichtstärke;  bei  stärkerer  Vergrößerung,  auch  bei  Immersions- 
systemen, reichen  solche  von  10  Kerzen  noch  vollkommen  aus.  Die  Leitungs- 
schnüre  der  Lampe  sind  in  der  oben  am  Apparate  befindlichen  Klemme 
gefaßt,  welche  es  ermöglicht,  die  Lampe  ohne  Schaden  an  den  Drähten 
aufzuheben,  so  daß  die  Handhabung  des  Apparates  überaus  bequem  ist. 
Die  Mikroskopierlampe  wird  von  der  Firma  P.  J.  Kipp  &  Zonen  in  Delft, 
Holland,  angefertigt. 

Neuer  heizbarer  Exeikhator  nach  W.  Scheermesser*).  Der  Apparat 
eignet  sich  überall  da,  wo  leicht  zersetzliche  oder  hygroskopische  Präpa- 
rate bei  Temperaturen  bis  zu  110^  bei  jedem  gewünschten  Vakuum  zu 
trocknen  sind.  Besonders  gute  Dienste  aber  leistet  der  Exsikkator  dem 
Analytiker  zur  Wasserbestimmung.  Es  ist  nämlich  nur  nötig,  das  Gefäß 
mit  der  Substanz,  deren  Wassergehalt  bestimmt  werden  soll,  in  den  Ex- 
«ikkator  zu  stellen,  den  elektrischen  Strom  einzuschalten  und  eventuell  die 
Luft  abzusaugen.  Nachher  wird  der  Strom  unterbrochen,  erkalten  gelassen 
und  dann  wird  direkt  gewogen.  Der  fbcsikkator  wird  von  Franz  Hugers- 
hoff  in  Leipzig  geliefert. 

ErecOz  für  metallene  Troekensehränke  soll  der  von  H.  Seger  und 
E.  Gramer^)  konstruierte  Trockenapparat  bieten.  Als  Unterlage  für  den 
Ofen  dient  ein  sogen.  Bumbs.  Es  ist  dies  eine  runde  ebene  Platte,  auf 
welche  in  den  Porzellanfabriken  die  zu  brennenden  Gegenstände  zu  stehen 
kommen.  Über  diesen  kommt  eine  Brennkapsel  aus  Ghamotte  mit  dem 
Boden  nach  oben  zu  stehen.  In  die  Mitte  des  Bodens  wird  ein  Loch  ge- 
bohrt, um  den  Bunsenbrenner  durchzuführen.  Am  unteren  Rande  der 
Kapsel  sifad  einige  kleine  Luftlöcher  angebracht  und  gleichzeitig  eine  etwas 
größere  Öffnung  far  den  Gaszuführungsschlauch.  Auf  die  untere  Kapsel 
kommt  ein  Ring,  aus  welchem  ein  Stück  herausgeschlagen  wird,  damit  eine 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  661,  Abbild.  2)  D.  Mech.-Ztg.  1908,  Nr.  16, 

Pharm.  Ztg.  1908,  746,  Abbild.        8)  Chem.-Ztg.  1908, 176;  d.  Pharm. Ztg.  1908, 
288,  Abbild.  4)  Chem.-Ztg.  1908,  836;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  844,  Abbild. 
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Öffnang  zum  Anzünden  des  Brenners  entsteht.  Auf  diesen  Ring  kommt 
wieder  eine  Brennkapsel  aus  Chamotte,  in  deren  Boden  eine  große  Öffnung 
gearbeitet  wurde,  welche  darch  gofieiseme  konzentrische  Ringe,  wie  solche 
bei  Eoohmaschinen  üblich  sind,  zugedeckt  wird.  Zum  Abziehen  der  Heiz- 
gase werden  in  die  Kapsel  einige  Löcher  nahe  am  Boden  gebohrt.  Der 
nächste  Ring  dient  dazu,  einen  Luftraum  zu  schaffen,  welcher  durch  daa 
Trockeoblecn,  auf  welches  die  zu  trocknende  Substanz  gebracht  wird,  be- 
grenzt wird.  Der  eigentliche  Trockenraum  wird  aus  zwei  Ringen  und 
einer  Kapsel  gebildet.  Die  Kapsel  trägt  im  Boden,  welcher  nach  oben 
liest,  zwei  Löcher.  Das  eine  dient  zur  Aufnahme  des  Thermometers,  daa 
anaere  zum  Entweichenlassen  von  Dämpfen.  Der  bequemeren  Handhabung 
halber  ist  die  obere  Kapsel  mit  einem  Griff  versehen. 

WoMserbäder  mü  SpartnanteL  Eine  einfache,  aber  dennoch  praktische 
Verbesserung  an  Wasserbädern  besteht  darin,  daß  man  die  Wasserbäder 
nicht  auf  offene  Dreifüße  setzt  oder  auch  mit  eingenieteten  Füßen,  wie  ea 
noch  sehr  oft  üblich  ist,  sondern  sie  einfach  mit  einem  sogen.  Sparmantel 
umgibt,  welcher  oben  zackenartiffe  Ausschnitte  für  die  Luftzirkulation  hat 
und  unten  drei  angenietete  starke  Füße  besitzt.  Letztere  werden,  auch 
nach  oben  verlängert,  woran  alsdann  noch  Winkel  abgebogen  werden,  um 
Viktor  Mey ersehe  Trichter  aufsetzen  zu  können.  Zur  Erwärmung  genügt 
ein  Mikro-  oder  Sparbrenner,  für  dessen  Beobachtung  in  dem  Mantel  ein 
entsprechendes  Loch  angebracht  ist;  außerdem  befindet  sich  unten  für  daa 
bequeme  Hineinstellen  und  Herausnehmen  des  Brenners  ein  passender 
Schlitz.  Diese  Wasserbäder  besitzen  den  Vorteil,  daß  man  auch  bei  offenen 
Fenstern,  in  zugigen  Laboratorien  u.  s.  w.  stets  eine  gleichmäßige  Erwär* 
mung  des  Bades  bewirken  kann,  wozu  noch  eine  beträchtliche  Gaserspamia 
tritt.  Die  Anfertigung  dieser  Neuheit  in  den  verschiedensten  Formen  hat 
die  Firma  L.  Hormuth  in  Heidelberg,  Fabrik  chemischer  Apparate,  über- 
nommen ^). 

EolonnenwMserhäder  aus  emaüUertem  JBisenbUeh  nach  H.  Wislicenua 
und  H.  Sertz*).  Wasserbäder  aus  emailliertem  Eisenblech  haben  viele 
Vorzüge  vor  gußeisernen  und  kupfernen,  die  stets  Staub  und  Krusten  von 
Metalloxyden  und  Salzen  absondern  und  in  Abzügen,  in  welchen  Säuren 
abgedampft  werden,  ungeeignet  sind.  Die  wohlfeilen  Gerate  nach  Art  der 
Küchengeschirre  empfehlen  sich  durch  rasches  Anheizen,  durch  Sauberkeit 
für  analytische  Laboratorien  und  Haltbarkeit  gegen  Säuren.  Auch  emaillierte 
Ringe  halten  gut  aus  bei  schonender  Handhabung.  Durch  direkte  Verbin- 
dung mit  Schlauch  und  Ligatur  stellt  man  die  Einzelbäder  zu  Kolonnen- 
wasserbädem  zusammen,  deren  sämtliche  Bassins  durch  einen  Niveauregler 
konstant  erhalten  werden.  Die  tubulierten  Wasserbäder  bilden  zusammen- 
gesetzt gleichzeitig  ein  Zirkulationsheizsystem,  so  dsß  dann  unter  Um- 
ständen eine  einzige  Flamme  unter  einem  Bassin  mehrere  Bäder  heiß  hält 
oder  Sparflammen  unter  den  übrigen  genügen.  Die  Apparate  sind  durch 
Franz  Hugershoff  in  Leipzig  zu  beziehen. 

Schuizttuftaiz  aus  PorzeSan  auf  Wasserbäder  nach  H.  Mehring*). 
Der  neue  Aufsatz  hat  die  Form  einer  Lampenkuppel  bezw.  eines  Trichters 
mit  umgebogener,  kurzer  Pfeife.  Er  trägt  innen  drei  Knaggen,  die  ge- 
statten, den  Aufsatz  auf  Abdampfschalen  verschiedener  Größe  zu  setzen, 
ohne  ein  Stativ  zu  benutzen.  Seine  Knaggen  lassen  ihn  hoch  genug  über 
der  Schale  stehen,  sodaß  genügend  Luft  von  unten  herzutreten  kann,  um 
die  Dämpfe  nach  oben  hinauszuführen.  Die  weite  obere  Öffnung  ist  seit- 
wärts gebogen,  sodaß  von  oben  kein  Staub  in  den  Apparat  fallen  kann. 
Außerdem  erlaubt  diese  Konstruktion  ein  Anschließen  an  eine  in  die  Wand 
eingebrachte  Abzugsöffnung.  Vor  gläsernen  Apparaten  soll  der  vorliegende 
Aufsatz  den  Vorteil  größerer  Haltbarkeit  haben.  Dargestellt  wird  er  von 
der  Porzellan-Manufaktur  W.  Haldenwanger,  Charlottenburg. 


1)  Pharm.  Ztg.  190S,  843,  Abbild.  2)  Chem.-Ztg.  1903,  1206; 

d.  Pharm.  Ztg.  1903,  1049,  Abbild.  8)  Chem.-Ztg.  1903,  636. 
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Einen  neuen  Apparat  zur  Darstellung  reiner  Oaee  beschrieb  H. 
Moissan^). 

Ein  dreifach  wirkendes  Oaswaseh-  und  Oasabsorptionge/äß  empfahl  C. 
Glatzel').  Dasselbe  wird  von  der  Firma  A.  Eberhard  vorm.  R. Nippe 
in  Berlin  NW.  40  geliefert. 

Eine  neue  Absorptionspipette  wurde  von  £.  H.  Wikander  >) 
empfohlen. 

Ein  neues  Absorptionsgefäß  znm  gasanalytischen  Apparat  nach  Orsat 
(D.  R.  G.  M.  Nr.  181410)  empfahl  Friedrich  Reidiger«).  Die  allseitig 
bekannte  bisherige  Form  des  Absorptionsgefaßes  zam  Orsat-Apparat  hat 
den  Nachteil,  daß  das  zu  nutersucbende  Gasgemisch  nnr  mit  der  Ober- 
flache  der  Absorptionsflüssigkeit  in  Berührung  kommt,  dieselbe  also  nicht 
durchdringt.  Infolgedessen  erfolgt  die  Absorption  des  jeweilig  zu  bestim- 
menden Gases  nur  langsam.  Die  Analyse  wird  zeitraubend,  unbequem  und 
l&ßt  an  Genauigkeit  viel  zu  wünschen  übrig.  Diesen  Übelständen  ist  durch 
das  neue  Absorptionsgefaß  nach  Möglichkeit  abgeholfen.  Dasselbe  ist  ge- 
kennzeichnet durch  einen  Zweiweghahn  und  eine  als  Gaseinführungsrohr 
dienende,  bis  auf  den  Boden  des  Gefäßes  reichende  Kapillare.  Diese  beiden 
Neuerungen  gestatten  es,  das  Gasgemisch  bei  entsprechender  Hahnstellung 
durch  die  absorbierende  Flüssigkeit  aufsteigen  zu  lassen,  wodurch  eine 
höchst  innige  Berührung  mit  der  Absorptionsflüssigkeit  erreicht  wird.  Bei 
umgekehrter  Hahnstellung  wird  das  als  Rest  verbliebene  Gasgemisch  in 
den  Meßbehälter  des  Orsat- Apparates  zurückgesaugt  und  der  Vorgang  kann 
nach  Bedürfnis  wiederholt  werden,  bis  das  Resultat  konstant  bleibt.  Die 
Dimensionen  des  neuen  Absorptionsgefaßes  sind  so  gehalten,  daß  dasselbe 
ohne  weiteres  in  jeden  beliebigen  Orsat-Apparat  eingesetzt  werden  kann. 
Bezugsquelle:  C.  Gerhardt,  Marquarts  Lager  chemischer  Utensilien  in 
Bonn. 

Einen  Apparat  zum  Erhitzen  im  Gasstrome  bei  beliebiger  Temperatur 
hat  Franz  Henle*)  konstruiert.  In  einen  zweifach  tubulierten  jSolben 
von  etwa  1  1  Inhalt  wird  ein  weites,  rechtwinklig  gebogenes,  im  abwärts 
fuhrenden  Teil  zweckmäßig  verengtes  Glasrohr  eingeführt  (und  gedichtet), 
das  zur  Aufnahme  von  Schiffchen  dient.  Der  Kolben  wird  mit  einer  bei 
der  gewünschten  Temperatur  siedenden  Flüssigkeit  beschickt.  Der  Apparat 
gestattet  die  Verwendung  eines  beliebigen  Gasstromes ;  bei  einseitigem  Ver- 
schluß läßt  sich  auch  Vakuum  herstellen.  Das  beim  Erhitzen  abgespaltene 
Produkt  kann  man  in  einer  Vorlage  auffangen.  Der  Apparat  erwies  sich 
als  gut  geeignet  zur  Bestimmung  von  Gewichtsverlusten  bei  luftempfind- 
lichen Stoffen,  zumal  wenn  der  Rückstand  analysiert  werden  sollte. 

Einen  neuen  Kohlensäurebestimmungsapparat  empfahl  E.  Dowzard®). 
Der  Apparat  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  er  eine  mehrfache  Trocknung 
der  Kohlensäure  und  einfache  Handhabung  gestattet,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  Kohlensäure  durch  Gewichtsverlust  zu  bestimmen,  und  gibt  genaue 
Resultate. 

Neue  Kdliapparate  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  bei  organischen 
Elementaranalysen  werden  von  der  Firma  C.Gerhardt,  Marquart's 
Lager  chemischer  Utensilien  in  Bonn  a.  Rh.  in  den  Handel  gebracht^). 

Eine  neue  Form  der  Kaliröhre  empfahl  J.  N.  Tervet").  Bei  dieser 
Form  des  Kaliapparates  bringt  der  Gasstrom  die  Kalilauge  zur  Zirkulation 
durch  den  ganzen  Apparat.  Gleichzeitig  werden  Gas  und  Absorptions- 
flüssigkeit in  so  innige  Berührung  miteinander  gebracht,  daß  die  Absorption 


1)  Ghem.  Centralbl.  1903,  II.  755;   d.  Pharm.  Ztg.  1903,  844.  Abbild. 
2)  Pharm.  Ztg.  1903,  912,  Abbild.  3)  Chem.-Ztg.  1903,  845;  d.  Pharm. 

Ztg.  1903,  843,  Abbild.  4)  Pharm.  Ztg.  1903,  486,  Abbild.  5)  Chem.- 
Ztg.  1903,  813;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  746,  Abbüd.  6)  Chem.  Centralbl. 
1903,  II.  142;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  627,  Abbild.  7)  Pharm.  Centralh. 
1903,  851,  Abbild.  8)  D.  Mech.-Ztg.  1903,  Nr.  7.  Pharm.  Ztg.  1903, 
288,  Abbild. 
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äaßerst  energisch  verläuft  und  tomit  die  Zeit  einer  Verbrennnng  in 
schätzenswerter  Weise  abgekürzt  werden  kann.  Der  Apparat  wird  von  der 
Firma  Max  Kaehler  k  Martini  in  Berlin  hergestellt  and  aach  mit  un- 
mittelbar angeschmolzenem  Ghlorcaloinmrohr  geliefert. 

AxoiofMier  von  Jolles-GöckeP).  Zar  quantitativen  volumetrischen 
Bestimmung  des  Harnstoffes,  der  Harnsäure  etc.  eignet  sich  das  Azotometer 
von  JoUes-Göckel  ganz  besonders.  Der  Apparat  zeichnet  sich  durch  seine 
einfache  und  zweckentsprechende  Konstruktion  aus  und  kann  auch  zu  an- 
deren gasvolumetrischen  Arbeiten  verwendet  werden. 

JEin  kombimerUB  Spritz^  und  OanDütehrohr  brachte  die  Firma  A. 
Emter*)  in  Berlin  in  den  Handel. 

Neuerung  an  SpriUflaeehen  nach  Stiebel').  Die  vorgeschlagene  Ver- 
änderung an  der  Form  der  Spritzflasche  hat  den  Zweck,  das  besonders  bei 
analytischen  Arbeiten  lästige  Abtropfen  von  der  Spitze,  nachdem  man  auf- 
gehört hat  zu  blasen,  unmöglich  zu  machen.  Die  Ausflußrohre  wird  un- 
mittelbar nach  Austritt  aus  dem  Stopfen  zuerst  etwa  um  185^  gegen  das 
Steigrohr  nach  oben  gebogen,  dann  V4 — Vi  ^^  ^^^  ^^^  engen  Mündung 
nach  unten.  Man  formt  die  Ausflußöffnung  so,  daß  der  nach  unten  ge- 
richtete Schenkel  schon  ziemlich  eng  ist,  so  daß  die  dünne  und  kurze 
Wassersäule  nach  beendetem  Blasen  darin  zurückbleibt  und  von  der  im 
Steigrohre  vorhandenen  Wassersäule  zurückgezogen  wird.  Wenn  es  sich 
darum  handelt,  daß  die  Ausflußöffnung  sich  in  derselben  Höhe  befindet  wie 
bei  der  gewöhnlichen  Form  der  Spritzflaschen,  so  kann  dies  durch  die 
Verwendung  einer  Flasche  mit  seitlichem  Tubus  erreicht  werden.  Diese 
Spritzflaschen  liefert  die  Firma  L.  Hormuth-Heidelberg. 

Neuer  Rückfluß'  und  DeeiiüationskÜhler.  Der  neue  Kühler  unter- 
scheidet sich  von  ähnlichen  durch  seinen  großen  Kühlraum  und  durch  das 
diagonal  ffegenüberstehende  Eintritts-  und  Abflußrohr.  Er  besteht  aus  dem 
inneren  Kühlraum  und  aus  dem  Mantel  mit  den  Röhren  für  Eintritt  und 
Austritt  des  Kühlwassers.  Der  eintretende  Dampf  trifft  eine  große  Kühl- 
fläche, und  die  kondensierte  Flüssigkeit  kann  ungehindert  ab-  oder  zurück- 
fließen. Der  Kühler  kann,  weil  seine  Leistung  vorzüglich  ist,  in  kürzester 
Form  angewandt  werden.  Seine  Ausführung  aus  Glas  erlaubt  die  größt- 
mögliche Festigkeit,  da  der  Mantel  und  die  Ein-  und  Austrittsöffnung  aus 
dickem  Glase  hergestellt  sind.  Durch  die  gewählte  Form  ist  der  Kühler 
leicht  zu  reinigen.  Die  Herstellung  des  Kühlers  ist  der  Firma  Wagner 
ä  Münz  in  München  durch  D.  R.-G.-M.  Nr.  202886  geschützt^). 

DestiUatioM'  und  Itückflußkühler;  von  F.  All  ihn  ^).  Im  Jahre  1886 
beschrieb  Verf.  einen  Rückmißkühler,  dessen  Kühlrohr  an  mehreren  Stellen 
kugelförmig  erweitert  war.  Um  den  Kühler  auch  zur  Destillation  ver- 
wenden zu  können,  hat  Verf.  neuerdings  in  eine  der  Kndkugeln  ein  kurzes 
Rohr  einschmelzen  lassen,  wodurch  das  Zurückfließen  der  kondensierten 
Flüssigkeit  in  den  Kolben  verhindert  wird.  Das  Destillat  wird  durch  das 
schräg  angeordnete  seitliche  Rohr,  das  von  der  betreffenden  Kugel  ausgeht 
und  durch  das  Mantelrohr  geführt  ist,  nach  außen  abgeleitet.  Soll  der 
Kühler  als  Rückflußkühler  gebraucht  werden,  so  wird  er  in  umgekehrter 
Stellung  auf  dem  Kolben  angebracht.  Beim  Gebrauch  des  Apparates  als 
Destillationskühler  ist  folgender  Umstand  zu  beachten.  Wenn  das  Glas- 
rohr oder  der  Schlauch,  der  das  Destillat  an  die  zu  dessen  Aufnahme  be- 
stimmte Stelle  leitet,  nicht  unter  der  Flüssigkeit  mündet,  so  macht  sich 
infolge  der  Erwärmung  des  Kühlrohres  ein  aufsteigender  Luftstrom  in 
diesem  bemerkbar,  wodurch  ein  kleiner  Teil  des  Dampfes  oben  aus  dem 
Kühler  entweicht  und  so  der  Kondensation  entzogen  wird.  Um  dies  zu 
verhindern,  empfiehlt  es  sich,  die  obere  Öffnung  des  Kühlrohrs  durch  einen 

1)  Apoth.-Ztg.  1903,  830,  Abbild.        2)  Pharm.  Ztg.  1903,  746,  Abbild. 
8)  Chem.-Ztg.  1903,  435;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  486,  Abbild. 

4)  Pharm.  Ztg.  1903,  991,  Abbild. 

5)  Chem.-Ztg.  1903,  301 :  d.  Apoth.-Ztg.  1903,  272,  Abbild. 
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Stopfen  zu  verschliefen.  Der  Kühler  wird  von  Warmbrnnn^Qailitz&Co. 
hergestellt. 

Sehutxlriehter  zum  Liebi^Bcken  Kühler;  von  F.  Wiedmann^).  Kocht 
man  Flüssigkeiten  längere  Zeit  am  Rückfla^kühlerf  so  ist  sehr  häufig  durch 
das  an  der  Außenseite  der  kalten  Glaswandangen  des  Liebigsohen  Kühlers 
sich  kondensierende  and  nach  abwärts  tropfende  Wasser  eine  langsame 
Darchfenchtang  der  zar  Anpassung  von  Kolben,  Eztraktionsapparat  u.  s.  w. 
▼erwendeten  Dichtungsmaterialien,  oft  auch  der  zu  extrahierenden  oder  er- 
hitzenden Objekte,  nicht  zuletzt  ein  Springen  der  heißen  Kolben  bei  plötz- 
lich auffallenden  Wassertropfen  zu  befürchten.  Um  dies  zu  verhindern, 
bindet  man  um  die  Destillationsrohre  Wasser  aufsaugende  Körper,  von 
denen  jedoch  auch  bald  das  Wasser  abtropft.  An  Stelle  der  aufsaugenden 
Körper  empfiehlt  Verf.  einen  Pulvertrichter  aus  GlaÜB  mit  entsprechend 
weiter,  jedoch  kurzer  Auslaufröhre  zu  nehmen,  die  mittels  eines  Gummi- 
schlauchstückes an  den  unteren  Teil  der  Destillationsröhre  des  Liebigschen 
Kühlers  gedichtet  werden  kann.  In  der  seitlichen  Wandung  des  Trichters 
ist  ein  Ablaufröhrchen  angebracht,  aus  der  das  abtropfende  Wasser  mit 
Hilfe  eines  Gummi  schlauch  es  abgeleitet  wird. 

Neuer  vereteilbarer  KühlerhaUer  nach  Dr.  Lendrich  (D.  R.-G.-M.  No. 
198 548).  Dieser  verstellbare  Kühlerhalter,  welcher  für  Rückfloßkühler  und 
besonders  für  kurze  Intensivkühler  bestimmt  ist,  unterscheidet  sich  von  den 
bisher  gebräuchlichen  dadurch,  daß  eine  Klammerung  des  Kühlers  nicht 
stattfindet,  der  Kühler  vielmehr  frei  auf  dem  verstellbaren  Tellerfuß  ruht 
and  von  der  Führungsgabel  in  vertikaler  Richtung  gehalten  wird.  Durch 
diese  Anordnung  ist  es  möglich,  das  mit  dem  Kühler  verbundene  Gefäß 
bei  Bedarf  ohne  weiteres  zu  heben  oder  wirbelnd  zu  bewegen.  Ferner 
kann  durch  den  verstellbaren  Tellerfuß  der  Kühler  resp.  das  damit  ver- 
bundene Gefäß  leicht  in  eine  andere  gewünschte  Lage,  z.  B.  im  Wasser- 
bade oder  auf  offenem  Feuer,  gebracht  werden.  Infolge  der  kompendiösen 
Form  des  Kühlerhalters  ist  derselbe  besonders  da  mit  Vorteil  zu  verwenden, 
wo  es  sich  um  Massenarbeiten  handelt.  Der  Apparat  wird  von  Emil 
Dittmar  &  Vierth,  Hamburg  15,  in  den  Handel  gebracht*). 

£in  neuer  Voreioß  für  fraktionierte  VakuumdestiUation  wurde  von 
H.  Pauly')  empfohlen. 

Ein  neuer  Extraktioneapparat  nach  W.  Pip^)  dient  zur  Extraktion 
von  Flüssigkeiten  mit  Äther  oder  sonstigen  spezifisch  leichten  Solventien. 
In  einem  Rundkolben  wird  der  Äther  verdampft.  Derselbe  gelangt  in 
Dampfform  in  ein  Rohr,  welches  in  den  mittleren  Tubus  des  Extraktions- 

Sefaßes  mündet,  tritt  hier  in  die  zu  extrahierende  Flüssigkeit  ein,  wird  in 
ieser  kondensiert  und  steigt,  durch  eine  lose  eingelegte  perforierte  Por- 
zellanplatte feinstens  zerteilt,  in  Tropfenform,  hoch  Der  sich  oben  sammelnde 
und  mit  extrahierter  Substanz  beladene  Äther  wird  durch  das  schräge 
Überlaufrohr  dem  Kolben  wieder  zugeführt,  so  dsß  nach  genügend  langer 
Fortfahrung  dieses  Kreisprozesses  die  gesamte  ätherlösliche  Substanz  in 
den  Rundkolben  übergegangen  ist.  Der  Apparat  gestattet  die  Anwendung 
und  das  mühelose  Auswechseln  jedes  beliebigen  Kolbens  und  extrahiert 
quantitativ,  da  der  Ätherdampf  dem  tiefsten  Punkte  der  Flüssigkeit  zuge- 
rahrt  wird.  Ein  Verstopfen  des  hierzu  dienenden  weiten  Rohres  ist  so  gut 
wie  ausgeschlossen.  Der  Deckelstopfen  trägt  das  Kühlrohr  und  kann  ohne 
Unterbrechung  der  Extraktion  samt  diesem  vorübergehend  herausgehoben 
werden,  wodurch  die  Lauge  jederzeit  zugänglich  ist.  Weder  hierzu  noch 
zum  Abnehmen  des  Kolbens  bedarf  es  eines  Lösens  der  Röhrenverbindung. 
Da  bei  dieser  die  Schenkel  des  verbindenden  O-Rohres  ca.  2  cm  tief  in  die 
zu  verbindenden  Röhren  eintauchen,  können  die  übergeschobenen  Schlauch- 
stüoke  nie  mit  flüssigem  Äther  in  Berührung  kommen.    Es  ist  somit  jede 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  1206.  2)  Apoth.-Ztg.  1903,  491,  Abbild. 

3)  Chem.-Ztg.  1903,  729;  Pharm.  Ztg.  1903,  626,  Abbild. 

4)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1903,  657,  Pharm.  Ztg.  1908,  626,  Abbild. 
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VeranreiniguDg  des  Extraktes  völlig  aasgescblossen.  Das  schräge  Überlauf- 
rohr läßt  sich  durch  Verschieben  für  lede  gewünschte  Überlaufhöhe  dar- 
stellen. Der  Apparat  arbeitet  nach  richtiger  Einstellung  der  Heizung  ohne 
J'ede  Aufsicht  und  liefert  auch  von  den  schwerst  löslichen  Substanzen  in 
:ürzester  Zeit  einen  quantitativen  Auszug  in  jeder,  auch  der  kleinsten  ge- 
wünschten Äthermenge.  Er  wird  von  der  Firma  Max  Kaehler  &  Mar- 
tini, Berlin  W.,  gei'erti^. 

Ein  neuer  Retraktionsapparat  ist  von  Radermacher ^)  konstruiert 
und  von  Kahler  &  Martini,  Berlin  zu  beziehen.  Die  Hauptanderung 
gegenüber  dem  Soxhlet'schen  Apparate  besteht  darin,  daß  statt  des  Damp^- 
zuleitungsrohres  ein  äußerer  Mantel  vorhanden  ist,  der  obeu  durch  mehrere 
Öffnungen  mit  dem  Gefäße  für  die  Extraktionshülse  und  dem  Kühler  in 
Verbindung  steht.  Dadurch  wird  einerseits  erreicht,  daß  die  Extraktion 
bei  höherer  Temperatur,  d.  h.  nur  wenige  Grade  unter  dem  Siedepunkte 
des  Lösungsmittels,  stattfindet  und  daher  schneller  geht,  andererseits  ist 
das  zerbrechliche  Abflußrohr  geschützt. 

W.  Büttner*)  gab  den  von  ihm  früher  konstruierten  ExtraJUion»' 
apparat  eine  neue  Form.  Derselbe  besteht  aus  drei  einzelnen,  daher  jeder- 
zeit wieder  erganzbaren  Teilen  und  zwar  1.  aus  einem  kölbchenartigen 
Destillationsgefaß ,  welches  zugleich  als  Sammel-  und  Wägegeflß  für  die 
abgeheberten  Extrakte  dient;  2.  aus  einem  in  dasselbe  einsetzbaren,  cylin- 
drischen  Extraktionsgefaß  und  8.  aus  einem  in  letzteres  einzuhängenden 
kapillaren  Heberrohr.  Auf  die  Wirkung  der  Kapillarität,  wonach  die 
Flüssigkeit  im  Heberchen  stets  höher  stehen  maß  als  im  Extraktionsgefäß 
beruht  das  selbsttätige  Arbeiten  des  Apparates,  d.  h.  das  sich  immer 
wiederholende  Abhebem  des  Extraktes  aus  dem  Extraktionsgeßiße,  sobald 
sich  dasselbe  bis  zum  Rande  gefüllt  hat.  Der  Apparat  wird  von  der  Firma 
Carl  Wiegand  Dresden  N.  Hauptstr.  82  geliefert. 

Eine  Eeizvorriehtung  für  Exirahiionaapparate  wurde  von  A.  Buss') 
zur  Extraktion  mit  Toluol  als  Lösungsmittel  konstruiert.  Da  bei  den 
meisten  Extraktionsapparaten  die  Temperatur  im  Extraktionsraume  weit 
unter  dem  Siedepunkte  des  Lösungsmittels  bleibt,  so  wird  ein  Soxhlet- 
Apparat  durch  den  Boden  eines  Blechgefaßes  geführt,  welches  in  bekannter 
Weise  mit  der  Vorrichtung  für  konstantes  Niveau  eingerichtet  ist.  Diesen 
Heizmantel  füllt  man  mit  verdünntem  Glyzerin,  das  auch  durch  das  nahe 
am  Roden  angebrachte  Rohr  in  ein  zweites  Bleohgefäß  eintritt,  und  erhitzt 
es  mittels  eines  Ringbrenners  zum  Sieden.  Aus  einem  umgestürzten  Kolben 
wird  das  verdampfte  Wasser  automatisch  ersetzt,  und  die  Temperatur  läßt 
sich  mit  Leichtigkeit  auf  108°  dauernd  erhalten.  Für  die  Entleerung  ist 
am  Boden  des  Heizmantels  ein  kleiner  Hahn  angebracht  zum  Ablassen  des 
Glyzerinwassers.  Für  Lösungsmittel  mit  Siedepunkten  unter  100^  genügt 
als  Heizflüssigkeit  natürlich  Wasser,  und  es  läßt  sich  auch  hier  die  Tem- 
peratur leicht  so  einstellen,  daß  Extraktionen,  die  sonst  Tage  dauern,  in 
wenigen  Stunden  beendet  sind.  Während  diese  Heizvorrichtung  für  Soxhlet- 
Apparate  bis  zu  500  ccm  Inhalt  ausreicht,  lassen  sich  größere  Mengen 
Substanz  mit  einem  Apparate  ausziehen,  welcher  aus  einem  inneren  Extrak- 
tionsgefäße aus  verbleitem  Eisen  von  ein  oder  mehreren  Litern  Fassungs- 
raum mit  Dampf-  und  Ablaufrohr  aus  Kupfer  besteht  Der  Deckel,  in 
dessen  Tubus  der  Rückflußkühler  eingesetzt  ist,  wird  durch  vier  kräftige 
Schrauben  aufgepreßt,  wobei  sich  der  Rand  des  Gefäßes  in  eine  mit  Blei 
ausgefütterte  Rinne  des  Deckels  einpreßt.  Das  Ganze  steht  in  einem 
äußeren  Heizgefaße,  durch  dessen  Boden  Dampf-  und  Ablaufrohr  fuhren. 
Um  nur  eine  Bohrung  im  Stopfen  des  Siedegefäßes  zu  haben,  sind  die 
beiden  Rohre  in  ein  drittes,  etwas  weiteres,  eingelötet.  Die  Erhitzung  des 
mit  Paraffin  beschickten  Heizmantels  wird  durch  einen  Bunsenbrenner  be- 
wirkt,  der  ebenso  wie  die   übrigen  Klammern  an  dem   entsprechend  kon- 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  1177.  2)  Pharm.  Centralh.  1908,  661,  Abbild. 

3)  Chem.-Ztg.  1903,  812,  Apoth.-Ztg.  1903,  616,  Abbild. 
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stmierten  Dreifuße  angebracht  wird.  —  Herstellung  und  Vertrieb  samt* 
lieber  Apparate  bat  die  Firma  Max  Kaebler  &  Martini,  Berlin  W., 
übernommen. 

SchneüfiUrierapparat  nennt  H.  Alcock^)  eine  kleine  Vorrichtung, 
die  es  gleichzeitig  gestattet,  die  Waschflüssigkeit  zu  messen.  Ein  Trichter 
ist  mittels  eines  dicken  Eautschukschlancbes  in  eine  graduierte  Röhre  fest 
eingesetzt,  in  der  man,  nachdem  ein  gewisses  Quantum  Filtrat  durchge- 
laufen ist,  durch  Ablassen  desselben  einen  luftverdünnten  Raum  herstellen 
kann. 

Rapid-AnalytentriehUr ;  von  A.  Qwiggner*).  Das  Abflußrohr  dieses 
Trichters  wird  als  längeres  Kapillarrohr  ausgebildet,  was  bewirkt,  daß  daa 
Abflußrohr  beim  Filtrieren  immer  vollständig  mit  Flüssigkeit  erfüllt  ist  im 
Gegensatze  zu  Abflußröhren  mit  größerer  lichter  Weite,  bei  denen  der 
Flüssigkeitsfaden  sehr  leicht  reißt  und  die  infolgedessen  auftretenden  Luft- 
blasen den  Abfluß  bedeutend  verlangsamen.  Das  Kapillarrohr  wirkt  saugend 
anf  die  im  Trichter  befindliche  Flüssigkeit.  An  der  Übergangsstelle  vom 
Trichter  zum  Kapillarrohr  befindet  sich  ferner  ein  Ansatz,  der  im  Durch- 
messer etwas  weiter  ist  als  das  Abflußrohr.  Diese  Erweiterung  dient  einer- 
seits dazu,  einen  guten  Übergang  vom  Trichter  zum  Kapillarrohr  und  an- 
dererseits Platz  für  die  Spitze  des  Filtrierkegels  zu  schaffen. 

Heifiwasurtriehter,  Eine  Verbesserung  an  Heißwassertrichtem  besteht 
darin,  daß  dieselben  nur  zwei  wagerechte  Füße  haben,  während  der  als 
dritter  Fuß  geltende  Stutzen  zugleich  zur  Erwärmung  dient,  was  den 
Vorteil  bietet,  daß  man  solche  Heißwassertrichter  auf  Dreifuße,  Kochringe, 
an  Stative  u.  s.  w.  bequem  aufsetzen  und  dazu  ein  beliebig  großes  Geuiß 
unterstellen  kann;  außerdem  nehmen  dieselben  nicht  viel  Platz  weg.  Für 
leicht  brennbare  Stofie  werden  dieselben  mit  Schlauohspitzen  für  Dampf- 
leitungen versehen.  Die  Firma  L.  Hormuth  in  Heidelberg  liefert  die 
Trichter  in  allen  Größen  und  Metallen  ^). 

Neuer  Scheidetriehter;  von  E.  Thon^j.  Dem  neuen  Modell  eines 
Scheidetrichters  liegt  die  Absicht  zu  Grunde,  den  im  üblichen  Scheide- 
trichter vorhandenen  seitlichen  Querhahn  und  die  durch  ihn  bedingten 
Übelstftcde  zu  beseitigen.  Das  Lockerwerden  oder  gar  Herausfallen  des 
Hahnes  bei  Erschütterungen  und  die  Unbequemlichkeit  der  Handhabung 
beim  Einsetzen  oder  Ausbeben,  die  es  nicht  selten  vorkommen  laßt,  daß 
der  Hahn  am  Stativring  abgestoßen  wird,  sind  lästige  Fehler  der  alten 
Konstruktion.  Der  neue  Scheidetrichter  führt  den  Hahn,  der  am  oberen 
Tubus  und  im  Ansatzrohre  gleichzeitig  eingeschliffen  ist,  von  oben  her  ein. 
Das  Hahnküken  ist  hohl  und  gestattet  durch  sein  Inneres  das  Eingießen 
der  Flüssigkeiten  in  den  Trichter.  Nach  Verschluß  des  Hahnes  mit  einem 
eingeschliffenen  Glasstopfen  ist  der  Apparat  gebrauchsfertig.  Das  Ablassen 
der  Flüssigkeit  wird,  nachdem  der  Glasstopfen  abgenommen  ist,  reguliert 
durch  Drehung  des  Hahnes  mit  Hilfe  des  Ringes  am  oberen  Ende  bis  zur 
Koinzidenz  einer  Einbuchtung  im  unteren  Schliff,  der  eine  Ausbuchtung  in 
der  Trichterwandung  gegenübersteht.  Ein  Luftloch  im  oberen  Teile  des 
Hahnes  ermöglicht  das  gleichmäßige  Abfließen  der  Flüssigkeit.  Die  Vor- 
teile des  neuen  Modells  sind  der  Hauptsache  nach  folgende:  1.  Das  Lockern 
oder  Herausfallen  des  Hahnes  bei  Erschütterungen  ist  ausgeschlossen. 
2.  Die  Trennung  der  Flüssigkeiten  erfolgt  quantitativ,  da  der  lästige  unver* 
meidliche  Verlust  durch  das  Zurückbleiben  von  etwas  Flüssigkeit  in  der 
Durchbohrung  des  Querhahns  des  alten  Modells  aufgehoben  ist.  8.  Der 
innere  Hahn  bietet  beim  Schütteln  einen  zur  guten  Durchmischung  höchst 
geeigneten  Widerstand.  4.  Der  Trichter  kann  bequem  und  gefahrlos  mit 
einer   Hand   bedient  werden.      Der   Apparat   wird   von   der   Firma   Max 


1)  Pharm.  Joum.  1902,  Nr.  1696;  Pharm.  Ztg.  1903,  129,  Abbild. 

2)  Chem.-Ztg.  1903,  889.  8)  Pharm.  Ztg.  1908,  843,  Abbild. 
4)  Ghem.-Ztg.  1908,  796,  Abbild. 
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Kaehler  &  Martini,  Berlin  W.,   in  zwei  Gröfien  zu  Vi  ^"^  ^  1  in  d®° 
Handel  firebracht. 

SeheiiUiriehUr  mit  Bürette  für  Fett-  vnd  Seifenanalyaen  naoh  Ed.  Do- 
nath*). Der  eigentliobe  Scheidetrichter  faßt  150  ocm  und  ist  mit  zwei 
Marken  versehen,  um  je  ein  Drittel  des  Inhaltes  abmessend  ausfließen 
lassen  zu  können.  Die  Bürette,  in  der  sich  nach  dem  Ausschütten  die 
Äther-  oder  Petrolenm&therlösung  ansammelt,  hat  einen  Durchmesser  Ton 
2,6  cm  und  ist  von  0 — 50  ccm  in  einzelne  Kubikzentimeter  geteilt.  Aas 
derselben  kann  durch  das  etwas  über  Marke  50  entsprechend  angesetzte 
Hahnrohr  mit  sehr  engem  Röhrchen  entweder  die  ganze  Lösnng  unter 
NachsDÜlen  mit  etwas  Äther  oder  ein  aliquoter  Teil  abgelassen  werden, 
ohne  dsß  etwas  von  der  wässerigen  Lösung  mitgeht.  Will  man  auch  Teile 
der  wässerigen  Lösung  für  quantitative  Bestimmungen  genauer  abmessen, 
als  dies  bei  der  Weite  des  eigentlichen  Scheidetriohters  möglich  ist,  so  kann 
man  diesen  noch  in  drei  Teile  zerlegen,  so  daß  je  50  ocm  mittels  der  an 
den  Rohrstücken  zwischen  den  einzelnen  Kugeln  angebrachten  Marken 
genauer  abgemessen  werden  können. 

Einen  Apparat  tum  »elMiätigen  Aueufoeehen  dee  Niedereehiagee  auf 
dem  Filter  empfahl  Kaplan').  Derselbe  ist  zum  Musterschutz  angemeldet 
und  wird  von  der  Firma  Warmbrunn,  Quilitz  und  Co.,   Berlin  G.  geliefert. 

Ebenfalls  empfahl  H.  Schumacher')  einen  Apparat  nun  eeßettätigan 
Auewaeehen  des  Niedereehiagee  auf  dem  Filter.  Derselbe  besitzt  die  Vor- 
teile, daß  niemals  neue  Flüssigkeit  auf  das  Filter  kommt,  bevor  es  leer  ge- 
laufen ist,  und  daß  sich  die  Waschflüssigkeit  durch  eine  Bunsenflamme  vor- 
w&rmen  laßt.  Die  Fabrikation  des  Apparates  hat  die  Firma  Schreiber 
in  Frauenwald  übernommen. 

£ine  verbeeeerte  Balken/arm  fUr  chemieeke  Wagen,  Um  das  die 
Empfindlichkeit  unangenehm  beeinflussende  Durchbiegen  des  Wagebalkens 
auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  hat  die  feinmechanische  Werkstätte  von 
G.  Hartner^)  in  Ehingen  eine  Verbesserung  an  den  Wagebalken  der  von 
ihr  hergestellten  Analysenwagen  angebracht,  die  darin  besteht,  daß  die 
Balken  nach  oben  und  unten  durch  Versteifungsstreben  gestützt  werden, 
wodurch  eine  nahezu  absolute  Starrheit  des  Balkens  und  eine  sich  gleich- 
bleibende Empfindlichkeit  der  Wage  bis  zur  doppelten  Belastung  erreicht 
wird.  Die  von  der  Normal-Eichungskommission  sehr  günstig  begutachtete 
Wage  hat  sich  auch  in  der  Praxis  gut  bewährt.  ,,Die  Durchbiegung  des 
Wagebalkens  hat  sich  als  unerheblich  erwiesen,  die  Änderung  der  Empfind- 
lichkeit bei  zunehmender  Belastung  ist  sehr  gering.  Die  Konstanz  der 
Wage  ist  eine  gute,  und  bei  gleicher  Belastung  erreichen  die  größten  Ab- 
weichungen zweier  Gleichgewichtslagen  von  ihrem  Mittelwert  im  jetzigen 
Zustand  der  Wage  den  Betrag  von  0,1  mg  nicht. 

Sine  Mikrawage  zur  quantitativm  Oewiehteanalyse  sehr  kleiner  Snb- 
stanzmengen  haben  W.  Kernst  und  H-  Riesenfeld*)  angegeben.  Die- 
selbe gleicht  im  Äußeren  einer  Torsionswage.  Ein  sehr  feiner,  5  cm  langer 
Qnarzfaden  ist  zwischen  den  Zinken  einer  mit  Stiel  16  cm  hohen,  vertikal 
stehenden  Messinggabel  horizontal  gespannt.  Darauf  liegt  der  Wagebalken, 
eine  SO  cm  lange  Glaskapillare  von  0,5  mm  Dicke,  die  mit  Wasserglas  am 
Qnarzfaden  befestigt  ist  Au  dem  kürzeren,  9  cm  langen  Arm  ist  ein 
Platinhäkchen  eingeschmolzen,  an  dem  die  Wagschale  hängt  Der  lange 
Hebelarm  ist  rechtwinklig  nach  unten  gebogen  und  endet  in  einen  sehr 
feinen  Zeiger,  der  über  einer  versilberten  Glassksla  (1  Skalenteil  ^  0,5  cmg), 
welche  in  Vi  iQ^^  geteilt  ist,  spielt.  Als  Anschlag  dient  eine  Messinggabel. 
Ein  Platinreiter  ist  auf  dem  linken  Arm  mit  Wasserglas  befestigt  und  hält 


1)  Chem.  Centralbl.  1903,  I,  1433,  Pharm.  Ztg.  1903,  627,  Abbild. 

2)  Ghem.-Ztg.  1902,  1156;  Pharm.  Ztg.  1903,  129,  Abbild. 

3)  Ebenda  1903,  1060,  Pharm.  Ztg.  1903,  992,  Abbild. 

4)  Apoth.-Ztg.  1903,  243,  Abbild. 

5)  Ber.  d.  D.  Ghem.  Gesellsch.  86,  2086;  Pharm.  Ztg.  1908,  746,  Abbild. 
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der  Wagschale  das  Gegengewicht.  Die  Wagsohale,  Scheibe  oder  Tiegelohen 
aus  0,015  mm  dicker  Platinfolie  wiegt  ca.  20  mg.  Ein  durch  Schrauben 
horiiontal  richtbarer  Glaskasten  dient  zu  ihrem  Schutze.  Bei  der  Eichung 
zeigte  sich,  dafi  die  Empfindlichkeit  wahrend  einer  Bestimmung  konstant 
ist,  die  Lage  des  Nullpunktes  sich  bisweilen  verschiebt,  die  Proportionalität 
zwischen  Ausschlag  und  Belastung  um  weniger  als  0,2  p.  c.  Abweichung 
aufweist  Die  Genauigkeit  der  ¥^ge  haben  die  Verfasser  durch  mehrere 
Versuche  konstatiert. 

£ine  hydro0tati9ehe  Zeigerwage  zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts 
fester  Körper  hat  EannegieBer^)  konstruiert.  Sie  ist  der  äußeren  Form 
nach  wie  eine  Briefwage  eebaut  und  unterscheidet  sich  von  dieser  nur  durch 
Hinzufügung  eines  auf  der  oberen  Wagschale  stehenden  Tauchgefafies,  das 
bis  zu  einer  bestimmten  Marke  mit  Flüssigkeit  gefüllt  wird,  und  einer 
zweiten  ,^  an  dem  Hebelparallelogramme  unten  angebrachten  Wagschale. 
Die  Wage  ist  so  eingerichtet,  daß  der  Zeiger  beim  Aufsetzen  des  gefällten 
Tauchgefäßes  auf  dem  Nullpunkt  der  Skala  steht  und  erst  beim  Eintauchen 
des  zu  wägenden  Körpers  einen  Ausschlag  anzeigt.  Der  Körper  wird  zu- 
nächst auf  der  unteren  Wagschale  gewogen  und  dann  an  einem  Faden 
oder  in  einer  durchlöcherten  Schale,  deren  Auftrieb  vorher  bestimmt  worden 
ist,  an  einem  Stative  in  das  Tauchgefaß  eingehängt.  Die  Wage  ist  mannig- 
faltiger Anwendung  fähig. 

Aräometer  mü  mehrfacher  Skala  nach  Ulrich*).  Die  Neuerung  bei 
diesem  Aräometer  besteht  darin,  daß  am  unteren  Ende  des  Körpers  bezw. 
der  Belastungskugel  eine  Glasöse  geblasen  ist.  Um  nun  das  Aräometer  für 
schwerere  und  leichtere  Flüssigkeiten  benutzen  zu  können,  werden  be- 
stimmte Belastungskörper  aus  Glas  mit  Quecksilber  oder  Schrot  gefüllt  in 
die  Öse  eingehängt.  So  können  z.  B.  dem  Instrumente  zwei,  auch  drei 
solcher  Belastungskörper  beigegeben  werden  (je  ein  Belastungskörper  für 
die  entsprechende  Skala  bestimmt).  Dementsprechend  sind  am  Stengel  zwei, 
drei,  auch  vier  Skalen  nebeneinander  angeordnet,  so  daß  ein  Instrument 
für  das  spez.  Gewicht  0,700  bis  1,000  durch  Anhängen  eines  entsprechenden 
Belastungskörpers  ohne  weiteres  auch  für  Flüssigkeiten  vom  spez.  Gewicht 
1,700—2,000  dienen  kann.  Ferner  ist  durch  diese  Belastung  ermöglicht, 
die  Skala  eines  Aräometers  von  bestimmtem  Umfange  auf  zwei,  auch  drei 
Skalen  des  Instrumentes  zu  bringen;  dadurch  wird  das  Aräometer  in  seiner 
Länge  reduziert,  die  Skala  aber  erweitert,  was  ein  besseres  Handhaben 
und  sicheres  Ableben  gestattet.  Das  Instrument  erhält  hierdurch  auch 
eine  solide  Form,  gestattet  leichtere  Handhabung  und  erlaubt,  daß  die 
Teilung  event.  noch  in  Unterabteilungen  gebracht  werden  kann.  Ferner 
bietet  das  beschriebene  Aräometer  noch  den  Vorteil,  daß  ganze  Sätze 
Aräometer  auf  die  Hälfte,  auch  ein  Drittel  ihrer  Zahl  reduziert  werden 
können,  und  zwar  dadurch,  daß  durch  entsprechende  Belastungskörper  aus 
Glas  zwei,  auch  drei  bisher  im  Gebrauch  dem  Satz  angehörige  Instrumente 
auf  ein  Instrument,  in  zwei  bezw.  drei  Skalen  nebeneinander  im  Stengel 
angeordnet,  gebracht  werden.  Die  vorstehend  beschriebene  Neuerung  be- 
zieht sich  nicht  nur  auf  Aräometer  nach  spezifischem  Gewicht,  sondern 
auch  auf  Aräometer  nach  Beaume,  Prozentaräometer,  Alkoholometer  u.  s.  w. 
Die  Belastungsstücke,  welche  mit  den  entsprechenden  Skalen  zu  korrespon- 
dieren haben,  sind  mit  ihren  Skalen  gleich  numeriert.  Die  verschiedenen 
Skalen  nebeneinander  können  durch  farbige  Teilungen  oder  überhaupt 
farbig  voneinander  unterschieden  werden.  Dieses  Aräometer,  welches  durch 
D.  R.-G.-M.  201929  geschützt  ist,  wird  mit  und  ohne  Thermometer  von 
der  Thermometer-  und  Glasinstrumentenfabrik  Julius  Brückner  &  Co. 
in  Ilmenau  angefertigt. 

Verheeeertee  JoÜee-Oöekehches   UromeUr').     Das    Instrument   ist    ein 


1)  Chem.-Ztg.  1908,  85.  2)  Pharm.  Ztg.  1908,  627,  Abbild. 

8)  Apoth.-Ztg.  1908,  880,  Abbild. 
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kleines  Araeometer,  das  das  spesifische  Gewicht  kleiner  Harnmengen  von 
12 — 30  ccm  mit  Sicherheit  und  beauem  za  bestimmen  gestattet. 

Für  die  Oraduierung  ehemüeher  Meßgefäß  sind  die  Beschlfisse  der 
internationalen  Kongresse  noch  unklar  und  haben  überall  groBe  Verwirrung 
faervor|ferufen.  Nach  Sachs')  empfehlen  sich  folgende  Maßnahmen:  I.  Bei 
4°  C.  im  Yacanm  graduierte  Oeiaße  sind  mit  „4°  Vacuum''  zu  bezeichnen. 
Bestimmungen  bei  anderen  Temperaturen  und  Luftdrücken  sind  entsprechend 
umzurechnen.  IL  Gemischte  Oradnierungen ,  z.  B.  für  4^  C.  bei  760  mm, 
sind  unzulässig.  IIL  Für  die  Praxis  sind  Gradnierungen  nach  Mohr,  und 
zwar  für  20°  C.  bei  760  mm,  in  den  Tropen  für  80^  C.  bei  760  mm  einzu- 
führen und  mit  „20°"  oder  ,,80°**  zu  bezeichnen. 

Einen  Meßamtarat  mä  automatischer  Eineteliung  des  NuüpunkUe 
empfahl  Zahn*).  Der  Apparat  wird  von  der  Firma  C.  nicht  er  in  Berlin  N. 
Johanniterstr.  geliefert. 

Meniskus 'Visier 'Blende  von  Gockel ').  Die  aus  schwarzgebeiztem 
Holz  bestehende  Visier-  und  Blendenvorrichtung  dient  zugleich  der  Vermei- 
dung paraliaktischer  Fehler  und  der  Verschärfung  der  Flüssigkeitsmenisken 
nnd  macht  bei  einer  Ablesegenauigkeit  von  0,06  mm  Höhe  Spiegel,  Schell- 
bachstreifen, Schwimmer,  Ringmarken  und  selbst  Lupe  und  Femrohr  ent- 
behrlich. Ein  und  dieselbe  Blende  klemmt  selbsttätig  an  Meßröhren  von 
9 — 20  mm  Durchmesser,  ist  also  für  Büretten  aller  Größen  verwendbar. 
Die  senkrecht  zum  Blendenausschnitt  geführten  Horizontalflächen  können 
durch  aufgeschraubte  Metallscheiben  nur  in  derselben  Richtung  geöffnet 
und  geschlossen  werden,  so  daß  durch  Visieren  von  Vorderkante  auf  Hinter- 
kante ein  genau  senkrechtes  Sehen  auf  die  Bürettenaze  garantiert  wird. 
Zum  Ablesen  bei  auffallendem  künstlichen  Licht  kann  eine  matte  Glastafel 
angeschraubt  werden.  Die  Meniskus- Visier-Blende  ist  gesetzlich  geschützt 
worden  (D.  R.-G.-M.). 

JEinen  neuen  BüreUenhalter ,  der  aus  einem  Stück  hergestellt  ist,  hat 
eich  K.  Buschmann^)  in  Altenburg  (S.-A.)  schützen  lassen  (D.  R.-G.-M. 
Nr.  207149).  Die  Festklemmung  der  Büretten  im  Halter  und  des  Halters 
im  Ständer  wird  durch  die  Federkraft  eines  Stahlbleches  bewirkt.  Das- 
selbe ist  in  der  Mitte  zu  einer  Bügelfeder  ausgebogen.  Die  beiden  Enden 
sind  je  2  mal  geschlitzt  und  zu  Klauen  wechselweise  aufgebogen  Das  Öffnen 
derselben  erfolgt  durch  Druck  auf  einen  Bügel  und  einen  Knopf,  wodurch 
das  seitliche  Einschieben  der  Büretten  leicht  ermöglicht  wird.  Am  Ständer 
befestigt  man  den  Apparat  mittels  einer  Bügelfeder.  Bezugsquelle:  Inge- 
nieur A.  Miller,  Berlin  NW.,  Schumannstr.  9. 

Mensuren  j  Misehzylinder  u.  s.  vo.  aus  Glas  mit  unverwischbarer  Ein- 
teilung. Bei  den  geätzten  Meß-  und  Mischgefäßen  aus  Glas  wird  die  Ab- 
lesung des  Inhaltes  dadurch  oft  erschwert,  daß  die  Marken  vielfach  ver- 
wischen. Nach  einem  neuen  Verfahren  der  Firma  Wachenfeld  & 
Schwarzschild'')  in  Kassel  wird  die  tief  eingeätzte  Einteilung  mit  einer 
säurebeständigen  farbigen  Emaille  eingerieben  und  die  der  Einteilung  gegen- 
über liegende  Seite  des  Zylinders  mit  einem  andersfarbigen  Emaillestreifen 
versehen.  Die  Emaille,  im  Muffelofen  eingebrannt,  ist  unverwischbar  und 
die  Einteilung  leicht  abzulesen.  Die  Vorrichtung  ist  unter  D.  R.-G.-M. 
190190  gesetzlich  geschützt. 

Eine  automatische  Meßpipette  (D.  R.-G.-M.  208275)  wird  von  der  Firma 
Georg  Schmidt  &  v.  d.  Eltz'),  Schmiedefeld  in  Thür.,  geliefert. 

Eine  automatische  Pipette  nach  GöckeP)  (D.  R.-G.-M.)  ist  in  die  Stand- 
flasche eingeschliffen,  so  asß  Stative  und  Konsolen  entbehrlich  werden  und 
der  Standort   des  Apparates  jederzeit    leicht   geändert  werden  kann.    Bei 


1)  Ghem.-Ztg.  1908,  Rep.  225.         2)  Mitt.  d.  Prüfungsanst.  f.  Wasser- 
vers.  1902,  1;  Pharm.  Ztg.  1903,  79,  Abbild.  3)  Apoth.-Ztg.  1903, 

829.  Abbild.  4)  Pharm.  Ztg.  1903,  842,  Abbild.         5)  Ghem.-Ztg.  1908, 

Rep.  83.        6)  Pharm.  Ztg.  1903,  843,  Abbild.        7)  Apoth.-Ztg.  1903,  830, 
Abbild. 
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den  bisherigen  Konstruktionen  war  das  Heberrohr  mit  dem  Pipettenkörper 
fest  verschmolzen,  so  daß  es  technisch  unmöglich  war,  diesem  genau  einen 
bestimmten  Inhalt  zu  geben.  Solches  wird  nun  bei  dem  neuen  Apparat 
durch  ein  verstellbares  Heberrohr  erreicht,  das  man  an  einer  Skala  z.  B. 
auf  genau  25  ccm  einstellen  kann.  Diese  Anordnung  bietet  noch  den  wei- 
teren Vorteil,  daB  an  Stelle  des  Vollpipettenkörpers  auch  ein  bärettenartig 
geteilter  Körper  angebracht  werden  kann,  so  dsß  mit  ein  und  demselben 
Apparat  jedes  beliebige  Volumen  innerhalb  eines  bestimmten  Fassungsraumes 
z.  B.  zwischen  10  und  20  ccm  automatisch  abgemessen  werden  kann.  Der 
automatische  Apparat  wird  für  jeden  gewünschten  Inhalt  des  Pipetten-  und 
Bürettenkörpers,  sowie  der  Standflasche  gefertigt. 

Auiomatisehe  Bürette  nsch  GöckeP),  in  eine  Standflasche  eingeschliffen. 
Das  Steigrohr  ist  nicht,  wie  vielfach  üblich,  innerhalb  der  Bürette,  sondern 
möglichst  dicht  an  der  Außenwandung  angebracht.  Hierdurch  ist  eine  ge- 
nauere Justierung  und  Gebrauchsfähigkeit  als  bei  Büretten  mit  Innenrohr 
möglich.  Letzteres  ist  schwer  genau  axial  einzuschmelzen,  führt  leicht 
Schwingungen  aus  und  verzerrt  den  Meniskus.  Die  Bürette  eignet  sich 
namentlich  zum  Titrieren  mit  Flüssigkeiten,  die  vor  der  Luft  geschützt 
werden  sollen. 

Eine  Heberpipette  wurde  von  A.  Gawalowski*)  empfohlen.  Dieselbe 
besitzt  die  Form  einer  Vollpipette  mit  extra  langem,  dreimal  knieförmig 
gebogenem  Ablaufrohr,  welches  in  dieser  Anordnung  als  Heber  wirkt. 

Eine  Nomialtrop/pipette  (D.  R.-G.-M.  42  1,  Nr.  205 8B2)  hat  Esch- 
baum^)  konstruiert  una  im  Zusammenhange  mit  seinen  Arbeiten  über 
Tropfengewichte  beschrieben.  Dieselbe  ist  nur  für  den  Gebrauch  des  Ape- 
thekers  und  zu  wissenschaftlichen  Zwecken,  nicht  als  Tropfglas  für  den 
Patienten  bestimmt.  iSie  ist  far  die  von  dem  vorjährigen  Kongreß  in  Brüsso- 
als  internationale  Norm  anerkannte  Abtropffläche  von  8  mm  eingeriohtel 
und  soll  dazu  dienen,  eine  exakte  Tropfendosierung  in  Ofßzin  und  Laborat 
torium  der  Apotheken  herbeizufuhren. 

Büreit^nartige  Zentrifuaengläeer  empfahl  C.  Klieneberger^)  überall 
dort  anzuwenden,  wo  es  sich  darum  handelt,  nur  geringe  Mengen  von  Aus- 
scheidungen möglichst  unverdünnt  zu  untersuchen.  Die  Erfahrung  hat  er- 
geben, daß  die  konische  Form,  eine  Glashahnbohrung  von  %  ™^>  herab- 
gehend bis  etwa  '/«  roni,  und  eine  Auslaufbohrung  von  0,5  bis  etwa  0,3  mm 
am  zweckmäßigsten  sind.  Diese  Gläser  werden  durch  Auskochen  gereinigt, 
getrocknet  (speziell  die  Bohrung  des  Glashahnes  muß  trocken  sein)  und 
gefüllt,  bei  hoher  Füllung  aber  mittels  Stopfen  geschlossen.  Zur  Vermei- 
dung der  Glasreibung  ist  es  zweckmäßig,  die  rauhen  Innenteile  des  Glas- 
hahnes leicht  einzufetten.  Nach  dem  Zentrifugieren  wird  ev.  der  aufgesetzte 
Stopfen  entfernt  und  durch  vorsichtige  Drehung  des  Hahnes  der  Bodensatz 
tropfenweise  abgelassen.  Es  empfiehlt  sich  auch,  den  Stopfenverschluß  bei- 
zubehalten und  durch  leichte  Drehung  des  Glashahnes  das  Lumen  des  koni- 
schen Hauptteiles  und  der  Hauptbohrung  einander  so  weit  zu  nähern,  daß 
der  Druck  auf  den  Stopfen  genügt,  um  einen  oder  mehrere  Tropfen  auf 
den  oder  die  Objektträger  zu  entleeren.  Statt  des  Stopfenverschlusses  kann 
auch  Verschluß  durch  eine  Gummikappe  erzielt  werden.  Der  Überdruck 
ist  damit  leichter  zu  regulieren.  Bei  einiger  Übung  und  richtiger  Stellung 
des  Bnrettenhahnes  gelingt  es  leicht,  stets  nur  einen  und  zwar  gewissermaßen 
den  untersten  Tropfen  auszupressen,  unter  sonst  gleichen  Versuchsbedin- 
gungen gewinnt  man  hiermit  einen  für  Zähluugen  z.  B.  von  Zylindern  u.  s.  w. 
einigermaßen  genauen  Msßstab.  Diese  konischen  Büretten  eignen  sich  jedoch 
nicht  für  trübe,  an  und  für  sich  sehr  sedimentreiche  Flüssigkeiten,  weil  das 
ausgepreßte  Sediment  zu  massig  wird.  Sie  werden  durch  Leop.  Schmidt 
&  Cie.  in  Frankfurt  a.  M.  in  den  Handel  gebracht. 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  830,  Abbild.  2)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1903, 

Heft  1 ;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  129,  Abbild.  3)  Pharm.  Ztg.  1903,  646. 

4)  Münch.  Med.  Wschr.  1903,  No.42;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  912,  Abbild. 
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Pyknometer  yon  G.  N.  R  i  i  b  er^ChristiaDia.  Dieser  von  G  ö  e  k  e  P)  dar- 
gestellte Apparat  besteht  aus  drei  Teilen,  einem  mit  genau  geprfiftem  Ther- 
mometer versehenen  ca.  70  ccm  fassenden  Kölbohen,  dem  pipettenartig 
geformten  Pyknometer  und  dem  Taraffewicht  des  Pyknometers.  Letzteres 
hat  genau  das  gleiche  Gewicht  und  Volumen  wie  das  mit  Wasser  bis  zur 
Marke  gefällte  Pyknometer  und  ist  aus  Glas  gefertigt.  Die  Anwendung 
dieser  Vorrichtungen,  für  die  Gebrauchsanweisungen  von  der  Firma  bezogen 
werden  können,  besteht  kurz  in  folgenden  Handreichungen.  Das  Kölbchen 
wird  mit  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  gefüllt,  durch  Abkühlen  oder  Er- 
wärmen auf  15°  C.  gebracht,  und  alsdann  das  Pyknometer  mit  Hilfe  eines 
Schlauches  durch  Aussaugen  bis  zur  Marke  gefüllt  und  wagerecht  auf  den 
Füßchen  ruhend  gewogen,  wobei  das  Taragewicht  suf  die  andere  Schale  der 
Wage  gestellt  wird.  Der  Apparat  ist  besonders  für  ganz  genaue  Bestim- 
mungen bestimmt  und  geeignet. 

Vorriektung,  um  Standgefäße  luftdiehi  zu  vereehließen.  D.  R.-P.  Nr. 
129470  und  129993  von  J.  Traube  in  Berlin  und  M.  E.  Anderssen*)  in 
Gothenburg,  Schweden.  Diese  Vorrichtung  zum  luftdichten  VerschluB  von 
StandgefaBen  besteht  darin,  daB  der  Stöpsel  oder  Flaschenhals  eine  ring- 
förmige Rille  besitzt,  die  mit  der  Außenluft  durch  Kanäle  in  Verbindung 
steht,  um  durch  diese  Kanäle  eine  Sperrflüssigkeit  in  die  ringförmige  Rille 
einzuführen.  Zu  demselben  Zweck  kann  auch  am  unteren  Teile  des  Gefiiß- 
halses  eine  Ausbuchtung  angeordnet  sein,  die  je  nach  der  Stöpselstellung 
in  und  außer  Verbindung  mit  einer  am  Stöpselumfang  befindlichen  schrägen 
Rille  ffebraoht  werden  kann,  welche  mittels  zweier  Kanäle  mit  der  Sperr- 
fiüssigkeit  gefüllt  wird.  Die  Kanäle  können  für  den  Transport  mit  Stöpseln 
abgeschlossen  werden. 

Ein  Tropf  auf eatz  fUr  Standgefäße  wurde  von  Strauß*)  empfohlen. 

MediiingULeer  mit  eingebranntem  EmaiUeeehüd  empfahl  6.  GreueM) 
für  im  Anbruch  leicht  dem  Verderben  ausgesetzte  Präparate,  wie  Infusum 
Sennae  comp,  und  Sirnpe.  Auf  dieselben  wird  mit  Dr.  Schweissingers  Glas- 
tinte (Dresden,  Johannisapotheke)  die  Signatur  geschrieben  und  sind  die 
fetrockneten  Schriftzüge  sehr  widerstandsfähig  gegen  verschiedene  Ghemi- 
alien.  um  dieselben  durch  neue  zu  ersetzen,  werden  sie  einfach  mit  einem 
Messer  abgekratzt.  Von  Hen^e  u.  Gayenz  in  Karlsruhe  werden  dieselben 
preiswert  geliefert  und  kosten  außer  dem  Preis  für  das  Glas  10  Pfennig 
pro  Schild.  ' 

Seibettätiger  Vereehluß  fUr  Ätherßasehen,  Um  jede  Berührung  des  zu 
Karkosezwecken  gebrauchten  Äthers  mit  der  Luft  zu  verhindern,  hat  A. 
Kurrer*)  einen  selbsttätigen  Ätherflaschen  Verschluß  konstruiert,  der  sich 
sowohl  auf  die  Flaschen  mit  150  g  Inhalt,  als  auf  solche  von  größerem  In- 
halt, wie  sie  in  Kliniken  und  Krankenhäusern  im  Gebrauch  sind,  aufsetzen 
läßt.  Der  Verschluß  besteht  aus  einem  Hahn,  an  dessen  Konus  außen  ein 
bimförmiges  Gewicht  angebracht  ist,  und  aus  einer  kleinen  Ansflußschnauze, 
aus  welcher  der  Äther  ausgegossen  wird;  sie  steht  rechtwinkling  zu  dem 
durchbohrten  Konus.  Steht  die  Flasche  mit  dem  aufgesetzten  Hahn  auf- 
recht, so  ist  der  Hahn  geschlossen  und  das  Gewicht  hängt  senkrecht  nach 
abwärts.  Neigt  man  die  Flasche  nach  der  Seite,  so  bleibt  die  Birne,  ihrer 
Schwere  folgend,  stets  nach  abwärts  gerichtet:  die  Flasche  hat  sich  um 
die  Achse  des  Konus  gedreht  und  die  Durchbohrung  des  letzteren  steht  in 
der  Achse  des  Ausflusses:  der  Hahn  hat  sich  selbsttätig  geöffnet  Bei  dem 
Aufstellen  der  Flasche  auf  den  Tisch  erfolgt  die  rückläufige  Bewegung: 
der  Hahn  ist  wieder  geschlossen.  Wird  die  Flasche  über  die  Horizontale 
geneigt,  so  würde  der  Konus  sich  wieder  schließen ;  um  dies  zu  verhindern, 
ist  die  Arretierung  angebracht.    Von  Zeit  zu  Zeit  ist  der  Konus  mit  einem 


1)  Apoth.-Ztg.  1908,  830,  Abbild.        2)  Pharm.  Ztg.  1903,  886,  Abbild. 

8)  Amer.  Drugg. ;   Pharm.  Ztg.  1903,  288,  Abbild.  4)  Pharm. 

Ztg.  1908,  816.  ö)  Münoh.  Med.  Wschr.  1902,  No.  48;   Phaim.  Ztg. 

1903,  66,  Abbild. 
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Tröpfchen  Glyserin  sa  ölen.  Diese  VerschlÜBse  werden  von  der  Firma  C. 
Stiefenhofer  in  München  geliefert. 

Ein  neuer  Patent/iasehenver$ehluß  wird  von  der  AktienfiresellBchaft  fär 
pharmazeutische  Bedarfsartikel  vorm.  6.  Wenderoth  in  Kassel  in  den 
Handel  gebracht.  Derselbe  unterscheidet  sich  von  dem  älteren  bekannten 
BugelverschluB  dadurch,  daB  er  bei  jeder  normalen  Flasche  gebraucht  wer- 
den kann  Dadurch  wird  die  Möglichkeit  gegeben,  sowohl  die  Flasche  wie 
den  VerschluB  in  allen  seinen  Teilen  muhelos  gründlich  zu  reinigen.  Be- 
sonders eignet  sich  derselbe  für  Sterilisationszwecke  ^). 

Exploeioneeiehere  Vorraiegefäße  für  Äther,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff 
und  andere  feuergefahrliche  und  leicht  flüchtige  Flüssigkeiten  bringt  die 
Fabrik  explosionssicherer  Gefäße,  6.  m.  b.  U.  in  Salzkotten  in  den  verschie- 
densten Formen  und  Größen  in  den  Handel.  Die  an  allen  Öffnungen  dieser 
Gefäße  angebrachten  Schutzvorrichtungen  bestehen  ans  feinen  Metalldraht- 
gewebe-Zy lindem,  welch  letztere  noch  in  Schutzmäntel  aus  perforiertem 
Eisenblech  eingehüllt  sind,  um  Verletzungen  des  Drahtgewebe-Zylinders  zu 
vermeiden.  Die  Wirkung  dieser  Zylinder  besteht  darin,  daß  einer  voll  ge- 
nährten Flamme  die  Wärme  entzogen  wird,  indem  die  feinen  Drahtgewebe 
die  Wärme  der  Flamme  schnell  ablenken  und  so  dieselbe  zur  Erstickung 
bringen.  Die  perforierten  Schutzmänte)  haben  außer  einer  schützenden 
Eigenschaft  für  den  Drahtgewebe-Zylinder  selbst  noch  den  Vorteil,  daß  sie 
als  feine  blanke  Metallteile  wesentlich  mit  zur  Abkühlung  etwa  genäherter 
Flammen  beitragen,  wodurch  die  Wirkung  der  ganzen  Schutzvorrichtung 
noch  erhöht  wird.  Bei  Gefäßen,  welche  explosible  Flüssigkeiten  enthalten 
und  mit  vorgenannter  Schutzvorrichtung  versehen  sind,  brennen  die  Gase 
nach  Entzündung  mit  ruhiger  Flamme  außerhalb  der  Gefäße  ab  und  zwar 
so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  vergast  ist.  Die  Flamme  kann  also  nie  in  das 
Innere  des  Gefäßes  eindringen,  wodurch  jede  Explosion  vermieden  wird, 
um  auch  eine  Gewähr  gegen  Bersten  gefüllter,  verschlossener  Behälter  bei 
Erhitzung  zu  bieten,  wird  ein  Sicherheitsverschluß  mindestens  einmal  bei 
jedem  Gefäße  angebracht.  Dieser  Verschluß  besteht  im  wesentlichen  aus 
einer  Verschlußschraube,  in  deren  Mitte  eine  Metallplatte  mittels  leicht 
schmelzbarer  Legierung  eingelötet  ist.  Diese  Legierung  wird  so  hergestellt, 
daß  dieselbe  bei  einer  gewissen  Temperatur  und  einem  bestimmten  Druck 
der  im  Behälter  gebildeten  Gase  sich  loslöst.  Die  Gase  schleudern  nunmehr 
die  losgelöste  Metallplatte  aus  dem  Verschlusse  heraus  und  strömen  unge- 
hindert aus,  so  daß  das  Bersten  des  Behälters  ausgeschlossen  bleibt.  Die 
Gase  mögen  sich  nun  ruhig  außen  entzünden;  sie  brennen  langsam  ab,  bis 
der  letzte  Tropfen  der  Flüssigkeit  verzehrt  ist*). 

Sieherheüsau/eaU  für  Oeföße  mit  brennbarem  InhaU  von  Dr.  Bender 
&  Dr.  Hobein^)  in  München.  Gesetzlich  geschützt  unter  Nr.  172952.  Seit 
einiger  Zeit  sind  Gefäße  im  Handel,  die  die  Explosion  leicht  brennbarer 
Flüssigkeiten  unmöglich  machen,  indem  ein  an  der  Mündung  ausbrechender 
Brand  auf  das  Ausgeflossene  beschränkt  bleibt,  da  ein  Drahtgewebe  ihn 
verhindert,  ins  Innere  des  Gefäßes  zu  dringen.  Die  oben  genannte  Firma 
erreicht  die  Verhütung  von  Explosionen  auf  viel  einfachere  und  wohlfeilere 
Weise  durch  einen  Aufsatz ,  der  mit  Hilfe  eines  Stopfens  auf  jedem  vor- 
handenen Gefäße  befestigt,  mit  blechernen  Gefäßen  auch  verlötet  werden 
kann. 

Faßentleerungepumpen  liefert  Paul  Kühsel^)  in  Dresden.  Derartige 
Pumpen  haben  Druckrohrdurchmesser  von  28—34  mm  und  sollen  40—70  1 
pro  Minute  bei  nur  75  Umdrehungen  leisten.  Der  Kraftaufwand  ist  daher 
sehr  gering.  Sind  die  Entfernungen  zwischen  den  Füllräumen  sehr  groß, 
so  werden  geeignete  Spiralschläuche  geliefert.  Die  Pumpe  ist  mit  einem 
Spundhalter  versehen,  welcher  in  jedes  Spundloch  paßt,  während  das  Saug- 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  386,  Abbild.         2)  Ebenda  627,  Abbild. 
3)  Ebenda  129,  Abbild.  4)  Ebenda  844,  Abbild. 

FhaniuMatiaeh«r  Jahranbericht  f.  1908.  10 


146  Pharmazeutische  Chemie. 

röhr  bis  auf  den  Boden  des  Fasses  hinabreicht.  Zur  Verbindung  der  Pumpe 
mit  dem  Aufnahmegefaße  dient  ein  Verbind nngsknie. 

Einen  Säure-Atupußapparat  für  OUubaUon»  (D.  R.-G.-M.  206386)  mit 
dem  ein  gleichmäßiges  Ausfließen  der  Flüssigkeiten  aus  Ballons  bequem  er- 
sielt  wird,  fabriziert  die  Firma  Schmidt  u.  Brösel^)  in  Halle  a.  S. 

Neu^  TriekUrm€n»ur.  Für  den  Rezepturtisch  sowohl,  als  auch  für 
Laboratoriumszweoke  scheint  eine  von  der  Porzellanmanufaktur  W.  Hal- 
den wanger-Charlottenburg*)  in  den  Handel  gebrachte  Trichtermensur 
praktisch  zu  sein.  In  ihrer  Kombination  von  Mensur  und  Trichter  ge- 
stattet sie  selbst  dem  unbeholfensten  Arbeiter  ein  schnelles  und  sauberes 
Einfüllen  von  flüssigen  Pr&paraten  aller  Art.  Dickflüssige  Stofi'e,  wie  Ter- 
pentin, Rizinusöl,  Lacke  u.  s.  w.,  fließen,  da  der  Strahl  stets  gleichmäßig 
bleibt,  immer  sauber  ein.  Bei  getrübten  Flüssigkeiten  kann  man  in  der 
Öffnung  des  Trichters  etwas  Filtrierbaumwolle  anbringen. 

Selbttschließender  KonirolUriehUr  D.  R.-P.  141385.  Von  der  Firma 
Kaiser  &  Oundlach'),  Lampen-  und  Metallwarenfabrik,  Berlin  SO.  26, 
Oranienstr.  6,  wurde  eine  äußerst  praktische  Neuheit  in  den  Handel  ge- 
bracht, die  als  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Laboratorinmsgeräte  anzu- 
sehen ist  und  beim  Abfüllen  u.  s.  w.  zweifellos  gute  Dienste  leisten  wird. 
Im  Innern  des  Trichters  ist  an  einem  Träger  ein  doppelarmiger  Hebel  an- 
gelenkt, welcher  eine  nach  unten  gehende  Stange  trägt  und  am  freien  Ende 
als  Handgriff  ausgebildet  ist.  Die  Stange  fiihrt  durch  eine  unten  kegel- 
förmig ausgebohrte,  mit  dem  Trichteroberteil  fest  verbundene  Hülse  und 
trägt  einen  Schwimmer,  dessen  oberes,  kegelförmig  abgedrehtes  Ende  genau 
in  die  Ausbohrung  der  Hülse  paßt.  Über  die  Hülse  und  den  Schwimmer 
ist  das  Abflußrohr  des  Trichters,  eine  mit  Auflage  versehene  Tülle,  lose 
überffeschoben.  Der  Hebel  ist  oben  mit  einer  Skala  und  einem  verschieb- 
und  feststellbaren  Qewicht  versehen,  welches  zum  Ausbalanzieren  des  Hebels 
dient.  Beim  Gebrauche  des  Trichters  steht  der  Hebel  in  schräger  Stellung. 
Sobald  nun  die  im  Qefaß  ansteigende  Flüssigkeit  den  Schwimmer  erreicht, 
hebt  sie  denselben  an  und  schließt  dadurch  die  untere  Mündung  der  Hülse 
mittels  des  Kegels  vollständig  dicht  ab.  Der  Hebel  steht  nunmehr  in  wag- 
rechter Stellung  und  kann  man,  indem  man  den  Daumen  der  den  Trichter 
haltenden  Hand  leicht  auf  den  Handgriff  des  Hebels  legt,  den  Trichter 
mitsamt  der  darin  enthaltenen  Flüssigkeit  abnehmen  und  auf  ein  anderes 
Gefäß  setzen,  ohne  daß  nur  ein  Tropfen  verloren  geht.  Durch  entsprechende 
Verschiebung  bezw.  Einstellung  des  Gewichtes  am  Hebel  kann  man  die 
Füllung  des  betreffenden  Gefäßes  bis  zu  einer  im  voraus  zu  bestimmenden 
Höhe  regeln.  Je  naher  das  Gewicht  dem  Ende  liegt,  um  so  schwerer  wird 
die  Flüssigkeit  in  dem  Gefäße  den  Schwimmer  anheben  können  und  um  so 
höher  wird  dann  die  Flüssigkeit  in  dem  Gefäße  steigen  und  umgekehrt. 
Bei  durchsichtigen  Flaschen,  z.  B.  solchen  mit  Inhaltsskala,  läßt  sich  der 
Zufluß  der  Flüssigkeit  durch  Druck  auf  den  Hebel  im  Moment  unterbrechen 
und  so  der  Inhalt  ganz  genau  regeln,  was  besonders  für  Laboratorien, 
Apotheken,  chemische  und  pharmazeutische  Fabriken  etc.  wertvoll  erscheint. 
In  der  Trichterschale  ist  noch  ein  loses  Sieb  angebracht,  welches  ver- 
hindert, daß  beim  Eingießen  ünreinigkeiten  in  das  zu  füllende  Gefäß  ge- 
langen. 

Anleitungen  zur  Herstellung  hUUger  SUrüUatianaapparaU  gab  C.  Stich*). 

Einen  Apparat  zur  SUruisaiion  kleiner  Verbandetoffmengen  hat  K. 
Holzapfel*)  in  Vorschlag  gebracht.  Der  Apparat  wird  von  Alex.  Schädel 
in  Leipzig  fabriziert. 

Sin  praktischer  Pasteurisierungeapparat  für  Kindermiich  wurde  von 
Märten 8 on*)   demonstriert.    Der  Apparat  besteht  aus   einem  kupfernen, 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  1049,  Abbild.  2)  Ebenda  .S86,  Abbild. 

5)  Apoth.-Ztg.  1903,  878,  Abbild.  4)  Pharm.  Ztg.  190.S,  151,  Abbild. 

6)  Münch.  med.  Wochenschr.  1903,  No   16;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  385, 
Abbüd.        6)  Pharm.  Ztg.  1903,  844. 
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«twa  200  1  Milch  fassenden  Kessel,  welcher  in  einem  Wasserbade  h&ngrt^ 
aber  vom  Wasser  selbst  nicht  berührt  wird.  Sein  ausbalanzierter  Deckel 
trigt  ein  Thermometer  and  einen  Rührer,  welcher  durch  einen  Gewichts- 
motor getrieben  wird,  nnd  außerdem  sind  im  Deckel  zwei  Darchlüftnngs« 
Öffnungen  vorhanden.  Das  Wasserbad  wird  mit  abgewogenem  Holzquantum 
angeheizt,  der  Motor  in  Bewegung  gesetzt  und  bald  hat  sich  die  Milch  auf 
die  verlangten  68^  C.  erwärmt,  worauf  dann  die  Feuerung  abgestellt  wird. 
Das  Wärmereservoir  des  Wasserbades  ist  so  zu  bemessen,  daß  die  Tempe- 
ratur der  Milch  etwa  zwei  Stunden  lang  gut  konstant  bleibt  unter  bestän- 
diger Wirkung  des  Rührers.  Erwärmt  wird  IV4  Stunden  lang.  Es  ent- 
weichen aus  den  beiden  Öffnungen  im  Deckel  bald  nicht  gerade  gut 
riechende  Gase.  Zuletzt  laßt  man  die  Milch  rasch  über  einen  Oberflächen- 
kühler laufen,  der  im  Sommer  mit  Eiswasser,  im  Winter  mit  Leitungswasser 
ffekuhlt  wird;  von  hier  gelangt  'sie  mit  ca.  +  6  bis  -f  ^^  C.  in  die  Auf- 
tanggefäße, welche  durch  ein  Waggonet  vorgeführt  werden.  Kühler  und 
sonstige  Teile  des  Apparates  sind  durch  Schutzmäntel  aus  Blech  und  Mull 
vor  Staub  geschützt.  Ein  Heiflwasserbassin  liefert  das  zur  Reinigung  des 
leicht  auseinanderzunehmenden  Apparates  nötige  Wasser. 

Ein  neuer  Inhalationsapparai  von  G.  Ronkarz^)  besteht  aus  einem 
gewöhnlichen  Gebläsezerstäuber,  dem  eine  aus  Metall  gefertigte  Trägerkrone 
mit  einer  gebogenen  Glasröhre  aufgesteckt  ist,  wodurch  bezweckt  werden 
soll,  daß  der  kräftig  wirkende  Strahlzerstäuber  sofort  in  einen  mildwirken- 
den Nebelinhalationsapparat  verwandelt  wird.  Durch  den  Luftdruck  des 
fiandgebläses  wird  die  im  Gase  befindliche  medikamentöse  Flüssigkeit  durch 
das  Zerstäuberrohr  an  die  Wand  der  Glasröhre  getrieben  und  dort  völlig 
aufgelöst,  so  daß  ein  äußerst  feiner  Nebel  entsteht,  der  durch  die  nacn 
oben  gebogene  Öffnung  der  Glasröhre  nach  außen  getrieben  wird,  während 
die  überschüssige,  nicht  zerstäubte  Flüssigkeit  durch  die  hintere  Öffnung 
-der  Röhre  in  den  Trichter  abläuft  und  durch  den  Gummischlauch  in  ein 
leeres  Gefäß  geleitet  werden  kann.  Der  sehr  handlich  und  gefällig  gebaute 
Apparat  ist  sowohl  für  Mund-  wie  Naseninhalation  im  Hausgebrauch  ver- 
wendbar. 

JBin  neuer  Inhalationsapparai  nach  M.  Sa  eng  er*)  wurde  von  der  Firma 
Otto  Gentsch  in  Magdeburg,  Gr.  Münzstr.,  in  den  Handel  gebracht. 

Einen  automatieehen  Beutelapparat  empfahl  H.  P.  BartheP)  zum 
„Beuteln^*  größerer  Mengen  mineralischer  Pulver.  Der  Apparat  ist  für 
Motorbetrieb  und  für  Handbetrieb  eingerichtet,  Er  leistet  selbsttätig  in 
Minuten  das,  was  das  Klopfen  mit  der  Hand  in  Stunden  vollbringt. 

Automaiieche  Komprimiermaaehine,  System  ,fP/eil^^.  Die  Firma  Fritz 
Silian^),  Berlin- Liohterfelde,  hat  eine  neue  Komprimiermaschine  für 
Tabletten  etc.,  System  „Pfeil",  konstruiert,  bei  welcher  eine  runde,  ständig 
rotierende  Matrizenscbeibe  angeordnet  ist.  Auf  dieser  sind  kreisförmig 
12  oben  und  unten  zwangläufig  geführte  Stempelpaare  angebracht  Die 
Vorteile  der  ,.Pfeil''-Maschine  sind  folgende:  Das  ruckweise  Arbeiten  kommt 
in  Wegfall.  Die  Maschine  arbeitet  ganz  ruhig  und  völlig  geräuschlos.  Der 
Druck  findet  immer  nur  auf  ein  Stempelpaar  statt,  die  Beanspruchung  der 
Maschine  ist  also  eine  geringe  und  die  Abnützung  eine  normale.  Die 
Stempel  sind  zwangläufig  geföhrt,  sie  können  von  ungeübten  Arbeitern 
eingesetzt  werden  und  ein  Aufsitzen  und  dadurch  bewirktes  Brechen  der 
Stempel  ist  ganz  unmöglich.  Der  Füllschuh  ist  feststehend  und  bewegt 
•ich  also  nicht  hin  und  her.  Die  Maschine  arbeitet  infolgedessen  gänzlich 
•taubfrei  und  die  Dosierung  ist  absolut  genau.  Der  Druck  wird  nicht  mit 
•einem  Male,  sondern  progressiv  ausgeübt  und  die  Luft  vor  dem  Pressen 
aus  dem  Preßmaterial  entfernt.  Geschieht  letzteres  nicht,  so  blättern  die 
Tabletten  später  häufig  ab,  oder  sie  sind  schnellerer  Zersetzung  unterworfen. 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  1049.        2)  Apoth.-Ztg.  1908,  848,  Abbild. 
8)  Pharm.  Ztg.  1908,  1049,  Abbild.        4)  Apoth.-Ztg.  1908,  696. 
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Aaf  der  ,,Pfeil*'  erhalten  die  Tabletten  ein  glinfend  schönes  Aussehen.  Bei 
schmierenden  Materialien  können  die  Stempel  nach  jeder  Prüfung  aato* 
matisch  gereinifft  werden.  Der  Druck  nna  das  Gewicht  der  Tabletten 
können  w&hrend  des  Ganges  der  Maschine  reguliert  werden.  Der  Kraft- 
verbrauch ist  viel  geringer  als  bei  den  Ezcenterdruckpressen.  Die  Lei- 
stungsfähigkeit ist  sehr  groß;  so  stellt  z.  B.  die  kleine  „Pfeil^'-Masohine, 
Gröse  I,  bei  normalem  Gang  in  10  Stunden  80000  Tabletten  von  24  mm 
Durchmesser  her.  Die  ,,PfeiI "-Maschinen  werden  in  folgenden  Gröfien  ge- 
baut: Gröfiel  för  Tabletten  bis  su  einem  Durchmesser  von  24  mm,  GröAeH 
bis  SU  einem  Durchmesser  von  60  mm,  Fallhöhe  80  mm,  und  III.  Größe 
bis  zu  einem  Durchmesser  von  100  mm,  Fallhöhe  100  mm. 

Eine  nw  MUKU  für  Labaratorün  hat  nach  Angabe  von  Tb.  Körner') 
die  Maschinenfabrik  von  £.  Grumbach  &  Sohn  in  Freiberff  i  S.  kon- 
struiert. Die  Mühle,  welche  fär  Hand-  oder  Kraftbetrieb  eingeridtet  werden 
kann,  enthält  die  allgemein  bekannten  Konstruktionsteile  ihrer  Art,  ausge- 
führt in  einem  für  die  in  Betracht  kommenden  kleinen  Mensen  Mahlffut 
passenden  Maßstabe  und  modifiziert  nach  den  Anforderungen  des  speziellen 
Zweckes,  n&mlioh  derart,  daß  sie  in  allen  ihren  Teilen  leicht  zugänglich 
und  auseinandernehmbar  ist,  um  nach  jedem  Gebrauche  vollständig  gereinigt 
werden  zu  können.  Sie  besteht  demnach  aus  einem  gußeisernen  Gehäuse,, 
welches  nach  außen  durch  eine  Tür  mit  Einwurfsöfifnung  verschließbar  ist. 
Die  innere  Peripherie  dieses  Gehäuses  ist  in  ihrem  oberen  Teile  mit  festen 
Rippen  versehen,  im  unteren  Teile  enthält  sie  einen  herausnehmbaren  Rost. 
In  diesem  Gehäuse  dreht  sich  mit  großer  Geschwindigkeit  (8000  bis  5000 
Touren  in  einer  Minute)  eine  Scheibe  um  eine  das  Gehäuse  nach  hinten 
durchbrechende  Achse,  auf  welcher  mehrere  Vorsprünge  angebracht  sind. 
Diese  Scheibe  kann  nach  jeder  Operation  abgenommen  werden  Dadurch 
sind  das  Innere  und  alle  mit  dem  Mahlgut  in  Berührung  kommenden  Teile 
vollständig  freigelegt  und  können  leicht  mittels  Bürsten  gereinigt  werden. 
Die  Vorsprünge  erfassen  das  durch  die  Einwurfsöffnunff  in  der  Tür  ein- 
fallende Mahlgut  und  schleudern  es  gegen  die  Rippen  des  Gehäuses  oder 
wirbeln  es  darin  herum,  bis  es  so  fein  zerschlagen  ist,  daß  es  durch  die 
Rostöffnnng  in  die  darunter  befindliche  Schublade  fallen  kann. 

Einen  Dampflcoehkessel  mä  Rührwerk  bringt  die  Firma  Gustav 
Christ&Cie')  in  Berlin  unter  der  Bezeichnung  Daropfkochkessel  „Sphäric" 
in  den  Handel.  Die  Vorteile  desselben  gegenüber  den  bisher  bekannten 
Apparaten  beruhen  vor  allem  darin,  daß  das  Rührwerk  nicht  an  einer  ver- 
tikalen, sondern  an  einer  horizontalen  Axe  angebracht  ist.  Der  Kessel  hat 
halbkugelförmigen  Innenboden  und  einen  Dampfmantel,  der  für  gewöhnlich 
für  S  Atm.  bemessen  ist,  aber  auf  Verlangen  in  jeder  beliebigen  Stärke 
ausgeführt  wird.  Die  Zuleitung  des  Dampfes  und  die  Ableitung  des  Kon- 
denswassers  geschieht  durch  biegsame  Metallrobre,  deren  fester  Anschluft 
am  Gestell  befestigt  ist.  Die  Welle  des  Rührers  durchdringt  den  Kessel  in 
der  Axe  der  Halbkugel  und  ist  durch  leicht  zugängliche  Stopfbüchsen  ab- 

gedichtet.  Die  Rühnlügel  sind  so  gestaltet,  daß  sie  die  geheizte  Boden- 
äche  vollständig  bestreichen  und  dadurch  das  Anhängen  der  Masse  ver- 
hindern; außerdem  haben  die  Rührflügel  die  Eigenschaft,  daß  sie  Teile  dea 
Inhalts,  welche  sich  am  Boden  absetzen  wollen,  aufrühren  und  dabei  die 
Flüssigkeit  gründlich  durchmischen  und  das  Entweichen  der  beim  Kochen 
sich  bildenden  Dampfblasen  erleichtem.  Das  Resultat  dieses  energischen 
Durcharbeitens  ist  rasche  Verdampfung,  Ersparnis  an  Zeit,  Arbeitskraft  und 
Heizung  und  ein  gleichmäßiges  Produkt.  Die  Rührwelle  wird  gewöhnlich 
direkt  von  der  Transmission  ans  angetrieben,  ohne  die  bei  stehenden  Wellen 
immer  nötigen  Rädervorgelege;  für  Massen,  welche  dicker  eingekocht  wer- 
den, wird  eine  Räderübersetzung  angeordnet.  Da  die  Welle  durch  die 
Kippaxe  des  Kessels  geht,  kann  der  Kessel  umgekippt  werden,  ohne  den 
Rührer  herauszunehmen  und  ohne  den  Betrieb  abzustellen,  vielmehr  bleibt 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  486,  Abbild.  2)  Ebenda  743,  Abbild. 
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der  Rfihrer  im  Gange,  während  der  Inhalt  entleert  wird,  nnd  nnterstfitzt 
dadurch  die  Entleerang.  Der  Kochkessel  „Sphftric"  findet  Verwendung 
beim  Einkochen  von  Fmohtmarmeladen ,  Gelees,  Sftften,  Extrakten,  beim 
Anflöeen  und  Ankochen  yon  Zacker,  Stärke,  Farbstoffen,  Abdampfen  von 
chemischen  Produkten  aller  Art,  überhaupt  in  allen  Fällen,  wo  beim  Kochen 
oder  Erhitzen  das  Anhaften  der  Massen  an  den  geheizten  Wandungen  ver- 
mieden und  durch  Bewegung  die  Verdampfung  unterstfitzt  werden  soll. 

WarmtüOMs^imparat  mü  Damp/Meung,  Für  solche  Laboratorien, 
welche  fortwährend  Dampf  zur  Verfügung  haben,  ist  von  der  Firma  Gustav 
Christ  ft  Gie^),  Berlin  S.,  ein  kleiner  Apparat  konstruiert  worden,  welcher 
in  wenigen  Augenblicken  nach  Öffnen  des  Hahnes  warmes  bezw.  steriles 
Wasser  aus  der  Wasserleitung  ausfließen  läßt,  dessen  Temperatur  sich  nach 
der  Geschwindigkeit  des  Ausströmens  richtet,  um  warmes,  destilliertes 
Wasser  nach  Belieben  ablassen  zu  können,  verbindet  man  den  Apparat 
statt  mit  der  Wasserleitung  mit  einem  Behälter,  in  welchem  etwa  der 
Tagesbedarf  an  destilliertem  Wasser  sich  befindet.  Der  Apparat,  welcher 
zweckmäßig  über  einem  Ausgußbecken  angeordnet  wird,  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  einer  doppelten  Rohrschlange;  das  innere  Rohr  wird  mit 
der  Dampfleitung  durch  ein  Dampfventil  verbunden ;  am  unteren  Ende  fließt 
das  Kondenswasser  des  Heizdampfes  in  einen  Wasserabscheider  und  von  da 
zam  Abflußbecken.  Das  Dampfrohr  ist  umgeben  von  dem  Wasserrohre, 
welches  mit  .der  Wasserleitung  durch  einen  Wasserhahn  in  Verbindung 
steht;  beim  Öffnen  des  Wasserhahnes  strömt  das  Wasser  am  Dampfrohre 
entlang  und  erwärmt  sich  dabei,  bis  es  ans  dem  Oberlaufrohre  ausströmt. 
Die  Rohrschlange  ist  auf  dem  Gehäuse  des  Wasserabscheiders  befesig^t  und 
wird  mit  diesem  zusammen  auf  einer  kleinen  Wandkonsole  oder  dergl.  an- 
gebracht. 

Ein  neuer  Troekensehrank;  von  M.  Starke*).  Unter  No.  211090  D. 
R.-G.  wurde  ein  Kräutertrockenapparat  geschützt,  welcher  den  bestehenden 
gegenüber  den  Vorteil  hat,  daß  in  den  einzelnen  Horden  ganz  verschiedene 
Kräuter  getrocknet  werden  können,  ohne  befürchten  zu  müssen,  daß  ein 
Kraut  das  Aroma  des  anderen  anzieht.  Außerdem  geht  der  Trockenprozeß 
bei  sehr  gerinf^er  Feuerung  schneller  als  bisher  vor  sich.  Bei  den  sich 
immer  mehr  emfuhrenden  Blechgefaßen  für  Kräntervorräte  dürfte  die  Er- 
findung sehr  freudig  begrüßt  werden,  zumal  die  geschützte  Einrichtung  in 
jeden  Trockenschrank  von  den  betreffenden  Fabriken  nachträglich  noch 
angebracht  werden  kann. 

PiüenroOer  mä  elektrieekem  Betrieh.  Zum  Runden  größerer  Mengen 
Pillen  hat  B.  E.  Nelson')  eine  mechanische  Vorrichtung  konstruiert.  Sie 
ist  für  elektrischen  Betrieb  bestimmt,  kann  aber  natürlich  auch  durch  jede 
andere  Kraft  in  Betrieb  gesetzt  werden.  Auf  das  oberste  horizontale  Rad 
wird  der  Riemen  oder  die  Schnur  aufgelegt.  Es  treibt  eine  Welle  mit  zwei 
Rädern,  die  ebenfalls  durch  Schnuren  mit  zwei  kleineren  Rädern  in  Ver- 
bindung stehen,  von  denen  jedes  eine  mit  Rand  versehene  Scheibe  in  Be- 
wegung setzt.  Die  unterste  dieser  Scheiben  bewegt  sich  in  der  Richtung 
des  Antriebrades,  die  oberste  (infolge  einer  gekreuzten  Schnur)  in  entgegen- 
gesetzter Richtung.  Beide  Scheiben  lassen  sich  durch  eine  Schraubenvor- 
richtang  nähern  oder  weiter  entfernen,  je  nach  der  Größe  der  zu  rundenden 
Pillen.  Die  Welle,  an  welcher  die  obere  Scheibe  befestigrt  ist,  ist  hohl  und 
dient  zum  Einfüllen  der  Pillen. 

Eine  wäj^e  Saiben-Seibtehale  hat  Fanta«)  konstruiert  (D.  R.-G.-M.-S. 
Nr.  197686).  Dieselbe  gestattet,  die  Ingredienzien  einer  Salbe  direkt  in  das 
Oefilß  einzuwägen,  in  dem  die  Salbe  fertiggestellt  werden  soll.  Die  aus 
weißem  Emailleblech  hergestellte  Schale  ist  leicht  genug,    um  direkt  auf 


1)  Chem.-Ztg.  1908,  408;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  886,  Abbild. 

2)  Apoth.-Ztg.  1908,  818.  8)  Amer.  Drugg.  1908,  Juli;  d.  Pharm. 
2tg.  1908,  746,  AbbUd.           4)  Pharm.  Ztg.  1908,  885. 
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die  Tarirwage  gestellt  zu  werden,  dabei  aber  genügend  fest,  daß  man  darin 
mit  einem  gewöhnlichen  Pistill  jedwede  Salbe  rühren  kann.  Im  Bedarfs- 
falle kann  £e  Schale  auch  über  freier  Flamme  erhitzt  werden. 

Zylind0r'EMma$ehin€  Sy$t$m  Palmü.  Diese  Ton  der  Vereinigten  Ma- 
schinenfabrik Angsbnrg  und  Maschinenbaugesellschaft  Nürnberg  dargestellte 
Reibmaschine  besteht  im  wesentlichen  aus  zwei  zylindrischen  Reibsteinen 
Ton  schwedischem  Syenit  und  zwar  einem  oberen  feststehenden  und  einem 
unteren,  durch  eine  senkrechte  Achse  gedrehten,  über  welchem  ein  zylin- 
drisches Gefäß  zur  Au&ahme  des  Mahlgutes  angeordnet  ist.  Das  Mahlgut 
wird  durch  Luft-  oder  Gewichtsdruck  zwischen  die  beiden  Reibsteine  ge- 
bracht, hindurohgetrieben  und  fließt  am  äußeren  Rande  der  Reibsteine  über 
eine  geneigte  Ebene  in  darunter  gestellte  Gefäße  ab.  Durch  eine  Stell- 
vorrichtung kann  der  untere  bewegliche  Reibstein,  je  nachdem  das  Mahlgut 
fein  oder  weniger  fein  zu  reiben  ist,  dem  oberen  feststehenden  Stein  ge- 
nähert oder  von  demselben  entfernt  gehalten  werden.  Zur  Abkühlung  oder 
Erwärmung  des  Mahlgutes  ist  oberhalb  des  oberen  Reibsteines  ein  Hohl- 
raum an  den  zylindrischen  Behälter  angegossen,  durch  welchen  entweder 
kaltes  Wasser  oder  heißer  Dampf  mittels  der  Anschlußstutzen  hindurch- 
gelassen werden  kann.  Der  Betrieb  der  Reibmaschine  erfolgt  durch  Kegel- 
räder und  mittels  Hand-,  Riemen-  oder  elektrischen  Antriebs.  Zur  bequemen 
Reinigung  ist  sowohl  der  Abschlußdeckel,  als  auch  der  zylindrische  Behälter 
auf-  bezw.  umklappbar  eingerichtet.  Mit  dem  Behälter  wird  gleichzeitig 
auch  der  obere  Reibstein  abgehoben,  so  daß  die  Reibflächen  ebenfalls  leicht 
gereinigt  werden  können.  &  Fällen,  wo  es  sich  um  ein  Mahlgut  handelt^ 
welches  mit  Eisen  nicht  in  Berührung  kommen  darf,  können  die  einschlägi- 
gen Teile  der  Maschine  aus  Bronze  oder  vernickelt  geliefert  werden  oder 
aus  Porzellan*). 

Ein  TuhßfifUÜapparat  nach  Hölzle')  wird  von  Louis  Vetter  in 
Nümberg-Schmieglin^  in  den  Handel  gebracht. 

SdUigungwnasehtne  für  du  Mineralwaaserfabrtkaiion  (Roeslers  Globus- 
Sättiger).  Die  Firma  Roesler  &  Cie. '),  G.  m.  b.  H.  iu  Leipzig,  bringt 
einen  praktischen  Apparat  zur  vorteilhaften  Herstellung  aller  moussierenden 
Getränke,  ohne  jede  Metallberühruuff,  auf  den  Markt.  Die  Mischkesse) 
kommen  bei  dieser  einfachen  Konstruktion  ganz  in  Wegfall.  Der  Apparat 
eignet  sich  zur  Herstellung  von  Soda-  und  Selterswasser,  Wasser  mit  Mi- 
neralsalzen, allen  Limonaden,  Imprägnierung  von  Weinen  und  Erzeugung 
von  Sauerstofi'getränken,  Milch-Brauselimonaden  u.  s.  w.  Die  gefüllten 
Flaschen  werden  in  der  einfachsten  Weise  auf  die  Zapfen  des  Sättigungs- 
kranzes gesteckt  bezw.  festgeschraubt  und  daran  festgehalten.  Mittels  eines 
Handrades  wird  das  Ganze  dann  wenige  Minuten  gedreht  und  hierdurch 
eine  rationelle  Sättigung  mit  Kohlensäure  vorgenommen.  Das  Handrad  ist 
auch  zur  Auflage  eines  Schnürriemens  eingerichtet,  so  daß  der  Betrieb  dea 
ganzen  Apparates  auch  mechanisch  erfolgen  kann. 

Neuerungen  an  Apparaten  zur  FabrSuUion  von  Mineralwäesern  brachte 
die  Firma  Carl  Malmendier^)  in  Köln  a./Rh. 

Signierapparate  mit  Celhäoidsehablonen  bringt  Apotheker  F.  Sak- 
zewsky^)  in  Biesen,  Bez.  Posen,  in  den  Handel.  Dieselben  bieten  vor  den 
Apparaten  von  Lämmerhirt  und  Pospisil  mancherlei  Vorzüge.  Sie  sind  vor- 
züglich gearbeitet,  bequem  zu  handhaben,  da  sie  sich  nach  beiden  Seiten 
hin  aufklappen  lassen,  und  enthalten  in  ihren  Celluloidschablonen  ein  vor- 
zügliches und  dauerhaftes  Material  zum  Signieren.  Ohne  Federn  und  ohne 
Patentverschluß  liegt  das  Papier  lediglich  durch  eine  kleine  Schrauben- 
drehung absolut  fest  und  kann  ebenso  schnell  abgenommen  werden.  Ea 
arbeitet  sich  sehr  schnell  und  sauber  mit  den  Sakzewskyschen  Apparaten. 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  885,  Abbild.  2)  Ebenda  1049,  Abbild. 

8)  Ebenda  486,  Abbild.  4)  Ebenda  543,  Abbild. 

5)  Ebenda  993. 
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Die  neue  italienische  Pharmakopoe  (Farmacopea  ufficiale  del 
regno  d' Itcdia)  wurde  von  W.  Wobbe  i)  besprochen. 

Die  Prüfung  der  Arzneimittel  nach  dem  neuen  italienischen 
Arzneibuch;  von  G.  Frerichs*) 

Arzneimittel 'Prüfungsvorschriften  aus  dem  SupplemetU  zur 
Niederländischen  Pharmakopoe;  von  G.  Frerichs'). 

Auch  von  W,  Wobbe*)  wurde  das  Supplement  zur  Nieder- 
ländischen Pharmakopoe  einer  Besprechung  unterzogen. 

Quantitative  Bestimmung  wässeriger  Salzlösungen  mit  dem 
Zsißschen  Eintauchrefraktometer,  Die  Anwendung  des  Eintauch- 
refraktometers ist  nach  H.  Matthes  und  B.  Wagner*)  gegen- 
über anderen  Refraktometern  hauptsächhch  wegen  seiner  leichten 
und  bequemen  Handhabung  zu  empfehlen.  Man  arbeitet  dabei  mit 
relativ  großen  Mengen  von  Flüssigkeit,  sodaß  eine  etwaige  Ver- 
dunstung des  Lösungsmittels  und  infolgedessen  eine  Konzentration 
der  betreffenden  Lösung  viel  weniger  in  Betracht  kommt  als  bei 
dem  Abbeschen  Refraktometer,  bei  welchem  bekanntlich  nur  einige 
Tropfen  Flüssigkeit  zwischen  2  Prismen  gebracht  werden.  Durch 
eine  besondere  Vorrichtung  läßt  sich  übrigens  auch  das  Eintauch- 
refraktometer zum  Untersuchen  geringer  Flüssigkeitsmeugen  brauch- 
bar machen.  Dabei  ist  die  Anwendung  des  Eintauchrefraktometers 
nicht  w^ie  beim  Polarisationsapparat  auf  bestimmte  Verbindungen 
beschränkt,  sondern  für  fast  alle  vorkommenden  chemischen  und 
physiologisch-chemischen  Lösungen  ohne  Rücksicht  spezieller  Eigen- 
schaften verwendbar.  Die  Vorteile  der  optischen  Bestimmungen 
liegen  in  der  raschen  und  exakten  Ausführbarkeit,  welche  diejenige 
der  Titration  noch  übertreffen  sollen,  sowie  in  der  Anwendbarkeit 
auf  Substanzen,  bei  denen  andere  Methoden  versagen.  So  wird 
z.  B.  mit  großer  Sicherheit  in  kürzester  Zeit  angezeigt,  ob  sich 
eine  Lösung  bei  längerem  Aufbewahren  verändert  hat.  Wie  schon 
jetzt  das  ^fraktometer  bei  der  Untersuchung  von  Butter  und  Fett 
eine  Rolle  spielt,  so  kann  das  Eintauchrefraktometer  bei  Revisionen 
von  Apotheken  mit  großem  Vorteil  angewendet  werden.  Stellt 
man  sich  Lösungen  von  bestimmter  Konzentration  her,  so  müssen 
dieselben  bei  Anwendung  reinen  Wassers  und  reiner  Substanzen 
gleiche  Refraktionswerte  innerhalb  kleiner  Grenzen  zeigen.  Im 
anderen  Falle  ist  sofort  angezeigt,  daß  nicht  alles  in  Ordnung  ist, 
und  es  muß  die  genaue  chemische  Untersuchung  durchgeführt 
werden.  Die  Verff.  haben  die  Genauigkeit  der  Methode  an  zahl- 
reichen Versuchen  mit  Chlomatrium,  Bromnatrium,  Jodnatrium, 
Chlorkalium,  Bromkalium,  Jodkahum,  Mischung  von  Chlorkalium 
und  Chlomatrium,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Sal- 
petersäure, Essigsäure,  Formaldehyd,  Rohrzucker,  Traubenzucker^ 
Alkohol  und  Bierextrakt  erprobt 


1)  Pharm.  Centralh.  1903,  568.  588.  610.  629.  675.  697.  714.  738. 

2)  Apoth.-Ztg.  1903,  420.  3)  Ebenda  356.. 

4)  Pharm.  Centralh.  1903,  39).  411.  427.  452.  472. 

5)  Archiv  der  Pharm.  1908,  241. 
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Über  die  Herstellung  von  Narmallösungen  nach  dem   Volum^ 

SfewicJUe  veröffentlichten  Küster  und  Siedler i)  eine  Abhand- 
ung,  in  der  sie  an  mehrfachen  Beispielen  zeigen ,  daß  man 
lediglich  durch  Einstellung  des  Volumgewichts  aus  konzentrierten 
Lösungen  Normallösungen  erhalten  kann,  und  daß  dieselben  ohne 
Einstellung  auf  chemischem  Wege  hinreichende  Grenauigkeit  für 
den  praktischen  Gebrauch  besitzen.  Nach  den  angeführten  Ver- 
suchen bleiben  die  Differenzen  gegen  wirklich  normale  Lösungen 
unter  0,1  ccm,  sofern  die  Grundlagen,  auf  denen  die  Tafeln  für 
das  Volumgewicht  aufgestellt  sind,  richtig  sind  Dies  ist  z.  B.  mit 
den  Gerlach-Schiffschen  Tafeln  für  Kali-  und  Natronlauge  nicht 
der  Fall,  die  durch  die  1894  von  Pickering  veröffentlichten  er- 
setzt werden  müssen.  Zur  Ausführung  dieser  Operationen  dienen 
die  Tafeln  XTTIa  und  b  der  »Logaritiimischen  Kechentafeln  für 
Chemiker«  von  Küster. 

Über  die  Untersuchung  neuer  Arzneimittel;  von  E.  Laves'). 
Verf.  empfiehlt  die  neueren  Arzneimittel  einer  sorgfältigen  Prüfung 
zu  unterziehen,  auch  dann,  wenn  dieselben  in  Originalpackungen 
geliefert  werden.  Nach  seiner  Ansicht  müßten  in  kürzeren  Zeit- 
intervallen, als  neue  Arzneibücher  erscheinen,  Untersuchungsvor- 
schriften veröffentlicht  werden. 

Bericht  der  Indikatoren-Kommission  des  IV.  Internationalen 
Kongresses  für  angewandte  Chemie;  von  G.  Lunge').  Nach  den 
Ergebnissen  der  Beratung  der  Kommission  ist  es  durchaus  wün- 
schenswert daß  bei  der  acidimetriscben  und  alkalimetrischen  Prü- 
fung von  Chemikalien  einheitiicbe  Indikatoren  verwendet  werden, 
da  sonst  erhebliche  Abweichungen  in  den  Analysenresultaten  vor- 
kommen. Für  die  Titration  der  schwachen  Säuren  ist  Fhenol- 
phtalei'n  dem  Lakmus  überlegen,  andererseits  ist  das  Methylorange 
der  beste  Vertreter  der  Indikatoren,  welche  gegen  schwache  Säuren 
unempfindlich  sind.  Es  wird  empfohlen  für  die  Bestimmung  der 
organischen  Säuren  Phenolphtalein  und  für  Mineralsäuren,  kau- 
stische und  kohlensaure  Alkalien  Methylorange  zu  verwenden. 
Für  Borate,  Silikate  und  Aluminate  u.  s.  w.  gelten  besondere 
Methoden. 

Zur  Anwendung  des  Methylorange  als  Indikator  bemerkte  H. 
Alcock^),  daß  mancherseits  der  Fehler  begangen  wird,  zu  kon- 
zentrierte Lösungen  des  Reagens  in  Anwendung  zu  bringen.  Er 
empfiehlt  die  Anwendung  einer  Lösung  aus  0,02  Methylorange  in 
1  1  einer  Mischung  aus  1  Vol.  90%  igen  Weingeistes  und  4  Vol. 
Wasser.  Von  dieser  sehr  schwachen  Lösung  genügt  1  ccm  zur 
deutlichen  Hervorbringung  des  Farbenumschlages  in  70  ccm  wäs- 
seriger Flüssigkeit 

Zur  Titef*stellung  in  der  Jodometrie  empfehlen  H.  Ditz  und 
B.  Margosches^)   das   Kaliumchlorat     Eine   Lösung    desselben 

1)  Chem.-Ztg.  1902,  1065;  d.  Pharm.  Centralh.  1908,  26. 

2)  Apoth-Ztg.  1903,  498.  8)  Ebenda  126. 

4)  Pharm.  Joam.  1903.  No.  1731;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  894. 

5)  Ztsohr.  f.  angew.  Chem.  1908,  817. 
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wird  mit  Bromkalium  und  konz.  Salzsäure  versetzt,  wobei  eine  der 
angewandten  Menge  Kaliumchlorat  entsprechende  Menge  Brom 
frei  gemacht  wird.  Nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  wird  Jod- 
kalinm  hinzugefugt  und  das  ausgeschiedene  Jod  mit  Natriumthio- 
sulfat  titrirt 

Ferd.  Henrich  i)  brachte  Beiträge  zur  Herstellung  kolloi' 
daler  Metalllösungen.  Gewisse  mehrwertige  Phenole  vermögen  sehr 
leicht  diese  kolloidalen  Lösungen  zu  erzeugen.  Die  reduzierende 
Kraft  der  mehrwertigen  Phenole  nimmt  mit  der  Anzahl  der  Hy- 
droxylgruppen zu.  Außerdem  ist  deren  Stellung  im  Benzolkem 
von  Eiinfluß.  Wenn  sich  die  OH-Gruppen  in  o-  und  p-Stellung 
befinden,  ist  die  reduzierende  Kraft  am  intensivsten.  Deshalb  re- 
duzieren Hydrochinon  und  Brenzkatechin  stärker  als  Besorcin,  und 
Pyrogallol  mehr  als  die  beiden  ersteren.  Kolloidales  Gold  wurde  aus 
Lösungen  der  Goldchlorwassersto&äure  (n/ioo-Lösung)  mit  obigen 
drei  Phenolen  dargestellt.  In  der  Regel  en^tehen  in  saurer  Lö- 
sung blaue,  hier  und  da  auch  grüne  und  rosa  gefärbte,  in  alkali- 
scher violette  und  rote  Sole ;  letztere  erwiesen  sich  oft  als  sehr  be- 
ständig. Kocht  man  die  Lösungen  unter  Rückfluß,  so  scheidet 
sich  kein  Metall  ab.  Rote  verdünntere  Goldlösung  lieferte  beim 
Eindampfen  ein  festes  beständiges  Sol,  das  beim  Übergießen  mit 
Wasser  wieder  vollständig  in  Lösung  ging.  —  Mit  Lösungen  von 
Chloriden  des  Calciums,  Baryums  und  Zinks  versetzt,  geht  der 
kolloidale  Zustand  verloren  und  es  wird  sehr  baldiges  Niederfallen 
des  Metalls  bewirkt.  Kolloidales  Platin,  mit  Brenzkatechin  aus 
li/ioo-Platinchlorwasserstofibäure  dargesteUt,  bildete  eine  dunkelbraun- 
gelbe Lösung.  Kolloidales  Silber,  aus  n/ioo-Silbemitratlösung  mit 
Pyrogallol  gewonnen ,  bildete  eine  klar  durchsichtige,  hellbraunrote 
Lösung.  Kolloidales  Quecksilber  wurde  aus  D/iooo-Merkuronitrat- 
lösung  mit  Pyrogallol  erhalten,  im  durchfallenden  Licht  dunkel- 
braungelb.    Salze  scheiden  das  Metall  leicht  ab. 

W.  Biltz')  berichtete  über  kolloidale  Hydroxyde.  Eine 
kolloidale  Lösung  von  Chromihydroxyd  wurde  durch  achttägige 
Dialyse  einer  ziemlich  konzentrierten  Lösung  von  Chromiuitrat  in 
Wasser  als  eine  dunkelgrüne  Flüssigkeit  erhalten.  —  Eisenhydro- 
xydhydrosol,  in  derselben  Weise  erhalten,  bildet  eine  im  durch- 
feilenden Lichte  klare,  braunrote,  im  auffallenden  Lichte  schwach 
getrübte  Flüssigkeit.  —  Aluminiumhydroxydhydrosol  konnte  nur  in 
sehr  großer  Verdünnung  erhalten  werden.  —  Wismuthydroxydhy- 
drosol,  erhalten  durch  Dialyse  einer  verdünnten  Lösung  von  Wis- 
mutsubnitrat in  Salpetersäure,  bildet  eine  im  durchüaUenden  Lichte 
völlig  klare,  im  auffallenden  ganz  schwach  opalisierende  Flüssigkeit. 
—  Von  den  Hydroxyden  seltener  Erdmetalle  wurden  Cerihydroxyd, 
Thoriumhydroxyd  imd  Zirhmiumhydroxyd  in  koUoidaler  Form  er- 
halten. 

Zur   Kontrolle  der    Temperatur   in   Sterilisierapparaten   und 


1)  6er.  d.  D.  ehem.  Oes.  1903,  36.  609.         2)  Ebenda  1902,  86.  4481. 
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Autoklaven  empfiehlt  Demande^^  an  Stelle  der  sonst  üblichen 
leicht  schmelzbaren  Legierungen  die  Anwendung  gefärbter  Körper, 
deren  Schmelzpunkt  bekannt  ist  Er  bedient  sich  dazu  des  mit 
Safranin  gefärbten  Benzonaphthols  (Fpkt  110°),  der  mit  Brillant- 
grün gefärbten  Benzoesäure  (Fpkt  121°)  und  des  mit  Enzianviolett 
fefärbten  Harnstoffes,  der  bei  132°  schmilzt  Handelt  es  sich  um 
Feststellung  höherer  Temperaturen,  so  kann  man  Salicylsäure  (löö°), 
Weinsäure  (170—180°),  Salophen  (188°)  u.  s.  w.,  anwenden. 

Ffüssigkeitsbäder  für  Schmelzpunktbesihmnungen,  Nach  H. 
Scudder*)  bleibt  ein  Gemisch,  welches  durch  5  Minuten  langes 
Kochen  von  7  Gew.-T.  Schwefelsäure  (spez.  Gew.  1,84)  und  ä 
Oew.-T.  Kaliumsulfat  dargestellt  ist,  eine  durchsichtige  Flüssigkeit 
bei  gewöhnlichen  Temperaturen  und  kann,  ohne  daß  es  siedet,  auf 
326°  erhitzt  werden.  Wenn  man  6  Gew.-T.  Säure  und  4  Gew.-T. 
des  Sulfats  nimmt,  so  bildet  das  Gemisch  bei  gewöhnlichen  Tem- 
peraturen eine  weiche  Masse  (obgleich  es  nach  dem  Kochen  und 
folgendem  Abkühlen  gewöhnlich  ^1%  Stunde  und  länger  flüssig 
bleibt),  welche  zwischen  60  und  100°  schmilzt  und  oberhalb  365°" 
siedet  Diese  Gemische  werden  von  selbst  klar  und  bleiben  an- 
haltend weiß  (werden  etwas  gelblich  bei  etwa  230°),  sofern  nicht 
viel  organische  Substanz  hineingelangt  Sie  können,  falls  sie  braun 
sind,  durch  Kochen  mit  einigen  Tropfen  konzentrierter  Salpeter- 
säure oder  mit  einem  kleinen  Kristall  von  Kaliumnitrat  aufgeklärt 
werden.  Für  Temperaturen  von  360—600°  eignet  sich  am  besten 
ein  Bad  aus  geschmolzenem  Zinkchlorid.  Dieses  schmilzt  bei  etwa 
260°  zu  einer  klaren,  durchsichtigen  Flüssigkeit  Sie  kann  von 
organischen  Verunreinigungen  durch  Erhitzen  mit  einem  kleinen 
Kristall  von  Kaliumnitrat  befreit  werden. 

Filtrierpapier  ah  Ursache  von  Irrtümern  in  der  analytischen 
Chemie.  Filtrierpapier  fixiert  nicht  nur  Farbstoffe,  sondern  auch 
gewisse  chemische  Körper  auf  sich  und  gibt  dadurch  zu  Verlusten 
und  Fehlern  Veranlassung.  So  fand  Mansier '),  daß  eine  Normal- 
Natronlösung,  nachdem  man  sie  durch  ein  gereinigtes  neutrales 
Filter  gegossen  hatte,  den  20.  Teil  ihres  früheren  Titerwertes  ver- 
loren hatte.  Bei  verdünnteren  Lösungen  ist  der  Verlust  noch  be- 
trächtlicher. Ebenso  verhalten  sich  Ätzkali-  und  Ammoniak- 
lösungen, femer  die  Losungen  der  alkalisehen  Erden  und  der 
Alkahkarbonate.  Dagegen  treten  bei  Kochsalz-  und  Chlorcalcium- 
lösungen  keine  Verluste  ein.  Quecksilberchloridlösungen  verlieren 
an  Quecksilber  ein  Viertel,  an  Chlor  dagegen  nur  ein  Zwanzigstel. 
Beträchtliche  Verluste  treten  auch  beim  Filtrieren  von  Alkaloid- 
salzlösungen  auf  ÄhnHch  wie  Filtrierpapier  gibt  die  zu  Piltrations- 
zwecken  gern  benutzte  Watte  Veranlassung  zu  Verlusten. 

Kurkumapapier;  von  Willy  Wob be  *).    Zur  Herstellung  voa 


1)  Rep.  de  Pharm.  1903,  Nr.  6;  d.  Pharm.  Ztjf.  1903,  543. 

2)  Joarn.  Amer.  Chem    Soc;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  384. 

3)  Repert.  de  pharm.  1902,  350. 

4)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1903,  174. 
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Kurkumapapier  schlug  Verf.  folgendes  Verfahren  vor:  100  g  fein- 
gepulvertes Kurkumarhizom  werden  in  einem  Glaskolben  aiS  dem 
Wasserbade  so  lange  mit  destilliertem  Wasser  ausgezogen,  als  sich 
letzteres  noch  färbt.  Die  wässerigen  Auszüge  werden  weggegossen 
und  der  Rückstand  mit  750  g  Weingeist  am  Rückflußkühler 
längere  Zeit  gekocht.  Nach  dem  Erkalten  wird  filtriert  Zur 
Entfernung  des  fetten  Öles  wird  das  Piltrat  mit  dem  zehnten  Teile 
Petroläther  ausgeschüttelt,  der  Äther  abgegossen  und  mit  dem 
weingeistigen  Auszuge  Filtrierpapier  getränkt. 


B.  Spezieller  Teil, 
a.  Metalloide  und  deren  anorganische  Terbindungen. 

Wasserstoff  und  Sauerstoff. 

Über  Ozon;  von  J.  K.  H.  Inglis*).  Verf.  suchte  den  mole-^ 
kularen  Zustand  des  Ozons  festzustellen,  wenn  es  in  Säuren  gelöst 
ist  Zunächst  fand  er,  daß  die  in  einer  sauren  Lösung  vorhandene 
Ozonmenge  mit  Hilfe  der  folgenden  Reaktion  bestimmt  werden 
konnte:  Os+2HBr— Br» +  0«+H20,  indem  das  fi-ei  gemachte^ 
Brom  durch  Kaliumjodid  und  Natriumthiosulfat  bestimmt  wird. 
Femer  zeigte  eine  Untersuchung  der  Löslichkeit  des  Ozons  in 
Wasser,  daß  die  Lösung  nicht  zu  einem  Gleichgewicht  in  Bezug 
auf  das  Gas  gebracht  werden  konnte,  da  von  diesem  stets  etwas 
beim  Durchleiten  durch  die  Lösung  zersetzt  wurde,  obgleich  die 
Konzentration  der  letzteren  konstant  blieb.  Daher  kann  der  mo- 
lekulare Zustand  mittels  der  LösUchkeitsbestimmung  nicht  sicher 
festgestellt  werden.  Ozon  und  WasserstoflFsuperoxyd  reagierten 
langsam  aufeinander;  Manganosulfat  wirkt  als  Katalysator. 

Zur  Bestimmung  des  Ozons  empfahl  0.  Brunck*)  einen 
Apparat,  mit  dessen  Hilfe  sich  die  Bestimmung  bequem  ausführen 
läßt  £in  bestimmtes  Volumen  des  zu  untersuchenden  Gasge- 
misches wird  in  demselben  mit  '/lo  n.  Jodkaliumlösung  geschüttelt,, 
wobei  sich  eine  der  vorhandenen  Ozonmenge  äquivalente  Menge 
Jod  abscheidet  Letzteres  wird  direkt  ^im  Kolben  mit  ^/loo  n. 
Natriumthiosulfatlösung  titriert»  Es  ist  in  der  Technik  üblich  ge- 
worden, den  Ozongehalt  in  Grammen  pro  Kubikmeter  anzugeben. 
Soll  derselbe  jedoch  in  Volumprozenten  ausgedrückt  werden,  so 
verwendet  man  zweckmäßig  die  Titersubstanz  in  Form  einer  gas- 
normalen Lösung,  von  der  1  ccm  einem  Kubikzentimeter  Ozongas^ 
im  Normalzustände  gedacht  entspricht  Es  muß  dann  natürlich 
auch  das  angewendete  Gasvolumen  auf  den  Normalzustand  redu- 
ziert werden. 

Schloßberg*)  studierte  die  Verwendung  von  Wasserstoff- 
superoxyd in  der  Maßanalyse  bei  der  Bestimmung  von  Mangan 

1)  Durch  Chein.-Ztg.   1903,  709.  2)  Ztschr.  f.  angew.   Chemie^ 

1903,  894,  Abbild.  3)  Ztscbr.  anal.  Cbem.  1902,  735. 
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und  Blei.  Der  Mangaugehalt  in  reinen  Mangansalzen  läßt  sich 
maßanalytisch  genau  teststellen,  indem  man  dieselben  mit  Hilfe  von 
flsOs  in  alkaBscher  Lösung  in  Mangansuperoxyd  überführt  und 
letzteres  mit  saurer  Wasserstoffsuperozydlösung  reduziert  Der 
Überschuß  an  HsOs  wird  mit  Permanganat  zurücktitriert  Etwa 
vorhandene  freie  Salzsäure  kann  in  der  Weise  unschädlich  gemacht 
werden,  daß  man  sie  durch  Abdampfen  entfernt  Der  aktive 
Sauerstoff  im  Bleisuperozyd  und  in  der  Mennige  läßt  sich  analog 
wie  beim  Braunstein  maßanalytisch  mittelst  HtOs  bestimmen.  In 
Bleisalzen  wird  das  Metall  zunächst  in  der  Lösung  durch  Brom 
und  Kaliumhvdroxyd  in  Bleisuperoxyd  übergeführt,  und  dieses  dann 
mit  saurer  Wasserstofbuperoxydlösung  reduziert  u.  s.  w.  —  In  Ge- 
mischen von  Blei-  und  Kupfersalzen  läßt  sich  der  Bleigehalt  be- 
stimmen, indem  man  das  Blei  zunächst  mit  Bromwasser  und  KOH 
oxydiert  und  dann  das  ausgeschiedene  Bleisuperoxyd  behandelt,  wie 
vorstehend. 

Beobachtungen  über  das  Wctsserstoffsuperoxyd  -des  Handels; 
von  6.  Arth^).  In  letzter  Zeit  ist  behauptet  worden,  daß  ein- 
zelne Fabrikanten  ihrem  Produkt  Oxalsäure  zusetzen,  um  bei  der 
Titration  mit  KMnOi  einen  höheren  HsOs-Gehalt  vorzutäuschen. 
Man  hat  vorgeschlagen,  die  Präparate  auf  einen  Oxalsäuregehalt 
in  der  Weise  zu  prüfen,  daß  man  das  fragliche,  mit  etwa  dem 
gleichen  Volum  Wasser  verdünnte  HsOs  mit  NEU  alkalisch  macht, 
mit  einer  neutralen  CaCls -Lösung  versetzt,  den  Niederschlag  mit 
ammoniakalischem  Wasser  auswäscht,  bis  das  mit  HsSOi  ange- 
^uerte  Filtrat  KMnO«  nicht  mehr  zersetzt,  darauf  mit  warmer, 
-stark  verdünnter  HsSOi  behandelt  und  die  klare  Flüssigkeit  qua- 
litativ mit  KMn04-Lösung  prüft  (Entfärbung  bei  Gregenwart  von 
Oxalsäure).  Verfasser  hat  diese  Prüfungsmethode  eingehend  studiert 
und  gefunden,  daß  der  auf  Zusatz  von  CaCU  entstehende  Nieder- 
schlag in  den  meisten  Fällen  nichts  anderes  als  Calciumperoxyd- 
hydrat  CaOa.SHsO  ist  Ferner  hat  Verfasser  reines,  10^/oiges 
HsOs  mit  10  und  20  g  Oxalsäure  pro  liter  versetzt  und  kon- 
statiert, daß  durch  einen  solchen  Zusatz  der  Titer  des  HsOs, 
hauptsächhch  im  Anfang,  rasch  heruntergedrückt  wird,  und  daß 
«in  mit  2  o/o  Oxalsäure  versetztes  HsOs  stets  0  entwickelt  und 
•deshalb  gamicht  in  verschlossenen  Gefäßen  transportiert  werden 
lann.  —  Die  Wertbestimmung  des  HsOs  ist  mittels  einer  6,659  g 
EMnO«  im  Liter  enthaltenden  Chamäleonlösung  an  1  ccm  HsOs 
auszuführen,  wobei  die  Anzahl  Kubikzentimeter  verbrauchter  Cha- 
mäleonlösun^  direkt  das  Volum  an  aktivem  0  angibt  Die  in  der 
Technik  vielfach  gebräuchUche  Methode,  2  ccm  HsOa  mit  einer 
3,163  <yoo  igen  EMnOi-Lösung  (Vso  normal)  zu  titrieren  und  die 
Anzahl  der  verbrauchten  Kubikzentimeter  durch  3  zu  dividieren, 
^bt  Werte,  die  zu  dem  wahren  Gehalt  im  Verhältnis  von  0,838  : 1 
stehen,  also  um  19,3  %  zu  hoch  sind. 


1)  MoDit.  acient  (4)  16.  IL  435. 
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Kristallhydroperoxyd.  Zuerst  wurde  von  F.  Wiede*)  bei 
zwei  Salzen  der  Überchromsäure  und  dann  in  verschiedenen  Fällen 
von  anderen  Autoren  beobachtet,  daß  das  Wasserstoffsuperoxyd 
mit  Salzen  Molekularverbindungen  liefert.  R.  Willstätter  ^)  be- 
schrieb von  einer  Reihe  noch  nicht  bekannter  Salze  zwei  besonders 
gut  charakterisierte,  das  Hydroperoxyd  des  Ammonsulfats  und  das 
des  Natriumsulfats.  Diese  eignen  sich  dazu,  Persulfate  und  Per- 
karbonate aus  vielen  Anwendungen  zu  verdrängen  und  auch,  da 
sie  sich  bequem  dosieren  lassen,  wässerige  Lösungen  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd in  der  medizinischen  Anwendung  zu  ersetzen.  Auch 
für  die  Pra^s  des  organischen  Chemikers  bieten  diese  Salze  viel- 
leicht Interesse,  da  sie  an  Äther  und  andere  Lösungsmittel  ihr 
HsOs  abgeben  und  somit  bequemes  Arbeiten  mit  Superoxyd  in- 
indifferenten Lösungen  ermögUchen.  Stellt  man  eine  Auflösung 
von  Ammonsulfat  in  30  ^/oigem  Wasserstoffsuperoxyd  über  Schwefel- 
säure auf,  so  kristallisiert  das  Salz:  (NH4)sS04.H80s  in  schönen,, 
durchsichtigen  Tafeln  und  derben  Prismen  aus.  Die  Kristalle 
riechen  nach  Ozon  und  verwittern  langsam  an  der  Luft,  rascher 
im  Vakuum,  halten  sich  aber  ganz  gut  im  verschlossenen  Gefäß; 
bei  gelindem  Erwärmen  unter  vermindertem  Druck  destilliert  hoch- 
prozentiges HsOi  ab.  In  Wasser  löst  sich  das  Salz  sehr  leicht 
mit  schwach  saurer  Reaktion;  beim  Auflösen  ist  Knistern  wahr- 
zunehmen. Das  Natriumsalz ,  NasSOi .  H2O .  Vs  HtO« ,  scheidet 
sich  aus  einer  Lösung  von  Glaubersalz  in  nicht  zu  verdünntem 
HsOs  in  wasserhellen  Kristallen  von  oktaedrischem  Habitus  aus,, 
welche  geruchlos  und  ziemlich  luftbeständig  sind,  aber  allmählich 
triibe  werden.  Im  Vakuum  über  Schwefelsäure  gibt  das  Salz  rasch 
sein  Kristall wasser  und  langsam  das  gebundene  HsOs  ab.  Auch 
Alaun  und  Aluminiumsulfat,  femer  Borax,  sowie  essigsaures  Natrium 
(leicht  verwitternde,  blätterige  Kristalle,  deren  Gehalt  an  HsOs 
zwischen  19  und  22  0/0  schwankte)  vermögen  mit  Hydroperoxyd 
zu  kristallisieren. 

Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor. 

Zur  Darsteünng  von  Chlor  empfahl  C.  Graebe  *)  die  Ver-^ 
Wendung  von  chlorsaurem  Natrium  und  Salzsäure.  Diese  Methode 
erlaubt  Chlor  ebenso  leicht  wie  Brom  in  genau  abzimiessenden 
Mensen  zu  Beaktionen  zu  verwenden.  Hierzu  bemerkte  Beruh.. 
Merk  3),  daß  man  bei  der  Chlorbereitung  aus  chlorsaurem  Natrium 
und  konz.  Salzsäure  iedenfalls  dieselbe  Vorsicht  obwalten  lassen 
müsse  vrie  bei  der  aus  chlorsaurem  Kalium  und  konz.  Salzsäure.  Verf. 
wollte  bei  organischen  Arbeiten  den  Vorteil  —  gemessene  Mengen 
Chlor  zu  verwenden  —  benutzen,  gab  aber  bald  diese  Methode 
auf.  Denn  wird  auf  je  1  Mol.  Chlorsäure  1  Mol.  Salzsäure  ver- 
wendet —  diese  Bedingung  kann  durch  tropfenweises  Zufließen- 
lassen konz.  Salzsäure  zu  trocknem  chlorsauren  Kalium  leicht  erfüllt 


1)  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1903,  1828;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  686. 

2)  ZtBch.  f.  angew.  Chem.  1903,  941.  3)  Pharm.  Ztg.  1903,  894. 
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werden  — ,  so  verläuft  die  Roaktion  nicht,  wie  in  den  meisten 
Lehrbüchern  angejjjeben  ist,  naxjh  der  Gleichung:  KCIO3  +  HCl  = 
KCl+HClOs;  flC108+5HCl-3Cl8+3H«0,  sondern  wahrschein- 
lich nach  der  Gleichung:  HClOs +HC1  =  C10« +C1+H«0,  ohne 
jedoch  die  Bildung  von:  Chloroxj^d  OCl — Cl— 0  und  Chlorsuper- 
oxyd Cl — 0 — 0— Cl  auszuschUeßen.  Man  erhält  ein  braungrünes 
Gas,  welches  bei  gelinder  Wärme  übergetrieben  werden  kann,  aber 
alsbald  unter  heftiger  Explosion  in  seine  Komponenten  zerfallt. 

Darstellung  von  Chlor  am  Salzsäuregas  und  Luft  oder  Sauer- 
stoff unter  Vermittelung  von  Kontaktsubstanzen.  D.  R.-P.  145744, 
D.  Diessenbach  >),  Darmstadt  Man  mischt  Salzsäuregas  mit 
der  vorher  erhitzten  Luft  und  läßt  dann  beide  in  den  Zersetzungs- 
apparat eintreten.  Früher  wurde  das  Gasgemisch  in  einem  System 
von  eisernen  Röhren  erhitzt,  wodurch  einmal  ein  starker  Verbrauch 
der  Eisenröhre  stattfand,  andererseits  aber  diu^ch  das  mitgerissene 
Eisenchlorid  auch  das  als  Eontaktsubstanz  dienende  Kupferchlorid 
schnell  unwirksam  gemacht  wurde. 

Die  Zersetzungsprodukte  des  Cldorwassers  wurden  von  A. 
Richardson*)  studiert,  um  zu  erfahren,  ob  das  beim  Verdampfen 
Ton  Chlorwasser  entweichende  Chlor  in  freiem  Zustande  oder  mit 
einer  seiner  Oxysäuren  gemischt  gegenwärtig  war.  Erhitzte  er 
Chlorwasser  in  einer  Retorte,  so  enthielt  das  unter  100®  erhaltene 
Destillat  freies  Chlor;  das  Gas  konnte  leicht  durch  einen  Luft- 
strom entfernt  werden.  Die  in  der  Retorte  zurückgebliebene 
Flüssigkeit  enthielt  iedoch  auch  noch  aktives  Chlor.  Im  Destillat 
war,  wie  Verf.  naclti weisen  konnte,  das  Chlor  als  unterchlorige 
Säure  vorhanden.  Die  Destillation  von  Chlorwasser  in  einem 
Chlorstrom  zeigte  ferner,  daß  die  in  der  zurückbleibenden  Lösung 
gebildete  Salzsäure  äquivalent  der  in  dem  Destillat  gefundenen 
unterchlorigen  Säure  war,  ein  Teil  des  Chlors  "wirkt  somit  auf  das 
Wasser  nach  folgender  Gleichung  ein:  CI2+H2O— HCI+HCIO. 
Wurden  gleiche  Teile  des  Destillats  und  des  Rückstandes  gemischt, 
so  erhielt  man  eine  Lösung,  die  alle  Eigenschaften  des  ursprüng- 
lichen Chlorwassers  besaß.  Verf.  nimmt  daher  an,  daß  die  Salz- 
säure und  unterschlorige  Säure,  als  Produkte  einer  teilweisen  Um- 
setzung des  Chlorwassers,  während  der  Destillation  getrennt  werden; 
die  Lösung  ist  dagegen  beständig,  wenn  diese  Trennung  der  zwei 
Säuren  verhindert  wird.  Die  Menge  der  übergehenden  unter- 
chlorigen Säure  nimmt  ab  im  Verhältnis,  wie  die  in  der  Lösung 
gebildete  Salzsäure  zunimmt.  Mit  sehr  verdünntem  Chlorwasser 
setzte  sich  alles  vorhandene  Halogen  mit  dem  Wasser  um  und  die 
Oxysäure  wurde  nur  im  Destillat  gefunden.  Im  Vakuum  gab  sehr 
verdünntes  Chlorwasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  die  Oxy- 
säure enthaltendes  Destillat;  die  Umsetzung  findet  daher  bei  ge- 
-wöhnlicher  Temperatur  ebenso  gut  statt,  wie  bei  der  Siedehitze. 

Zur  Bestimmung  von  Perchloraten   empfiehlt  Honig*),  statt 

1)  Pharm.  Centralh.  in03,   873.  2)  Proc.  of  the  Chem.  Soc, 

Vol.  19  [11.  n.  1903]  39;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  297.  3)  Chem.-Ztg. 

J903,  32;  d.  Pharm.  Centralh.  1908,  III. 


Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor.  159 

nach  der  Methode  von  Selckmann  metallisches  Blei  zur  Re- 
duktion zu  verwenden,  wobei  die  Schmelze  allmählich  eine  teigige, 
klumpige  Beschaffenheit  annimmt,  die  ein  gleichmäßiges  Erhitzen 
unmöglich  macht,  fein  verteiltes  Eisen  in  der  Form  von  Ferrum 
limatum  zu  benutzen,  wobei  als  Verdünnungsmittel  chlorfreier 
Natrium-  oder  Kaliumsalpeter  dienen  kann,  wenn  nicht  an  und  für 
sich  schon  ein  solches  Gemisch  vorliegt  In  Gemischen  von  Sal- 
peter und  Kaliumperchlorat,  die  von  letzterem  nicht  mehr  als  5  ®/o 
enthalten,  wird  das  Perchlorat  bei  der  Schmelzhitze  des  Salpeters 
(330—339°  C.)  durch  Ferrum  limatum  bei  einhalbstündigem  Er- 
hitzen quantitativ  zu  Chlorid  reduziert,  wobei  die  Schmelze  dünn- 
flüssig bleibt  und  leicht  mit  einem  Glasstabe  sich  mischen  läfit 
Die  Zersetzung  wird  am  besten  in  einem  Nickeltiegel  ausgeführt, 
weil  Porzellantiegel  durch  die  erstan'ende  Schmelze  zerrissen  und 
Platintiegel  durch  schmelzenden  Salpeter  stark  angegriffen  werden. 
Auf  5  bis  10  g  des  Gemisches  von  Salpeter  und  Perchlorat  werden 
2 — 3  g  Ferrum  limatum  genommen.  Während  der  Reduktion  soll 
die  Flamme  den  Tiegelboden  berühren,  ohne  ihn  auf  wahrnehm- 
bare Glut  zu  bringen.  Das  Chlor  wird  dann  gewichtsanalytisch 
bestimmt.  Erreicht  der  Perchloratgehalt  des  Gemisches  10  ^jo,  so 
erfolgt  die  Reduktion  unter  schwacher  Feuererscheinung  und  ein 
aufgedecktes  ührglas  beschlägt  sich  mit  einem  Anfluge  von  ver- 
dampfendem Alkalichlorid.  Von  den  übrigen  geprüften  Metallen, 
welche  bei  der  Erhitzung  mit  Perchlorat  ohne  jedes  Verdünnungs- 
mittel äußerst  heftige  Reaktionen  geben,  die  die  Methode  für  quan- 
titative Bestimmungen  unbrauchbar  machen,  eignet  sich  Magnesium 
nicht,  weil  auch  bei  großer  Verdünnung  die  Umsetzung  noch  zu 
stürmisch  ist;  Zink-  und  Aluminiumpulver  geben  der  Schmelze, 
wie  Blei,  eine  zähe  Beschaffenheit,  sodaß  eine  gleichmäßige  Er- 
hitzung nicht  möghch  ist,  während  Zinn  einerseits  so  stürmisch 
reagiert,  daß  zur  Verdünnung  nur  kohlensaures  Alkali  verwendet 
werden  kann,  andererseits  sich  auch  deswegen  nicht  eignet,  weil 
die  Chlorbestimmung  bei  Gegenwart  von  Zinnverbindungen  um- 
ständliche Trennungsoperationen  erfordert. 

Zur  Prüfung  von  Brom  auf  Chlor  empfiehlt  W.  Wobbe^) 
folgendes  Verfahren:  Einige  Gramm  Brom  werden  mit  Wasser 
Übergossen  und  durch  Zutröpfeln  von  Ammoniak  in  Ammonium- 
bromid  verwandelt  Dieses  dampft  man  zur  Trockne  ein,  löst  1  g 
des  Rückstandes  in  100  ccm  Wasser  und  versetzt  10  ccm  dieser 
Lösung  mit  4  ccm  Ammoniumkarbonatiösung  (1  T.  Ammonkar- 
bonat,  1  T.  Ammoniak,  3  T.  Wasser).  Darairf  wird  die  Mischung 
nach  Zusatz  von  12  ccm  Vio-SilbemitraÜösung  kurze  Zeit  auf 
50—60°  erwärmt  und  nach  dem  Erkalten  filtriert  Das  Piltrat 
darf  nach  dem  Übersäuem  mit  Salpetersäure  nur  schwach  opali- 
sierend getrübt  werden. 

Ein  einfacher  Nachweis   von  Bromiden,  Jodiden  und  Bikar- 


1)  Schweiz.  Wschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1903,  Nr.  12;  d.  Pharm.  Ztg. 
1903,  276. 
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bonaien  wurde  von  F.  Mollwo  Perkin  »)  auf  folgende  Beobach- 
tungen gegründet :  Neutrale  Lösungen  Ton  Caldum-  oder  Natrium- 
hypochlorit vermögen  Jodide  zu  freiem  Jod  zu  oxydieren:  2KJ+ 
Ca(OCl)»  +  HiO  =  CaCl«  -+-  2K0H  +  J«  +  O.  Schüttelt  man  die 
Lösung  eines  Jodids  mit  Chloroform  oder  CSs  und  setzt  vorsichtig 
Chlorkalklösung  hinzu,  so  geht  das  Jod  in  das  Chloroform  oder 
den  Schwefelkohlenstoff  über.  Nachdem  man  das  Jod  durch  wei- 
teren Zusatz  von  Hypochlorit  zu  Jodsäure  oxydiert  hat,  kann  man 
Brom  durch  Versetzen  mit  Eisessig  oder  COs  zur  Abscheidung 
bringen,  da  nur  die  freie,  unterchlorige  Säure  Bromide  zu  zersetzen 
vermag.      Zum  Nachweis    von   Bikarbonaten    setzt  man   die   zu 

f)rüfende  Substanz   zu   einem  Gemisch   von  KBr  mit  Bleichsalz- 
ösung  und  schüttelt  mit  Chloroform  oder  CS«.    Neutrale  Karbo- 
nate sind  unwirksam. 

Der  natürliche  JodgehaU  der  iierischeti  und  pflanzlichen  Zelle 
ist  durch  J.  Justus*)  auf  mikrochemischem  Wege  mit  ziemlicher 
Sicherheit  nachgewiesen  worden.  Mittels  des  hier  nicht  näher  zu 
beschreibenden  Verfahrens  konnte  Verfasser  Jod  in  Schilddrüsen, 
Lymphdrüsen,  Kalbsthymus,  Nieren,  Milz,  Hoden,  Nebennieren 
und  pflanzlichen  Geweben  (Knospen  von  Fraxinus  excelsior)  nach- 
weisen. Hauptsächlich  sind  es  die  Zellkerne,  welche  die  Jod- 
reaktion geben.  Verf.  gelangt  deshalb  zu  dem  Schlüsse,  daß  die 
Zellkerne  Jod  enthalten  und  befähigt  seien,  das  aufgenommene 
Jod-Ion  zu  entionisieren. 

Die  icahrscheinliche  Ursache  der  Farbenunterschiede  der  Jod- 
lösungen  ist  nach  Untersuchungen  von  A.  Lachmann  ')  der 
chemische  Charakter  der  Lösungsmittel.  Jodlösungen  mit  reinen 
Lösungsmitteln  sind  entweder  braun  oder  violett.  Eine  in  zwei 
Klassen  eingeteilte  Tabelle  ergibt,  daß  gesättigte  Lösungsmittel 
z.  B.  Kohlenwasserstoffe,  deren  Chloride,  Bromide,  Schwefelkohlen- 
stoff und  Nitroverbindungen  violette  Lösungen,  Alkohole,  Äther, 
Ketone,  Säuren  und  Ester,  Nitrile,  Alkyljodide  und  zweiwertige 
Schwefelverbindungen  hingegen  braune  Losungen  geben. 

Löslichkeit  von  Jod  in  Olyzerin.  Catillon*)  hat  die  Beob- 
achtung gemacht,  daß  Glyzerin  ein  bedeutendes  Lösungsvermögen 
für  Jod  besitzt  Die  Lösung  großer  Jodmengen  in  Glyzerin  ist 
nicht  durch  einfaches  Mazerieren  zu  erzielen;  mischt  man  jedoch 
konzentriertere  Lösungen  von  Jod  in  Aceton  oder  Alkohol  mit 
Olyzerin  und  verdampft  dann  diese  Lösungsmittel  bei  niederer 
Temperatur,  so  bleibt  alles  Jod  im  Glyzerin  gelöst.  Man  kann 
die  Lösung  auch  bewirken,  indem  man  Jod  und  Glyzerin  in  einem 
geschlossenen  Gefäße  auf  120—150°  C.  erhitzt  Das  Jod  kann 
durch  Verdünnen  der  Glyzerinlösung  mit  Wasser  pulverförmig  ab- 
geschieden werden;  beim  Erhitzen  derselben  wird  es  (durch  Sub- 
limation) krystallinisch  wiedergewonnen.  Catillon  konnte  Lö- 
sungen von  1  Teil  Jod  in  2  Teilen  Glyzerin  darsteUen. 

1)  J.  Soc.  Chem.  Ind.;  d.  Chem.  Zentralbl.  1903,  I,  94. 

2)  D.  chem.  Centralbl.  1908,  I.  405.  3)  Journ.  of  Amer.  Chem. 
Soc.  1903.  50.             4)  Rep.  de  Pharm.  1908,  91. 
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Eine  Verunreinigung  von  Tinctura  Jodi  mit  Eisenjodür  be- 
obachtete J.  Kräger^).'  Dieselbe  war  jedenfalls  mit  einem  un- 
reinen oder  verfälschtem  Jod  dargestellt.  Käufliches  Jod  soll 
häufig  als  Verfälschung  Eisenhammerschlag  enthalten.  Diese  Ver- 
unreinigung würde  sich  bei  der  Prüfung  des  Jods  auf  vollständige 
Flüchtigkeit  ergeben.  Wird  Jod  jedoch  mit  Eisenpulver  verfälscht, 
so  kann  sich  dasselbe  unter  Bildung  von  Eisenjodür  vollständig 
auflösen.  Der  Umstand,  daß  beim  Auflösen  des  Jods  in  Wein- 
geist kein  B.ückstand  hinterbleibt,  ist  nur  ein  Kriterium  dafür,  daß 
kein  Graphit  oder  Kohlenpulver  vorhanden  ist  Zum  Nachweis 
von  Eisenjodür  in  Jodtinktur  werden  einige  Tropfen  der  Tinktur 
stark  mit  Wasser  verdünnt  und  daraus  das  freie  Jod  mit  viel 
Chloroform  ausgeschüttelt.  Ein  Teil  der  über  dem  Chloroform 
stehenden  farblosen  oder  schwach  grünlichen  Lösung  wird  mit 
Chlorwasser  odex  Kaliumnitrit  und  Schwefelsäure  zur  Äbscheidune 
etwa  vorhandenen  gebundenen  Jods  versetzt.  Ein  anderer  Teu 
wird  mit  Ferrocyankali  und  Salzsäure  auf  Eisensalze  geprüft. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Jodiden  in  Gemischen  mit 
anderen  Salzen;  von  C.  Kippenberger *).  Die  Methode  soll 
zur  Bestimmung  von  Jodiden  dienen,  wenn  dieselben  in  wässeriger 
oder  alkoholischer  Lösung  neben  freiem  Jod,  Chloriden,  Nitraten, 
Suliaten  u.  s.  w.  vorliegen,  sowie  bei  Gegenwart  von  Alkaloi'den. 
Die  Methode  besteht  in  der  Oxydation  der  wässerigen  Jodwasser- 
stofflösung durch  Chromsäure,  Ausschütteln  des  Jods  mittels  Chloro- 
fonns  und  Titration  des  so  isolierten  Jods  mit  Thiosulfatlösung 
bekannter  Konzentration.  Ist  Jodwasserstoffsäure  neben  fi^i<em 
Jod  zu  bestimmen,  so  erfolgt  zunächst  Titration  des  letzteren  mit 
Thiosulfatlösung  und  alsdann  weitere  Behandlung  dieser  titrierten 
Lösung,  wie  angegeben.  Liegen  organische  Basen,  wie  z.  B. 
Fflanzenalkaloide,  zur  Trennung  vor,  so  können  dieselben  entweder 
in  einer  unlösUchen  Salzform  ausgefällt  oder  in  alkalischer  Flüssig- 
keit dureh  Ausschütteln  mit  Chloroform  entfernt  werden.  Das 
Jodid  bleibt  auch  in  letzterem  Falle  in  der  wässerigen  Flüssigkeit 
vollständig  zurück,  da  Alkalijodid  in  Chloroform  so  gut  wie  im- 
löslich,  in  Wasser  jedoch  leicht  löslich  ist,  und  andererseits  auch 
die  Aufnahmefähigkeit  von  Wasser  in  Chloroform  eine  geringe  ist 
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J)as  regelmäßige  Vorkommen  von  Eisen  in  allen  Schwefel" 
Sorten  ist  von  R.  v.  Hasslinger')  experimentell  bewiesen  worden. 
Alle  im  Handel  erhältUchen,  selbst  die  dureh  Destillation  oder 
Umkristallisieren  gereinigten  Schwefelsorten,  sowie  natürlicher,  ge- 
diegener Schwefel  scheiden  schon  beim  längeren  Kochen  einen 
schwarzen,   nur  Eisen  und  Kohlenstoff  enthaltenden  Körper  aus. 


1)  Ztschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1903,  197.  2)  Ztschr.  f. 

analyt.  Chem.  1903,  42,  163.  8)  Monatsh.  f.  Chem.  1903,  Nr.  9; 

d.  Pharm.  Ztg.  1903,  982. 
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Dieser  ist  in  Schwefel  selbst  und  in  allen  für  Schwefel  bekannten 
Lösungsmitteln  vollständig  unlöslich.  Er  ist  jedoch  mit  den  als 
»schwarzer  Schwefele  bezeichneten  Produkten ,  insbesondere  dem 
als  färbendes  Prinzip  des  Ultramarins  erkannten,  nicht  identisch. 
Der  schwarze  Körper  ist  vielmehr  ein  Zersetzungsprodukt  einer 
noch  nicht  näher  bestimmbaren  flüchtigen  Eisenverbindung.  In 
möglichst  reinen  Schwefel  läßt  sich  diese  flüchtige  Eisenverbindung 
durch  Destillation  des  Schwefels  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von 
Eisen  und  Kohlenwasserstoffen  wieder  einfuhren.  Anderseits  kann 
man  absolut  eisenfreien  Schwefel  durch  vorsichtige  Oxydation  von 
Schwefelwasserstoff  gewinnen. 

Einen  gerinaen  Kalkgehalt  des  Sulfur  praecipüatum  hält  W. 
Wobbe*)  für  zulässig,  denn  alle  vom  Verf.  untersuchten  Handels- 
sorten enthielten  geringe  Mengen  von  Calciumverbindungen.  Da- 
gegen empfiehlt  Verf.  folgende  Probe  zur  Aufiiahme:  »Wird  1  g 
Schwefelnulch  mit  10  ccm  warmem  Wasser  geschüttelt,  so  darf 
das  Eiltrat  weder  durch  Silbemitrat,  noch  durch  Bleiacetat  ver- 
ändert werden.«  Verf.  hat  öfters  Schwefelmilchproben  untersucht, 
die  besonders  die  erstere  Beaktion  mit  Silbemitrat  nicht  aushielten, 
sondern  weißUche,  auch  bräunliche  Trübungen  gaben. 

Quantitative  Bestimmung  von  Schwefel  mittels  Wasserstoffsuper- 
oxyd; von  Jul.  Petersen*).  Sulfide  und  Thiosulfate  lassen  sich 
in  alkalischer  Lösung  durch  HaOs  in  Sulfate  überführen  und  als 
solche  leicht  durch  Baryumchlorid  bestimmen.  Soll  der  Schwefel- 
gehalt eines  Schießpulvers  bestimmt  werden,  so  wird  letzteres  mit 
Alkalien  gekocht,  um  den  Schwefel  als  Alkalisulfid  in  Lösung  zu 
bringen,  dann  wird  mit  HsOs  oxydiert  und  schließlich  mittels  Ba- 
mimchlorids  aus  salzsaurer  Lösung  als  BaSOi  gefällt.  Li  einer 
Beihe  von  organischen  Schwefelverbindungen,  wie  Sulfoharnstoff, 
Thiokarbanilid,  Bhodankalium ,  Phenylsenföl  u.  s.  w.,  führte  Pe- 
tersen die  Schwefelbestimmung  in  folgender  Weise  aus:  Die  betr. 
Verbindung  ^nrd  entweder  in  100  ccm  Wasser  oder  80  ccm  Wein- 
geist gelöä,  mit  10  ccm  8®/oiger  Natronlauge  und  darauf  mit 
60  ccm  3^/oigem  WasserstoÄuperoxyd  versetzt  und  sodann  auf 
dem  Wasserbade  erwärmt  und  der  Weingeist  verdampft.  Nunmehr 
wird  mit  Wasser  und  Salzsäure  versetzt  und  mit  BaCl»  gefällt 

Schwefelwasserstoffentwicklung.  Schwefelwasserstoff  kann  man 
nach  E.  Prothi^re*)  zweckmäßig  auf  trocknem  Wege  aus  einem 
Gemisch  von  30  g  Vaseline  und  70  g  Schwefel  entwickeln.  100  g 
eines  solchen  erhitzten  Gemisches  entwickeln  bei  vollständiger  Aus- 
nützung 48,18  1  Schwefelwasserstoff  Da  die  Entwicklung  des  Gases 
sofort  vor  sich  geht  und  der  dazu  notwendige  Apparat  sehr  einfach 
ist,  so  dürfte  sich  eine  derartige  Entwicklung  im  Laboratorium 
empfehlen. 

Zur  Reinigung  des  Schwefelwasserstoffs  für  den  Ärsennachweis 
leitet  A.  Gautier^)    das   mit  Wasser   gewaschene   Gas  zunächst 


1)  Schweiz.  Woohenachr.  1903,  178.  2)  Cbem.-Ztg.  1902,  Rep.  366. 

3)  L'Union  pharmac.  1902,  No.  12.        4)  Chem.  Centralbl.  1903,  II.  850. 
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durch  eine  vertikale,  30  cm  hohe  Schicht  Ton  feuchtem  Bimsstein, 
darauf  durch  eine  mit  Glasscherben  gefüllte,  in  einer  Länge  von 
25  cm  auf  Dunkelrotglut  erhitzte  Verbrennungsröhre,  weiterhin 
durch  eine  konzentrierte  Scbwefelbaryumlösung  und  schließlich 
durch  Watte.  Ein  auf  diese  Weise  gereinigtes  Gas  gab  innerhalb 
zweier  Stunden  bei  mittlerem  Gasstrom  an  80^  heiße  Salpetersäure 
nur  0,0008  mg  Arsen  ab,  während  ein  nur  durch  Waschen  mit 
Säure  und  Wasser  gereinigtes  Gas  in  der  gleichen  Zeit  0,080  mg 
Arsen  lieferte.  Behandelt  man  300—400  ccm  angesäuerten  Was- 
sers, wie  es  durch  Auslaugen  der  beim  Zerstören  der  organischen 
Substanz  durch  Salpetersäiure  und  Schwefelsäure  zurückbleibenden 
Kohle  erhalten  wird,  2  Stunden  lang  mit  dem  reinen  Schwefel- 
wasserstoff, so  geht  keine  Spur  von  Arsen  in  das  Wasser  über. 
Unreiner  Schwefelwasserstoff  gibt  unter  den  gleichen  Bedingungen 
0,0006—0,001  mg  Arsen  an  das  Wasser  ab. 

Über  die  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  durch  titrierte 
Jodlösung;  von  A.  Berg  *).  Volhard  hat  die  bei  der  Einwirkung 
von  SOs  auf  HJ  auftretende  gelbe  Färbung  der  Bildung  von  hydro- 
schwefliger  Säure  zugeschrieben.  Verf.  ist  anderer  Ansicht  und 
glaubt,  diese  Gelbfärbung  auf  die  Bildung  einer  Verbindung  zurück- 
führen zu  sollen,  die  der  von  Pöchard  bei  der  Einwirkung  von 
SOt  auf  KJ  erhaltenen  Verbindung  KJ.SO«  analog  wäre.  Er 
stützt  seine  Ansicht  auf  die  Verscniedenheit  der  Farbe  und  des 
Beduktionsvermögens  einer  Lösung  von  hydroschwefliger  Säure  und 
einer  solchen  eines  SOaH.T-Gemisches.  —  Weiter  hat  Volhard 
angenommen,  daß  die  Ungenauigkeit  der  Bunsenschen  Methode 
2ur  volumetrischen  Bestimmung  der  SO«  durch  Jodlösung,  die  be- 
kannthch  nur  dann  genaue  B^sultate  liefert,  wenn  die  SO» -Lösung 
nicht  stärker  als  0,0o— 0,04°/oig  ist  oder  wenn  die  SOa-Lösung  der 
Jodlösung  zugesetzt  wird,  durch  eine  teilweise  Zersetzung  der  SOa 
während  der  Titration  in  S  und  HgSOi  gemäß  der  Gleichung: 
3  SO«  +  2HjO  =  S  +  HiSOi  hervorgerufen  wird.  Verf.  hat  jedoch 
•experimentell  nachgewiesen,  daß  die  Bunsensche  Methode  un- 
abhängig von  der  Konzentration  der  SOs-Lösung,  der  Titrations- 
dauer und  der  Beihenfolge  des  Zusammenbringens  der  beiden 
Flüssigkeiten  exakte  Besultate  liefert,  sobald  man  die  Titration 
unter  Luftabschluß  in  einem  verschlossenen  Gefäße  ausführt.  Die 
Ursachen  der  erwähnten  Ungenauigkeit  der  Bunsenschen  Methode 
sind  also  lediglich  die  Oxydation  der  SOs  durch  den  Luftsauerstoff 
und  vor  allem  die  leichte  Flüchtigkeit  der  schwefligen  Säure.  Die 
Oxydation  der  SOi  durch  den  Luftsauerstoff  ist  übrigens  in  Gegen- 
wart von  KJ  oder  HJ  eine  weit  stärkere,  als  bei  Abwesenheit  der 
letzteren. 

Die  Jodometrie  der  schwefligen  Säure  ist  in  bikarbonathaltiger 
Lösung  nach  E.  Rupp*)  als  Besttitration  gut  ausführbar.  Man 
setzt    gemessene   überschüssige  n/io  Jodlösung  und  Natriumbikar- 


1)  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  27.  1077. 

2)  Ber.  d.  D.  Cbem.  Ges.  1902,  86,  8694. 
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bonat  hinzn  und  nach  Vi  Stunde  titriert  man  nach  Zusatz  von  Stärke 
mit  n/io  Thiosulfatlösung  zurück 

Bei  der  Prüfung  der  Schwefelsäure  auf  Salveiersäure  fand 
P,  Schneider  >),  daß  die  Ferrosulfatprobe  des  Ö.  A.-B.  IV  zu 
wenig  empfindlich  sei,  hingegen  die  Probe  mit  Diphenylamin  viel 
schärfere  Reaktionen  gebe.  Schneider  hielt  es  deswegen  für 
unbedingt  nötig,  daß  die  Ferrosulfatprobe  überall  da  durch  die 
Diphenylaminprobe  zu  ersetzen  wäre,  wo  absolute  Abwesenheit  von 
Salpetersäure  verlangt  werden  müsse.  Mit  diesen  Ausführungen 
erklärte  sich  W.  Wobbe«)  nicht  p^anz  einverstanden.  Nach  seiner 
Ansicht  ist  ja  unzweifelhaft  die  Diphenylaminprobe  schärfer  als  die 
Probe  mit  Ferrosulfat;  also  es  gibt  eine  Beihe  leicht  Sauerstoff 
abspaltender  Körper,  die  mit  Diphenylamin  ebenfalls  Blaufärbung 
geben,  z.  B.  salpetrige  Säure,  Chlor-,  Brom-,  Jodsäure,  sowie  Ferri- 
salze.  Hierzu  bemerkte  Schneider <),  daß  die  Reaktion  von 
Diphenylamin  auf  Eisen,  Chlor  oder  Jod  sich  von  einer  solchen 
mit  Salpetersäure  wesentlich  unterscheidet,  wenn  man  sie  folgender» 
maßen  ansteUt  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  (mäßie  sauer,  jeden- 
falls ohne  zu  starken  Gehalt  an  Schwefelsäure)  wird  mit  wenigen 
Tropfen  Diphenylaminschwefelsäure  (1 :  100)  gemischt  und  dann 
mit  konz.  Schwefelsäure  unterschichtet.  Bei  Anwesenheit  von 
Salpetersäure  entsteht  eine  indigoblaue  Zone,  während  bei  Eisen 
eine  violette  und  bei  Chlor  eine  schmutzigblaue  Zone  entsteht. 
Auch  diese  Metiiode  hielt  Wobbe*)  für  nicnt  vorteilhaft,  da  we- 
niger gewandten  Analytikern  dieselbe  manche  Unzuträglichkeiten 
bnngen  würde. 

Eine  neue  Methode  zur  quantitcUiven  Bestimmung  der  Schwefel* 
säure;  von  R.  Silberberger*).  Verf.  empfiehlt  ein  Verfahren, 
welches  auf  der  Unlöshchkeit  von  Strontiumsulfat  in  nicht  zu  sehr 
verdünntem  Alkohol  beruht.  Versetzt  man  eine  wässerige  Lösung 
von  Schwefelsäure,  ca.  50  ccm,  die  etwa  0,6  g  HtSOi  enthalten, 
nach  dem  Ansäuren  mit  Salzsäure  und  Erhitzen  bis  zum  Sieden 
mit  15  ccm  einer  10^/oigen  alkoholischen  Lösung  von  Strontium- 
chlorid und  darnach  mit  100  ccm  95^/oigem  Alkohol,  so  wird  die 
Schwefelsäure  quantitativ  als  Strontiumsulfat  ausgefällt  Der  Nie- 
derschlag, welcher  frei  von  Strontiumchlorid  und  bei  eisenhaltigen 
Lösungen  auch  frei  von  Eisen  ist,  wird  mit  Alkohol  gewaschen 
und  geglüht. 

Bestimmung  der  Schwefelsäure.  Die  Stärke  der  Schwefelsäure 
kann  nach  A.  Marschner  ^)  annähernd  aus  der  Kontraktion^ 
welche  beim  Verdünnen  mit  Wasser  stattfindet,  bestimmt  werden. 
In  eine  graduierte  Flasche  von  300  ccm  bringt  man  100  ccm 
Wasser  und  gießt  schnell  200  ccm  Schwefelsäure  von  15°  C. 
hinzu.    Nach  dem   Mischen   und  Abkühlen  auf  15^  C.  wird  die 


1)  Apotb.-Ztg.  1903,  636.           2)  Ebenda  738.            8)  Ebenda  766. 

4)  Ebenda.  6)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1908,  2785. 

6)  Joarnal    of  Chemical   Industry  1903,  XXI,  1611;     d.  Pharm.  Ztg. 
1908,  121. 
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eingetretene  Kontntktion  durch  Zutropfen  von  Paraffinöl  aus  einer 
Bürette  gemessen.  Folgende  Tabelle  zeigt  die  Eontraktion  von 
Säuren  verschiedener  Stiirke. 


Schwefelsäure 

Kontraktipn 

Schwefelsäure 

Kontraktion 

Wasser 

Wasser 

% 

ccm 

% 

com 

98 

24,1 

91 

15,6 

97 

22,6 

90 

18,9 

96 

21,2 

89 

12,9 

95 

19,8 

88 

12,0 

94 

18,6 

87 

11,2 

93 

17,3 

86 

10,4 

92 

16,1 

Zur  tUrimetrischen  Bestimmung  von  freier  und  gebundener 
Schwefelsäure  schlug  G.  Frerichs*)  folgende  Methode  vor,  welche 
darauf  beruht,  daß  Silbersulfat  in  Alkohol  unlöslich,  Silbemitrat 
jedoch  löslich  ist.  Man  dampft  die  Lösung  (z.  B.  von  Kalium- 
sul&t)  mit  einem  Überschusse  von  Silbemiteit  zur  Trockne  ein, 
zerreibt  den  Rückstand,  aus  Silbersulfat  und  Kaliumnitrat  und  dem 
Überschuß  von  Silbemitrat  bestehend,  mit  Alkohol  (95  %)  sehr  fein 
und  bringt  denselben  aufs  Filter.  Der  auf  dem  Filter  verbliebene 
Bückstand  wird  so  lange  mit  Alkohol  gewaschen,  bis  mit  Salzsäure 
im  ablaufenden  Alkohol  Silbernitrat  nicht  mehr  nachweisbar  ist 
Dann  bringt  man  das  Filter  mit  dem  Rückstande,  welcher  nur  aus 
Silbersulfat  und  Kaliumnitrat  besteht,  in  ein  Becherglas,  setzt 
10  ccm  Salpetersäure  und  100  ccm  Wasser  hinzu  und  erhitzt  etwa 
fünf  Minuten  zum  Sieden.  Nach  dem  Abkühlen  wird  nach  Zusatz 
von  etwas  Eisenammonalaun  mit  Vion-Rhodanlösung  titriert  1  ccm 
Vion-Rhodanlösung  =  0,0040  g  SOs.  Zur  Bestimmung  des  Schwe- 
fels in  organischen  Substanzen  kann  diese  Methode  ebenfalls  ver- 
wendet werden.  Man  zerstört  die  Substanz,  etwa  0,2 — 0,3  g,  unter 
Zusatz  von  etwas  Silbemitrat  mit  konz.  Salpetersäure  nach  Carius. 
Den  Röhreninhalt  spült  man  dann  in  eine  Porzellanschale,  dampft 
zur  Trockne  ein  und  verfährt  mit  dem  Rückstande  wie  oben  be- 
schrieben. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Überschwefelsauren  Salze  vom  ana- 
liftischen  ^andpunkte  aus;  von  D.  Vitali*).  Verf.  hat  mit  über- 
schwefelsaurem Kalium  Versuche  angesteUt  und  kam  unter  anderem 
zu  dem  Ergebnisse,  daß  tiberschwefelsaure  Salze  bei  Gegenwart 
von  Wasser  oder  auch  schon  atmosphärischer  Feuchtigkeit  sich  nach 
folgender  Gleichung  zersetsen:  KiS^Ög +H80=KjS04+H«S04+0. 
Überschwefelsaures  Kalium  reagiert  neutral  und  gibt  mit  löslichen 
Barymsalzen  in  der  Kälte  keinen  Niederschlag,  wohl  aber  beim 
Erhitzen  einen  solchen  von  Baryumsulfat  Auf  diese  Erscheinung 
begründete  Verfl  eine  gewichtsanaljtische  Methode  zur  quantitativen 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1903,  169. 

2)  Bell.  Chim.  Farm.  1903,  Mai;  d.  Apoth.-Ztg.  1903,  401, 
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BestunmUDg  der  ÜbenchwefelBäore.  Durch  3  Beleganalysen  bewies 
Verf.  die  Brauchbarkeit  dieser  Methode.  Ungenaue  Resultate  sab 
dagegen  eine  yolumetrische  Bestimmungsmethode,  nach  welcher 
Verf.  den  Überschuß  tou  Chlorbaryum ,  welcher  zur  Umwandlung 
des  tiberschwefelsauren  Kaliums  in  schwefelsaures  Baryum  ange- 
wendet wurde,  mit  einer  titrierten  Sodalösung  bestimmen  wollte. 
Es  wird  nämlich  die  freiwerdende  Salzsäure  nicht  vollständig  zu 
Ohlor  oxydiert,  sondern  es  bildet  sich  untercblorige  Säure  EsSsOs 
+  2H,0  =  HtSOi  +  K.S04  +  O;  KtSOi  +  fiiSOi  +  2BaCat 
=  2BaS04  +  2Ha;  2HC1  +  0  =  HiO  +  Clt  resp.  HCl  +  O 
=  HOCl.  £in  weiteres  Verfahren,  das  zu  guten  Ergebnissen 
führt,  ist  das,  einer  bestimmten  Menge  tiberschwefelsauren  Kaliums 
titrierte  Natriumcarbonatlösung  im  Überschuß  hinzuzuftigen,  längere 
Zeit  zu  kochen,  zur  Trockne  zu  verdampfen,  den  Btickstand  zu 
glühen  und  in  der  wässerigen  Lösung  des  letzteren  den  Überschuß 
an  Natriumkarbonat  zu  bestimmen.  1  Mol.  Natriumkarbonat  ent- 
spricht 1  Mol.  Überschwefelsäure.  Weiterhin  bestimmte  Verf.  Über- 
schwefelsäure durch  Fällung  mit  Strychninnitrat.  Überschwefel- 
saures Strychnin  Ss08Hs(CiiHttNsOs)t+HtO  ist  aber  immerhin 
etwas  löslich  in  Wasser  (0,04  g  in  100  ccm  Wasser  von  17^),  was 
bei  der  Berechnung  berücksichtigt  werden  muß. 

Bettiggerueh  erhitzten  Selens.  Der  eigenttimliche  Geruch, 
welcher  beim  Erhitzen  von  Selen  vor  dem  Lötrohre  auftritt,  wurde 
von  Berzelius  einer  niederen  Oxydationsstufe  des  Selens  zuge- 
schrieben. B.  Bathke*)  nimmt  jedoch  an,  daß  dieser  Geruch 
durch  spurenweises  Auftreten  von  Selenkohlenstoff  verursacht  wird; 
er  tritt  nur  dann  auf,  wenn  ein  Stück  Kohle  und  nicht  etwa,  wenn 
Porzellan  als  Unterlage  dient 

Eine  neue  gewichtsanaltfitsche  Bestimmung  des  Selens  wird  nach 
Gut  hier  und  Rohn*)  derart  ausgeführt,  daß  die  Selenverbindun- 
gen durch  unterphosphorige  Säure  zu  metallischem  Selen  reduziert 
werden.  Selendioxyalösungen  werden  mit  etwas  Kalilauge  deutlich 
alkalisch  gemacht,  dann  mit  einem  Überschuß  von  unterphosphoriger 
Säure  versetzt  und  so  lange  gekocht,  bis  das  anfänglich  abge- 
schiedene rote  Selen  in  die  schwarze  Modifikation  tibergegangen  ist, 
wobei  die  tiber  dem  Niederschlaffe  stehende  Flüssigkeit  nadi  und 
nach  vollständig  klar  wird.  Alsdann  wird  abfiltrieit,  bei  106^  ge- 
trocknet und  gewogen.  liegt  die  Selenverbindung  in  Gestalt  der 
Selensäure  und  deren  Derivaten  vor,  so  mtissen  dieselben  zuvor 
durch  anhaltendes  Kochen  mit  konzentrierter  Salzsäure  bis  zum 
vollständigen  Verschwinden  des  Chlorgeruches  zu  Verbindungen 
des  vierwertigen  Selens  reduziert  werden. 

Zur  Kenntnis  des  chemisch  reinen  TeUurs  brachte  A.  Gut- 
bier  *)  einige  Beiträge.  Es  ist  selbst  in  fein  gepulvertem  Zustande 
der  Oxydation  durch  die  Luft  nicht  zugänglich,  wodurch  es  sich 
vom  frisch  gefällten  unterscheidet    Es  löst  sich  mit  größter  Leich- 


1)  Ber.  d.  D.  ohem.  Gea.  1908,  600.        2)  Ztsobr.  »org.  Ghem.  1908^ 
4,  448.  "    ~"      "     "" 


34,  448.  8)  Ebenda  1902,  82,  81. 
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tigkeit  in  verdünnter  angewärmter  Salpetersäure;  femer  löst  es  sich 
mit  prachtvoll  roter  Farbe  in  heißer  konzentrierter  Schwefelsäure. 
Die  Lösung  zersetzt  sich  beim  Verdünnen  mit  Wasser  sofort 
wieder  zu  Tellur  imd  Schwefelsäure,  während  die  Botfärbung  ver- 
schwindet 

Stiekstoff. 

Bei  der  quantitativen  Animotiiakbestimmung  in  eiweißhaltigen 
und  gärenden  oder  fatdenden  Flüssigkeiten  erhält  man  nach  den 
gewöhnlichen  Methoden  zu  hohe  Besultate,  weil  die  darin  ent- 
haltenen Abbauprodukte  des  Eiweißes  sehr  bald  Ammoniak  ab- 
spalten. Bayer  ^)  empfiehlt  das  Ammoniak  als  Ammoniummagne- 
siumphosphat zu  fällen,  den  Niederschlag  von  der  Flüssigkeit  zu 
trennen  und  aus  demselben  dann  das  Ammoniak  durch  Destillation 
frei  zu  machen.  Er  fand,  daß  die  Löslichkeit  des  Ammonium- 
magnesiumphosphates nicht  nur  durch  überschüssige  Ammonium- 
salze und  Ammoniak,  sondern  auch  durch  einen  Überschuß  von 
Dinatriumphosphat  in  durch  Natronlange  schwach  alkaUsch  ge- 
machter Flüssigkeit  soweit  herabgesetzt  werden  kann,  daß  ein 
Fehler  nicht  hervorgerufen  wird. 

Darstellung  von  Hydroxylamiu  durch  eUktrolytische  Reduktion 
der  Salpetersäure,  Leitet  man  den  elektrischen  Strom  durch  eine 
wässerige  Lösung  von  Salpetersäure,  so  tritt  die  Reduktion  der 
Salpetersäure  am  Wasserstofipole  nicht  glatt  ein.  Dies  geschieht 
aber,  wenn  man  der  Flüssigkeit  eine  genügend  große  Menge  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  zusetzt,  wobei  sich  Ammoniak  und 
Hydroxylamiu  bilden.  Am  besten  ist  die  Ausbeute  an  Hydroxyl- 
amiu bei  Verwendung  von  Quecksilber-  oder  amalgamierten  Metall- 
elektroden. Um  eine  Bückozydation  des  Hydroxylamins  durch  die 
Salpetersäure  zu  vermeiden,  muß  gekühlt  werden  und  Salpetersäure 
nach  dem  Grade  ihres  Verbrauches  zugefügt  werden.  84  Vo  der 
angewandten  Salpetersäure  konnten  so  in  Hydroxylamiu  verwandelt 
werden.  Bei  Verwendung  von  Kupfereleküt)den  bildet  sich  fast 
kein  Hydroxylamiu,  sondern  fast  ausschUeßlich  Ammoniak*). 

Cber  eine  neue  volumttrische  Bestimmungsmethode  des  Hy^ 
drorylamins;  von  M.  L.  J.  Simon»).  Wie  Verf.  fand,  wird 
Hydroxylaminoxalat  in  neutraler  Lösung  durch  KMnO«  im  Sinne 
der  folgenden  Gleichung  oxydiert:  2KMn04+4(C2Ü4Ht.2NH«OH) 
=  2a04Mn+2Cj04KH+NjO+6N+15aO.  1  Mol.  KMn04 
oxydiert  also  4  Mol.  Hydroxylamiu.  Hydroxylaminsulfat  rea^ert 
in  analoger  Weise:  4KMn04+5(HiS04.2NH80H)  -  4MnS04 
+KfSO4+2KNO»+2N«O+4N+20HjO.  In  schwefelsaurer  Lö- 
sung wird  sodann  die  Oxalsäure,  bezw.  die  salpetrige  Säure  in 
bekannter  Weise  durch  das  KMn04  oxydiert  —  Mau  führt  die 
Bestimmung  in  der  Weise  aus,  daß  man  eine  neutrale  Lösung  von 


1)  Chein.-Ztg.  1903,  609.         2)  Joarn.  de  Pharm.  d'Anvers  1902,  376. 
3)  Compt.  rend.  136,  1339. 
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Hydroxylaminitnlfat  oder  -chlorhydrat  mit  mehr  als  der  äquimole- 
kularen  Menge  Dinatriumoxalat  versetzt  und  sodann  mittels  KMnO«- 
Lösung  titriert  Das  Gewicht  des  vorhanden  gewesenen  Hydroinrl* 
amins  ergibt  sich  aus  0,132  x  n  x  &,  wobei  n  die  Anzahl  der 
verbrauchten  Kubikzentimeter  EMnOi -Lösung,  &  den  Titer  der 
letzteren  in  Mol.  angibt  Das  Hydrozylaminoxalat  kann  umgekehrt 
sehr  mt  zur  Einstellung  einer  KMnOi-Lösung  dienen  und  zwar 
entfärben  50  ccm  einer  1  */oigen  Hydroxylaminoxalatlösung  genau 
16  ccm  Vio  KMnOi-Lösung. 

Zur  Prüfung  der  Scdpeteraäure  auf  Jod  und  Jodsäure  schreibt 
die  niederländisdie  Pharmakopoe  Schwefelwasserstoff  vor,  was  nach 
B.  J.  Bruining  ^)  wenig  empfehlenswert  ist     Derselbe   hat  da- 

fgen  mit  Ferrosulfat  gute  Erfolge  erzielt  Man  verdünnt  etwa 
ccm  der  zu  prüfenden  Säure  mit  7  ccm  Wasser,  gibt  2—3  g 
Ferrosulfat  zu  und  kodit,  bis  die  anfänglich  auftretende  schwarze 
Farbe  in  gelb  übergegangen  ist,  wobei  die  Jodsäure  reduziert  und 
Jod  abgeschieden  wd,  welches  nach  dem  Erkalten  mit  Hilfe  von 
Chloroform  nachgewiesen  werden  kann.  Konzentrierte  Salpeter- 
säure gibt  die  Reaktion  nicht 

Über  die  Anwendbarkeit  der  Sehlösingschen  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Nitratstickstoffs  bei  Gegenwart  organischer  Substanzen; 
von  P.  Liechti  und  E.  Ritter«).  Die  Schlösingsche  Methode, 
welche  ai^  der  Zersetzung  des  betr.  Nitrats  mit  Eisenchlorür  und 
konzentr.  Salzsäure  bei  Luftabschluß  beruht,  wurde  von  den  Verff. 
an  verschiedenen  Substanzen  nachgeprütl.  Sie  fanden  die  Methode 
als  außerordentlich  brauchbar,  auch  bei  Substanzen,  welche  nur  sehr 
wenig  Nitrat-N  enthielten.  Die  direkte  Messung  des  entwickelten 
NO  ist  der  Titration  der  aus  dem  Grase  durch  Oxydation  erhaltenen 
Salpetersäure  vorzuziehen. 

Phosphor. 

Die  Löslichkeit  des  Phosphors  behandelte  eine  Arbeit  von 
Stich»),  die  zu  folgenden  für  die  Praxis  wichtigen  Daten  führte: 
Es  lösen  100  T.  Mandelöl  1,25  g  Phosphor,  Ölsäure  1,06  g,  Paraffin 
1,45  g,  Wasser  0,0003  g,  Essigsäure  0,105  g.  In  Glycerin  ist 
Phosphor  nicht  löslich.  Es  bildet  sich  vielmehr  schon  während  des 
Lösungsaktes  gelber  Phosphor  resp.  Phosphorsuboxyd. 

Phosphor  als  Katalysator;  von  C.  Stich *^.  Verf.  hat  fest- 
gestellt. Saß  in  öUgen  Lösungen  durch  den  Pnosphor  die  Säure- 
bildung beschleunigt  wird,  und  zwar  z.  T.  durch  Sauerstoflfiiber- 
traffung,  die  durch  Terpentinöl  wiederum  beschränkt  wird.  Wässerige 
Phosphorlösungen  dagegen,  die  3  mg  in  1  1  enthielten,  zeigten  auch 
bei  inniger  Berührung  mit  Luft  keinen  aktivierten  Sauerstoff. 

tmr  die  Jodometrie  des  Phosphors;  von  E.  Rupp«).    Verf. 
hat  gefunden,  daß  freier  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff^  gelöst  bei 

,j  pharm.  Weekbl.  1903,  No.  40;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  974. 

Ji  ^tscbr.  f.  anal.  Chem.  1908,  205.  3)  Pharm.  Ztg.  1908,  348. 

^j  pharm.  Ztg.  1903,  804.  6)  Arch.  d.  Pharm.  1908,  321. 
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Gegenwart  von  Wasser  mit  Jod  quantitativ  nach  der  Gleichung 
Pi  +  10 J  +  5H«0  =  PjOö  +  10 HJ  reagiert,  sodaß  aus  der 
Menge  des  gebundenen  Jods  die  Menge  des  Phosphors  berechnet 
werden  kann.  Auch  roter  Phosphor  reagiert  bei  Gegenwart  von 
Schwefelkohlenstoff  mit  Jod  quantitativ,  obgleich  der  rote  Phosphor 
in  Schwefelkohlenstoff  fast  unlöslich  ist. 

Zum  qtMntitativen  Nachweis  von  Phosphor  in  öliger  Lösung 
verfährt  man  nach  W.  Straub^)  folgendermaßen:  Phosphorhaltiges 
Öl  wird  in  Mengen  von  6 — 50  g  in  einem  Scheidetrichter  mit 
•der  dreifachen  Menge  1 — 3^/oiger  Kupfersulfatlösung  fünf  Stunden 
lang  geschüttelt  Dabei  bildet  sich  eine  anfangs  durch  das  Kupfer- 
phosphür  braun  gefärbte  Emulsion,  deren  Farbe  allmählich  in  hell- 
blau übergeht  und  dadurch  die  Beendigung  der  Oxydation  anzeigt. 
Man  läßt  alsdann  das  Gemisch  sich  in  zwei  Schichten  trennen, 
worauf  aller  Phosphor  sich  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  befindet 
und  darin  mit  Leichtigkeit  bestimmt  werden  kann.  Straub  hat  mit 
•dieser  Methode  nachgewiesen,  daß  der  Phosphorgehalt  eines  sechs 
Wochen  aufbewahrten  Öles  sich  nicht  geändert  hatte.  Die  von 
Ekroos*)  geäußerte  Ansicht,  der  Phosphor  ffinge  mit  dem  öl 
irgend  welche  Verbindimg  ein,  ist  nach  seiner  Meinung  nicht  mehr 
haltbar.  Eine  Andeutung  des  Phosphorgehaltes  eines  Öles  ist  viel- 
mehr auf  schlechten  Ver^luß  der  Flaschen  zurückzuführen. 

Zu  der  vorstehenden  Methode  bemerkte  J.  Katz*),  daß  die- 
selbe zweckmäßiger  in  folgender  Weise  auszuführen  sei:  10  g  Phos- 
{>horöl  oder  eine  ent^rechende  Menge  einer  anderen  Phosphor- 
ösung,  welche  jedoch  nicht  mehr  als  0,1  g  Phosphor  enthalten  soU, 
werden  mit  20  ccm  einer  5^/oigen  Kupfemitratiösung  heftig  ge- 
schüttelt, bis  die  Bildung  einer  beständigen  schwarzen  Emulsion 
erreicht  und  aller  Phosphordampf  verschwunden  ist.  Darauf 
werden  50  ccm  Äther  zugegeben  und  vou  neuem  geschüttelt;  dann 
werden  10  ccm  WasserstoffsuperQxyd  oder  soviel  zugegeben,  daß 
beim  kräftigen  Umschütteln  die  Schwarzfärbung  völlig  verschwindet 
Die  wässerige  Flüssigkeit  wird  von  der  Ätherlösung  getrennt,  letztere 
noch  dreimal  mit  je  10 — 20  ccm  Wasser  ausgeschüttelt  und  die 
vereinigten  Ausschüttelungen  nach  Zugabe  einiger  Tropfen  Salz- 
säure auf  dem  Wasserbade  bis  auf  10 — 20  ccm  eingedampft.  Die 
Flüssigkeit  wird  filtriert,  das  Filtrat  mit  soviel  Ammoniak  versetzt, 
daß  der  anfangs  gebildete  Niederschlag  wieder  gelöst  ist,  und  die 
Phosphorsäui'e  in  bekannter  Weise  mit  Magnesiamixtur  gefällt  und 
zur  Wägung  gebracht.  Die  Abänderungen  der  Methode  beruhen 
auf  den  Beobachtungen,  daß  Kupferphosphür  durch  Wasserstoff- 
superoxyd, namentiidi  bei  Gegenwart  von  Äther,  fast  momentan 
•oxydiert  wird,  daß  weiter  diese  Oxydation  durch  Kupfemitrat  (an 
Stelle  des  Sulfates)  noch  gefördert  wird  und  eine  Ausscheidung 
von  basischem  Magnesiumsulfat  bei  der  Fällung  mit  Magnesia- 
mixtur bei  Anwendung  von  Kupfemitrat  vermieden  wird. 

1)  Arcb.  d.  Pharm.  190S,  385.  2)  dies.  Ber.  1898,  556. 

8)  Vortrag,  gehalten  auf  der  Katurforscherveraamml.  zu  Cassel,  1908; 
>d.  Apoth-Ztg.  1903,  683. 
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Phosphorsuboxyd  (P4O)  wird  erhalten ,  wenn  gewöhnlicher 
Phosphor  in  wässerig-alkoholischem  Alkali  gelöst  und  die  Lösung 
mit  verdünnter  Säure  gefallt  wird.  Eine  zweite  Gewinnungsart  ist 
die,  daß  man  Essigsäureanhydrid  auf  eine  Eisessiglösung  Ton  unter* 
phosphoriger  Säure  einwirken  läßt  Dieser  neue  Körper  unter- 
scheidet sich  in  der  Hauptsache  vom  Phosphor  dadurch,  daß  er 
sich  in  einer  eiskalten  alkoholisch-wässerigen  Lösung  von  Alkali 
immer  vollkommen  klar,  stets  ohne  Gkuentwickelung,  wie  auch  eben 
so  schnell  etwa  löst,  wie  zerriebenes  NatriumcUorid  in  Wasser^ 
während  Phosphor  immer  nur  langsam,  stets  unvollkommen  unter 
Gasentwickelung  in  Lösung  geht  Damit  ist  auch  gleichzeitig  der 
Beweis  geUefert,  daß  ihm  kein  Phosphor  beigemengt  ist  Durch 
Tierversuch  hat  B.  Kobert^)  festgestellt,  daß  G^ben  von  0,5  bis 
1  g  Phosphorsuboxyd  mehrere  Tage  hintereinander  frühmorgens 
unter  Fleisch  einem  Mittelhunde  gereicht,  keineriei  Störungen  des 
Wohlbefindens  hervorriefen.  Auf  Grund  dieses  Ergebnisses  kommt 
Yeriasser  zu  dem  Schluß,  daß  die  Giftwirkung  des  Phosphors  nicht 
einer  seiner  Oxydationsstufen,  sondern  nur  ihm  allein  zukommt 
Auch  ist  hierdurch  der  Beweis  geliefert,  daß  das  von  Michaelis 
daigestellte  Phosphorsuboxyd  fi^i  von  Phosphor  ist;  denn  es  hätte 
mindestens  Erbrechen  und  Appetitlosigkeit,  wenn  nicht  schwere 
Vergiftung  eintreten  müssen,  selbst  wenn  der  Phosphorgehalt  nur 
1  ^/o  betragen  hätte.  Vom  arzneilichen  Standpunkte  aus  hält  Robert 
es  auch  für  wertlos. 

Eine  netie  gewichtmndlytiscVe  Bestimmung  der  Phosphorsäure 
und  Magnesia  nach  der  Molybdänmethode  empfiehlt  Riegler  <)• 
Er  versetzt  die  ammoniakalische  Lösung  von  phosphormolybdän- 
saurem  Ammon  mit  Chlorbaiyum,  wobei  die  Phosphorsäure  quanti- 
tativ als  phosphormolybdänsaures  Baryum,  Bas7(MoO«)si  PtOs  + 
24HsO  ausfällt.  Die  mit  Salpetersäure  angesäuerte  Lösung  des 
Phosphates,  welche  höchstens  60  mg  PaOs  en^alten  darf,  wird  zum 
Kochen  erhitzt  und  mit  50  ccm  einer  26^/oigen  Ammoniummolyb- 
datlösung  versetzt  Nach  zwei  Minuten  langem  ruhigen  Stehen 
wird  zwei  Minuten  kräftig  geschüttelt,  nach  zweistündigem  Stehen 
abfiltriert  und  der  Niederschlag  mit  einer  20^/oigen  Ammonium- 
nitratlösung ausgewaschen.  Dann  wird  der  Niederschlag  vom  Filter 
in  einen  Kolben  gespritzt  und  in  einigen  ccm  Ammoniak  gelöst 
Die  60—70  ccm  betragende  Flüssigkeit  wird  mit  einem  Über- 
schusse, etwa  20 — 26  ccm  10^/oiger  CUorbaryumlösung  versetzt, 
durch  gelindes  Umschütteln  gemischt  und  der  Niederscnlag  nach 
dem  Absetzen  filtriert,  gewaschen  und  bei  100^  getrocknet  Durch 
Multiplikation  des  Gewichtes  des  Bairnmphosphormolybdates  mit 
0,0176  erhält  man  die  entsprechende  Menge  Phosphorsäure  (PtOs)* 
Infolge  des  hohen  Molekulargewichtes  der  Verbindimg  kann  man 
auf  diese  Weise  noch  sehr  kleine  Mengen  Phpsphorsäure  genau 
bestimmen.  Wie  die  Phosphorsäure  kann  man  auch  die  Magnesia 
nach   dieser  Methode   bestimmen,    indem    man   die   salpetersaure 

1)  Therap.  d.  Gegenw.  1903,  59.  2)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  21. 
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Lösung  des  Magnesiumammoniumphosphates  mit  molybdänsaurem 
Ammon  versetzt  und  den  Niederschlag  in  angegebener  Weise  weiter 
behandelt.  Die  Magnesia  erhält  man  durch  Multiplikation  des^ 
Gewichtes  des  phosphormolybdänsauren  Baryums  mit  0,0099. 

Zur  Fällung  der  Phosphoraäure  tntUds  Molybdänsäure.  Die 
Beeinflussung  der  Phosphormolybdänsäurereaktion  durch  Salzsäure 
und  organische  Säuren  hat  Reichard  ^)  untersucht  Diese  Re- 
aktion ist  eine  der  empfindUchsten,  die  wir  haben,  und  doch  kommt 
es  zuweilen  vor,  daß  sie  überhaupt  nicht  oder  nicht  den  quantita- 
tiven Verhältnissen  entsprechend  eintritt.  Verf.  tandj  daß  diese 
Eigenschaft  hauptsächlicn  auf  die  quantitative  Beschaffenheit  der 
Lösungen  des  Ammoniummolybdates  zurückzuführen  ist.  Der  bei 
der  Reaktion  entstehende  Niederschlag  enthält  auf  30  Mol.  MoO» 
1  Mol.  PsOs;  es  genügt  jedoch  nicht,  das  Ammoniummolybdat  in 
diesem  Überschusse  anzuwenden,  man  erhält  keine  Fällung.  Es- 
ergaben  sich,  daß  auf  1  Teil  PsO»  200  Teile  Ammoniumnitrat 
und  zwar  in  mindestens  4  ^/oiger  Lösung  angewendet  werden  müssen,, 
um  mit  Sicherheit  eine  quantitative  FlQlung  zu  erzielen.  Die  Ein- 
wirkung der  Salzsäure  ist  eine  die  Fällung  verhindernde,  und  zwar 
wirkt  verdünntere  Säure  stärker  als  eine  konz.  Säure,  die  dieselbe 
Menge  an  Chlorwasserstoff  enthält  Auch  ist  die  Wirkung  eine 
ganz  verschiedene,  je  nachdem  der  Niederschlag  bereits  gefallen  ist,. 
oder  erst  in  Gegenwart  der  Salzsäure  fallen  soll.  Das  letztere 
tritt  nämlich  unter  Umständen  nicht  ein,  während  viel  größere 
Mengen  von  Chlorwasserstoff  den  einmal  gefallenen  Niederschlag 
nicht  mehr  vollständig  zu  lösen  vermögen.  Mau  kann  aber  die 
Einwirkung  der  Salzsäure  vollkommen  beseitigen,  wenn  man  die 
Lösung  vorher  neutralisiert  oder  alkalisch  macht  und  dann  mit 
Salpetersäure  ansäuert.  Der  Zusatz  von  konz.  Ammoniumnitrat- 
lösung kann  überhaupt  die  Fällung  außerordentUch  begünstigen,, 
sodaß  auch  der  Überschuß  an  molybdänsauren  Ammon  wesenUich 
herabgesetzt  werden  kann.  Von  organischen  Säuren  wurde  Wein- 
säure, Zitronensäure  und  Oxalsäure  einer  Prüfung  unterzogen.  Da- 
bei ergab  sich,  daß  die  organische  Natur  an  sich  bereits  einen 
hemmenden  Einfluß  auf  die  Reaktion  ausübt,  da  die  Hinderung 
nicht  verschwand  bei  Neutralisation.  Der  einzige  Weg,  diese 
Körper  unschädlich  zu  machen,  ist  der,  unlösliche  Salze  zu  bilden,, 
was  ja  bei  der  Weinsäure  und  der  Oxalsäure  unter  Verwendung 
von  Ammoniak  keine  Schwierigkeiten  macht,  während  die  bei  der 
Zitronensäure  zu  verwendenden  Basen,  wie  Baryum  u.  s.  w.,  auch 
mit  Phosphorsäure  unlösliche  Verbindungen  bilden,  sodaß  eine 
Trennung  auf  diese  Weise  nicht  möglich  ist  Aus  dem  Verhalten 
der  organischen  Säuren  läßt  sich  vermuten,  daß  noch  manche  an- 
dere organische  Substanz  eine  Fällung  nicht  zustande  kommen 
lassen  wird. 


1)  Cbem.-Ztg.  1908,  838;  d.  Pham.  Centralh.  1903,  839. 
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Arsen. 

Der  Gutzeitsche  Arsennachtceis  tnütels  Quecksilberchlorid, 
A.  Gotthelf  1)  prüfte  die  yerschiedenen  Abänderungen  der  Gut- 
zeitschen  Arsenprobe  hinsichtlich  ihrer  Genauigkeit  und  Einfach- 
heit in  der  Ausführung  und  empfiehlt  folgende  Ausführun^form 
als  die  beste:  Die  zu  untersuchende  Substanz  bringt  man  mit  2  g 
granuliertem,  arsenfreiem  Zink  und  20  ccm  S8®/oiger  arsenfreier 
Salzsäure  zusammen  in  ein  kleines»  ungefähr  60  ccm  fassendes 
Kölbchen  mit  langem  und  engem  Hals.  In  den  letzteren  bringt 
man  zwei  Wattepfropfen,  von  denen  der  obere  vorher  mit  einer 
20^/oigen  Bleiacetatlösung  getränkt  und  dann  getrocknet  wurde. 
Auf  die  Mündung  des  Eölbchenhalses  legt  man  ein  Yersuchspapier. 
Dasselbe  besteht  aus  einem  Stück  reinem  Filtrierpapier,  welches  an 
€iner  Stelle  mit  einigen  Tropfen  einer  konz.  alkohoUschen  Queck- 
fdlberchloridlöstmg  befeuchtet  und  dann  getrocknet  wurde.  0,001  mg 
arseniger  Säure  sind  nach  einer  halben  Stunde  durch  eine  ganz 
schwache,  aber  deutliche  Färbung  des  Versuchspapiers  kennuich. 
Da  die  arsenige  Säure  viel  leichter  zu  Arsenwasserstoff  zu  redu- 
zieren ist,  als  die  Arsensäure,  somit  von  ersterer  Säure  verhältnis- 
mäßig viel  kleinere  Mengen  nachgewiesen  werden  können  als  von 
der  letzteren,  so  wird  Arsensäure  vor  Anstellung  des  Versuches 
reduziert.  Um  z.  B.  im  Nathumphosphat  Arsen  nachzuweisen, 
übergießt  man  0,5  g  desselben  in  einem  Bechergläschen  mit  1  ccm 
Schwefelsäure  (1 : 1)  und  6  ccm  einer  starken  Lösung  von  schwef- 
liger Säure,  erwärmt  ungefähr  15  Minuten  auf  dem  Wasserbade 
und   nimmt   mit  dieser  Löstmg   die  Arsenprobe  vor.     ünterphos- 

fhorigsaure  Salze  müssen  zunächst  oxydiert  werden,  da  sich  sonst 
^hosphorwasserstoff  bilden  kann,  welcher  das  Versuchspapier  in- 
tensiv gelb  färbt  Zur  Oxydation  überdeßt  man  0,5  g  des  Salzes 
vorsichtig  mit  5  ccm  Salpetersäure  und  dampft  zur  Trockne.  Im 
Bückstande  reduziert  man  die  Arsensäure  zu  arseniger  Säure,  wie 
Torher  beschrieben,  und  führt  erst  dann  die  Arsenprobe  aus. 
Ebenso  wie  PHs  muß  auch  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  SHi 
und  SbHs  ausgeschlossen  und  Schwefel,  Phosphor  und  Antimon 
mit  Salpetersäure  in  die  höchsten  Oxydationsstufen  übergeführt  werden. 
Nachtveis  von  Arsen  neben  Antimon',  Schwefel-  und  Phosphor^ 
u:as8er8toff.  Die  überaus  große  EmpfindUchkeit  des  Sublimatpapiers 
gegen  AsHs,  PHs,  SbHa  und  SUt  veranlaßte  R.  Lochmann*) 
nach  Reaktionen  zu  suchen,  nach  denen  man  die  einzelnen  auf 
dem  Papier  erzeugten  Flecke  sicher  unterscheiden  hönnte.  Dabei 
wurde  folgendes  gefunden:  Die  Arsenflecke  sind,  je  nach  dem  Ge- 
halte des  Wasserstoffes  an  Arsenwasserstoff,  zitronengelb,  orangegelb, 
braun  oder  sogar  schwarz.  Die  Antimonflecke  sind  mehr  bräunlich 
bis  graubrau.  Die  Schwefelwasserstoffflecke  sind  blaßgelb  und 
meist  an  den  Bändern  gefärbt,  während  die  Mitte  des  Fleckes  fast 
ungefärbt  ist;   sie  sind  nicht  beständig,  da  nach  längerem  Liegen 

1)  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  914. 

2)  Pharm.  Prax.  1902,  Dezemb.;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  185. 
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des  Papieres  der  fleck  yerBchwindet.  Die  Phosphorwasserstoffflecke 
sind  zitronengelb.  Befeuchtet  man  die  Flecke  mit  10^/oigem 
Ammoniak,  so  entsteht  bei  Antimon  und  Arsen,  wenn  auch  die 
Flecke  so  schwach  sind,  daß  man  sie  kaum  sieh^  sofort  eine  tiefe 
Schwarzfarbung;  bei  Phosphor-  und  Schwefeläecken  bleibt  die  Stelle 
unverändert.  Legt  man  das  Papier  auf  einen  Porzellanteller  und 
gießt  1^/oige  alkoholische  Uhodankaliumlösung  darüber,  so  färbt 
sich  der  Antimonfleck  schiefergrau  bis  schwarz,  während  der  Arsen- 
fleck gelb  bleibt  oder  höchstens  gelbbraun  wird,  wenn  er  vorher 
schon  einen  Stich  ins  Braune  hatte.  Bei  Gasgemischen  läßt  sich 
natürlich  nicht  konstatieren,  ob  Antimon-,  Arsen-,  Phosphor-  oder 
Schwefelwassersto£f  anwesend  war.  Für  eine  Yorprobe  ist  die  Re- 
aktion jedoch  gut  zu  brauchen.  Prüft  man  die  einzelnen  Gasarten 
in  reinem  Zustande  auf  ihr  Verhalten  zu  Sublimat  durch  Einleiten 
in  eine  5  ®/oige  Lösung,  so  zeigt  sich,  daß  sämtliche  Gasarten,  selbst 
in  geringen  Spuren,  Fällungen  erzeugen,  die  in  frischem  Zustande 
unter  dem  Mikroskop  einander  völlig  ähnlich,  schoUenförmig  und 
weißlich  bis  bräunlich  sind.  Nach  zwölfstündigem  Stehen  jedoch 
tritt  eine  Veränderung  ein,  und  zwar  entstehen  bei  Arsenwasser- 
stoff Sterne,  bei  Phosphorwasserstoff  Nadeln,  bei  Antimon-  und 
Schwefelwasserstoff  bleiben  Schollen. 

Die  Absorption  gelöster  Ärsefiterhindungen  durch  TierkohW 
haben  J.  Marshall  und  A.  Ryan^)  nachgewiesen,  indem  sie 
Lösungen  von  arseniger  Säure  durch  Tierkohle  filtrierten.  Dabei 
zeigte  sich,  daß  auch  nach  sehr  sorgfältigem  Auswaschen  der  Kohle 
doch  noch  etwa  65  ^/o  der  ursprünglich  in  der  Lösung  vorhanden 
gewesenen  arsenigen  Säure  zurückgehalten  wurde,  in  einem  anderen 
Falle  wurden  nur  39  ^jo  zurückgehalten. 

Eine  maßaivjljf tische  Bestimmung  von  Arsen  beschrieb  Kleine  *)^ 
Das  nach  der  DestiUationsmethode  erhaltene  Schwefelarsen  wird 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  in  Ammoniak  gelöst  und  das 
Filter  mit  stark  ammoniakalischem  Wasser  gewaschen.  Zu  dieser 
Lösung  gibt  man  50  ccm  ammoniakaUsche  Kadmiumlösung  (20  g 
Kadmiumsulfat  in  400  ccm  Wasser  gelöst  und  mit  600  ccm  Am- 
moniak (0,96)  vermischt)  und  läßt  einige  Zeit  stehen,  bis  sich  das 
gebildete  Schwefelcadmium  zu  Boden  gesetzt  hat  Dann  filtriert 
man,  wäscht  mehrmals  mit  Wasser  aus  und  titriert  nach  Zugabe 
von  Salzsäure  und  Stärkelösung  mit  Jodlösung  (7,928  g  Jod  und 
25  g  Jodkalium  in  1  1),  wobei  1  ccm  Jodlösung  =  0,00156  g 
Arsen  ist.  Bei  der  Destillation  muß  man  das  Mitreißen  von 
Eisenchlorid,  daß  bei  der  Fällung  mit  Schwefelwasserstoff  zu 
Schwefelbildung  Veranlassung  eibt,  durch  Anwendung  genügend 
großer  Destillationskolben  (mindestens  750  ccm)  vermeiden. 

Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Arsentrioxgd  in  wässe- 
riger Lösung;  von  F.  W.  Küster  und  G.  Dahmer*).  Die  Tat- 
sache, daß  wässerige  Lösungen  von  AssOs  durch  HsS  nicht  gefällt,. 


1)  Americ.  Joarn.  of  Pharmacie  1903,  No.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  643. 

2)  Cbem.-Ztg.  1903,  729.  8)  Ztaehr.  anorg.  Ghem.  1902,  88.  105. 
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sondern  gelb  gefärbt  werden,  erklärt  man  durch  die  Annahme 
kolloidal  gelösten  AsaSs.  Letzteres  wird  durch  gewisse  Zusätze, 
namentlich  Säuren  gefällt  Die  Untersuchung  der  Verff.  hat  nun 
ergeben,  daß  beim  Einleiten  von  HsS  in  wässerige  Arsentrioxyd- 
lösungen  sich  nicht  nur  quantitativ  das  Trisulfid  bildet,  sondern 
auch  quantitativ  bestehen  bleibt,  wenn  der  überschüssige  Schwefel- 
wasserstoflf  aus  der  Lösung  entfernt  wird.  Es  konnten  von  dem 
sonst  außerordentlich  schwerlösUchen  (sogen,  unlöslichen)  AssSs  in 
kolloidalem  Zustande  über  2,3  g  in  100  ccm  Wasser  lange  Zeit 
gelöst  bleiben. 

Wismut 

Als  neue  Verunreinigung  des  reineft  Wismuts  des  Handels  hat 
Adie^)  Kieselsäure  bezw.  Silicium  aufgefunden  neben  einem  ge- 
färbten, noch  nicht  näher  charakterisierten  Körper.  Dieser  even- 
tuelle Siliciumgehalt  ist  bei  der  Fabrikation  von  Wismutpräparaten 
-deshalb  zu  beachten,  weil  Verfasser  demselben  die  unangenehme 
Eigenschaft  verschiedener  Wismutsalze  zuschreibt,  trübe  Lösungen 
2U  geben  und  in  Berührung  mit  schleimigen  Mixturen  letztere  zu 
koagulieren.  Welche  Wismutsorten  des  Handels,  das  sächsische 
oder  das  von  Neu-Südwales,  diese  bisher  scheinbar  nicht  beob- 
achtete Verunreinigung  aufweist,  ist  nicht  gesagt 

Kolloidales  Wismutoxyd  (Bismon);  von  Kinner*).  Das  von 
Kalle  &  Co.  hergestellte  kolloidale  Wismutoxyd  ist  nach  den 
Angaben  der  Fabrik  eine  Verbindung  des  lysalbin-  und  protalbin- 
/sauren  Natrons  und  des  Wismutmetahydroxydes,  deren  chemische 
intramolekulare  Beschaffenheit  sich  unserer  Kenntnis  noch  entzieht 
Es  enthält  20  ^/o  metallisches  Wismut  und  besitzt  das  spez.  Gew. 
1,61.  Das  kolloidale  Wismutoxyd  löst  sich  in  kaltem  und  heißem 
Wasser.  Die  Lösungen  bis  zu  25  o/o  haben  eine  gelbrote  Farbe 
mit  schwacher  Opaleszenz,  sind  geschmacklos  und  noch  hinlängUch 
leicht  beweglich,  während  Lösungen  mit  höherem  Gehalt  bis  zu 
50  o/o  eine  sirup-  bis  gallertartige  Konsistenz  annehmen.  In  Be- 
rührung mit  Zink,  Zinn,  Blei  und  Eisen  scheidet  eine  10%ige 
Lösung  keinen  Niederschlag  ab  und  greift  die  Metalle  nicht  an. 
«Schwefelwasserstoff  ^bt  in  einer  50  %igen  Lösung  weder  in  der 
Kälte  noch  in  der  Hitze  einen  Niederschlag,  sondern  erzeugt  nur 
eine  schwarzbraune  Färbung.  Das  kolloidale  Wismutoxyd  wird  in 
4er  Weise  dargestellt,  daß  man  in  erhitzter,  verdünnter  Natron- 
lauge Eiereiweiß  löst,  filtriert  und  dialysiert,  bis  alle  freie  Natron- 
lauge verschwunden  ist  In  diese  dialysierte  Lösung  gibt  man  eine 
Lösung  von  salpetersaurem  Wismut  in  Glyzerin.  Dabei  entsteht 
durch  doppelte  Umsetzung  ein  Niederschlag  von  Protalbin-  bezw. 
Lysalbinwismut,  während  salpetersaures  Natron  in  Lösung  bleibt 
Gibt  man  jetzt  Natronlauge  zu,  so  wird  die  salzartige  Verbindung 
verlegt,  Protalbin-  und  Lysalbinsäure  gehen  als  Natronsalz  und  das 

1)  Chem.  and  Dragg.  1908,  No.  122;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  615. 

2)  Manch,  med.  Wchschr.  1903.  1254. 
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Wismut  als  kolloidales  Wismutmetahydrat  in  Lösung.  Zur  Ent- 
fernung des  Glyzerins^  des  salpetersauren  Natrons  und  der  über- 
schüssigen Natronlauge  wird  die  Lösung  dialysiert  und  dann  im 
Vakuum  unter  60^  zur  Trockne  eingedampft,  wobei  das  Metahydrat 
wahrscheinlich  in  Oxyd  übergeht,  wofür  die  rötliche  Farbe  spricht. 
Die  wässerigen  Lösungen  des  kolloidalen  Wismutoxydes  stellt  man 
sich  am  besten  aus  dem  Pulver  im  Wasserbade  unter  Umrühren 
bei  5 — 10  Minuten  dauerndem  Erhitzen  dar.  Nach  der  Erfahrung 
des  Verf.  ist  das  Präparat  ein  Darmadstringens  von  sehr  günstiger 
Wirkung.  Am  besten  sind  Gaben  von  0,25—0,50  g,  3— 6  mal 
täglich  verabfolgt 

Kdorimetrische  Bestimmung  des  Wismuts.  Bekanntlich  erhält 
man,  wenn  eine  saure  wässerige  Lösung  eines  Wismutsalzes  mit 
einer  wässerigen  Kaliumjodidlösung  behandelt  wird,  einen  braunen 
Niederschlag  von  Wismutjodid.  Wenn  man  umgekehrt  eine  Wismut- 
lösung zu  einer  Kaliumjodidlösung  hinzusetzt,  so  erhält  man  zu- 
nächst keinen  Niederschlag,  sondern  eine  mehr  oder  weniger  dunkle 
orangegelbe  Färbung.  Erst  nach  Zusatz  von  einem  Überschuß  von 
Wismutlösung  erfolgt  die  Bildung  eines  Wismutjodidniederschlages. 
Verf.  hat  nun  festgestellt,  daß,  falls  man  die  Wismutlösung  mit 
ihrem  gleichen  Volumen  SOgrädigen  Glyzerins  versetzt,  der  Zusatz 
von  Kaliumjodid  keinen  Niederschlag  veranlaßt,  sondern  nur  eine 
Orangefärbung.  Das  Wismutjodid  BiJs  bleibt  infolge  des  Glyzerin- 
gehaltes in  Lösung.  Auch  umgekehrt,  d.  h.  wenn  man  die  Wis- 
mutlösung zur  Jodkaliumlösung  zusetzt,  verhindert  das  Glyzerin 
jede  Fällung.  Dabei  ist  die  orangegelbe  Farbe  proportional  der 
Menge  Jodkalium,  die  der  WismuÜösung  im  Überschuß  zugesetzt 
war,  und  ebenfalls  proportional  der  Menge  WismuÜösung,  £e  der 
Jodkaliumlösung  im  Überschuß  zugesetzt  war.  Auf  diese  Beob- 
achtungen gründet  P.  Planes  ^)  eine  kdorimetrische  Methode  der 
Wismutbestimmung. 

Bop. 

Löslichkeü  von  Borsäure  in  Salzsäure.  W.  Herz«)  hat  die 
Angabe  in  Dammers  Handbuche  der  anorgan.  Chemie,  daß  Bor- 
säure in  Salzsäure  leichter  löslich  sei  als  in  Wasser,  nicht  bestätigt 
gefunden.  Die  Löslichkeit  wird  vielmehr  bei  steigendem  Chlor- 
wassersto£^chaIt  immer  kleiner  und  erreicht  schließlich  einen  inner- 
halb der  Fehlergrenzen  konstanten  Wert 

Oleichzeüige  titrimetrische  Bestimmung  von  Borsäure  und 
starken  Säuren;  von  W.  Herz»).  Borsäurelösungen  können  nicht 
direkt  titriert  werden,  weil  die  Borsäure  zu  schwach  ist,  um  durch 
Indikatoren  den  Neutralisationspunkt  erkennen  zu  lassen.  Dem 
wird  leicht  abgeholfen  durch  Zusatz  von  Mannit  (oder  anderen 
höheren  Alkoholen),  wodurch  Alkoholborsäuren  von  so  hohem  Dis- 


1)  Journ.   de  Pharm,   et  Chim.  1903,   XVIII,   No.  9;   d.  Pharm.  Ztg. 
1903,  981.  2)  Ztschr.  anorg.  Chem.  1902,  33.  356.  8)  ebenda  363. 
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soziationsgrade  entstehen,  daß  sie  mit  Phenolphthalein  als  Indikator 
titriert  werden  können.  Unter  Verwendung  eines  geeigneten  Indi- 
kators,  der  auf  schwache  Säuren  nicht  reanert,  lassen  sich  starke 
Säuren  und  Borsäure  gleichzeitig  titrieren.  Zur  Lösung  der  starken 
Säure  und  der  Boraäure  wird  rlitrophenol  als  Indikator  zugefügt 
und  die  farblose  Lösung  bis  zur  Gelbfärbung  mit  Natroiäauge 
titriert;  die  verbrauchte  Lauge  entspricht  der  starken  Säure.  Dann 
wird  zur  Lösung  Mannit  hinzugefügt  und  Phenolphthalein  als  In- 
dikator, erwärmt  und  mit  Natronlauge  bis  zur  Botfärbung  titriert 
Die  jetzt  verbrauchte  Lauge  entspricht  der  Borsäure. 

Kohlenstoff. 

Künstlicher  Graphit.  Die  International  Acheson  Gra- 
phite Company  1)  in  Niagara  Falls  hat  neuei*dings  die  Graphit- 
herstellung aus  Kohle  im  Großen  auf  elektrolytischem  Wege  mit 
großem  Erfolg  aufgenommen.  Die  Gesellschaft  arbeitet  nach  zwei 
Kichtungen,  einerseits  verwandelt  sie  vorher  geformte  Gegenstände 
aus  Kohle  in  Graphit,  andererseits  stellt  sie  aus  roher  Kohle 
Graphitpulver  her,  welches  an  Stelle  feinverteilten  natürlichen 
Graphits  angewendet  werden  soll.  Die  dazu  benutzten  Öfen  sind 
stets  Widerstandsöfen.  Zusätze  von  Oxjrden  wie  Eisenoxyd  zu 
Kohle  bewirken  eine  schnellere  Graphitierung.  Offenbar  spielt 
hierbei  eine  vorübergehende  Bildung  und  Zersetzung  von  Carbiden 
eine  wichtige  Rolle.  Man  gewinnt  schuppigen  bis  blättrigen  Graphit, 
sowie  dichten  Graphit,  welcher  zur  Herstellung  von  Bleistiften  gut 
verwendbar  ist,  sowie  auch  eine  feine  Art,  welche  zur  Galvano- 
plastik sich  brauchbar  erweist 

Ein  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Kohlensäuregehaltes  in 
Sauerstoff  oder  Wasserstoff  enthaltenden  Gasgemischen  ist  G.B Öd- 
länder') patentiert  worden.  Der  Gasstrom  wird  an  den  beiden 
aus  unangreifbarem  Metall  bestehenden  Elektroden  eines  Elementes 
vorbeigeführt,  bei  welchem  die  eine  Elektrode  in  die  Lösung  einer 
Säure  oder  eines  Neutralsalzes,  die  andere  in  die  Lösung  eines 
Bikarbonats  oder  in  die  Suspension  eines  tmlöslichen  Karbonats 
taucht  Bei  einem  solchen  Element  mit  Wasserstoff-  oder  Sauer- 
stoffelektroden sind  in  der  Bikarbonatlösung  HCOs -Ionen  und 
H-Ionen  vorhanden.  Die  Konzentration  der  ersteren  ändert  sich 
kaum  merklich,  solange  die  Menge  des  gelösten  Bikarbonats  und 
des  Wassers  unverändert  ist  Die  Menge  der  Wasserstoffionen  hängt 
dagegen  von  der  Menge  der  gelösten  freien  Kohlensäure  ab  und 
damit  von  dem  Partialdruck  der  Kohlensäure  in  dem  Gasgemisch. 
In  der  sauren  Flüssigkeit  sind  nun  von  vornherein  soviel  Wasser- 
stoffionen vorhanden,  daß  ihnen  gegenüber  die  von  der  Kohlensäure 
gelieferten  verschwinden.  In  der  Bikarbonatlösung  sind  weit 
weniger  Wasserstoffionen  vorhanden.  Je  mehr  Kohlensäure  der 
Gasstrom  enthält,  umsomehr  Wasserstoffionen  enthält  die  Bikarbo- 
natlösung, um  so   geringer  ist   die   Tendenz   zur  Bildung   neuer 

1)  Chemische  Indastrie  190S,  86.  2)  d.  Phaim.  Ztg.  1908,  642. 
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WasserstoflEionen  in  der  Bikarbonatlösung,  um  so  geringer  also  auch 
die  elektromotorische  Kraft  der  Kette,  welche  diese  Tendenz  zum 
Ausdruck  bringt  Aus  der  Messung  der  elektromotorischen  Kraft 
des  Elementes  während  des  Gasdurchganges  kann  man  demnach 
den  Gehalt  des  Gasgemisches  an  Kohlensäure  berechnen.  (D.  R.-P. 
No.  139649  von  Dr.  Guido  Bodländer  in  Braunschweig.) 

Silicinm. 

,  Siloxicon;  von  E.  G.  Acheson^).  Verf.  hat  die  Zahl  der 
^on  ihm  im  elektrischen  Ofen  hergestellten  Stoffe,  unter  denen  das 
Karborundum  und  der  künstUche  Graphit  die  bekanntesten  sind, 
abermals  vergrößert,  imd  zwai*  durch  eine  Beihe  von  sihcium-sauer- 
stoffkohlehaltigen  Verbindungen,  denen  er  den  gemeinsamen  Namen 
»Siloxicon«  beigelegt  hat  Anstatt,  wie  bei  der  Erzeugung  von 
Karborundum,  Kieselerde  mit  Kohle  in  etwas  größerer  Menge,  als 
zur  B.eduktion  der  ersteren  erforderlich  ist,  zu  vermischen,  ist  der 
Kohlegehalt  in  den  zur  Herstellung  der  neuen  Verbindungen  be- 
reiteten Mischungen  nicht  hinreichend,  um  die  ganze  darin  ent- 
haltene Menge  Kieselerde  zu  reduzieren.  Die  Beduktion  ist  daher 
unvollständig,  eine  gewisse  Menge  Sauerstoff  bleibt  in  chemischer 
Verbindung  mit  dem  Silicium,  und  es  bilden  sich  Verbindungen, 
die  etwa  den  Formeln  SisCsO,  SiTCrO  und  anderen  entsprechen. 
Um  diese  zu  erzeugen  ist  es  notwendig,  die  Temperatur  des  elek- 
trischen Ofens  unterhalb  der  für  die  Herstellung  von  Karborundxmi 
erforderlichen  zu  halten,  da  sonst  Zersetzungen  eintreten.  Die 
neuen  Verbindungen  zeichnen  sich  angeblich  durch  ihre  hochfeuer- 
festen  Eigenschaften  aus,  sie  sind  unlöslich  in  Eisen,  werden  von 
sauren  und  basischen  Schlacken  nicht  angegriffen  und  lassen  sich 
bequem  in  eine  beliebige  Form  bringen.  Schmelztiegel  aus  Siloxicon 
sollen  die  aus  Ton  oder  aus  Ton  und  Graphit  hergestellten  über- 
treffen, da  sie  unter  Gasen  nicht  zu  leiden  haben. 


b.  Metalle  und  deren  anorganische  Verbindungen. 

Natrium,  Kalium,  Caesium,  Rubidium,  Lithium,  Ammonium. 

Darstellung  von  Brom-  und  Jodverbindungen  der  AlkcUien, 
In  eine  konzentrierte  Lösung  von  AlkaUhydraten  oder  -Karbonaten 
wird  Brom  oder  Jod  bis  zur  Sättigung  eingeleitet,  die  Mutterlauge 
von  den  ausgeschiedenen  Salzen  getrennt,  abermals  mit  Alkali- 
hydrat oder  -Karbonat  gesättigt  und  wiederum  Brom  oder  Jod  ein- 
feleitet.  Diese  Operationen  werden  abwechselnd  so  lange  wieder- 
olt,  bis  der  Chlorgehalt  der  Mutterlauge  so  groß  geworden  ist, 
daß  eine  Aufarbeitung  bezw.  Zersetzung  derselben  notwendig  wird. 
D.  R-R  No.  138008  von  Deutsche  Solvay-Werke,  A.-G.  in 
Bemburg  *). 

1)  Ghem.-Ztg.  1903,  636.  2)  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  152. 
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Der  NitrifgehaU  des  Natriumhydroxydes  führt  nach  Stolba*) 
bei  der  Bestimmung  der  Salpetersäure  nach  der  Methode  von 
Ulsch  zu  au£fallend  hohen  Resultaten,  weil  derartige  nitrithaltige 
Natronlauge  bei  der  Reduktion  mit  Eisen  Ammoniak  entwickelt. 
Der  Nitritgehalt  erklärt  sich  daraus,  daß  man  das  Natriumhydroxyd 
zur  Entfernung  von  Ferrocr^aniden,  Sulfiten  u.  s.  w.  mit  ^atrium- 
nitrat  behandelt  Es  empfiehlt  sich  daher,  das  Natriumhydroxyd 
durch  Destillation  mit  einigen  Stücken  Aluminium  auf  Nitritgehalt 
zu  prüfen. 

'Ober  den  Zerfall  von  gelöster  Soda  in  Kohlendioxyd  und 
Ätznatron  berichteten  Küster  und  Grüters  •).  Während  es  länger 
bekannt  ist,  daß  Sodalösung  beim  Kochen  aus  der  Luft  Kohlen- 
dioxyd unter  Bikarbonatbildung  aufiiimmt,  ist  es  jetzt  festgestellt, 
daß  sie  untei:  Umständen  solches  an  die  Atmosphäre  abgibt,  wenn 
die  Gleichgewichts^annung  des  Kohlendioxydes  in  der  Lösung 
größer  ist,  als  der  Partialdruck  desselben  in  der  Atmosphäre.  Bei 
Versuchen  unter  Ausschluß  der  Luft  zeigte  es  sich,  daß  die  Bildung 
von  Kohlendioxyd  und  Natriumhydroxyd  regelmäßig  vor  sich  geht 
Je  mehr  sich  das  Natriumhydroxyd  in  der  Lösung  anreichert,  um 
so  langsamer  entweicht  das  Kohleudioxyd.  Aus  Normtdlösung  ent- 
weichen in  ungefähr  11  Stunden  10  ^/o,  in  38  Stunden  16  ®/o  der 
Säure,  aber  die  Verluste  gehen  selbst  bei  noch  größerer  Konzen- 
tration des  Ätznatrons  regelmäßig  weiter. 

Natürliche  Soda  in  Togo.  Kersting  übersandte  aus  Togo 
dem  Kolonialwirtschaftlichen  Komitee  zwei  Proben  von  Salzen,  die 
von  Fendler*)  untersucht  wurden.  Die  Salze,  die  in  Togo  viel 
gehandelt  werden,  erwiesen  sich  als  anderthalbfach  kohlensaures 
Natrium,  eine  natürliche  Soda,  sogenannte  Trona  aus  Tripolis. 
Ein  anderes,  Kanna  genanntes,  gleichfalls  in  Togo  sich  findendes 
Salz,  war  unreine,  natürliche  Soda. 

Jodhaltiges  Natriumnitrit  hat  Stolba^)  mehrfach  gefunden 
und  empfiehlt,  das  Nitrit  daraufhin  zu  prüfen,  ehe  man  es  als 
Reagens  auf  Jod  verwendet 

Borax  als  Urmaß  in  der  Sättigungsanalyse  zu  verwenden 
wurde  von  R.  Witte  *)  empfohlen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  reiner, 
durch  Umkristallisieren  gewonnener  Borax  in  lufttrocknem  Zustande 
zerrieben  und  zwischen  Filtrierpapier  gepreßt  Von  dem  trocknen 
Salze  werden  genau  38,2  g  abgewogen  und  zu  1000  com  gelöst 
Von  dieser  Lösung  sind  alsdann  50  ccm  mit  einer  Pipette  abzu- 
messen und  nach  Zusatz  weniger  Tropfen  Dimethylamidoazobenzol 
mit  der  einzustellenden  Salzsäure  zu  titrieren,  bis  die  blaßgelbliche 
Färbung  der  Mischung  eben  in  Nelkenrot  übergeht  Wäre  die 
Salzsäure  normal,  so  würden  hierzu  genau  10  ccm  erforderlich 
sein. 

Schnelle  Bestimmung  des  Kaliums  im  Kainü  und  Düngesalzen; 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  168.  2)  Ebenda,  Bep.  106. 

8)  Dentoobe  Eolonialztg.  1903,  828.         4)  Chem.-Ztg.  1908,  Bep.  168. 

6)  Apotb.-Ztg.  1903,  460. 
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Yon  M.  Fasson^).  Das  Vei&hren  stützt  sich  auf  die  Tatsache, 
daß  Kaliumchlorid  einen  Niederschlag  mit  Platinchlorid  in  über- 
schüssigem Weingeist  gibt,  während  dies  bei  den  Chloriden  des 
Magnesiums,  Natnums  und  Baryums  nicht  der  Fall  ist  Die  Aus- 
führung geschieht  in  der  Weise,  daß  10  g  des  Salzes  in  etwa 
300  ccm  salzsauren  Wassers  im  Halbliter-Kolben  gelöst  und  mit 
Baryumchlorid  im  Überschuß  zur  Überführung  aller  Sulfate  in 
Chloride  gekocht  werden.  Nach  dem  Erkalten  wird  mit  96<>/oigem 
Weingeist  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  umgeschüttelt  und  filtriert 
25  ccm  (=  0,5  g  Substanz)  werden  mit  5  bezw.  15  ccm  Platin- 
chloridlösung und  125  ccm  96^/oigem  Weingeist  versetzt,  fünf  Mi- 
nuten gerührt  und  der  Niederschlag  durch  einen  Goochschen  Tiegel 
abfiltriert  Nach  dem  Abwaschen  mit  Weingeist  und  Ätiier  wird 
derselbe  bei  100^  zwei  Stunden  getrocknet  und  alsdann  gewogen. 
Nach  Auflösung  des  Niederschlages  in  heißem  Wasser  wird  der 
Tiegel  mit  BO^/oigem  Weingeist,  darauf  mit  Äther  gewaschen, 
wiederum  getrocknet  und  gewogen.  Der  Unterschied  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Gewicht  ist  dasjenige  des  Kaliumplatin- 
chlorids. Dies  Verfahren  hat  sich  den  anderen  gegenüber  als  ein 
sehr  gut  übereinstimmendes  bewährt. 

Die  Bestimmung  von  Kalium  chloricum  in  Tabletten  und  dergl. 
durch  Reduktion  des  Chlorats  mit  Wasserstoff  und  Bestimmung 
des  Chlorürs  mit  Silbemitrat  gibt  nach  C.  Carrez*)  unsichere 
Besultate,  weil  die  Reduktion  meist  nur  unyollkommen  verläuft 
Sicherer  und  schneller  bestimmt  man  den  Chloratgehalt,  wenn  man 
1,348  g  der  gepulverten  Tabletten  in  einer  250  ccm  fassenden 
Schale  mit  2  ccm  einer  Lösung  von  kristallisierter  Soda  (1  :  5) 
vorsichtig  erhitzt,  bis  eventuell  Karamelisierung  beginnt.  Dann 
-eriiitzt  man  stärker,  bis  das  Ganze  sich  zu  einer  umfangreichen 
schwammigen  Masse  aufgebläht  hat  und  mit  leichtem  Knistern  zu 
brennen  beginnt.  Ist  das  Brennen  vorüber,  so  läßt  man  erkalten, 
löst  die  leichte  Asche  in  15-- 20  g  Wasser,  wäscht  gut  mit  5  ccm 
mit  der  dreifachen  Menge  Wassers  verdünnter  Salpetersäure  nach, 
vereinigt  die  erhaltenen  Lösungen,  fügt  11  ccm  Vio  Silbemitrat  zu, 
füllt  mit  Wasser  auf  110  ccm  auf,  schüttelt  um,  läßt  kurze  Zeit 
absetzen  und  filtriert  durch  ein  trocknes  Filter.  Zu  100  ccm  des 
Filtrats  (—  1,225  g  Tabletten)  gibt  man  dann  etwa  15  ccm  Am- 
monidc,  10  ccm  Vs-Normal-Kaliumcyanid  und  20  Tropfen  Kalium- 
jodidlösung  (1  :  10)  und  titriert  das  Gemisch  mit  Vio-Silbemitrat, 
bis  eine  bleibende,  leichte  Trübung  entsteht  Die  Zahl  der  hierzu 
gebrauchten  Kubikzentimeter  AgNOs  gibt  direkt  den  Gehalt  der 
Tabletten  an  KClOs  in  Centigramm  an. 

Vorkommen  von  Zink  im  Kalium  chloricum;  von  D.  Vitali  »). 
Der  Verf.  weist  darauf  hin,  daß  das  nach  dem  Verfahren  von 
K.  J.  Bayer   hergestellte  Kaliumchlorat  Spuren  von  Zink   ent- 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1902,  1263 ;  d.  Pharm.  Centralh.  1908,  206. 

2)  Rep.  de  Phann.  1908,  No.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  276. 

3)  Boll.  chim.  farm.  1902,  257. 
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halten  kann.  Nach  dem  Bayerschen  Verfahren  wird  Zinkoxyd  in 
Wasser  suspendiert  und  Cmor  eingeleitet;  das  gebildete  Zink* 
chlorat  wird  mit  Chlorkalium  umgesetzt  Ein  Gehalt  des  Kalium- 
chloratB  an  Zink  kann  namenthdi  bei  der  Verwendung  desselben 
bei  toxikologischen  Analysen  zu  Irrtümern  führen.  Das  Zink  kann 
durch  einen  Zusatz  von  Schwefelammonium  zu  der  Lösung  des 
Kaliumchlorat^  und  Abfiltrieren  des  gebildeten  Zinksulfids  entfernt 
werden. 

Titration  mit  Kaliumjodat;  von  Launcelot  W.  Andrews  *). 
Wird  Kaliumjodid  mit  einer  Lösung  von  Kaliumjodat  in  Gegen- 
wart eines  großen  Überschusses  Salzsäure  titriert,  so  verläuft  die 
Reaktion  wie  folgt:  2KJ+KJ08+6HC1  —  3KCl+3JCl+3HiO. 
Das  als  Indikator  zugesetzte  Chloroform  bleibt  hier  farblos,  die 
darüber  stehende  Flüssigkeit  wird  jedoch  von  dem  Jodchlorid  hell- 
gelb gefärbt.  Wahrscheinlich  wird  das  Jodchlorid,  als  das  Salz 
einer  sehr  schwachen  Base,  hydrolysiert  in  eine  neutrale  oder 
schwach  saure  Lösung  mit  der  Erzeugung  des  entsprechenden 
Hydroxyds  und  Säuite,  wie:  JCl  +  HiO  -  JOH+HCl,  die  gebil- 
dete unterjodige  Säure  erleidet  sofortige  Zersetzung  in  Jodsäure 
u.  8.  w.,  während  die  Hydrolysation  bei  einem  großen  Überschuß 
von  Salzsäure  verhindert  ist  Eine  Lösung  von  Kaliumjodat  kann 
erfolgreich  statt  Chlorwasser  verwendet  werden.  9,7465  g  saurea 
KaJiumjodat  wurden  in  Wasser  zu  1  Liter  gelöst,  theoretisch  sollte 
jedes  J^ubikzentimeter  dieser  Lösung  äquivalent  16,6  mg  Kalium- 
jodat sein.  Zu  10  ccm  reinem  Kaliumjodid  (20,6  g  per  Liter) 
wurden  6  ccm  Chloroform,  20  ccm  Wasser  und  30  ccm  konz.  Salz- 
säure (spez.  Gew.  1,21)  zugesetzt  und  die  Mischung  in  einer  Flasche 
mit  Glasstopfen  von  250  ccm  Inhalt  mit  Jodatlösung  bis  zur  Ent- 
färbung des  Chloroforms  titriert  12,43  ccm  Jodatlösung  waren 
nötig.  0,20634  g  Kaliumjodid  wurden  so  gegen  die  genommenea 
0,20600  g  gefunden,  oder  100,17  «/o.  Ein  anderer  Versuch  ergab 
100  ^/o.  Chromate,  freies  Jod,  Chlorate,  arsenige  Säure  raer 
Chlorid,  Antimon  und  Ferrosalze  können  in  dieser  Weise  volu- 
metrisch  bestimmt  werden.  Freies  Jod,  Chlorate  und  arsenige 
Säure  verlangen  rauchende  Salzsäure.  Zu  der  Lösung  eines  Chlo* 
rats  gibt  man  eine  genau  bekannte  Menge  E[aliumjodid,  wenigstens 
mehr  als  ein  Drittel  des  ganzen  Volums  rauchende,  reine  Salz- 
säure, verschließt  die  Flasche  dicht  mit  dem  Glasstopfen,  läßt  nach 
dem  Schütteln  15  Minuten  stehen  und  setzt  5  ccm  Chloroform 
zu.  Wird  dieses  blaßgelb  statt  violett  gefärbt,  so  war  ungenügend 
Jodid  zugesetzt  worden,  und  man  beginnt  den  Versuch  am  b^ten 
von  neuem.  Nun  wird  Dednormaljodat  unter  Schütteln  bis  zur 
Entfärbung  des  Chloroforms  zugesetzt  Jedes  Kubikzentimeter  der 
Decinormallösung  ist 'äquivalent  2,782  (ClOs).  Bei  arseniger  Säure- 
Lösung  (Verlauf  der  Reaktion:  2  AsCU  +KJOa  +6H»0  -=  2H5ASO4 
+  KC1+JC1H-4HC1)  gibt  man  soviel  rauchende  Salzsäure  zu,  daß 


1)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  Vol.  XXV,  No.  7,  Juli  1903,  756—61 ;    d. 
Phaim.  Ztg.  1903,  613. 
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diese  20  ^/o  der  ganzen  Mischung  nach  dem  Ende  der  Titration 
beträgt,  sodann  5  ccm  Chloroform  und  eine  so  große  Portion  Deci- 
normaljodat,  als  man  glaubt  nötig  zu  haben.  Jedes  Kubikzenti- 
meter der  Normallösung  entspricht  9,9  mg  arseniger  Säure  oder 
7,5  Arsenik. 

Zur  Bestimmung  van  Caesium  und  Rubidium  als  Hydrasulfat 
und  van  Kalium  und  Natrium  als  Pyrasulfat  stellte  Browing^) 
eine  Anzahl  Ton  Versuchen  an,  deren  Ergebnisse  sich  im  wesent- 
lichen folgendermaßen  zusammenfassen  lassen:  Die  Salze  des  Cae- 
siums  und  Rubidiums  mit  flüchtigen  Säuren  geben  saure  Salze  des 
Typus  RHSO4,  wenn  man  sie  mit  überschüssiger  Schwefelsäure 
behandelt  und  auf  250 — 270^  bis  zur  Gtewichtskonsistenz  erhitzt; 
sie  liefern  Neutralsalze  vom  Typus  R1SO4  beim  Glühen.  —  Na- 
trium- und  Kaliumsalze  geben  unter  obigen  Bedingungen  Pyro- 
sul&te  des  Typus  RtStOry  welche  beim  stärkeren  ESrhitzen  in  neu- 
trale Salze  (K1SO4)  übergehen.  —  Unter  den  gleichen  Bedingungen 
gibt  lithium  weder  Hydrosulfate  noch  Pyrosulfate. 

Zersetzung  van  Lithiumkarbanat  durch  Hitze.  Lithiumkarbonat 
wurde  Ton  Lebe  au')  im  Platinschiffchen  in  einem  Porzellanrohr 
erhitzt,  das  an  dem  einen  Ende  verschlossen  und  an  dem  anderen 
mit  Quecksilberpumpe  und  Vakuummeter  verbtmden  war.  Das 
Erhitzen  geschali  durch  Charpys  elektrischen  Schmelzofen,  die 
Temperatiu',  welche  durch  ein  thermoelektrisches  Pyrometer  ange- 
zeigt wurde,  konnte  sehr  genau  reguliert  werden.  Unter  600°  C. 
fand  keine  Zersetzung  statt,  aber  bei  eeO"*  C.  bis  1000 ""  C;  der 
Dissoziationsdruck  stieg  allmählich  auf  91  mm  Quecksilber.  Durch 
Erhitzen  über  600°  C.  und  Auspumpen  der  gebildeten  Kohlensäure 
wurde  das  Lithiumkorbonat  vollständig  zersetzt;  nach  dem  Heraus- 
nehmen des  Schiffchens  fand  man,  dafi  alles  Lithium  verflüchtigt 
war  und  auf  den  oberen  Teil  der  Porzellanröhre  eingewirkt  hatte. 
Lithiumkarbonat  unterscheidet  sich  daher  einerseits  von  den  Alkali- 
karbonaten durch  seine  Dissoziation  und  anderseits  von  den  Kar- 
bonaten  der   alkalischen  Erden  durch  die  Flüchtigkeit  des  Oxyds. 

Studien  über  Ammaniumsalze;  von  Rieh.  Reik'). 

Prüfung  van  Ammaniumchlarid.  F.  H.  Alcock^)  fand  in 
Ammoniumchlorid,  welches  von  einer  renommierten  Firma  bezogen 
war,  Blei  (in  einer  0,03  <>/o  Bleisulfat  entsprechenden  Menge),  Kupfer 
und  Spuren  von  Arsen.  Er  empfiehlt,  diese  von  ihm  beobachteten 
Verunreinigungen  bei  der  Prüfung  von  Ammoniumchlorid  besonder^ 
ins  Auge  zu  mssen. 

Für  die  Darstellung  van  Ammonium  jadatum  gab  Wobbe») 
folgende  Vorschrift  an:  6  Teile  Kaliumjodid  werden  in  6  Teilen 
Wasser  und  2,5  Teile  Ammoniumsulfat  in  6  Teilen  Wasser  gelöst 
Beide  Lösungen  werden  gemischt  und  25  Teile  Weingeist  hinzu- 


l)  Ztscfar.  anorg.  Ghem.  1902,  29,  140.         2)  Gompt.  rend.  1908,  186 

<21)  1256/7;  d.  Phann.  Ztg.  1908,  812.  8)  Monatsb.  f.  Cbem.  1902,  No.  10. 

4)  Pharm.  Jonrn.  1908,  111,  434.  6)  Sobweii.  Woohenscbr.  f.  Chem. 
o.  Pharm.  1908,  8a 
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Sefügt.  Nach  12  stündigem  Absetzenlassen  wird  filtriert,  der  Nie- 
ersdilag  mit  10  Teilen  Weingeist  nachgewaschen,  ausgepreßt  und 
das  Filtrat  unter  Zusatz  von  kleinen  Mengen  Ammoniakflüssigkeit 
zur  Trockne  verdampft. 

Caleiom»  Strontium,  Bapyum. 
Zur  Prüfung  von  Calcium  carbankum  auf  Magnesium;  von 
Bich.  Witte*).  Vert  üand  bei  der  Prüfung  von  Calcium  car- 
bonicum  auf  Magnesium  nach  der  von  Hamburger  >)  angegebenen 
Methode,  daß  das  bei  verschiedenen  Temperaturen  gefällte  Calcium- 
carbonat in  Ammoniumchloridlösung  in  wechselnder  Menge  löslich 
ist  und  zwar  je  nachdem  ob  dasselbe  in  Form  des  Kallmpates 
(Bomboiden)  oder  in  Form  des  Aragonits  (rhombische  Prismen) 
vorliegt  Der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gefällte  kohlensaure 
Ealk  (Ealkspatform)  ist  leichter  löslich  als  der  in  der  Siedehitze 

g3fallte  (Aragonitform).  Sind  noch  Spuren  von  Calciumchlorid  oder 
aldumsulfat  im  Calciumkarbonat  vorhanden,  so  ist  die  Reaktion 
nach  Hamburger  noch  stärker.  Es  muß  in  solchen  Fällen  das 
etwa  in  Lösung  gegangene  Calciumsalz  durch  oxalsaures  Ammon 
entfernt  werden. 

Einige  neue  Reaktionen  zur  Unterscheidung  der  verbreitetsten 
natürlichen  Karbonate  sind  von  Hin  den*)  aufgefunden  worden. 
Dieselben  betre£fen  besonders  die  Unterscheidung  des  Calcits  vom 
Aragonit  und  dieser  beiden  vom  Dolomit  und  Magnesit  auf  chemi- 
schem Wege.  Durch  Aragonitpulver  wird  nach  Beobachtungen 
von  Meigen  aus  einer  verdünnten  EobaltnitraÜösung  beim  Kochen 
basisches  Kobaltkarbonat  gefiOlt,  durch  Calcit  nicht.  Aragonit  fällt 
aus  einer  FerrosulfaÜösung  grünschwarzes  Ferroferrihydroxyd,  wäh- 
rend Kalkspat  nur  den  ^ringen  Gehalt  an  Ferrisalz  als  Ferri- 
hydroxyd  niederschlägt  Kalkq)at  und  Dolomit  sind  am  besten 
durch  Schütteln  von  1  g  der  gepulverten  Substanz  mit  5  g  10<^/oiger 
Ferrichloridlösung  zu  erkennen.  Kalkspat  gibt  hierbei  eine  starke 
Kohlendioxydentwickelung,  während  me  ganze  Mischung  unter 
reichlicher  Ausscheidung  von  Ferrihydroxyd  gelatiniert  In  der 
durch  Wasser  verdünnten  Lösung  ist  durch  Kaliumrhodanid  kein 
Ferrisalz  mehr  nachzuweisen.  Kocht  man  gepulverten  Kalkspat 
mit  10<>/oiger  KupfersulfaÜöstmg,  so  scheidet  sich  basisches  Kupfer- 
karbonat aus.  Dolomit  und  Magnesit  fällen  Ferrisalze  aus  ihren 
Lösungen  nicht,  aber  beim  Erwärmen,  während  Kupfersulfat  durch 
beide  Mineralien  überhaupt  nicht  gefällt  wird.  Bei  Anwendung 
salzsäurehaltiger  Ferrichloridlösung  läßt  sich  diese  neue  Unter- 
scheidungsart mit  der  älteren  Metbode  verbinden  (Auftröpfeln  von 
Säure  auf  das  Gk«tein  und  Beurteilung  desselben  an  der  Heftig- 
heit der  Kohlendioxydentwidcelung).  Zur  Prüfung  an  Handstücken 
benutzt  man  eine  Lösung  von  50  %  Ferrichlorid,  5  <^/o  Salzsäure, 


1)  Apoth.-Ztg.  1908,  449.  2)  Vgl.  dies.  Ber.  1898,  295. 

2)  Ztsohr.  f.  SDgew.  Chem.  1903,  137  n.  Chem.-Ztg.  1908,  122. 
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1,19  und  45  ^/o  Wasser.  Zur  quantitativen  Schätzung  gibt  man 
zu  1  g  Gesteinspulver  5  ccm  5^/oiger  Ealiumrhodanidlösung  und 
tropfenweise  unter  heftigem  Schütteln  solange  10^/oige  Eisenchlorid- 
lösung, bis  bleibende  Botfärbung  eintritt.  Die  Anzahl  der  ver- 
brauchten ccm  Eisenchloridlösung  mit  7  bis  7,5  multipUziert,  gibt 
den  Calcitgehalt  in  Prozenten  mit  für  manche  geologische  Zwecke 
hinreichender  Genauigkeit  an. 

Die  BUdung  des  Chlorkalks;  von  F.  Winteler*).  Die  Unter- 
suchungen des  Verf  führten  zu  folgenden  Ergebnissen,  deren  mehr 
oder  minder  große  Berechtigung  wohl  auch  noch  zu  prüfen  sein 
dürfte:  1.  Trockenes  Chlor  reagiert  nicht  mit  trockenem  Kalk- 
hydrat; das  Chlorgas  bildet  mit  Wasser  erst  ein  Intermediärpro- 
dukt und  das  Wasser  spielt  beim  Chlorierungsprozeß  eine  wichtige, 
gewissermaßen  katalytische  Rolle.  2.  Das  ad  1  gebildete  »Chlor- 
wasser« ist  unterchlorige  Säure  und  Salzsäure,  welche  im  Sinne 
des  Massenwirkungsgesetzes  sich  das  Gleichgewicht  halten.  3.  Der 
Chlorkalk  hat  keine  einheitliche  Formel,  sondern  besteht  aus  einem 

OH  OCl 

Gemisch   von  Verbindungen:   a)  Ca<Q2      neben  Ca<Q2  und  im 

Absättigen  begrififener  freier  HOCl  und  HCl  neben  einem  Über- 
schuß an  Hydroxylen  und  nicht  dissoziiertem  Kalkhvdrat;  b)  oder 

Cl  OCl 

Ca<Qj  neben  Ca<QQj  und  freier,  im  Absättigen  begrififener  HOCl 

und  HCl  neben  Hydroxylen  und  nicht  dissoziiertem  Ealkhydrat; 
c)  aus  Umwandlungsprodukten  dieser  Verbindungen.  Ob  von  den 
einen  mehr  oder  weniger  vorhanden  sind,  hängt  von  den  Chlorie- 
rungsbedingungen ab:  Temperatur,  Wassergehalt,  Schnelligkeit  des 
Überleitens  von  Chlor  u.  s.  w.  4.  Im  Chlorkalk  findet  sich  basi- 
sches Calciumchlorid,  eventuell  auch  basisches  Calciumhypochlorit 
als  ständiger  Bestandteil. 

HersteUung  einer  festen  Hypochloritmasse.  D.  R-P  145746, 
Eine  Mischung  von  60  Teilen  Chlorkalk  und  40  Teilen  pulver- 
förmigem  kristallisierten  Natriumsulfat  werden  ohne  Anwendung 
von  Wasser  oder  Wärme  zusammengepreßt,  wobei  sich  Natrium- 
hypochlorit und  Calciumsulfat  bildet  Das  Produkt  ist  völlig  luft- 
beständig, dicht,  fest,  von  geringem  Volumen  und  bestimmtem 
Chlorgehalt «). 

Über  die  Löslichkeü  des  Calcium  phosphoricum  in  Essigsäure. 
Nach  dem  D.  A.-B.  IV  gibt  die  mit  Hilfe  von  verdünnter  Essig- 
säure in  der  Siedehitze  hergestellte  wässerige  Lösung  des  Calcium- 
phosphates  (1  :  20)  mit  Ammoniumoxalat  einen  weißen  Niederschlag. 
Ein  nicht  genannter  Verf.  teilte  mit  •),  daß  es  ihm  weder  bei  einer 
Anreibung  mit  Wasser  im  Verhältnis  von  1  :  20  mit  nachherigem 
Zusatz  von  verdünnter  Essigsäure  durch  Sieden  eine  Lösung  her- 
zustellen gelang,  noch  beim  Erhitzen  von  1  Calciumphosphat  in 
19  verdünnter  Essigsäure.    Im  Handel  war  ein  in  verdünnter  Essig- 


1)  Ztschr.  anorgan.  Chem.  1902.  33,  161.  2)  d.  Pharm.  Centralh. 

1903,  894.  3)    Pharm.  Centralh.  1903,  299. 
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säure  (1  :  20)  leicht  lösliches  Calciumphosphat  nicht  zu  haben,  auch 
gelang  es  Ver£  nicht,  ein  solches  PiiLparat  herzustellen.  Wohl 
war  der  frisch  gefällte,  ausgewaschene  und  gepreßte  Niederschlag 
in  verdünnter  Essigsäure  löslich,  nicht  aber  das  getrocknete  Prä- 
parat 

Trennung  und  Bestimmung  von  Baryum,  Strontium  und  Cal- 
cium, Man  bringt  nach  L.  Bobin  ^)  die  betreffende  Substanz  mit 
Salz-  oder  Salpetersäure  in  Lösung,  macht  die  Lösung  schwach 
ammoniakalisch  und  fügt  ungefähr  2  ®/o  Ammoniumchlorid  hinzu. 
Dann  säuert  man  mit  Eissi^ure  an,  erhitzt  zum  Sieden,  fügt  eine 
gesättigte  Lösung  von  Esdiumdichromat  im  Überschuß  hinzu  und 
läßt  noch  5  Minuten  sieden.  Nach  dem  Erkalten  filtriert  man  das 
Baryumchromat  ab  und  wäscht  es  mit  einer  lauwarmen  0,5  ®/o  igen, 
mit  Ammoniak  schwach  alkalisch  gemachten  Lösung  von  Ammonium- 
acetat  aus.  Letzteres  entfernt  man  durch  Waschen  mit  einem 
10^/oigen  Alkohol.  Dann  trocknet  man  den  Niederschlag  bei  100 
bis  110°  C.  zwei  Stunden  lang  und  wägt  Die  von  Baryum  be- 
freite Flüssigkeit  macht  man  ammoniakalisch,  kocht,  fügt  dann 
S — 4®/o  reines  kristallisiertes  Ammoniumsulfat  hinzu,  kocht  eine 
Viertelstunde  lang,  wobei  die  Flüssigkeit  alkalisch  bleiben  muß, 
und  läßt  dann  erkalten.  Das  Strontiumsulfat  wird  abfiltriert,  mit 
einer  heißen  1^/oigen  ammoniakalischen  AmmoniumsulfaÜösung  und 
dann  mit  10^/oigem  Alkohol  ausgewaschen.  Nach  dem  Trocknen 
und  Veraschen  wägt  man  das  Strontiumsulfat  Das  auf  80^  er- 
wärmte Filtrat  wird  mit  Ammoniumoxalat  versetzt  und  nach  einer 
halben  Stunde  der  gebildete  oxalsaure  Kalk  abfiltriert  Man  wäscht 
mit  schwach  ammoniakalischem  Wasser  aus,  trocknet  und  verascht 
den  Niederschlag,  um  ihn  in  Karbonat  oder  Sulfat  überzu- 
führen. 

Über  den  qualitativen  Nachweis  von  Strontium  mit  Kalium" 
Chromat;  von  C.  Reichard*).  Strontiumsalzlösungen  geben  nach 
den  Untersuchungen  des  Verls  mit  Kaliumchromat  Fällungen, 
wenn  die  Lösung  mindestens  1,5  ®/o  Strontiumsalz  enthalten.  Z^um 
qualitativen  Nachweis  des  Strontiums  ist  diese  Reaktion  geeignet, 
da  Baryumsalze  nur  von  dem  sauren  Salze  der  Chromsäure  gefällt 
werden  und  auch  Calciumsalze  unter  den  gleichen  Bedingungen 
vom  neutralen  Salze  nicht  gefällt  werden.  Die  Löslichkeit  des  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  getrockneten  Strontiumchromates  beträgt 
in  Wasser  von  20^  C.  etwa  l«/o,  von  50^  C.  etwa  2,5%,  bei 
100"*  C.  etwa  3  »/o  und  bei  10°  C.  nur  0,5  <>/o. 

Darstellung  von  Baryumchlorid,  Das  Verfahren  bezweckt  die 
Verwendung  von  gebrauchtem  Eisenchlorid  zur  Herstellung  von 
Baryumchlorid.  Man  mischt  beispielsweise  Lösungen  von  Baryum- 
sulfid  und  Eisenchlorid  mit  einander  und  gewinnt  Baryumcmorid 
aus  der  Lösung,  oder  man  schmilzt  Banrumsmfat,  Kohle  und  Eisen- 
chlorid zusammen  und  laugt  das  gebildete  Baryumchlorid  aus.   Das 


1)  Compt.  rend.  1908,  Jali;  d.  Pharm.  Centralh.  1908,  928. 

2)  Chem.-Ztg.  1903,  877. 
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Sewonnene  Eisensiüfid  kann  gerostet  werden.    Engl.  Patent  8184. 
.  Waldbauer,  Löwen  *). 

Unterscheidung  von  ncUürliehem  und  künstlichem  Baryum- 
karbonaf.  Baryumkarbonat  kommt  entweder  als  Naturprodukt, 
Witherit  (in  Stücken  und  gepulvert)  oder  in  präzipitiertem  Zustand  in 
den  Handel.  Zur  Ericennung  der  Herkunft  schlägt  R.W.  Moore*) 
folgendes  Verfahren  vor:  5  g  werden  in  einem  Erlenmeyerkolben  in 
verdünnter  Salzsäure  gelöst  und  ein  mit  Bleiacetatlösunff  befeuchteter 
Papierstreifen  in  den  Hals  gesteckt,  das  KunstproduKt  verursacht 
gewöhnUch  Schwarzfärbung  (ungenügend  gereinigt  bei  der  Berei- 
tung). Der  in  Salzsäure  unlösliche  Teil  wird  mit  Natriumkarbonat 
und  Salpeter  geschmolzen  und  sodann  auf  Schwefelsäure  und  Ba- 

Sum  geprüft.  Beide  sind  gewöhnlich  in  käufUchem  präzipitiertem 
aryumkarbonat  vorhanden,  was  auf  unzersetztes  JBaryumsulfat 
hinweist  Die  Gegenwart  von  dem  ursprüngUchen  Material  und 
dem  Zwischenprodukt  in  dem  fertigen  Artikel  läßt  sicher  darauf 
schließen,  daß  ein  aus  dem  Sulfat  dargestelltes  Kunstprodukt  vor- 
liegt Die  mikroskopische  Prüfung  gibt  gewöhnlich  ebenfalls  durch 
die  Gegenwart  oder  das  Fehlen  von  Kristallen  über  den  Ursprung 
Au6chluß,  kleine  Kristalle  kommen  jedoch  zuweilen  auch  in  der 
präzipitierten  Ware  vor. 

Magnesium. 

Die  LoAichkeü  von  Magnesia  usta  und  Zincum  oxydatum  in 
Wasser  bestimmten  Dupr^  jr.  und  Bialas')  auf  Grund  des 
elektrischen  Leitungsvermögens.  Verff.  fanden,  daß  Magnesia  usta 
sich  bei  18°  C.  1  :  172000  und  Zincum  oxydatum  zu  1  :  236000 
in  Wasser  löst  Eine  gewichtsanalytische  Bestimmung  des  in 
Wasser  gelösten  Zinkoxydes  ergab,  daß  sich  bei  18°  1  Teil  des- 
selben in  217000  Teilen  Wasser  lösen. 

Magnesiumkarbonat  und  Doppelverbindungen  desselben;  von 
G.  V.  Knorre^).  Das  neuerdings  in  Aufiiahme  gekommene 
Magnesia-Pottascheverfahren  beruht  auf  folgender  Umsetzung:  Wird 
kristallisiertes  Magnesiumkarbonat  MgCOs+3HiO  in  gesättigter 
Chlorkaliumlösung  suspendiert  und  Kohlendioxvd  bis  zur  Sättigung 
eingeleitet,  so  scheidet  sich  ein  kristallinisches  Doppelsalz  von 
Magnesiumkarbonat  und  Kaliumbikarbonat  aus:  SMgCOs.SHiO 
+  2KC1  +  CO,  -  2(KHC0s,  MgCOs  .4H«0)  +  MgCl,.  Die  Ver- 
arbeitung des  von  der  anhaftenden  Mutterlauge  befreiten  Doppel- 
salzes auf  Pottasche  kann  in  der  Weise  erfolgen,  daß  es  durch 
Wasser  unter  Druck  bei  etwa  140°  zerlegt  wird;  es  entweicht  COa 
and  unter  Abscheidung  von  dichtem,  filtrierbarem,  basischem 
Magnesiumkarbonat  geht  KsCOs  in  Lösung.  Oder  das  Dopnelsalz 
wird  durch  Erhitzen  in  ein  Gemisch  von  Magnesiumoxyd  und 
KaUumkarbonat  tibergeführt:  2(KHC0a  .MgCOs  +  4Hf 0)  -  KiCOs 


l)  Chem.-Ztg.  190»,  797.        2)  Jonm.  of  See.  of  Chem.  Ind.  190S,  197; 
d.  Pharm.  Ztg.  1903,  284.  3)  Ztscbr.  f.  angew.  Chem.  1908,  64. 

4)  Ztsohr.  f.  anorg.  Chem.  1908,  260. 
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+  2MgO  +  9HsO  +  3C09  und  aus  dem  trockenen  Rückstände  die 
Pottasche  durch  Wasser  ausgelaugt.  —  Ein  Doppelsalz  von  Magne- 
siumkarbonat und  Ealiumkarbonat  der  Zusammensetzung  MgCOs^ 
KsCOs+4HsO  läßt  sich  ebenfalls  darstellen  und  zwar  auf  ver- 
schiedene Weise.  Läßt  man  z.  B.  in  überschüssige  Kaliumkarbonat- 
lösung tropfenweise  unter  Umschütteln  Chlormagnesiumlösung  ein- 
fließen bis  zum  Eintreten  einer  dauernden  Trübung  und  filtriert 
dann,  so  scheidet  sich  aus  dem  klaren  Filtrate  das  Doppelsalz 
MgCOs,  K.OOs  +  4H,0  in  kleinen  Kristallen  aus.  Verf.  be^ 
richtet  dann  noch  über  die  Darstellungsbedingungen  von  wasser- 
freiem Natrium- Magnesiumkarbonat  NasCOs,  MgCOs  und  Am^ 
monium  -  Magnesiumkarbonat,  wovon  NH^HCOa .  MgCO»  -f-  4  HiO 
und  (NH4)»C0s.MgCOs  +  4H2O  existieren. 

Zink,  Cadmium. 

In  Zincum  oxydatum  purum  fand  Rieh.  Witte  ^)  einige  Male 
Salpetersäure.  Verf.  vermutet,  daß  die  betreffenden  Fabrikanten 
das  Zinkoxyd  nicht  aus  Zinkkarbonat,  sondern  aus  Zinknitrat  her- 
gestellt haben.  Für  die  nächste  Ausgabe  des  Deutschen  Arznei- 
buches empfiehlt  Witte  die  Aufnahme  einer  Prüfung  des  reinen 
Zinkoxyds  auf  Salpetersäure,  und  zwar  in  schwefelsaurer  Lösung 
mit  Ferrosulfat  und  Diphenylamin. 

Zur  jodometrischen  Bestimmung  des  Zinks  verfährt  man  nach 
E.  Kupp')  folgendermaßen:  10  ccm  einer  ca.  5°/oigen  Zinksulfat- 
lösung werden  mit  20  ccm  Vion.-Kaliumferrocyanidlösung  versetzt^ 
etwas  verdünnt  und  30  Minuten  sich  selbst  überlassen.  Dann 
werden  20  ccm  Vi  on.- Jodlösung  hinzugefügt  und  nach  einer  Stunde 
mit  Vion.-ThiosulfatlÖ8ung  direkt  im  Fällungsgemisch  titriert  unter 
Zusatz  von  Stärkelösung.  1  ccm  Vion.-Jodlösung  entspricht 
0,00981  g  Zn. 

Zur  Bestimmung  des  Zinks  als  Sulfid  empfiehlt  A.  Thiel  «) 
das  Glühen  des  Sulfids  im  Schwefelwasserstofi&trome  als  sicher 
und  schnell.  Gewichtskonstanz  ist  meist  schon  durch  einstündiges 
Glühen  erreicht. 

Das  reine  Cadmium  des  Handels  enthält  nach  den  Unter- 
suchungen von  Barral  und  Gouy*)  verschiedene  Verunreinigungen. 
So  fanden  sie  in  einer  in  Stäbchen  gegossenen  Probe  Blei,  Kupfer,. 
Spuren  von  Eisen  und  Zink  und  beträchtliche  Mengen  vom  Alu- 
minium. Eine  als  chemisch  rein  verkaufte  elektrolytisch  dargestellte 
Probe  enthielt  0,45  ^jo  Blei  und  Spuren  von  Eisen,  Aluminium  und 
Zink.  Wirklich  chemisch  reines  Cadmium  konnten  die  Verff.  durch 
Elektrolyse  einer  reinen  Oadmiumsulfatlösung  erhalten,  zu  der  das. 
reine  Salz  des  Handels  nach  mehrfachem  Umkristallisieren  ver-- 
wandt  wurde.  Bei  der  Analyse  von  Cadmiumamalgam  erhielten 
sie  nach  dea  gewöhnlichen  Methoden  ungenaue  Besultate,  weil  die 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  460.  2)  Arch.  d.  Pharm.  1903,  832. 

8)  Ztocbr.  anorg.  Chem.  1902,  1.  4)  Chem.-Ztg.  1903,  828. 
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darin  enthaltenen  Cadmiummengen  zu  gering  sind.  Sie  kamen 
zum  Ziele,  indem  sie  3 — 1  g  Amalgam  24—48  Stunden  mit  50  com 
einer  5<^/oigen  Lösung  Ton  chemisch  reiner  Salpetersäure  digerierten^ 
die  Säure  in  eine  Platinschale  abgössen,  und  das  Quecksilber  aus- 
wuschen, bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  sauer  war.  Säure  und 
Waschwasser  wurden  eingedampft,  vorsichtig  bei  dunkler  Botglut 
geglüht  und  das  Cadmiumoxyd  gewogen.  Quecksilber  wird  von 
chemisch  reiner  Salpetersäure  nicht  merkUch  gelöst,  wenn  der  Ge- 
halt der  Säure  an  HNOa  unter  20°/o  beträft.  Sobald  jedoch 
Spuren  von  salpetrigsaiuien  Dämpfen  in  der  Säure  zugegen  sind,, 
ist  die  Lösungsfähigkeit  ganz  bedeutend  erhöht. 

Queeksilbep. 

Zur  Bestimmung  des  Quecksilbers  empfiehlt  F.  M.  Litter- 
scheid^)  folgende  Methode:  Quecksilberchloridlösung  wird  im  lOO 
oder  200  ccm-Kolben  mit  überschüssiger  ^io  n.-KMiumdichromat- 
lösung  gemischt  und  unter  Umschweifen  mit  ca.  lO^/oigem  Am- 
moniak tropfenweise  bis  zum  deutUchen  Vorwalten  der  alkaUschen 
Reaktion  versetzt.  Während  zehn  Minuten  wird  noch  öfters  um- 
geschüttelt und  sodann  bis  zur  Marke  aufgefüllt.  Den  Überschuß 
der  angewandten  Kaliumdichromatlösung  ermittelt  man  nach 
3— 6  stündigem  Stehen  in  einem  aliquoten  Teile,  etwa  der  Hälfte,. 
des  Filtrates.  Das  zuerst  diu*chgelaufene  wird  wegen  der  Ad- 
sorption des  Rltrierpapieres  verworfen.  Die  Titration  nach  dem 
Ansäuern  mit  Schwefelsäure  mit  Vio  n.-Thiosulfatlösung  nimmt  man 
am  besten  in  einer  Glasstöpselflasche  vor.  1  ccm  Vion.-KaUum- 
dichromatlösung  entspricht  0,0276  g  Hg. 

Volumetrische  Bestimmung  von  Quecksilber  und  Blausäure, 
Für  eine  Bestimmung  der  Blausäure  und  Cyanide,  wie  sie  Laun- 
celot  W.  Andrews')  vorschlägt,  sind  folgende  Lösungen  nötig: 
a.  Dezinonnallösungen  von  Salzsäure  und  von  Kalium-(oder  Na- 
trium-)hydroxyd;  b.  eine  nahezu  gesättigte  Lösung  von  reinem  Para- 
nitrophenol  in  Wasser.  Die  zu  bestimmende  Lösung  von  Blausäure 
oder  einem  einfachen  Cyanid  wird  bis  zu  etwa  1  ®/o  Cyanwasser- 
stoff verdünnt  und  mit  2  Tropfen  Nitrophenol  versetzt.  Wenn 
letzteres  die  Lösung  gelb  färbt,  muß  Dezinormal-Salzsäure  zugefügt 
werden,  bis  die  Farbe  fast  verschwindet;  ist  die  Lösung  farblos^ 
so  gibt  man  Dezinormalkaliumhydroxyd  bis  zur  sehr  schwachen 
Gelbfärbung  hinzu.  Nun  wird  ein  Überschuß  von  Quecksilber- 
chloridlösung (15  oder  20  ccm)  beigegeben,  umgerührt  und  ein& 
Stunde  bei  Lufttemperatur  stehen  gelassen.  Z.  ß.  wurden  50  ccm 
einer  3,40^/oigen  Blausäure  in  eine  500  ccm-Flasche  gegeben,  zur 
Marke  aufgefüllt  und  geschüttelt  5  ccm  dieser  Lösung  wurden 
mit  10  ccm  ^io-Normal-Quecksilberchloridlösung  gemischt,  ein& 
Stunde  stehen  gelassen  und  wie  beschrieben  titriert    Nötig  waren 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1908,   306.  2)  Am.  Chem.  Journ.  Vol.  80,. 

Ko.  8,  1908,  187-193;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  923. 
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6^  ccm  Vio-Normal-KOH,  äquivalent  zu  0,01704  g  HCN  = 
3,408  ®/o.  Für  die  Bestimmung  yon  Quecksilber  ist  außer  den 
eingangs  benannten  Lösungen  noch  eine  annähernd  normale,  gegen 
Niferophenol  neutrale  Lösung  von  Blausäure  nötig.  Diese  wird 
bereitet  durch  Auflösen  von  68—80  g  besten  käuflichen  Kalium- 
<;ynanids  in  0,5  Liter  Wasser,  Zusate  yon  5  g  Barjumchlorid  in 
gesättigter  Lösung  und  Abfiltrieren  des  Karbonats,  welches  sonst 
die  exakte  Neutralisation  beeinflussen  würde.  Zu  dem  Filtrat  gibt 
man  noch  etwa  10  ccm  Nitrophenollösung,  sodann  yerdünnte 
Schwefelsaure,  bis  die  gelbe  Farbe  blafi  geworden  ist,  und  beendigt 
die  Neutralisation  mit  Dezinormalsalzsäure.  Endlich  wird  zum 
Liter  aufgefüllt  und  das  Baiyurnsulfat,  welches  sich  absetzen  kann, 
nicht  berücksichtigt  Die  Lösung  soll  etwa  27  g  HCN  enthalten 
und  farblos  sein.  Wenn  es  in  Form  von  Nitrat  vorliegt,  so  wird 
•ein  kleiner  Überschuß  von  Natriumchlorid  zugegeben.  Organische 
Säuren  dürfen  nicht  zugegen  sein.  Man  macht  zunächst  neutral 
mit  Nitrophenol,  unter  Vermeidung  eines  unnötigen  Überschusses, 
und  gibt  soviel  Salzsäure  hinzu,  bis  die  gelbe  Farbe  fast  ver- 
schwindet Zu  der  so  präparierten  Lösung  wird  ein  Überschuß 
neutraler  Cyanwasserstofisäurelösung  gegeben  und  die  Mischung 
wenigstens  eine  Stunde  sich  selbst  überlassen,  damit  die  Reaktion 
•eintreten  kann.  Die  gebildete  Salzsäure  wird,  je  nach  der  Ver- 
dünnung der  Mercurilösung,  mit  Vto-  oder  Vioo-Kaliumhydroxyd- 
lösung  titriert,  bis  bleibende  hellgelbe  Färbung  auftritt.  Ein  sehr 
kleiner  Überschuß  Cyanwasserstofisäure  genügt;  unnötiger  Über- 
^huß  muß  vermieden  werden.  Die  MeÜiode  soll  sehr  ^te  Re- 
sultate geben;  Verf.  hat  z.  B.  mit  einer  Lösung  gearbeitet,  die 
6,780  g  reines  Quecksilberchlorid  auf  500  ccm  enthielt  Zu  5  ccm 
dieser  Lösung  wurden  2  ccm  HCN  (3,4  ®/o)  gegeben  und  1  Tropfen 
"Nitrophenol.  Nötig  waren  5  ccm  Dezinormal-Ealiumhydroxyd 
=  0,0678  g  HgCl». 

Türimetrie  von  Mercuro-  und  von  Mercuro-Mercurisalzlösun- 
gen.  Mercuronitrat  läßt  sich  nach  E.  Rupp')  nach  der  mittels 
Erhitzen  mit  überschüssiger  Salpetersäure  bewirkten  Überführung 
in  Mercurinitrat  mit  »/lo-Normal-Rhodanammoniumlösung  titrieren. 
ZtVi  dem  Zwecke  werden  10  ccm  Mercuronitratlösung  auf  dem 
Wasserbade  mit  10  ccm  konzentrierter  Salpetersäure  in  einem  gut 
schließenden  Stöpselglase  eine  halbe  Stunde  lang  erhitzt,  dann  die 
gebildete  salpetrige  Säure  durch  halbstündiges  Durchsaugen  von 
Luft  entfernt.  Darauf  wird  die  Flüssigkeit  mit  5  ccm  10^/oiger 
Eisenalaunlösung  und  nötigenfalls  mit  soviel  Salpetersäure  versetzt, 
1)is  die  Lösung  üarblos  ist  Dann  wird  mit  Vio-Normal-Rhodan- 
ammoniumlösung  auf  deutliche  Endreaktion  titriert  In  einer  Lö- 
sung beider  Quecksilbernitrate  lassen  sich  die  vorhandenen  Mengen 
Mercuro-  und  Mercurisalz  bestimmen  bezw.  berechnen  durch  Eom- 
1)ination  einer  Jodatbestimmung  von  Mercuro-Mercurisalz  und  einer 


1)  Archiv  der  PhAnnac.  190S,  444. 
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Bestimmung   des    gesamten    Quecksilbers   als  Mercurisalz    mittele 
Rhodanammonium  nach  erfolgter  Oxydation. 

Die  Löslichkeit  des  roien  und  gelben  Quecksilberoxyds  und 
seine  Dissociaiion ;  von  K.  Schick  >).  Verf.  fand,  daß  die  Löslich- 
keiten der  beiden  scheinbar  verschiedenen  Modifikationen  des  Queck- 
silberoxyds in  sorgfältig  gereinigtem  Wasser  identisch  sind.  Es- 
löst  ein  Liter  Wasser  im  Mittel  bei  25*^  0,0515  g  und  bei  100° 
0,395  g  Quecksilberoxyd.  Die  Richtigkeit  der  von  Ostwald  ver- 
tretenen Anschauung,  daß  das  rote  und  gelbe  Ouecksilberoxyd 
identisch  sind,  ergab  sich  daraus,  daß  beim  Schütteln  mit  Wasser 
das  rote  Oxyd  zum  Teil  in  das  gelbe  tibergeht  Das  gelbe  Oxyd 
wird  bei  höherer  Temperatur  rot,  ohne  daJB  ein  Übergangspunkt, 
für  den  Farben  Wechsel  besteht;  es  ist  demnach  letzterer  eine  rein 
physikaUsche  Erscheinung. 

£(des  und  gelbes  QuecksHberoxyd  und  Quecksilberoxgchloride ;. 
von  E.  P.  Schoch').  Gelbes  Oxyd  ist,  wenn  es  ausgefällt,  aus- 
gewaschen und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  wurde,, 
kristallinisch,  zeigt  aber  eine  ganz  andere  Kristallform  als  das  rote 
Oxyd.    Unter  dem  Mikroskope  bei  1000— 1200  f acher  ünearerVer- 

gößerung  erkennt  man  bei  dem  gelben  Oxyde  quadratische  Tafeln, 
ie  Kristalle  des  gelben  Oxyds  wachsen,  wenn  man  sie  bei  ge- 
wöhnUcher  Temperatur  mit  dem  Fällungsgemisch  oder  mit  Natrium- 
oder KaUumchloridlösung  in  Berührung  läßt.  Gleichzeitig  ändert 
sich  die  Farbe  von  Biaßgelb  in  Orange,  nach  einigen  Wochen  in 
eine  entschieden  röthche  Färbung.  AVerden  die  Kristalle  des  gelben 
Oxyds  in  wässerigen  Salzlösungen  gekocht,  so  geben  sie  in  die 
prismatische  Form  des  roten  Oxydes  über.  Beim  Eirhitzen  von 
trockenem  gelben  Oxyd  auf  250®  und  höher  während  8— 24  Stun- 
den gehen  die  Kristalle  in  die  prismatische  Form  über  und  werden 
tief  orange  oder  gelbrot  —  Für  die  Oxychloride  schlägt  der  Verf. 
zu  ihrer  Benennung  die  Angabe  der  Anzahl  der  Quecksilber-  und 
SauerstoflFatome  vor,  nämUch  2HgCl9.HgO  =  Trimerkurogrchlorid; 
HgCls.2HgO  =  Trimerkurdioxychlorid  u.  s.  w.  Der  Ver£  hat 
10  Chqrchloride  erhalten,  eins  der  Formel  2HgCli.HgO  oder  Tri- 
merkuroxychlorid  und  je  3  Isomere  der  folgenden  3  Verbindungen : 
HgCl».2HgO  Trimerkurdioxychlorid;  HgCU.3HgO  Tetramerkur- 
trioxychlorid  und  HgCU.4HgO  Pentamerkurtetroxychlorid.  Das 
Dimerkuroxychlorid  HgCU.HgO  konnte  nicht  erhalten  werden. 

Über  die   Farbenänderungen,   welche  die  Quecksüberjodide  bei 
verschiedenen  Temperaturen  aufweisen,    machte  D.  Gernez')  fol- 

fende  Mitteilungen:  Oberhalb  126°  verwandelt  sich  unter  normalem 
>rucke  die  quadratische  rote  Varietät  des  Quecksilberjodids  stets 
in  gelbe  orthorhombische  Kristalle  bei  der  Berührung  mit  einem 
gelben  Kristalle,  und  umgekehrt  verwandelt  sich  unterhalb  126^ 
aie  gelbe  Varietät  in  die  rote  bei  der  Berührung  mit  einem  roten 
Kristalle.    Bei  Abwesenheit  eines  Kristalles  der  anderen  Kristall- 


1)  Ztochr.  f.  physik.  Cbem.  1902,  42,  156.  2)  Cbem.-Ztg.  1903,. 

Bep.  155.  S)  Chem.-Ztg.  1908;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  455. 
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form  kann  die  Verwandlung  nicht  vor  sich  gehen ,  man  hat  dann 
eine  Veraögerung  der  Erscheinung  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
Sinne:  »kristallinische  Überhitzung«  oder  »Überschmelzung«.  Aus 
den  eingehenden  Versuchen  des  '^rf.s  über  diese  Farbenänderungen 

Jeht  hervor,  daß  die  beiden  Arten  des  Quecksilbeijodids  sich  unter 
em  Einflüsse  der  energischsten  Abkühlungen  so  verhalten, 
wie  es  zwei  verschiedene  Körper  tun  würden,  und  daß  das  qua- 
dratische rote  Jodid  sich  nicnt  in  orthorhombisches  gelbes  Jodid 
umsetzt  Verf.  bemerkt  noch,  daß  diese  beiden  gefärbten  Varietäten 
immer  hellere  Färbungen  zeigen,  je  weiter  man  sie  abkühlt,  eine 
Beobachtung,  die  ver  kurzem  von  Moissan  auch  beim  Fluor  und 
•Schwefel  gemacht  worden  ist. 

Das  weiße  Quecksilberpräzipüat  der  Fharmakopöen ;  von  Kon- 
stantin Kollo  1).  Verf.  hat  den  QuecksUbergehaJt  von  14  Proben 
weißen  Quecksilberpräzipitats,  die  nach  den  Vorschriften  verschie- 
dener Arzneibücher  hergestellt  worden  waren,  gewichtsanalytisch 
bestimmt.  Der  Gehalt  an  Quecksilber  schwankte  zwischen  72,9 
und  79,1  ®/o.  Er  schlägt  vor,  bei  einer  Neubearbeitung  von  Arznei- 
büchern folgendes  zu  verlangen:  1.  Eine  quantitative  Quecksilber- 
bestimmung. Es  sollen  mindestens  78  «/o  Quecksilber  gefordert 
werden.  2.  Eine  Reinheitsprüfung:  1  g  weißen  Präzipitats,  mit 
100  ccm  Wasser  kräftig  geschüttelt,  gebe  ein  Piltrat,  das  auf  Zu- 
satz von  5  Tropfen  n/io  Silberlösung  nur  opaUsierend  getrübt  werde, 
ohne  nach  Verlauf  von  drei  Stunden  im  Dunkeln  aufbewahrt, 
einen  Niederschlag  zu  bilden.  3.  Die  Darstellungsvorschrift  des 
D.  A.-B.  IV. 

Aluminium. 

Aluminium'Zink'Magnesium-Legierufig.  Bei  den  bisher  be- 
kannten Aluminium-Magnesium-Legierungen  mußte  man  auf  100 
Teile  Aluminium  10—30  Teile  Magnesium  verwenden,  um  genügend 
zähe  und  bearbeitbare  Erzeugnisse  zu  erhalten.  Es  hat  sich  nun 
ergeben,  daß  durch  Zusatz  von  Zink  zur  Aluminium-Magnesium- 
Legierung  oder  durch  teilweisen  Ersatz  des  Magnesiums  durch 
Zink,  derart,  daß  in  dem  Endprodukt  auf  100  Teile  Aluminium 
nur  noch  1 — 10  Teile  Magnesium  neben  1 — 20  Teilen  Zink  kom- 
men, porenfreie  Legierungen  von  besonderer  Festigkeit  unter  Weg- 
Mi  der  bisher  eiforderlichen  besonderen  Maßnahmen  (rasche  Küh- 
lung oder  Pressung)  erzielt  werden  können.  Die  größere  Billigkeit 
dieser  Legierung  ermögUcht  gleichzeitig  die  Verwendung  für  schwere 
Gußstücke.  Die  Legierungen  lassen  sich  bei  einem  Gehalte  von 
1 — 3  Gewichtsteilen  Magnesium  und  5 — 1  Gewichtsteilen  Zink 
walzen  und  ziehen,  bei  einem  Gehalte  von  1 — 10  Gewichtsteilen 
Magnesium  und  20 — 1  Gewichtsteilen  Zink  mit  der  Feile  und 
sonstigen  Werkzeugen  gut  bearbeiten.  D.  R.-P.  141190.  Dr.  E. 
Murmann,  Wien. 

Über  die  Löslichkeit  des  Aluminiums  in  Salpetersäure.    Alu- 

1)  Pharm.  Post  1903,  53. 
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miniumblech  in  der  Reinheit,  wie  es  für  technische  Zwecke  zur 
Verwendung  kommt,  ist  nach  Versuchen  von  Rud.  Woy  >)  in 
Salpetersäure  in  bemerkenswertem  Grade  löslich.  Bei  Zimmer- 
temperatur entspricht  die  LösUchkeit  annähernd  der  Konzentration 
der  Salpetersäure  und  der  Länge  der  Einwirkung.  Der  entwickelte 
Wasserstoff  wird  zur  Reduktion  der  Salpetersäure  verwendet.  Die 
anfangs  ammoniakfreie  Säure  wurde  mit  der  Länge  der  Einwirkung 
immer  ammoniakhaltiger. 

Zur  vduwetrüchen  Bestimmung  der  gebundenen  und  freien 
Schwefelsäure  in  Alaunen;  von  A.  White*).  Verf.  fand,  daß 
beim  Titrieren  einer  Alaunlösung,  die  mit  neutraler  Kalium-Na- 
triumtartratlösung  versetzt  ist,  mit  V5'^oi™^~^^r7^^y<l^^ösung 
unter  Verwendung  von  Phenolphtalein  als  Indikator  die  verbrauchte 
Baryumhydratmenge  der  an  Tonerde  gebundenen  plus  der  freien 
Schwefelsäure  entspricht,  während  die  an  KaUum  und  Natrium 
gebundene  Säure  ohne  Einfluß  auf  die  Bestimmung  ist.  Dampft 
man  einen  anderen  Teil  der  Alaunlösung  zur  Trockne  ein  und  löst 
den  Rückstand  in  neutralem  Natriumeitrat  auf  und  titriert  mit 
Baryumhydrat,  so  wird  von  letzterem  eine  geringere  Menge  ver- 
braucht. Der  Unterschied  beider  Bestimmungen  ist  einem  Drittel 
der  Tonerde  gleichwertig.  Aus  beiden  Bestimmungen  kann  die 
Menge  an  Aluminiumoxyd,  die  an  dasselbe  gebundene  Schwefel- 
säure und  bei  sauren  Alaunen  die  überschüssige  Säure  berechnet 
werden.  Bei  Handelsalaun,  der  im  festen  Zustande  freie  Säure 
enthalten  kann,  verschwindet  beim  Lösen  durch  Verbindung  mit 
den  basischen  Teilen  des  Salzes  dieselbe.  Um  diese  Säure  zu 
bestimmen,  muß  das  Salz  direkt  in  Citrat  gelöst  werden  und  so- 
fort mit  Barythydrat  titriert  werden.  Wird  nämUch  Aluminium- 
sulfat  mit  Baryumhydrat  bei  Gegenwart  von  neutralem  Alkaliartrat 
bezw.  -citrat  titriert,  so  wird  nicht  nur  die  Fällung  von  Aluminium- 
hydroxyd verhindert,  sondern  auch  die  von  Baryumsulfat  eine  Zeit 
lang  (5  Minuten  bis  zu  mehreren  Stunden)  verzögert 

Eisen. 

Chemisch  reinem  Eisen  wird  nach  A.  Skraba»)  in  der  Weise 
erhalten,  daß  man  das  aus  der  OxalaÜösung  elektrolytisch  abge- 
schiedene Eisen  mit  der  Platinelektrode,  auf  der  es  abgeschieden 
war,  als  Anode  in  eine  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuerte 
Lösung  von  Eisensulfat  oder  Mohrschem  Salz  eingesenkt  und  gegen 
eine  Platinkathode  mit  0,4  Volt  elektrolysiert  Das  nun  auf  der 
letzteren  niedergeschlagene  Eisen  zeigt  kristalUnische  Struktur,  eine 
weiße  Farbe  und  löst  sich  in  verdünnter  Schwefelsäure  vollständig 
auf  ohne  Verbreitung  des  bekannten  Kohlenwassersto£fgeruchs. 

Bei  ihren  Untersuchungen  über  das  Verhalten  van  Salzen  in 
wässeriger  Lösung  gegen  Eisenpulver  kamen  P.  N.  Raikow  und 

1)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1903,  168.  2)  Jonm.  Amer.  Chem. 

Soc.  24,  437;   d.  Pharm.  Ceniralh.  1903,  448.  8)  ZUohr.  f.  angew. 

Chem.  1902,  1268. 
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O.  Go  wo  ruchin  1)  zu  folgenden  Resultaten:  1.  Es  bilden  mit 
Eisenpulver  kein  wasserlösliches  Eisensalz  die  Nitrite,  CUorate, 
Bromate  (Jodate  und  Chromate)  und  wohl  alle  Salze,  deren  Säuren 
ein  wasserunlösliches  Eisensalz  bilden;  dann  alle  neutralen  Salze 
der  AlkaU-  und  Erdalkalimetalle  und  diejenigen  sauren  Salze, 
welche  eine  deuüiche  alkalische  Reaktion  besitzen.  2.  Es  bilden 
mit  EisenpulTer  wasserlösUche  Eisensalze  (Ferrosalze)  die  neutralen 
Salze  der  schweren  Metalle  (Zn,  Cd,  Ag,  Cu  u.  s.  w.),  dann  die 
Ammoniumsalze  und  diejenigen  sauren  Salze,  welche  sauer  reagieren. 
Geht  man  von  diesen  Ergebnissen  aus  an  die  Fraee  nach  der 
Natur  der  Salze,  die  eine  zerstörende  Wirkung  auf  die  Dampf- 
kesselwandungen ausüben,  so  muß  man  konsequenterweise  annehmen, 
daß  die  neutral  und  alkalisch  reagierenden  Salze  der  leichten  Me- 
talle keine  lösende  Wirkung  ausüben  werden,  dafi  aber  die  sauer 
reagierenden  Salze  derselben  Metalle  und  die  löslichen  Salze  der 
übrigen  Metalle  (Mg,  Cu  u.  s,  w.)  eine  solche  lösende  Wirkung 
mehr  oder  weniger  ausüben. 

Bei  der  Schwefelbestimmung  in  Eisen  und  iäahl  durch  Lösen 
in  Salzsäure  und  Auffangen  des  gebildeten  Schwefelwasserstoffs  in 
einer  Metallsalzlösung  zeigte  sich  bisher  ein  sroßer  Nachteil,  daß 
entweder  die  angewendeten  Gummistopfen  sehr  bald  undicht  wur- 
den, oder  daß  die  Torhandenen  Glasschliffe  festklemmen,  sodaß  die 
Kolben  sehr  leicht  der  Zerstörung  ausgesetzt  sind.  Diesem  Übel- 
stande hat  Kleine*)  dadurch  abgeholfen,  daß  er  den  Glasschliff 
kühlte.  Auch  der  Absorptionskolben  hat  eine  solche  Eiinrichtung 
erhalten,  daß  ein  Zurücksteigen  der  Metallsalzlösung  unmöglich  ist 
Man  verfährt  in  der  Weise,  daß  in  den  Absorptionskolben  etwa 
50  ccm  ammoniakahsche  Cadmiumlösung  gebracht  werden.  Bläst 
man  dann  in  den  einen  Ansatz  des  Kolbens,  so  muß  die  Cadmium- 
lösung im  anderen  Ansätze  30—35  mm  hoch  steigen.  Andem£ELlls 
füllt  man  noch  etwas  Lösung  hinzu.  Dann  wird  der  Absorptions- 
kolben mit  dem  Lösungskolben,  in  dem  sich  10  g  Stahl  oder  5  g 
Roheisen  und  100  ccm  Wasser  befinden,  yerbunden  und  durch  den 
Scheidetrichter  70  ccm  konzentrierte  Salzsäure  zufließen  gelassen. 
Hierauf  wird  mit  kleiner  Flanune  erwärmt,  bis  alles  gelöst  ist, 
dann  das  ausgeschiedene  Schwefelcadmium  abfiltriert  und  das 
Filter  in  einem  Bechergläschen  mit  100  ccm  Wasser  zerrührt, 
2,5  ccm  Stärkelösung  zugesetzt,  mit  Salzsäure  der  Schwefelwasser- 
stoff frei  gemacht  und  mit  Jodlösung  titriert  Die  Jodlösung  ent- 
hält im  Ltr.  7,928  g  Jod  und  25  g  Jodkalium,  sodaß  1  ccm  =  1  mg 
Schwefel  ist  Zur  Kadmiumlösung  werden  20  g  Cadmiumsulfat 
in  400  ccm  Wasser  gelöst  und  zur  Lösung  600  ccm  Ammoniak 
(0,96)  zugegeben. 

Bei  der  Bestimmung  des  Schwefels  im  Eisen  wird  bei  der  Auf- 
lösung des  Eisens  in  Salzsäure  nicht  aller  Schwefel  als  Schwefel- 
wasserstoff erhalten  und  entzieht  sich  demnach  der  Absorption  in 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  1192.  2)  Ebenda  729;  d.  Pharm.  Centralh. 

1903,  638. 
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Cadmiumlösung.  Es  bilden  sich  teils  organische  Schwefelverbindun- 
gen, teils,  in  Gegenwart  von  Titan,  auch  Schwefel-Eisen-Titanver- 
bindungen,  die  in  Salzsäure  unlöslich  sind.  Deswegen  haben  Wal- 
ters und  Miller^)  versucht,  diese  Fehlerquellen  zu  yermeiden, 
und  erreichten  es  durch  Glühen  der  Probe  unter  Luftabschluß  vor 
der  Analyse.  5  g  der  Probe  werden  in  einem  Nickel-  oder  Por- 
zellanschiffchen und  in  einer  Yerbrennungsröhre,  durch  die  ein 
Strom  eines  indifferenten  Gases  geleitet  wird,  15  Minuten  oder, 
beim  Vorhandensein  erheblicher  Mengen  von  Titan,  30  Minuten 
der  hellen  Botglut  ausgesetzt,  nach  dem  Abkühlen  mit  Salzsäure 
(1:1)  behandelt,  und  der  entwickelte  Schwefelwasserstoff  in  Cad- 
miumlösung aufgefangen  und  mit  Jod  titriert  Die  erhaltenen 
Resultate  stimmten  durchweg  mit  gewichtsanalytisch  erhaltenen 
Resultaten  überein. 

Über  die  Eisenbestimmung  im  Ferrum  reductum;  von  A.  Mar- 
quardt*).  Verf.  gibt  einen  kritischen  ÜberbUck  über  die  in  den  deut- 
schen Pharmakopoen  1  bis  4  sowie  in  den  ausländischen  Pharmakopoen 
vorgeschriebenen  Methoden.  Nach  einigen  derselben,  insbesondere 
audb  nach  D.  A.-B.  IV  werden  zu  niedrige  Werte  gefunden.  Für 
einen  eventuellen  Neudruck  des  D.  A.-ß.  IV  schlägt  Verf.  vor, 
zur  Quecksilberchloridmethode  zurückzukehren  und  dieselbe  in  der 
von  E.  Merck  beschriebenen  Form  auszuführen  oder  die  Vorschrift 
der  neuen  schwedischen  Pharmakopoe  1903  zu  akzeptieren,  da  beide 
Methoden  nach  seinen  Erfahrungen  stets  die  richtigen  Zahlen  Ue- 
fem.  E.  Merck  3)  empfahl  folgende  Methode:  In  einem  100  ccm- 
Kölbchen  werden  1  g  reduziertes  Eisen,  5  g  gepulvertes  Queck- 
silberchlorid und  50  ccm  unter  öfterem  umschwenken  bei  kleiner 
Flamme  auf  dem  Drahtnetze  zum  Sieden  erhitzt.  Alsdann  wird 
sofort  aufgefüllt  mit  kaltem  Wasser  bis  zur  Marke.  Nachdem  die 
Flüssigkeit  auf  15°  abgekühlt  ist,  wird  abermals  bis  zur  Marke 
aufgefüllt,  umgeschüttelt  und  absitzen  gelassen.  Vom  Filtrate  wer- 
den 10  ccm  sofort  mit  10  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt 
und  mit  Vion.-Kaliumpermanganat  bis  zur  schwachen  Rotfärbung 
titriert 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Eisenpräparate  gründete  N. 
Matolcsy*)  auf  die  Tatsache,  daß  das  Ferroeisen  sowohl,  wie  das 
Ferrieisen  aus  Salzlösungen  durch  Schwefelammonium  immer  als 
Ferrosulfid  (FeS)  abgeschieden  wird;  z.B.:  FeCliH-(H4N)2S'-FeS 
-h2{HiN)Cl;  2FeCls  +  3(H4N)»S-2FeSH-6(H4N)ClH-S.  Denab- 
geschiedenen  Ferrosultidniederschlag  löst  die  Schwefelsäure  zu 
Ferrosulfat:  FeS+HgSO*  =  FeS04  +  H8S.  Die  Menge  des  ent- 
stehenden Ferrosulfats  kann  nach  Austreibung  des  Schwefelwasser- 
stoffs durch  Titrierung  mit  Vio  Normal-Kaliumpermanganat  genau 
bestimmt  werden.    Die  Bestimmungen   geschehen  folgendermaßen: 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  408.  2)  Vortrag  gehalten  auf  dem  V.  Intern. 

Kongr.  f.  angew.  Chexn.;  d.  Apoth.-Ztg.  1903,  387.        8)  E.  Merck,  Bericht 
über  das  Jahr  190O,   SO.  4)  Pharm.  Post   1908,  No.  41;    d.  Pharm. 

Ztg.  1908,  898. 
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Zur  wässerigen  oder  salzsauren  Lösung  des  Eisenpräparates  wird 
im  Überschuß  Schwefelwasserstoffwasser  und  dann  soviel  Ammoniak 
hinzugefügt,  daß  die  Flüssigkeit  eben  alkalisch  reagiert,  wodurch 
das  gesamte  Eisen  in  Form  eines  schwarzen  Niederschlages  gefallt 
wird.  Zur  Verdichtung  des  Niederschlages  von  loser  Beschaffen- 
heit vdrd  der  Flüssigkeit  eisenfreie  Ammoniumchloridlösung  zuge- 
setzt und  das  Ganze  leicht  erwärmt  Der  Niederschlag  wird  hierauf 
gesammelt,  mit  Schwefelammoniumwasser  leicht  ausgewaschen,  in 
verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst  und  das  Filter  gut  ausgewaschen. 
Aus  der  so  gewonnenen  schwefelsauren  Lösung  wird  der  Schwefel- 
wasserstoff durch  Kochen  ausgetrieben.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
die  schwefelsaure  Lösung  in  dem  Glaskolben  so  lauge  gekocht, 
bis  der  entweichende  ü^^isserdampf  SUbemitratpapier  nicht  mehr 
bräunt  Zur  gleichmäßigen  Erwärmung  und  vollkommeneren  Aus- 
treibung des  Schwefelwasserstoffes  ist  es  zweckmäßig,  in  die  Flüssig- 
keit einige  Stückchen  Caldt  oder  eisenfreien  weißen  Marmors  zu 
geben.  Die  warme  Lösung  wird  dann  rasch  abgekühlt  und  mit 
Vio  Normal-Kaliumpermanganatlösung  titriert 

Die  Jodometrie  von  Ferroaalzen;  von  E.  ßupp  *).  Zur  Be- 
stimmung von  FeiTOsalzen  empfiehlt  Verf.  folgende  Methode:  Ein 
abgemessenes  Volumen  überschüssiger  Jodlösung  wird  in  einer 
Gksstöpselflasche  mit  einer  konzentrierten  wässerigen  Löung  von 
ca.  5  g  Natriumkahumtartrat  versetzt  und  hierzu  ein  entsprechendes 
Volumen  der  neutralen  oder  annähernd  neutralisierten  Ferrosalz- 
lösung  gegeben.  Nachdem  man  3—5  Stunden  wohl  verschlossen 
bei  Zimmertemperatur  und  vor  Licht  geschützt  stehen  gelassen, 
wird  mit  Thiosulfat  zurücktitriert.  Durch  Zusatz  von  Ferricyan- 
kalium  zur  austitrierten  Probe  überzeugt  mau  sich,  daß  kein  Ferro- 
salz  mehr  vorhanden  ist  Bei  Gemischen  von  Ferro-  und  Ferri- 
salzen  kann  man  in  einer  Probe  den  Gehalt  an  Ferrosalzen  nach 
dieser  Methode  und  alsdann  in  einer  weiteren  Probe  den  Gesamt- 
gehalt an  Eisen  in  übUcher  Weise  jodometrisch  bestimmen.  Die 
gefundene  Menge  Ferrosalz  wird  von  der  Gesamteisenmenge  ab- 
gezogen, und  man  erhält  die  Menge  des  vorhandenen  Fernsalzes 
aus  der  Differenz. 

Darstellung  einer  löslichen  Eisenarsenüerbindung.  Man  be- 
handelt frisch  gefälltes  Eisenozydulhydrat  oder  Eisenoxydulkarbonat 
mit  Glyzerinarsensäurelösung  bei  Abschluß  der  atmosphärischen 
Luft.  Beispielsweise  werden  392  g  Ferroammoniumsulfat  oder 
eine  äquivalente  Menge  anderer  Ferroverbindungen  in  einem  Gefäße, 
aus  welchem  die  Luft  vollständig  durch  Wasserstoff,  Stickstoff  oder 
ein  anderes  indifferentes  Gas,  event  auch  Kohlensäure,  verdrängt 
ist,  mit  der  erforderlichen  Menge  eines  Alkalis,  wie  Kali-  oder 
Natronlauge,  Ammoniak,  Kalkwasser  oder  dergl.  oder  eines  Alkali- 
karbonates versetzt  und  die  entstandene  Fällung  von  Eisenoxydul- 
hydrat oder  Eisenoxydulkarbonat  mit  luftfreiem  w  asser  völlig  aus- 
gewaschen.   Dann  wird   eine   Lösung   der   durch  Erwärmen   von 

1^  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  190S,  164. 
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151  g  Arsensäure  mit  92  g  oder  mehr  Glyzerin  hergestellten  Gly- 
zerinarsensäure  hinzugegeben  und  die  nötigenfalls  durch  Erwärmen 
mit  genügenden  Mengen  Wasser  enthaltene  Lösung  am  besten  im 
luftverdünnten  Räume  in  einem  schwachen  Kohlensäurestrome  ein- 
gedampft Das  glyzerinarsensaure  Eisenoxydul  löst  sich  in  warmem 
Wasser,  wird  daraus  beim  Erkalten  zum  Teil  in  gallertartigen 
Flocken  ausgeschieden  und  verbleibt,  wenn  die  Lösung  unter  Ab- 
schluß von  Sauerstoff  eingedampft  wird,  als  fester  graugrüner  Rück- 
stand. Es  reagiert  sauer  gegen  Lackmus.  Die  Analyse  ergab 
17  o/o  As,  11,82  «/o  Fe,  SM  o/o  H  und  18,20  o/o  C.  Diese  lösliche 
Arseneisenyerbindung  verhält  sich  ähnlich  wie  gewisse  natürliche 
Arseneisenwässer.  D.  R-P.  138754  Dr.  L.  Spiegel  *),  Char- 
lottenburg. 

Weitere  Mitteilungen  über  Liquor  Ferri  dialysati  und  andere 
indifferente  Eisenverbindungen;  von  C.  Jungclaussen  •).  Verf. 
hat  seine  Untersuchungen  über  den  Liquor  Fern  dialysati  fort- 
gesetzt und  faßt  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  in  folgenden 
Sätzen  zusammen:  1.  Ein  Liquor  Ferri  dialysati  mit  dem  geringen 
Salzsäaregehalt  nach  Angabe  des  Ergänzungsbuches  ist  nicht  her- 
stellbar. —  2.  Der  zur  Herstellung  von  Liquor  Ferro  Mangani 
pepi  Anwendung  findende  Liquor  Ferri  dialysati  muß  einen  Salz- 
M,uregehalt  von  0,428—0,458  o/o  haben,  entsprechend  6,3—6,6  ccm 
n/io  AgNOs -Lösung  auf  5  ccm  desselben.  —  3.  Der  zur  Herstel- 
lung von  Tinct.  Ferri  comp,  zu  verwendende  Liq.  Ferri  dialysati 
darf  nur  einen  Säuregehalt  von  0,368 — 0,3958  o/o  haben ,  entspre- 
chend 5,3—5,7  ccm  n/io  AgNOa-Lösung  auf  5  ccm  desselben.  — 
4.  Der  Kochsalzgehalt  der  aus  Liq.  Fern  dialysati  hergestellten 
Tct  Ferri  comp,  beträgt  nicht  0,0303  o/o  sondern  0,03719—0,04  o/o. 
Zur  Bestimmung  des  Salzsäuregehaltes  empfiehlt  Verf.  folgende 
Methode :  5  ccm  des  Liquors  werden  mit  15  ccm  Salpetersäure  bis 
zur  Klärung  gekocht,  mit  25  ccm  Wasser  versetzt,  dann  mit  10  ccm 
n/io  AgNOs-Lösung,  und  dann  wird  der  Überschuß  an  Silbemitrat 
sofort  mit  n/io  Rhodanlösung  zurücktitriert,  wobei  das  vorhandene 
Eisenoxydsalz  als  Indikator  dient 

Zur  Bestimmung  des  Gehalts  an  Salzsäure  im  Liquor  Ferri 
oxychlorati  empfiehlt  G.  Warnecke*)  folgendes  Verfaliren:  5  g 
Oxychlorid  werden  in  einem  graduierten  Meßzylinder  mit  etwas 
Wasser  gemischt  und  0,05 — 0,1  g  MgO  (chlorfireie  Magnesia  usta) 
hineingeriihrt.  Nach  kurzer  Zeit  ist  das  Eisen  vollständig  ausge- 
fällt eis  Oxydhydrat  Nun  wird  auf  50  ccm  aufgefällt,  gut  ge- 
mischt und  in  10—20  ccm  Filtrat  mit  n/io  AgNOa,  mit  Kalium- 
chromat  als  Indikator,  die  Salzsäure  bestimmt 

Das  von  Warnecke  angegebene  Verfahren  gibt,  wie  C. 
Jungclausseii^)  mitteilt,  zu  niedrige  Resultate,  weil  mit  dem  aus- 
fallenden Eisenhydroxyd  auch  Oxychloride  gefällt  werden,  wodurch 
ein  Teil   des  Chlorgehaltes  sich  der  Bestimmung  entzieht.    Auch 


1)  d.  Apoth.-Ztg.  1903,  136.  2)  Ebenda  7.  8)  Ebenda  108. 

4)  Ebenda  168. 
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bei  Anwendung  Ton  Ammoniak  zur  Ausfällung  des  Eisens  fallen 
Oxychloride  aus  und  man  erhält  zu  niedrige  Resultate  bei  der 
nachfolgenden  Titration  des  Chlors. 

Manflran« 

Über  die  Bestimmung  des  Mangans;  von  H.  Baubigny^). 
Marshall  gibt  an,  daß  beim  Erhitzen  einer  Mangansalzlösung  mit 
Ammonpersulfat  das  Mangan  vollständig  als  MnC^  ausgefällt  wird. 
Tatsächlich  vrird  aber,  wie  Verf.  nachgewiesen  hat,  auch  bei  diesem 
Verfahren  selbst  in  saurer  Lösung  Alkali  —  jedoch  kein  Alkali- 
salz —  mit  niedergerissen.  Verf.  wird  später  eine  einfache  Me- 
thode angeben,  welche  eine  vollständige  Trennung  des  MnOi  vom 
mitgerissenen,  fixen  Alkali  ermöglicht  —  Die  vom  Verf.  bei  der 
Manganbestimmung  eingehaltene  Arbeitsweise  ist  die  folgende: 
Die  Mangansalzlösung  wird  angesäuert,  mit  der  filtrierten  Ammon- 
persulfatlösung  versetzt  und  die  Mischung  in  einem  halbgefüllten, 
konischen  Kolben  aus  böhmischem  Glase  solange  im  Wasserbade 
erhitzt  (20 — 25  Minuten),  bis  die  Sauerstofiientwicklung  aufhört. 
Die  Reaktionsmasse  wird  sodann  durch  Einstellen  des  Kolbens  in 
kaltes  Wasser  abgekühlt,  etwa  entstandenes  Permanganat  durch 
4—5  Tropfen  Alkohol,  in  der  Kälte  zerstört,  der  MnO« -Nieder- 
schlag abnitriert,  ausgewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  das  zurück- 
bleibende MnsOi  gewogen.  Selbst  bei  Gegenwart  von  2  ccm 
konz.  HsSOi  pro  100  ccm  Flüssigkeit  ist  die  Fällung  des  Man- 
gans bis  auf  opuren  von  0,1 — 0,2  mg,  die  auch  bei  Anwendung 
von  nur  schwach  sauren  Flüssigkeiten  stets  in  der  Mutterlauge 
zurückbleiben,  eine  vollständige. 

Bei  der  Bestimmung  des  Mangans  als  Schwefelmangan  hat 
man  es  nach  Raab  und  Wessely  >)  durch  verschiedene  Bemessung 
der  Temperatur,  der  Mengen  von  Schwefelammon  und  Ammoniak 
in  der  Hand,  das  Schwefelmangan  als  fleischrotes,  voluminöses, 
hydratisches  oder  als  giiines,  dichtes,  wasserfreies  Sulfür  zu  fällen. 
Die  fleischrote  Modifikation  muß  lange  absitzen  und  filtriert  schlecht, 
gibt  auch  im  Filtrat  häufig  noch  eine  Nachfällung,  läßt  sich  aber 
leicht  vom  Filter  trennen.  Das  grüne  Mangansulfür  läßt  sich  gut 
filtrieren,  klebt  aber  so  fest  am  Filter,  daß  man  es  nicht  ablösen 
kann,  und  ebenso  geht  Zeit  verloren,  wenn  man  es  mit  dem  Filter 
zur  Gewichtskonstanz  glühen  muß.  Am  besten  arbeitet  man  in 
der  Weise,  daß  man  Mangansalzlösungen  unterhalb  des  Siede- 
punktes fleischfarben  fällt,  und  bei  Gegenwart  beträchüicher  Am- 
monmengen  durch  Erhitzen  im  kochenden  Wasserbade  in  grünes 
Sulfür  verwandelt.  Meist  ist  dieser  Niederschlag  leicht  zu  behan- 
deln. Manchmal  klebt  er  auch  hartnäckig  am  Filter.  Dieser 
Übelstand  läßt  sich  nun  dadurch  vermeiden,  daß  man  das  Filter 
einmal  mit  Alkohol  füllt  und  ein  bis  zwei)  Stunden  trocknet  Der 
Niederschlag  löst  sich  dann  in  großen  Schuppen  vom  Filter  und 


1)  Compt.  rend.  136,  966.  2)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1903,  433;  d. 

Tl.  Centralh.  1903,  804. 
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zeigt  oft  schon  nach  dem  ersten  Glühen  Gewichtskonstanz.  Am 
besten  gelingt  die  Bestimmung^  wenn  man  zur  Umwandlung  von 
fleischrot  in  Grün  nur  wenige  Minuten  zum  Erhitzen  braucht,  da 
sich  dann  der  Niederschlag  so  schnell  absetzt,  daß  man  nach  einer 
Viertelstunde  zum  Filtrieren  schreiten  kann. 

Darstellung  von  Manganum  peroxydatum  medicinäU;  von 
August  Gotthelf  >).  Man  löst  60,0  g  kristallisiertes  Mangan- 
8ul£at  (MnS04+4HsO)  in  1000  ccm  Wasser  und  setzt  der  Lösung 
unter  Umrühren  ein  Gemisch  von  250  ccm  lO^oiger  Ammoniak- 
flüssigkeit  und  250  ccm  3%igem  Wasserstofisuperoxyd,  das  man 
mit  Wasser  auf  1000  ccm  verdünnt  hat,  zu.  Man  wäscht  den 
entstandenen  Niederschlag  mehrere  Male  durch  Dekantieren  mit 
Wasser  aus,  sammelt  ihn  dann  auf  einem  Filter,  setzt  das  Aus- 
waschen bis  zur  vollkommenen  Entfernung  des  Sulfats  fort  und 
trocknet  schließlich  bei  150°. 

Die  Man^anborate  des  Handels  zeigen  nach  Ende  mann  und 
Paisley*)  eine  sehr  unbestimmte  Zusammensetzung.  Der  wirk- 
same, trocknende  Teil  ist  das  in  öl  lösUche  Manganoxydul,  die 
Borsäure  verhindert  nur  die  Bildung  von  Manganoxyd,  welches  den 
nachteiligen  Einfluß  besitzt,  das  öl  vorzeitig  zu  oi^dieren.  Eine 
bestimmte  Formel  konnte  für  Manganborat  noch  nicht  aufgestellt 
werden,  denn  man  hat  es  bis  jetzt  noch  nicht  in  reinem  Zustande 
erhalten;  beim  Auswaschen  des  Niederschlags  mit  Wasser  werden 
nicht  allein  die  Salze  der  Mutterlauge,  sondern  auch  Borsäure  und 
Mangan,  aber  hauptsächlich  Borsäure  weggeführt.  Die  zurück- 
bleibende Verbindung  enthält  nicht  mehr  soviel  Borsäure,  als  der 
Formel  MnB407  entsprechen  würde,  der  Niederschlag  färbt  sich 
daher  schon  beim  Auswaschen  an  der  Luft  oder  beim  Trocknen 
infolge  Oxydation  des  Manganoxyduls  braun.  Dies  zu  verhindern, 
werden  verschiedene  Mittel  angewendet  Einige  gebrauchen  einen 
Überschuß  von  Borax  (MnCli+NaaBiOT  =»  MnB407+2NaCl)  und 
unterlassen  das  Auswaschen,  andere  stellen  nach  dem  Auswaschen 
die  ursprüngliche  Farbe  durch  kaustische  Soda  wieder  her  und 
wieder  andere  ersetzen  den  Verlust  der  Borsäure  durch  organische 
(Harz-)  Säuren,  Sulfite  u.  s.  w.  Die  Versuche  des  Verf.s,  ein  an 
der  Luft  haltbares  Präparat  zu  erzielen,  zeigten,  daß  nur  ein  Pro- 
dukt von  der  Formel  MnO.B406+5HsO  ziemlich  beständig  ist 
Dieses  kann  jedoch  nicht  direkt  erhalten  werden,  sondern  nur  durch 
Zusatz  von  soviel  der  fehlenden  Borsäure  zu  dem  noch  feuchten 
Niederschlag,  als  theoretisch  nötig  ist,  und  freiwilliges  Trocknen. 
Ein  solches  Präparat  trocknet  weiß  (rosa)  und  kann  bis  auf  150®  C. 
erhitzt  werden.  Es  ist  absolut  amorph,  die  Borsäure  muß  daher 
chemisch  gebunden  sein;  bei  120®  verliert  es  2HsO.  Das  so  ge- 
bildete SaJz  MnBiOT+SHgO  nimmt  fein  gepulvert  wieder  2  Mol. 
Wasser  auf.  Beide  Hydratsalze  geben  ihren  Mangangehalt  leicht 
an  heiße  öle  ab  und  erzeugen  schnell  trocknende  Firnisse.    Die 


1)  Amer.  Joarn.  of  Pharm.   1903,  214.  2)  Amer.  Cfaem.  Joarn., 

Vol.  29,  JaD.  1908,  68-78;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  297. 
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bequemste  und  billigste  Methode  zur  Darstellung  dieses  Präparates 
ist  folgende:  Man  erzeugt  sich  einen  Niederschlag  von  der  an- 
nähernden Zusammensetzung  MnBsOi  mit  Lösungen  vonMangan- 
chlorür  und  Borax,  zu  wel(Si  letzterem  so  viel  Natriumhydrat  ge- 
geben wird,  als  der  Borax  schon  enthält,  filtiert  ab  und  wäscht 
schnell  mit  luftfreiem  Wasser  aus.  In  der  Lösung  bestimmt  man 
Borsäure  und  Mangan  und  berechnet  die  Menge  Borsäure,  welche 
dem  Niederschlag  auf  dem  Filter  zugegeben  werden  muß;  ein 
kleiner  ÜberschuB  schadet  nichts.  Die  Analyse  ist  nicht  schwer, 
Natriumhydrat  zersetzt  das  Salz  leicht  in  Manganhydroxyd  und 
Natriumborat  Das  Mangan  in  dem  Niederschlag  wird  nach  Vol- 
hard  volumetrisch  und  die  Borsäure  mittels  der  Glyzerin-Borsäure- 
Methode  bestimmt 

Beines  Kaliumpermanganat  stellten  Gardner,  North  und 
Naylor^)  auf  die  Weise  dar,  daß  sie  heiß  gesättigte  Lösungen 
desselben  rasch  durch  frisch  geglühten  Asbest  filtrierten  und  die 
ausgeschiedenen  Kristalle  nochmals  aus  heißem  Wasser  umkristalli- 
sierten. Aus  den  alsdann  im  Wassertrockenschrank  getrockneten 
Kristallen  stellten  Verff.  direkt  genaue  Vio  n.-Kaliumpermanganat- 
lösungen  her. 

SUbep. 

Zur  Darstellung  von  kolloidalem  Silber  empfehlen  Danlos 
und  Cot  h  er  e  au*)  folgendes  Verfahren:  Eine  mit  Ammoniak  etwas 
übersättigte,  auf  500  ccm  aufgefüllte  wässerige  Lösung  von  100  g 
Zitronensäure  wird  mit  500  ccm  einer  Lösung  von  186  g  Ferro- 
ammoniumsulfat  in  der  nötigen  Menge  Wassers  gemischt  und  die 
Mischung  auf  1500  ccm  verdünnt  Hierzu  gibt  man  in  kleinen 
Portionen  unter  fortwährendem  Rühren  100  ccm  einer  20<^/oigen 
Silbemitratlösung.  Man  läßt  absetzen,  gießt  ab,  saugt  den  Nieder- 
schlag auf  einem  Filter  ab,  wäscht  mit  Wasser  nach  und  trocknet 
Alle  diese  Manipulationen  müssen  schnell  und  unter  möglichstem 
Ausschluß  von  Licht  und  Luft  vorgenommen  werden.  Das  Trocknen 
geschieht  über  Schwefelsäure  oder  im  Vakuum  bei  50^.  Das  so 
erhaltene  Präparat,  welches  97  <>/o  Silber  und  Spuren  von  Eisen 
und  Zitronensäure  enthält,  ist  vollkommen  in  Wasser  löslich. 

Das  sogenannte  kolloidale  Silber,  das  unter  dem  Namen  Kol- 
largol  im  Handel  sich  befindet,  ist  nach  den  Untersuchungen  von 
H  anriet ')  nicht  eine  allotropische  Modifikation  des  Silbers,  sondern 
das  Alkalisalz  der  Kollargolsäure.  Diese  ist  in  Wirklichkeit  der 
von  Paal  aus  lysalbinsaurem  Silber  dargestellte,  »kolloidales  Silber« 
genannte  Körper.  Nach  verschiedenen  Methoden  hergestelltes 
Kolloidales  Silber  verhält  sich  verschieden  und  Verf.  nimmt  an, 
daß  es  mehrere  kolloidale  Formen  des  Silbers  gibt,  die  als  kom- 
plexe hydrogenisierte  Derivate  des  Silbers  au&uiassen  sind.      •>«< 

Die  Eigenschaften  des  kolloidalen  Silbers  haben  Chassevant 


1)  Joum.  of  Soo.  of  Chem.  Ind.  1908,  781.         2)  Nonv.  Remöd.  1908, 
"•  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  108.  3)  Chem.-Ztg.  1903,  686. 
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und  Pasternak  1)  studiert  Das  im  Laboratorium  aufbewahrte 
Produkt  wird  nach  Verlauf  einiger  Zeit  fast  unlöslich  in  Wasser; 
es  löst  sich  zum  großen  Teil  in  sehr  verdünntem  Ammoniak,  seine 
Lösungen  sind  durch  verdünnte  Essigsäure  fällbar;  es  ist  in  einem 
Überschuß  von  Essigsäure  lösUch,  ohne  seine  kolloidalen  Eigen- 
schaften zu  verlieren.  Aus  der  ammoniakalischen  Lösung  von  kol- 
loidalem Silber  fällt  durch  Natriumkarbonat  Ammoniumkarbonat 
nieder.  Das  für  die  Fällung  dieser  Lösung  erforderliche  Kupfer- 
sulfat steht  nicht  zu  der  gelösten  Menge  des  Silbers  im  Verhältnis, 
sondern  hängt  vielmehr  von  der  Ammoniakmenge  ab,  die  sich  in 
der  Lösung  vorfindet  Beim  Zerreiben  im  Achatmörser  wird  dieses 
Produkt  um  so  weniger  löslich,  je  feiner  pulverisiert  es  ist;  in  diesem 
Falle  lösen  sich  hauptsächlich  nur  die  Verunreinigungen.  Die 
essigsaure  Lösung  setzt  bei  der  Elektrolyse  am  negativen  Pole 
hoUoidales  Silber  ab,  dagegen  entsteht  in  alkalischer  Lösung  der 
Niederschlag  an  der  positiven  Elektrode.  Alles  dies  schließt  die 
saure  Natur  dieses  Produktes,  die  von  Hanriot  (siehe  oben)  be- 
hauptet worden  ist,  aus  und  stimmt  im  Gegenteil  mit  den  Eigen- 
schaften anderer  Kolloide  überein. 

Silber  als  reduzierendes  Mittel.  Hendrixson*)  hat  feinver- 
teiltes Silber  mit  Lösungen  von  Kaliumbichromat  oder  Jodsäure, 
Chlorsäure  und  Schwefelsäure  einige  Zeit  gekocht  Nur  Chlorsäure 
und  Jodsäure  sind  fähig,  große  Mengen  feinverteiltes  Silber  zu 
oxydieren.  Beide  Säuren  scheinen  quantitativ  auf  Silber  zu  wirken 
mit  dem  Resultat,  daß  1  Mol.  Säure  vollständig  reduziert  wird  und 
6  Atome  Silber  oxydiert  werden;  davon  bilden  eins  ein  Chlorid 
oder  Jodid  und  5  Silberchlorat  oder  Jodat  nach  der  Gleichung: 
6Ag+6HCa03  -  AgCl+öAgClOs+SHjO.  Die  Reaktion  ver- 
läuft  in  sehr  verdünnten  Lösungen.  Berechnungen  aus  der  Menge 
der  verbrauchten  Säure  und  dem  oxydierten  Silber  zeigen,  daß  die 
Jodsäure  etwa  V»o  normal  und  die  Chlorsäure  Vio  normal  war. 
Bromsäure  löst  auch  leicht  Silber.  Normalschwefelsäure  löst  beim 
Erhitzen  kleine  Mengen  fein  verteiltes  Silber;  mrd  jedoch  der  Sauer- 
stoff aus  der  Säure  und  dem  Apparat  durch  Wasserstoff  ausge- 
trieben und  das  Silber  im  Wassersto£&trom  erhitzt,  so  geht  keine 
Spur  Silber  in  Lösung.  Verdünnte  Schwefelsäure  ist  unfähig, 
feinverteiltes  Silber  zu  lösen,  die  scheinbar  lösende  Einwirkung 
kommt  von  dem  Sauerstoff  der  Luft  oder  dem  in  der  Säure  ge- 
lösten Sauerstoff  oder  von  anderen  äußeren  Quellen.  Es  soll  dem- 
nächst versucht  werden,  ob  bei  Ausschluß  des  von  außen  kommen- 
den Sauersto£&  die  wirkliche  Oxydationskraft  einer  BichromaÜösung 
mit  Silber  nicht  ganz  genau  bestimmt  werden  kann. 

Kupfer. 
Über  gelbes  Kupferoxydul   berichtete   M.  Gröger«).     Li  den 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  475.  2)  JourDal  of  Am.  Cbem.  Soc.  1903, 

Ko.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  813.        3)  Ztechr.  anorg.  Chem.  1902,  31,  326. 
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meiBten  Lehrbüchern  wird  der  gelbe  Niederschlag,  welchen  Kupfer- 
chlorür  mit  Natronlaage  gibt,  als  ein  wirkliches  Hydroxyd  der 
Formel  4CuflO+HflO  b^chrieben.  Nach  Gröger  ist  dasselbe  kein 
wahres  Cuprohvdroxyd,  sondern  ein  wasserhaltiges  amorphes  Cupro- 
oxyd.  Es  bleibt  im  trockenen  Zustande  an  der  Luft  unverändert, 
aber  auch  mit  Wasser  durchfeuchtet  ist  es,  entgegen  den  bisherigen 
Angaben,  durchaus  nicht  leicht  oxydierbar.  Gelbes  und  kristalli- 
nisches rotes  Kupferoxydul,  aus  Fehlingscher  Losung  durch  Dextrose 
gefällt,  sind  in  ihrem  Verhalten  dem  gelben  und  roten  Quecksilber- 
oxyde vergleichbar. 

Über  die  AuefäUung  von  Kupferchlorid  und  Kupferbromid 
durch  Schwefelsäure;  von  Georges  Viard*).  Läßt  man  in  eine 
10%  ige  Kupferchloridlösung  unter  Kühlung  von  außen  langsam 
das  doppelte  Volum  konzentrierter  H9SO4  eintropfen,  so  erfolgt 
Abscheidung  von  wasserfreiem  Kupferchlorid  in  Form  mikroskopi- 
scher, braungelber  Kristalle  und  zwar  ist  die  Ausfällung  eine  der- 
artige, daß  die  überstehende  Flüssigkeit  pro  Gramm  nur  noch 
0,65  mg  Cu  enthält  Bedingung  für  die  Abscheidung  von  wasser- 
freiem Kupferchlorid  ist  das  Vorhandensein  von  mehr  als  68,4  % 
HsS04  in  der  Reaktionsflüssigkeit.  Bleibt  der  HtSOi-Gehalt  der 
Flüssigkeit  nur  wenig  hinter  dem  geforderten  zurück,  so  erscheint 
zuerst  wasserfreies  CuClt,  das  dann  mehr  oder  weniger  rasch  in 
das  grüne  Hydrat  CuCl2.2HsO  übergeht  Gelindes  Erhitzen  der 
Flüssigkeit  ruft  eine  Regeneration  des  wasserfreien  Chlorids  hervor. 
Wird  der  Gehalt  von  68,4  %  HeSOc  auch  nicht  annähernd  erreicht, 
so  scheidet  sich  sogleich  wasserhaltiges  Kupferchlorid  ab.  —  Das 
Kupferchlorid  wird  durch  die  konzentrierte  HtSO^  selbst  in  der 
Hitze  nur  wenig  angegriffen  und  eine  vollständige  Zersetzung  des 
Salzes  tritt  nur  dann  und  auch  dann  nur  sehr  langsam  ein,  wenn 
die  HCl  in  dem  Maße  wie  sie  frei  wird,  durch  einen  Luftstrom 
oder  ein  Vakuum  entfernt  wird.  —  Die  oben  beschriebene  Ab- 
scheidung von  wasserfreiem  Kupferchlorid  ist  noch  bei  einer 
l%igen  Kupferchloridlösung  deutUch  wahrnehmbar.  Beim  Kupfer- 
bromid ist  die  Abscheidung  von  wasserfreiem,  schwarzem  CuBr« 
unter  den  gleichen  Bedingungen  eine  vollständige.  Eine  Bildung 
von  wasserhaltigem  Bromid  erfolgt  hier  überhaupt  nicht.  Das 
Bromid  wird  von  der  konzentrierten  HaSOi  in  noch  geringerem 
Maße  angegriffen,  wie  das  Chlorid.  Man  kann  dieses  Verhalten 
der  Kupferchlorid-  und  -bromidlösung  gegen  konzentrierte  H9SO4 
sehr  gut  für  einen  qualitativen  Nachweis  der  Chloride  und  Bromide 
benutzen.  Man  bereitet  sich  zu  diesem  Zwecke  eine  Mischung  aus 
1  Volum  10%iger  Kupfersulfatlösung  und  10  Volumina  konzen- 
trierter HaSOi  und  versetzt  einen  aliquoten  Teil  derselben  mit 
einigen  Tropfen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  Ein  gelber  Nieder- 
schlag zeigt  Chloride,  ein  schwarzer  Bromide  an  und  zwar  tritt 
diese  Reaktion  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  100,  bezw.  1 :  200 
ein.    Auch  auf  Zusatz  von  freier  HCl  und  HBr  erfolgt  die  charak- 

1)  Compt.  rend.  135,  168. 
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teristische  Bildung  von  wasserfreiem  Eupferchlorid,  bezw.  -bromid; 
es  wird  also  in  diesem  Falle  die  HsSO«  des  Eupfersulfats  durch 
die  HCl,  bezw.  HBr  verdrängt 

Bei  der  Antcetidung  von  Fehlingscher  Lösung  in  der  Maß' 
analyse  verwendet  man  nach  Harrison  und  Kelly')  als  Indikator 
zweckmäßig  eine  Lösung  von  0,05  g  Stärke,  10,0  g  Jodkalium  und 
^  g  Wasser.  Durch  Kupfersulfat  wird  aus  dem  Jodkalium 
Jod  frei  gemacht.  Der  Indikator  ist  stets  frisch  zu  bereiten.  Man 
braucht  0,6 — 1  ccm  von  demselben  und  fügt  5—10  Tropfen  Essig- 
säure hinzu  und  läßt  einige  Tropfen  der  unfiltrierten  Titrations- 
flüssigkeit eintropfen.  Ist  noch  nicht  reduziertes  Kupfer  in  der 
Losung,  so  entsteht  sofort  eine  Bläuung. 


e.    Organische  Chemie. 

1.    Methanderivate, 

a.    Kohlenwasserstoffe    und    zugehörige    Verbindungen. 

Die  Desinfektionsmittel  atss  der  russischen  Naphta;  von 
Kupcis*). 

Beseitigung  des  Geruchs  von  Petroleum  und  seinen  DestiUa- 
iionsproduiken.  Eine  Mischung  eines  Petroleumproduktes,  beispiels- 
weise Benzin,  mit  terpenhaltigen  ätherischen  Ölen,  z.  B.  Terpentinöl, 
Fenchelöl,  Kümmelöl,  Lavendelöl,  Fichtennadelöl,  Eukalyptusöl, 
wird  mit  einer  Alkalilauge  kräftig  geschüttelt.  Man  kann  auch 
die  einzelnen  Bestandteile  der  genannten  Mischung  zunächst  für 
sich  alkaUsch  behandeln  und  dann  mit  einander  mischen.  D.  E.-P. 
Nr.  141298  von  Theodor  Weber  in  Berlin»). 

Zum  Nachweise  von  geringen  Mengen  Ceresin  in  Paraffin 
schlägt  Graefe^)  folgende  Methode  vor:  lg  des  Materials  wird 
bei  2Ö°  C.  in  10  ccm  Schwefelkohlenstoff  gelöst.  Bei  einem  Ge- 
halte von  mehr  als  10  ®/o  Ceresin  wird  die  Lösung  bei  der  ange- 
gebenen Temperatur  überhaupt  nicht  klar,  sondern  es  bleibt  eine 
xrübung,  die  beim  Schütteln  seidenartig  schimmert  Von  der 
Schwefelkohlenstofflösung  wird  1  ccm  bei  20°  C.  in  einem  Rea- 
gensglase mit  einem  Gemische  von  5  ccm  Äther  und  5  ccm 
^6<>/oigem  Alkohol  versetzt  Reines  Paraffin  bis  zu  54°  C.  Schmelz- 
punkt, wie  es  gewöhnUch  zur  Kerzenfabrikation  verwendet  wird, 
gibt  keine  Abscheidung,  während  bei  ceresinhaltigem,  je  nach  dem 
Gehalte,  eine  mehr  oder  minder  starke  flockige  Fällung  auftritt; 
•die  in  ihrem  Aussehen  an  frisch  mit  Ammoniak  gefällte  Tonerde 
erinnert  Auf  diese  Weise  kann  man  noch  Zusätze  bis  zu  1  % 
nachweisen«     In  Zweifelsfällen   macht  man  Kontrollversuche   mit 


1)  Pharm.  Journ.  17,  170.  2)  Gentralbl.  f.  Bakt.  1908,  36,  No.  2. 

3)  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  527.  4)  Chem.-Ztg,  1903,  248. 
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reinem  Paraffin  von  gleichem  Schmelzpunkte,  was  angängig  ist^ 
da  der  Schmelzpunkt  des  Paraffins  durch  Zusätze  bis  zu  IOo/q. 
Ceresin  nicht  wesentlich  beeinflußt  wird.  Bei  Paraffin  von  höherem 
Schmelzpunkt  als  54^  C.  erhält  man  mit  dem  Äther-Alkoholge- 
mische schon  au  und  für  sich  eine  Abscheidung.  Man  erwärmt 
das  Reagensglas  in  der  Hand,  bis  alles  gelöst  ist  und  läßt  dann 
erkalten,  wobei  eine  kristallinische  Abscheidung  entsteht.  Mischungen 
von  Paraffin  mit  Montanwachs  unterscheiden  sich  von  den  Paraffin- 
Ceresinmischungen  durch  das  milchweiße  Aussehen,  durch  die  Säure- 
zahl (1  g  Montanwachs  >»  17  ccm  Vio  normale  alkoholische  Kali- 
lauge) und  dadurch,  dass  beim  Zusatz  von  Äther-Alkohol  die  vorher 
trübe  Schwefelkohlenstofflösung  klar  wird. 

Zu  dieser  Methode  bemerkte  Sommer  >),  daß  nur  deutsches 
und  amerikanisches  Paraffin  in  der  angegebenen  Alkohol-Äther- 
mischung bei  der  angegebenen  Temperatur  sich  vollständig  lösen,, 
während  schottisches  und  galizisches  Paraffin,  obwohl  unter  54^ 
schmelzend,  starke  Fällungen  zeigen,  die  erst  bei  höherer  Tempe- 
ratur wieder  verschwinden.  Verf.  schlägt  deswegen  vor,  die  Ver- 
suchstemperatur auf  25°  zu  erhöhen  oder  das  Alkohol-Äthergemisch 
bei  20°  anzusetzen  und  dann  unter  Umschütteln  zu  erwärmen. 
Keines  Paraffin  bleibt  dann  höchstens  in  feinen  Tröpfchen  ungelöst,, 
während  Censin  mehr  oder  weniger  starke  flockige  Ausscheidungen 
gibt 

Zur  quantitativen  Jodbestimmung  in  Jodvasogen  und  ahn-- 
liehen  Präparaten;  von  C.  Arnold  und  C.  Mentzel  *).  Zur 
Bestimmung  des  Gesamtjodgehaltes  bringt  man  eine  gewogen» 
Menge  (ca.  2  g)  des  Präparates  in  einen  Kolben  von  ca.  150  ccm 
Inhalt,  setzt  20  ccm  Chloroform  und  20  ccm  etwa  96®/oigen  Al- 
kohol hinzu  und  darauf  unter  Umschwenken  20  ccm  Vio  n  Silber- 
nitratlösung und  10  Tropfen  Salpetersäure.  Nach  etwa  Vt  Minute 
langem  Schütteln  werden  50  ccm  Wasser  hinzugefugt  und  daa 
Gemisch  einige  Zeit  geschüttelt.  Einen  Teil  der  wässerigen  Flüssig- 
keit filtriert  man  durch  ein  trocknes  Filter  und  bestimmt  unter 
Berücksichtigung  der  Kontraktion,  die  beim  Vermischen  von  Wasser,. 
Alkohol  und  Chloroform  eintritt,  in  44  ccm  (statt  45  ccm)  das. 
überschüssige  Silbemitrat  mit  Rhodanammonlösung.  Die  Bestim- 
mung des  freien  Jods  gelingt  leicht  durch  Lösung  des  Präparate» 
in  Alkohol-Chloroform,  Versetzen  der  Lösung  mit  Jodkalilösung 
und  Wasser  und  Titration  mit  Vio  n  ThiosulfaÜösung  unter  Be- 
nutzung von  Stärke  als  Indikator. 

Kolloidales  Acetylenkupfer.  Setzt  man  nach  F.  Küspert') 
zu  einer  wässerigen  Lösung  gereinigten  Acetylens  eine  geringe 
Menge  ammoniakalisches  Kupferchlorür,  so  wird  sie  tiefrot  und 
bleibt  durchsichtig.  Anscheinend  liegt  ein  Hydrosol  des  Acetylen- 
kupfers  vor;  jedoch  läuft  die  Flüssigkeit  beim  Filtrieren  farblos  ab. 

1)  Chem.-Ztg.  1903,  298.  2)  Apotb.-Ztg.  1908,  907. 

8)  Ztschr.  anorg.  Chem.  1908,  34.  463. 
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Dagegen  liefern  Gelatinelösungen,  selbst  wenn  sie  nur  0,2  ig  sind,, 
filtrierbare  Sole  von  langer  Beständigkeit  und  prächtig  roter  Farbe^ 

Aceton 'Acetylenlösungen  in  der  analytischen  Uhemie  anzu- 
wenden, wurde  von  A.  Waegner^)  empfohlen.  Aceton  löst  reich- 
liche Mengen  Acetylen  und  zeichnet  sich  durch  seine  vollständige 
Mischbarkeit  mit  Wasser  vor  anderen  organischen  Lösungsmitteln 
au&  Zur  Darstellung  der  Lösungen  leitet  man  aus  Calciumcarbid 
entwickeltes  Acetylen  durch  ein  langes  mit  Glasperlen  und  alka- 
lischer Bleilösung  beschicktes  Rohr  in  das  in  einem  hohen  Zylinder 
sich  befindende  Aceton  durch  ein  bis  auf  den  Boden  reichendes 
Glasrohr.  Verf.  wandte  Aceton-Acetylenlösungen  mit  Vorteil  bei 
der  Bestimmung  des  Silbers  sowie  bei  der  Trennung  von  Silber 
und  Blei  an. 

Ober  die  konservierende  Eintcirkung  des  Alkohols  auf  Ckloro^ 
form;  von  Adrian*).  Die  zahlreichen  Untersuchungen  über  die 
Veränderungen,  welche  das  Chloroform  bei  der  Aufbewahrung  er- 
leidet, und  über  die  hierbei  entstehenden  Verbindungen  führten 
fast  allgemein  zu  dem  Schlüsse,  daß  Chlorderivate  gebildet  werden,, 
welche  unter  Umständen  die  zuweilen  beobachteten  schädlichen 
Folgen  der  Chloroformnarkose  verursachen,  und  daß  derartige- 
Chlorderivate  in  um  so  größerer  Menge  entstehen,  je  weniger  reii^ 
das  ursprüngliche  Chloroform  war.  So  hat  man  in  Chloroform 
neben  freiem  Chlor  Salzsäure,  unterchlorige  Säure  sowie  verschie* 
dene  andere  mehr  oder  weniger  komplexe  Chlorverbindungen  nach- 
gewiesen, im  besonderen  das  Chlorkohlenoxyd  (Phosgen),  welchea 
sich  nach  der  Gleichung  4CHC18 -h  CO-4COCU  +  2HiO+4Cl 
bildet  und  schließlich  Salzsäure  liefert:  COCI2 +2HjO=2CO«  4- 
4  HCl.  Das  Chlorkohlenoxyd  hält  man  als  Verunreinigung  des 
Chloroforms  für  besonders  gefährlich.  Der  Verfasser  hat  nun,  um 
den  Einfluß  des  Äthvlalkohols  auf  die  Haltbarkeit  bezw.  die  Ver- 
änderung des  Chloroiorms  zu  studieren,  vier  Sorten  Chloroform  von 
verschiedenem  Beinheitsgrade  1)  Chloroform  aus  Chloral;  2)  durch 
Kristallisation  gereinigtes  Chloroform;  3)  ein  mehrmals  rektifiziertes- 
Handelspräparat;  4)  das  einfache  Destillationsprodukt  des  Handels) 
für  sich  und  mit  Alkohol  versetzt  in  weißen  Gläsern  von  etwa 
200  ccm  Inhalt  zwei  Jahre  lang  unter  der  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichtes aufbewahrt  und  nebeneinander  in  gewissen  Zwischenräumen 
untersucht.  Er  kam  zu  folgenden  Ergebnissen:  Die  alkoholfreien 
Proben  enthielten  nach  drei  Monaten  sämtlich  Salzsäure  und 
Chlorkohlenoxyd;  nach  Verlauf  eines  Jahres  betrug  die  Menge 
dieser  Zersetzungsprodukte  etwa  1  ^/o.  Von  den  alkoholartigen. 
Proben  zeigte  nur  die  nicht  rektifizierte  (No.  4)  eine  geringe  Menge 
freier  Salzsäure  (0,1  bis  0,4  ^/o).  Nach  einem  Jahre  war  in  den 
alkoholartigen  Proben  nicht  eine  Spur  Chlorkohlenoxyd  nachweisbar^ 
In  ihrem  Äußeren  zeigten  sie  keine  Veränderung,  indessen  machten 
sich  UnterBcfaiede'  im  Siedepunkt  bemerkbar.    Bei  sorgfältiger  frak- 


l)  österr.  Chem.-Ztg.  1908,  No.  14.  2)  Nach  einem  Vortrag,, 

gebalten  in  der  Soc.  de  Tberapeutiqne,  am  18.  Mai  1908. 


204  Organische  Chemie. 

tionierter  Destillation  konnten  2 — 5®/o  unterhalb  bezw.  oberhalb 
^iner  Temperatur  von  61^  übergehender  Bestandteile  abgesondert 
werden.  Diese  Anteile  gaben  Aldehydreaktionen ,  und  es  gelang 
auch  in  einigen  Fällen,  Acetaldehyd  nachzuweisen.  Es  wurde 
femer  festgestellt,  daß  schon  sehr  geringe  Alkoholmengen  (V^ooo 
bis  Vioooo)  die  Bildung  von  freier  Salzsäure  in  reinem  Chloroform 
verlangsamen  können,  indessen  entstehen  doch  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  —  je  nach  der  Intensität  der  Lichtwirkung  —  bei 
Gegenwart  solch  geringer  Mengen  von  Alkohol  Salzsäure  und 
sogar  auch  Chlorkohlenorjrd.  Aus  diesen  Beobachtungen  läßt  sich 
4er  Schluß  ziehen,  daß  der  Alkohol  die  Zersetzung  des  Chloro- 
forms nicht  verhindert,  sondern  nur  verlangsamt,  und  daß  derselbe 
mit  frei  gewordenem  Chlor  in  statu  nascendi  unschädliche  Chlor- 
Derivate  bildet,  aber  keine  Salzsäure  und  kein  Chlorkohlenoxyd. 
Die  erste  Phase  der  Chlorwirkung  auf  den  Alkohol  zeigt  folgende 
Gleichung:  C»H60H+2C1-CH8C0H+2HC1.  Durch  Einwir- 
kung von  Chlor  auf  Acetaldehyd  entsteht  allmählich  Trichloracet- 
Aldehyd  (Chloral).  Die  .durch  fraktionierte  Destillation  aus  dem 
alkoholhaltigen  Chloroform  isolierten  fremden  Bestandteile  waren 
mehr  oder  weniger  chlorierte  Acetale.  Die  im  Verlauf  der  ver- 
schiedenen Reaktionen  entstehende  Salzsäure  esterifiziert  sich  mit 
Alkohol  —  wenn  dieser  im  Überschuß  vorhanden  ist  — ,  andernfalls 
wird  sie  in  freiem  Zustande  gefunden.  Genügt  die  vorhandene 
Alkoholmenge  nicht  zur  völligen  Bindung  des  freien  Chlors,  so 
findet  man  in  dem  Chloroform  freie  Sabsäure  und  Chlorkohlen- 
oxyd. Eine  ähnliche  Wirkung  wie  der  Alkohol  üben  jedenfalls 
auch  Schwefel  und  Mandelöl  aus,  welche  bekanntermaßen  ebenfalls 
•dem  Chloroform  als  Konservierungsmittel  zugesetzt  werden. 

Farbenreaktionen  von  Chloroform,  Bromoform  und  Jodoform; 
von  Dupouy  ^).  Läßt  man  Chloroform  auf  Phenole  in  Gegen- 
wart von  Ätzkali  einwirken,  so  treten  Färbungen  auf,  die  sich  je 
nach  dem  angewandten  Phenol  unterscheiden,  z.  B.  entsteht  l>ei 
Benzophenol  eine  Gelbfärbung,  bei  Besorcin  tritt  eine  johannisbeer- 
rote, bei  Naphthol  eine  blaue  Färbung  auf.  Der  Verfasser  hat 
nun  die  Einwirkung  von  Chloroform  auf  andere  Phenole  unter- 
sucht. Er  fand,  daß  Chloroform  unter  Mithilfe  von  Schwefelsäure 
mit  Thymol  eine  ganz  charakteristische  Reaktion  liefert  Fügt 
man  zu  V»  ccm  einer  5^/oigen  alkoholischen  Thymollösung  einen 
Tropfen  Chloroform  und  etwas  Ätzkali  hinzu,  so  entsteht  beim 
Aufkochen  der  Mischung  eine  Gelbfärbung,  die  bald  in  Bot  über- 
geht; setzt  man  nun  1  ccm  Schwefelsäure  hinzu  und  erwärmt 
abermals,  so  wird  die  Mischung  intensiv  violett  gefärbt.  Durch 
Lösen  einiger  Tropfen  dieser  violett  gefärbten  Mischung  in  Essig- 
säure erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche  ein  dem  Oxyhämoglobin 
sehr  ähnliches  Spektrum  zeigt  mit  dem  Unterschiede,  daß  die 
beiden  Bänder  mehr  dem  Bot  des  Spektrums  genähert  sind.  Der 
violette  Farbstoff  gibt  in   wässeriger  Lösung  im  Spektrum   einen 


1)  Repert.  d.  Pharm.  1903,  349. 
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charakteristischen  Streifen  zwischen  der  Linie  D  und  Rot  Bei 
Abwesenheit  von  Chloroform  gibt  Schwefelsäure  mit  Ätzkali  und 
Thymol  eine  schwach  bläuliche  Färbung,  die  Flüssigkeit  zeigt  aber 
keine  charakteristischen  Merkmale  im  Spektrum.  Dies  Verhalten 
kann  daher  zum  Nachweis  geringer  Mengen  von  Chloroform, 
namentUch  in  forensischen  Fällen,  dienen.  Die  Reaktion  gelingt 
ebenso  mit  Bromoform,  mit  Jodoform  tritt  sie  schwieriger  ein. 

Zur  Bestimmung  der  Beinheit  des  Jodoforms  empfiehlt  L. 
ßocci*)  die  von  Lehmann*)  zur  Bestimmung  des  Jodoform- 
gehaltes in  Verbandstoffen  vorgeschlagenen  Methode.  Man  erhitzt 
eine  genau  gewogene  Menge  Jodoform,  etwa  0,5  g,  mit  25  ccm 
einer  alkoholischen  Silbemitratlösung  von  bestimmter  Konzentration 
langsam  und  titriert  nachher  den  Überschuß  von  Silbemitrat  mit 
n/50  Bhodanaromoniumlösung  zurück. 

Über  eine  Bedktion  auf  Kakodyhäure  und  Kakodylate;  von 
J.  Bougault^).  Zum  Nachweis  der  Kakodylsäure  und  vonKako- 
dklaten,  namentlich  zur  Prüfung  des  Dinatriummethylarsinats  auf 
Kakodvlsäure,  löst  man  02  g  des  Methylarsenats  in  1—2  ccm 
einer  Lösung  von  unterphosphoriger  Säure  in  Salzsäure  und  läßt 
die  Mischung  12  Stunden  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im 
verschlossenen  Reagensglase  stehen.  Bei  Gegenwart  eines  Kako- 
dylats  macht  sich  ein  kräftiger  Gemch  nach  Kakodylsäure  bemerk- 
bar. Mittelst  dieses  Reagenses  lassen  sich  in  den  Kakodylaten 
auch  fremde  Arsenverbindungen  nachweisen:  versetzt  man  eine 
Lösung  von  0,2  g  Natriumkakodylat  in  1—2  ccm  Wasser  mit 
10  ccm  des  Reagenses,  so  tritt  bei  Gegenwart  der  geringsten  Spur 
einer  anderen  Arsenverbindung  eine  Braunfärbung  oder  ein  Nieder- 
schlag auf,  während  die  Lösung  des  reinen  Kakodylats  —  von  dem 
Gerüche  abgesehen  —  durchaus  keine  Veränderung  erleidet 

Über  das  Ichthyolrohöl  und  dessen  Darstellung;  von  F. 
Lüdy*). 

Über  Isarolf  ein  Ersatzmittel  des  Ichthyols;  von  Goliner*), 
Der  Baseler  Gesellschaft  für  chemische  Industrie  ist  es  gelungen,. 
das  Ichthyol  in  eine  Anzahl  von  Körpern  zu  zerlegen,  die  sich 
durch  ihre  physikalischen  Eigenschaften  sowie  durch  ihr  Verhalten 
gegen  chemische  Reagentien  deutlich  von  einander  unterscheiden. 
Aus  dem  mit  Schwefelsäure  behandelten  Rohichthyol  wird  ein 
neues  Produkt,  das  IchthyoUn  oder  Isarol  hergestellt.  Es  ist  dies 
eine  braunrote,  dickflüssige  Lösung  von  eigentümlichem,  dem  Ich- 
thyol ähnlichem  Gemch,  welche  8,5—9,5  ®/o  Schwefel  enthält;  die 
Trockensubstanz  enthält  17 — 19  ®/o  Schwefel.  Das  Isarol  löst  sich 
ganz  klar  in  Wasser;  mit  10  Teilen  95o/oig€m  Weingeist  gibt  es 
eine  unvollkommene  Lösung,  wie  das  Ichthyol;  es  verbrennt  ohne 
Asche.  Verschiedene  Autoren,  namentlich  Unna,  sind  heute  noch 
geneigt,   die   günstigen  pharmakodynamischen  Wirkungen  des  Ich- 


1)  Bollet  chimio.  farmacent.  1903,  Juli.  2)  Dies.  Ber.  1900,  460. 

3)  Joam.  Pharm,  et  Chim.  1903,  97.  4)  Ghem.-Ztg.  1908,  984. 

5)  Ther.  Monatsh.  1903,  151. 
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thyols  seinem  hohen  Schwefelgehalt  zuzuschreiben.  Doch  lehrt  die 
praktische  Erfahrung,  daß  die  Älkaliverbindungen  des  Schwefels, 
die  bei  chronischen  Hautaffektionen  äußerlich  angewandt  werden, 
nur  einen  geringen  therapeutischen  Nutzen  besitzen.  Abgesehen 
Jiiervon  läßt  sich  der  im  Ichthyol  vorhandene  Schwefel  chemisch 
snicht  abspalten,  sodaß  ein  Beweis  für  die  Schwefelwirkung  des 
Ichthyols  gamicht  zu  erbringen  ist.  Das  Isarol  enthält  in  100 
Teilen  51,9  %  bezinunlösliche  Substanz,  43,7  %  benzinlösliche  Sub- 
-stanz  und  etwa  1 — 4  %  flüchtige  Öle.  Verf.  hat  das  Isarol  in  der 
Praxis  benutzt  und  gefunden,  daß  ihm  dieselben  pharmakodynami- 
sehen  Eigenschaften  innewohnen  wie  dem  Ichthyol. 

Untersuchung  über  Naftalan;  von  L. Spiegel  und  E. Auer- 
bach i).  Verff.  fanden  im  Naftalan  83,97  >  Kohlenstoff,  12,77  o/o 
Wasserstoff,  0,982  %  Asche,  0,02  %  Wasser,  minimale  Spuren 
Schwefel.  Das  spezifische  Gewicht  betrug  0,907,  der  Schmelzpunkt 
lag  oberhalb  120^.  Die  Jodzahl  wurde  zu  13,45  gefunden  und  die 
Köttstorfersche  Zahl  ergab  sich  unter  Anwendung  von  Benzollösung 
zu  25,0.  Fettsäuren  sind  in  freiem  Zustande  nicht  vorhanden,  es 
gelang  den  Verff.  Fettsäuren  zu  isolieren,  die  bei  52—53°  schmolzen 
*und  eine  Säurezahl  von  212,2  und  eine  Jodzahl  von  10,0  besaßen. 

b.   Einsäuerige  Alkohole,  Äther  und  Substitute 
derselben. 

Zur  elektroly fischin  Darstellung  von  Alkoholen  aus  Sahen  von 
'■Carhonsäuren  werden  nach  einem  Patente  von  Mo  est»)  die  Salze 
von  aliphatischen  und  solchen  aromatischen  Carbonsäuren,  welche 
die  Carboxylgruppe  in  einer  aliphatischen  Seitenkette  haben,  in 
Gegenwart  organischer  Salze,  die  nicht,  wie  die  Haloide  und  Ni- 
trite an  der  Anode  schädliche  Produkte  liefern,  der  Elektrolyse 
unterworfen.  Folgendes  Beispiel  wird  angeführt :  Eine  Lösung,  die 
im  Liter  180  g  Natriumacetat  und  200  g  Natriumperchlorat  ent- 
hält, wird  zwischen  Platinelektroden  bei  einer  anodischen  Strom- 
>dichte  von  5 — 20  Amp.  auf  1  qdm  und  einer  Temperatur  zwischen 
16  und  30°  C.  elektrolysiert.  Den  allmählich  alkalisch  werdenden 
Elektrolyten  neutralisiert  maa  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Essigsäure. 
Bewegung  wirkt  günstig.  Bei  einer  Stromstärke  von  10  Amp. 
dauerte  die  Elektrolyse  10  Stunden.  Nach  Beendigung  wurde  der 
gebildete  Alkohol  abdestilliert,  es  wurden  34  g  oder  37  <>/o  der 
theoretischen  Ausbeute  erhalten.  Bei  höheren  Fettsäuren  ist  die 
Ausbeute  geringer.  Bei  mehrbasischen  Säuren  kann  unter  Um- 
ständen nur  eine  Carboxylgruppe  durch  Hydrqinrl   ersetzt  werden. 

2^m  Nachweis  von  Methylalkohol  neben  Äthylalkohol  verfährt 
man  nach  L.  D.  Haigh')  am  besten  folgendermaßen:  Man  oxy- 
diert zunächst  10  ccm  einer  Mischung  aus  1  ccm  des  zu  unter- 
suchenden Alkohols  mit  9  ccm  Wasser   nach  der  bekannten  Me- 


n.  Centralh.  1903.  664.  2)  Chem.-Ztg.  1903,  104. 

Review  1903,  No.  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  826. 
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thode  mittels  einer  Kupferspirale,  filtriert  und  verkocht  das  Filtrat 
im  offenen  Reagensrohr  bis  auf  5  oder  6  ccm;  dann  kühlt  man 
das  Bohr  ab,  gießt  den  Inhalt  in  ein  Porzellanschälchen  und  setzt 
mittels  einer  Pipette  5  Tropfen  Phloroglucinreagens  (Lösung  von 
Phloroglucin  in  Alkalilauge)  zu:  wenn  Methylalkohol  in  dem  Al- 
kohol zugegen  war,  selbst  im  Verhältnis  von  1  Teil  in  20  Teilen, 
60  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  hellrote  Farbe  an,  welche  2—3  Mi- 
nuten unverändert  bleibt.  Reiner  Äthylalkohol  erzeugt  nur  eine 
sofort  erscheinende  rötliche  Färbung,  welche  schnell  verschwindet. 
Man  sieht  den  Unterschied  deutlicher,  wenn  man  zwei  Versuche 
gleichzeitig  anstellt,  den  einen  mit  gemischten  Alkoholen  (1  :  10 
oder  1  :  20),  den  anderen  mit  reinem  Äthylalkohol.  Nach  einiger 
Übung  kann  man  sofort  bestimmt  sagen,  ob  Methylalkohol  zugegen 
ist.  Läßt  man  die  Proben  stehen,  so  kann  man  beobachten,  daß 
nach  einer  halben  Stunde  etwa  die  Probe  mit  Methylalkohol  bezw. 
Formaldehyd  eine  schwächere  schmutzigrote  oder  orange  Farbe  an- 
nimmt, während  die  nur  Äthylalkohol  bezw.  Acetaldehyd  enthaltene 
blau  wird,  jedenfalls  infolge  Oxydation  des  Phloroglucins  durch  die 
Luft.  Es  ist  nicht  zweckmäßig,  die  Menge  des  vorhandenen  Me- 
thylalkohols nach  der  Farbe  der  Mischung  taxieren  zu  wollen. 
Wenn  die  verschiedene  Mengen  Methylalkohol  enthaltenden  Al- 
koholgemische nach  obigen  Verfahren  geprüft  werden,  so  kann 
zwar  die  Färbung  der  Proben  sichtlich  an  Farbe  variieren,  doch 
nehmen  sie  beim  Stehen  alle  denselben  Ton  an;  dies  wird  durch 
die  Gegenwart  von  Acetaldehyd,  welchen  man  wegen  des  gleich- 
zeitigen zu  großen  Verlustes  von  Formaldehyd  nicht  vollständig 
wegkochen  darf,  verursacht 

Über  die  Bestimmung  des  Alkohols  in  stark  verdünnten  Lö~ 
bungen;  von  G.  Argenson^).  Das  Verfahren  besteht  darin,  daß 
man  die  betreffende  Flüssigkeit  mit  Chromsäuregemisch  behandelt, 
den  gebildeten  Aldehyd  überdesilliert,  das  Destillat  mit  einer 
wässerigen,  mittels  SOs  entfärbenden  Fuchsinlösung  versetzt  und 
die  entstehende  violette  Färbung  mit  derjenigen  verdünnter  KMnOi- 
Lösungen  bekannten  Gehalts  vergleicht  Auf  diese  Weise  kann 
noch  der  Alkoholgehalt  von  Lösungen  bestimmt  werden,  die  nur 
Vioooooo  des  letzteren  enthalten.  Die  Empfindlichkeit  der  Methode 
hängt  von  der  Sorgfalt  ab,  mit  der  das  Reagens  hergestellt  wird. 
Man  löst  0,20  g  Fuchsin  in  etwas  weniger  als  500  ccm  luftfreiem, 
ausgekochtem  Wasser,  ftillt  nach  dem  Erkalten  bis  zur  Marke 
auf  und  leitet  durch  die  Flüssigkeit  einen  sehr  langsamen  SO2* 
Strom,  unterbricht  diesen  jedoch,  bevor  völlige  Entfärbung  einge- 
treten ist  Ist  die  Lösung  nach  Ablauf  von  einigen  Stunden  noch 
gefärbt,  so  leitet  man  wieder  einige  Blasen  von  SOs  hindurch  und 
wiederholt,  jeweils  in  Zwischenräumen  von  einigen  Stunden,  das 
Einleiten  einiger  SOs-Blasen  so  oft,  bis  die  Flüssigkeit  nur  noch 
schwach  rosa  gefärbt  ist  Ein  bis  zum  Strohgelb  entfärbtes  Rea- 
gens ist  weniger  empfindlich.     Vor  der  eigentUchen  Bestimmung 

1)  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (S)  27,  1000. 
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fuhrt  man  zuerst  einen  Yorversuch  mit  einer  Lösung  von  bekanntem 
Alkoholgehalt,  etwa  V500000;  aus.  Man  destilhert  20  com  dieser 
Lösung  aus  einem  Kolben,  der  durch  einen  Kugelaufsatz  mit  dem 
Kühler  verbunden  ist,  unter  Zusatz  von  5ccm  gesättigter  Ki  Cr«  O7- 
Lösung  und  1  ccm  konzentrierter  HtSO«,  fängt  die  ersten  5  ccm 
Destillat  gesondert  auf,  versetzt  sie  mit  0,5  ccm  des  erwähnten 
Beagens  und  stellt  nach  einer  Stunde  die  Intensität  der  Farbe  mit 
Hilfe  einer  Vi  00  Normal-KMnO« -Lösung  fest,  die  man  vorsichtig 
zu  5  ccm  Wasser  hinzutropfen  läßt,  bis  beide  Flüssigkeiten  die 
gleiche  Farbe  besitzen.  Isunmehr  unterwirft  man  die  zu  unter- 
suchende Flüssigkeit  dem  gleichen  Destillations-  und  Bestimmungs- 
prozeß. Linerhalb  der  Grenzen  von  Vsooooo  bis  Vioooooo  ist  der 
Alkoholgehalt  genau  proportional  dem  Volumen  Vi  00  Normal- 
KMnN^-Lösung,  welches  zur  Einstellung  der  Färbung  nötig  ist 
Lösungen,  die  über  Vsooooo  Alkohol  enüialten,  müssen  verdünnt, 
Lösungen,  die  freien  Aldehyd  enthalten,  zweimal,  und  zwar  das 
erste  Mal  ohne,  das  zweite  Mal  mit  Chromsäuregemisch  destilliert 
werden.  Der  zu  den  Kon  trollversuchen  dienende  Alkohol  darf, 
wenigstens  in  der  betreffenden  Verdünnung,  die  Aldehydreaktion 
nicht  zeigen.  ,^ 

Bestimmung/  von  Äthylalkohol  in  ätherischen  Ölen  und  anderen 
fluchtigen  Flüssigkeiten;  von  E.  Thorpe  und  John  Holmes *). 
Zur  Bestimmung  des  Äthylalkohols  in  ätherischen  ölen,  Äther, 
Chloroform,  Benzaldehyd  und  anderen  flüchtigen  Flüssigkeiten  em- 
pfehlen die  Verff.  folgendes  Verfahren:  25  ccm  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  (bei  15,5°  C.  abgemessen)  bringt  man  in 
einen  Scheidetrichter  von  etwa  100 — 160  ccm  Inhalt,  setzt  etwas 
Wasser  und  Kochsalz  bis  zur  Sättigung  hinzu  und  schüttelt  das 
Gemisch  mit  50—80  ccm  Leuchtpetroleum  5  Minuten  lang.  Nach 
Trennung  der  Flüssigkeitsschichten  läßt  man  die  untere  in  einen 
zweiten  Scheidetrichter  abfließen  und  schüttelt  dieselbe  noch  ein- 
mal mit  Leuchtpetroleum  aus.  Man  läßt  dann  die  untere  salz- 
haltige Schicht  in  einen  DestilUerkolben  ablaufen,  die  vereinigten 
petroleumhaltigen  Flüssigkeiten  schüttelt  man  noch  einmal  mit 
25  ccm  gesättigter  Kochsalzlösung  aus,  bringt  nach  der  Abschei- 
dung die  letztere  mit  der  in  dem  Kolben  befindUchen  zusammen, 
neutralisiert  erforderlichen  Falles  diese  Flüssigkeit  und  destUUert 
dann  ab.  Das  Destillat  füllt  man  auf  100  ccm  auf  und  bestimmt 
darin  aus  dem  spezifischen  Gewichte  den  Alkoholgehalt  der  unter- 
suchten Flüssigkeit 

Über  Isopral,  ein  neues  Schlafmittel ;  von  Impens*).  v.  Meh- 
rin g  hat  nachgewiesen,  daß  Chloralhydrat  und  Butylchloralhydrat 
sich  im  Organismus  in  Trichloräthyl-  resp.  Trichlorisobutylalkohol 
umwandeln  und  in  dieser  Form  mit  Glykuronsäure  gepaart  in  den 
Harn  übergehen.  Während  die  gepaarten  Glykuronsäuren  jeder 
Wirksamkeit  entbehren,  besitzen  dagegen  die  gechlorten  Alkohole 
ähnliche  hypnotische  Eigenschaften  wie  die  entsprechenden  Aldehyd- 

1)  Chem.  and  Drugg.  1903,  234.  2)  Ther.  Monatsh.  1903,  469. 
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hjdrate.  Verf.  hat  den  Trichloräthyl-  und  Trichlorisobutylalkohol 
sowie  den  Trichlorisopropylalkohol  einer  eingehenden  Prüfung  auf 
ihre  pharmakologischen  Eigenschaften  hin  unterzogen  und  fand, 
daß  die  letztgenannte  Verbindung  manchen  Vorzug  vor  den  an- 
deren und  besonders  vor  dem  Chloralhydrat  in  ihrer  Wirkungsart 
hat,  so  daß  Verf.  sie  als  einen  wertvollen  Ersatz  für  das  Chloral- 
hydrat betrachten  muß.  Der  Trichlorisopropylalkohol,  den  die  Dar- 
steller »Isopralc  benannt  haben,  ist  ein  in  Prismen  schön  kristalli- 
sirender  Körper,  der  bei  49°  schmilzt,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
leicht  subümiert  und  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  löslich  ist 
Die  WasserlösUchkeit  ist  geringer  als  die  des  Choralhydrats;  sie 
erreicht  aber  3,35  o/^  bei  19°  und  ist  vollkommen  genügend,  um 
eine  schnelle  Besorption  im  Organismus  zu  gestatten.  Das  Isopral 
hat  einen  kampferartigen  Geruch  und  einen  aromatischen,  etwas 
stechenden  Geschmack ;  die  wässerige  Lösung  erzeugt  auf  der  Zunge 
ein  ziemlich  starkes  Brennen,  auf  das  sehr  bald  eine  ausgeprägte 
Anaesthesie  folgt  Mit  Alkalien  längere  Zeit  erhitzt,  gibt  das  Iso- 
pral sein  sämtUches  Chlor  ab  ohne  Chloroformbildung. 

Über  die  Früfung  von  Äther  und  Narkoseäther;  von  W. 
Wobbe').  Verf.  stellt  folgende  Anforderungen  an  reinen  für 
Narkosezwecke  bestimmten  Äther:  1.  Spezifisches  Gewicht  0,718 
bis  0,720  bei  15°,  2.  Siedepunkt  nicht  unter  34°  C.  und  nicht 
über  35°.  3.  Der  Äther  sei  vöUig  wirkungslos  auf  Neßlersches 
Beagens.  4.  20  ccm  Äther  mit  5  ccm  alkalischer  Silberlösung 
(8  g  Silbemitrat  werden  in  20  g  Wasser  gelöst,  alsdann  werden 
30  g  Ammoniakflüssigkeit  (0,923)  und  darauf  10  g  30  «/o  ige  Na- 
tronlauge hinzugefügt)  in  einem  Glasstöpselzylinder  zusammen- 
geschüttelt, dürfen  keine  Beaktion  geben.  5.  20  ccm  Äther  mit 
5  ccm  einer  frisch  hergestellten  Kaliumferricyanidlösung  (2  Tropfen 
Liquor  fern  sesquichlorati  werden  in  einem  100  ccm-Kolben  mit 
Wasser  auf  90  ccm  verdünnt  und  mit  einer  frisch  bereiteten  Lösung 
aus  mehrfach  abgespülten  Kaliumferricyanid  solange  versetzt,  bis 
die  Farbe  der  Mischung  rheinweingelb  geworden  ist  Nach  dem 
Mischen  wird  mit  Wasser  auf  100  ccm  aufgefüllt)  in  einem  Glas- 
stöpselzylinder zusammengeschüttelt  und  ins  Dunkle  gestellt  dürfen 
keine  grüne  oder  bläuliche  Färbung  der  wässerigen  Flüssigkeit 
geben.  6.  20  ccm  Äther  mit  5  ccm  Kaliumjodid-PhenolphtaJein- 
lösung  (gleiche  Teile  50<>/oiger  Jodkaliumlösung  und  l%ige  Phe- 
nolphtalei'nlösung)  in  einem  Glasstöpselzylinder  geschüttelt  sollen 
diese  nicht  röten.  7.  20  ccm  Äther  sollen  nach  dem  freiwilligen 
Verdunsten  weder  Geruch  noch  Bückstand  hinterlassen.  8.  Werden 
20  ccm  Äther  unter  Zusatz  von  fünf  Tropfen  Wasser  freiwillig 
verdunstet,  so  darf  der  Bückstand  blaues  Lakmuspapier  weder 
röten  noch  bleichen.  9.  Der  Dampf  reinen  Äthers  reagieret  gegen 
Lackmus  nicht  alkalisch. 

A.  Jorissen«)  empfiehlt  folgendes  Verfahren  zum  Nachweise 
von  Peroxyden  im  Äther.     0,1  g   kristallisierte  Vanadinsäure  er- 

1)  Apoth.-Ztg.  1903,  458,  465  u.  487.      2)  Chem.-Ztg.  1903.  Rep.  128. 
PhurmanatiMbttr  Jahreabericht  f.  1908.  14 
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winnt  man  mit  2  ocm  konzentrierter  Schwefebaore  10—15  ItGnnten 
im  Dampfbade,  Terdännt  nadi  dem  Elrkalten  mit  etwas  Wasser 
imd  füllt  dann  mit  Wasser  anf  ÖO  ocm  auf  nnd  schüttelt  wieder- 
holt um,  bis  alle  VanadiraMJnre  gelost  ist  Es  entstdit  eine  grfin* 
Udiblane  Flüssic^t,  die  sehr  lange  haltbar  ist  Von  diesem  Bea- 
gens  gibt  man  1—2  ccm  in  ein  Keagensglas,  fügt  5 — 10  ccm  des 
zu  prüfenden  Äthers  hinzu  nnd  dorduchüttelt  tüditis.  Enthalt  der 
Äther  Wasserstoffniperoxyd,  so  nimmt  das  am  Boden  befindliche 
Reagens  je  nach  der  Menge  des  Superoxydes  eine  rosa  bis  blat- 
rote  Färbung  an. 

Chloräther.  E.  Wedekind ^)  berichtete  über  ein  YerfiEÜiren 
zur  Darstellung  der  einfadien  Chlormethyläther.  Triozymethylen 
reagiert  bei  inäBiger  Wärme  mit  molekularen  Mengen  der  mit 
ChlorwasserBtoff  gesättisten  Fettalkohole  (Methyl-  imd  Äthylalkohol) 
im  Sinne  der  Gleichung:  CsHeOs  +  3Ha  +  3R.0H  = 
3B.0.CHtCl +  3HtO,  in  welcher  R  «  CHt  oder  CsH«  ist 
Die  Bindung  des  bei  diesem  ProzeB  ^eichzeitig  entstehenden 
Wassers  erfolgt  durch  einen  Überschuß  Ton  Chlorwasserstoffiras 
oder  durch  Chlorzink.  Die  Chlormethyläther  sind  sehr  unbeständig, 
durch  ihre  Empfindlichkeit  gegen  Wasser  und  Feuchtigkeit  er- 
innern sie  an  die  Säurechloride,  und  zwar  erfolgt  die  Zerlegung 
unter  Abgabe  von  Formaldehyd  um  so  schneller,  je  kleiner  das 
Radikal  des  zugleich  gebildeten  Alkohols  ist  Sie  sind  vorzügliche 
Formaldehydüberträger,  namentiicfa  in  solchen  Fällen,  wo  die  Re- 
aktion mit  dem  einfachen  Formaldehyd  langsam  oder  schwierig 
vor  sich  geht  Durch  Einwirkung  von  Chloräther  auf  Salze  von 
organischen  Säuren  gelangt  man  zuweilen  zu  den  Alkyläther- 
methylestem  R.CGO.CHt.  O.Alk  der  letzteren;  jedoch  zeigen  die 
Salze  von  Carbonsäuren  einen  sehr  verschiedenen  Grad  von  ResJctions- 
fähigkeit  So  entstehen  die  Essigsäureester  CtHsOs.CHs.O.CHs 
und  C1H3O1 .  CHfl  .O.Cifls  durch  einfaches  Übergießen  von  Kalium- 
acetat  mit  Chlordimethyläther  bezw.  Chlormethyläthyläther  unter 
lebhafter  Selbsterwärmung,  während  die  Ameisensäureester  so  nicht 
zu  erhalten  sind.  Diese  erhält  man  aber  leicht  unter  Verwendung 
von  Bleiformiat 

c.  Drei-  und  mehrsäuerige  Alkohole. 

Zur  Oeschichte  des  Glyzerins  als  Heilmittel;  von  J.  Hockauf  *). 

Die  Bestimmuna  sehr  kleiner  Mengen  von  Glyzerin  nach  M. 
Nicloux»)  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  man  5  ccm  derzu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  in  einem  Reagensglase  mit  5 — 7  ccm  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  mischt  und  solange  aus  einer  Bürette 
E[aliumdichromaÜösung  (19  g  pro  1)  zufließen  läßt,  die  Flüssigkeit 
nach  jedem   Zusätze  zum   Sieden   erhitzend,  bis   die  Farbe   von 


1)  Ber.  d.  D.  ohem.  Oes.  1908,  86,  1888. 

2)  " " 


2)  Zt80hr.d.Allg.Ö8terr.Apoth.-yer.  1908,  567,  695,  674,  780,  756,779. 
8)  Bull.  800.  ohim. ;  d.  Chem.  Centralbl.  1908,  I,  997. 
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Blaagrün  in  Gelbgrün  umschlägt  Lösungen,  die  über  1  pro  Mille 
Glyzerin  enthalten,  sind  zu  verdünnen.  Lösungen,  die  weniger  als 
0,5  pro  Mille  Glyzerin  enthalten,  sind  mit  einer  9,5  promilligen 
EaliumdichromaÜösung  zu  titrieren.  Zur  größeren  Sicherheit  wie- 
deriiolt  man  die  Bestimmung  wie  folgt:  Man  yersetzt  je  5ccm  der 
zu  untersuchen  Flüssigkeit  einmal  mit  der  nötigen,  eben  ermittelten 
und  das  anderemal  mit  der  gleichen  Menge  KsJiumdichromatlösung 
weniger  Vio  ccm,  darauf  mit  der  Schwefelsäure  und  erhitzt  eine 
Minute  lang  zum  Sieden.  Die  Flüssigkdt  muß  im  letzteren  Fall 
noch  blaugrün  gefärbt,  im  ersteren  Fall  in  Gelbgrün  umgeschlagen 
eein.  Das  durch  Titration  ermittelte  Resultat  kann  noch  durch 
die  Bestimmung  der  bei  der  Oxydation  des  Glyzerins  entwickelten 
Kohlensäure  kontrolliert  werden. 

Eine  Bestimmung  des  Olyzerins  kann  man  nach  Buisine^) 
durch  Messung  des  bei  der  Einwirkung  von  Kalikalk  auf  das  Gly- 
zerin sich  entwickelnden  Wasserstoffes  erzielen.  Man  erhitzt  dazu 
das  Gemisch  von  Glyzerin  und  Kalikalk  1  Stunde  auf  320°  C, 
wobei  die  Reaktion  nach  der  Gleichung  verläuft:  2(CsH80s)  + 
6K0H  «  2(CHsC0«K)  +  2CO5K2  +  2H,0  +  12H.  Zer- 
setzungen und  Wasserstoffentwicklung  erhält  man  auch,  wenn  man 
das  Gemisch  auf  220—250°  C.  oder  250—280°  C  erhitzt  Die 
Reaktionsgleichungen  sind  dann  folgende :  CsH«Os  +  2(K0H)  =s» 
CBUCOsK  +  HCOfK  +  H^O  +  4H  und  2(C5H808)  -h  4(K0H) 
=  2(CH8C02K)  -f  COiK,  +  2H,0  f  lOH. 

Auf  das  Vorkommen  von  Arsen  im  Glyzerin  machte  Bou- 
gault*)  aufmerksam.  Selbst  in  Glyzerinen,  die  für  pharmazeuti- 
schen Gebrauch  bestimmt  waren,  konnte  er  3—5  cg  Arsenigsäure- 
anhydrid  in  einem  Liter  nachweisen.  Zum  Nachweise  empfiehlt 
er  das  von  Engel  imd  Bernard  angegebene  empfindliche  Rea^ 
gens.  Man  löst  20  g  Natriumhypophosphit  in  20  ccm  Wasser  und 
gibt  200  ccm  reine  Salzsäure  (1,17  spez.  Gewicht)  zu.  Den  Nieder- 
schlag vom  Natriumchlorid  filtriert  man  über  Watte  ab.  Man 
gibt  in  ein  Reagensrohr  5  ccm  des  zu  prüfenden  Glyzerins  und 
10  ccm  des  Reagens,  schüttelt  um  und  erhitzt  auf  dem  siedenden 
Wasserbade.  Es  tritt  eine  braune  Färbung  und  ein  bräunUcher 
ffockiger  Niederschlag  ein.  Selbst  bei  Vioo  mg  erhält  man  die 
Färbung  und  nach  einigen  Tagen  einen  sichtbaren  Niederschlag 
^uf  dem  Boden  des  Reagensrohres. 

Wigner»)  berichtet  über  Nitrate  des  Mannifs  und  Dulcits, 
Bei  der  gewöhnlichen  Methode  der  Nitrierung  werden  die  Hexa- 
derivate  gewonnen.  Die  Pentaderivate  entstehen  zwar  in  kleiner 
Menge  nebenbei,  und  man  kann  auch  den  relativen  Gehalt  des 
ReaKtionsproduktes  an  Pentanitrat  durch  Vermindern  der  Sal- 
I>etersäuremenge  im  Nitriergemische  erhöhen.  Jedoch  ist  die  Dar- 
stellungsmethode eine  zu  wenig  Ausbeute  liefernde.  Dagegen  kann 
man  die  Pentaderivate  sehr  leicht  darstellen  durch  Einwirkung  von 


1)  Chem.-Ztg.  1908,  504.    2)  Ebenda  1902,  Rep.  175. 

2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Oes.  1903,  794. 
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Pyridin  auf  die  Hexaderiyate.  Letztere  werden  in  einem  Kölbchen 
mit  der  sechsfachen  Menge  Pyridin  überschichtet,  wobei  sie  sofort 
in  Lösung  gehen.  Man  kühlt  während  der  Beaktiou  etwas,  über- 
läßt das  Gemisch  während  der  Nacht  sich  selbst  und  gießt  dann 
in  Wasser.  Das  Pentanitrat  scheidet  sich  als  bald  erstarrendes  öl 
aus  und  wird  aus  Benzolligroin  umkristallisiert  Mannitpentanitrat 
C6H9(NOfl)606  bildet  farblose,  in  den  ffebräuchlichen  organischen 
Lösungsmitteln  leicht,  in  Wasser  nur  sehr  wenig  lösUche  Kristalle^ 
die  bei  81— 82°  schmelzen.  Dulcitpentanitrat  C6H9(N09)60o  bildet 
rein  weiße  Nadeln,  schmilzt  bei  etwa  lb°  und  ist  leicht  löslich  in 
Aceton,  Äther,  Alkohol,  Benzol,  ziemlich  wenig  in  Ligroin  und  sehr 
wenig  löslich  in  Wasser. 

d.  Fettsäuren  der  Formel  CnHtnOi,  Aldehyde 
und  Ketone. 

Die  Einwirkung  von  Metallen  auf  Fettsäuren  in  der  Wärme 
hat  Hebert  1)  genauer  untersucht  Zinkpulyer  wirkt  auf  gesättigte 
Fettsäuren  so  ein,  daß  Kohlensäure,  Wasser,  Wasserstoff  und 
Kohlenwasserstoffe,  namentlich  der  Athylenreihe,  entstehen.  Auch 
andere  Metalle  (Natrium,  Magnesium,  Aluminium,  Eisen,  Zinn^ 
Kupfer  und  Silber)  hat  Verf.  auf  Stearinsäure,  Ölsäure  und  Laurin- 
säure  einwirken  lassen.  Durch  die  Einwirkung  der  am  meisten 
oxydierbaren  Metalle  werden  die  Fettsäuren  zunächst  in  Ketone 
verwandelt,  die  sich  ihrerseits  in  Kohlensäure,  Wasserstoff  und 
mehr  oder  weniger  hohe  Äthylenkohlenwasserstoffe  zersetzen. 

Eine  gasomeirische  Methode  zur  Bestimmung  der  Ameisensäure 
hat  Wagner»)  auf  Grund  der  Eigenschaft  der  Formiate,  durch 
Schwefelsäure  höherer  Konzentration  quantitativ  in  Kohlenoxyd 
und  Wasser  zerlegt  zu  werden,  ausgearbeitet  Er  benutzt  dazu 
einen  Apparat,  der  aus  einem  KoUensäureentwicklungsapparate, 
zwei  Kölbchen  mit  kurzem  weitem  flalse  von  100  ccm  Inhalt,  von 
denen  das  erste  mit  Thermometer  und  Tropftrichter,  das  zweite  mit 
Thermometer  versehen  ist,  während  beide  durch  ein  gebogenes  Glas- 
rohr verbunden  sind,  das  in  das  erste  Kölbchen  nur  bis  unter  den 
Stopfen,  in  das  zweite  Kölbchen  aber  fast  bis  auf  den  Boden 
reicht,  und  schließlich  aus  einem  Azotometer  nach  Schiff.  Außer- 
dem braucht  man  noch  einen  Meßkolben  von  200  ccm  Lihalt,  der 
das  Erhitzen  über  freier  Flamme  vertragen  muß,  und  eine  Pipette 
von  2  ccm  Inhalt  In  dem  Meßkolben  löst  man  10  g  des  zu  prü- 
fenden Salzes  und  füllt  zur  Marke  auf,  bringt  davon  2  ccm  in  daa 
erste  Kölbchen,  und  füllt  den  Tropftrichter  mit  25—30  ccm  kon- 
zentrierter Schwefelsäure,  während  das  zweite  Kölbchen  etwa 
40  ccm  konzentrierte  Schwefelsäure  und  das  Azotometer  Kalilauge 
enthält  Nach  der  Zusammensetzung  des  Apparates  wird  Kohlen- 
säure  durchgeleitet    und   die  Säure   im  Kölbchen  II  auf  180^  C» 

1)  Chem.Ztg.  1903,  329. 

2)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1908,  427;  d.  Pbarm.  Centralh.  1903,  897. 
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angewärmt.  Ist  alle  Luft  aus  dem  Apparate  yerdrängt,  so  wird 
die  Gasbürette  auf  den  Nullpunkt  eingestellt  und  geschlossen,  nach 
Abstellen  des  Eohlensäurestromes  die  Säure  aus  dem  Tropftiichter 
in  die  FormiaÜösung  fließen  gelassen ,  wobei  das  Trichterrohr  mit 
Säure  gefüllt  bleibt^  und  nachdem  die  erste  Kohlenoxydentwicke- 
lung  vorüber  ist,  wird  das  erste  Kölbchen  auf  180°  C.  erhitzt  Die 
in  dem  Verbindungsrohr  sich  niederschlagende  Feuchtigkeit  wird 
mit  der  Flamme  vertrieben.  Findet  keine  Vermehrung  des  Gas- 
volumens in  der  Bürette  mehr  statt,  so  wird  die  Erhitzung  abge- 
brochen und  wieder  Kohlensäure  durchgeleitet,  bis  das  Gasvolumen 
konstant  bleibt  Nachdem  das  Gas  die  Temperatur  der  Umgebung 
angenommen  hat,  bestimmt  man  das  Volumen,  die  Temperatur 
und  den  Barometerstand,  und  erhält  den  Prozentgehalt  des  ange- 
wendeten  Salzes   nach  der  Gleichung:   x  =5     ^^^.^    .*   \. ^^5— 

70ü(l  -j-  Ctt)  .  8  .  iöo 

in  der  v  das  Gasvolumen,  b  den  Barometerstand,  w  die  Tension 
der  Kalilauge  in  mm  bei  t^  C,  a  den  Ausdehnun^oefficienten 
des  Kohlenoxydes,  t  die  Temperatur  des  Gases,  0,001251  g  das 
Gewicht  eines  ccm  Kohlenoxyd,  s  die  Gramme  angewendeter  Sub- 
stanz, 68  das  Molekulargewicht  des  Natriumformiates  und  28  das 
Molekulargewicht  des  Kohlenoxydes  bedeutet  Die  Methode  kann 
auch  bei  Anwesenheit  anderer  Säuren  angewendet  werden,  da 
Oxalsäure  durch  vorherige  Fällung  entfernt  werden  kann,  und  von 
Wein-,  Zitronen-,  Äpfel-  und  anderen  Säuren  sich  die  Ameisen- 
säure abdestilliren  läßt  Essigsäure  und  die  flüchtigen  anorgani- 
schen Säuren  hindern  die  Bestimmung  nicht  Die  Formiate  ent- 
halten aber  meist  Natriumnitrit,  das  durch  Bildung  von  Stickoxyd 
und  Stickoxydul  eine  Vergrößerung  des  Gasvolumens  hervorruiEt. 
Um  diesen  Fehler  zu  beseitigen,  löst  man  in  dem  Meßkolben  10  g 
des  Formiates  in  etwa  100  ccm  Wasser,  setzt  3  g  festes  Ammo- 
niumchlorid  hinzu,  und  kocht  die  Flüssigkeit  eine  Stunde  lang  am 
mindestens  1  m  langen  Bückflußkühler,  da  das  Ammoniumformiat 
sehr  flüchtig  ist  Nach  Beendigung  des  Kochens  wird  der  Kühler 
in  den  Kolben  nachgespült  und  nach  der  Abkühlung  zur  Marke 
aufgefällt  und  dann  wie  oben  weiter  verfahren.  Durch  das  Kochen 
zerföUt  das  Ammoniumnitrit  in  Stickstoff  und  Wasser. 

Über  Alkaliformiate.  E.  Groschuff  *)  veröffentlichte  eine 
Studie,  aus  welcher  hervorgeht,  daß  die  Ameisensäure  neben  den  neu- 
tralen (Z.B.HCOOK)  auch  anomale,  saure  (z.B.  HCOOK.HCOOH) 
Salze  bildet  Die  neutralen  Formiate  von  Kalium,  Natrium,  Li- 
atdnm  sind  sämtlich  in  wasserfreiem  Zustande  zu  erhalten.  Das 
Kfdiumsalz  schmilzt  bei  157°,  das  Na-Salz  bei  253^,  das  li-Salz 
zersetzt  sich  vor  dem  Schmelzen.  Das  li-Formiat  bildet  ein  Mono- 
hvdrat,  welches  sich  bei  94^  zersetzt;  das  Na-Formiat  vermag  als 
Tri-  und  als  Dihydrat  aufzutreten;  das  Kahumformiat  hat  keine 
Hydrate  ergeben.  Von  sauren  Formiaten  wurde  das  K-  und  das 
Na-Salz  dargestellt;    dieselben  enthalten  auf  1  Mol.  Salz  1  Mol. 

1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Oes.  1903,  86,  1783;  Pharm.  Ztg.  1903,  587. 
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Säure  und  können  ähnhch  wie  die  Salzhydrate  als  Anlagerungs- 
produkte aufgefaßt  werden.  Sie  besitzen,  ebenso  wie  diese,  Um- 
wandlungspunkte, bei  denen  sie  in  neutrales  Salz  imd  ameisen- 
saure Lösung  zerfallen,  und  zwar  wandelt  sich  das  saure  K-Salz 
bei  95°,  das  Na-Salz  bei  66°  um.  Das  saure  Na-Salz  zeigt  eine 
dem  Verwittern  der  Hydrate  analoge  Erscheinung.  Die  Existenz 
kristallwasserhaltiger  sauer  Formiate  ist  unwahncheinlich.  In 
Wasser  wie  in  Ameisensäure  sind  die  Alkaliformiate  sämthch  leidit 
löslich. 

Zur  Beinigung  des  rohen  Holzessigs  von  Teer  wird  nach  einem 
Patente  für  ^lock^)  der  Holzessig  zunächst  durch  Destillation 
Tom  Holzgeiste  befreit,  und  dann  in  2  T.  Holzessig  1—2  T.  Bi- 
sulfat  getösL  Dadurch  scheidet  sich  der  Teer  ab,  und  die  klare 
Lösung  wird  in  eine  DestiUierblase  gebracht,  die  direkt  mit  dem 
Kühler  verbunden  ist,  und  bei  gewöhnlichem  oder  vermindertem 
Druck  destilliert,  bis  der  Rückstand  stark  zu  schäumen  anfängt. 
Das  Destillat  wird  in  einzelnen  JBVaktionen  aufgefiangen.  Der  De* 
stillationsrückstand  wird  noch  heiß  zur  Reinigung  einer  zweiten 
Menge  rohen  Holzessigs  benutzt  Von  den  Destillaten  werden  die 
Fraktionen  gleicher  Konzentration  vereinig  und  in  gleicher  Weise 
mit  Bisulf  at  gereinigt  und  weiter  konzentriert  Man  erhält  schließ- 
lich die  gesamte  Säuremenge  als  konzentrierte  Säure  von  60  bis 
70  ®/o  und  als  dünne  Säure  von  0—2  ®/o.  Die  erhaltene  Säure  ist 
zu  technischen  Zwecken  direkt  verwendbar,  aber  nicht  zu  Genuß- 
zwecken. 

Darstellung  konzentrierter  Essigsäure  aus  Calciumacetat  und 
Schwefeldioxyd.  Calciumacetat  wird  in  starker,  mindestens  50^/oiger 
Essigsäure  ganz  oder  teilweise  gelöst,  worauf  zum  Zwecke  der  Zer- 
setzung in  die  Essigsäure  vorher  oder  nachher  Schwefeldioi^d  im 
Überschuß  eingeleitet  wird.  Hiervon  dient  der  eine  Teil  allem  zur 
Zersetzung  des  Calciumacetats,  während  der  andere  Teil  die  Rück- 
zersetzung des  entstehenden  Calciumsulfits  verhindert  bezw.  dessen 
Abscheidung  bewirkt  Demgemäß  ist  bei  der  Yerbeitung  von  Holz- 
kalk darauf  zu  sehen,  daß  in  die  schwefeldio^dhaltige  Essigsäure 
nur  so  viel  Calciumacetat  eingetragen  wird,  daß  bei  der  Umsetzung 
noch  eine  genügende  Menge  Schwefeldioxvd  unverbraucht  bleibt 
Denn  die  Menge  des  Niederschlags  nähert  sich  der  theoretischen 
Orenze  um  so  mehr,  je  größer  der  Überschuß  an  Schwefeldioxyd 
ist,  und  wird  quantitativ,  wenn  der  Gehalt  der  Essigsäure  an  Schwefel- 
säure ungefähr  3  ^h  beträgt  (D.  R.-P.  No.  146103  von  E.  A.  und 
Job.  Behrens*)  in  Bremen.) 

Blei  in  Essigsäure  und  Ammoniumacetat.  C.  T.  Bennett') 
hat  in  einer  großen  Anzahl  Proben  von  Essigsäure  immer  einen 
Bleigehalt  feststellen  können,  sodaß  er  annimmt,  daß  jede  im  Handel 
befindliche  Essigsäure  Blei  enthält.  In  gleicher  Weise  verhielten 
sich  im  eng^isdien  Handel  befindlidie  Lösungen   von  Ammonium- 


1)  Chem.-Ztg.  1902,  889.  2)  Pharm.  Ztg.  1908,  968. 

8)  Chem.  and  Drugg.  1908,  486. 
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acetat  (1 :  4  und  1 : 7).  Das  Blei  wird  jedenfalls  aus  Yorrats- 
ffefäßen  aus  bleihaltigem  Glase  aufgenommen.  Der  Verf.  empfiehlt 
diese  Flüssigkeiten  stets  auf  Blei  zu  prüfen. 

Die  Löalichkeü  des  Natriumacetats  wird  im  D.  A.-B.  IV  zu 
1  : 1  in  kaltem  Wasser,  1  :  1  in  siedendem  und  1  :  23  in  kaltem 
Weingeist  (90  ^/o)  angegeben.  Nach  G.  SchiayonM  bedürfen  die 
Angaben  über  die  L^lichkeit  in  Weingeist  einer  Korrektur.  1  T. 
kristallisiertes  Natriumacetat  löst  sich  bei  9^  in  1,11  T.  Wasser, 
bei  13°  in  1,  bei  37°  in  0,59  und  bei  41°  in  0,49  T.  Wasser; 
dagegen  bei  11°  in  29,24  T.  Weingeist  (90  <>/o)  und  bei  13°  in 
2832  T.  desselben  Weingeistes.  Bei  15°,  der  Normaltemperatur 
des  Arzneibuches,  würde  demnach  die  Löslichkeit  in  Weingeist 
etwa  1  :  27  sein. 

Darstellung  der  essigsauren  Tonerdelösung  aus  Alkalialuminat; 
von  Kunze').  150  g  Alkalialuminat  (von  der  chemischen  Fabrik 
Goldschmieden  bei  Deutsch-Iissa  in  Schlesien)  rühre  man  mit 
600  g  destiUierten  Wasser  von  40°  zu  einem  dünnen  gleichmäßigen 
Brei  an,  fuge  demselben  sodann  langsam  in  dünnem  Strahle,  unter 
beständigem  Umrühren  750  g  verdünnte  Essigsäure  hinzu  und  halte 
die  Temperatur  während  des  Lösens  auf  35—40°.  Die  Flüssigkeit 
lasse  man  klar  absetzen,  was  nach  etwa  10 — 14  Tagen  der  Fall 
sein  wird  und  gieße  sie  vom  festen  Bückstande  ab.  Man  erhält 
so  eine  15^/oige  Lösung  von  essigsaurer  Tonerde,  die  mit  der  vier* 
fachen  Menge  destillierten  Wassers  verdünnt,  die  3^/oige  Burow- 
sche  Lösung  von  essigsaurer  Tonerde  gibt.  Zweckmäßiger  ist  es, 
der  fertigen  15%  igen  Lösung  vor  dem  Absetzen  die  vierfache 
Wassermenge  zuzusetzen,  also  sie  bleich  zur  3% igen  zu  machen 
und  dann  absetzen  zu  lassen,  was  leichter  und  schneller  geht  als 
bei  der  konzentrierten  Lösung. 

Die  geringe  Haltbarkeit  des  Liquor  Ferri  subacetici  führt  O. 
Lang  köpf  ^)  auf  den  Gehalt  an  Ammonsalzen  zurück.  Bei  der 
Darstellung  des  Präparates  wird  verdünnte  Eisenchloridlösung  mit 
Ammoniak  gefällt,  und  der  Niederschlag  so  lange  gewaschen,  bis 
das  Waschwasser  chlorfrei  ist  Hierbei  gelingt  es  nicht  den  Nie- 
derschlag frei  von  Ammoniak  zu  erhalten.  Ein  mit  Ammoniak 
gefälltes  Eisenoxydhydrat  enthielt  nach  Verf.  0,05  %  NHs. 

Äcetoborsäure ,  von  Aim^  Bietet*).  Verf.  hat  durch  Ein- 
wirkung von  Essigsäureanhydrid  auf  Borsäure  eine  Diacetylbor- 
säure,  (CH8COO)8BOH,  kleine,  weiße  Nadehi,  die  bei  130""  unter 
Zersetzung  schmelzen,  erhalten.  Die  Verbindung  ist  in  Alkohol 
sehr  leicht,  in  Äther  dagegen  nicht  löshch  und  wird  durch  Wasser 
in  Essigsäure  und  Borsäure  gespalten.  Die  alkoholische  Lösung 
zersetzt  Karbonate  unter  Bildung  der  betreffenden  Acetoborate. 

Aretyiu:asser8ioffperoxyd,  CBsCO .  0 .  OH,  welches  ein  kräf- 
tiges Antiseptikum,  aber  nicht  giftig  ist,  wird  in  Lösung  darge- 
stellt, indem   man  Benzoylacetylperoxyd  in  Wasser  einträgt    Da- 


1)  d.  Chem.  Centnilbl.  1903.  I.  763.        2)  Apoth.Ztg.  1903,  870. 

3)  Pharm.  Ztg.  1903, 1049.    4)  Aich.  des  scienc  phys.  et  natur  (4)  14, 184. 
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durch  fällt  Dibenzoylperoxjrd  aus,  und  Essigsäure,  sowie  Aceiyl- 
wasserstoffp^noxyd  gehen  m  Lösung.  Die  Reaktion  wird  durch 
folgende  Gleichung  wiedenregeben :  2(aH5CO.OO.COCHs) + 
HÖH  =  CfHsCO.  Ol .  COaHj  +  CH.COtH  +CH8C0 . 0 .  OH. 
Weniger  TOrteilhaft  kann  Diacetylperoxyd  an  stelle  von  Benzoyl- 
acetylperozjd  benutzt  werden,  und  wahrscheinlich  lassen  sich  auch 
andere  Peroxyde,  welche  die  Acetylgruppe  entiialten,  verwenden. 
Engl  Pat  5360.    R.  H.  Page>),  Detroit,  Mich. 

Zur  Gehaltsbestimmung'  des  Essigäihers;  von  F.  Frey  er  ^. 
8  ff  Essig&ther  werden  in  einem  100  ccm-Kolben  in  10  ccm  Wein- 

Smt  gelöst,  mit  Wasser  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  dann  25  ccm 
avon  abpipettiert,  in  einem  verschließbaren  Kölbchen  nach  Zusatz 
von  Phenolphthalein  mit  einigen  Tropfen  Lauge  genau  neutralisiert 
und  schließlich  25  ccm  ^l^-noTmdle,  alkoholische  Kalilauge  zuge- 
setzt Ebenso  werden  25  ccm  der  Vs-Qormalen,  alkoholischen 
Kalilauge  in  ein  zweites  Kölbchen  gebracht.  Nach  6  stündigem 
Stehen  oder  nach  Vss^^^^^g^i^  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade  am 
Rückflußkühler  sind  beide  Proben  unter  Verwendung  von  Phenol- 

Shthalei'n   mit    Vt"^^^™^^^  Salzsäure  zu  titrieren.    Die  Di£ferenz 
er  verbrauchten  Kubikcentimeter-Säure  gibt  mit  0,044  multipliziert 
die  zu  ermittelnde  Menge  Essigäther. 

Darstellutig  von  geschwefelter  Methyl-  und  Äthylester  von  Fett- 
säuren. Man  behandelt  die  Methyl-  und  Äthylester  von  Fettsäuren 
oder  Fettsäuregemische  bei  niedriger  Temperatur  mit  Chlorschwefel 
oder  bei  höherer  Temperatur  mit  Schwefel.  Beispielsweise  werden 
10  kg  technisch  reiner  Ölsäureester  mit  10  kg  Tetrachlorkohlenstoff 
verdünnt  Zu  dieser  Lösung  gibt  man  allmählich  unter  Kühlen 
und  Umrühren  2,5  kg  Schwefelchlorür.  Das  Beaktionsprodukt 
wird  nacheinander  mit  Wasser,  Sodalösung  und  wieder  mit  Wasser 
gewaschen,  mit  Chlorcalcium  getrocknet,  worauf  man  den  Chlor- 
kohlenstoff auf  dem  Wasserbade  abdestilliert  Die  letzten  Spuren 
entfernt  man  duroh  Einleiten  von  Luft.  Zur  weiteren  Reinigung 
wird  das  Produkt  mit  10  ®/o  wässeriger  Natronlauge  oder  Natrium- 
sulfidlösung tüchtig  durchgeschüttelt  und  dann  zur  Entfernung  der 
Seifen  anhaltend  mit  Wasser  oder  mit  verdünntem  Alkohol  und 
dann  wieder  mit  Wasser  gewaschen.  Schließlich  trocknet  man  im 
Vakuum.  Man  erhält  ein  dünnflüssiges  bräunliches,  fast  geschmack- 
loses Öl  von  ätherischem  Geruch  mit  6,4  o/o  Schwefel.  (D.  R.-P. 
140827  von  Dr.  W.  Majert»)  in  Berlin.) 

Bei  der  Titration  von  hochmolekularen  Fettsäuren  erhält  man 
nach  Eanitz^)  nur  dann  genaue  Resultate,  wenn  sich  die  ge- 
bildete Seife  in  einer  mindestens  40^/oigen  alkoholischen  Lösung 
befindet,  in  der  die  Seife  nicht  mehr  hydrolysiert  wird.  Man  kann 
aber  auch  die  Hydrolyse  durch  Zusatz  von  Amylalkohol  vorhin* 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  688. 

2)  Zeitschr.  d.  AUgem.  österr.  Apoth.-Ver.  1903,  802. 

3}  Pharm.  Ztg.  1903,  364.         4)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  85. 
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«dem,  wozu  die  in  15^/oiger  wäfirigalkoholischer  Mischung  lösliche 
Menge  genügt 

Eine  allgemeine  Reaktion  auf  Aldehyde  gründet  E.  Riegle r  ^) 
Äuf  die  Eigenschaft  des  Oxalsäuren  Phenylhydrazins,  mit  Aldehyden 
und  Derivaten  derselben  (Chloralhydrat,  Bromalhydrat  u.  s.  w.) 
rosarote  Färbungen  zu  geben.  Man  bringt  in  ein  größeres  Reagens- 
glas  5  ccm  der  betre£fenden  Aldehydlösung  (welche  höchstens  ein- 
prozentig  sein  soll),  fügt  hinzu  5  ccm  Wasser  und  eine  Messer- 
spitze voll  kristalUsiertes,  oxalsaures  Phenylhydrazin;  man  erhitzt 
anter  öfterem  Schütteln,  bis  alles  gelöst  ist,  und  fligt  zu  dieser 
Lösung  10  ccm  10^/oige  Kalilauge;  nun  schließt  man  das  Glas 
mit  einem  gut  passenden  Kautschukstopfen  und  schüttelt  kräftig 
einige  Sekunden;  ist  ein  Aldehyd  zugegen,  so  wird  schon  während 
des  Schütteins  die  Mischung  schön  rosarot  gefärbt  erscheinen. 
Verf.  bemerkt  ausdrücklich,  daß  diese  Färbung  schon  während  des 
Schütteins  auftreten  muß,  da  nach  längerer  Zeit  eine  solche  Fär- 
bung von  selbst  auftritt  Ist  der  Aldehydkörper  in  festem  Zu- 
stande, so  gibt  man  etwa  0,05  g  in  ein  Reagensglas,  fügt  10  ccm 
Wasser  und  eine  Messerspitze  oxalsaures  Phenylhydrazin  hinzu, 
erhitzt  bis  zur  Auflösung  und  fugt  10  ccm  10^/oige  Kalilauge 
hinzu.     Dann  verfahrt  man  weiter  in  der  oben  angegebenen  Weise. 

Das  TfUbwerden  der  Formaldehydlösungen  findet  nach 
E.  Merck »)  bei  niedriger  Temperatur,  in  der  Regel  unter  0°, 
«tatt.  Derartige  milchigtrübe  Flüssigkeiten  werden  durch  Aufbe- 
wahrung im  geheizten  Räume  wieder  klar,  wenn  die  Formaldehyd- 
lösung nicht  über  8 — 10  Tage  der  Kälte  ausgesetzt  war.  Ist 
letzteres  der  Fall,  so  löst  sich  der  ausgeschiedene  Paraformaldehyd 
nicht  wieder.  Für  die  meisten  Verwendungszwecke  schadet  jedoch 
die  Trübung  nicht. 

Über  die  Bestimmung  des  Formaldehyds  in  Lösungen;  von 
€r.  Lemme').  Die  normalen  Verbindungen  der  Aldehyde  mit 
}}atriumbisulfit  werden  allgemein  durch  Alkalien  in  ihre  Kom- 
ponenten zerlegt;  ein  abweichendes  Verhalten  zeigt  die  Natrium - 
bisulfitverbindung  des  Formaldehyds.  Das  Bestreben  des  Form- 
aldehyds, in  die  Bisulfitverbindung  überzugehen,  ist  so  groß,  daß 
er  in  einer  neutralen  Lösung  von  Natriumsulfit  sofort  das  normale 
Bisulfitsalz  bildet,  indem  er  gleichzeitig  eine  entsprechende  Menge 
Natriumhydroxyd  in  Freiheit  setzt  nach  der  Gleichung:  HCOH+ 
NagSO«  +  HtO  =  H2C(0H)S0sNa  +  NaOH.  Die  frei  gewordene 
Lauge  läßt  sich  titrimetrisch  bestimmen,  wobei  zu  beachten  ist, 
daß  die  Lösungen  von  Natriumsulfit  alkalisch  reagieren,  mit  Phe- 
nolphthalein eine  deutliche  Rotfärbung  geben,  die  durch  Zusatz 
von  einigen  Tropfen  Natrimnbisulfitlösung  entfernt  werden  muß. 
Das  Verfahren  ist  demnach  folgendes:  Zu  100  ccm  einer  Lösung 
von  250  g  Natriumsulfit  (Na«SO$  +  THgO)  in  750  g  Wasser,  die 
vorher  durch  einige  Tropfen  Phenolphthalein   genau  neutralisiert 


1)  Ztsclir.  f.  analyt.  Chemie  1903,  42,  Heft  8;  Pharm.  Ztg.  1908,  871. 

2)  £.  Merok,  Dezemberliste  1903.  8)  Chem.-Ztg.  1908,  896. 
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worden  ist,  gibt  man  5  ccm  der  zu  prüfenden  Formaldehydlösong. 
Es  tritt  augenblicklich  eine  starke  Kotfärbung  ein,  die  das  Auf- 
treten des  freien  Alkalis  anzeigt  Die  Lösung  wird  nun  mit  Nor- 
malschwefelsäure titriert  bis  zum  Verschwinden  der  Färbung.  Der 
Farbenumscblag  erfolgt  nicht  ganz  scharf,  die  Beobachtungen 
können  dabei  um  ^/lo — */io  ccm  Normalsäure  differieren,  ohne  daS 
die  Genauigkeit  der  Bestimmung  beeinträchtigt  wird,  da  die  an- 
gewendeten 6  ccm  Lösung  bei  einem  Gehalte  von  40  ^/o  Form- 
aldehyd fast  70  ccm  Normalsäure  zur  Neutralisation  erfordern 
würden.  Jedem  Kubikzentimeter  Normalsäure  entsprechen  0,03  g^ 
Formaldeh^d.  Da  die  Natriumsulfitlösung  unverändert  haltbar  ist,, 
so  dürfte  diese  Besümmungsmethode  der  bisherigen  vorzuziehen  sein. 

Zur  Bestimmung  des  Formaldehyds  veröffentlichte  Schifft) 
eine  neue,  sehr  einfache  Methode,  die  sich  auf  die  Gleichung 
3CflfO+2NH4Cl  +  2KOH— Nj(CH,)t  +2KC1  +  5H,0  stützt 
Man  verfährt  so,  dafi  man  von  dem  zu  prüfenden  Formaldehyd 
etwa  10  g  genau  abwägt,  auf  200  ccm  verdünnt  und  neutralisiert. 
Andererseits  werden  0,5  g  Salmiak  in  3  bis  4  ccm  Wasser  gelöst», 
neutralisiert,  10  ccm  der  verdünnten  Aldehydlösung  zugesetzt  und 
mit  Lackmustinktur  und  Normallauge  titriert.  1  ccm  Normal- 
Kalilauge  —  0,045  g  Formaldehyd.  Die  Übereinstimmung  mit 
der  jodometrischen  Bestimmung  ist  eine  sehr  gute.  Statt  des 
Chlorammoniums  kann  man  auch  Ammoniumsulfat  verwenden. 

Bei  der  Nachprüfung  vorstehender  Methode  fand  A.  J.  W  ij  ne  %, 
dafi  die  Besultate  niedriger  ausfallen  als  nach  den  Methoden  von 
Romijn  und  von  Legier*).  Nach  Wijne  scheint  es  zweifel- 
haft zu  sein,  daß  die  Umsetzung  im  Sinne  der  oben  angegebenen 
Gleichung  eine  vollständige  ist 

2iur  GehaÜsbestimmuny  von  Formnldehydlösunaen  empfiehlt 
L.  Beuter')  die  von  Romijn  ausgearbeitete  Methode,  bei  der 
der  Formaldehyd  durch  Jod  und  Natronlauge  in  ameisensaures 
Natrium  und  Natriumjodid  verwandelt  und  das  verbrauchte  Jod 
durch  Titration  bestimmt  wird.  Für  die  technische  Analyse  glaubt 
Verfasser  ein  vereinfachtes  Verfahren  durch  Überführung  in  Hexa- 
methylentetramin  empfehlen  zu  dürfen.  Man  gibt  10  g  des  Form- 
aldehyds mit  überscnüssigem  Ammoniak  in  eine  Porzellanschale,, 
dampft  vorsichtig  zur  Trockne  ein  und  wägt.  Das  gefundene  Ge- 
wicht in  Zentigrammen  wird  dann  mit  0,1286  multipliziert,  wo- 
durch sofort  der  Prozentgehalt  der  ursprünglichen  Lösung  erfahren 
wird. 

Weiterhin  hat  Vanino*)  die  gebräuchlichsten  Methoden  zur 
Bestimmung  des  Formaldehyds  einer  Nachprüfung  unterzogen  und 
gibt  ebenfalls  der  Romijn'schen  Methode  den  Vorzug.  Derselben 
gab  er  folgende  Fassung:  In  eine  große  Stöpselflasche  von  einem 
halben  Liter  Inhalt   mit   gut  eingeschliflfenem  Glasstopfen    bringt. 


1)  Ghem.-Ztg.  1903,  14.  2)  Pharm.  Weekbl.  1903,  No.  26. 

8)  Phftrm.  Review  1903,  Nr.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  446. 
4)  Pharm.  Centralh.  1903,  751. 
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man  30  com  Normal-Natronlauge  und  5  com  einer  etwa  2^/oigeD' 
Formaldehydlösungy  aus  einer  Glasbahnbürette  70  ccm  einer  V& 
Normal-Jodlösung  (oder  140  ccm  Vio  n  Jodlösung),  bis  die  Flüssig-- 
keit  lebhaft  gelb  erscheint.  Man  schließt  die  Flasche,  schüttelt 
noch  ca.  1  Minute  lang  kräftig  durch,  läßt  dann  ungefähr  10  Mi-- 
nuten  lang  stehen,  säuert  mit  40  ccm  Normalsalzsäure  an  und 
titriert  nach  einigem  Stehen  (eine  viertel  Stunde)  den  Überschuß 
des  Jods  mit  Vio  Normal -Natriumthiosulfatlösung  zurück  unter 
Zusatz  von  Stärkelösung  als  Indikator. 

Die  Einmrkung  von  Formaldehyd  auf  Ammoniak  hat 
L.  Henry  ^)  einem  eingehenden  Studium  unterzogen.  Auf  Grund 
seiner  Arbeiten  darf  man  annehmen,  daß  bei  der  Einwirkung  von 
NHs  auf  wässerige  Formaldehydlösung  zunächst  Triox^trimethyl- 
amin  N(CHtOH)8  gebildet  wird,  daß  diese  Verbindung  bei  längerem 
Trocknen,  bei  freiwilliger  Verdunstung  und  bei  der  Einwirkung: 
von  überschüssigem  Wasser  unter  Formaldehydabspaltung  in  Di- 
oxydimeihylamin ,  NH(CHtOH)»,  oder  in  ein  Gemisch  von  Oxy- 
monomethylamin,  Nfii.CHsOH,  und  Dioxydimethylamin  übergeht^, 
und  daß  als  Endprodukt  dieser  Keaktion  das  Hexamethylentetra- 
min  gebildet  wird;  die  wahrscheinlichste  Formel  des  Hexamethylen* 
tetramin  dürfte  hiemach  die  von  Lösekann  vorgeschlagene  Formel 
N(CHt.N:CH9)8  sein.  Löst  man  Hexamethylentetramin  in  Wasser 
und  versetzt  mit  Ealiumkarbonat,  so  vnrd  eine  farblose  Flüssigkeit 
abgeschieden,  die  äußerlich  dem  Einwirkungsprodukt  von  Nfis  auf 
wässerigen  Formaldehyd  vollkommen  gleicht  und  nach  dem  Trocknen 
einen  N-Gehalt  von  ca.  21  p.  c.  zeigt;  vermutlich  handelt  es  sich 
auch  hier  um  ein  Gemisch  von  Oinrmethylaminen. 

Desinfektion  mittels  Formaldehyds,  um  Räume,  Kleidungs- 
stücke, Bettzeug  u.  s.  w.  zu  desinfizieren,  sowie  zur  Sterilisierung^ 
Eonservierung  oder  Desinfizierung  von  Leichen  werden  die  absor- 
bierenden Oberflächen  zwecks  Erzielung  der  größten  Durchdring- 
barkeit  zunächst  mit  ammoniakhaltigen  Dämpfen  befeuchtet  und 
durchtränkt  und  hierauf  mittels  eines  Überschusses  von  event.  noch 
Aceton  enthaltenden  Formaldehyddämpfen  behandelt.  D.  B.-P. 
145919.    E.  Fournier,  Paris. 

Das  Sublimat  und  der  Formaldehyd  in  der  Desinfektions- 
praxis;  von  Abba  und  Rond^lli'). 

Experimentelle  Beiträge  zur  Formaldehyd-Wasserdampf desin- 
fektion;  von  Hans  Herzogt).  Die  Wirkung  des  strömenden- 
Wasserdampfes  wird  durch  gleichzeitiges  Verdampfen  von  Form- 
aldehyd bedeutend  gesteigert  Dies  ist  ganz  besonders  intensiv, 
wenn  Dämpfe  von  100  resp.  98,6°  angewendet  werden.  So  gingen 
z.  B.  Sporen  von  Bacillus  mesentericus  II,  die  im  strömenden 
Wasserdampf  nach  145  Minuten  noch  lebten,  bereits  nach  10 — 15- 
Minuten  zu  gründe  beim  Verdampfen  einer  0,1  ^/oigen  Formaldehyd- 

1)  Cbem.  Centralbl.  1908,  439.  2)  Bakteriol.  GentralbL,  Bd.  83,  821; 
Apoth.-Ztg.  1903.  837.  8)  Zentralbl.  f.  Bakt.  n.  Paraak.  1903,  Abt.  I.. 

Bd.  34,  170. 
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lÖBUDg.  Allerdings  konnte  Verf.  eine  so  bedeutende  Steigerung 
-der  Desinfektionswirkung  in  der  Tiefe  voluminöser  Objekte ,  wie 
•sie  V.  Esmarch  beobachtet  hat,  nicht  bemerken.  Der  Formalde- 
fayd  scheint  von  den  feuchten  äußeren  Schichten  der  Objekte  ab- 
-sorbiert  zu  werden,  so  daß  relativ  wenig  Formaldehvd  in  die  Tiefe 
-dringt;  immerhin  üben  schon  geringe  Mengen  desselben  eine  nicht 
unbedeutende  bakterientötende  Wirkung  aus.  Die  Versuche  mit 
Formaldehydwasserdampf  von  nur  70 — 80^  ergaben  sehr  intensive 
bakterizide  Wirkung  gegenüber  freien  Sporenfaden.  Die  Anwen- 
•dunp  von  solchem  Dampf  unter  Zuhilfenahme  des  Vakuums  behu& 
Desmfektion  der  verschiedensten  Gegenstände  hat  nicht  durch- 
^ehends  zu  befriedigenden  Ergebnissen  gefiihrt  Am  günstigsten 
wai'en  die  Versuchsergebnisse,  wenn  die  Verdampfung  der  Form- 
aldehydlösung in  demselben  Apparate  vorgenommen  wurde,  welcher 
^e  zu  desinfizierenden  Gegenstände  enthielt.  Wie  schon  v.  Es- 
march hervorhebt,  muß  besonders  betont  werden,  daß  bei  richtiger 
Versuchsanordnung  Formaldehydwasserdämpfe  von  70 — 80°  im 
stände  sind,  auch  die  widerstandsfähigsten  Sporen  zu  vernichten, 
4.  h.  bei  einer  Temperatur,  die  für  Gegenstände  wie  Leder,  Pelz, 
Seidenstoffe  u.  s.  w.  nicht  schädlich  ist 

Einwirkung  von  Natriumdioxyd  auf  Paraform,  Natrium- 
•diozyd,  welches  in  fester  Form  eine  lebhafte  Oxydationskraft  hat, 
wirkt  nach  L.  VaninoM  besonders  prompt  auf  Paraform  ein. 
Streut  man  gepulvertes  Peroxyd  auf  den  Aldehyd,  so  tritt  sofort 
Entflammung  ein,  und  das  Paraform  brennt  teilweise  ruhig  ab. 
Wahrscheinlich  wird  nur  ein  Teil  des  Paraforms  zu  Kohlensäure 
•oxydiert,  während  der  andere  Teil  durch  das  entstehende  Natrium- 
hydroxyd  in  Methylalkohol  und  ameisensaures  Natrium  zerlegt 
wird:  2HCOH+NaOH  — CHsOH+HCOONa. 

Empyroform;  von  Bruno  Sklarek*).  Das  Empyroform  ist 
•ein  Kondensationsprodukt  von  Formaldehvd  und  Teer  und  steUt 
ein  trockenes,  nicht  hygroskopisches,  bitlunhches  Pulver  von  schwach 
•eigenartigem  Geruch  dar,  der  nicht  mehr  an  Teer  erinnert  Beim 
Erhitzen  spaltet  es  leicht  Formaldehyd  ab.  Es  ist  in  Wasser  un- 
löslich, löst  sich  dagegen  in  Aceton,  kaustischen  Alkalien  und  noch 
leichter  in  Chloroform.  Das  Präparat  wiurde  an  Stelle  von  Teer 
«benutzt 

Zur  jodometrischen  Bestimmung  des  Chloralhydrats  empfiehlt 
E.  Rupp*)  folgendes  Verfahren:  25  ccm  Vio  n  Jodlösung  werden 
in  einer  Glasstöpselflasche  mit  2,5  ccm  n  Kalilauge  versetzt  und 
<[azu  10  ccm  einer  l*^/oigen  Chloralhydratlösung  gefügt  Nach  6 
bis  10  Minuten  wird  mit  50  ccm  Wasser  verdünnt,  mit  5  ccm 
Salzsäure  versetzt  und  mit  Vio  n  Thiosulfatlösung  titriert.  Hiervon 
sollen  12,9  bis  13,5  ccm  verbraucht  werden,  was  einem  Gehalte 
Ton  100  bis  95  ^/o  Chloralhydrat  entspricht     Nach  der  Gleichung 


1)  Ztsohr.  anal.  Chem.  1902.  619.  2)  Ther.  d.  Gegw.  1908,  806. 

8)  Arch.  d.  Pharm.  1903,  321. 
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CClsCOH.HiO+2J=2HJ+CO»+CHCU  entspricht  1  ccm  Vio  n 
Jodlösung  0,008275  g  Chloralhydrat 

DarktUung  eines  festen  polymeren  Chlorah.  Man  erhält  ein 
festes  polymeres  Chloral,  wenn  man  geringe  Mengen  wasserfreien^ 
Aluminiumchlorids  (7^/o  genügen)  in  der  Kalte  in  ChlorsJ  ein- 
trägt,  die  hierbei  auftretende  spontane  Erwärmung  nicht  über  40^ 
steigen  läßt  und  nach  dem  Erkalten  die  Beaktionsmasse  mit  Wasser 
oder  besser  mit  verdünnter  Mineralsäure  behandelt  Es  bleibt  als* 
dann  ein  fester,  weißer  Körper  zurück,  welcher  nach  dem  Trocknen 
die  Zusammensetzung  des  Chlorals  besitzt.  Die  Substanz  vei^ 
flüchtigt  sich,  auf  dem  Platinbleche  erhitzt,  ohne  zu  schmelzen. 
Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  Säuren  und  Alkohol,  löst  sich  aber  in 
Sodalösung  schon  in  der  Kälte,  indem  sie  in  Chloralhydrat  über- 
geht Beim  Erwärmen  mit  Alkalien  bildet  sich  Chloroform.  Daa 
Präparat  ist  fast  geschmacklos  und  hat  stark  narkotische  Eigen- 
schaften. Es  soll  als  Medikament  Verwendung  finden.  (D.  R.-P.. 
Nr.  139392  von  Dr.  E.  Erdmann  in  HaUe  a.  S.)>). 

Die  Bestimmung  des  Acetons  in  Wasser,  Methyl-  und  Äthyl- 
alkohol; von  Fr.  Zetzsche*). 

Darstellung  von  Aceton  aus  Acetaten.  D.  R-P.  144  328.  Bei 
der  bisherigen  Darstellung  von  Aceton  durch  trockene  Destillation 
von  essigsaurem  Kalk  waren  Verluste  durch  Überhitzung  unver- 
meidlich. Nach  vorliegendem  Patent  sollen  diese  Verluste  ver- 
mieden werden,  indem  man  den  essigsauren  Kalk  in  feuchtem^ 
breiartigem  Zustand  in  den  Zersetzungsapparat  einlaufen  läflt^ 
wobei  der  Apparat  ständig  auf  der  Zersetzungstemperatur  gehaltea 
wird. 

e.   Säuren    der   Formel    CnHsnOs,  CnHan — lOi, 
CnHjn— »O4   etc. 

Die  Änderung  der  Drehungen  von  Lösungen  der  Milchsäure 
und  des  KaliumlaUates  bei  Anwesenheit  von  Anhydriden  der 
antimonigen  und  arsenigen  Säure  und  von  Borsäure  haben  Hen- 
derson  und  Preutice')  untersucht,  um  festzustellen  ob  Verbin-^ 
düngen  vom  Typus  des  Brechweinsteins  gebildet  werden.  Anti- 
monigsäureanhydrid  ist  fast  unlöslich  in  Kaliumlaktatlösungen  ^ 
demzufolge  werden  auch  die  Drehungen  der  Lösungen  nicht  wesent- 
lich beeinflußt  durch  die  Gegenwart  von  Spuren  von  Antimonig- 
säureanhydrid.  Arsenigsäureanhydrid  und  Borsäure  lösen  sich  in 
den  wässerigen  Lösungen  von  Kaliumlaktat  und  Milchsäure  und 
daher  werden  auch  die  Drehungen  durch  die  G-egenwart  des  ge- 
lösten Oxydes  verändert.  Die  größte  Änderung  tritt  ein,  wenn 
die  Substanzen  in  dem  für  die  Bildung  eines  Arseniolaktates 
(AsO)C»HiOsK  oder  eines  Borolaktates  (BOCsSiOsH  erforder- 
lichen  Mengenverhältnisse   vorhanden    sind.     Die   Drehung   einer 


1)  Pharm.  Ztg.  1908,  226.  2)  Pharm.  Gentralh.  1908,  505. 

8)  Chem.-Ztg.  1902,  428. 
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MilchsäurelösuDg  ändert  sich  wenig  durch  Aisenigsäureanhjdridy 
wächst  aber  beträchtlich  durch  die  Gegenwart  von  Borsäure. 

Reaktionen  auf  gewisse  Carbonsäuren;  von  C.  A.  Mitchell  ^). 
Eine  Lösung  von  Oxalsäure  (l^/o)»  gemischt  mit  einer  Lösung  von 
Ammoniummetavanadat  wird  gelb  in  Folge  Bildung  von  Meta- 
vanadinsäure  und  wird  beim  Erhitzen  schnell  reduziert  zu  einer 
hellblauen  Lösung,  welche  beim  Eindampfen  Kristalle  von  Vanadin- 
Oxalat  gibt.  Diese  Keduktion  wird  auch  durch  Weinsäure, 
Zitronensäure  und  in  viel  geringerem  Maße  von  Äpfelsäure  hervor- 
gebracht. Wenn  eine  Lösung  von  Ammoniummetavanadat  mit 
einer  Lösung  von  HsOs  behandelt  und  einige  Tropfen  Oxalsäure- 
lösung hinzugefügt  werden,  entsteht  eine  rubinrote  Färbung  in 
Folge  von  Bildung  eines  Vanadinsalzes.  In  Abwesenheit  von  un- 
organischen reduzierenden  Stoffen  kann  die  Beaktion  als  Probe 
aiu  Oxalsäure  benutzt  werden.  So  wird  beim  ELinzufugen  von 
2  Tropfen  HiO«  zu  1  ccm  0,5^/oiger  Lösung  von  Ammonium- 
vanadat  und  0,2  ccm  l®/oiger  Oxalsäure  eine  rote  Färbung  her- 
vorgerufen. Die  reduzierende  Kraft  der  Weinsäure  ist  ungefähr 
1000  Mal  so  schwach,  während  Zitronen-  und  Äpfelsäure  sehr 
schwach  reduzieren.  Bei  Bernstein-  und  Phthalsäure  kann  die 
Reduktion  nur  bei  Anwendung  heiß  gesättigter  Lösung  hervorge- 
bracht werden. 

Eisenchlorid  als  Reagens  auf  Weinsäure,  Oxalsäure  und 
Zitronensäure;  von  L.  Kosenthaler*).  Versetzt  man  die  heiBe 
wässerige  Lösung  eines  neutralen  Tartrats  tropfenweise  mit  Eisen- 
chloridlösung, so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag,  der  sich  anfangs 
wieder  löst  und  erst  auf  weiteren  Zusatz  von  Eisenchlorid  sich 
vollständig  abscheidet  Der  Niederschlag  tritt  noch  in  0,1^/oiger 
Verdünnung  ein,  ist  gut  abzufiltrieren  und  löst  sich  leicht  in  Salz- 
und  Schwefelsäure,  schwer  in  Essigsäure;  auch  ist  er  löslich  in 
Ammoniakfiüssigkeit,  Natronlauge  und  Natriumkarbonatlösung.  Mit 
Oxalaten  und  Zitraten  gibt  Eisenchlorid  nur  in  verdünnten  Lö- 
sungen Niederschläge.  Die  Eisenchloridniederschläge  mit  den  drei 
Säuren  unterscheiden  sich  durch  ihre  Farbe.  So  erzeugen  vier 
Tropfen  einer  5  ^/oigen  Eisenchloridlösung  in  2  g  einer  25  ^/oigen 
Weinsäurelösung  gelbe  Färbung,  in  der  gleichen  Oxalsäurelösung 
hellgrüne  und  in  der  Zitronensäure  bräunlichgelbe  Färbung. 

Reines  Kaliumtetroxalat  zu  maßanalytischen  Zwecken  erhält 
man  nach  0.  Kühling*)  auf  folgende  Weise:  Käufliche  Oxal- 
säure wird  nach  Gl.  Winkler's  Vorschrift  zweimal  aus  heißer 
Salzsäure  von  ca.  1,07  spez.  Gew.  und  dann  noch  dreimal  aus 
siedendem  destillierten  Wasser  umkristallisiert.  Von  dem  erhal- 
tenen Produkt,  welches  frei  von  Halogen  sein  muß  und  beim 
Glühen  einer  größeren  Menge  keinen  Rückstand  hinterlassen  darf, 
bereitet   man   eine   kalt  gesättigte  wässerige  Lösung.    Von  dieser 


1)  Analyst  1903,  146;  d.  Biochem.  Gentralbl.  1903. 

2)  Archiv  der  Pharm.  1903,  479.  3)  ZUchr.  f.  aDgew.  Chem.  1903 ; 
Pharm.  Ztg.  1903,  894. 
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mißt  man  dann  den  vierten  Teil  ab,  versetzt  ihn  mit  einigen 
Tropfen  Phenolphtalein  und  darauf  unter  umrühren  so  lange  mit 
einer  frisch  bereiteten  konzentrierten  Lösung  von  aus  Alkohol 
kristallisiertem  Kaliumhydroxyd,  bis  eben  bleibende  Hotfarbung 
eintritt.  Hierauf  gießt  man  den  Rest  der  Oxalsäurelösung  in  den 
neutralisierten  Anteil  hinein.  Die  Mischung  bleibt  einige  Augen- 
blicke klar,  scheidet  aber  dann  auf  kurzes  Reiben  der  G-efäßwände 
einen  fein  kristallinischen  Niederschlag  von  Kaliumtetroxalat  ab. 
Zweckmäßig  ist  es,  das  Gemisch  von  Flüssigkeit  und  Kristallen 
noch  einmal  bis  zur  völligen  Lösung  zu  erhitzen  und  die  Lösung 
durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  und  beständiges  Reiben  mit  dem 
Glasstab  zur  Kristallisation  zu  bringen.  Das  erhaltene  Elristall- 
mehl  wird  über  einem  gehärteten  Filter  scharf  abgesaugt  und  noch 
zwei'  bis  dreimal  aus  einer  kleineren  Menge  siedendem  destillierten 
Wasser  umkristallisiert,  wobei  man  wieder  durch  rasches  Abkühlen 
dafür  zu  sorgen  hat,  daß  das  Salz  in  Form  eines  feinen  Kristall- 
pulvers abgeschieden  wird.  Das  stets  über  gehärteten  Filtern  ab- 
gesaugte Produkt  bleibt  schließlich  vor  Staub  geschützt  so  lange 
über  einer  mehrfachen  Lage  Filtrierpapier  liegen,  bis  es  lufttrocken 
geworden  ist,  was  meist  nach  etwa  zwei  Tagen  der  Fall  ist,  und 
.wird  in  gut  schließenden  Flaschen  aufbewahrt.  Ein  nach  dieser 
Methode  dargestelltes  Salz  erwies  sich  von  konstanter  Zusammen- 
setzung und  liefert  bei  der  Titration  Werte,  welche  mit  den  für 
die  Formel  CtOiEK  +  C8O4HS  +  2H»0  berechneten  überein- 
stimmen. 

Zum  Einstellen  von  Normalflüssigkeiten  empfiehlt  Sörensen  1) 
das  Natriumoxalat.  Dasselbe  ist  leicht  rein  darzustellen  und  läßt 
sich  durch  Trocknen  bei  230^  wasserfrei  erhalten  ohne  daß  eine 
Zersetzung  eintritt  Zur  Einstellung  von  Säuren  wird  eine  genau 
gewogene  Menge  Natriumoxalat  in  einer  Platinschale  geglüht, 
wobei  ein  Gemenge  von  Natriumcarbonat  und  Natriumhydroxyd 
entsteht  Aus  der  angewendeten  Menge  Natriumoxalat  läßt  sich 
der  Wirkungswert  leicht  berechnen.  Beim  Glühen  des  Natrium- 
oxalates  hat  man  darauf  zu  achten,  daß  alle  Kohle  verbrennt,  im 
übrigen  läßt  sich  das  Glühen  leicht  und  ohne  Verlust  bewerk- 
stelligen. Den  Rückstand  bringt  man  in  einem  Becherglase  mit 
einem  geringen  Überschuß  der  einzustellenden  Säure  zusammen 
und  entfernt  die  Kohlensäure  durch  Erhitzen.  In  üblicher  Weise 
titriert  man  den  Säureüberschuß  unter  Zuhilfenahme  von  Phenol- 
phtalein als  Indikator  zurück.  Auch  zur  Einstellung  von  Perman- 
fanaÜösung  ist  das  reine  wasserfreie  Natriumoxalat  sehr  geeignet 
Sine  abgewogene  Menge  Natriumoxalat  wird  in  einem  Kolben  in 
Wasser  gelöst,  alsdann  wird  die  Titrierung  in  üblicher  Weise  in 
schwefelsaurer  Lösung  vorgenommen.  0,1  g  Natriumoxalat  ent- 
spricht 14,91  ccm  einer  Vio  normalen  Säure  bezw.  Kaliumperman- 
ganaÜösung. 

Zur  Tüerstellung  des  Kaliumpermanganates    mit  Oxalsäuren 

1)  Ztschr.  f.  aaalyt.  Ghem.  1908,  883  u.  512. 
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Salzen  empfiehlt  C.  Rust^)  Manganozalat  MnCs04+2HtO.  Ein 
Manganoxalat,  welches  genau  dieser  Zusammensetzung  ist,  leicht 
rein  erhalten  wird  und  durchaus  nicht  hygroskopisch  ist,  läßt  sieb 
leicht  folgendermaßen  erhalten.  In  Wasser  suspendiertes  Mangan- 
karbonat wird  zum  Sieden  erhitzt  und  bis  zur  sauren  Reaktion 
mit  einer  warmen  Lösung  von  reiner  Oxalsäure  yersetzt  Das 
Oxalat  wird  zunächst  einigemal  dekantiert,  dann  auf  dem  Filter 
au  der  Saugpumpe  kräftig  ausgewaschen  und  darauf  einfach 
zwischen  Fließpapier  an  der  Luft  getrocknet 

Über  die  Synthese  der  Weinsäure  in  unssensckafüicher  und 
technisdier  Beziehung;  von  Sylvestro  Zinno').  Durch  Ein- 
vdrkung  von  HsOs  auf  Bemsteinsäure  entsteht  Weinsäure:  C4H6O4 
+2HsO»=C4H606 +  2H9O.  Man  läßt  eine  konzentrierte  Bern- 
Steinsäurelösung  mit  einem  Überschuß  von  reinem,  neutralem 
10<>/oigem  H9Ö«  im  geschlossenen  Rohr  2—3  Tage  lang  unter 
häufigem  Umschütteln  in  Berührung  und  dampft  die  Reaktions- 
ilüssigkeit  darauf  zur  Kristallisation  ein.  Die  freie  Bemsteinsäure 
kann  bei  diesem  Prozeß  durch  das  saure  Kaliumsalz  ersetzt  werden. 
—  Ein  zweiter  Weg  zur  Weinsäuresvnthese  ist  durch  die  Eiin- 
wirkung  von  Calciumhypochlorit  auf  Calciumsuccinat  bei  Wasser- 
badtemperatur gegeben:  CaClsOi  +  CaC4H404»CaCli  +CaC4H406. 
Auch  die  gewöhnliche  Links-Äpfelsäure  und  deren  saures  Kalium- 
salz gehen  bei  der  Einwirkung  von  HaOs  (im  Rohr  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  innerhalb  15 — 20  Tagen)  in  Weinsäure  über. 
Während  diese  Synthesen  lediglich  theoretisches  Interesse  besitzen, 
dürfte  die  folgende  nicht  ohne  technische  Bedeutung  sein.  Sie 
besteht  in  der  Einwirkung  von  COs-Gas  auf  eine  Lösung  von 
glyzerinsaurem  KaHum  unter  3  Atm.  Druck:  C8HöK04+COt  = 
C4H4O6.HK.  Die  für  diese  Synthese  nötige  Qlyzerinsäure  erhält 
man  bequem  durch  Kochen  von  Glyzerin,  welchem  10%  HNOs 
(D.  1,44)  zugesetzt  sind,  mit  Bleisuperoxyd  oder  Mennige  bis  zur 
Entfärbung  und  umsetzen  des  ausluistallisierenden  Bleiglyzerolats 
mit  KtCOs  .2PbO,+2C8H80«+4HN08=Pb(N05)s+Pb(C8Hö04)f 
+5HiO+NO+NO«  oder  Pb.04+2C8H«Os+6HNOt=2Pb(Na)t 
+Pb(CsH604)i  +6HiO+2NO. 

Nadiweis  d6r  gewöhnlichen  Weinsäure  mittelst  Links-  Weinsäure; 
von  J.  N.  Brönsted').  Wird  in  der  Kalte  eine  l%ige  Lösung 
von  Weinsäure  mit  essigsaurem  Calcium  in  geringem  Überschuß 
versetzt,  so  beginnen  nach  einigen  Minuten  kleine  glänzende  Kri- 
stalle von  Calciumtartrat  CaC4H40a+4HiO  sich  am  Boden  des 
Gefäßes  abzuscheiden.  Ist  die  Konzentration  der  Lösung  nur 
0,1  ^/o,  so  erscheint  der  Niederschlag  erst  nach  2—3  Stunden,  in 
noch  bedeutend  schwächeren  Lösungen  bleibt  er  ganz  aus.  Fügt 
man  nun  zu  einer  solchen,  mit  Calciumacetat  versetzten  und  klar 
gebliebenen  Lösung  einige  Tropfen  einer  Links-Weinsäurelösung, 
so  wird  die  Flüssigkeit  sogleich  oder  nach  einigen  Sekunden  durc^ 


1)  Ztschr.  anal.  Chem.  1902,  606.  2)  Monit.  soient.  (4)  16.  II.  493. 

8)  Ztscbr.  anal.  Chem.  190S,  42.  15. 
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eine  seideglänzende  Ausscheidung  getrübt,  die  bald  in  einen  weißen, 
allmählich  sich  absetzenden  Niederschlag  übergeht  —  traubensaures 
Calcium  CaC4H406+4HsO,  das  bedeutend  schwerer  löslich  ist  als 
die  entsprechenden  Tartrate.  Noch  bei  einer  Konzentration  von 
0,0001  ^lo    wurde  nach  2  Stunden   eine  feine  Suspension  erhalten. 

Eine  charakterisiiache  Beaktion  der  freien  Weinsäure;  von 
Dome ni CO  Ganassini  ^).  Die  Weinsäure  und  ihre  Salze  werden 
gewöhnlich  durch  Fällung  ihrer  wässerigen  Lösung  mit  ammo- 
niakalischem  Chlorcalcium  als  weinsaures  Calcium  nachgewiesen, 
das  weiter  durch  seine  Löslichkeit  in  Ätzalkalien  und  durch  sein 
Wiederausscheiden  beim  Erhitzen  identifiziert  wird.  Außerdem 
wird  freie  Weinsäure  erkannt  durch  den  Niederschlag  von  wein- 
saurem Kalium-Natrium,  welchen  sie  mit  Alkalien  erzeugt.  Verf. 
hat  nun  gelegentlich  einer  Arbeit  über  den  Nachweis  von  Schwefel- 
cyan wasserstoffsäure  gefunden,  daß  beim  Behandeln  von  Mennige 
mit  Weinsäure  und  nachherigem  Aufkochen  die  Flüssigkeit  auf 
Zusatz  von  Schwefelcyankalium  einen  schwarzen  Niederschlag  von 
Schwefelblei  erzeugt  Durch  diese  Beaktion  unterscheidet  sich  die 
Weinsäure  von  Ameisensäure,  Essigsäure,  Propionsäure,  Baldrian- 
säure, Oxalsäure,  Bemsteinsäure,  Zitronensäure  und  Äpfelsäure, 
welche  Säuren  alle  ein  anderes  Verhalten  zeigen.  Die  gleichzeitige 
Anwesenheit  einer  dieser  Säuren  stört  die  für  freie  Weinsäure 
charakteristische  Beaktion  nicht  Man  verfährt  bei  der  Unter- 
SQchung  auf  freie  Weinsäure  folgendermaßen:  Man  erhitzt  die  auf 
freie  Weinsäure  zu  untersuchende  Flüssigkeit,  die  frei  von  mine- 
ralischen Säuren  sein  muß,  zum  Sieden,  gibt  nach  imd  nach  etwas 
Mennige  hinzu  und  zwar  ein  klein  wenig  mehr,  als  man  Weinsäure 
voraussetzt,  filtriert,  fügt  dem  Filtrat  ein  gleiches  Volumen  einer 
20^/oigen  Schwefelcyankaliumlösung  hinzu,  erhitzt  noch  einmal  bis 
zum  sieden  und  läßt  absetzen.  Nach  kurzer  Zeit  entsteht  bei 
Anwesenheit  von  freier  Weinsäure  ein  schwärzlicher  Niederschlag 
von  Schwefelblei.  Die  Beaktion  ist  noch  deutlich  bei  einer  lo/oigen 
Weinsäurelösung,  und  ihre  Anwendung  empfiehlt  sich  besonders 
bei  Untersuchung  von  Wein,  Zitronensäure  imd  Äpfelsäure. 

tyber  einen  neuen  acidimetri sehen  Indikator \  von  L.  J.  Si- 
mon*). Wie  bereits  früher*)  erwähnt,  kann  Abs  isopyrotitrarsaure 
Eisen  (C7H808)sFe.2HaO  als  Indikator  in  der  Acidimetrie  dienen 
und  zwar  vermag  es  gleichzeitig  das  Helianthin  und  Phenolphtha- 
lein zu  ersetzen.  Säuren  rufen  in  der  neutralen,  stark  verdünnten, 
orangegelb  gefärbten  Lösung  des  Salzes  einen  Farbeniunschlag  in 
Bosa  violett  hervor,  der  dem  Farben  Wechsel  des  Helianthins  von 
Gelb  in  Bosa  gleichwertig  ist  Alkalien  entfärben  die  orangegelbe 
Lösung  oder  besser  bewirken  einen  Übergang  in  Blaßgelb,  ent- 
sprechend dem  Farbenumschlag  des  Phenolphthaleins  von  farblos 
in  Bosaviolett  Mineralsäuren,  organische  Säuren,  Phosphorsäure, 
Borsäure,  Kohlensäure  und  Alkalikarbonate  können  in  Gegenwart 


1)  Bollet  Ghimic.  Farmac,  August  1908. 

2)  Cöropt.  reud.  135,  437.  3)  Dies.  Bericht  1901,  236 

PtanDawvtinhar  Jahni^b«rtobt  f.  1908.  15 
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von  Perriisopjrrotritarat  genau  so  titriert  werden,  wie  in  Gregenwart 
von  Helianthin  und  Phenolphthalein.  Bei  der  Phosphorsäure  wird 
z.  B.  durch  1  Mol.  Alkali  der  Farbenumschlag  des  Eisensalzes  in 
Orangegelb  (Hehanthin),  durch  das  zweite  MoL  Alkali  der  Parben- 
wechsel  in  Blafigelb  (Phenolphthalein)  hervorgerufen.  Gegentiber 
AlkaUkarbonaten   verhält  sich  das  Eisensalz  wie  Phenolphthalein, 

fegenüber  freier  Kohlensäure  und  Alkalibikarbonaten  wie  das 
lelianthin,  d.  h.,  im  ersteren  Fall  reagiert  es,  im  letzteren  nicht 
Durch  einen  großen  Säureüberschuß  wird  das  Reagens  entfärbt, 
doch  erscheint  in  der  Kegel  bereits  bei  genügender  Verdünnung 
die  Kosaviolettfärbung  wieder.  Die  Oxalsäure  macht  insofern  eine 
Ausnahme,  als  bereite  ein  ziemlich  geringer  Überschuß  Entfärbung 
hervorruft,  jedoch  läßt  sich  diese  Säure  sehr  gut  von  Orangegelb 
auf  Blaßgelb  titrieren  (Phenolphthalein);  die  rosa  violette  Färbung 
tritt  hierbei  überhaupt  nicht  auf.  Eine  weitere  Eigentümlichkeit 
des  Eisenreagenses  ist  die,  daß  seine  orangegelbe  Färbung  direkt 
die  neutrale  Keaktion  einer  Flüssigkeit  anzei^,  d.  h.  die  Flüssig- 
keit ist  in  diesem  Falle  neutral  gegenüber  Phenolphthalein  und 
Helianthin. 

Die  Löslichkeit  von  Zitronensäure  und  Weinsäure  in  Äther 
gibt  das  D.  A.-B.  IV  bei  ersterer  zu  1  zu  etwa  50  und  bei  letz- 
terer genau  1  :  50  an.  Dieselben  Verhältnisse  finden  wir  in  einigen 
anderen  Pharmakopoen  und  pharmazeutischen  Handbüchern,  doch 
werden  in  der  Literatur  auch  sehr  abweichende  Löslichkeitskoeffi- 
zienten  angegeben.  Um  hierüber  Klarheit  zu  schaffen,  hat  J. 
Tait>)  die  Frage  experimentell  geprüft  und  dabei  gefunden,  daß 
ein  reiner  Äther,  spez.  Gew.  0,721,  bei  15®  C.  trockne,  fein  gepul- 
verte Zitronensäure  im  Verhältnis  1  :  40  zu  lösen  imstande  ist,  da- 
gegen 196  T.  desselben  Äthers  nötig  sind,  um  1  T.  Weinsäure  in 
Lösung  zu  bringen. 

Nachweis  von  Zitronensäure;  von  Bernh.  Merk«).  Zitronen- 
säure wird  beim  Erwärmen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  in 
Kohlenoxydgas  und  Acetondikarbonsäure  zerlegt.  Wird  nun  die 
schwefelsaure  Lösung  mit  Wasser  vorsichtig  verdünnt  und  hierauf 
alkalisch  gemacht,  so  entsteht  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  frisch- 
bereiteter wässeriger  Nitroprussidnatriumlösung  die  bekannte  Keton- 
färbung,  welche  auf  Zusatz  von  Essigsäure  in  die  für  Ketone 
charakteristische  Farbe  umschlägt  Bei  Gegenwart  von  Weinsäure 
versagt  für  gewöhnlich  die  BeaStion,  da  die  durch  die  konzentrierte 
Schwefelsäure  hervorgerufene  Schwarzfärbung  die  Erkennung  der 
Reaktion  sehr  beeinträchtigt  Diesem  Übelstande  kann  jedodi  ab- 
geholfen werden,  wenn  statt  reiner  Schwefelsäure  eine  Mischung 
aus  Essigsäureanhydrid  (3—4  Teile)  und  Schwefelsäure  (6 — 7  Teile) 
verwendet  wird,  und  dieselbe  5—10  Minuten  bei  ca.  90—95°  C. 
einwirken  gelassen  wird.  Die  Weinsäure  wird  acetyUert  und  so 
vor  der   allzu   heftigen   Einwirkung  der   Schwefelsäure  geschützt 


1)  Pharm.  Jonm.  1903,  Ko.  1710;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  370. 

2)  Pharm.  Ztg.  1908,  834. 
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Es  kann  nach  dieser  Methode  noch  bequem  0,001  g  Zitronensäure 
nachgewiesen  werden.  Z.  B.  wird  0,1g  einer  l%igen  Weinsäure- 
Zitronensäure-Mischung  mit  4  Tropfen  Essigsäure-Anhydrid  und 
6  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  ca«  5  Minuten  erwärmt, 
hierauf  vorsichtig  alkalisch  gemacht  nach  vorhergegangener  ent- 
sprechender Verdünnung  mit  Wasser  und  hierauf  mit  Nitroprussid- 
natrium  und  Essigsäure  versetzt,  so  tritt  noch  deutlich  die  Keton- 
redktion  ein. 

Die  Zitronensäuren  Salze  des  Rubidiums,  die  bisher  als  Arznei- 
mittel keine  Anwendung  gefunden  haben,  während  eine  ganze 
Anzahl  anderer  Rubidiumsalze  analog  den  Kaliumsalzen  therapeutisch 
versucht  worden  sind,  hat  A.  Rychnovsky  i)  naher  studiert  Das 
einbasische  Rubidiumeitrat:  CH8C00Rb.C(0H)C00H.CH»C00H, 
wurde  durch  Neutrahsieren  der  Lösungen  stöchiometrischer  Mengen 
von  Rubidiumkarbonat  und  Zitronensäure  hergestellt  und  aus  der 
Lösung  durch  Zugabe  von  Alkohol  abgeschieden.  Das  Salz  kri- 
stallisiert wasserfrei  in  schönen  farblosen  Kristallen,  die  einen  ange- 
nehmen säuerlichen  Geschmack  und  den  Schmelzpunkt  von  184°  C.  be- 
sitzen. Dsszu^eibasischeRubidiumcitrat:  (CH»COORb)«.C(OH)COOH, 
wurde  in  ähnlicher  Weise  wie  das  vorige  Salz  dargestellt,  läßt  sich 
jedoch  durch  Alkohol  nicht  ausscheiden.  Man  dampft  deshalb  die 
Lösung  zur  Trockne.  Das  Salz  schmilzt  unter  teilweiser  Zersetzung 
bei  212°  C.  Das  dreü>asische  Rubidiumeitrat:  CHiCOORb.C(OH). 
COORb.CHxCOORb,  wurde  ebenso  hergestellt  wie  das  vorher- 
gehende Salz;  es  bildet  eine  äußerst  zerfließliche  Masse,  die  nur 
im  Vakuum  zu  einer  gummiartigen  Masse  erstarrt. 

Über  Ferri-Ämmoniumcitrat;  von  W.  Wobbe*).  Verf.  unter- 
scheidet nach  den  verschiedenen  Darstellungsweisen  drei  Modifika- 
tionen, das  rote,  grüne  und  gelbe  Ferri- Ammoniumeitrat.  Verf. 
analysierte  diese  drei  Modifikationen  und  kam  auf  Grund  der  ge- 
fundenen Resultate  zu  dem  Ergebnis,  daß  alle  drei  Citrate  als 
Gemische  von  wechselnden  Mengen  Eisencitrat  mit  Ammonium- 
<;itrat  anzusehen  sind.  Im  roten  und  gelben  Citrat  ist  dem  Ver- 
halten nach  das  dreibasische  Ammoniumcitrat  als  eine  Komponente 
anzunehmen,  das  beim  Erhitzen  unter  Ammoniakabspaltung  in 
zwei-  bezw.  einbasisches  Salz  übergeht,  im  grünen  Salz  ist  dagegen 
«in  saures  Citrat  mit  Sicherheit  anzunehmen. 

Über  das  Cüarin;  von  Rudolf  Berendes').  Bei  der  Elin- 
vrirkung  von  Chlormetiiylalkohol  auf  Zitronensäure  in  der  Wärme 
-entsteht  die  zweibasische  Anhydromethylenzitronensäure.  Diese 
Säure  bildet  weiße,  geruchlose,  säuerlich  schmeckende  Kristalle 
vom  Schmp.  206—208*',  die  sich  in  der  Kälte  in  etwa  20  Teilen, 
in  der  Hitze  leicht  in  Wasser,  schwieriger  in  Alkohol,  sehr  wenig 
in  Äther  lösen.  Das  Dinatriumsalz  dieser  Säure  ist  das  Citarin, 
das  sich  in  kaltem  Wasser  sehr  leicht  zu  einer  wenig  schmecken- 
den Flüssigkeit   von   neutraler  Reaktion   löst    Beim  Erhitzen  des 


1)  Österr.  ^hcm.-Ztg.  1903,  No.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  186. 

2)  Apoth.-Ztg.  1903,  754.  8)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1908,  374. 
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Salzes  für  sieb  Terkohlt  es  unter  EotwidEelang  too  Fonnalddiyd- 
genicb  ohne  zu  sdunebsen,  ebenso  spaltet  £e  Lösung  beim  Er- 
wärmen Formaldebyd  ab.  Die  Losongen  müssen  also  kedt  bereitet 
werden.  Mit  Mineralsäoren  Tenetzt,  scheidet  die  konzentrierte 
Citarinlösung  freie  Methylenzitronensäare  ab,  die  die  obengenannten 
Ei|[enscbaften  zeigt  AUcalien  spalten  beim  Erwärmen  der  Lösung 
freien  Formaldebyd  ab,  der  durch  den  Geruch,  sowie  seine  chemi- 
schen Reaktionen  leicht  erkannt  werden  kann.  Setzt  man  zu  einer 
Lösung  Ton  0,1  g  Citarin  in  10  ccm  Wasser,  der  5  Tropfen  einer 
Natriumkarbonatlösung  (1  :  20)  zugegeben  sind,  einige  Tropfen  von 
verdünnter  SilbemitraÜösung  und  erwärmt,  so  geht  der  entstandene 
weiße  Niederschlag  in  schwarzes  metallisches  Silber  über.  Die 
Reinheit  des  Salzes  ergibt  sich  aus  seiner  klaren  Löslichkeit,  der 
schwach  sauren  Reaktion,  sowie  aus  der  Reinheit  der  durch  Säuren 
daraus  abgeschiedenen  freien  Methylenzitronensäure.  Zum  Nach- 
weise des  Citarins  empfiehlt  F.  Goldmann  folgende  charakteri- 
stische Reaktion.  Schichtet  man  auf  (6  ccm)  kalte,  konzentrierte 
Schwefelsäure,  die  etwa  6*/o  Natriumnitrit  enthält,  eine  Lösung 
(6  ccm)  von  0,1  g  Citarin  in  10  ccm  Wasser,  so  entsteht  unter 
Entbindung  von  Sticksto£fdiozyd  an  der  Berührungsstelle  eine  blaue 
Zone.  Das  Citarin  muß  in  gut  verschlossener  Flasche  aufbewahrt 
werden,  da  es  sonst  leicht  Feuchtigkeit  anzieht  und  sich  zusammen- 
ballt Da  sich  das  Mittel  in  den  üblichen  Dosen  als  ganz  un- 
schädlich erwiesen  hat,  so  bedarf  es  bei  der  Verordnung  kaum 
einer  Vorsichtsmaßregel. 

f.    Säureamide,  Amidosäuren  und  Aminbasen. 

Verbesserte  Methode  zur  Darstellung  von  Betdin.  Die  Me- 
lassen und  Osmose  Wässer  enthalten  5 — 13  <^/o,  die  Melasseschlempen 
bis  18  ^1^  Betain  auf  Trockensubstanz  berechnet  Die  Gewinnung 
nach  dem  bisherigen  Verfahren  war  jedoch  ziemlich  umständlich. 
Nach  dem  Verfahren  von  Stanek*),  welches  sich  auf  die  außer- 
ordentlich große  Beständigkeit  des  Betai'ns  gegen  konzentrierte 
Schwefelsäure  gründet,  läßt  sich  aus  Melassen,  Osmosewässem 
u.  s.  w.  das  Beta'ui  fast  quantitativ  abscheiden.  Gleiche  Mengen 
Molasse  u,  s.  w.  und  konzentrierte  Schwefelsäure  werden  in  einem 
fferäumigen  Gefäße  gemischt  Nach  Beendigung  des  stürmischen 
Schäumens  erhitzt  man  die  lockere  Masse  3  Stunden  auf  120  bis 
130^  C.  Hierauf  rührt  man  mit  Wasser  an,  setzt  Kalkhydrat  bia- 
zur  alkalischen  Beaktion  zu  und  dampft  zur  Trockne.  Die  ge- 
pulverte Masse  kocht  man  mehrmals  mit  96%igem  Alkohol  aus 
und  bringt  hierdurch  fast  sämtliches  Betain  in  Lösung.  Aus  der 
mit  Klärnohle  bebandelten  alkoholischen  Lösung  erhält  man  daa 
BotaYn  entweder  direkt  beim  Eindampften  kristdlisiert  oder  durch 
Einleiten  von  Salzsäuregas  quantitativ  als  Chlorhydrat    Aus  100  g 


1)  Böhm.  Ztacbr.  f.  Zuokerind.  1902»  287;   d.  Ztschr.  f.  angew.  Chem. 
1J02,  816» 
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Melasse,  welche  0,67  ^jo  Betainstickstoff  (entsprechend  7,34  g  Be- 
tainchlorhydrat)  enthielt^  wurden  nach  dieser  Methode  6,8  g  Chlor- 
hydrat gewonnen. 

Eine  quatUifative  Mähode  zur  Trennung  des  Leucins  und 
Tyrosins;  von  S.  Habermann  und  R.  Ehrenfeld ^).  Als  ein 
geeignetes  Mittel  zur  Trennung  des  Leucins  und  Tyrosins  erwies 
sich  der  Eisessig,  indem  nach  den  durchgeführten  Löslichkeits- 
bestimmungen  100  Teile  davon  bei  16"  C.  10,90  Teile  Leucin 
lösen,  bei  Siedehitze  29,23  Teile,  während  100  Teile  Eisessig  bei 
16**  C.  0,145  Teile  Tyrosin  lösen  und  in  der  Siedehitze  0,18  Teile 
dieses  Körpers.  Bohfiaktionen  von  Leucin-Tyrosingemengen,  wie 
sie  durch  Hydrolyse  des  Casei'ns  mittels  Salzsäure  unter  Zusatz 
von  Zinnchlorür  nach  der  Methode  von  Hlasiwetz-Habermann 
gewonnen  worden  waren,  wurden  am  Bückflußkühler  mit  Eisessig 
zum  Sieden  erhitzt,  wodurch  das  Leucin  äußerst  leicht  in  Lösung 
ging,  während  das  Tyrosin  am  Boden  des  Grefäßes  zurückblieb 
und  abfiltriert  werden  konnte.  In  analoger  Weise  konnte  dieses 
Trennungsverfahren  auf  seine  quantitative  Zuverlässigkeit  hin  ge- 
prüft werden,  indem  chemisch  reines  Leucin  und  Tyrosin  in  genau 
gewogenen  Mengen  zusammengebracht  und  mit  Eisessig  zum 
schwachen  Sieden  erhitzt  wurden.  Die  so  erhaltene  Lösung  des 
Leucins  wurde  abfiltriert,  der  Eisessig  abgedunstet  und  der  Kück* 
stand  gewogen.  Sein  G-ewicht  war  namentlich  in  jenen  Fällen,  in 
welchen  ein  gleiches  Volumen  an  Alkohol  von  96  %  zum  Eisessig 
hinzugefügt  worden  war,  von  vorzüglicher  Übereinstimmung  mit  der 
eingewogenen  Menge  an  Leucin.  Der  Alkoholzusatz  hatte  somit 
die  Löslichkeit  des  Tyrosins  im  Eisessig  gänzlich  aufgehoben,  indem 
der  Abdampfrückstand  der  Leucinlösung  auch  nicht  spurenweise 
die  bekannten  Tyrosinreaktionen  zeigte. 

H.  Struve^)  berichtete  über  das  Vorkommen  und  verschiedene 
Eigenschaften  des  Cholins.  Er  wies  schon  früher  hin  auf  das  Vor- 
kommen von  Cholin  im  Weinstock.  Wenn  die  erste  Blattbildung 
an  den  Reben  beginnt,  so  zeigen  sich  an  den  jungen  Blattstielen 
kleine  farblose  Ausschwitzungen.  Bringt  man  sie  auf  ein  Objekt- 
glas, zerdrückt  sie  und  verdampft  nach  Zusatz  von  konzentrierter 
Salzsäure  zur  Trockne,  so  erhält  man  einen  unbedeutend  glänzen- 
den, schwach  bräimlichen  Rückstand,  in  welchem  nach  Zusatz  einer 
Jodlösung  nach  Florence  die  bekannten  Jodcholinkristalle  reichlich 
auftreten.  Man  kann  auch  direkt  die  Tropfen  auf  dem  Objekt- 
glase mit  Jodjodkaliumlösung  behandeln  und  die  Bildung  der  Kri- 
stalle unter  dem  Mikroskope  verfolgen.  Cholin  ließ  sich  auch  im 
rohen  Weinstein  nachweisen.  Man  löst  in  Wasser,  filtriert,  versetzt 
das  Filtrat  mit  Ealkhydrat  im  Überschuß  und  dampft  zur  Trockne 
ein.  Der  Rückstand  wird  mit  starkem  Alkohol  extrahiert  und  der 
Auszug  eingedampft  In  dem  geringen  Rückstande  läßt  sich,  wie  oben, 
Cholin  nachweisen.  —  Verf.  konnte  sogar  in  verschiedenen  Proben 


1)  ZtBohr.  f.  physiol.  Chem.  37,  18;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903. 

2)  Ztochr.  anal.  Chem.  1902,  41,  544. 
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Yon  gereinigtem  Weinstein  noch  Spuren  von  Cholin  nachweisen. 
Versuche  des  Verls,  zu  einer  quantitativen  Bestimmungsmethode 
zu  gelangen,  ergaben  kein  brauchbares  Besultat. 

Skir  Synthese  des  Colins;  von  Martin  Krüger  und  Feter 
BergelU).  Die  Gewinnung  von  Cholin  aus  dem  zuerst  von  A. 
W.  Hofmann  dargestellten  TrimethvIaminbromäÜiyliumbromid  ist 
bisher  in  ein&cher  Weise  nicht  gelungen.  Beim  Behandeln  mit 
Süberoxyd  oder  Ammoniak  entsteht  unter  Wasserabspaltung  die 
Vinylbase.  Die  Überführung  des  Hofmannschen  Körpers  in  brom« 
wassersto&aures  Cholin  gelingt  nun  leicht  durch  3— 4stündige6 
Erhitzen  seiner  wässerigen  Lösung  auf  150—160 ""  im  geschlossenen 
Bohr.  Die  Gewinnung  des  Ausgangsmaterials  wird  dadurch  be- 
deutend yereinüacht,  daß  man  das  freie  Trimethylamin  nach  dem 
Trocknen  über  Calciumoxyd  in  auf  110 — 120°  erhitztes  Äthvlen- 
bromid  einleitet  Die  neue  Synthese  ermöglicht  die  billige  Her- 
stellung größerer  Mengen  salzsauren  Cholins. 

Über  einige  Derivate  des  Taurins  und  die  Synthese  der  Tau- 
rocholsäure;  von  Siegfried  Tauber*),  um  der  Frage,  welcher 
Art  die  Synthesen  sind,  die  das  Taurin  im  Organismus  durchmacht, 
näher  zu  treten,  versuchte  Ver£  zunächst,  ob  es  durch  Synthesen 

Selänee,  mit  Taurin  dieselben  Anlagerungen  vorzunehmen  wie  mit 
en  Monaminosäuren.  1.  Taurin  und  Benzoesäureanhydrid.  Es 
entsteht  nicht,  wie  zu  erwarten  gewesen,  Benzoyltaurin,  sondern  es 
hatte  eine  C- Abspaltung  stattgefunden,  vermutlich  nach  folgender 
Beaktionsgleichung:  CiaHioOs  +  2CsH7NSOs  -  Ci5HtoN>S>0 
+3COt+2H«0.  —  2.  Taurin  und  PhtaJsäureanhydrid.  Auch  hier 
spielte  sich  die  Reaktion  verwickelt,  wahrscheinlich  unter  Zersetzen 
des  Taurins  ab,  wie  beim  Benzoylprodukt  wurde  auch  hier  C,  ie- 
doch  kein  O  abgespalten.  Die  Zusammensetzung  des  gut  kristalli- 
sierenden, wohl  charakterisierten  Beaktionsprodukts  entspricht  am 
besten  der  Formel:  Ct5Ht9N8StOi6+7HsO.  —  3.  Taurin  und 
Formaldehyd.  Es  entsteht  ein  äußerst  unbeständiger,  nicht  ana- 
lysierbarer Körper.  —  4.  Taurin  und  Gyanamid.  Diese  beide 
&örper  ergeben  das  dem  Kreatin  entsprechende  Taurocyamin 
(Dittrich  und  En^el).  Ebenfalls  reagiert  das  Taurin  mit  Guanidin- 
karbonat,  jedoch  ist  die  resultierende  Verbindung  nicht  einheitlich. 
—  5.  Einführung  von  Säure-Radikalen.  Die  Acetylierung,  Ben- 
zoylierung  und  Behandlung  mit  Benzolsulfochlorid  zeitigte  keine 
Erfolffe.  Dies  alles  zeigt,  daß  Taurin  nicht  so  reaktionsfähig  wie 
die  Monaminosäuren  im  allgemeinen  ist  —  6.  Taurin  und  Chol- 
säure.  Taurin  und  Natriumcholat  führen  zu  einer  vom  Verf.  noch 
nicht  ganz  rein  erhaltenen  Substanz,  der  die  Formel :  C96H44NS07Na, 
die  des  taurocholsauren  Natriums  zukommt 

Synthese  des  Serins,  der  l-Glukosaminsäure  und  anderer  Oxy* 
aminsäuren;  von  E.  Fischer  und  H.  Leuchs'). 


1}  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  86,  2901;  d.  Biocbem.  Centralbl.  1903. 

2)  Hofmeisten  Beitr.  sar  ehem.  Physiol.  Bd.  IV,  323. 

3)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  3787. 
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Über  eine  neue  Synthese  des  Serins;  von  E.  Erlenmeyer 
jun^).  Durch  Kondensation  Yon  Ameisensäureester  mit  Hippur- 
säureester  durch  Natriumäthylat  erhält  man  in  einer  Ausbeute  Yon 
GO^i'o  das  Natriumsalz  des  Oxymethylenhippursäureester  nach  fol- 
genden Gleichungen:  H.C0«C*Hö+lNa0CfH5-NaO.HC{OC»H6)t 

NaO.CH(OaH5),  +  CHKcS".C?H?^ 

^  NaO.CH:C<co,;SH6^'°'+2C,H5.0H. 
Der  freie  Ester  läßt  sich  in  ätherischer  Lösung  durch  Aluminium- 
amalgam zu  Benzoylserinester  0H.CH2.CH<qq  ' q  g  redu- 
zieren, aus  welchem  durch  Kochen  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  reines 
Serin  0H.CH«.CH(NH8).C00H  gewonnen  werden  kann.  Die 
Ausbeute  ist  bedeutend  besser,  als  die  von  E.  Fischer  erhaltene. 

g.    Ester  höherer  Fettsäuren  (Fette  und  Wachsarten). 
(Siehe  auch  Abschnitt  VI  unter:  Fette  und  öle.) 

Natürlich  vorkommendes  und  synthetisches  Palmitodistearin. 
H.  Kreis  und  A.  Hafner*)  erhielten  durch  häufiges  Umkristalli- 
sieren von  Schweinefett,  Bindsfett  und  Hammelfett  aus  Äther 
Palmitodistearine  CsHs (Ci6Hsi09)(Ci8H3502)s.  Palmitodistearin 
aus  Rinds-  und  Hammelfett  CssHioeOe  kristallisiert  aus  Äther  oder 
ligroin  in  glänzenden  Schüppchen,  die  aus  mikroskopisch  kleinen, 
zu  Büscheln  vereinigten  Nadeln  bestehen,  die  bei  63,5^  schmelzen. 
Palmitodistearin  aus  Schweinefett  kristallisiert  aus  Äther  oder 
Ligroin  in  großen  Blättchen,  die  unter  dem  Mikroskop  als  wohl- 
ausgebildete längliche  Tafeln  erscheinen  und  bei  66,2^  schmelzen. 
Synthetisches  Palmitodistearin,  dargestellt  durch  längeres  Erhitzen 
von  Distearin  CsH6(OH)(Ci8Hd50»)ii  mit  Palmitinsäure  unter  ver- 
mindertem Druck,  erwies  sich  als  identisch  mit  dem  a-Palmito- 
distearin  aus  Rinds-  und  Hammelfett.  —  Das  aus  Schweinefett 
erhaltene  /^-Palmitodistearin  ist  dagegen  bis  jetzt  synthetisch  noch 
nicht  dargestellt  worden. 

Über  Oxydation  fetter  Öle.  Der  Einfluß  der  atmosphärischen 
Oxydation  auf  Zusammensetzung  und  analytische  Konstanten  fetter 
Öle  zeigt  sich  nach  den  Untersuchungen  von  Sherman  und 
Falk«),  wobei  Proben  von  je  200  g  mehrere  Wochen  lang* in 
unverkorkten  Flaschen  stehen  gelassen  und  gelegentlich  geschüt- 
telt, auch  öfter  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  wurden,  während  Kon- 
trollproben aus  derselben  Sendung  in  gut  gefüllten,  luftdicht  ver- 
schlossenen Flaschen  an  dunklem  Orte  aufbewahrt  wurden,  in  einer 
Abnahme  der  Jodzahl  und  einem  Ansteigen  des  spez.  Gewichtes 
imd  der  Temperaturerhöhung  bei  der  M au menä sehen  Probe. 
Außerdem  war  eine   geringe  Zunahme  der  Acidität  und  des  6e- 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  35,  3769.       2)  Ebenda  1903,  36,  1123. 
8)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  217. 
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haltes  an  flüchtigen  Säuren  zu  beobachten.  Bei  Leinöl  wurde  eine 
Zunahme  des  Sauerstoffi  ohne  Veränderung  des  Verhältnisses  von 
Kohlenstoff  zu  Wasserstoff  festgestellt 

Darstellung  von  haltbaren,  gleichzeitig  Brom  und  Jod  enU 
haltenden  Fetten^  beztc,  Fettsäuren  und  deren  Eltern.  Man  be- 
handelt die  Fettsäuren  bezw.  deren  Ester  gleichzeitig  mit  Brom 
und  Jod  in  zur  vollständigen  Halogenisierung  unzureichenden 
Mengen.  Gegenüber  den  Chlorjodverbindungen  zeichnen  sich  diese 
neuen,  haltbaren,  Brom  neben  Jod  enthaltenden  Verbindungen 
dadurch  aus,  daß  das  Jod  in  ihnen  viel  lockerer  gebunden  ist  und 
deshalb  rascher  zur  Wirkung  kommt  Um  beispielsweise  Bromjod- 
fettsäure  darzustellen,  werden  10  kg  Schweinefettsäure,  welche  im 
Maximum  auf  100  Teile  neben  38^  Teilen  Jod  20,3  Teile  Brom 
aufzunehmen  vermag,  in  geschmolzenem  Zustande  bei  etwa  40^ 
mit  einer  Lösung  von  2  kg  Jod  und  1270  g  Brom  in  10  Liter 
Spiritus  gut  durchgeschüttelt  Die  braune  Jodfarbe  schwindet 
nach  wenigen  Minuten.  Man  versetzt  mit  10  Liter  Wasser,  trennt 
die  Fettsäure  von  dem  verdünnten  Spiritus  und  wäscht  sie  5 — 6  mal 
mit  heißem  Wasser.  Das  erhaltene  Produkt  enthält  14,87  %  Jod 
und  9,59  o/o  Brom.  Zur  Darstellung  von  Bromjodsesamöl  werden 
9  kg  Sesamöl  mit  1,26  kg  Jod  und  0,8  kg  Brom  in  Eisessig,  wie 
vorher  angegeben,  behandelt/  Das  Produkt  enthält  11,62  <>/o  Jod 
und  7,45  %  Brom.    D.  R-P.  139566.    Dr.  W.  Majert^),  Berlin. 

Zur  Prüfung  des  Oleum  Amygdalarum  bemerkte  W.  Wobbe*) 
in  Übereinstimmung  mit  andern  Praktikern,  daß  die  Elaidinprobe 
als  Kriterium  für  die  Echtheit  eines  Öles  nur  mit  Vorsicht  heran- 
gezogen werden  dürfe.  Verf.  hat  wiederholt  Mandelöle  in  fländeti 
gehabt,  die  unzweifelhaft  echt  waren  und  doch  die  Reaktion  nur 
in  ihrem  ersten  Teile,  Färbung,  hielten,  nach  6  Stunden  aber  noch 
nicht  völlig  erstarrt  waren.  Nach  10 — 15  stündigem  Stehen  war 
daim  die  Erstarrung  völlig  eingetreten.  Der  Gehalt  der  rauchen- 
den Salpetersäure  an  Salpetrigsäure,  die  Reihenfolge,  in  der  man 
die  Mischung  vornimmt,  und  weiter  das  Alter  des  Mandelöls  sind 
von  Einfluß  auf  das  Gelingen  der  Reaktion.  Um  bei  den  Jod- 
zahlbestimmungen der  chemischen  Wage  entraten  zu  können, 
empfiehlt  Verf.  folgendes  Verfahren:  Nachdem  das  spezifische  Ge- 
wicht des  betreffenden  Öles  festgestellt  worden  ist,  wird  1  ccm 
mittels  einer  genauen  Pipette  abgemessen,  in  9  oder  10  ccm  Chloro- 
form gelöst  und  von  dieser  Lösung  ein  beliebiger  Teil  abgemessen 
und  nach  der  üblichen  Methode  weiter  behandelt  Aus  der  ab- 
gemessenen Öllösung,  sowie  dem  spezifischen  Gewicht  ergibt  sich 
dann  ohne  weiteres  das  Gewicht  des  verwendeten  Öles.  Bei  festen 
oder  halbfesten  Fetten  würde  man  in  der  Weise  zu  verfahren  haben, 
daß  man  5—6  g  genau  auf  der  Tarierwage  abwägt,  in  Chloroform 
löst  und  von  der  Lösung  einen  beliebigen  Teil  abwägt  oder  besser 
abmißt. 


1)  Apoth.-Zter.  1903,   175.  2)  Schweiz.  Wchschr.   f.  Chem.  u. 

Pharm.  1903,  Nr.  U;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  362. 
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Gemischte  Glyzeride  in  Olivenölen,  Bei  Gelegenheit  seiner 
Untersuchungen  über  gemischte  Glyzeride  im  Olivenöl  hatte 
D.  Holde  1)  ein  solches  Yon  der  Formel  CisHssOa  .  CsHs 
(Ci7HssOtf)s  erhalten,  aus  welchem  er  durch  Einwirkung  Hübischer 
Jodlösung  auf  die  Chloroformlösung  des  Glyzerids  ein  gut  kristal- 
lisiert^ Chlorjodadditions-Prodttkt  (CisHasClJO,) .  CaHslCnHssO«)« 
darstellen  konnte.  Diese  Substanz  stellt  das  zweite,  bisher  aus 
Fettbestandteilen  gewonnene,  gut  charakterisierte  Chlorjodadditions- 
produkt  dar;  es  dürfte  geboten  sein,  die  von  Henriques  ange- 
regte Au&uchung  dieser  Körper  auch  bei  anderen  Fetten  zu  ver- 
folgen, da  sie  zweifellos  ein  bequemes  Mittel  für  die  Erkennung 
der  Konstitution  der  verschiedenen  Fettglyzeride  darbieten.  Aus 
den  weiteren  Versuchen  Holdes  geht  hervor,  daß  große  Mengen 
der  im  OUvenöl  enthaltenen  festen  Säuren  nichts  wie  man  bisher 
annahm,  als  einfache,  hochschmelzende  Triglyzeride,  sondern  als 
bei  Zimmerwärme  flüssige  Verbindungen  von  1  Molekül  fester 
JSäure  mit  1  Molekül  Glyzerin  und  1  bezw.  2  Molekül  Ölsäure  im 
Olivenöl  enthalten  sein  können.  Damit  erklären  sich  auch  leicht 
-die  bisher  anscheinend  noch  nicht  beachteten  Widersprüche  zwischen 
dem  beträchtlichen  Gehalt  an  festen  Säuren  und  den  im  Vergleich 
hierzu  niedrig  liegenden  Erstarrungspunkten  der  meisten  Öle.  Ähn- 
liche Betrachtungen  ergaben  sich  nir  den  Erstarrungspunkt  fester 
Fette,  in  welchen  in  neuester  Zeit  wiederholt  gemischte  Glyzeride 
^funden  worden  sind. 

Oleum  Ovorum.  Neben  dem  echten  Eieröl,  das  sich  immer 
noch  gewisser  Wertschätzung  in  einigen  Betrieben  erfreut,  kommt 
nach  Gehe  u.  Co.*)  ein  Abfallprodukt  der  Eierkognakfabrikation 
in  den  Handel.  Es  besteht  aus  den  leicht  schmelzenden  Teilen 
-des  Eieröls,  die  sich  beim  Stehen  des  fertigen  Likörs  oben  als 
«ölige  Schicht  abscheiden  und  entfernt  werden.  Solches  Öl  hat 
einen  eigentümlichen  aromatischen  Beigeruch;  es  erstarrt  erst  bei 
-1-7°,  das  echte  dagegen  bei  ungefähr  +15°.  Die  abgeschiedenen 
Fettsäuren,  deren  Schmelzpunkt  bei  echtem  öle  36—39°  ist,  sind 
bei  25**  vollkommen  flüssig;  bei  20°  tritt  teilweise  Erstarrung  ein. 

Beinigen  von  Rizinusöl,  Man  entsäuert  das  rohe  Öl  mit  alko- 
iiolischen  Alkalien  und  entfernt  die  gebildeten  Seifen  zunächst  mit 
verdünntem  Methylalkohol,  Äthylalkohol  oder  Aceton  und  darauf 
in  bekannter  Weise  mit  Wasser.  Beispielsweise  werden  100  kg 
Bisinusöl,  welches  die  Säurezahl  12  haben  möge,  anhaltend  mit 
^iner  Lösung  von  2  kg  Ammoniaksoda  in  100  kg  50%igen  Spiritus 
tüchtig  durchgeschüttelt.  Wenn  man  jetzt  die  Flüssigkeit  der 
Buhe  überläßt,  so  trennt  sie  sich  in  kurzer  Zeit  in  zwei  Schichten, 
•eine  obere  Ölschicht  und  eine  untere  Schicht,  bestehend  aus  einer 
wässerigen  alkoholischen  Lösung  von  Soda  und  Seife.  Man  wäscht 
<lie  ölschicht  jetzt  so  lange  mit  40 — 50  <*/oigem  Weingeist,  welcher 
Auf  40—50°   erwärmt   ist,   bis   eine  Ölprobe,   mit  Wasser   durch- 


1)  Berichte  d.  Dtsch.  Ghexn.  Gesellsch.  1902,  34,  4806. 

2)  Gehe  a.,  Co.,  Dresden,  Handelsbericht  1903,  April. 
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geschüttelt,  nicht  mehr  emulgiert,  dann  mehrere  Male  intensiv  mit 
warmem  Wasser  und  trocknet  dann.  War  das  Ausgangsprodukt 
finei  von  Aldehyden,  so  erhält  man  ein  helles,  klares,  dickes. 
Öl,  frei  von  Geruch  und  Geschmack.  D.  R.-P.  144 180.  Dr. 
W.  Majert>),  Berlin. 

Über  die  Untersuchung  von  Wolhleinen,  die  beim  Destillieren 
des  Wollfettes  mit  überhitztem  Dampfe  und  Abpressen  in  der 
Kälte  neben  Wollstearin  erhalten  werden,  berichtete  Marcusson*). 
Durch  die  Hager-Salkowskische  und  die  Liebermannsche 
Reaktion  konnte  die  Anwesenheit  von  Wollfettalkoholen  nachge- 
wiesen werden.  Die  vorhandenen  Fettsäuren  konnten  als  WoUo- 
lei'nfettsäuren  angesprochen  werden.  Jedoch  ist  die  Frage,  ob  die 
vorhandenen  Kohlenwasserstoffe  lediglich  bei  der  Destillation  des 
Wollfettes  entstanden  oder  teilweise  als  Mineralöle  absichtlich  zu- 

Sesetzt  worden  waren,  zur  Zeit  nicht  lösbar.  Die  beim  Kochen 
er  unverseifbaren  Anteile  mit  Essigsäureanhydrid  in  Lösung  ge- 
gangenen Fettalkohole  wurden  nach  dem  Abtreiben  des  Lösungs- 
mittels gereinigt,  und  stellten  braune,  zähe,  kaum  bewegliche,  nicht 
fluoreszierende  Flüssigkeiten  dar,  die  die  charakteristischen  Reak- 
tionen gaben.  Die  eine  Probe  enthielt  18  ^lo  Kolophonium,  das 
nach  Holde  bestimmt  wurde.  Außerdem  enthielten  die  Proben 
noch  geringe  Mengen  Wasser,  wasserlösliche  Bestandteile  und 
Spuren  von  Mineralsäure. 

Über  die  Untersuchung  einer  Probe  sog.  WoUfetttcachses  wurde 
in  den  Helfenberger  Annalen  berichtet  Das  Wollfettwachs  stellte 
eine  wachsartige,  grünlich-braune  Masse  dar,  mit  wollfettartigem 
Geruch.  Dasselbe  war  in  Spiritus  unlöslich,  in  Äther  und  Schwäel- 
kohlenstoff  nicht  klar,  in  Chloroform  verhältnismäßig  leicht  und 
klar  löslich.  Beim  Kochen  des  Wollfettwachses  mit  wässeriger 
Kalilauge  trat  Verseifung  ein.  Die  entstandene  Wachsseife  löste 
sich  nicht  in  Wasser,  dagegen  leicht  in  Spiritus.  Die  bei  der 
Untersuchung  gefundenen  Werte  waren  folgende:  Schmp.  72°  C, 
spez.  Gew.  bei  15°  C.  0,9679,  S.-Z.  d.  24,97,  V.-Z.  h.  67,20, 
E-Z.  42,23,  J.-Z.  n.  H.-W.  10,()0— 10,17— 10,55 »). 

J.  Mauthner  und  W.  Suida^)  berichteten  über  die  Oxy- 
dationsprodukte des  Cholesterins,  Bei  der  Oxydation  mit  Salpeter- 
säure wurde  vorwiegend  die  Säure  CisHieO«,  mit  Kaliumperman- 
?anat  in  der  Kälte  die  Säure  CisHisOs  und  in  der  Hitze 
JiiHsoO»  erhalten.  Alle  diese  Säuren  sind  vierbasisch,  und  ver- 
läuft ihre  Bildung  nicht  quantitativ,  so  daß  die  Bildung  aller  drei 
Säuren  bei  jeder  Art  der  angewendeten  Oxydationsverfahren  nicht 
ausgeschlossen  erscheint  Neben  diesen  Säuren  werden  noch  andere 
saure  Oxydationsprodukte  gebildet  Jede  der  drei  Säuren  kann 
durch  Abspaltung  von  Wasser  oder  von  Kohlendioxyd  leicht  in 
mehrere  andere  Verbindungen  übergehen.  Die  Y^ffasser  werden 
die  Untersuchung  fortsetzen. 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  766.  2)  Cbem.  Ztg.  1903,  Kep.  176. 

3)  Helfenb.  Annal.  1902.  4)  Monatsh.  f.  Ghem.  1903,  24,  175. 
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Derivate  des  Cholesterins  haben  Mauthner  und  Suida^) 
dargestellt  Beim  Eiinleiten  von  Salpetrigsäuregas  in  ätherische 
Lösung  von  Cholesterin  entsteht  ein  AdditionsiNrodukt:  CsiHisNOsr 
das  leicht  unter  Bückbildung  von  Cholesterin  zerfällt  Behandelt 
man  Cholesterylacetat  in  Salpetersäure  mit  salpretigsaurem  Natrium, 
so  erhält  man  Nitrocholesterylacetat:  Ci9N4«r^04,  aus  diesem  er- 
hält man  durch  Reduktion  das  Acetat  des  Cholestanols.  Das 
Nitrocholesterylchlorid  gibt  bei  der  Reduktion  Chlorcholestanon. 
Beim  Behandeln  Yon  Cholesterychlorid  mit  Chlor  in  Chloroform- 
lösung bei  Gegenwart  von  Jod  entstehen  höherchlorierte  Produkte, 
die  mit  alkoholischem  Natrium  reichliche  Mengen  Chlorwasserstoff 
abspalten.  Aus  dem  aus  Cholesteivchlorid  erhaltenen  Kohlen- 
wasserstoff: C19H28  wurden  aldehydartige  Substanzen  und  ein 
kristallisiertes  Spaltungsprodukt  gewonnen.  Die  Spaltung  des 
Cholesterychlorids  in  der  Hitze  verläuft  je  nach  den  Versuchs- 
bedingungen  verschieden.  Das  Cholesterin  bildet  mit  Säuren  salz- 
artige Verbindungen,  von  denen  salzsaure  und  das  neutrale  Oxalat: 
(CiTKuO)%C9Hi()4  dargestellt  wurden.  Außerdem  wurde  der  neu- 
trale Cbcalsäure-Cholesterylester:  Ca04(Ci7H4s)i  dargestellt 

Über  die  Einwirkung  von  Salpetersäure  sowie  von  Chromsäure 
auf  Cholesterin;  von  A.  Windaus*). 

Über  den  Abbau  des  Cholesterins;  von  Otto  Diels  und 
Emil  Abderhalden  >).  Durch  Oxydation  von  aus  Gallensteinen 
gewonnenem  Cholesterin  mit  alkalischer  Bromlösung  ist  es  den 
Verff.  gelungen,  eine  schön  kristallisierende  Säure  zu  erhalten. 
Dieselbe  schmilzt  bei  297°  (korr.).  Von  Wasser  und  den  meisten 
organischen  Lösungsmitteln  wird  die  Verbindung  fast  gar  nicht 
aiägenommen  (Äther,  Alkohol,  Essigester,  Petroläther),  sie  ist  etwas 
leiditer  löslich  in  kochendem  Aceton  und  Eisessig.  Am  leichtesten 
löst  sie  sich  in  Diäthyl-  und  Methyläthylketon.  Verdünnte  AlkaU- 
laugen  und  Ammoniak  nehmen  die  Säure  leicht  auf.  Die  Mole- 
kulargewichtsbestimmungen des  Äthylesters  der  isolierten  Ver- 
bindung ergaben,  daß  der  erhaltenen  Säure  die  Formel  CtoHssO» 
zukommt  Für  den  Ester  ergab  sich  die  Formel:  CssHseOs.  Die 
Säure  CtoHssOs  verhält  sich  wie  eine  gesättigte  Verbindung.  Die 
Funktion  des  dritten  Sauerstoffatoms  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 
Weder  gelang  es,  die  Säure  in  ein  Hydrazon  zu  verwandeln,,  noch 
ließ  sich  dieselbe  acetylieren.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  An- 
nahme einer  tertiären  Hydroxylgruppe.  Für  diese  Annahme  spricht 
auch  die  Zusammensetzung  des  sehr  schön  kristallisierenden  Silber- 
salzes:  C4oH6l06Ag8. 

Das  Änth esterin,  ein  neues  Pflamencholesterin ;  von  F.  Klobb*). 
Verf.  hat  aus  den  Blütenbüscheln  der  römischen  Kamille  einen 
Körper  ausziehen  können,  der  den  Phytosterinen  eingereiht  werdea 
muß.      Man   erhält   ihn    neben   dem  von  Naudin  beschriebenea 


1)  Chem.  Ztg.,  1903,  783.  2)  Habilitationsschrift,  Freibnrg  1908. 

3)  Bar.  d.  D.  chem.  Oes.  1903,  36.  3177.  4)  Ball.   Soc.  chim. 

1902,  1229;  darch  Chem.  Ztg.  1903,  Rep.  3. 
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Kohlenwasserstoff  Anthemen  CisHse  Yom  Schmp.  64  ^^  wenn  man 
die  Blüten  15—20  Tage  in  Petroläther  bei  35—37°  mazeriert 
Das  rohe  Anthesterin  schmilzt  bei  180—195°  und  stellt  ein  weißes 
Pulver  dar.  Man  erhält  aus  1  kg  Blüten  2,4 — 2,7  g.  Mit  Benzorl- 
chlorid  bildet  das  Anthesterin  ein  in  Äther  unlösliches  Benzoat,  das 
durch  überschüssigen  absoluten  Alkohol  aus  Chloroform  oder  Tetra- 
<^orkohlenBtoff  in  Lamellen  ausgefällt  wird,  die  dann  bei  284 — 286° 
schmelzen.  Verseift  man  dieses  Benzoat  durch  mehrstündiges  Er- 
hitzen mit  absolutem  Alkohol  und  der  doppelten  theoret^h  er- 
forderlichen Menge  Kali,  so  gelangt  man  zu  dem  freien  Anthe- 
sterin, das  aus  siedendem  Alkohol  oder  einem  Gemische  aus 
Benzol  und  Alkohol  in  Federbüscheln  oder  feinen  Nadeln  vom 
Schmp.  221—223^  kristallisiert  Die  Zusammensetzung  des  Anthe- 
Sterins  entspricht  der  Formel  C18H43O  oder  C99H50O.  Eis  ist 
wie  das  Benzoat  rechtsdrehend.  Das  Anthesterin  zeigt  einige 
empfindliche  Farbreaktionen.  Gegen  Brom  verhält  sich  dieses 
Phytosterin  anders  als  das  Cholesterin:  es  entsteht  kein  Additions- 
produkt 

Betasterin  nennt  A.  Rümpler  M  den  unverseifbaren  Bestand- 
teil des  in  der  Rübe  enthaltenen  Fettes.  Es  hat  die  Zusammen- 
setzung C26H44O  und  ist  ein  Cholesterin,  mit  denen  es  folgende 
Eigenschaften  gemein  hat:  es  gibt,  mit  etwas  Eisenchlorid,  Salz- 
^ure  und  Chloroform  in  einem  Porzellanschälchen  verdampft,  eine 
dunkelblaue  Färbung,  mit  konzentrierter  Salpetersäure  verdampft, 
einen  hellgelben  Bückstand,  der  sich,  mit  Ammoniak  befeuchtet, 
braunrot  tärbt  In  Schwefelkohlenstoff  gelöst,  addiert  das  Beta- 
«terin,  wie  andere  Cholesterine,  Brom.  Es  unterscheidet  sich  aber 
von  allen  bekannten  Cholesterinen  dadurch,  daß  es  optisch  inaktiv 
ist  Es  kristallisiert  femer  aus  seiner  Lösung  in  mit  Äther  ver- 
mischtem Weingeist  in  wasserfreien,  zu  Sternen  vereinigten  Nädelchen. 

unter  dem  Namen  Lecithcl  bringt  die  Firma  J.  D.  Riedel, 
Berlin  ein  nach  eigenem  Verfahren  aus  frischem  Hühnereigelb  her- 
gestelltes Lecithin  in  den  Handel.  Dasselbe  bildet  bei  gewöhn- 
Vcher  Temperatur  eine  wachsweiche,  leicht  ranzig  werdende  Masse 
von  eigenartigem  Gerüche  und  mildem  Geschmacke.  Eine  von 
Aufrecht«)  ausgeführte  Analyse  des  bei  70°  C.  im  Vakuum  ge- 
trockneten Präparates  ergab  folgende  Zusammensetzung:  68,72  o/^ 
Kohlenstoff,  9,66  %  Wasserstoff,  4,02  0/0  Stickstoff,  0,28  0/0  Schwefel, 
9,97  0/0  Sauerstoff,  3,77  «/o  Phosphor,  3,58  0/0  Asche. 

h.    Cy  an  verbin  düngen. 

Eine  neue  Cyanwasserstoffsynthese  auf  elektrochemischem  Wege; 
von  Gruszkiewicz').  Zur  Nutzbarmachung  des  atmosphärischen 
Stickstoffs  durch  direkte  Überführung  in  chemische  Veroindungen 
wurde  früher  versucht,  Cyanwasserstoff  aus  Acetylen  und  Stickstoff 


1)  Ber.  d.  D.  ohem   Ges.  1903.  976.  2)  Pharm.  Ztg.  1908,  7. 

3)  Ztschr.  f.  Elektroch.  1903,  22.  I;  d.  Biochem.  Centraibl.  1908. 
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unter  der  Einwirkung  der  elektrischen  Entladungen  direkt  synthe- 
tisch darzustellen,  doch  krankt  diese  Methode  außer  großen  tech- 
nischen  Schwierigkeiten  daran,  daß  das  Acetylen  unter  C-Aus- 
Scheidung  z.  T.  selbst  zersetzt  wird.  Bessere  Resultate  erhält  man, 
wenn  man  durch  ein  Gemisch  Ton  CO,  N  und  H  —  das  in  der 
Technik  yiel  benutzte  Generatorgas  —  elektrische  Funken  schlagen 
läßt  Die  Reaktionsgleichung  gibt  Yerf.  als  wahrscheinlich  wie 
folgt  an:  200  +  3Ht  +  N>  =  2HCN  +  2H.0.  Zur  Erzielung 
guter  Ausbeuten  an  HON  ist  es  erforderlich,  die  richtige  Zusam- 
mensetzung des  Gemisches  (49 — 52  %  00)  innezuhalten  und  die 
Elektroden  nahe  (ca.  3 — 4  mm)  aneinander  zu  bringen.  Auch 
Kohlensäure  soll  sich  auf  dem  gleichen  Wege  bei  Stickstoffgegen- 
wart zu  JBLGN  reduzieren  lassen. 

Über  Calcinmcyanamid  als  neues  Ausgangsmaterial  zur  Her- 
stellung Ton  Alkali-Oyaniden,  bei  welchem  der  Cyanidstickstoff  aus> 
dem  Stickstoff  der  Luft  gewonnen  wird,  sprach  G.  Erl  wein  i). 

Darstdlufia  von  Cyaniden  aus  neben  Blausäure  auch  Sauer^ 
Stoff  oder  Stickoxyd  enthaltenden  Oasen.  D.  R-P.  145748.  Die 
bei  der  Oxydation  von  fihodansalzen  mittels  Salpetersäure  ent- 
stehenden Gase  werden  über  Alkalikarbonate  geleitet,  die  am  besten 
auf  dunkler  Rotglut  zu  halten  sind.  Bei  Verwendung  von  Na- 
triumkarbonat erhält  man  so  bei  450°  ein  etwa  98—99  ^/o  Na- 
triumcyanid  enthaltendes  feines  Pulver,  das  in  Wasser  völlig  löslich, 
ist  und  nur  wenig  Oyanat  enthält 

Die  Zusammensetzung  von  Handelsryankalium  ist  nach  den. 
Mitteilungen  von  Whitby»)  trotz  der  Angabe  eines  Gehaltes  von* 
98  %  sehr  schwankend.  Meist  sind  es  unreine  Gemische  von 
Kalium-  und  Natriumcyanid.  Er  schlägt  vor,  entweder  den  Cyan- 
gehalt  oder  im  Kaliumcyanid  den  Natriumcyanidgehalt  zu  nor- 
mieren oder  nur  Natriumcyanid  in  den  Handel  zu  bringen.  Fünf 
Handelssorten  ergaben  folgende  Werte: 

I  II  III  IV  V 

Kaliam  6,5  30,5  30,8  45,6  — 

Natrium  41,0  23,9  22,1  11,4  47,6 

Cyan  89,0  38,8  87,6  40,4  51,2 

Kohlensäare  7,5  3,0  4,7      0,8  Spnr 

Unbestimmte  VeranreinigODgeD         5,6  3,8  4,8      2,3  1,8 

Cyanidgehalt  73,0  85,6  83,5  94,8  98,7 

Eine  geringe  Menge  Silber  fand  E.  Friedrich^)  in  einem 
:^  Kalium  cyanatum  purissimum  pro  analysi^  und  zwar  0^3  mg 
in  44  g  Substanz;  dies  entspricht  einem  Silbergehalte  des  Cyan- 
kaliums  von  12  g  pro  Tonne.  Im  »Kalium  cyanatum  fusum  pu- 
rum«, welches  von  einer  anderen  Firma  bezogen  worden  war,. 
konnte  selbst  bei  Anwendung  von  150  g  Substanz  keine  Spur  von 
Silber  nachgewiesen  werden.  Verf  nimmt  an,  daß  der  Silbergehalt 
im   erstgenannten  Cyankalium   auf  die  Verwendung  silberner  Ge- 


1)  Vortrag   gehalten  auf  dem   Y.  intern.   Kongreß   f.   angew.   Chem.. 
Apoth.-Ztg.  1903,  586.  2)  Chem  -Ztg.  1903,  Rep.  85. 

3)  Ztochr.  f.  angew.  Chem.  1903,  776. 
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fäße  oder  Gerätschaften  bei  Herstellung  desselben  zurückzuführen 
sein  dürfte  und  hält  dafür,  daß  ein  so  geringfügiger  Gehalt  an 
Silber  im  allgemeinen  ohne  störenden  Einfluß  sein  wird. 

Jodometrische  Bestimmung  des  Quecksflberci^anids;  von  E. 
Rupp  und  A.  Schiedti).  Jodlösung  wird  von  Quecksilbercyanid 
sofort  entfärbt  im  Sinne  der  Gleichung  Hg(CN)»  +  4J==HgJt 
+  2CNJ.  Störend  ist  bei  dieser  Umsetzung,  daß  Jodcyan  wie 
freies  Jod  Stärke  bläut  und  daß  der  Endpunkt  der  Umsetzung 
wegen  der  gelblichen  Farbe  nicht  scharf  zu  erkennen  ist.  Verff. 
schlagen  deshalb  vor,  einmal  eine  Quecksilbercyanidlösung  nach 
Zusatz  von  etwas  Natriumbicarbonat  bis  zur  deutlichen  Gelbfärbung 
zu  titrieren,  wobei  zu  niedrige  Werte  gefunden  werden,  alsdann 
eine  bestimmte  Menge  Jodlösuug  nach  Zusatz  von  Natriumbicar- 
bonat mit  einer  l<*/oigen  Quecksilbercyanidlösung  auf  schwach 
ffelblich  zu  titrieren,  wobei  zu  hohe  Werte  gefunden  werden.  Das 
Mittel  aus  den  Bestimmungen  gibt  ein  brauchbares  Besultat. 

Über  Quecksüberoxycyanide;  von  Richard*).  Der  Verf.  hat 
eine  Reihe  von  Präparaten,  die  unter  der  Bezeichnung  »Queck- 
silberoxycyanidc  im  Handel  waren,  untersucht  und  nachgewiesen, 
daß  sie  sämtlich  der  Zusammensetzung  Hg(CN)8  entsprachen,  also 
ausschließUch  aus  Quecksilbercyanid  bestanden.  Es  ist  daher  an- 
zunehmen, daß  die  im  Laufe  der  letzten  Jahre  dem  Quecksilber- 
oxycyanid  zugesprochenen  therapeutischen  Eigenschaften  dem  längst 
bekannten  und  in  der  Therapie  angewandten  Quecksilbercyanid 
zukommen.  —  Der  Verf.  hat  nun  versucht,  ein  der  Formel 
Hg(CN)v .  HgO  entsprechendes  Piüparat  darzustellen,  und  er  ge- 
langte zum  Ziele,  indem  er  100  g  Quecksilbercyanid  und  70  g 
gelbes  Quecksilberoxyd  mit  2000  ccm  Wasser  3  Stunden  lang  am 
Kückflußkühler  kochte,  das  überschüssige  Quecksilberoxj^d  abfil- 
trierte und  das  beim  ErksJten  aus  dem  Filtrat  ausgeschiedene 
Produkt  nach  dem  Auswaschen  mit  1  1  Wasser  bei  40—50°  trock- 
nete. Er  erhielt  so  ein  vollkommen  weißes,  unter  dem  Mikroskop 
deutlich  kristallinisches  Präparat,  das  85,3  o/o  Hg  und  11,111  o/q 
GN  enthielt  Diese  Zusammensetzung  kommt  der  Formel 
Hg(CN)« .  HgO  sehr  nahe.  Das  Präparat  zersetzt  sich  bei  Tem- 
peraturen zwischen  80  und  100°  teilweise  und  wird  schwarz  und 
glänzend.  Es  besitzt  eine  geringere  Löslichkeit  in  Wasser  und  Al- 
kohol als  das  Quecksilbercyanid:  100  Teile  Wasser  lösen  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nur  1,10  Teile  Oxyoyanid,  während  von 
dem  Cvanid  5,5  Teile  gelöst  werden;  1  Teil  Cyanid  löst  sich  in 
20  Teilen  90  o/o  igen  Alkohols,  während  1  Teil  des  Oxycyanids  110 
Teile  Weingeist  zur  Lösung  bedarf.  Von  Kali-  und  ^Natronlauge 
wurde  das  Quecksilberoxycyanid  nicht  getärbt,  hingegen  wurde 
durch  konzentrierte  Ammoniakflüssigkeit,  welche  das  Chranid  leicht 
löst,  aus  dem  Oxycyanid  ein  reichliche  Mengen  gelbes  Quecksilber- 
oxyd  enthaltender  ]Nieder8chlag   abgeschieden.     Beim  Kochen  des 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1908,  828. 

2)  Journ.  de  Pharm,  et  Chim.  1903,  XVIII,  553. 
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Quecksüberoxjcyanids  mit  90  o/o  igem  Weingeist  scheidet  sich  eben- 
falls ein  Quecksilberoxyd  enthaltender  Niederschlag  aus. 

Über  die  Lodichkeit  des  Berlwerhlaua  unter  gewissen  Bedin- 
gungen; von  Ch.  Coffignier  1).  Berlinerblau  vermag  sich  in 
einem  6emisch  aus  gleichen  Volumteilen  Salzsäure  und  Äthyl-, 
Propyl-,  Isobutyl-  und  Amylalkohol  in  ziemlich  beträchtlicher 
Menge  (bei  Anwendung  von  Amylalkohol  bis  zu  4®/o)  zu  lösen. 
Die  äthylalkoholischen  Lösungen  scheiden  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  bald  wieder  Berlinerblau  aus;  aus  sämtlichen  Lösungen 
wird  der  Farbstoff  durch  Wasserzusatz  sofort  wieder  gefällt  Die 
amylalkoholische  Lösung  trennt  sich,  wenn  sie  2^lo  und  mehr 
Berlinerblau  enthält,  in  zwei  Schichten,  von  denen  die  obere, 
dunkel  gefärbte  weit  mehr  Berlinerblau  enthält,  als  die  untere. 
Voraussichtlich  ist  die  Löslichkeit  des  Berlinerblaus  in  einem  mit 
trockenem  HCl-6as  gesättigten  Alkohol  eine  noch  größere. 

Neue  Methoden  für  den  Nachweis  der  Sulfocyansäure;  von 
Ganassini  Domenico*).  Verf.  hat  zunächst  die  bekannte  Me- 
thode von  Solera  nachgeprüft  und  durch  viele  Versuche  dessen 
Annahme  bestätigt,  daß  Sulfocyankalium  mit  Jodsäure,  saures 
schwefelsaures  Kalium,  Jodcyan,  freies  Jod  und  Wasser  gibt  nach 
folgender  Gleichung:  5KCNS-I- 7HJOs=5KHS04+5JCN+J, 
-ffisO.  Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  (z.  B.  Speichel  oder 
anderes  tierisches  Sekret)  wird,  wenn  sie  sauer  ist,  mit  KOH  neu- 
tralisiert, bis  fast  zur  Trockne  eingedampft  und  der  aus  ein  bis 
zwei  Tropfen  bestehende  Rückstand  in  zehn  Tropfen  einer  konzen- 
trierten wässerigen  Jodsäurelösung  gegeben.  Sofort  wird  bei  Gegen- 
wart von  Sulfocyansäure  Jod  frei.  Man  läßt  absetzen,  filtriert  in 
ein  Reagensglas  und  erwärmt  bis  zum  Sieden.  Beim  Erkalten 
sind  die  Wände  des  Reagensglases  mit  farblosen,  nadelformigen, 
sehr  feinen  Kristallen  von  Jodcyan  bedeckt  Verf.  hat  nun  auch 
einige  neue  Methoden  zum  Nachweis  von  Sulfocyansäure  ausge- 
arbeitet Fügt  man  einer  sehr  geringen  Menge  Sulfocyankalium 
eine  Spur  Kobaltriitrat,  das  in  Alkohol  gelöst  ist,  hinzu,  so  ent- 
steht sofort  eine  prächtige  blaue  Färbung.  Eüne  andere  Methode 
ist  folgende:  Man  fiigt  dem  zu  untersuchenden  Salze  eine  Spur 
Ammonmolybdat  hinzu,  säuert  mit  Salzsäure  an  und  leitet  Schwefel- 
wasserstoff ein.  Bei  Gegenwart  von  Sulfocyansäure  entsteht  eine 
violette  Färbung.  Bleibioxyd  und  Essigsäure  gaben  in  Gegenwart 
von  Sulfocyansäure  Bleisulfat  und  Cyanwasserstoffsäure.  Man  ver- 
fährt dabei  folgendermaßen:  In  einer  kleinen  Forzellanschale  fügt 
man  einer  kleinen  Menge  des  zu  untersuchenden  Stoffes,  am  besten 
einem  Tropfen  seiner  konzentrierten  wässerigen  Lösung,  eine  Spur 
Bleibioxyd  und  hierauf  einen  Tropfen  Essigsäure  hinzu.  Bei  Ge- 
genwart von  Sulfocyankalium  verwandelt  sidh  das  Bleibioxyd  sofort 
in  weißes  Bleisulfat  und  die  Flüssigkeit  riecht  nach  Blausäure, 
die  man  auch  dadurch  nachweisen  kann,  daß  man  das  Porzellan- 


1)  Ball,  de  la  Soc.  cbim.  de  Paris  (3)  27.  696. 

2)  Bellet,  chimico  farmaceut.  Juli  1908. 
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schälchen  mit  einem  ührfflas  bedeckt,  in  dessen  Mitte  man  eine 
Spur  KOH  gegeben  hat  Man  erwärmt  Torsichtig  auf  dem  Dampf- 
bade,  nimmt  dann  das  Uhrglas  ab,  fügt  eine  Spur  schwefelsaures 
Eisenoxydul  hinzu,  rührt  mit  einem  Glasstab  um  und  setzt  Salz- 
säure hinzu;  es  bildet  sich  Berlinerblau.  Eine  weitere  Methode 
ist  folgende:  Behandelt  man  Bleibioxyd  in  der  Kälte  mit  Wein- 
säurelösung und  filtriert,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche 
allmählich  einen  kristallinischen  Niederschlag  Ton  Bleitartrat  ab- 
setzt Wenn  man  diese  Flüssigkeit  KCNS  hinzufügt  und  erhitzt, 
so  bildet  sich  nach  kurzer  Zeit  ein  schwarzer  Ni^erschlag  von 
Schwefelblei  und  gleichzeitig  entwickelt  sich  Schwefelwasserstoff. 
Zum  Schluß  gibt  Verf.  noch  eine  Methode  zum  mikrochemischen 
Nachweis  der  Sulfocyansäure  an.  Die  Methode  beruht  auf  der 
Eigentümlichkeit  der  Sulfocyansalze,  besonders  des  Kaliumsalzes, 
mit  Cyanquecksilber  eine  in  Wasser  fast  unlösliche,  gut  kristalli- 
sierbare Doppelverbindung  zu  geben.  Eine  Spur  des  zu  unter- 
suchenden Salzes  gibt  man  auf  ein  Objektglas  und  fügt  einen 
Tropfen  einer  kalten  konzentrierten  wässerigen  Lösung  von  Cyan- 
quecksilber hinzu,  unter  dem  Mikroskop  sieht  man  dann  bei  ge- 
ringer Vergrößerung  bei  Gegenwart  von  sulfocyansaurem  Salz  all- 
mählich verschiedenartig  gestaltete  Kristalle  sich  bilden,  Nadeln 
oder  Prismen,  die  auch  zuweilen  wie  ein  X  aussehen.  Diese 
Kristalle  zeigen  bei  auffallendem  Lichte  Begenbogenfärbung. 

Eine  Trennung  von  Brom  und  Bhodnn;  von  F.  W.  Küster 
und  A.  Thiel  1).  um  Bliodan  und  Brom  nebeneinander  zu  be- 
stimmen, wurden  bisher  erst  die  gemischten  Silbersalze  gewogen, 
dann  das  Bliodan  titrimetrisch  oder  gewichtsanalytisch  als  H20O4 
bestimmt  Da  diese  Methoden  entweder  zu  umständlich  oder  zu 
ungenau  sind,  schlagen  Yerff.  vor,  das  Brom  in  dem  Gemisch  zu 
bestimmen.  Das  angegebene  YerEahren  soll  in  einer  Stunde  aus- 
führbar sein  und  genaue  Werte  liefern.  Das  Bromid-Bhodanid- 
gemisch  wird  mit  Chromsäure  destillirt,  das  übergehende  Brom 
und  Bromcyan  in  Kalilauge  absorbiert.  Das  DestiUat,  in  den  ge- 
reinigten Kolben  zurückgebracht,  wird  mit  Schwefelsäure  und 
Permanganat  versetzt  und  das  überdestillierende  reine  Brom  in 
eine  mit  Jodkaliumlösung  beschickte  Vorlage  geleitet.  Das  durch 
das  Brom  in  Freiheit  gesetzte  Jod  wird  mit  Thiosulfat  titriert 

Ammonium  rhodanatum.  Die  Anwendung  des  Rhodanammon- 
und  Kaliumsalzes  beschränkt  sich  nahezu  ausschließlich  auf  das 
technische  Gebiet  Von  seinem  Gebrauch  in  der  Medizin  scheint 
man  der  vielfach  angenommenen  Giftigkeit  wegen  Abstand  zu 
nehmen.  Demgegenüber  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  daß  nach 
Treupel  und  Wingers  Versuchen  Dosen  von  0,3—0,5  g  Blio- 
dannatiium  sehr  gut  vertragen  werden  und  daß  es  gelingt,  durch 
fortgesetzte  Darreichung  die  Addität  des  Harns  beträchtlich  abzu- 
stumpfen ■). 


1)  Ztsohr.  f.  anorg.  Chexn.  86,  Heft  1;  d.  Biochem.  Centralbl.  1905. 

2)  Gehe  u.  Co.,  Dresdeo,  Handelsbenoht  1903,  April. 
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Zur  Fällung  des  Kupfers  als  Cuprosülfocyanid  stellte 
G.  van  Name^)  fest,  daß  die  Fällung  von  CupnH*hodanid  in 
Gegenwart  freier  Salzsäure  durch  einen  geringen  Überschuß  von 
Ammonrfaodanid  unvollständig  ist.  Die  Verluste  sind  jedoch  nicht 
erheblich,  solange  die  Menge  der  konzentrierten  Säure  noch  nicht 
0,5 '^/o  des  Gesamtvolumens  überschreitet.  Eine  vollständige  Aus- 
fällung auch  bei  mehr  Säure  wird  bei  mehrstündigem  Stehen  durch 
einen  beträchtlichen  Überschuß  von  Rhodanammonium  erzielt. 

Zur  Bestimmung  vmi  Senf  öl.  Die  von  A.  Schlicht*)  aus- 
gearbeitete Methode  zur  Senfölbestimmung  beruht  auf  der  Oxy- 
dation des  Senföls  in  alkalischer  Permanganatlösung,  Entfernung 
des  überschüssigen  Mangans  durch  Alkohol  und  Bestimmung  der 
bei  der  Oxydation  entstandenen  Schwefelsäure.  In  den  »Verein- 
barungen« ist  nun  zur  Entwickelung  des  Senföls  eine  Vorschrift 
angegeben  worden,  die  nach  Schlicht  schwankende  und  viel  zu  ge- 
ringe Ergebnisse  liefert  Auf  Grund  seiner  Erfahrungen  halt  es 
Verf.  für  nötig,  daß  die  Senfölentwickelung  entweder  in  der  Weise 
vorgenommen  wird,  daß  man  das  zu  untersuchende  Samenpulver 
(25  g,  bei  starker  Senfölentwickelung  auch  weniger)  zunächst  mit 
Wasser  4  Stunden  bei  Zimmertemperatur  digeriei^  dann  die  Masse 
zum  Sieden  bringt  und  sie  ungefähr  15  Minuten  darin  erhält. 
Nach  völligem  Abkühlen  setze  man  Myrosinlösung  zu  und  lasse 
diese,  ohne  zu  erwärmen,  16  Stunden  einwirken.  Oder  man  dige- 
riere den  gepulverten  Samen  mit  300  ccm  Wasser,  in  dem  0,5  g 
Weinsäure  gelöst  sind,  16  Stunden  bei  Zimmertemperatur.  In 
beiden  Fallen  wird  der  Entwickelungskolben  von  vornherein  mit 
den  alkalische  Permanganatlösung  enthaltenen  Vorlagen  verbunden. 
Nach  dem  Digerieren  wird  in  beiden  Fallen  unter  Vermeidung 
jeglicher  Kühlung  möglichst  viel  aus  dem  Entwickelungskolben 
abdestilliert  Die  Bestimmung  der  bei  der  Oxydation  des  Senföls 
entstandenen  Schwefelsäure  erfolgt  nach  den  Vereinbarungen. 

i.   Harnsäure  und  Derivate  derselben. 

Eine  sehr  empfindliche  Reaktion  auf  Coffein  ist  folgende.  Eine 
Liösung  von  Kaliumferricyanid  in  Salpetersäure  wird  mit  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit  gekocht  und  mit  ein  wenig  Wasser  verdünnt, 
beim  Vorhandensein  von  Koffein  oder  auch  von  Harnsäure  bildet 
sich  ein  blauer  Niederschlag  von  Berliner  Blau  ^). 

Die  Bestimmung  des  Coffeins  im  Coffe'ino-Natrium  salicylicum 
durch  mehrmaliges  »Auskochen«  mit  Chloroform  und  Wägung  des 
Verdunstungsrückstandes,  wie  dies  vom  D.  A.-B.  IV  vorgeschrieben 
wird,  erklärt  J.  W.  de  Wall*)  direkt  für  etwas  stümperhaft  und 
geeignet,  zum  oberflächlichen  Arbeiten  anzuleiten,  zumal  das  Arznei- 
buch von  vornherein  eine  Differenz  von  etwa  3  ^/o  zuläßt  (das  oflfi- 
zinelle  Präparat  enthält  bekanntlich  nicht  40  %,  sondern  etwa  43  % 


1)  Ztschr.  anorg.  Chem.  1902,  80.  122.  2)  Ztochr.  öffentl  Chem. 

1903,  37.  3)  Jotirnal  de  Pharmacie  d'Anvers  1902,  472.  4)  Pharm. 

Weekbl.  1902,  Nr.  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1903. 

PhamuiBeatiaeher  Jahnsbericht  f.  1903.  16 
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Coffein).  Außerdem  leidet  das  Verfahren  daran,  daß  in  das  Chloro- 
form nicht  nur  reines  Coffein  übergeht,  sondern  auch  Natrium- 
salicylat  bezw.  Salicylsäure  in  zwar  geringer,  bei  der  endgültigen 
Berechnung  aber  doch  zu  berücksichtigender  Menge.  Verfasser 
empfiehlt  deshalb  nach  Versuchen  mit  Terschiedenen  Verfahren  die 
Früfiingsmethode  der  Pharm.  Helvetica.  Danach  wird  1  g  des 
Salzes  in  20  ccm  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  2  ccm  Natron- 
lauge alkalisch  gemacht  und  die  Mischung  zweimal  mit  je  15  ccm 
Chloroform  5  Minuten  lang  (bei  gewöhnUcher  Temperatur!)  ausge- 
schüttelt.   Die  Chloroformschicht  wird  dann  abgetrennt  u.  s.  w. 

Herstellung  von  Coffeinäthylendiamin,  Wie  E.  Fischer  ge* 
zeigt  hat,  ist  im  Chlorcoffein  das  Chloratom  leicht  ersetzbar  durch 
die  Amidogruppe.  Außer  dem  Amidocoffei'n  ist  noch  eine  Reihe 
substituierter  Aminocoffeine  dargestellt  worden.  Dagegen  ist  die 
Einwirkung  von  Aethylendiamin  auf  Chlorcoffein  noch  nicht  unter- 
sucht worden.  Je  nachdem  eine  oder  beide  Aminogruppen  des 
Äthylendiamins  angegiiffen  werden,  entstehen  hierbei  Coffeinäthy- 
lendiamin oder  Dicoffeinäthylendiamin.  Es  hat  sich  nun  gezeigt, 
daß  das  Coffeinäthylendiamin,  welches  eine  noch  unveränderte 
Aminogruppe  enthält,  ebenso  wie  seine  Salze  und  Acetylderivate 
therapeutisch  wertvolle  Substanzen  darstellen,  da  sie  bei  relativer 
üngimgkeit  stark  diuretische  Wirkimgen  zeigen.  Gegenüber  dem 
Aminocoffei'n  imd  den  fiüher  beschriebenen  substituierten  Amino- 
coffei'nen  ist  die  neue  Substanz  durch  große  Wasserlöslichkeit  aus- 
gezeichnet Die  Herstellung  der  neuen  Produkte  geschieht  in  der 
Weise,  daß  man  Chlor-  oder  Bromcoffei'n  mit  überschüssigem 
Äthylendiamin  in  wässeriger  oder  alkoholischer  Lösung  kocht  und 
daraus  in  üblicher  Weise  die  Base  abscheidet.  Beispielsweise 
werden  gleiche  Teile  Chlorcoffein  und  Äthylendiamin  in  10  <^/oiger 
wässeriger  Lösung  Vi  Stunde  am  Bückflußkühler  gekocht,  wobei 
das  Halogencoffei'n  in  Lösung  geht.  Von  sich  abscheidenden  ge- 
ringen Mengen  des  schwerlöslichen  Dicoffemäthvlendiamins  wird 
abmtriert,  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  in 
Wasser  gelöst,  alkalisch  gemacht  imd  mit  Chloroform  ausgeschüttelt 
Beim  Abdestillieren  des  Chloroforms  hinterbleibt  das  Coffeinäthy- 
lendiamin in  Form  von  Eiistallen,  die  aus  Alkohol  umkristallisiert 
werden.  D.  R.-P.  142896.  Farbwerke  vorm.  Meister^  Lucius 
&  Brüning,  Höchst  a.  M.  ^). 

Darstellung  von  Chlortheophyllin  und  Theophyllin.  Zur  Dar- 
stellung von  Paraxanthin  (1,7-Dimeihylxanthin)  geht  man  von  einem 
l,7-Dimethyl-3-chlormeihyl-8-chlorxanthin  aus,  welches  dadurch 
entsteht,  daß  man  (8)-Chlorcoffein  bei  ungefähr  150°  der  chlorie- 
renden Einwirkung  eines  Gemisches  von  Fnosphorpentachlorid  und 
Fhosphoroxychlorid  unterwirft.  Es  wurde  nun  gemnden,  daß  man 
die  Chlorierung  des  Chlorcoffeins  in  andere  Wege  leiten  kann, 
wenn  man  eine  Lösung  von  Chlor  in  einem  geeigneten  Medium, 
wie  Nitrobenzol,  Fhosphoroxychlorid  u.  s.  w.  bei  einer  Temperatur 

1)  Apotfa.-Ztg.  1903,  499. 
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von  50°  oder  darüber  auf  das  Chlorcoffein  einwirken  läßt  In 
diesem  Falle  wird  nicht  ein  Wasserstoffatom  der  am  Stickstoff  (3) 
sitzenden  Methylgruppe  durch  Chlor  ersetzt^  sondern  vielmehr  ein 
Wasserstoffatom  der  (7)-Methylgruppe,  so  daß  man  ein  {TjSy 
Dichlorcoffein  von  der  Formel 

CHsNCO 
OC^     CN<CH,C1 

\     11      /^^' 
CHsNCN 

erhält.  In  dem  7',8-Dichlorcoffein  ist  die  Chlormethylengruppe 
leicht  abspaltbar.  Erwärmt  man  den  Körper  mit  Wasser,  ver- 
dünnten Säuren  oder  Alkalien,  so  wird  er  unter  Bildung  von 
Formaldehyd  und  Salzsäure  hydrolysiert,  und  es  entsteht  ein  1,3- 
Dimethyl-8-chlorxanthin  (Chlortheophyllin),  welches  sich  durch 
Reduktion  leicht  in  das  therapeutisch  wertvolle  Theophyllin  über- 
führen läßt.  D.  R..P.  145880.  F.  Boehringer  &  Söhne  ^), 
Waldhof  bei  Mannheim. 

Darstellung  von  Theophyllin  bezw,  dessen  Alkalisalzen.  Nach 
W.  Traube  Icann  man  Theophyllin  erhalten,  wenn  man  das  Mo- 
noformylderivat  des  1 . 3-Dimethyl-4 . 5-diamino-2 .  ß-dioxypyrimidins 
der  Formel 

CHs.N.CO 

I     I 
COC.NH.COH 

CHs.N.C.NH, 

auf  hohe  Temperaturen  (260°)  erhitzt  Es  wurde  nun  gefunden, 
daß  sich  die  genannte  Formylverbindung  auch  dadurch  in  Theo- 
phyllin überfuluren  läßt,  daß  man  sie  in  der  Wärme  mit  Alkalien 
benandelt  Die  Reaktion  verläuft  in  der  Weise,  daß  das  durch  die 
Einwirkung  des  Alkalis  auf  die  Formylverbindung  zunächst  gebil- 
dete Alkalisalz  unter  Abspaltung  eines  Moleküls  Wasser  in  das 
entsprechende  Alkalisalz  des  Theophyllins  übergeht  gemäß  folgen- 
der Gleichung:  CrHgOsNiNa  =  HiO  +  CrHTOjNiNa.  D.  R-R 
Nr.  138444  von  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  in 
Elberfeld  >). 

AlkalicoffeinmethylendisalicyUU,  Das  Alkalicoffe'inmethylen- 
disalicylat  bildet  sich  durch  Erhitzen  einer  wässerigen  Lösung  eines 
Alkalisalzes  der  Methylendisalicylsäure  mit  Coffein  und  Abdampfen 
der  Lösung  zur  Trockne.  Das  Reaktionsprodukt  bildet  Krusten 
von  winzig  Meiner  Bjistallstruktur,  ist  von  weißer  Farbe,  etwas 
^erfließlich,  rasch  und  vollkommen  löslich  selbst  in  kaltem  Wasser, 
mäßig  in  Alkohol,  unlöslich  in  Äther  und  Benzol.  Das  Präparat 
besitzt  die  Formel  CisHioOe  (2R')C8HioN40i.  Amer.  Fat  721923. 
S.  L.  Summers,  Philadelphia,  Pa.  >). 

1)  Apoth.-Ztg.  190S,  766.  2)  Pharm.  Ztg.  1903,  121. 

3)  CheiD.-Ztg.  1908,  373. 
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Herstellung  von  Säurederivaten  des  Amidoeoffetns.  Während 
Dimethvhcanthin  (Theobromin)  als  Diuretikum  weite  Verwendung 
findet,  kommt  dem  Trimethylxanthin,  dem  Coffein,  in  dieser  Be- 
ziehung nur  untergeordnete  Bedeutung  zu.  Es  hat  sich  nun  her- 
ausgestellt, daß  die  addylierten  Deriyate  des  Amidocoffeins  ebenso 
wie  Theobromin  eine  starke  Diurese  hervorrufen,  und  zwar  ohne 
die. Neben wirkimgen,  die  das  Coffein  zeigt  Die  Zubereitung  dieser 
acidylierten  Amidocoffeine  geschieht  in  der  Weise,  daß  Amido- 
coffein  mit  aliphatischen  Säureanhydriden  oder  deren  Ersatzmitteln 
erhitzt  wird.  Beispielsweise  wird  Amidocoffein  mit  der  fünffachen 
Menge  Eisessig  unter  Zusatz  von  1  bis  2  Mol.  Essigsäureanhydrid 
gekocht  Gießt  man  das  Beaktionsprodukt  nach  dem  Erkalten  in 
Wasser,  so  scheidet  sich  das  Monoacet^Iamidocoffein  aus,  das  aus 
Spiritus  oder  Wasser  umkristallisiert  wird;  Schmp.  270**.  Es  ist 
lösUch  in  heißem  Wasser,  Alkohol,  kalten  verdünnten  Alkalien, 
Harnstoff lösungen  etc.  D.  R.-P.  139960.  Farbw.  vorm.  Meister^ 
Lucius  &  Brüning,  Höchst  a.  M.  >). 

Unlöslich  gewordenes  Dinretin  bringt  man  vrieder  in  die  lös- 
liche Form,  indem  man  einer  konzentrierten  wässerigen  Lösung 
desselben  vorsichtig  soviel  Natronlauge  zugibt,  bis  dieselbe  nach 
dem  Eirkalten  klar  bleibt  Dann  wird  ebenso  vorsichtig  einge- 
dampft ■). 

Zum  mikrochemischen  Nachweise  von  Alloxan^  Älloxantin  und 
^on  Lävulinsäure  gibt  Behrens*)  folgende  Anweisung.  Aus  der 
Mischung  der  beiden  ersten  Körper  kann  das  AUoxan  durch  kaltes 
Wasser  extrahiert  werden;  es  bildet  große  prismatische  Kiistidle 
des  triklinen  Systems,  während  Älloxantin  viel  kleinere  rhomboidi- 
sche  und  rechtwinkelige  Täfelchen  von  200—300  ^  Größe  bildet^ 
die  stark  polarisieren  und  das  polarisierte  licht,  erstere  in  der 
Richtung  einer  Kombe,  letztere  unter  einem  Winkel  von  15 — 25% 
auslöschen.  Durch  Phenylhydrazin  wird  Alloxan  zu  AUoxantin 
reduziert  und  es  entstehen  allmählich  gelbliche  Linsen  und 
Sphäroide  des  Phenylhydrazons  von  Älloxantin.  Mit  Semikarba- 
zidchlorhydrat  und  T*fatriumacetat  erhält  man  farblose,  stark  polari- 
sierende, rechtwinkUge  Stäbchen  von  150  fi  Größe.  Ohne  Zusatz 
von  Acetat  sind  die  Ejistalle  nicht  gut  ausgebildet  Durch  die 
Murexidreaktion  kann  nur  Älloxantin  nachgewiesen  werden. 
Baryumhvdroxyd  liefert  mit  AUoxantin  einen  blauvioletten,  pul- 
verigen rliederschlag,  der  sich  bei  Siedehitze  entfärbt  und  zu 
Stäbchen  und  Sternchen  der  Baiyumsalze  von  AUoxansäure  und 
Dialursäure  umwandelt  Alloxan  gibt  mit  Baryumhydroxyd  farb- 
lose Körnchen.  Mit  Thallonitrat  und  geringem  Überschuße  von 
Natriumhydroxyd,  am  besten  in  der  Wärme,  entsteht  bei  Älloxantin 
ein  pulveriger  Niederschlag,  der  sich  sofort  in  orangegelbe  Nadeln 
von  400  fi  Länge  umwandelt,  die  auch  in  heißem  Wasser  fast 
unlöslich  sind.      Bei   Alloxan    entsteht   ein   nicht  kristallimscher 


1)  Apoth.-Ztg.  1908,  242.  2)  Pharm.  Ztg.  1903,  89. 

8)  '^^         " 


8J  Chem.-Ztg.  1902,  1152. 
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gelber  Niederschlag,  der  sich  beim  Erhitzen  löst  und  beim  Erkalten 
unverändert  wieder  abscheidet  Die  Lävulinsäare  gibt  mit  Phenyl- 
hydrazinacetat  eine  weiße  Trübung,  in  der  sich  in  kurzer  Zeit 
rhomboidische  und  symmetrische  sechsseitige  Tafeln  mit  spitzem 
Winkel  von  60^  und  bis  500  fi  Länge,  außerdem  oft  gekrümmte 
und  zu  Rankenwerk  verwachsene  Stäbchen  bilden.  Die  Polarisa- 
tionsfarben sind  sehr  lebhaft,  die  Auslöschung  gerade,  doch  sind 
die  Kristalle  nach  dem  Umrisse  und  ihrem  Verhalten  beim  Neigen 
als  monoklin  zu  betrachten.  Das  Charakteristische  ist  die  Ts^el- 
form  der  Kristalle.  Das  Semikarbazon  kristallisiert  träge  in  Ge- 
stalt schiefwinkliger  Stäbchen  von  600  fi  Größe  und  mit  einem 
spitzen  Winkel  von  77^.  Die  Lösungen  desselben  bleiben  aber 
lange  übersättigt 

k.   Kohlensäurederivate. 

Das  Vorkommen  von  Harnstoff  im  Pflanzenreiche  konnten 
M.  Bamberger  und  A.  LandsiedlM  gelegentlich  der  Unter- 
suchung des  mit  Sporenstaub  erfüllten  KapiUitiums  eines  aus  dem 
Pitztale  in  Tirol  stammenden  reifen  Exemplars  von  Lycoperdon 
Bovista  feststellen.  Der  Harnstoff  wurde  aus  dem  alkoholischen 
Extrakte  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  in  vollkommen  farblosen 
Kristallen  erhalten  und  als  solcher  charakterisiert  Eine  größere 
Zahl  Boviste,  die  zur  Untersuchung  herangezogen  wurden,  zeigten 
alle  einen  Gehalt  an  Harnstoff.  Ebenso  wurde  letzterer  in  mehre- 
ren reifen  Exemplaren  von  Lycoperdon  gemmatum  aufgefunden. 

Ad.  ^ oll  es  hat  in  verschiedenen  Mitteilungen  Angabe  ge- 
macht über  die  Bildung  von  Harnstoff  bei  der  Oxydation  physio^ 
logischer^  stickstoffhaltiger  Substanzen  mit  Permanganat  in  saurer 
Lösung,  W.  Palta  *)  hat  diese  Versuche  wiederholt  mit  3  Sub- 
stanzen. Es  führte  aber  weder  die  nach  J  oll  es  ausgeführte 
Oxydation  der  Hippursäure,  noch  die  des  Asparagins  zu  Harnstoff. 
Die  von  Jolles  als  Oxalsäuren  Harnstoff  bezeichneten  Substanzen 
enthielten  überhaupt  keinen  Harnstoff.  Etwas  anders  liegen  natür- 
lich die  Verhältnisse  bei  der  Oxydation  der  Harnsäure  nach  Jol- 
les,  da  in  dieser  Harnstoff  präformiert  enthalten  ist  und  nicht  erst 
durch  die  Oxjrdation  zu  entstehen  braucht.  Aber  auch  hier  ver^ 
läuft  die  Beaktion  keineswegs  unter  quantitativer  Überführung  des 
Stickstoffes  in  Harnstoff,  wie  Jolles  angibt 

Quantitative  ÜberfiUirbarkeit  der  Harnsäure  in  Harnstoff;  von 
E.  Richter»).  Jolles  zeigte  vor  kunsem,  daß  bei  Einhaltung, 
bestimmter  Bedingungen  die  Zerlegung  der  Harnsäure  in  schwach 
saurer  Lösung  durch  Permanganat  nur  bis  zum  Harnstoff  erfolgt. 
Daß  das  quantitativ  geschähe,  wurde  von  anderer  Seite  in  Frage 
gestellt  Aus  den  einschlägigen  Versuchen  Richters  sind  folgende 
£irgebnisse  zu  verzeichnen:    1.  Aus  einem  Gemisch  von  Harnstoff 


1)  Monatsschr.  f.  Chem.  1903,  24,  218.  2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 

1901,  34,  2674.  8)  Joam.  f.  prakt.  Chem.  1903,  24,  87. 
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und  Ammonimnsnl&t  läßt  sich  in  der  von  Jolles  beschriebenen 
Weise  durch  absoluten  Alkohol  der  Harnstoff  quantitativ  isolieren. 
Das  Yerfiahren  ist  sehr  zeitraubend  und  erfördert  ein  peinlich 
exaktes  Arbeiten.  2.  Durch  Behandeln  geringer  Mengen  von 
Harnsäure  in  schwach  saurer  Lösung  mit  Permanganat  nach  dem 
von  Jolles  beschriebenen  Verfahren  läßt  sich  der  Stickstoff  der 
Harnsäure  quantitativ  in  Harnstoff  überführen.  Der  Verlauf  der 
Oxydation  ist  als  beendet  zu  betrachten,  wenn  der  durch  den 
letzten  Permanganatzusatz  bedingte  Braunsteinniederschlag  nacb 
etwa  Vastündigem  schwachen  Kochen  der  Lösung  nicht  mehr  ver- 
schwindet. 

Über  Methoden  zur  Bestimmung  des  Harnstoffes;  von  A.  Hoff- 
mann >).  Verf.  berichtet  über  seine  Erfahrungen,  die  er  bei  der 
Ausführung  der  quantitativen  Bestimmung  des  Harnstoffes  nach 
den  älteren  Methoden  gemacht  hat.  Reiner  Harnstoff  kann  nach 
Kjeldahl  genau  bestimmt  werden,  bei  rohem  oder  nicht  ganz 
remem  Harnstoff  ist  die  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl  nicht 
anwendbar.  Das  Verfahren,  den  Harnstoff  durch  unterchlorigsaure 
Salze  za  zersetzen  und  die  dabei  auftretende  Kohlensäuremenge 
festzustellen,  liefert  auch  keine  einwandsfreien  Ergebnisse.  Eine 
der  ältesten  Bestimmungsarten  des  Harnstoffes  ist  die  von  Liebig 
angewandte  Titration  mit  Quecksilbemitratlösung,  die  auf  der 
Eigenschaft  des  Harnstoffes,  mit  Quecksilbersalzen  Doppelverbin- 
dungen zu  bilden,  bemht  Ein  Hauptnachteil  dieser  Methode  ist 
die  undeutliche  Erkennung  der  Endreaktionen.  In  Fabriklabora- 
torien wird  häufig  der  Gehalt  an  reinem  Harnstoff  im  Rohprodukt 
in  der  Weise  ermittelt,  daß  eine  größere  Menge  des  letzten  mit 
absolutem  Alkohol  ausgezogen  und  der  getrocknete  Rückstand  ge- 
wogen wird,  letzterer  gibt  den  Gehalt  an  reinem  Harnstoff  an. 
Das  Verfahren  wird  natürlich  nur  für  technische  Zwecke  verwendet^ 
Vergleichsanalysen  ergaben  ein  um  5  und  mehr  Prozente  zu  hohes 
Resmtat.  Bessere  Ergebnisse  erhält  man  für  technische  Bestimm- 
ungen —  Genauigkeit  0,5 — 1  <>/o  —  durch  Überführung  des  Harn- 
stoffes in  das  Nitrat  Etwa  10  g  Harnstoff  werden  in  möglichst 
wenig  Wasser  gelöst  und  mit  einem  Überschuß  von  starker  Sal- 

g3tersäure  (50 — 60  g,  spez.  Gew.  1,4)  versetzt.  Nach  mehrstündigem 
tehen  unter  Eiskühlung  wird  der  Niederschlag  auf  einem  Trichter 
gesammelt  und  mit  Hme  der  Wasserstrahlpumpe  möglichst  voll- 
ständig von  der  Salpetersäure  getrennt  Hierauf  wird  das  Ham- 
stofibiürat  im  Luftbade  bei  einer  80°  nicht  übersteigenden  Tempera- 
tur getrocknet  und  gewogen.  Der  Berechnung  wird  die  Formel 
C0(]NH«)«  +  HNOs  -  C0(NHa)«HN08  zu  Grunde  gelegt.  Sehr 
lästig  ist  hierbei  die  Verwendung  hochkonzentrierter  Salpetersäure, 
da  besonders  beim  Trocknen  die  Dämpfe  das  Metall  des  Trocken- 
schrankes  beschädigen.  Ein  Auswaschen  des  salpetersauren  Harn- 
stoffes ist  nicht  möglich,  da  er  in  Wasser,  Alkohol  u.  s.  w.  etwair 
löslich  ist     Ein   weiterer  Übelstand   ist  die  —  wenn   audi  sehr 


1)  Pham.  Zentralh.  1903,  788. 
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geringe  —  Zersetzbarkeit  des  Hamstoffnitrates  bei  Anwesenheit 
freier  Salpetersäure  auch  schon  unter  80^.  Es  wird  daher  zweck- 
mäßig mit  größeren  Mengen  gearbeitet.  Alle  anderen  HamstoiF- 
bestimmungen  sind  für  die  Technik  zu  umständhch. 

Verfahren  zur  Bestimmung  von  Gvanidin,  Die  von  Franz 
Emich  zum  qualitativen  Nachweis  des  Guanidins  angegebene 
Reaktion,  welche  auf  der  Fällbarkeit  desselben  durch  Pikrinsäure 
beruht,  wobei  nach  der  Gleichung  CHsN«  +  OHCfiH«(NO«)s  — 
CH5N8 '  0HCeHs(N04)s  pikrinsaures  Guanidin  entsteht,  läßt  sich 
nach  Versuchen  von  A.  Yozärik  1)  auch  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Guanidins  benutzen,  nur  muß  beim  Ausfällen  und 
Waschen  seinen  Löslichkeitsverhaltnissen  fiechnung  getragen  werden. 
Die  Fällung  darf  nicht  in  (pikrin-)  saurer  Lösung,  sondern  muß 
in  alkalischer  vorgenommen  werden,  auch  müssen  bei  den  Arbeits- 
lösungen bestimmte  Konzentrationen  innegehalten  werden  und  das 
Auswaschen  des  Guanidinniederschlages  darf  nicht  mit  reinem 
Wasser  geschehen.  Verf.  benutzt  als  Waschflüssigkeit  die  auch 
zum  Fällen  dienende  Lösung.  Hierdurch  wird  allerdings  am  Ge^ 
wicht  des  Filters  wie  auch  des  Niederschlages  eine  Korrektion 
nötig,  welche  jedoch  die  Brauchbarkeit  der  Besultate  nicht  beein- 
trächtigt. Das  Guanidinpikrat  löst  sich  reichlich  in  heißem  destil- 
liertem Wasser,  während  bei  Zimmertemperatur  (18 — 20°  C.)  ein 
Teil  Guanidinpikrat  von  1280  Teilen  dest.  Wassers  gelöst  wird. 
Bedeutend  geringer  ist  seine  Löslichkeit  in  Lösungen  von  Ammon- 
pikrat  Verf.  benutzt  daher  als  Fällungs-  und  Waschflüssigkeit 
eine  mit  Guanidinpikrat  gesättigte  und  mit  Ammoniak  alkalisdbt 
gemachte  Ammonpikratiösung,  welche  durch  Auflösen  von  8^g 
Ammonpikrat,  0,075  g  Guanidinpikrat  und  5  ccm  Ammoniak  von 
0,91  spez.  Gew.  in  1  Liter  destillierten  Wassers  bereitet  fwird. 
Verf.  untersuchte  Lösungen  mit  0,4  *^/o,  0,8  *^/o  und  1  <^/o  Guani- 
dinsalz  und  fand  bei  ersteren  die  Resultate  rund  2  ®/o  zu  niedrig, 
während  sich  bei  den  beiden  letzteren  gleich  gute  Resultate  er- 
gaben. Die  Guanidinlösung  wird  ebenfalls  amrooniakalisch  gemacht 
xmd,  wenn  sie  dabei  trübe  geworden  (Bleigehalt),  filtriert.  Bei  der 
Bestimmung  wird  folgendermaßen  verfahren:  8  g  des  Guanidin- 
Salzes  werden  in  ammoniakalisch  gemachtem  destillierten  Wasser 
gelöst  und  die  Lösung  auf  1  Liter  gebracht.  Nach  zwei  bis  drei- 
stündigem Stehen  und  Entfernen  von  etwa  ausgeschiedenem  Blei 
werden  25  ccm  der  Lösung  mit  100  ccm  der  Ammoniumpikrat- 
lösung  durch  tropfen  weisen  Zusatz  ausgefällt.  Nach  sechs  bia 
zwölf  Stunden  bringt  man  den  Niederschlag  in  einen  Gooch-Tiegel, 
wäscht  mit  reiner  Fällungsflüssigkeit  wie  übUch  aus,  saugt  die 
Flüssigkeit  so  weit  als  möglich  ab,  trocknet  bei  110°  C.  und  wägt 
Da  zum  Auswaschen  des  Niederschlages  kein  reines  Wasser,  sondern 
die  Ammonpikratiösung  verwendet  wird,  so  nehmen  sowohl  der 
Niederschlag  als  auch  das  Filter  etwas  Ammonpikrat  aus  der 
Waschflüssigkeit   auf,   dessen  Gewicht  an    dem  Bruttogewicht  des 

1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1902,  670. 
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• . 
Niederschlages  korridert  werden  muß.  Durch  besondere  Versuche 
stellte  Verf.  die  Menge  des  aufgenommenen  Ammonpikrats  im 
Niederschlag  zu  1  ^o  vom  Gewidbte  des  Niederschlages,  in  der 
Asbestfüllung  des  Gooch-Tiegels  zu  2,4 — 2,6  %  vom  Gewichte 
der  AsbestfuUung  fest  Zum  Schluß  fuhrt  Verf.  eine  Anzahl 
Beleganalfsen  an,  welche  sämtlich  für  die  Brauchbarkeit  der 
Methode  sprechen. 

t)be9'  eine  neue  Klasse  von  Schlafmitteln.  Emil  Fischer  und 
T.  Mering^)  haben  eine  Beihe  von  Stoffen,  die  ein  mit  mehreren 
C«H5*  Gruppen  beladenes  und  tertiär  oder  quatemär  gebundenes 
Kohlenstoffiitom  enthalten,  auf  ihre  hypnotische  Wirkung  geprüft 
Darunter  befanden  sich  drei  Verbindungen,  die  infolge  ihrer  schlaf- 
machenden Wirkung  ein  Interesse  beanspruchen:  der  DtäthylacettfU 
harnstoff,  der  Diäthylmalonylharnstoff  und  der  DipropylmalonyU 
harfistoff.  Von  diesen  wirkt  der  Diäthylacetylharnstoff  so  stark 
h^notisch  wieSulfonal,  während  der  Dipropylmalonylharnstoff  etwa 
Tiermal  so  energisch  wirkt.  Zwischen  beiden  steht  der  Intensität 
der  Wirkung  nach  der  Diäthylmalonylharnstoff.  Letzterer  ist  auch 
wegen  seiner  sonstigen  Eigenschaften  für  die  praktische  Anwendung 
am  geeignetsten.  Der  Diäthylmalonylharnstoff,  Veronal  genannt, 
bildet  fart)lose,  bei  191°  schmelzende  Kristalle,  ist  löslich  in  145 
Teilen  Wasser  von  20°  und  in  12  Teilen  siedendem  Wasser. 

Jodoineirische  Bestimmung  des  Kupfers  als  Cuproooanthogenat 
E.  Bupp  und  L.  Krauss*)  bestimmen  das  Kupfer  in  der  Weise, 
daß  dasselbe  durch  Kaliumxanthogenat  vollständig  ausgefällt  und 
der  Überschuß  des  Fällungsmittels  jodometrisch  bestimmt  wird. 
2  Moleküle  Xanthogenat  beanspruchen  1  Molekül  Jod.  Diese 
Methode  hat  aber  den  Nachteil,  daß  die  Titerbeständigkeit  der 
Xaiithogenatlösung  sehr  gering  ist 

1.  Kohlehydrate. 

E  Fischer  und  Armstrong*)  berichten  über  die  Darstellung 
der  Osone  aus  den  Osazonen  der  Zucker.  Die  Phenylosazone  der 
Zuckerarten  werden  durch  kalte  konzentrierte  Salzsäure  in  Phenyl- 
hydrazin und  Osone  gespalten.  Bei  den  Derivaten  der  Disaccharide 
genügt,  wie  die  Vem.  gefunden  haben,  kurzes  Kochen  der  wässe- 
rigen Lösung  mit  Benzaldehyd,  um  eine  gänzhche  Abspaltung  des 
Phenylhydrazins  zu  bewirken.  Dies  Verfahren  ist  auch  anwendbar 
bei  den  in  heißem  Wasser  löslichen  Osazonen  der  Arabinose  und 
Xylose.  Es  läßt  sich  überhaupt  annehmen,  daß  die  Löslichkeit  in 
heißem  Wasser  die  wesentlichste  Bedingung  für  die  Anwendung 
dieser  Methode  ist  DieVerff.  wüften  ferner  das  Verhalten  einiger 
Osone  der  Disaccharide  gegen  Enzyme.  Dasselbe  entspricht  dem- 
jenigen  der  Disaccharide   selbst,    so   z.  B.  wird  Maltosen   durch 


1)  Ther.  Monatsh.  17,  208;  d.  Pharm.  Centralh.  1908,  860. 

2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1903,  4. 

8)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  85.  3141  u.  3144. 
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fiefenmaltase  in  Traubenzucker  und  Glykoson  gespalten.  Femer 
berichteten  Verff.  über  die  Synthese  einiger  neuer  Disaccharide,  Es 
gelang  ihnen,  drei  Zucker  vom  Typus  der  Maltose  zu  gewinnen. 
Dieselben  entstehen  durch  Einwirkung  von  Acetochlorglykose  auf 
die  Natriumverbindung  der  Galaktose  oder  durch  Kombination  der 
Acetochlorgalaktose  mit  Glykose  und  Galaktose.  Die  Verff.  sind 
•der  Ansicht,  daß  diese  Produkte  eine  ähnliche  Struktur  wie  die 
Glykoside  haben,  und  da£  die  glykosidartige  Gruppe  durch  die 
Aldehydgruppe  des  Chlorkörpers  gebildet  vnrd,  so  bezeichnen  sie 
die  drei  Disaccharide  als  Glykosidogalaktoae,  Galaktosidoglykose  und 
G<daktosidogalakto8e, 

Zum  Nachweise  kleiner  Mengen  von  Maltose  neben  Olykose  gab 
Orimbert^)  folgendes  Verfahren  an:  Die  beide  Zuckerarten  ent- 
haltende Lösung  wird  auf  je  20  ccm  mit  1  ccm  Phenylhydrazin 
(oder  der  entsprechenden  Menge  etwa  1,5  g  Phenylhydrazinhydro- 
•chlorid  und  1  g  Natriumacetat)  und  1  ccm  Eisessig  versetzt,  eine 
Stunde  auf  dem  siedenden  Wasserbade  erwärmt  und  dann  abkühlen 
gelassen.  Das  gebildete  Osazon  wird  erst  mit  kaltem  Wasser,  dann 
nach  dem  Trocknen  mit  Benzol  gewaschen,  bis  dieses  farblos  ab- 
läuft und  schließlich  bei  100  °  C.  getrocknet.  Das  gereinigte  Osazon 
wird  nun  entweder  in  einem  Glasmörser  mit  möglichst  wenig  Aceton, 
dem  das  gleiche  Volumen  Wasser  zugesetzt  ist,  verrieben,  und  nach 
dem  Filtrieren  wird  das  Filtrat  der  Kristallisation  überlassen,  wobei 
das  Maltosazon  auskristallisiert  Hat  man  zuviel  Aceton  ange- 
wendet, so  muß  man  die  Flüssigkeit  offen  stehen  lassen,  bis  der 
Acetongeruch  verschwunden  ist  und  den  trüben  Rückstand  gelinde 
erwärmen  bis  zur  Klärung  und  dann  langsam  erkalten  lassen.  Oder 
man  kann  das  gereinigte  Osazon  auf  dem  siedenden  Wasserbade 
5  Minuten  erhitzen  und  rasch  filtrieren,  wobei  sich  dann  das  Maltos- 
azon beim  Abkühlen  im  Filtrate  abscheidet 

Bestimmung  von  kleinsten  Mengen  von  Zucker.  Zur  Bestim- 
mung der  geringsten  Spuren  von  Zucker  soll  man  nach  Ventre- 
Pascha')  in  folgender  Weise  verfahren:  10  ccm  der  filtrierten 
Zuckerlösung  versetzt  man  mit  12  Tropfen  reiner  Schwefelsäure, 
5  Tropfen  einer  alkoholischen  Nitrobenzollösung  (1 : 2)  und  20  Tropfen 
einer  gesättigten  Lösung  von  Ammoniummolybdat;  man  erhitzt  dann 
die  Mischung  und  erhält  dieselbe  3  Minuten  lang  im  Sieden.  Es 
entsteht  eine  Blaufärbung,  welche  um  so  intensiver  ist,  je  größer 
der  Zuckergehalt  der  Lösung  ist  Durch  Vergleich  der  Farben- 
intensität mit  derjenigen,  welche  man  in  einer  Zuckerlösung  von 
bekanntem  Gehalte  auf  demselben  Wege  erhalten  hat,  läßt  sich 
die  Menge  des  Zuckers  in  der  untersuchten  Zuckerlösung  feststellen. 
Die  besten  Resultate  werden  in  Lösungen  von  1:10000  erhalten. 
Eine  Lösung  1:1000  ist  zu  dunkel  gefärbt,  hingegen  kann  eine 
Lösung  1:1000000  noch  hinreichend  genau  bestimmt  werden. 

Eine  Verschärfung  der  Seliimnoffschen  Reaktion  hat  ßosin*) 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  112.  2)  Rev.  med.  Pharm.  97,  676. 

3)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  217. 
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fefunden.  Man  kocht  zunächst  die  auf  Laevulose  zu  prüfende 
Itissigkeit  mit  gleicher  Menge  Salzsäure  und  einigen  Kömchen 
Resorcin.  Nach  Eintritt  der  charakteristischen  Rotfärbung  setzt 
man  zu  der  erkalteten  Flüssigkeit  soviel  Natriumkarbonat  hinzu^ 
bis  kein  Aufbrausen  mehr  eintritt  Die  heller  aber  trübe  gewordene 
Flüssigkeit  wird  mit  Amylalkohol  kräftig  ausgeschüttelt,  der  einen 
roten  Farbstoff  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche  und  schwacher  grüner 
Fluorescenz  aufnimmt,  der  durch  einige  Tropfen  absoluten  Alkohol 
rein  rosa  wird.  Diese  Farbstofflösung  gibt  auch  bei  beträchtlicher 
Verdünnung  ein  charakteristisches  Spektrum,  das  in  dünnen  Lösungen 
in  einem  Streifen  zwischen  den  Linien  E  und  b  besteht,  zu  dem 
in  konzentrierteren  Lösungen  noch  ein  zweiter  im  Blau  bei  der 
Linie  F  hinzu  tritt  Ganz  konzentrierte  Lösungen  absorbieren  das 
Spektrum  von  Grün  an.  Zusatz  von  Alkohol  bewirkt  ein  stärkeres 
Hervortreten  des  Streifens  im  Grün.  Schüttelt  man  aber  die  amyl- 
alkoholische Lösung  des  Farbstoffs  mit  Wasser  so  lange  aus,  bis 
kein  Alkali  mehr  darin  vorhanden  ist,  wobei  die  Färbung  in  Gelbrot 
umschlägt,  und  setzt  dann  etwas  Alkohol  hinzu,  so  tritt  kein  Streifen 
mehr  im  Spektrum  auf. 

Eine  Verbifidung  von  Dextrose  mit  Aluminiumhydroxyd  wird 
nach  A.  C.  Chapman»)  erhalten,  wenn  man  zu  einer  Lösung 
von  8  g  reinem  wasserfreien  Aluminiumchlorid  in  etwa  1500  ccm 
90  <^/oigem  Alkohol  solange  gepulverte  Dextrose  zufügt,  bis  sie  nicht 
mehr  gelöst  wird,  und  die  Mischung  einige  Zeit  an  einen  warmen 
Ort  stellt  Der  in  der  filtrierten  Flüssigkeit  durch  wenig  über^ 
schüssiges  Ammoniak  sofort  erzeugte  weifie  gallertige  Niederschlag 
wird  gesammelt,  mit  90  %  igem  Alkohol  gewaschen  und  im  Vakuum 
über  Schwefelsäure  bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet  Die 
letzte  Spur  Chlor,  wahrscheinlich  ein  basisches  Chlorid,  konnte 
durch  Auswaschen  nicht  entfernt  werden,  bei  sorgfältiger  Behand- 
lung beträgt  der  Chlorgehalt  nicht  mehr  als  0,2—0,5  %.  Die  Re- 
sultate der  Analyse  entsprechen  jedoch  nicht  eine^  einfachen  Formel. 
Der  weiße,  floclage  Niederschlag  scheint  vielmehr  eine  Verbindung^ 
von  3  Mol.  Dextrose  mit  5  Mol.  Aluminiumhydroxyd  zu  sein 
(3  CeHiaOe,  6  AI«  [OHJe);  beim  Trocknen  im  Vakuum  über  Schwefel- 
säure gehen  ungefähr  4  Mol.  Wasser  weg.  Die  Aluminiumverbin- 
dung ist  weiß,  amorph,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  aber 
löslich  in  verdünnten  Säuren.  Sie  wird  durch  Kochen  mit  Wasser 
in  Aluminiumoxyd  und  Dextrose  zersetzt  Einige  Zeit  bei  100® 
getrocknet,  verliert  die  Substanz  12  o/o  ihres  Gewichts  und  nimmt 
eine  hellgelbe  Farbe  an,  ohne  aber  merkbar  verkohlt  zu  werden. 
Stärker  erhitzt  verbrennt  sie  leicht  zu  Metalloxyd  und  Kohle  und 
schließlich  zu  Aluminiumoxyd. 

Zum  Nachweis  von  Rohrzucker  im  Milchzucker  empfiehlt  C. 
E.  Carlson«)  die  von  Conrady*)  angegebene  Reaktion  mit  Re- 
sorcin und  Salzsäure  in  folgender  Ausführung:   0,6  g  Milchzucker,. 


1)  Proo.  of  the  Chem.  Soc.  Vol.  10,  263.  74;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  828. 

2)  Pharm.  CeDtralh.  1903,  133.  3)  Dies.  Bericht  1896,  706. 
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0^  ccm  Salzsäure  (25  ^/o),  0,05  Resorcin  und  5  com  Wasser  werden 
in  einem  Reagensrohre  zum  Sieden  erhitzt  Das  Reagensrohr  wird 
zweckmäßig  mit  einem  Korke  verschlossen ,  in  welchem  ein  Stück 
Capillarrohr  befestigt  ist  Bei  dieser  Einrichtung  kann  das  Sieden 
länger  als  5  Minuten  fortgesetzt  werden,  ohne  daß  Rotfärbung  ein» 
tritt  Bei  weniger  als  1  %  Rohrzucker  im  Milchzucker  tritt  binnen 
4  Minuten  Rotfärbung  ein. 

Über  kristallisierte  i-Mannase;  von  C.  Neuberg  und  P.  M ey er*). 
Es  wurde  die  kristallisierte  i-Mannose  nach  den  Angaben  von  Ruff 
und  Ollendorf  aus  dem  Phenylhydrazon  hergestellt  Die  Aus- 
beute betrug  nur  21  %  des  Ausgangsmaterials.  Die  wässerige 
Lösung  ist  optisch  völlig  inaktiv.  Nach  den  Untersuchungen  er- 
scheint die  i-Mannose  wahrscheinlich  kein  Racemköiper,  sondern- 
ein  Gemisch  der  beiden  Isomeren  zu  sein. 

-  Über  die  Gentiobiose;  Darstellung  und  Eigenschaften  der  kri-^ 
staUisiertenGentiobiose;  von  Em.  Bourquelot  und  H.  H^rissey*)- 
Es  gelingt,  die  Gentiobiose,  CisHssOu,  in  kristallinische  Form  zu 
bringen,  wenn  man  10  g  Gentianose  durch  30  Minuten  langes  Er- 
hitzen mit  100  ccm  2  <^/ooiger  HsSOi  auf  dem  Wasserbade  hydro- 
lysiert,  die  erkaltete  Flüssigkeit  mitCaCOs  neutralisiert,  dasliltrat 
im  Vakuum  zur  Trockne  dampft,  den  Rückstand  zur  Entfernung 
der  Lävulose  mit  50  ccm  absoluten  Alkohols  und  darauf  zweimtu- 
mit  der  gleichen  Menge  95^/oigen  Alkohols  auskocht  und  schließ- 
lich aus  Methyl-  oder  Äthylalkohol  umkristallisiert.  —  Die  Gentio- 
biose kristallisiert  aus  Methylalkohol  in  Form  kleiner,  weißer,  sehr 
hygroskopischer,  linsenförmiger,  bitter  schmeckender  Kömer,  die 
2  Mol.  Mfethylalkohol  enthalten.  Über  flsSO«  getrocknet,  schmelzen^ 
diese  Kömer  bei  85,5-86**  (korr.).  Zwischen  100  und  115°  ver- 
lieren sie  ihren  Kristallalkohol,  bei  höherer  Temperatur  blähen  sie 
sich  auf,  werden  darauf  wieder  fest  und  schmelzen  sodann  zwischen 
189  und  195**  von  neuem.  Diese  Form  der  Gentiobiose  zeigt  Mul- 
tirotation  und  zwar  ist  die  Ablenkung  im  Augenblick  der  Lösung 
am  größten;  a\p\  bei  22**  in  4*^/oiger  wässeriger  Lösung  —  +8,33°, 
bezw.  +  9,8  **  nach  Abzug  des  Kristallalkohols  (3,3984  g  gelöst  in 
100  ccm  Wasser).  —  Aus  Äthylalkohol  kristallisiert  die  Gentiobiose 
ohne  Elristallalkohol  oder  Wasser,  sie  schmilzt,  bei  115  **  getrocknet,, 
zwischen  190  und  195^  und  zeigt  ebenfalls  Multirotation,  jedoch 
ist  hier  die  Ablenkung  im  Augenblick  der  Lösung  am  kleinsten; 
a\p]  bei  22  "*  in  3,1186  <>/oiger,  wässeriger  Lösung  =  +9,61°. 

Über  den  bakteriologischen  Ursprung  verschiedener  Guwmiarten 
berichtete  R  Greig  Smith*)  im  Anschluß  an  seine  schon  früher 
ausgesprochene  Vermutung,  daß  ein  Teil  der  Gummiarten,  die  wir 
als  ScKretionen  des  pflanzlichen  Organismus  zu  betrachten  gewöhnt 
sind,  bakteriologischen  Urspnmgs  seien.  Er  stellte  sich  eine  Nähr- 
flüssigkeit aus  KartoiFelsaft  mit  etwas  Tannin  und  Zucker  dar,, 
impfte  dieselbe  mit  dem  von  ihm  gezüchteten  spezifischen  Bazillus. 


1)  Ztechr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  87,  546.         2)  Compt.  rend.  185,  290. 
3)  Centralbl.  f.  Bakt.  1908,  Nr.  2;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  287. 
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und  beobachtete,  daß  sich  sehr  bald  schleimige  Absonderongen 
bildeten,  deren  Lösung  alle  Eigenschaften  einer  Gummi  arabicum- 
Lösung  besaß.  Das  Bakterium  mißt  0,6  /u  x  0,4  fi,  wird  nach 
Gram  nicht  gefärbt,  bildet  keine  Sporen  und  hat  einen  endstän- 
digen  oder  mehrere  seitliche  FlagelLa.  Gelatine  wird  durch  ihn 
verflüssigt 

Haltbare  Stärkelösung;  von  Willy  Wobbe«).  Zur  Anferti- 
gung einer  fast  unbegrenzt  haltbaren  und  für  alle  Zwecke  verwend- 
baren Stärkelösung  verfährt  man  nach  Verf.  folgendermaßen :  5  Teile 
Maranthastärke  werden  in  einer  Porzellanschale  unter  Ersatz  des 
verdampfenden  Wassers  mit  300  Teilen  destilliertem  Wasser  bis 
zur  völligen  oder  fast  vollständigen  Lösung  gekocht,  in  einem  Meß- 
gefäße auf  1000  ccm  aufgefüllt  und  nach  dem  Absetzen  im  Kühlen 
vom  Bodensatze  abeehebert  Darauf  wird  die  Lösung  durch  Talk 
filtriert,  mit  20  %  Natriumchlorid  versetzt  und  nach  erfolgter  Lö- 
sung dieses  auf  Flaschen  gefüllt.  Nach  P.  Soltsien')  kann  man 
zur  Darstellung  haltbarer  Stärkelösung  die  Stärke  direkt  mit  einer 
konz.  Eochsaldösung  unter  Rückflußlählung  kochen. 

Darstellung  von  löslicher  Stärke.  Die  Darstellung  löslicher 
Stärke  geschieht  durch  Behandeln  von  trockener  gepulverter  Stärke 
mit  einer  organischen  Monokarbonsäure,  z.  B.  mit  Eisessig,  Amei- 
sensäure oder  Milchsäure,  und  Erhitzen  des  Gemisches  in  einem 
doppelwandigen  Gefäße.  Wenn  eine  wässerige  Lösung  der  Säure 
benutzt  wird,  wendet  man  ein  Entwässerungsmittel,  z.  B.  Alkohol, 
an.  Die  in  der  Stärke  zurückgelassene  Säure  wird  mit  einem 
Alkali,  z.  B.  mit  Borax  oder  Natriumkarbonat,  neutralisiert  Nach 
Kler  Behandlung  wird  die  Stärke  mit  kaltem  Wasser  gewaschen 
und  getrocknet.  Engl.  Pat.  9868  vom  29.  April  1902.  C.  F. 
•Gross,  London,  und  J.  Traqair,  Paisley,  Benfrewshire'). 

Über  die  Verzuckerung  von  Stärke  durch  Diastase;  von  H. 
Hirai*).  Die  vom  Verf.  bei  seinen  Untersuchungen  verwendete 
Diastase  war  nach  dem  Verfahren  von  Lintner  gewonnen.  Er 
gelangte  zu  folgenden  Ergebnissen:  Stärkekleister  wird  durch  Dia- 
stase verflüssigt,  die  Stärke  wird  in  Dextrin  umgewandelt,  der 
größte  Teil  von  diesem  wird  direkt  verzuckert;  es  ist  jedoch  nicht 
möglich,  den  nicht  verzuckerten  Teil  innerhalb  eines  bestimmten 
Zeitraumes  in  Zucker  überzuführen.  Hieraus  folgt,  daß  bei  der 
Jiinwirkung  von  Diastase  auf  Stärke  Dextrose  und  Dextrin  ge- 
bildet werden,  daß  aber  der  durch  Diastase  bewirkte  Prozeß  ein 
Änderer  ist  als  derjenige,  welcher  durch  die  Einwirkung  von  Säuren 
auf  Stärke  hervorgerufen  wird. 

Haltbave  Halogenstärkeverbindungen,  Man  läßt  auf  Stärke- 
kleister gleichzeitig  oder  nacheinander  Halogene  und  Tannin  ein- 
wirken und  dekantiert,  zentrifugiert  und  trocknet  den  erhaltenen 
'  Niederschlag.    Beispielsweise  bereitet  man  wie  üblich  dünnen  Stärke- 


1)  Schweiz   Wchschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1903,  175. 

2)  Pharm.  Ztg.  1903,  404.  8)  Chem.-Ztg.  1903,  862. 
4)  Journ.  de  Pharm.  Society  of  Japan  1903,  894. 
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kleister,  indem  man  50  g  aufgeschlämmte  Stärke  in  6  I  kochendes- 
Wasser  einträgt,  koliert,  abkühlt  und  nötigenfalls  noch  weiter  ver- 
dünnt Unter  Umrühren  fügt  man  8 — 10%  der  Stärke  an  Ha- 
logen hinzu,  also  z.  B.  5,0  g  Jod  in  Jodkalium  oder  Brom  in 
BromkaUum  oder  in  wenig  Alkohol  gelöst.  Schließlich  bringt  man 
ebensoviel  Tannin,  wie  man  Stärke  genommen  hat,  in  Lösung  und 
gibt  letztere  in  den  Halogenstärkekleister,  der  sich  dann  sofort  als 
Niederschlag  zu  Boden  setzt  Man  dekantiert,  wäscht  den  Nieder- 
schlag einmal  mit  Wasser  und  zentrifugiert.  Der  Rückstand  wird 
im  Vakuum  bei  etwa  60^  getrocknet.  Die  so  erhaltenen  Köroer 
sind  in  Wasser  unlöslich  und  sehr  haltbar.  Sie  enthalten  das  Ha- 
logen in  einer  leicht  abspaltbaren  und  im  Organismus  zur  Wirkung 
kommenden  Form  und  sollen  als  Heilmittel  Verwendung  finden. 
Statt  Tannin  können  auch  Gerbsäiireu  benutzt  werden.  D.  R.-P, 
142897.    Dr.  G.  Eichel  bäum,  Berlin  M. 

tJber  die  Zusammensetzung  des  Stärkejodides  hohen  Andreyrs^ 
und  Goettsch*)  folgende  Beobachtungen  gemacht  Klare,  bei 
etwa  150^  C.  bereitete  Stärkelösungen  nehmen  in  der  Kalte  eine 
der  Formel  (CeHioOs^sJ  entsprechende  Jodmenge  auf;  dagegen 
bindet  Stärke,  die  mit  einem  Überschusse  von  Jod  kurze  Zeit  auf 
100**  C.  erhitzt  wird,  eine  der  Formel  (CeHioOs^jJ«  entsprechende 
Jodmenge.  Bei  längerem  Erhitzen  von  Stärke  und  Jod  auf  100°  C 
entsteht  schUeßlich  eine  farblose  Lösung,  welche  die  Hauptmenge 
des  Jodes  als  organisches  Jodid,  einen  kleinen  Teil  desselben  als 
Jodwasserstoffsaure  enthalt,  während  die  Stärke  vollständig  in  Gly- 
kose  übergegangen  ist  Beim  Schütteln  von  Stärkejodidlösungen 
mit  Chloroform  werden  beträchtliche  Mengen  Jod  an  letzteres  ab- 
gegeben, dann  aber  erfolgt  die  Abgabe  sehr  langsam.  Die  Lö- 
sungen zeigen  auch  keinen  Verteilungskoeffizienten  von  Jod  zwi- 
schen Stärke  und  Chlorofoim,  wie  zu  erwarten  wäre,  wenn  das 
Jod  nur  in  der  Stärke  gelöst  wäre.  Die  Dampfspannung  des 
Jodes  in  Stärkelösungen  nach  Entfernung  des  ersten  Anteils  wurde 
sehr  gering  gefunden. 

Loslidie  Cdlulose  erhielt  Vignon^)  durch  Behandlung  der  mit 
Kaliumchlorat  und  Salzsäure  dargestellten  Oxycellulose  mit  kon- 
zentrierter Kalilauge  in  der  Kälte.  Die  Lauge  enthält  dann  8  bis 
10  o/o  der  angewendeten  Oxycellulose  in  Lösung.  Diese  lösUche 
Cellulose  ist  durch  Salzsäure  oder  Alkali-  bezw.  Erdalkalichloride 
fällbar.  Nach  dem  Trocknen  bei  cewöhnlicher  Temperatur  nimmt 
sie  ein  homartiges  Aussehen  an;  die  Masse  ist  hellbraun,  brüchig 
und  läßt  sich  zu  einem  weißlichen  Pulver  zerreiben.  Sie  besitzt 
die  prozentische  Zusammensetzung  der  Cellulose,  aber  eine  andere 
Verbrennungswärme  und  neigt  zur  Furfurolbildung.  Sie  enthält 
3,5  ^lo  Wasser,  das  bei  110**  C.  fortgeht  In  kaltem  Wasser  ist  sie 
sehr  wenig  löfiJich  (0,02  g  in  1 1),  etwas  mehr  in  siedendem  Wasser 
(0,39  g  in  1  1),   in  Alkohol,   Äther,   Benzol,    Chloroform,  Aceton,. 


1)  Apotb.-Ztg.  1903,  460.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  278 

b)  Ebenda  1903,  437. 
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Petrolätber  und  Schwefelkohlenstoff  ist  sie  unlöslich.  Die  Sub- 
stanz reduziert  Fehlingsche  Lösung  und  fäibt  das  Schiffsche 
Beagens  allmählich  rosa. 

Eine  Reaktion  auf  Cellulose.  Als  Reagens  auf  Cellulose 
empfiehlt  Kaiser*)  die  Amylschwefelsäure.  Man  stellt  dieselbe 
her  durch  Erwärmen  von  (urfurolfreiem  Amylalkohol  mit  Schwefel- 
säure auf  dem  Wasserbade.  Man  bringt  das  auf  Cellulose  zu 
prüfende  Material  in  das  erwärmte  Beagens:  bei  Gegenwart  von 
Cellulose  färbt  sich  die  Amylschwefelsäure  intensiv  indigblau. 

Jod-Calciumnürat,  ein  neues  Reagens  auf  Cellulose,  An  Stelle 
von  Schultzes  Reagens,  einer  stark  gesättigten  Auflösung  von 
^inkchlorid,  Jod  und  KaUumjodid  in  Wasser,  wird  von  ES.  L. 
•Seeliger')  Jod-Calciumnitratlösung  als  Reagens  auf  Holzstoff  im 
Papier  empfohlen.  Dieselben  Vorzüge,  die  dem  Jod-Zinkchlorid 
nachgerühmt  werden,  nämlich  Cellulose  je  nach  Reinheit  licht-  bis 
•dunkelblau,  Halbleinen  und  Leinen  weinrot,  dagegen  Holzschliff 
und  stark  verholzte  Fasern,  wie  Jute,  gelbbraun  zu  färben,  zeigt 
Seeligers  Reagens  in  erhöhtem  Maße.  Es  gelang  Seeliger 
mit  Hilfe  seines  Reasenses  1.  Laubholzcellulose  von  Nadelholz- 
cellulose  zu  unterscheiden  —  erstere  wird  blau,  letztere  mehr  rot 
gefärbt  — ,  2.  gebleichte  und  ungebleichte  Nadelholzcellulose  von 
einander  zu  trennen,  die  sich  violett  bezw.  gelb  färbten.  Für  die 
Darstellung  des  Reagenses  wird  angeraten,  die  Zusammensetzung 
auszuprobieren,  eine  bewährte  Formel  lautet:  Jod  0,1,  Kaliumjodid 
0,5,  Calciumnitrat  30,0  und  Wasser  2ö,0.  Es  muß  das  reine  kri- 
atallinische  Calciumnitrat,  Ca(N08)8 +  4HsO,    angewendet  werden. 


2.    Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  Kohlenstoffkette. 

I.    Benzolderivate. 

a.   Allgemeines  über  Kohlenwasserstoffe  und  Derivate  derselben. 

R.  Weißgerber*)  berichtete  über  das  Vorkommen  von  ^ceto- 
phenon  und  anderen  Ketonen  im  Steinkohlenteer.  Bekanntlich 
bildet  das  Aceton  einen  verhältnismäßig  nicht  imbeträchtlichen 
Anteil  der  niedrigsten  Fraktionen  des  Steinkohlenteers;  auch  das 
nächste  Homologen,  das  Methyläthylketon ,  wurde  bereits  aus  dem 
Benzolvorlauf  durch  Auswaschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
wonnen. Yerf.  gelang  es  nun,  die  Anwesenheit  von  Ketonen  mit 
steigendem  Siedepunkt  als  anscheinend  stets  auftretende  Teeröl- 
i>egleiter  nachzuweisen  und  zunächst  das  Acetophenon  CsHs.CO.CHs 
zu  isolieren.  Es  scheint  demnach,  daß  Ketone  ebenso  wie  Phenole 
und  Basen  zu  ständigen  Kohlenwasserstoffbegleitem  des  Steinkohlen- 
teeröls  gehören. 


1)  Nat.  Drugg.  1908,  247.  2)  D.  Pharm.  Weekblad  1903 

3)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903.  36,  754. 
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Die  Trennung  von  Seifen,  Kohlenwasserstoffen  und  Kresolen 
erzielt  man  nach  Schmatolla^)  in  der  Weise,  daß  man  eine  be- 
stimmte Menge  Eresolseifenlösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
zersetzt  unter  Zusatz  eines  der  auszuscheidenden  Kresol-Fettsäure- 
menge  etwa  gleichen  Volumens  Petroläther,  um  eine  vollständigere 
Abscheidung  ohne  Wasseraufhahme  zu  erreichen.  Die  Menge  von 
£resol  und  Fettsäure  erhält  man  leicht,  wenn  man  die  Menge  des 
zugesetzten  Petroläthers  genau  kennt.  Aus  einem  Teile  der  retrol- 
ätherlösung  wird  der  Petroläther  unter  Zusatz  von  Äther  vertrieben, 
die  Lösung  mit  Alkohol  verdünnt  und  unter  Zusatz  von  viel 
Phenolphthalein  die  Fettsäure  titriert  Da  keine  intensive  Bot- 
färbnng  auftritt,  führt  man  die  Bestimmung  besser  doppelt  aus. 
Das  Eresol  erhält  man  dann  aus  der  Differenz.  Will  man  die 
Fettsäuren  vollkommen  frei  von  Kresol  darstellen,  um  sie  identifi- 
zieren zu  können,  so  schüttelt  man  das  ausgeschiedene  Eresolfett- 
säuregemisch  unter  Zusatz  von  wenig  Petrol-  und  Schwefeläther 
wiederholt  mit  einer  6— lü^/oigen,  mit  Kochsalz  gesättigten  Kali- 
lauge. Unter  Umständen  sind  in  den  Kresolseifen  noch  geringe 
Mengen  Kohlenwasserstoffe  (0,2—1,5  ^/o,  die  nach  obigem  Verfahren 
als  Kresol  mit  bestimmt  werden.  Zu  ihrer  Bestimmung  wird  eine 
bestimmte  Menge  Kresolseifenlösung  mit  genau  der  gleichen  Vo- 
lumenmenge lö^iger  Kalilauge  vermischt  und  zwei-  bis  dreimal 
mit  je  einer  l^s  fachen  Menge  der  angewandten  Kresolseifenlösung 
Petroläther  kräftig  geschüttelt  Die  vereinigten  Petrolätherauszüge 
werden  ohne  weitere  Filtration  mit  dem  gleichen  Volumen  3®/oiger 
Kalilauge  einmal  gewaschen  und  bei  gelinder  Temperatur  unter 
Zusatz  von  Äther  getrocknet  und  gewogen. 

Darstellung  eines  antiseptisch  wirkenden  Teerextraktes,  Bei 
einer  100**  nicht  übersteigenden,  nach  der  Art  des  Teers  sich 
richtenden  Temperatur  wird  ein  Gemisch  aus  Teer  und  einer 
seinem  Gehalte  an  löslichen  Stoffen  entsprechenden  Menge  käuf- 
lichen Alkalikarbonates  erhitzt  Itach  beendetem  Schäumen  wird 
eine  zur  Lösung  der  entstandenen  löslichen  Verbindungen  erforder- 
liche Menge  kalten  Wassers  zugesetzt  und  dekantiert  Aus  der 
so  erhaltenen  Lösung  werden   die  Stoffe  mittels  einer  Säure  aus- 

fefällt,  der  entstandene  Niederschlag  wird  mit  einer  entsprechenden 
fenge  Alkalikarbonat  gemischt,  um  wiederum  eine  lösliche  Ver- 
bindung zu  erhalten,  wobei  man  wie  bei  der  ersten  Behandlung 
zvrischen  60  und  100°  liegende  Temperaturen  anwendet  Das  er- 
zielte Produkt  stellt  einen  in  Wasser  löslichen  Auszug  dar,  der  die 
löslichen  Stoffe  des  angewendeten  Teeres  enthält  Das  Extrakt  ist 
teigartig  und  kann  in  üblicher  Weise  in  Pulverform  oder  in  Lösung 
tibergeführt  werden.  D.  R-P.  Nr.  138764  von  M.  Ch.  M.  Tixier 
in  Paris  2). 

Weitere  Erfahrungen  mit  defn  farblosen  Teer;  von  Arnold 
Sack  3).    Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  einen  möglichst  reiz- 


1)  Ghein.-Ztg.  1903,  684;  d.  Pharm.  Centralh.  190S,  596. 

2)  Pharm.  Ztg.  1908,  152.  3)  Allg.  med.  Zentr.-Ztg.  1903,  889. 
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losen,  pechfreien  und  wirkungsvollen  Teer  darzustellen.  Nach 
Yieth  sind  im  Teer  vier  verscniedene  Gruppen  von  Bestandteilen 
zu  unterscheiden:  1.  solche,  die  mit  Alkali  extrahierbar  sind,  wie 
Phenole  und  Säuren;  2.  solche,  die  mit  Säuren  extrahiert  werden 
können,  also  vorwiegend  die  stickstoiFhaltigen  Basen;  3.  alle  im 
Vakuum  abdestillierbaren  Bestandteile,  die  Kohlenwasserstoffe  und 
4.  das  Pech.  Die  Wirkung  der  zur  Gruppe  1  gehörigen  Körper 
ist  neben  der  desinfizierenden  entschieden  juckstillend  und  daher 
auch  in  dermatologischer  Beziehung  bemerkenswert.  Die  Gruppe  2 
ist  für  dermatologische  Zwecke  nicht  nur  entbehrlich,  sondern  direkt 
schädlich.  Die  Gruppe  3  enthält  die  Körper,  welche  für  die  eigent- 
liche Teerwirkung  auf  die  Haut  hauptsäcnlich  in  Betracht  kommen. 
Unbrauchbar  ist  das  Pech.  Durch  die  Extraktion  der  Basen  mit 
Säuren,  durch  das  Wegschaffen  des  Pechs,  durch  das  Reinigen  des 
Gemisches  von  Kohlenwasserstoffen  und  Phenolen,  durch  Zusatz 
von  Wacholderteer,  der  die  Eigenschaft  hat,  die  festen  Bestandteile 
des  Gemisches  vollständig  zu  lösen,  gelang  es,  einen  gereinigten, 
dünnflüssigen  und  entfärbten  Teer  zu  erhalten,  der  die  Konsistenz 
und  die  Farbe  des  Olivenöls  hat,  nicht  nachdunkelt,  nicht  eindickt 
und  alle  wirksamen  Bestandteile  des  Steinkohlen-  und  Wacholder- 
teers enthält.  Dieses  Präparat  nannten  Sack  und  Vieth  An- 
thrasol.  In  dem  jetzigen  Anthrasol  sind  die  Phenole  voll  ent- 
halten, was  früher  nicht  der  Fall  war,  außerdem  setzen  Knoll  & 
Co.  behufs  Verbesserung  des  Geruches  noch  geringe  Mengen  OL 
Menthae  hinzu.  Das  Anthrasol  ist  in  beliebigem  Verhältnis  ohne 
Rückstand  mischbar  mit  absolutem  Alkohol,  Ämer,  Benzol,  Aceton, 
Fetten,  ölen,  flüssigem  Paraffin,  Vasogen,  in  90<>/oigem  Weingeist 
lösen  sich  nur  etwa  10  %.  Es  kann  in  Lösimgen,  Salben,  ölen 
Pasten  und  in  Seifen  an  Stelle  von  Teer  verwendet  werden;  auch 
mit  Glyzerinleim  ist  es  leicht  mischbar.  Anstatt  der  gewöhnlichen 
Vaselinsalbe,  nimmt  man  besser  die  Lanolin-Glyzerinsalbenmischung: 
Anthrasol  5,0,  Lanolin  5,0,  Glyzerinsalbe  40,0. 

Über  eine  Reaktion  des  Fhenylglucim  berichtete  Oechsner 
de  Conin  ck^).  Löst  man  etwas  Phenylglycin  in  destilliertem 
Wasser  und  gibt  zweimal  kurz  hintereinander  das  gleiche  Volumen 
konzentrierte  Schwefelsäure  zu,  so  erhitzt  sich  £e  Masse  stark, 
und  auf  dem  Boden  des  Kölbchens  tritt  eine  schöne  Violettfärbung 
auf,  die  alhnählich  in  braun  übergeht.  Gleichzeitig  bemerkt  man 
deutlich  Bittermandelgeruch.  Es  bilden  sich  in  der  Flüssigkeit 
zwei  Schichten ;  die  obere  ist  erst  farblos,  dann  trübt  sie  sich,  wird 
gelblich  und  erhält  ein  milchartiges  Aussehen. 

Darstellung  von  Phenylglycin  und  dessen  Homologen.  D.  R.-P. 
145376.  Mau  versetzt  eine  alkoholische  Lösung  von  Anilin  oder 
dessen  Homologen  mit  Alkalilauge  oder  Alkalikarbonatlösung,  fügt 
dann  Formaldehyd  zu  und  gibt  darauf  zu  der  kochenden  Lösung 
Alkalicyanidlösung.  Dabei  entsteht  zuerst  aus  Anilin  und  Form- 
aldehyd Methylendianilin,  welches  mit  dem  Alkalicyanid  weiterhin 

1)  Chem.-Ztg.  190S,  686. 
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reagiert     Die    Ausbeute    beträgt    etwa   90  o/o    der   theoretischen 
Menge  ^). 

Triphenylarsinoxj/chlorid  wird  sehr  leicht  und  schön  erhalten, 
wenn  man  eine  Auflösung  von  Triphenylarsin  in  Chloroform  mit 
Chlor  sättigt,  dessen  Überschuß  mit  Kohlensäure  austreibt  und 
wasserfireien  Äther  bis  zur  Trübung  zusetzt.  E2s  scheiden  sich  glas- 
dänzende  Nadeln  aus,  die  bei  171°  schmelzen  und  in  kaltem 
Wasser  und  Weingeist  lösUch  sind.  Gegen  chemische  Einwirkung 
ist  diese  Verbindung  von  der  Formel  (C6Hö)8As(Ofl)Cl  mit 
20,9  ^jo  Arsen  sehr  widerstandsfähig.  Das  darin  enthaltene  Arsen 
ist  durch  Schwefelwasserstofiwasser  nicht  nachweisbar.  Als  Maß- 
stab für  das  Verhalten  im  tierischen  Körper  kann  man  bei  vielen 
organischen  Arsenverbindungen  den  Einfluß  des  PeniciUium  brevi- 
caule  ansehen.  Was  dieser  Pilz  nicht  zersetzt,  indem  ein  knoblauch- 
artiger Geruch  entsteht,  dürfte  auch  nach  R.  Kobert  <)  im  Körper 
keine  Zersetzung  erleiden.  Atoxyl  z.  B.  wird  sehr  leicht  zer- 
setzt, während  ciie  neue  Arsenverbindung  selbst  nicht  im  Harne 
von  den  mit  derselben  behandelten  Kranken  eine  Zersetzung  er- 
fuhr. Der  Tierversuch  ergab,  daß  wir  in  diesem  neuen  Körper 
die  relativ  ungiftigste  Arsenverbindung  vor  uns  haben.  Aus  dem 
mit  Schwefelwasserstoff  behandelten  Harn  wird  er  in  Form  von 
schneeweißem  Triphenylarsinsulfid  nach  dem  UmkristalUsieren  aus 
Weingeist  erhalten.  Keine  Spur  von  Schwefelarsen  war  vorhanden, 
die  sehr  leicht  durch  die  Pilzreaktion  nachweisbar  gewesen  wäre. 

b.  Phenole. 

Mikrochemischer  Nachweis  und  Unterscheidung  der  Phenole; 
von  H.  Behrens  *). 

Die  Prüfung  der  Karbolsäure  wurde  durch  E.  Eger*)  noch- 
mals ausfuhrlich  behandelt.  R  Witte  ^)  hatte  durch  einfache 
und  einwandfreie  Versuche  den  Beweis  geliefert,  daß  die  Karbol- 
säure des  Handels  von  40—42°  Schmelzp.  eine  höhere  LösUchkeit 
in  Wasser  besitzt  als  das  Deutsche  Arzneibuch  vorschreibt,  und 
daran  die  nahe  liegende  Forderung  geknüpft,  daß  die  zur  Zeit  be- 
stehenden Prüfungsvorschriften  für  Add.  carbol.  liquefact  ent- 
sprechend geändert  werden  müßten.  Eger  ging  noch  einen  Schritt 
weiter  und  forderte  dasselbe  für  die  kristallisierte  Karbolsäure.  Er 
wünscht,  daß  an  die  Stelle  des  Schmelzpunktes  der  Erstarrungs- 
punkt treten  möchte,  der  sich  bei  Karbolsäure  sicherer  bestimmen 
läßt,  und  schlägt  vor,  die  nächste  Ausgabe  des  Arzneibuches  ver- 
lange einen  Erstarrungsp.  von  39 — 41°  und  eine  Löshchkeit  von 
1 :  15  für  Karbolsäure,  für  Acid.  carbol.  liquef.  aber  gebe  sie  an : 
10  ccm  sollen  bei  15^  durch  Zusatz  von  2,3  ccm  Wasser  nicht 
getrübt  werden,  wohl  aber  durch  weiteren  Zusatz  von  8 — 10  Tropfen 
Wasser.     Diese  trübe  Mischung  soll  auf  Zusatz  von  nicht  weniger 


1)  Pharm.  Centralh.  1903,  909.  2)  Therap.  d.  Gegenw.  1903,  60; 

d.  Pharm.  Centralh.  1908,  441.  3)  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  1903,  141. 

4)  Pharm.  Ztg.  1903,  210.  5)  Ebenda  119. 

PbtfiBazeatiMliw  JatarMbericbt  f.  1908.  17 
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ab  116  und  nicht  mehr  als  135  ccm  Wasser  eine  klare  Lösung 
geben.  Das  bezieht  sich  auf  die  zur  Zeit  üblichen,  allen  An- 
forderungen entsprechenden  Handelswaren.  Eine  Erhöhung  dieser 
Anforderungen  durch  das  nächste  Arzneibuch  hält  Verf.  nicht  fiir 
wünschenswert,  gibt  aber  auch  für  diese  EventuaUtät  entsprechende 
Unterlagen  an  die  Hand. 

Zur  UnlersHchung  der  Karbolsäure  lieferte  N.  Schoorl  *) 
einen  Beitrag,  indem  er  eine  größere  Anzahl  Phenole  des  Handels 
auf  ihr  Verhalten  zu  den  Ansprüchen  verschiedener  Pharmakopoen 
prüfte.  Er  bestätigte  gleichzeitig  die  Angaben  von  Witte  und 
Eger  (s.  oben)  über  die  LösUchkeit  von  reinem  Phenol  in  Wasser, 
sowie  über  die  Schmelz-  und  Erstarrungspunkte  und  stellte  bei 
seinen  Nachprüfungen  fiir  reines  Phenol  folgende  Eigenschaften 
fest:  Schmelzp.  43^  Siedep.  (770  mm)  183^  8^  T.  lösen  sich  bei 
16°  in  100  T.  Wasser,  und  100  T.  Phenol  nehmen  bei  16**  37,4  T. 
Wasser  auf.  Zur  Aufnahme  in  eine  internationale  Pharmakopoe 
schlägt  Verf.  für  Acidum  carbolic.  liquef actum  folgenden  Text  vor: 
100  T.  Phenol  werden  mit  17  T.  Wasser  gemischt.  Es  ist  eine 
klare,  farblose  oder  fast  farblose  Flüssigkeit  vom  spez.  Gew.  1,063 
bis  1,064,  die  beim  Abkühlen  auf  7°  klar  bleibt  11  ccm  dieser 
Flüssigkeit  (enthaltend  10  g  Phenol)  dürfen  durch  Vermischen  mit 

2  ccm  Wasser  bei  16°  nicht  bleibend  getrübt  werden,  wohl  aber 
durch  weiteren  Zusatz  von  2  Tropfen  Wasser;  diese  trübe  Mischung 
muß  nach  Zufügen  von  116  bis  120  ccm  (genau  117,6  ccm)  Wasser 
eine  klare  Lösung  geben. 

Untersuchungen  über  die  sogenannte  rohe  Karbolsäure  mit  be* 
sonderer  Berücksichtigung  ihrer  Verwendung  zur  Desinfektion  von 
Eisenbahnviehtransportwagen;  von  Carl  Fischer  und  F.  Koske  •). 
Mit  den  beiden  Namen  Aetolum  crudum  und  Acidum  carbolicum 
crudum  *Vioo  Vo  wird  bekanntlich  dasselbe  Präparat,  nämlich  das 
eigentliche  Rohkresol  der  Technik  bezeichnet  Von  10  verschiedenen 
Proben  des  Rohkresols,  die  Fischer  nach  der  Vorschrift  des 
Arzneibuches  untersuchte,  waren  3  zu  beanstanden;  alle  3  lösten 
sich  nicht  klar  in  Natronlauge,  eine  schied  hierbei  eine  voluminöse 
schaumige  Substanz  ab,  die  sich  als  Naphthalin  erwies,  eine  be- 
stand aus  einer  höchstens  40  ^/oigen  Lösung  von  Phenolen  in  neu- 
tralen Kohlenwasserstoffen.  Letztere  wurden  nicht  weiter  geprüft. 
Die  übrigen  Proben  wurden  der  fraktionierten  Destillation  imter- 
worfen.  Wesentlich  für  die  Güte  eines  Präparates  ist  in  erster 
Linie  die  Menge  der  Fraktion  188—202°,   die  das  Gemisch  der 

3  Kresole  darsteUt  Diese  Fraktion  wurde  daher  auch  stets  auf 
ihre  LösUchkeit  in  Natronlauge  geprüft.  Angewendet  wurden 
600  g  der  Präparate. 


1)  Pharm.  Weekbi.  1903,  Kr.  28;  d.  Pharm.  Ztg.  190S,  7SS. 

2)  Arb.  a.  d.  kaiserl.  Ge8.-Amte  19,  190S,  677. 
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Proben : 

Kmol 
A       BI    BH   Bin      C       D        E        F      „«»i, 

Tolaidin 
Vorlauf  bis  188''  .  26,0  11,1  16,4  9,3  24.2  6,6  0,6  2,8  6,6  g 
Von  188—202*»    .  .  441,5  474,3  461,9  471,6  447,7  474,6  484,2  489,7    480,9  „ 

Rückstand 32,6     14,6    21,7    19,2    28,1     19,0    16,8      7,6      13,6  „ 

Prozente  der 

Fraktion  188-202"»    88,8    94,9    92,4    94,3    89,6    94,9    96,8    97,9      96,2,, 

Aus  den  gefundenen  Zahlen  ergibt  sich  der  Grad  der  Güte 
der  untersuchten  Kresole  von  selbst;  von  C  und  D  war  die  Fraktion 
188 — 202°  jedoch  nicht  in  Natronlauge  löslich.  Zur  Prüfung 
der  Kresolseifenlösung  auf  ihren  Kresolgehalt  benutzt  Fischer 
folgendes  Verfahren:  20  ccm  Kresolseifenlösung  werden  in  einem 
Kolben  mit  Wasser  verdünnt,  mit  MeÜijlorange  versetzt  und  mit 
Schwefelsäure  bis  zur  kräftigen  Rotfarbung  angesäuert  Dann 
wird  mit  Wasserdampf  destiUiert.  Sobald  das  Destillat,  das  anfangs 
milchig  getrübt  übergeht,  klar  geworden  ist,  wird  die  Kühlung  ab- 
gestellt, damit  der  Dampfstrom  alle  noch  im  Kühler  verbliebenen 
Ej-esoltröpfchen  mitnehmen  kann.  Sobald  Dampf  aus  dem  Kühl- 
rohr austritt,  wird  die  Kühlung  wieder  eingestellt;  man  läßt  dann 
noch  5  Minuten  lang  destillieren.  Das  Destillat  wird  mit  Koch- 
salz versetzt  und  dann  mit  100  ccm  Äther  einmal  gehörig  aus- 
geschüttelt Der  Äther  wird  abdestilliert  und  das  zurückbleibende 
Kresol  in  aufrechtstehendem  Kolben  4Si  Minuten  lang  bei  100° 
getrocknet  Auf  Grund  der  bakteriologischen  und  praktischen  Ver- 
suche empfehlen  die  VerflF.  zur  Ausführung  von  groben  Desinfek- 
tionen am  meisten  die  3  ^/oige  wässerige  Lösung  einer  aus  1  Volumen 
Bohkresol  und  ^/i  Volumen  roher  Schwefelsäure  bereiteten 
Mischung,  da  dieselbe  in  der  in  Betracht  kommenden  Konzen- 
tration leicht  in  Wasser  löslich  ist,  femer  eine  höhere  desinfizierende 
Wirkung  ausübt  und  dabei  nicht  teuer  ist  Eine  unter  Kühlung 
hergestellte  Kresolschwefelsäuremischung  wirkt  stärker  als  die  bei 

fewöhnlicher  Temperatur  und  unter  Erwärmen  bereitete.  Die 
urz  nach  der  Herstellung  bereitete  Mischung  besitzt  eine  stärkere 
Desinfektionswirkung  als  die  einige  Zeit  später  hergestellten 
Lösungen.  Bei  einer  allzulange  aufbewahrten  Lösung  tritt  ein 
großer  Rückgang  in  der  Desinfektionswirkung  ein.  Es  dürfte 
deshalb  vorzuschreiben  sein,  daß  die  auf  einmal  hergestellte  Kresol- 
schwefelsäuremischung frühestens  24  Stunden  nach  ihrer  Her- 
stellung benutzt  und  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes,  bei- 
»pielsweise  3  Monate,  verbraucht  wird.  Die  Versuche  gaben  femer 
Veranlassung,  noch  einige  andere  Desinfektionsmittel  zu  prüfen, 
deren  Untersuchung  zum  Teil  Fritzweiler  ausgeführt  hat  Das 
SancUol  stellt  eine  schwarzbraune,  stark  nach  schwefliger  Säure 
und  nach  Teer  riechende  Flüssigkeit  dar,  die  stark  sauer  reagiert 
und  bei  15°  ein  spezifisches  Gewicht  von  1,2316  hat  In  100  ccm 
waren  vorhanden:  18,04  g  fi^ie  Schwefelsäure,  16,68  g  gebundene 
Schwefelsäure,  0,076  g  schweflige  Säure,  55,79  g  Wasser,  0,042  g 
Asche  und  2,94  g  nicht  sulfurierte  Phenole  und  Kohlenwasserstoffe. 
Hieraus  geht  hervor,  daß  das  Sanatol  wahrscheinlich  eine  Mischung 
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eines  Bohkresols  mit  Schwefelsanre  ist,  die  kurze  Zeit  nach  ihrer 
Bereitung  mit  ungefähr  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt 
wurde.  Eine  3  ^/oige  Sanatollösung  ist  einer  5  ^/oigen  Lösung  von 
Addum  carbolicum  liqueiSftctnm  an  Desinfektionswert  mindestens 
gleich.  Das  Bazülol  stellt  eine  braune,  klare  Flüssigkeit  dar,  die 
deutlich,  aber  nicht  unangenehm  nach  Eresol  riecht  Das  spezi- 
fische Gewicht  bei  Ib""  ist  1,065.  In  Wasser  und  Alkohol  lost 
sich  ßazillol  leicht  und  ohne  Rückstand.  Nur  bei  sehr  großen 
Verdünnungen  tritt  ein  leichter  Schleier  auf,  stärkere  Lösungen 
sind  klar.  In  100  g  Bazillol  ist  soviel  fireies  AlkaU  vorhanden, 
als  2,37  g  Natriumhvdroxyd  entspricht  Das  Bazillol  stellt  ein 
Kresolgemisch  dar,  das  mit  Hilfe  einer  Seife  lösUch  gemacht  ist, 
die  aus  sulfuriertem  Ölsäuren  Natrium  und  freiem  Natron  bestehen 
dürfte.  Der  Gehalt  an  wasserfreien  Kresolen  beträgt  46,7  <^/o.  Die 
Desinfektionskraft  der  5  <^/oigen  Bazillollösung  kommt  deijenigen 
der  5®/oigen  Karbolsäurelösung  fast  gleich.  Das  Kresolin  ist  eine 
undurchsichtige  braunschwarze  Flüssigkeit  von  kresolartigem  Geruch. 
Das  spezifische  Gewicht  bei  15°  ist  1,10  g.  Mit  viel  Wasser  gibt 
das  Kresolin  eine  schmutzig  weiße,  mit  wenig  Wasser  eine  grünUch- 
graue  Emulsion,  die  nach  kurzer  Zeit  feste  Anteile  ausscheidet. 
Das  Präparat  besteht  aus  etwa  24,3  ^lo  Kresolen,  kresolartigen 
Verbindungen,  Kohlenwasserstoffen  und  75,7  %  Harzseife  und 
Wasser.  Die  Desinfektionskraft  der  5®/oigen  Lösung  reicht  nicht 
an  die  einer  5®/oigen  Karbolsäurelösung  heran.  Das  KreaapoUn 
ist  eine  durchsichtige  rotbraune  Flüssigkeit  vom  spez.  Gewicht 
1,033,  stark  alkalischer  Reaktion  und  schwachem  Kresolgeruch.  In 
Wasser  ist  das  Kresapolin  in  jedem  VerhsUtnis  löslich.  Es  enthält 
16,2  ^/o  Kresole,  die  durch  eine  Seife  in  Lösung  gebracht  sind. 
Das  Mittel  ist  der  Kresolseifenlösung  des  Arzneibuches  ähnlich^ 
aber  nicht  gleichwertig,  da  es  nur  den  dritten  Teil  an  Kresolen 
enthält  wie  jene.  In  seinem  bakteriziden  Verhalten  zeigte  sich 
das  KresapoUn  sehr  wirksam. 

Über  Karbollysoform ;  von  O.  Anselmino*).  Zur  Wertbe- 
stimmung des  Karbollysoforms  (2  Teile  Lysoform,  1  Teil  Karbol- 
säure) versuchte  Verf.  den  Aldehyd  mit  Wasser  überzutreiben,  in 
Ammoniak  aufzufangen  und  dann  in  üblicher  Weise  zu  bestimmen» 
Dann  wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und  durch 
Wasserdampfdestillation  die  Phenole  zu  entfernen  versucht,  während 
die  Fettsäuren  im  Kolben  zurückbleiben  sollten.  Es  gelang  so  und 
auch  bei  anderen  Versuchsbedingungen  nicht,  freien  Formal- 
dehyd  nachzuweisen,  höchstens  Spuren  wurden  gefunden.  Beim 
Ansäuern  des  KolbeninhaltB  schied  sich  eine  dünne  ölschicht  ab^ 
mit  dem  Wasserdampf  gingen  Phenole  über,  aber  nicht  quantitativ; 
auf  dem  Boden  des  Kolbens  und  an  den  Wandungen  blieb  eine 
schwere,  zähe  Masse  zurück,  auf  der  wässerigen  Flüssigkeit 
schwamm  eine  schwach  gelb  gefärbte  Fettschicht  Die  zähe  Masse 
wurde  beim  Erkalten  fest,  konnte  fein  zerrieben  werden  und  wurde 


1)  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1903,  7, 
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nach  dem  Aaswaschen  zwischen  Fliefipapier  getrocknet.  Es  ist 
eine  spröde  körnige  Substanz,  auf  der  Bruchfläche  glasglänzend, 
unlöslich  in  Äther,  Chloroform,  Ligroin  und  Benzol,  löslich  in  Al- 
kohol, Essigester,  Aceton  und  Eisessig.  Zur  KrystaUisation  konnte 
die  Substanz  nicht  gebracht  werden.  Von  Natronlauge  wird  der 
Körper  aufgenommen,  mit  Säuren  wieder  gefällt,  gegen  Ammoniak 
pnd  Soda  ist  er  indifferent  Die  weitere  Untersuchung  ergab,  daß 
in  dem  Körper  Saliretin  vorlag.  Phenol  und  Formaldehyd  konden- 
sieren sich  in  alkalischer  Lösung,  wie  Lederer  und  Manasse 
zuerst  zeigten,  zu  o-Oxybenzylalkohol,  dem  Saligenin,  das  beim  Er- 
wärmen mit  verdünnten  Säuren  Saliretin  liefert.  Die  in  der  Lite- 
ratur befindlichen  Angaben  über  Saliretin  lassen  eine  Identifizie- 
rung durch  Schmelzpunkt  oder  charakterische  Derivate  nicht  zu. 
Verf.  stellte  sich  daher  Saliretin  aus  Saligenin  durch  Erwärmen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  dar  und  stellte  fest,  daß  Habitus 
und  Löslichkeitsverhältnisse  beider  Präparate  dieselben  waren.  Luft- 
trocken erweichten  sie  im  Röhrchen  bei  115 — 118°,  ohne  zu 
schmelzen.  Bei  höherem  Erhitzen  ging  die  Farbe  allmählich  über 
Bosa  in  ein  dunkles  Rot  über,  schließlich  blieb. eine  schwer  ver- 
brennbare Kohle  zurück.  Beide  Präparate  gaben  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  die  für  Salicin,  Saligenin  und  Saliretin  charakteri- 
stische Rotfärbung.  Die  Versuche,  ein  charakteristisches  ümwand- 
lungsprodukt  des  Saliretins  zu  erhalten,  blieben  erfolglos. 

Hermophenylreaktionen ;  von  Et  Barral*).  Das  Hermo- 
phenyl  CsHs  .  0  .  Hg(SOsNa)s  ist  ein  weißes,  amorphes  Pulver,  das 
sich  zu  22  %  in  Wasser  löst  und  in  Alkohol  imlöslich  ist.  Es  ist 
firei  von  jedem  Metallgeschmack  und  enthält  40  %  »maskierten« 
Quecksilbers.  Seine  Lösungen  zeigen  nicht  unmittelbar  die  be- 
kannten Reaktionen  des  Quecksilbers,  doch  wird  es  beim  Kochen 
mit  Salzsäure  zersetzt,  und  durch  Schwefelammonium  wird  in  der 
Wärme  ein  schwarzer  Niederschlag  in  Hermophenyllösungen  her- 
vorgerufen. Die  Lösungen  können  bei  120°  sterilisiert  werden. 
Die  Yiolettfarbung  derselben  durch  Eisenchlorid  ist  bekannt.  Der 
Verf.  hat  mit  Hermophenyl  die  folgenden  Reaktionen  erhalten: 
1.  Konzentrierte  Schwefelsäure  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  Hermophenyl  nicht  gefärbt,  in  der  Wärme  entsteht  eine 
Gelbfärbung,  die  m  Orange  übergeht  2.  Bergs  Reagens  färbt  sich 
in  der  Kälte  amethystrot,  beim  Erhitzen  orangerot  unter  Bildung 
eines  braunen  Niederschlages.  3.  Froehdes  Reagens  gibt  beim  Er- 
wärmen mit  wenig  Hermophenyl  eine  Qelbfärbung,  die  über  Orange 
nnd  Braun  in  eine  amethystrote  übergeht.  4.  Natriumpersulfat  er- 
zengt in  Hermophenyllösungen  eine  schwache  Rosafaroung;  beim 
Erwärmen  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb.  In  der  Mischung  bildet 
sich  auf  Zusatz  von  Natronlauge  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein 
Niederschlag  von  gelbem  Quecksilberoxyd.  6.  Mandelins  Reagens 
zeigt  beim  Auflösen  kleiner  Mengen  von  Hermophenylpulver  indig- 
blaue  Streifen,   die  Flüssigkeit  unid  dann  gewöhnlich  blau;    beim 

1)  Joarn.  Pharm,  et  Chim.  1903,  XVIII,  207. 
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Erhitzen  derselben  yermindert  sich  die  Intensität  der  Färbung,  sie 
wird  bläulichgrün  und  bei  annähernder  Siedetemperatur  smaragd- 
grün. Diese  Reaktion  ist  sehr  empfindlich  und  charakteristisch. 
6.  Formalinschwefelsäure  erzeugt  in  der  Wärme  eine  sehr  intensive 
rotbraune  Farbe. 

Zur  Gewinnung  eines  guten  Hydrargyrum  carbdicum  ver- 
fährt man  nach  Ed.  Hirschsohn  >)  auf  Grund  einer  Reihe  von 
Versuchen  am  besten  folgendermaBen:  20  g  Karbolsäure  und  8  g 
Natriumhydroxyd  werden  in  40  ccm  Wasser  gelöst  und  mit  einer 
zum  Sieden  erhitzten  Lösung  von  27  g  Sublimat  in  60  ccm  Wasser 
versetzt  Nach  dem  Abkühlen  der  Mischung  wird  durch  Dekan- 
tation so  lange  gewaschen  bis  das  Waschwasser  keine  Chlorreaktion 
mehr  zeigt  und  das  Präparat  bei  Zimmertemperatur  oder  gelinder 
Wärme  getrocknet  Der  Quecksilbergehalt  eines  auf  diese  Weise 
dargestellten  Präparates  betrug  66,35—66,86  %. 

Orihochlorphenol  wird  nach  einem  Maurice  Hazard  Fla- 
mand*)  in  Paris  erteilten  deutschen  Patente  dargestellt,  indem 
man  Phenol  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  in  Phenolpara- 
sulfosäure  überführt  Diese  wird  in  der  K^te  chloriert  und  von 
der  so  erhaltenen  Orthochlorphenolparasulfosäure  die  Sulfogruppe 
durch  Erhitzen  auf  180—220''  abgespalten. 

Paranitrophenol  cUs  Indikator.  L.  Spiegel')  empfahl  als  Er- 
satz für  Methylorange  das  Paranitrophenol  bezw.  dessen  Natrium- 
salz unter  Betonung  der  ünempfindlichkeit  jenes  Indikators  gegen 
Kohlensäure.  Diese  Behauptung  widerlegten  A.  Goldberg  und 
K.  Naumann^)  auf  Grund  einer  großen  Versuchsreihe,  die  sie 
über  die  Verwendbarkeit  des  Paranitrophenols  als  Indikator  ange- 
steUt  haben.  Die  Versuche  bekunden  ohne  Zweifel,  daß  bei  An- 
wendung geringer  Indikatormengen  die  Kohlensäure  von  Einfluß 
auf  das  R^ultat  ist  Die  Titrationen  ergaben  niedrigere  Zahlen 
als  die  Kontrollversuche  mit  Methylorange.  Bei  Verwendung  von 
mehr  Indikatorlösung  (1—4  ccm)  gleichen  sich  die  Differenzen  aus, 
sodaß  ziemlich  gut  übereinstimmende  Resultate  erzielt  wurden.  Der 
Endpunkt  der  Titration  war  am  besten  bei  Verwendung  von  2  bis 
3  ccm  einer  0,1  ^/o  igen  Paranitrophenolnatriumlösung  zu  beob- 
achten. Die  Tatsache,  daß  geringe  Mengen  (0,1 --0,5  ccm)  der 
0,1^/oigen  Lösung  des  Paranitrophenols  zu  geringe  Titrationswerte 
ergeben,  erklären  Goldberg  und  Naumann  in  einem  Zurück- 
drängen des  ionisierten  Anteils  desselben  durch  das  freiwerdende 
Kohlendioxyd  der  Karbonate,  sodaß  eben  schon  die  Lösung  ent- 
färbt wird,  ehe  die  ganze  zur  Neutralisation  nötige  Säure  zugesetzt 
ist  Bei  Verwendung  der  zehnÜGUshen  Menge  Indikatorlösung  wird 
die  Wirkung  der  Kohlensäure  paralisiert,  sodaß  sogar  eine  Spur 
überschüssiger  Kohlensäure  nötig  ist,  um  Entfärbung  herbeizuführen. 
Über    das  Verhalten    des  Indikators  bei    der  Titration   schwacher 


1)  Pharm.  Gentralh.  1903,  921.  2)  Ebenda  532. 

3)  Dies.  Ber.  1901,  264.  4)  Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1903,  644; 

d.  Pharm.  Gentralh.  1903,  614. 
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Säuren  teilten  die  Verf.  mit,  daß  bei  Verwendung  von  Paranitro- 
phenollösung  zur  Titration  von  achweiliger  Säure  mit  Normal- 
i^atronlauge  Gelbfärbung  eintritt,  sobald  die  Bildung  von  NaHSOs 
erreicht  ist,  jedoch  ist  der  Farbenumschlag  nicht  scharf  zu  erkennen. 
Die  Yerff.  empfehlen  bei  der  Titration  von  Essigsäure  auf  hellgelb 
zu  titrieren;  die  Resultate  stimmen  annähernd.  Bei  der  Titration 
von  Ameisensäure  mit  Paranitrophenol  wurden  fast  die  gleichen 
Resultate  wie  bei  Verwendung  von  Phenolphthalein,  Bosolsäure, 
Lackmus  oder  Lackmoid  erhalten.  Im  Anschluß  hieran  prüften 
die  Verff.  auch  die  alkoholische  0,1  o/o  ige  Lösung  der  bei  226  bis 
228°  C.  schmelzenden  Nitrosalicylsäure  bezw.  des  Natriumsalzes  auf 
die  Verwendbarkeit  als  Indikator,  weil  die  Natriumverbindung  der 
Nitrosalicylsäure  viel  stärker  gefärbt  ist  als  die  des  Paranitro- 
phenols  und  der  Farbenumschlag  in  kohlensäurefreiem  Wasser 
scharf  zu  erkennen  ist.  Auch  die  wässerige  Lösung  ist  verwend- 
bar, obwohl  dieselbe  gelb  gefärbt  ist  Doch  ist  dies  ohne  Belang, 
da  Zusatz  von  0,05  ccm  einer  0,1  o/o  igen  Lösung  genügt.  Mit 
kohlensäurefreien  Lösungen  erhielten  sie  gutstimmende  Resultate. 
Bei  der  Titration  von  Karbonaten  war  jedoch  ein  Zusatz  von  1  ccm 
der  Indikatorlösung  nötig,  um  übereinstimmende  Resultate  zu  er- 
balten. Sonach  ist  auch  dieser  Körper  beziehentlich  seiner  Em- 
pfindlichkeit gegen  Kohlensäure  nicht  einwandfrei.  Goldberg  und 
Naumann  geben  bei  der  Titration  von  Karbonaten  immer  wieder 
dem  Methylorange  den  Vorzug,  da  hierbei  der  Übergang  von  rosa 
zu  gelb  viel  leichter  zu  erkennen  ist,  als  der  Farbumschlag  von 
mattgelb  bis  farblos. 

Jwlophen,  Dieses  Präparat  darf  nicht  mit  dem  Produkte  ver- 
wechselt werden,  das  früher  unter  der  gleichlautenden  Bezeichnung 
in  den  Handel  gelangte,  welche  später  in  »Nosophen«  umgeändert 
wurde.  Während  das  letztere  Tetrajodphenolphthalein  ist,  stellt 
das  neue  Jodophen  eine  Verbindung  von  Wismut  und  Alu- 
minium mit  Dijodphenol  dar.  Es  bildet  ein  orangerotes,  etwas 
nach  Phenol  riechendes  Pulver,  das  in  Alkohol,  Äther  und  Wasser 
unslöslich,  in  Fetten  und  verdünnten  Säuren  löslich  ist.  P.  Be- 
nassi hält  das  Jodophen  für  ein  gutes  Trocken-Antiseptikum  und 
Adstringens  >). 

Über  die  Löslichkeit  vmi  Pikrinsäure  in  Äther;  von  J.  Bou- 
gault').  In  der  Literatur  findet  man  allgemein  die  Angabe,  daß 
die  Pikrinsäure  in  Äther  leichter  löslich  sei  als  in  Wasser  (Löslich- 
keit in  Wasser  =  12  :  1000).  Dies  ist  jedoch  nur  für  wasserhal- 
tigen Äther  zutre£Pend;  wasserfreier  Äther  löst  nicht  mehr  Pikrin- 
säure als  Wasser.  Ein  Liter  Äther  vom  spez.  Gew.  0,721^  löst  bei  13'^ 
etwa  10,8  g  Pikrinsäure.  Die  Löslichkeit  derselben  in  Äther  nimmt 
mit  dem  Wassergehalte  des  Äthers  zu.  Ein  Äther  vom  spez.  Gew. 
0,725,  der  etwa  0,8  ^lo  Wasser  enthält,  löst  in  1000  Teilen  36,8  T., 
ein   solcher  vom    spez.  Gew.  0,726   mit    etwa  1  ^jo  Wasser  40  T. 


1)  £.  Mercks  Bericht  über  dan  Jahr  1902. 

2)  Joum.  Pharm.  Chim.  1908,  116. 


264    Organische  VerbinduDgen  mit  geschlossener  Eohlenstoffkette. 

Pikrinsäure.  Merkwürdigerweise  sind  die  Lösungen  der  Pikrinsäure 
in  wasserfreiem  Äther  farblos;  auf  Wasserzusatz  werden  die  Lö* 
sungen  intensiv  gelb  gefärbt  Der  Verf.  nimmt  an,  daß  dies  auf 
eine  Hydratbildung  der  Pikrinsäure  zurückzuführen  ist  Man  kann 
demnadi  mit  Hilfe  der  Pikrinsäure  einen  wasserhaltigen  von  einem 
wasserfreien  Äther  unterscheiden. 

Pikrinsaurea  Rubidium,  C6H»(NOt)sORb,  erhielt  Ry eb- 
ne vsky^)  durch  Eintragen  von  Rubidiumkarbonat  in  eine  heiße, 
konzentrierte  Pikrinsäurelösung.  Beim  Erkalten  schied  sich  Ru- 
bidiumpikrat in  prachtvollen  goldglänzenden  Flitterchen  ab.  Das 
Salz  krystallisiert  wasserfrei  und  ist  luftbeständig.  1  1  Wasser 
löst  3  g  bei  15^^  C,  die  beißgesättigte  Lösung  enthält  21  g  Ru- 
bidiumpikrat im  Liter.  In  seinem  sonstigen  Verhalten  ähnelt  das 
Rubidiumpikrat  dem  Kaliumpikrat  Durch  Schlag  detoniert  es. 
Erhitzt  man  dasselbe,  so  schmilzt  es  zu  einer  rötlich  schwarzen 
Flüssigkeit,  die  bei  289°  C.  explodiert 

Zur  Prüfung  des  Kreosot.  Zur  schnellen  Prüfung  des  Kreo- 
sots auf  Phenol  vermittels  Glyzerin  und  Wasser  gibt  Michon- 
neau*)  15  ccm  Kreosot  und  5  ccm  gewöhnliches  Glyzerin  in  ein 
in  Vio  ccm  geteiltes  Röhrchen,  schüttelt  bis  zur  Lösung  des  Kreo- 
sots und  füllt  mit  Wasser  zu  50  ccm  auf.  Darauf  schüttelt  er 
nochmals  tüchtig  durch,  läßt  die  Emulsion  sich  wieder  trennen 
und  liest  die  Menge  des  unten  abgeschiedenen  Kreosots  ab.  Das 
überstehende  Glyzerin-Kreosotgemisch  gießt  er  ab,  verdünnt  mit 
Wasser  auf  50  ccm.  schüttelt  und  liest  die  Menge  des  untenstehen- 
den Kreosots  ab  Die  darüberstehende  Flüssigkeit  wird  abermals 
abgegossen,  mit  Wasser  auf  50  ccm  verdünnt,  geschüttelt  und  das 
unten  abgeschiedene  Kreosot  abgelesen.  Alle  drei  Zahlen  werden 
zusammengezählt  15  ccm  reines  Kreosot  gaben  bei  dreimaligem 
Waschen  14  ccm;  enthielt  dasselbe  10  ®/o  Rienol,  so  wurden  nur 
13,5  ccm,  mit  20  o/o  Phenol  13,0  und  mit  40  o/o  Phenol  12,0  ccm 
Kreosot  gewonnen. 

Trennung  von  p-Kresol  ufid  m-Kresol,  Man  trennt  m-Kresol 
von  p-Kresol  in  der  Weise,  daß  man  das  technische,  beide  Kresole 
enthaltende  Kresolgemisch  mit  wasserfreier  Oxalsäure  erwärmt,  wo- 
bei ein  p-Kresoloxalsäureester  entsteht,  der  beim  Erkalten  auskri- 
stallisiert, während  das  m-Kresol  nicht  esterifiziert  wird.  Der  Ester 
wird  von  dem  m-Kresol  mechanisch  getrennt  und  sodann  mit 
Wasser  erhitzt  Weitere  Versuche  haben  nun  ergeben,  daß  man 
an  Stelle  von  wasserfreier  Oxalsäure  auch  wasserfreie  saure  Oxa- 
late zur  Esterifizierung  des  Kresols  nehmen  kann,  wobei  neben  dem 
p-Kresoloxalsäureester  das  neutrale  Oxalat  derjenigen  Base  ent- 
steht, deren  Salz  angewendet  worden  ist  Dieses  Verfahren  bietet 
gewisse  Vorteile.  Die  sich  bildenden  neutralen  Oxalate  wirken 
nämlich  im  Entstehungsmomente  bei  Temperaturen  bis  100°  stark 
wasserentziehend  und  gehen  in  wasserhaltige  Oxalate  über,  wodurch 


1)  Österr.  Chem-Ztgr.  1903,  No.  4;  d.  Pharm.   Ztg.  1903,  186. 

2)  Les  nouv.  remed.  1903,  278;  durch  Pharm.  Centralh.  1903,  762. 
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das  bei  der  Esterifizierung  gebildete  Reaktionswasser  gebunden 
wird,  so  daß  es  keine  veraeifende  Wirkung  auf  den  Ester  unter 
Bäckbildung  von  p-Eresol  ausüben  kann.  Es  wird  daher  das  Ab- 
destillieren  des  Beaktionswassers  im  Vakuum  überflüssig.  D.  R-P. 
141421.    Rud.  Rütgers^),  Schwientochlowitz. 

Über  Jod-  und  Bromderivate  des  Thymcis;  von  P.  Dannen- 
berg«). 

Brenzkatechin  aus  Steinkohlen  konnte  E.  Börnstein')  iso- 
lieren bei  Gelegenheit  von  Versuchen  über  die  Zersetzung  von 
Steinkohlen  bei  möglichst  niedrig  gehaltener  Temperatur.  £renz- 
katechin  wurde  bis  jetzt  stets  als  Bestandteil  oder  Abkömmling 
pflanzhcher  Stoffe,  sowohl  frischer  als  auch  fossiler,  beobachtet  So 
wurde  es  aus  Katechin,  Moringerbsäure,  Kino  und  anderen  gerb- 
säurehaltigen Materialien  dargestellt,  im  rohen  Holzteer,  im  Rüben- 
rohzucker, den  Teerwässem  bituminöser  Schiefer,  sowie  als  Produkt 
der  Einwirkung  schmelzender  Alkalien  auf  Braunkohlen  nachge- 
wiesen. Da  es  nun  selbst  in  so  stark  veränderten  fossilen  Pflanzen- 
gebilden sich  vorfindet,  so  darf  es  vielleicht  überhaupt  als  Charak- 
teristikum pflanzUcher  Produkte  bezeichnet  werden,  dessen  Vor- 
handensein auch  in  fossilen  Resten  zum  Nachweise  der  vegetabili- 
schen Abstammung  derselben  dienen  kann. 

Neue  Identitätsreaktionen  des  Ouajakols  sind  nach  Gu^rin^) 
die  folgenden:  Wässerige  Lösungen  desselben  geben  bei  Zusatz 
•einer  1— 2<^/oigen  Chromsäurelösung  Braunfärbung  und  einen  bräun- 
lichen Niederschlag.  Fügt  man  einer  wässerigen  GuajakoUösung 
1  oder  2  ^/o  Jodsäure  zu,  so  färbt  sich  dieselbe  orangebraun  und 
•es  bildet  sich  ein  kermesfarbiger  Niederschlag. 

Bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  den  Monomethyl- 
äther  des  Orcins  unter  Anwendung  von  1  Mol.  auf  1  Mol.  erhielten 
Henrich  und  Nachtigall*)  zwei  Nitro-orcinmonomethyläther, 
den    flüchtigen    a-Mononitroorcinmonomethyläther    und    die    nicht 

/Q\  Q g  OH  iV\ 

flüchtige  /$?-Verbindung.    Ersterer  /g!  qq'  q  >  C«  fl»  <  ^q^  ,L  ^"" 

stallisiert  aus  verdünntem  Alkohol  in  langen,  gelben,  büschelförmig 
vereinigten  Nädelchen,  die  bei  104 — 106®  schmelzen.  Der  mit 
Wasserdämpfen    nicht    flüchtige   /9-Mononitroorcinmonomethyläther 

\b)  CH»  O  -^  ^*  ^*  ^  NO  (4)  kristallisiert  aus  Benzol-Iigroin  in 
braungelben  Kristallchen  vom  Schmp.  129 — 131°  und  ist  leicht 
löslich  in  Eisessig,  Essigester,  Alkohol,  Äther  und  Chloroform. 

Studien  %a>er  die  Phefioläther ;  von  H.  Thoms«).  Verf.  be- 
richtete  zunächst  über  die  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Dihy- 
•droasaron  und  Dihydromethyleugenol.  Bei  der  Einwirkung  von 
£lalpetersäure  auf  Phenoläther  wurden  von  verschiedenen  Forschem 


1)  Apoih.-Ztg.  1908,  821.              2)  Monatsh.  f.  Chem.  1908,  67. 

8)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  85,  4824.  4)  Journ.  de  Pharm, 

«t  Chim.  1908,  XVII,  No.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  184. 

5)  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1903,  86,  889.  6)  Ebenda  854. 
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Chinonbildnngen  beobachtet  So  auch  von  Ciamician  und  Silber 
bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Dihydroasaron.  Ändert 
man  aber  die  Yersuchsbedingungen  dahin  ab,  daß  man  die  Lösung 
des  Dihydroasarons  in  Eisessig  mit  45  ^/oiger  Salpetersäure  auf 
etwa  50°  erwärmt  und  dann  schnell  abkühlt,  so  tritt  die  Bildung 
des  Chinons  fast  ganz  zurück,  während  in  reichlicher  Menge  ein 
Nitroderivat  entsteht  Unter  diesen  Bedingungen  eUminiert  die 
Salpetersäure  aus  dem  Molekül  des  Dihydroasarons  eine  Methoxyl- 
gruppe,  an  deren  Stelle  eine  Nitrogruppe  eintritt  Das  erhaltene 
^itroprodukt  kristallisiert  aus  verdünntem  Weingeist  in  goldgelben 
Nadeln  vom  Schmelzpunkte  64°.  Es  wurde  charakterisiert  als. 
(l).Propyl.(2,5)-dimethoxy-(4)-nitrobenzol  CeHi(CsH7){OCH8),(NOf)- 
Es  läßt  sich  durch  Aluminiumamalgam  gut  reduzieren;  das  so 
entstandene  Fropyldimethoxyamidobenzol  C«Hs(CsH7)(OCHs)8(NHs)^ 
bildet  farblose,  bei  94°  schmelzende  Nadeln.  Das  durch  Nitrieren 
nach  Ciamician  erhaltene  Chinon  bildet  einen  in  gelben  Blätt- 
chen vom  Schmp.  111  °  kristallisierenden  Körper  der  Zusammen- 
setzung CcHt(C8M7)(Oa)(OCHs).  Duhch  schweflige  Säure  läßt  sich 
daraus  das  Hydrochinon  CeH,(C»H7)(OH)«(OCH8)  in  Form  färb« 
loser  Nadeln  erhalten.  Nitrodihydromethyleugenol  ist  isomer  mit 
dem  aus  dem  Dihydroasaron  erhaltenen  Nitrokörper.  Bei  seiner 
Bildung  findet  keine  Abspaltung  von  Methoxyl  statt,  sondern  der 
Ersatz  eines  Wasserstoffatoms  durch  die  Nitrogruppe.  Es  bildet 
derbe  gelblichweiße  Prismen  vom  Schmp.  81—82°  und  läßt  sich 
durch  Aluminiumamalgam  leicht  in  das  Amidoderivat  überführen. 

c.   Aldehyde,  Säuren  und  zugehörige  Verbindungen. 

Neue  Derivate  des  Saccharins  mit  Ammoniakverbindungfti. 
Die  neuen  Ammoniakderivate  des  Saccharins,  welche  gegenüber 
den  bekannten  Salzen  keinerlei  metallischen  Geschmack  u.  s.  w. 
aufweisen,  sich  ferner  durch  bessere  Löslichkeit  in  Wasser  und 
Alkohol  auszeichnen,  sich  daher  vorzüglich  zur  Herstellung  flüssiger 
Süßmittel  u.  s.  w.  eignen,  werden  durch  Einwirkung  des  Sacchaiins 
auf  Mono-,  Di-,  Trimethylamin,  Äthyl-,  Diäthyl-,  Triäthylamin  er- 
halten. Zum  Beispiel  wird  1  Mol.  Saccharin  in  wässeriger  Lösung 
mit  1  Mol.  Monomethylamin  in  Reaktion  gebracht;  die  sofort  ent- 
standene Doppelverbindung  scheidet  sich  beim  Einengen  der  Flüssig- 
keit unter  vermindertem  Drucke  als  weiße,  kristallinische  Masse  ab,, 
die  beim  Umkristallisieren  aus  starkem  Alkohol  hexagonale,  dicke,, 
farblose,  durchsichtige  und  glänzende  Prismen  vom  Schmelzpimkt 

PO 
166,5-157*»  C.  liefert  und  der  Formel  CeBU<go,>NH-NHiCH» 

entspricht  Das  Salz  löst  sich  zu  100  Teilen  in  80  Teilen  Wasser 
von  12°  C,  ist  ferner  in  Alkohol  in  der  Hitze  zu  gleichen  Teilen,, 
in  der  Kälte  in  der  4  fachen  Menge  löslich,  unlöslich  hingegen  in 
Chloroform,  Äther,  Schwefelkohlenstoff,  Ligroin  und  Xylol.  Daa 
Diäthylaminsalz  des  Saccharins  (aus  molekularen  Mengen)  bildet 
beim    Eindampfen    der    Keaktionsflüssigkeit    unter    vermindertem 
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Drucke  zunächst  einen  dicken,  klaren  Sirup.  Aus  einer  alkoholi- 
schen Lösung  scheiden  sich  beim  langsamen  Abkühlen  voluminöse^ 
dicke,  hexagouale  Kristalle  vom  Schmelzpunkt  75—80°  C.  ab 
(getrocknet     über    Schwefelsäure).       Auch     dieses     der    Formel 

PO 
C6H4<gQ  >NH-NH(CaH6)«    entsprechende  Salz  ist  in  Wasser 

äußerst  leicht  löslich,  indem  20 — 25  Teile  Wasser  100  Teile  des- 
selben aufzulösen  vermögen.    Franz.  Fat.  322096.     Givaudan^). 

Verbindungen  und  Derivate  des  Orthoform-neu  hat  A.  Ein- 
horn •)  dargestellt  und  beschrieben.  Von  den  Salzen  des  p-Oxy- 
m-amidobenzoesäuremethylesters  schmilzt  das  Hydrochlorat  bei 
225°,  das  Hydrobromat  bei  232°,  beide  unter  Zersetzung.  Nitrat 
und  Sulfat  wurden  ebenfalls  kristallinisch  erhalten.  Orthoform- 
neU'SuUimat  CsHsNOs'HgCU  kristallisiert  in  bei  165^  schmelzen- 
den gelben  Nadeln.  Das  Sublimatdoppelsalz  CsEUNOs .  HCl .  HgCls 
-h  HjO  bildet  rötliche,  bei  185^  schmelzende  Nadeln.  Antipt/rin- 
Orthoform-neu  kristallisiert  aus  Essigäther  in  farblosen,  bei  93® 
schmelzenden  Kiistallen,  wenn  man  die  Komponenten  im  berech- 
neten Verhältnis  in  Essigäther  auflöst  und  die  Lösung  der  Ruhe 
überläßt.  Salipyrin-Orthoform  erhält  man  durch  Schmelzen  von 
1  g  Antipyrin,  0,4  g  Salicylsäure  und  0,9  g  Orthoform  bei  140 
bis  160''.  Aus  Toluol  kristallisiert  das  Salz  in  gelbUchen,  bei  76 "" 
schmelzenden  Tafeln.  Orthoform-neu  gibt  mit  den  gleichen  Kom- 
ponenten Nadeln,  die  bei  75—77°  schmelzen.  Tolypyrin-Ortho- 
forntj  durch  Zusammenschmelzen  der  Komponenten  bei  140°  er- 
halten, kristallisiert  aus  Essigäther  in  bei  etwa  86°  schmelzenden 
Prismen.  Orthoform-neu  gibt  bei  79 — 80°  schmelzende  Tafeln- 
Pyramidon-Orihoform^  durch  Zusammenschmelzen  der  Komponen- 
ten bei  130—140°  erhalten,  kristallisiert  aus  Toluol  in  gelbUchen^. 
bei  76°  schmelzenden  Tafeln.  Orthoform-neu  gibt  bei  65—66^ 
schmelzende  Prismen.  Bezüglich  der  zahlreichen  anderen  vom 
Verfasser  dargestellten  und  beschriebenen  Verbindungen  sei  auf 
die  Originalarbeit  verwiesen. 

Benzoeaäureester  des  Methyl endiguajakols  und  seine  Darstellung. 
Das  Verfahren  zur  Darstellung  des  Benzoesäureesters  des  Methylen- 
diguajakols  besteht  darin,  daB  man  Formaldehydgas  durch  eine 
erhitzte  Lösung  eines  Gemisches  aus  Benzoesäure,  Guajakol  und 
PhosphoroxychTorid,  das  vorher  in  einem  geeigneten  Lösungsmittel 
gelöst  wird,  leitet  und  danach  das  sich  ergebende  Produkt  aus  der 
Mutterlauge  isoliert  und  wäscht  Der  erhaltene  neue  Benzoesäure- 
ester  ist  eine  beständige  Verbindung,  welche  die  Benzoesäure  an 
das  Diguajakolderivat  des  Methans  chemisch  gebunden  enthält^ 
Er  ist  ein  amoiphes  Pulver  von  erbsengrüner  Farbe  und  besitzt 
die  Formel  C»4Hi804,  er  schmilzt  bei  etwa  54°  C,  ist  unlöslich 
in  Wasser  und  löslich  in  Essigsäure,  Äther  und  heißem  Äthyl- 
alkohol. Amer.  Pat.  721924.  S.  L.  Summers,  Philadelphia^ 
Pa.  •). 

1)  Ghem.-Ztflr.  1903,  20C.  2)  Liebigs  Annal.  1902,  825,  Heft  6 ;. 

d.  Pharm.  Ztg.  1903,  110.  8)  d.  Chem.-Ztg.  1903,  373. 
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Natrium  lygoHnatum;  von  Julius  Orient>).  2  Moleküle 
JSalicylaldehyd  werden  mit  einem  Molekül  Aceton  unter  Verwendung 
von  sehr  starker  Natronlauge  kondensiert  Es  entsteht  das  in 
prachtvoll  metallisch  grfin^länzenden  Prismen  krystallisierende 
I^atrium  lygosinatum,  das  Diorthokumarketon-Natrium,  oder,  besser 

f»agt,  das  Diorthooxydibenzalaceton-Natrium  von  der  Formel: 
aOC,H4CH:CflCOCH:CHCeH40Na  +  7H,0.  Die  auf  dem 
Filter  gesammelten  Kristalle  werden  nach  mehrmaligem  Waschen 
mit  Alkohol  nochmals  aus  60  ^'/oigem  Alkohol  umkristallisiert  und 
sdiUeßlich  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  Das  Natrium  lygosina- 
tum  bildet  metallgrün  glänzende  Prismen,  die  diamagnetische  Eigen- 
schaften haben.  Beim  Pulverisieren  reizt  es  zum  Niesen.  100  TL 
Wasser  lösen  bei  18,4®  C.  6,1  Teile;  die  Lösung  ist  rot  und  rea- 
^ert  schwach  alkalisch.  Alkohol  löst  etwa  1  ^lo,  Glyzerin  etwa 
14  ®/o.  Beim  Verbrennen  entsteht  erst  ein  zirotartiger,  aromatischer 
Geruch,  dann  ein  weißer  nach  Phenol  riechender  Rauch,  zurück 
bleiben  24,3  ®/o  NaiCOs.  Aus  der  wässerigen  Lösung  des  Natrium 
lygosinatum  fällen  verdünnte  Säuren  einen  sich  leicht  absetzenden, 
aus  Lygosin  bestehenden,  gelben  kristallinischen  Niederschlag,  der 
in  veratinnter  Natronlauge  wieder  löslich  ist  Dauert  die  Kristallisa- 
tion des  Natrium  lygosinatum  längere  Zeit,  so  verwandelt  die 
Kohlensäure  der  Luft  das  Präparat  in  das  nadeiförmige,  rote 
Mononatriumlygosinat,  wobei  sich  Natriumkarbonat  bildet: 
SNaOCHiCH  :  CH  •  CO  •  CH  :  CHCHiONa  +  H,0  +  CO, 
=  2flOC6H4CH  :  CH  —  CO  —  CH  :  CHCeHiONa  +  Na^COs. 
Das  Natrium  lygosinatum  muß  beim  Glühen  24,3  ®/o  Natrium- 
karbonat hinterlassen.  Ist  der  Rückstand  größer,  so  war  das 
Präparat  mit  Natriumkarbonat  verunreinigt,  ist  er  aber  geringer, 
80  könnte  Mononatriumlygosinat  zugegen  sein.  Nach  S.  Jaka- 
bhazy  ist  das  Natr.  lygosinat  ein  starkes  Antiseptikum  und 
ärungshemmendes  Mittel.  Es  wirkt  nicht  ätzend  und  tötet  in 
o/oiger  Lösung  Gonokokken. 

Ifaiürliche  und  synthetische  Salicylsäure  sind  sowohl  bezüglich 
ihrer  Wirkung,  wie  auch  in  ihrer  Kristallform  nicht  identisch,  wie 
H.  Cone«)  auf  Grund  eigener  Versuche  und  der  in  amerikanischen 
Hospitälem  gemachten  Erfahrungen  glaubt  nachweisen  zu  können. 
VerL  legt  dar,  daß  die  bei  der  Darreichung  von  Salicylsäure  häufig 
beobachteten  Nebenwirkungen  auf  Verunreinigungen  der  syntheti- 
schen Salicylsäure  zurückzuführen  seien,  welche  der  natürlichen, 
aus  Wintergrünöl  oder  dem  Öl  der  Zuckerbirke  gewonnenen  Säure 
völlig  fehlen  müssen,  da  bei  Anwendung  dieser  oder  des  Winter- 
.grünöls  solche  Nebenerscheinungen  nicht  beobachtet  wurden.  Eine 
Unterscheidung  des  natürlichen  Wintergrünöles  vom  synthetischen 
Methylsalicylat  ist  nach  den  Beobachtungen  des  Verf.8  in  erster 
Linie  durch  die  Untersuchiuig  der  KristaUform  der  durch  Verseifung 
^es  Öles   gewonnenen  freien  Säure  zu  erreichen.     Die   natürliche 


1 
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Pharm.  Post  1903,  101. 

Amer.  Joarn.  Pharm.  1903,  9;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  894. 
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Salicylsäure  bildet  große,  undurchsichtige,  rechtwinklige,  prismatische 
Blättchen,  die  synthetische  dagegen  zugespitzte  Kristalle  von  einem 
im  ganzen  verschiedenen  Aussehen. 

Zur  Bestimmung  der  Salirylsäure  hat  S.  Harvey^)  von  allen 
bekannten  Methoden  die  kolorimetrische  mit  Eisensalzen  immer 
noch  als  die  brauchbarste  befunden.  Statt  Eisenchlorid  ist  jedoch 
eine  1  <^/üige  Lösung  von  £]isenalaun,  welche  durch  1 — 2  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  haltbar  wird,  vorzuziehen.  Von  dieser 
Lösung  werden  zum  Versuch  1—2  ccm  angewendet  Die  Isolierung 
der  Salicylsäure  geschieht  durch  Ausschütteln  der  sauren  Lösung 
mit  Äther,  wobei  ein  zweimaliges  Ausschütteln  genügt  Die  SaU- 
cylsäure  wird  der  ätherischen  Lösung  durch  eine  genau  gemessene 
Menge  Vio-  oder  Va-^ormallauge  entzogen,  der  wässerige  Auszug 
genau  neutralisiert,  zu  einem  bestimmten  Volumen  aufgefüllt  und 
kolorimetrisch  untersucht  Die  Lösung  darf  nicht  mehr  als  1  mg 
SaUcylsäure  in  100  ccm  enthalten,  damit  der  Farbenvergleich  zu- 
verlässig ist  Neutrale  Alkalisalze  stören  die  Farbenreaktion  nicht» 
sehr  deutlich  dagegen  solche  der  Erdalkalien,  so  daß  unbedingt 
destilliertes  Wasser  zu  den  Verdünnungen  zu  nehmen  ist. 

Kapillarunalytischer  Salicyisäurenachweia  mittels  Eisenchlorid. 
Zum  Nachweis,  auch  der  geringsten,  für  die  Praxis  überhaupt  in 
Frage  kommenden  Salicylsäuremengen  empfiehlt  Ph.  Merl*),  ia 
das  abgehobene  Äther-  und  Petroläthergemisch,  welches  zur  Aus- 
schüttelung  diente,  schmale,  vorher  mit  sehr  verdünnter  Eisenchlorid- 
lösung getränkte  Filtrierpapierstreifen  einzuhängen.  In  kurzer  Zeit 
entstehen  an  den  aus  der  Lösung  ragenden  Enden  der  Papierstreifen 
Zonen,  deren  violetter  Farbenton  rasch  zunimmt. 

Über  die  Zersetzung  von  Salicylsäure  durch  Schimmelpilze ; 
von  F.  E.  Lott»).  Eine  Salicylsäurelösung  (0,08663  g:  1000  g),. 
die  1892  hergestellt  worden  war,  zeigte  im  Juni  1902  Kolonien 
von  Schimmelpilzen.  Die  Lösung  gab  mit  Eisenchlorid  keine  Fär- 
bung mehr,  die  Salicylsäure  war  nicht  mehr  nachzuweisen.  Die 
Lösung  wurde  von  den  Schimmelpilzen  abgegossen  und  eine  neue 
SaUcylsäurelösung  von  der  halben  Stärke  der  obigen  hinzugefügt. 
Die  Mischung  wurde  tägüch  auf  Salicylsäure  geprüft,  nach  6  Wochen 
war  Salicylsäure  nicht  mehr  nachweisbar,  sie  war  allmählich  ver- 
schwunden. Verf.  nahm  nun  eine  Lösung  von  0,043315  g  SaUcyl- 
säure im  Liter  und  verteilte  sie  auf  vier  Flaschen:  1.  Lösung 
allein.  Nach  16  Tagen  erschienen  Schimmelpilze.  Die  Lösung, 
wurde  filtriert;  sie  zeigte  nach  12  Tagen  noch  Salicylsäure.  2.  Lö-^ 
sung  mit  2  Tropfen  Eisenchloridlösung.  Die  violette  Farbe  ver- 
änderte sich  innerhalb  17  Tagen  nicht,  alsdann  erschien  eine 
Kolonie  von  Schimmelpilzen.  Die  Lösung  wurde  filtriert;  sie  zeigte 
nach  weiteren  12  Tagen  noch  Salicylsäure.  3.  Lösung  von  Schimmel* 
pilzen  vom  1.  Versuch.  Nach  22  Tagen  noch  Spuren  von  Sahcvl- 
säure.   4  Lösung  mit  Schimmelpilzen  vom  I.Versuch  mit2Tropfea 


1)  The  Analyst.  28,  1903,  Jan.  2;  d.  Chem.  Centralbl.  1903,  II,  398. 

2)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1903,  624.  3)  Chem.-Ztg[.  1903,  260. 
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fiisenchloridlösung.  Nach  16  Tagen  verschwand  die  violette  Farbe. 
Yerf.  zieht  hiei*aus  den  Schluß,  daß  gewisse  Schimmelpilze  Salicyl- 
säure  zersetzen,  und  zwar  schneller,  wenn  etwas  Elisenchloridlösung 
iiinzugefügt  wird. 

Das  der  Formel  (GeHiCOHjCOOiHg  entsprechende  Queek- 
siWersalieylat  erhält  man  nach  Buroni*)  durch  Versetzen  einer 
Lösung  von  16  T.  Natriumsalicylat  in  50  T.  Wasser  mit  einer 
Lösung  von  16  T.  Quecksilberacetat  in  50  T.  Wasser,  nach  dem 
Ansäuern  mit  Essigsäure.  Es  stellt  ein  weißes  Pulver  dar,  welches 
in  kaltem  Wasser  und  den  üblichen  Lösungsmitteln  unlöslich  ist 
und  sich  leicht  in  Salicylsäure  und  Oxymercurobenzoesäureanhydrid 
zersetzt. 

Darstellung  von  Salzen  der  AceiyUalicyhäure.  Feste  Alkali- 
salze werden  erhalten,  wenn  man  Acetylsalicylsäure  in  einem  Al- 
kohol, Äther,  Ester,  Aceton,  Kohlenwasserstoff,  Schwefelkohlenstoff, 
Kohlenstoffletrachlorid  oder  Chloroform,  oder  auch  in  einem  Ge- 
misch von  zwei  oder  mehreren  dieser  Lösungsmittel  auflöst  oder 
suspendiert,  danach  durch  Zusatz  einer  Lösung  von  Atzkali  oder 
Alkalialkoholat  in  einem  oder  mehreren  der  obigen  Lösungs-  oder 
Suspensionsmittel  neutralisiert  und  schließlich  das  Alkalisalz  durch 
weiteren  Zusatz  von  Äther  oder  einer  anderen  Flüssigkeit,  die  eine 
analoge  Fällungswirkung  hat,  niederschlägt  Die  erhaltenen  Salze 
sind  in  Wasser  löslich  und  dürfen  nicht  die  charakteristische  Re- 
aktion der  Salicylsäure  mit  Eisenchlorid  geben.  Anderenfalls  werden 
sie  in  Alkohol  gelöst  und  wieder  mit  Äther  gefällt.  Engl.  Fat.  15517. 
Chem.  Fabrik  v.  Heyden,  A.-G.,  Radebeul»). 

Zur  Prüfung  von  Aspirin,  Bei  der  Prüfung  des  Aspirins 
spielte  bekanntlich  bisher  der  Schmelzpunkt  eine  nicht  unwesent- 
liche Rolle.  6  cid  mann  gab  denselben  seinerzeit  zu  135°  an  uAd 
^iese  Angabe  ist  auch  in  die  pharmazeutischen  Handbücher  über- 
gegangen. Es  hat  sich  jedoch  gezeigt,  daß  diese  Zahl  nur  bedin- 
gungsweise richtig  ist,  denn  wie  von  Utz  und  in  letzter  Zeit  von 
W.deWaal*)  gefunden  worden  ist,  weichen  die  Handelspräparate 
von  Acetylsalicylsäure  bezüglich  ihres  Schmelzpunktes  sehr  von  ein- 
ander ab.  Der  Beginn  der  Schmelzung  und  deren  Ende  lagen  bei 
verschiedenen  Mustern  zwischen  130°  und  143°.  Diese  Abwei- 
chungen, die  man  bisher  auf  ungenügende  Trockenheit  der  Prä- 
parate oder  auf  den  Einschluß  der  zum  Umkristallisieren  benutzten 
Flüssigkeit  zurückgeführt  hat,  lassen  sich  nach  de  Waal  viel  leichter 
erklären:  sie  rühren  von  einer  Zersetzung  des  Aspirins  her.  Er- 
hitzt man  durchaus  reines  Aspirin  nur  10  Minuten  lang  auf  130®, 
so  riecht  dasselbe  stark  nach  Essigsäure  und  gibt  eine  deutliche 
Reaktion  auf  freie  Salicylsäure.  Die  Schmelzpunktbestimmung  hat 
olemnach  in  diesem  Falle  keinen  Zweck,  es  sei  denn,  daß  man  ein 
Minimum  und  Maximum  der  Schmelztemperatur  festsetzen  wollte. 
Dagegen  ist  an  der  von  Gold  mann   aufgestellten  Forderung  der 


1)  Gaz.  chim.  ital.  82,  II,  811.  2)  Chem.-Ztg.  1903,  1156. 

3)  Pharm.  Weekbl.  1902,  No.  50;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  66. 
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Abwesenheit  freier  Salicylsäure  festzuhalten.  Man  kann  die  etwaige 
Menge  derselben  leicht  titrimetrisch  ermitteln.  Kocht  man  z.  B. 
0,36  g  Aspirin  (=  2  Moleküle  in  Milligrammen)  mit  5  ccm  Normal- 
natronlange,  dann  werden  durch  ein  absolut  reines  Präparat  nur 
4  ccm  Lauge  gebunden.  Was  etwa  mehr  gebunden  wird,  kommt 
auf  freie  SaUcjlsäure.  Man  titriert  am  besten  mit  Vi  o-Säure  unter 
Anwendung  von  Phenolphtalein  zurück  und  kann  auf  jedes  Kubik- 
zentimeter zuviel  gebrauchter  Vio-Säure  0,7  o/o  freier  Salicylsäure 
rechnen.  Neben  den  bisher  bekannt  gewordenen  Verunreinigungen 
des  Aspirins  fand  de  Waal  auch  noch  geringe  Mengen  Schwefel- 
säure. In  dem  Kltrat  von  0,1  g  Aspirin  und  10  ccm  Wasser  darf 
Baryumchlorid  keine  deutliche  Trübung  hervorbringen. 

Acetylsalicylsäure' Methylester,  Berlioz^)  hat  mit  dem  von 
Huchard  und  Amhard  dargestellten  Acetylsalicylsäure  -  Methyl- 
ester bei  Bheumatismuskranken   sehr   gute  Erfahrungen    gemacht. 

Der  Ester  ist  nach  der  Formel  C!6H4<k^>;pä*  zusammengesetzt, 

stellt  bei  48°  schmelzende,  geruchlose  Kristalle  vor,  die  in  Wasser 
unlöslich,  in  Alkohol,  Glyzerin,  Chloroform  und  Ölen  löslich  sind. 
Beim  Kochen  mit  Wasser  zerfällt  er  in  Sahcylsäure- Methylester 
und  Essigsäure,  durch  verdünnte  Säuren  wird  er  nicht  zersetzt, 
hingegen  wird  er  durch  Alkalien  leicht  verseift.  Das  Präparat 
wurde  bei  Bheumatismuskranken  in  Mengen  von  täglich  5 — 8  g 
angewandt  mit  dem  gleichen  Erfolge  wie  Natriumsalicylat,  ohne 
daß  irgend  welche  unangenehmen  Nebenwirkungen  eintraten.  Na- 
mentlich wurde  es  von  Patienten  mit  sehr  angegriffenem  Magen, 
bei  denen  Natriumsalicylat  nicht  angewendet  werden  konnte,  ohne 
alle  Beschwerden  vertragen. 

Verwendung  des  Salicyhäurebenzylesters  als  Fixateur  in  der 
Parfümerie.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daB  der  SaUcylsäurebenzyl- 
ester  sich  als  Fixateur  in  der  Parfümerie  verwenden  läßt,  da  er  die 
Eigenschaft  besitzt,  selbst  bei  Zusatz  sehr  kleiner  Mengen  zu  Mi- 
schungen künstUcher  oder  natürlicher  Riechstoffe,  deren  Aiechkraft 
erheblich  zu  verstärken  und  gegen  zu  rasches  Verfliegen  zu  schützen. 
Diese  Wirkung  beruht  darauf,  daß  der  in  konzentrierter  Form  ge- 
ruchlose Salicylsäurebenzylester  in  genügender  Verdünnung  einen 
zwar  schwachen,  aber  wegen  der  Schwerflüchtigkeit  des  Esters 
äußerst  anhaftenden  G-eruch  entwickelt  und  zugleich  die  anderen 
in  der  Biechstofimischung  enthaltenen  Duftkörper  am  zu  raschen 
Verdunsten  verhindert  und  somit  festhält.  Beispielsweise  erhielt 
man  durch  Zusatz  von  10  g  Salicylsäurebenzylester  zu  10  kg  der 
Extraits:  Eßbouquets,  Bouquet  Springflowers  u.  s.  w.  eine  wesent- 
liche Fixierung  dieser  Parfüme.  D.  R-P.  144002.  Aktien- Gre- 
sellschaft  für  Anilin-Fabrikation,  BerUn*). 

Über  Salibromin.  Das  Salibromin  CeHsBraC^Qg  *  ist 
ein  weißes,  fettiges,  geschmackloses  Pulver  von  schwachem  Geruch, 

1)  L'ünion  pharm.  1903,  97.  2)  Apoth.-Ztg.  1908,  744. 
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das  in  Wasser  und  Säuren  unloslicb,  in  Alkalien  löslich  ist  Es 
enthält  44^<>,o  Salicnrlsäore  und  blfi^h  Brom.  Es  wird  als 
fäolniswidriges  Mittel  bei  Bheumatismas  and  bei  Fieber  angewandt 
in  Einzeldosen  von  0^  g,  täglich  2 — 5  g^). 

Der  mikroskopische  Nachweis  des  Cyanquecluilhers  und  Nit" 
vanins  (DiöthylglykokoU'p^mißiO'O'OxybemoesäuretHeÜiylester)  läßt 
sich  nach  Denig^s*)  auf  folgende  Beobachtung  gründen:  Wenn 
man  eine  Lösung  von  je  1  g  Nirvanin  und  Chlomatrinm  in  ÖO  ccai 
Wasser  zu  einer  Lösung  von  0^  g  Quecksilbercyanid  in  öO  ccm 
Wasser  gibt,  so  bildet  sich  ein  Niederachhig  aus  langen,  filzig  ver- 
wickelten oder  zu  Bündeln  geordneten  &istallnadeln.  Arbeitet 
man  mit  konzentrierteren  Lösungen,  so  kann  das  Chlomatrinm 
auch  fortbleiben.  Ebenso  wie  letzteres  unterstützen  auch  die  Chlor- 
und  Bromalkalien  und  alkahschen  Erden  die  Bildung  des  Chlor- 
Cyan-Quecksilber-Nirvanins.  Auch  andere  Quecksilbersalze  geben 
mit  Nirvanin  Niederschläge,  doch  sind  dieselben  nicht  so  charak- 
teristisch wie  der  durch  Quecksilbercyanid  hervorgerufene.  Will 
man  Nirvanin  also  identifizieren,  so  mischt  man  einen  Tropfen 
einer  1  %igen  Nirvaninlösung  mit  1  Tropfen  der  oben  genannten 
Chlomatriumquecksilbercyanidlösung  und  fugt  10  g  Wasser  zu. 
Es  bildet  sich  nach  dem  Agitieren  sofort  der  charakteiistische 
Niederschlag,  der  unter  dem  Mikroskop  lange  Nadeln  ericennen 
läßt  Umgekehrt  kann  man  auf  Grund  dieser  Beaktion  natürlich 
auch  Quecksilbercyanid  nachweisen. 

uotr  Bromderivate  der  Paraoxybenzoesäure ;  von  E.  Coman- 
ducci  und  F.  Marcel lo').  Verff.  haben  auf  Veranlassung  von 
Piutti  die  Einwirkung  des  Broms  auf  Paraoxybenzoesäure 
studiert  Man  kennt  zwei  Bromderivate  C6HsBr(0H)C00H  und 
C6HaBr,(0H)C00H.  Das  eretere  wurde  von  Paul  dargestellt 
durch  Oxydation  einer  verdünnten  alkalischen  Chloroformlösung 
von  Monobromparaoxybenzaldehyd  mit  einer  äquimolekularen  Menge 
KMnOi.  Die  Verff.  dagegen  stellten  sie  direkt  dar,  indem  sie 
Bromdämpfe  unter  einer  hermetisch  verschlossenen  Glasglocke  auf 
Paraoxybenzoesäure  einwirken  ließen  und  dieser  Lösung  nach  und 
nach  eine  ätherische  kalte  Lösung  von  gleichen  Mengen  Brom 
und  Paraoxvbenzoesäure  hinzufügten.  Die  Monobromparaoxybenzoe- 
säure  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Essigäther,  Aceton, 
ziemlich  löslich  in  heißem  Chloroform  und  heißem  Benzin, 
sehr  wenig  dagegen  in  kaltem  Chlorofonn  und  kaltem  Benzin. 
Aus  diesen  kristallisiert  es  in  leuchtenden  Nadeln,  welche  bei  15ö^ 
zu  einer  gelben  Flüssigkeit  schmelzen.  Paul  fand  den  Schmelz- 
punkt seiner  Säure  bei  148^  und  während  er  sein  Salz  anhydrisch 
fand,  fanden  Verff.,  daß  ihre  Säure  1  Mol.  H«0  enthält,  das  sie 
bei  110°  verliert  Die  Dibromparaoxybenzoesäure  erhielt  Bal- 
diauo,    der   sie    zuerst    dargestellt   hat,    durch    Destillation    von 


1)  Ball.  d.  Scieno.  pharm.  1903,  Juni. 

2)  R6p.  de  Pharm.  1903,  No.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  738. 
8)  Bollet  Chimic.  farmaceut.,  Jani  1903. 
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dibromanissaurem  Natrium  mit  CaO,  Aufnahme  des  Bückstandes 
mit  kochendem  Wasser  und  Fällung  mit  HCl.  Die  Yerff.  dagegen 
stellten  die  Säure  direkt  dar,  indem  ^ie  1  Mol.  Faraozybenzoesäure 
mit  2  Mol.  Brom  zwanzig  Tage  lane  unter  einer  Glasglocke  auf- 
einander einwirken  ließen.  Sie  erhielten  so  ein  bei  264°  schmelz- 
bares weißes  Pulver.  Dasselbe  Produkt  erhielten  Verff.  auch  durch 
Mischen  von  2  Mol.  Brom  mit  1  Mol.  in  Essigsäure  gelöster  Para- 
oxybenzoesäure.  Es  bildet  sich  ein  weißer  kristallinischer  Nieder- 
schlag, der  mit  Wasser  ausgewaschen  und  über  CaO  aufbewahrt 
wird.  Die  Dibromparaoxybenzoesäure  ist  leicht  löslich  in  Alkohol, 
Äther,  Aceton,  fast  unlöslich  in  Wasser,  Benzin,  Essigsäure.  Sie 
kristallisiert  aus  wässerigem  Alkohol  in  prismatischen,  weißen,  bei 
266°  unter  Zersetzung  schmelzenden  Nadeln.  Die  alkoholische 
Lösung  gibt  mit  Eisenchlorür  einen  rötlichgelben  Niederschlag,  mit 
Kalkwasser  keine  Fällung. 

Quantitative  Bestfmmvng  der  Oerbsäure  durch  Ferrisalze;  von 
Buoß  >).  Die  zur  Zeit  üblichen  Methoden  für  diese  für  die 
Technik  sehr  wichtige  Bestimmung  sind  mehr  oder  minder  mangel- 
haft. Zur  Unterscheidung  von  Gerbsäure  und  Gallussäure  empfiehlt 
Verf.  folgendes  Reagens:  1.  Eine  Ferrisalzlösung,  welche  20  g 
Ferrisulfat  in  1  Liter  enthält;  2.  eine  Sodalösung  mit  28  g  kristal- 
lisierter Soda  in  1  Liter;  3.  Essigsäure  mit  einem  spezifischen  Ge- 
wicht von  1,04,  welche  5  g  Natriumtartrat  in  1  liter  enthält  Vor 
der  Ausführung  des  Versuches  muß  die  Gerbsäurelösung  so  weit 
verdünnt  werden,  daß  sie  auf  tropfenweisen  Zusatz  der  Ferrisalz- 
lösung in  einem  Reagensglase  von  etwa  2  cm  Durchmesser  noch 
eben  durchsichtig  ist.  10  ccm  der  entsprechend  verdünnten  Gerb- 
säurelösung versetzt  man  mit  2 — 5  Tropfen  der  Ferrisalzlösung, 
fügt  ebensoviel  Sodalösung  und  4 — 10  Tropfen  der  tartratjialtigen 
Essigsäure  hinzu.  Nach  dem  ümschütteln  entsteht  ein  schwarzer 
Niederschlag,  welcher  auch  beim  Erhitzen  nicht  verschwindet 
Gallussäure  gibt  bei  analoger  Behandlung  keinen  Niederschlag. 
Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Gerbsäure  sind  erforderlich: 
1.  Eine  n/2  Sodalösun^;  2.  eine  Ferrisulfatlösung,  welche  nicht 
unter  50  g  Ferrisulfat  m  1  Liter  enthält;  3.  eine  Kormal-E^g- 
säure  mit  5  g  Natriumtartrat  in  1  Liter.  —  Die  Ferrisulfatlösung 
ist  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  Der  Gerbsauregehalt  der 
zu  untersuchenden  Lösung  soll  nicht  mehr  als  0,4  ^/o  betragen. 
50  ccm  der  entsprechend  verdünnten  Gerbsäurelösung  versetzt  man 
in  einem  250  ccm-EoIben  zuerst  mit  10  ccm  Sodalösung  und  hier- 
auf mit  ebensoviel  Ferrisulfatlösung,  schüttelt  um  und  gibt  sofort 
25  ccm  der  natriumtartrathaltigen  Essigsäure  hinzu.  Nach  kräf- 
tigem ümschütteln  wird  der  Kolbeninhalt  erhitzt,  1  Minute  lang 
in  lebhaftem  Sieden  erhalten  und  hierauf  filtriert  Man  wäscht 
den  Niederschlag  solange  mit  heißem  Wasser  aus,  bis  das  Filtrat 
frei  von  Eisen  ist,  und  glüht  nach  dem  Trocknen.    Aus  dem  Ge- 


1)  Ztschr.  analyt.  Chem.  1902,  41.  717. 
Fbamueatteher  JahrosUriebt  f.  1908.  18 
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wichte  des  erhaltenen  Eisenoxyds  ergibt  sich  der  Gerbsäuregehalt 
durch  Multiplikation  mit  4,024. 

Zur  Bestimmung  des  Tannins  benutzte  Crouzel  i)  die  Fällung 
mit  Analgesin  (Dimethylphenylpjrazolon),  das  man  zu  der  wässe- 
rigen Lösung  des  tanninhaltigen  Alörpers  hinzugibt,  bis  kein  Nieder- 
schlag mehr  entsteht.  Die  Menge  des  verwendeten  Analgesins  ist 
der  des  gefällten  Tannins  gleich.  Läßt  sich  das  Ende  der  Reaktion 
schwer  erkennen,  so  setzt  man  einen  Überschuß  an  Analgesin  und 
die  doppelte  Menge  Natriumbikarbonat  zu;  es  scheidet  sich  dann 
ein  klumpiger  Niederschlag  aus,  der  auf  gewogenem  Filter  ge- 
sammelt, mit  Wasser  gewaschen  und  bei  100''  C.  getrocknet  und 
gewogen  wird.  Analgesintannat  ist  ein  braungelbes  Produkt  von 
der  Konsistenz  einer  Pillenmasse,  erhärtet  an  der  Luft  und  hat 
dann  harzartigen  Bruch. 

Zur  volumetrischen  Bestimmung  des  Gerbstoffes  kann  man 
nach  Thompson*)  die  Eigenschaft  desselben  benutzen,  in  alka- 
lischer Lösung  sehr  rasch  Sauerstoff  zu  absorbieren.  Den  nötigen 
nasderenden  Sauerstoff  entwickelt  Verf.  aus  Wasserstofiperoxyd  in 
konzentrierter  alkalischer  Lösung  unter  Zugabe  von  reinem  Blei- 
peroxyd, das  aus  reiner  Mennige  mit  Salpetersäure  hergestellt  ist. 
Die  Gegen^^art  des  Tannins  hindert  die  vollständige  Zersetzung 
des  Wasserstofiperoxydes  nicht.  Das  Tannin  wird  durch  90  ^/oigen 
Alkohol  von  anorganischen  und  Pektinsubstanzen  befreit;  bei  Gerb- 
hölzem  oder  -Extrakten  verwendet  man  besser  90  %igen  gereinigten 
Methylalkohol.  Die  Menge  des  Tannins  berechnet  man  aus  der 
Differenz  der  Sauerstoffmensen,  die  ein  bestimmtes  Volumen 
Wasserstofiperoxyd  allein  oder  in  Gegenwart  einer  bestimmten 
Menge  mit  Alkohol  gereinigten  Gerbstoffes  entwickelt.  0,1  g 
chemisch  reines,  wasserfreies  Tannin  absorbiert  20  cc  Sauerstoff 
bei  0°  und  760  mm  Barometerstand. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Gerbsäure  gründet 
P.  Peldmann*)  auf  die  von  ihm  durch  zahlreiche  Versuche  be- 
wiesene Tatsache,  daß  sich  Gerbsäure  ebenso  durch  Chlorkalklösung 
bezw.  unterchlorige  Säure  titrieren  läßt,  wie  man  dies  bei  gleich- 
zeitiger Anwendung  von  Indigo  mit  Hilfe  von  Kaliumpermanganat 
schon  seit  langem  tut  Die  Methode  eignet  sich  voraussichtlich 
auch  für  die  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln,  denn  weder 
Zucker,  noch  Glyzerin  oder  Alkohol  beeinflussen  das  Sesultat 

Zur  Darstellung  eines  festen,  in  kaltem  Wasser  löslichen 
Tanninextraktes  behandelt  man  nach  Klenk*)  die  rohe  Tannin- 
lösung zunächst  mit  Aluminiumsulfat  und  dann  mit  Natriumbisulfit, 
erhitzt  im  geschlossenen  Gefäße  auf  120  bis  130^  C.  und  konzen- 
triert die  Flüssigkeit  im  Vakuum  und  läßt  abkühlen.  Man  erhält 
so  ein  dunkelgefärbtes,  in  kaltem  Wasser  mit  saurer  Reaktion 
lösliches  Tanninextrakt,   das    etwa   68  bis  70  <>/o   Tannin,    22  ^lo 


1)  Ghem.-Ztg.  1902,  Rep.  174.  2)  Ebenda  1065. 

S)  Pharm.  Ztg.  1903,  265.  4)  Chem.-Ztg.  1903,  818. 
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Waser  und  geringe  Mengen  von  Nfttriumsul£Eit,  Natriumsulfit  und 
Caldumsulfat  ent£ält 

Vergleichende  Beaktionstabeüe  über  Htmihiny  Tannalbin,  Tan- 
nigen  und  Tannoform;  von  J.  Mindes  *). 

Tannobromin  ist  ein  alkohoUöslicbes  Bromokollpi&parat,  welches 
nach  dem  D.  R.-P.  126305  der  Act-Ges.  f.  Anilin-Fabrikation 
in  Berlin  durch  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Dibromtannin 
erhalten  wird.  Es  bildet  ein  rötlich-  oder  gelblichgraues  Pulver, 
das  gegen  25  %  Brom  enthält  und  wie  BromokoU  wirkt.  Tanno- 
bromin löst  sich  nur  wenig  in  Wasser,  dagegen  leicht  in  alkalischen 
Flüssigkeiten.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  blau 
gefärbt«). 

Über  die  Synthese  der  Syringasäure  und  über  Mefhylgallussäure 
berichten  Graebe  und  Martz  ').  Wird  Gallussäure,  die  in  drei 
Molekülen  Ätznatron  gelöst  ist,  mit  Dimethylsulfat  geschüttelt 
oder  erwärmt,  so  wird  sie  in  ein  Gemenge  von  Monomethylgallus- 
säure  07H6(CHs)06  und  Trimethylgallussäure  C7H8(CHa)806  über- 
geführt  Die  Methylgallussäure  ist  in  heißem  Wasser  sehr  leicht 
löslich,  weniger  in  kaltem;  sie  schmilzt  bei  240 ^  —  Aus  der 
Trimethylgallussäure  wurde  durch  partielle  Entmethylierung,  indem 
sie  mit  5  Teilen  konzentrierter  Salzsäure  anderthalb  Stunden  lang 
in  geschlossener  Röhre  im  Wasserbade  erhitzt  wurde,  die  Dimethyl- 
gallussäure  C7H4(CH8)906  erhalten.  Durch  Umkristallisieren  aus 
Wasser  rein  erhalten  kristallisiert  sie  in  bei  202*^  schmelzenden 
Nadeln.  Sie  ist  identisch  mit  der  von  Körner  aus  dem  Syringin 
erhaltenen  Syringasäure. 

Die  Konstitution  der  Ellagsäure  entspricht  nach  Graebe^) 
folgender  Formel: 

CO     O 


OH 

HO<__>-<_>OH 


OH  I 

000 


Die  Bildung  der  Säure  durch  Oxydation  der  Gallussäure  wie 
auch  ihr  Verhalten  entspricht  dieser  Formel.  Die  Bildung  v.on 
Fluoren  beim  Erhitzen  der  Ellagsäure  mit  Zinkstaub  erklärt  sich 
aus  der  Tatsache,  daß  auch  das  Biphenylmethylolid  beim  Glühen 
mit  Zinkstaub  fluoren  liefert 

Darstellung  von  Ellagsäure.  Ein  aus  Ellagsäure  enthaltenden 
gerbstoffhaltigen  Bohsto£Pen  erhaltener  wässeriger  Auszug  wird  auf 
die  Dichte  von  etwa  1,2  eingekocht,  wobei  alle  Ellagsäure  aus  dem 
amorphen    in    den  kristallinischen  Zustand    übergeht  und  sich  in 


1)  Pharm.  Post  1902,  No.  50.  2)  Pharm.  Centralh.  1903,  849. 

B)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1908,  86.  215.  4)  Ghem.*Ztg.  1908,  129. 
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dieser  Form  vollständig  ausscheidet  Dasselbe  Ziel  erreicht  ipani 
wenn  man  den  wässerigen  Auszug  der  Bobstoffe  anhaltend  kopht» 
wobei  alle  Ellagsäure  sich  in  kristallinischem  Zustande  ausscheidet 
und  dann  die  Säure  von  der  Flüssigkeit  trennt  (D.  R.-P.  No. 
137033  und  137034  von  Dr.  Ad.  Heinemann ^)  in  Ebeiswalde,) 
(Die  EUaesäure  wird  unter  dem  Namen  Oaüogen  als  Darmadstriu- 
gens  empfohlen.) 

d.  Aminbasen. 

Über  Dimeihylsulfat  als  ÄlkylierungsmiUd  berichtete  F.  Uli- 
mann').  Einwirkung  auf  aromatische  Amine,  Bei  ffewöhnlicher 
Temperatur   verläuft  die  Reaktion  derart^  daß   2  Mol.  Amin  mit 

1  Mol.  Dimethylsulfat  in  Eeaktion  treten  nach  folgender  Qleichung: 
(CHB)t804  +  2R.NH,  =  R . NH« . CHsHSO*  +  R.NHCH,. 
Es  entsteht  also  das  methylschwefelsaure  primäre  Amin  und  die 
entsprechende  sekundäre  Base.   Daneben  bilden  sich  geringe  Men- 

fen  tertiärer  Base.  Erhitzt  man  dagegen  primäre  Basen,  wie  z.  B. 
[itroanilin  mit  Dimethylsulfat  auf  höhere  Temperatur,  so  lassen 
sich  nach  Belieben  die  entsprechenden  sekundären  oder  tertiären 
Basen  erhalten.  Es  wurde  so  u.  a.  die  Alkylierung  von  Anilin, 
o-  und  p-Toluidin,  Mesidia,  p-Nitroanilin  eta  ausgeführt  Ein-- 
Wirkung  auf  Phenole.  Ganz  besonders  geeignet  ist  Dimethylsulfat 
für  die  Alkylierung  der  Phenole.  Es  genügt  gewöhnlich  kurzes 
Schütteln  der  alkalischen  Phenollösung  mit  der  ^rechneten  Menge 
Dimethylsulfat,  um  in  den  meisten  Fällen  eine  fast  quantitative 
Alkylierung  zu  bewirken.  Es  wurden  Phenol,  o-  und  p-Nitro- 
phenol,  Brenzkatechin,  Resordn,  flydrochinon  und  Pyrogallol  in 
der  Weise  alkyliert  Einwirkung  auf  aromatische  Sulfonsäuren. 
Dieselben  lassen  sich  in  Form  im^r  Natriumsalze  durch  Dimethyl- 
sulfat gut  in  die  entsprechenden  Methylester  überfuhren.  Das  Ver- 
fahren ist  einfacher  und  verläuft  rascher,  als  die  bisher  gebräuch- 
liche Umsetzung  des  Sulfonsäurechlorides  mit  Methylalkohol. 

Zum  Nachweis  von  Anilin,  o-  und  p-Toluidin  gaben  Bieh- 
ringer  und  Busch*)  ein  Verfahren  an:  Man  kocht  die  schwach 
salzsaure  Lösung  der  Basen  mit  einigen  Tropfen  Eisenchlorid  auf^ 
wobei  Anilin  und  o-Toluidin  einen  aus  blauen  oder  blaugrünlichen 
Flocken  bestehenden  Niederschlag  geben,  während  p-Toluidin  sofort 
eine  intensiv  bordeauxrote  Farbe  erzeugt,  die  dauernd  unverändert 
haltbar  ist  Diese  rote  Farbe  ist  noch  zu  erkennen,  wenn  1  g 
p-Toluidin  in  3  Liter  schwach  salzsaurem  Wasser  gelöst  ist  Zur 
Unterscheidung  zwischen  Anilin  und  o-Toluidin  bedient  man  sich 
des  Rosen  stiehl  sehen  Verfahrens..  Man  setzt  zu  einer  aus 
gleichen  Volumen  Wasser  und  Äther  bestehenden  Flüssigkeit  1  bis 

2  Tropfen  des  Gemisches,  schüttelt  tüchtig  um  und  setzt  einige 
Tropfen  klarer  Chlorkalklösung  zu.  Das  Wasser  zeigt  eine  braun- 
violette Färbung,  da  sich  die  violette  des  Anilins  mit  einer  braunen^ 


1)  Pharm.  Ztg.  1908,  88.  2)  Lieb.  Ann.  d,  Chem.  1903,  327,  104. 

8)  Cbem.-Ztg.  1902,  1128. 
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durch  das  o-^oluidin  hervorgerufenen,  mischt.  Das  p-Tolnidin  gibt 
keine  Färbung.  Bei  kräftigem  Durchschütteln  wird  die  braune 
Farbe  vom  Ätiier  aufgenommen,  während  dann  das  Wasser  die 
reine  Anilinfärbung  zeigt.  Hebt  man  nun  den  Äther  ab  und 
schüttelt  ihli  iüit  Wasser,  das  mit  1  bis  2  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäurd  angesäuert  ist,  so  entsteht  bei  Anwesenheit  von 
o-Toluidin  eine  maurote,  an  PermanganaÜösung  erinnernde,  be- 
ständige Färbutig.  Keines  Anilin  aus  Sulfat  gibt  keine  Spur  dieser 
Färbung. 

Ein  neues  ühMncaeserstoffsdlz  des  Anilins  von  der  Zusanmien- 
setzung  (OeHöNHsyi'HCl  scheidet  sich  nach  Seiiwanow  ^)  beim 
Verdunsten  einer  Lödung  von  Anilin  in  der  wässerigen  Lösung  des 
gewöhnlichen  salzsaufen  Anilins  in  langen  farblosen  Nadeln  aus. 
Auch  in  alkoholischen  und  anderen  Lösungen  bildet  sich  dieses 
Salz,  wenn  das  Anilin  in  großem  Überschusse  vorhanden  ist  Das 
neue  SaJz  ist  in  Wasser  leicht  löslich;  an  der  Luft  und  über 
Schwefelsäure  verwittert  es  unter  Zurücklassung  eines  feinen  Pul- 
vers des  gewöhnlichen  CsHöNHa .  HCL  Yersudie  zur  Darstellung 
solcher  anormalen  Salze  des  Anilins  mit  anderen  Säuren  blieben 
erfolglos. 

Verbindufigen  von  ÄniUnstUß  mit  Aldehyden  beschrieb  C. 
Speroni*).  Önanthol  und  neutrales  Anilinsulfit  HtSOs,  2C6H7N, 
OrHiiO.  Schüttelt  man  eine  wässerige  Lösung  von  Anilinsulfit 
mit  önanthol,  so  scheidet  sich  did  Verbindung  als  langsam  erstar- 
rendes Öl  aus.  Trocknen  und  Waschen  mit  Äther  liefert  ein 
weißes  Krvstallpulver.  Önanthol  und  Anilinanhydrosidfit  SOa, 
2C6H7N,  ÖtHuO.  Man  übersättigt  AniUn  in  ätherischer  Lösung 
mit  trocknem  Schwefeldioxyd  und  fögt  Önanthol  hinzu,  flin  weißes, 
bei  98°  schmelzendes  Kristallpulver.  Analog  wurden  Isovaleraldehyd 
und  Anilinanhydrosulfit  SOi,  2C6H7N,  CsHioO  Benzaldehyd  und 
AniUnhydrosulfit  SO«,  2O6H7N,  C7H6O  und  Salicylaldehvd  und 
Anilinanhydrosulfit  SOs,  2C6H7N,  C7H6O9  eÄalten.  Alle  diese 
Verbindungen  sind  weiße  oder  schwach  gelbliche  kristallinische 
Pulver,  welche  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  verändern, 
aber  nicht  unzersetzt  schmelzen. 

Eine  dem  Fhenacetin  ähnliche  Farbenreaktion  des  Acetanilids 
und  Antipyrins  wurde  von  A.  Burkhard»)  beschrieben.  Beim 
Kochen  von  Acetanilid  mit  konzentrierter  Salzsäure  entsteht  eine 
schwach  grünlich  gefärbte  Lösung.  Nach  Verdünnen  mit  Wasser 
verhält  sich  die  Flüssigkeit  gegen  Chromsäuremischung  indifferent, 
nimmt  aber  auf  Zusatz  von  1 — 2  Tropfen  rauchender  Salpetersäure 
nach  2 — 3  Minuten  schön  grüne,  später  tief  blaue  Farbe  an.  Anti- 
pyrin  färbt  sich  unter  den  gleichen  Bedingungen  (nach  Zusatz  von 
1 — 2  Tropfen  rauchender  Salpetersäure)  schön  weinrot 

Eine  Ideniit^sreaktion  für  Fhenacetin  gab  Beringer ^)  an. 


1)  Che(n..Ztg.  1903,  27,  654.  2)  Arch.  Pharm.  1902,  315,  854. 

3)  Scbw.  Woohenschr.  f.  Chem.   n.  Pharm.  1903,   No.  14;    d.  JPharm. 
Ztg.  1903,  371.  4)  Chem.-Ztg.  1903,  876. 
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0,1  g  Phenacetin  wird  eineMinnte  lang  mit  30  ccm  50^/oiger  Na- 
tronlauge gekocht,  gekühlt  und  mit  5  ccm  chlorhaltiger  ]Natrium- 
karbonatlösung  geschüttelt.  Bei  reinem  Phenacetin  erhält  man  eine 
klare,  gelbe  Flüssigkeit,  dagegen  zeigt  eine  purpurrote  oder 
bräunJiche  Flüssigkeit  oder  ein  solcher  Niederschlag  die  Gegenwart 
von  Acetanilid  an. 

Zur  Identifizierung  organischer  Säureti  empfiehlt  H.  Scud- 
der^)  ihre  p-Toluide  folgendermaßen  darzustellen.  In  einem 
trocknen  Beagensglase  werden  1,2  g  p-Toluidin  und  0,3—0,4  ccm 
konzentrierte  HCl  (Dichte  1,2)  gemisdit  und  bei  flüchtigen  Säuren 
0,4  g  des  Na-Salzes,  bei  hochsiedenden  Säuren  0,1  g  der  &eien 
Säure  hinzugefugt  Das  Gemisch  wird  über  einer  kleinen  Flamme 
eine  Stunde  lang  erhitzt.  Die  Seiten  des  Reagensglases  weiden 
dadurch  yor  Überhitzung  geschützt,  daß  es  in  eine  passende  Öff- 
nung einer  Asbestpappe  so  eingesetzt  wird,  daß  nur  der  Boden  des 
Glases  der  Flamme  ausgesetzt  ist  Die  Flamme  wird  so  reguliert,  daß 
die  Toluidindämpfe  höchstens  bis  zu  halber  Höhe  des  Rohres  stei- 
gen. Das  gebildete  Toluid  wird  aus  Benzol  oder  Petroleumäther 
umkristallisiert.  Die  Methode  ist  von  allgemeiner  Anwendbarkeit 
Ameisensäure  gibt  hauptsächlich  Oxaltoluid  anstatt  Formtoluid. 

Zitrophen  und  Apolysin;  von  0.  Anselmino*).  In  den 
ersten  Mitteilungen  über  Zitrophen  ribtBenario  an,  daß  das  von 
J.  Roos  dargestellte  Präparat  aus  3  Mol.  Phenetidin  und  1  Mol. 
Zitronensäure  unter  Wasseraustritt  entstehe.    Die  Formel  dafür  sei 

(CONH  \ 

OCiHö^^^*)*'  ^^68®  Formel  ist  nun  in  verschie- 
dene Zeitschriften  und  Handbücher  übergegangen,  die  wie  z.  B. 
Hagers  Handbuch,  die  wichtigen  Eigenschaften  und  Redrtionen 
des  Zitrophens  wiedergeben,  die  aber  mit  dieser  Formel  unverein- 
bar sind,  ein  Köri)er  von  dieser  Konstitution  kann  nicht  sauer  rea- 
S'eren  und  in  wässeriger  Lösung  sofort  die  Phenetidinreaktion  geben, 
[ehr  für  sich  hat  die  Formel,  die  im  Merckschen  Jahres^icht 
1895  g^eben  wird:  CffH807(NHtC6H40C»H5)8,  neutrales  zitronen- 
saures  Phenetidin.  Nach  Ernst  Erdmann  sind  unter  Zitrophen 
2  verschiedene  Präparate  zu  verstehen.  1.  Zitrophen -Hey  den, 
dem  er  die  Benariosche  Formel  zugesteht;  2.  Zitrophen-Höchst, 
das  nach  Hildebrandt  primäres  zitronensaures  Phenetidin  ist 
Allen  diesen  Kommentaren  steht  aber  die  Patentschrift  gegenüber: 
Äquivalente  Mengen  p-Phenetidin  mid  Zitronensäure  weisen  ent- 
weder direkt  oder  in  einem  geeigneten  Lösungsmittel  zusammenge- 
bracht. Monophenetidinzitrat  bildet  weiße,  geruchlose,  nach  Zi- 
tronensäure scmneckende  Prismen;  es  ist  sehr  leicht  löslich  in 
Wasser,  wenig  in  Alkohol  und  schmilzt  bei  186^.  Ein  so  darge- 
stelltes Vergleichspräparat  war  vollständig  identisch  mit  dem  in 
Orimnalpackimg  bezogenen  Zitrophen.  ^ach  mehrfachem  Umkri- 
stalnsieren  ist  der  Schmelzpunkt    bei   188^   konstant    (unter  Auf- 


1)  Amer.  Ghem.  Joorn.  29,  511 ;  d.  Ghem.  Gentralbl.  1903,  I.  1299. 

2)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1908,  U7. 
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schäumen).  Die  Analyse  beider  Präparate  gab  folgende  Zusammen- 
setzung CiiHisOgN.  Was  die  Unschädlichkeit  dieses  Präparates 
betrifft,  so  ist  die  einzige  Empfehlung  für  dieses  Salz  gegenüber 
allen  anderen,  daß  es  nur  4,16  ®/o  Phenetidin  enthält  Mit  Ausnahme 
des  6  eh  eschen  Verzeichnisses,  das  Apolysin  als  Monophenetidin- 
zitrat  hinstellt,  ist  sich  die  übrige  Literatur  darüber  einig,  daß 
Apolysin  Monophenetidinzitronensäure  ist,  entsprechend  der  Patent- 
schrift: Beim  Erhitzen  von  p-Amidophenetol  mit  Zitronensäure  auf 
100—200^  entsteht  je  nach  den  angewandten  Oewichtsverhältnissen 
Mono-  oder  Diphenetidinzitronensäure.  Die  Wasserabspaltung  kann 
auch  durch  Zusatz  der  bekannten  wasserentziehenden  Mittel  be- 
wirkt werden.  Schmp.  72°.  Über  Schwefelsäure  oder  beim  Er- 
wärmen auf  100°  geht  sie  unter  Verlust  eines  Moleküls  Wasser  in 
einen  bei  129°  schmelzenden  Köiper  über.  Die  Formel  des  Apo- 
lysins  ist  demnach  (06H706)NHC6H40C8H5.  Aufifallend  ist  die 
Angabe  der  Wasserabspaltung,  umsomehr,  als  in  keiner  Mitteilung 
über  das  Mittel  eine  andere  Formel  als  die  obige,  ohne  Kristall- 
wasser, gegeben  wird,  und  ein  derartig  leichter  Wasserverlust  sich 
nur  durch  Verwittern  erklären  läßt.  Die  Analysen  bestätigen  diese 
Vennutung  und  geben  weiter  einen  unerwarteten  Aufschluß  über 
die  wahre  Zusammensetzung  des  Apolysins.  Es  liegt  nämlich  nicht 
ein  Zitronensäurederivat  vor,  sondern  ein  Monophenetidid  der  Ako- 
nitsäure,  die  aus  Zitronensäure  durch  Wasserabspaltung  (ohne 
wasserentziehende  Mittel  bei  175°)  entsteht.  Bei  dem  Dar- 
stellungsverfahren des  Apolysins  ist  diese  Wasserabspaltung  leicht 
verständlich.  Das  Ejristallwasser  kann  man  durch  Kristalleisessig 
ersetzen,  indem  man  das  Apolysin  aus  einer  Mischung  von  Eisessig 
und  Benzol  umkristalUsiert  Die  leicht  verwitternden,  glänzenden 
Nädelchen  schmelzen  bei  112°.  Wenn  man  Apolysin  über  Schwefel- 
säure aufbewahrt  oder  bei  100°  trocknet,  oder  wenn  man  es 
aus  Chloroform  umkristallisiert,  so  erhält  man  einen  bei 
129°  unscharf  schmelzenden  Körper,  der  alle  Eigenschaften  des 
Apolysins  zeigt  Für  das  Vorhandensein  einer  doppelten  Bindung 
spricht  die  Tatsache,  daß  die  wässerige  Lösung  Permanganat  ent- 
färbt, eine  Reaktion,  die  zu  gleicher  Zeit  ein  scharfes  Unterschei- 
dungsmerkmal für  Apolysin  von  anderen  Arzneimitteln  der  Phene- 
tidin gruppe  ist  Durch  KristalHsieren  aus  Wasser  geht  der  bei  129° 
schmelzende  Körper  wieder  in  das  bei  72°  schmelzende  Apolysin 
über.  In  Zitrophen  liegt  also  zweifach  saures  zitronensaures  p-Phe- 
netidin  vor.  Das  Apolysin  ist  als  ein  Mono-p-Phenetidid  der  Ako- 
nitsäure  mit  1  Mol.  Kristall wasser  anzusehen. 

Identitätsreaktionen  für  Kryogenin,  bekanntlich  Benzamido- 
semicarbazid,  haben  Denigös  und  Manseau  *)  in  Vorschlag  ge- 
bracht Es  sind  dies  die  folgenden:  Fehüngsche  Lösung  wird 
reduziert.  Mit  ammoniakalischem  Silbemitrat  gibt  es  einen  Silber- 
spiegel. Aus  Goldchloridlösung  scheidet  es  unter  Blaufärbung  der 
Lösung  Gold  aus.    Kocht  man  eine  Spur  Kryogenin  mit  1 — 2  ccm 

1)  Rep.  de  Pharm.  1903,  No.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  455. 
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Wasserstoffsuperoxydlosong,   so  färbt  sich  letztere  erst  goldorange^ 
dann  gelbrot  und  rot. 

U.    Verbindungen  mit  mehreren   Benzolkernen. 

Nachteeis  geringer  Mengen  Kolophonium  im  Naphthalin;  von 
B.  Hodurek  ^).  Enthält  Naphthalin  geringe  Mengen  Kolophonium^ 
so  zeigt  die  NaphthaUnschicht  nach  dem  Schmelzen  im  Reagens- 
glas,  sobald  man  vorsichtig  konzentrierte  Schwefelsäure  längs  der 
Wand  des  Glases  hat  zufließen  lassen,  einen  schön  kornblumenblau 
ffefärbten  Bing.  Das  Naphthalin  muß  indeß  so  hoch  erhitzt  sein, 
daß  es  beim  Zusatz  der  Schwefelsäure  nicht  erstarrt. 

Zur  Unterscheidung  der  beiden  Naphthole  dient  eine  wässerig^e 
Lösung  von  Jodsäure.  Nach  Vincent')  gibt  diese  Lösung  mit 
o-Napnthol  einen  flockigen,  gelbweißen  Niederschlag,  der  sich  rasch 
violett  färbt  Mit  /?-Naphthol  entsteht  ein  Niederschlag,  der  sich 
nach  und  nach  rot  färbt.  Nach  dem  Absetzen  ist  die  Flüssigkeit 
gelb,  der  Niederschlag  rotbraun  gefärbt 

Darstdlung  einer  Quecksilberverbindung  der  ß-Naphtholdisulfo- 
säure  B,  Läßt  man  auf  das  Alkalisalz  einer  Naphtholsulfosäure 
Quecksilberchlorid  in  wässeriger  Lösung  einwirken,  so  erfolgt  keine 
einheitliche  Beaktion.  Es  büdet  sich  einerseits  ein  roter  Nieder- 
schlag, andererseits  entsteht  eine  farblose  Lösung,  in  welcher  Queck- 
silber ohne  weiteres  nachgewiesen  werden  kann.  Wie  sich  nun 
ergeben  hat,  wird  ein  ganz  anderer  Beaktionsverlauf  erzielt,  wenn 
man  Quecksilberchlorid  und  /(/-Naphtholdisulfosäure  B  in  Gegen- 
wart von  Alkalikarbonaten  aufeinander  wirken  läßt  Es  tritt  hier- 
bei schon  bei  niederer  Temperatur  eine  feste  Bindung  des  Queck- 
silbers mit  dem  naphtholsulfosauren  Salz  ein,  derart  daß  in  dem 
entstehenden  Produkt  das  Quecksilber  durch  die  üblichen  Beagenzien 
nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kann.  Das  Produkt  eignet  sich 
seiner  langsamen  Besorption  wegen  gut  zm*  innerlichen  Darreichung. 
Beispielsweise  werden  348  Gew.-T.  ^-naphtholdisulfosaures  Natrium 
mit  120  T.  Natriumkarbonat  in  2000  T.  Wasser  gelöst  Zu  der 
lauwarmen  Lösung  werden  271  T.  Quecksilberchlorid,  entweder  als 
Pulver  oder  in  wenig  Wasser  gelöst,  unter  Bühren  zugesetzt.  Es 
tritt  zunächst  klare  Lösung  ein,  und  nach  einiger  Zeit  scheidet 
sich  die  neue  Quecksilberverbindung  aus.  Sie  enthält  etwa  32  <^/o 
Quecksilber.  D.  B-P.  143448.  Akt-Ges.  für  Anilin-Fabri- 
kation, Berlin  »). 

Darstellung  einer  Quecksilber oxychloridverbindungj  der  ßißt- 
Naphtholsulfosäure.  Eine  in  Wasser  lösliche  Quecksilberverbindung 
von  der  Zusammensetzung  ClflgOCioHe'SOsNa  erhält  man,  indem 
man  zu  einer  mit  Sublimat  versetzten  Lösung  des  /^i/^s-naphthol- 
sulfosauren  Natriums  (Salz  der  Schäfferschen  Säure)  Natrium- 
karbonat in  berechneter  Menge  hinzufügt    Die  Verbindung  bildet 


1)  Sädd.  Apoth.-Ztg.  1903,  4.  2)  Repert.  de  Pharm.  1902,  216: 

d.  Pharm.  Gentralh.  1908,  110.  8)  Apoth.-Ztg.  1908,  589. 
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^in  farbloses,  nur  schwach  sauer  reagierendes  Pulver,  welches  in 
lieißem  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist  und  sich  auch  in  kaltem 
Wasser  reichlich  löst  Die  wässerige  Lösung  wird  weder  durch 
Schwefelwasserstoff  noch  durch  Eiweißlösung  gefällt;  das  Queck- 
silber ist  also  in  dem  Präparat  in  maskierter  Form  enthalten.  Die 
neue  Verbindung  findet  als  Ersatz  des  Sublimats  therapeutische 
Verwendung.  D.  R.-P.  143726.  Aktiengesellsch.  f.  Anilin- 
JFabrikation,  Berlin»). 

Neue  Farbetireaktwnen  des  Abrctsiols  (Äaaproh)  wurden  von 
Et  Barral*)  beobachtet  Ymonniers  Reagens  gibt  einen  bräun- 
lichen Niederschlag  neben  einer  orangefarbenen  FliLssigkeit  Das 
Beagens  von  Berg  erzeugt  in  der  Kälte  eine  Blaufärbung,  welche 
^mählich  beim  Kochen  gelb  wird.  Froehdes  Reagens  färbt  sich 
in  der  Kälte  schwärzhch  braungelb.  Wenn  man  einige  Tropfen 
Formaldehyd-Schwefelsäure  zu  etwas  Abrastol  hinzugibt,  so  ent- 
wickelt sich  eine  prachtvolle  grüne  Fluoreszenz,  die  durch  viel 
Wasser  verschwindet  Natriumpersulfat  erzeugt  in  der  Wärme 
•eine  grünlich  gelbe  Färbung,  die  in  grünlich  braun  umschlägt, 
aodann  in  orangehmun.  Das  Sulfomolybdänsäurereagens  gibt  in 
der  Wärme  eine  grünlich  gelbe  Färbung,  welche  in  schmut^g  blau 
umschlägt,  nach  Verlauf  einiger  Zeit  in  dunkelblau. 

f,Über  die  ß-Naphtalinsuifaderirate  d^r  Aminosäuren*' ;  von 
E.  Fischer  und  P.  BergelH).  /^-Naphtalinsulfochlorid  reagiert 
mit  Aminosäuren  in  alkalischer  Lösung.  Die  entstehenden  Derivate 
sind  gut  kristallisiert  und  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich.  Zur 
Ausführung  der  Reaktion  werden  zwei  Moleküle  Chlorid  in  Äther 
gelöst,  dazu  fügt  man  die  Lösung  der  Aminosäure  in  der  für  ein 
Molekül  berechneten  Menge  Normalnatronlauge  und  schüttelt  mit 
Hilfe  einer  Maschine  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  In  Intervallen 
von  ein  bis  anderthalb  Stunden  fügt  man  dann  noch  drei  Mal  die 
gleiche  Menge  Normalalkali  hinzu.  Beim  Ansäuern  der  wässerigen 
Lösung  fällt  die  schwerlösliche  Naphtalinsulfoverbindung  aus.  Be- 
schrieben werden  die  Verbindungen  folgender  Aminosäuren:  61y- 
kokoll,  i-Alanin,  d- Alanin,  i-Leucin,  1-Leucin,  i-Phenylalanin, 
a-Pyrrolidinkarbonsäure;  femer  der  Oxyaminosäuren:  Serin,  Oxy- 
a-pyrrolidinkarbonsäure,  Galaheptosaminsäure  und  schließUch  des 
Glycylglydns. 

Darstellung  von  Phtalsäure  und  Benzo'esäure.  Es  wurde  ge- 
funden, daß  die  Naphtole  in  alkalischen  Mitteln  auch  mit  anderen 
Oxydationsmitteln  als  Permanganat  oxydiert  werden  können,  und 
zwar  bis  zur  Phtalsäure,  nur  muß  die  Oxydation  bei  höherer  als 
Wasserbadtemperatur  Torgenommen  werden.  Erhitzt  man  nämlich 
die  Naphtole  mit  Alkalien  und  oxydierend  wirkenden  Metalloxyden, 
wie  z.  B.  Kupferoxyd,  Eisenoxyd,  Mangansuperoxyd  u.  a.,  auf  über 
.200^,    so   erhält   man  Phtalsäure   und  Benzoesäure  neben  wenig 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  578. 

2)  Joarn.  Pharm.  Ghim.  1903.  6,  18,  206;  d.  Pharm.  Ztff   1903,  834. 

3)  Ber.  d.  D.  ohem.    Ges.  1902,  36,  3779;  d.  Biochem.  Gentralbl.  1908. 
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Zwischenprodukten.  Da  die  Metalloxyde  leicht  und  mit  wenig 
Unkosten  regeneriert  werden  können,  so  fallen  dadurch  die  Nach- 
teile der  Oxydation  mit  Permanganat  weg.  D.  R.-P.  Nr.  13879(V 
Yon  Basler  chemische  Fabrik  in  Basel ^). 

Über  das  Verhaltm  des  Phenolphtaleins  zu  Alkalibikarbonaien 
und  'karbonaten;  von  Giraud*).  Verf.  stellte  fest,  daß  Natrium- 
karbonaüösung,  welche  auf  10  ccm  10,7  ccm  Vi  normale  Schwefel- 
säure brauchte  bei  Anwendung  von  Tropaeolin  als  Indikator,  da- 
gegen nur  5,35  ccm  der  Säure,  wenn  Phenolphtalein  als  Indikator 
benutzt  wurde.  Beim  Einleiten  von  Kohlensäure  in  eine  mit  Phenol- 
phtalein rot  gefärbte  Natriumkarbonatlösung  trat  nach  einiger  Zeit 
vollständige  Entfärbung  ein,  bei  Anwendung  einer  Natriumbikar- 
bonatlösung, welche  Spuren  von  Karbonat  enthielt,  trat  die  Ent- 
färbung sehr  bald  ein.  Es  rötet  sich  demnach  Phenolphtalein  bei 
Gegenwart  von  Alkalikarbonaten,  während  bei  Anwesenheit  von 
Alkalibikarbonaten  eine  farblose  Lösung  resultiert. 

Darstellung  von  Tetrajodphenolphtaletn,  Das  durch  Patent 
geschützte  Verfahren  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß  man  eine 
wässerige  Lösung  von  Phenolphtaleinnatrium  (CsoHitNagO«)  in  eine 
Lösung  von  Chlorjodsalzsäure  einfließen  oder  Chlorjod  auf  eine 
Lösung  von  Phenolphtalein  in  Essigsäure  einwirken  läßt  Tetra- 
jodphenolphtalei'n  ist  bekanntlich  als  Nosophen  in  den  Arzneischatz 
bereits  eingeführt.  D.  R.-P.  No.  143596  von  Kalle  &  Cie.  in 
Biebrich  a.  Rh.*). 

Über  die  Alkylierung  des  Änthragallols  berichtete  F.  Bock*). 
Löst  man  Anthragallol  in  Nitrobenzol  und  erhitzt  sodann  unter 
Zugabe  von  feingepulvertem  trockenem  Natriumkarbonat  und  Di- 
methylsulfat,  so  erfolgt  die  Reaktion  im  Sinne  der  Gleichung: 
CüHs 0,(OH)s  +  2(CH8)iSOi  -♦- Na,COs  -  CuHüOsOH-tOCHs)! 
-|-2NaCHBS0i  +  COi  -♦-  H«0.  Es  bildet  sich  also  ÄnthragaüoU 
dimeihglaJtherGiiB.hOt'(OC^i)%'Qll,  derselbe  bildet  schön  orange- 
gelbe, dünne,  weiche  Kristalle,  ist  in  Alkohol,  Benzol  u.  s.  w.  schwer 
lösüch,  in  Wasser  fast  unlöslich  und  schmilzt  bei  159— 160  ^  Daa 
Natriumsalz  Ci4H6  0«-(OCH8)a'ONa  wurde  erhalten  durch  Ver- 
setzen einer  heißen  weingeistigen  Lösung  des  Dimethyläthers  mit 
einer  weingeistigen  Lösung  von  Natrium.  Es  kristallisiert  in  leuch- 
tend karminroten,  mikroskopisch  feinen  Nadeln.  —  Das  Lithium- 
salz wird  analog  erhalten  und  ist  dem  Natriumsalz  sehr  ähnlich.  — 
Anthragallolmonomethyläther  Cu  Hö  Oi  •  (OH)«  •  OCHs.  Erwärmt 
man  den  Dimethyläther  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  so  lange 
auf  100  "*,  bis  sich  eine  Probe  der  Flüssigkeit  in  Kalilauge  mit  rein 
kornblumenblauer  Farbe  löst,  und  fällt  dann  durch  Eingießen  in 
kaltes  Wasser,  so  erhält  man  den  Monomethyläther,  der  aus  viel 
Alkohol  in  feinen  Nadeln  vom  Schmp.  233^  kristallisiert.  Erhitzt 
man  obige  Schwefelsäurelösung  des  Dimethyläthers  kurze  Zeit  auf 
200^,   so   werden  beide  Methylgruppen   abgespalten  und  man  er- 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  290.  2)  Ball.  Soc.  Chim.  1908,  8,  29,  694. 

3)  Pharm.  Ztg.  1903,  616.  4)  Monatsh.  f.  Ghem.  1902,  23,  1008. 
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hält  Anthragallol  Ci4H6  0»-(OH)s.  —  Anthragalloltrimethyläther 
CiaHäOi  •(OCH8)8  wurde  erhalten  durch  Einwirkung  von  über- 
Bchüssigem  Dimethylsulfat  auf  das  Natriumsalz  des  Dimethyläthers 
bei  180°.    Eine  zitronengelbe,   bei  168°  schmelzende  Verbindung.. 

5.  Heterocyklische  Verbindungen. 

FurfuraUcoltol,  den  E.  Erdmann  *)  unter  den  Röstprodukten' 
der  £afifeebohnen  auffand,  ist  im  reinen  Zustande  mit  Wasser  in 
allen  Verhältnissen  völlig  klar  mischbar.  Diese  wässerigen  Lö- 
sungen verharzen  beim  Aufbewahren  jedoch.  Als  qualitative  Re- 
aktion auf  Furfuralkohol  ist  sehr  charakteristisch  und  empfindUch 
die  blaugrüne  Färbung  eines  mit  Salzsäure  befeuchteten  Fichten- 
spans, welche  durch  die  Dämpfe  des  Furfuralkohols  und  seiner 
wässerigen  Lösimgen  schon  in  der  Kalte  erzeugt  wird.  Die  vom 
Verf.  schon  früher  gemachte  Beobachtung,  daß  die  Fichtenspan- 
reaktion  der  Aldehydnatur  des  lignins  (speziell  vielleicht  dem  im 
Fichtenholz  enthaltenen  Koniferin)  ihren  Ursprung  verdanken,  und 
daß  solche  Substanzen,  welche  auf  Fichtenholz  reagieren,  mit  den 
verschiedensten  Aldehyden  bei  Gegenwart  von  Salzsäure  ebenfalls 
farbige  Reaktionen  zu  geben  pflegen,  wird  durch  das  Verhalten  des 
Furfuralkohols  bestätigt  Mischt  man  einen  Tropfen  desselben  mit 
Benzaldehyd,  SaUcylsddehyd,  Anisaldehyd  oder  Vanillin  und  fügt 
einen  Tropfen  konzentrierter  Salzsäure  hinzu,  so  bildet  sich  ent- 
weder sofort  oder  bei  gelindem  Erwärmen  eine,  ie  nach  dem  Alde- 
hyde von  blaugrün  bis  gelbgrün  variierende  Färbung.  Ebenso  ver- 
hielten sich  auch  die  aUphatischen  Aldehyde.  Von  den  vom  Verf. 
geprüften  Aldehyden  gab  nur  Furfurol  keine  Grünfärbung,  sondern 
eine  intensive  blauviolette  Färbung. 

Darstellung  basischer  Hexamethylenteiraminderivate.  Man  ver- 
setzt die  mit  AlkaUen  erwärmte  Lösung  von  Alkylammoniumderi- 
vaten  des  Hexamethylentetramins  bis  zur  Abscheidung  der  Basen 
mit  konzentrierten  Alkalilaugen.  Die  neuen  Basen  sind  keine- 
Ammoniumverbindungen  und  frei  von  Sauerstofif.  So  ergab  die  aus 
Hexamethylentetramin  und  Jodmethyl  oder  Methylsulfat  erhsdtene^ 
Ammoniumverbindung  bei  der  Behandlung  mit  Kali-  oder  Natron- 
lauge eine  Base,  die  50,3  ^h  C,  10,1  ^h  H  und  39  ^/o  N  enthielt. 
Die  neuen  Verbindungen  kann  man  als  Alkylpentamethylentetra- 
mine  betrachten.  Ihre  Lösungen  geben  mit  Weinsäure,  Pikrin8äure,r 
Chinasäure  und  Gerbsäure  und  ebenso  mit  Jodoform,  Chloral  und 
Phenolen  charakteristische  Verbindungen.  Sie  addieren  sich  mit 
Alkylhalogenverbindungen  von  neuem  zu  schön  kristallinischen  Am- 
moniumsalzen. Bei  vorsichtigem  Erhitzen  zerfallen  sie  in  Trialkyl- 
trimethylentriamine,  Hexamethylentetramin  und  Ammoniak.  Bei- 
spielsweise wird  1  Teil  Hexamethylentetraminjodmethylat  in  unge- 
fähr seinem  gleichen  Gewichte  Wasser  gelöst  und  dann  mit  1 — 2: 
Teilen   konzentrierter  Kali-  oder  Natromauge  versetzt  und  kurz& 

1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  86,  1885. 
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Zeit  erwärmt  Man  läßt  dann  noch  so  viel  Lauge  zufließen,  bis 
die  Base  als  Hydrat  oder  wasserfrei  vorhanden.  Das  Hydrat  kann 
durch  Erwärmen  mit  festem  Kali-  oder  Natronhydrat  wasserfrei 
und  dadurch  ätherlöslich  gemacht  werden.  Die  reine  Base  ist  ein 
farbloses,  in  Wasser  lösliches  öl  von  eigentümlichem  Gerüche  und 
gibt  mit  Methyljodid,  Äthyljodid,  Benzylchlorid,  Methylsulfat  u.  s.  w. 
schön  kristallinische  Ammoniumverbindungen.  Die  neuen  Basen 
zeigen  in  erhöhtem  Maße  die  therapeutischen  Eigenschaften  des 
Hexamethylentetramins  und  sollen  zu  pharmazeutischen  Präparaten 
Verwendung  finden.  D.  R.-P.  139394.  Dr.  K.  Hock,  Aschafifen- 
burg  *). 

Über  neue  Farbreaktionen  des  Pyramidom  berichtete  Barral  % 
Eine  wässerige  F^ramidonlösung  gibt  mit  Natriumpersulfat  eine 
•blauviolette  Färbung,  die  in  YioleU,  Bot,  Bosa  und  schließlich  in 
Oelb  tibergeht  Brom-  oder  Jodwasser  geben  eine  violette  Färbung, 
die  in  Rosa  und  Gelb  übergeht.  Das  Mandel  in  sehe  Reagens 
{schwefelsaure  Lösung  von  Ammoniumvanadat)  gibt  eine  braune 
Färbung,  die  in  Olivengrün  und  schließlich  in  Hellgrün  übergeht 

Eine  Identitätsreaktion  des  Pyramidons;  von  G.  Rodillon*). 
Das  Dimethylamidodimethyloxychinizin  gibt  in  i^^lsseriger  Ijösung 
mit  Gummi  arabicum  eine  Blaufärbung.  Dieselbe  tritt  jedoch  nur 
unter  dem  Einflüsse  der  Luft  ein;  sie  bleibt  aus,  wenn  man  die 
Gummilösung  vorher  auf  85^  erwärmt  hat  Denig^s^)  hat  dieses 
Verhalten  auf  die  Gegenwart  einer  Oxydase  zurückgeführt,  und 
man  muß  annehmen,  daß  die  die  Lösung  des  Pyramidons  blau 
färbende  Substanz  auf  einer  Oxydation  desselben  beruht  In  der 
Tat  wird  eine  wässerige  Pvramidonlösung  auf  Zusatz  von  Wasser- 
stofisuperoxvd,  Alkalihypocnloriten,  Braunstein,  Bleisuperoxyd  und 
lUinlicnen  Oxydationsmitteln  blau  gefärbt  Zur  Identifizierung  des 
Pyramidons  verfährt  man  zweckmäßig  in  folgender  Weise:  Man 
löst  0,1  g  Pyramiden  in  5  ccm  Wasser  und  fügt  1  Tropfen  Eau  de 
Javelle  hinzu;  die  Lösung  färbt  sich  sofort  blau.  Dieselbe  Wir- 
kung erzielt  man  mit  Wasserstofisuperoxyd,  doch  muß  man  hierbei 
die  Lösung  auf  60 — 70°  erwärmen.  Ein  Überschuß  des  Orj^dations- 
mittels  ist  zu  vermeiden,  da  hierdurch  der  blaue  Farbston  zerstört 
veird.  Durch  Eisenchlorid  geben  P^ramidonlösungen  eine  intensive 
Yiolettfärbung  gleich  den  Phenolen. 

Hierzu  bemerkte  K.  Kobert^),  daß  die  Elisenchloridreaktion 
<les  Pyramidons  von  ihm  bereits  im  Jahre  1899  mitgeteilt  worden 
ist,  ebenso  auch  eine  Reaktion  mit  Wasserstofisuperoxyd  und  einer 
2  Voigen  Blutlösung.  Letztere  Reaktion  führt  Kobert  ebenfalls 
auf  eine  Fermentwirkung  zurück. 

Über  eine  Intoxikation  mit  a-Eurafn  berichtete  Neuhaus*) 
folgendes.     Bei  der  Blasenausspülung  mit  Höllensteinlösung  war 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  175.  2)  R6p.  de  Pharroac.  1908,  814;  d. 

Pharm.  Centralh.  1908,  616.        8)  Journ.  Pharm.  Chim.  1903,  178.        4)  Dies. 
Ber.  1902,  822.  6)  Pharm.  Ztg.  1903,  425.  6)  Monatsh.  f.  prakt. 

Dermatolog.  87,  166. 
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zur  Erleichterung  der  E^athetereiniührung  gewöhnlich  1  %ige  Co- 
cainlösung  eingespritzt  worden,  aber  einmal  wurde  an  deren  Stelle 
eine  frisch  bereitete  1  <^/o  ige  Lösung  von  o-Eucain  verwendet  Einige 
Minuten  nach  der  Spülung  klagte  der  Patient,  ein  11  jähriger  Knabe, 
über  Schmerz  in  der  Blasengegend,  verzog  unter  Ächzen  und  Klagen 
sein  Gesicht  und  es  traten  deutliche  FaciaJiskrämpfe  auf.  An  diese 
schlössen  sich  tonische  und  klonische  Krämpfe  der  oberen  und 
unteren  Elxtremitäten.  Nach  etwa  10  Minuten  wurden  die  Krämpfe 
schwächer,  es  trat  kalter  Schweiß  auf  der  Stirn  auf,  endlich  blieb 
der  Knabe  ruhig  und  ermattet  liegen.  Derselbe  Zustand  stellte 
sich  bei  einer  zweiten  Injektion  wieder  ein. 

Eucainum.  Von  den  beiden  Formen  des  Eucain  wird  nach 
Gehe  &  Co.  ^)  in  der  Hauptsache  nur  noch  »B«  verlangt  Eucain 
>A<  ist  der  örtlich  reizenden  Eigenschaften  wegen  fast  ganz  ver- 
lassen. In  der  Augenheilkunde  wird  das  Eucain  B  in  steigendem 
Maße  in  Verwendung  gezogen,  da  es  vor  dem  Cocain  einige  Vor- 
züge voraus  hat.  Es  erweitert  weder  die  Pupille,  noch  besitzt  es 
anscheinend  die  gefäßlähmende  Wirkung  des  Cocains.  Die  Lö- 
sungen sind  unbegrenzt  haltbar  und  vertragen  wiederholtes  Kochen 
und  Sterilisieren  ohne  chemische  Veränderung. 

Verbindungen  von  QoJdchlorid  und  Pyridin  von  verschiedener 
Zusammensetzung  erhält  man  nach  M.  Frangois  ^)  auf  folgende 
Weise:  Wenn  man  wenig  Goldchlorid  zu  einer  schwachen  Pyridin- 
lösung  zufügt,  so  bildet  sich  ein  schwach  gelber  Niederschlag 
von  tafelförmigen,  mikroskopisch  kleinen  Kristallen  der  Foimd 
C5H6NAUCI39  während  beim  Mischen  von  Goldchloridlösung  und 
Pyridinchlorhydratlösung  dunklere,  spießige  Kristalle  der  Formel 
CnHöN.HCl.AuCls  ausfallen.  Durch  Zufügen  von  Salzsäure  kann 
die  erste  Verbindung  in  die  zweite  übergeführt  werden.  Daneben 
erhielt  Frangois  noch  eine  Verbindung  der  Formel  (C6H6N)8AuCUr 
wenn  1  T.  trocknes  Pyridin  mit  5  T.  trocknem  Goldchlorid  leicht 
erhitzt  wurden.  Es  entsteht  dabei  eine  dunkel  rotbraune  Flüssig- 
keit, die  beim  Erkalten  orangerote  Kristalle  von  oben  genannter 
Formel  ausscheidet  Enthielt  das  Pyridin  Wasser,  so  bildet  sich 
das  Hydrat  dieser  Verbindung:  (C6H6N)«AuCls.HiO. 

Darstellung  eines  neuen  Piperidinsalzes.  Man  läßt  etwa 
1  Gew.-T.  Piperidin  auf  2  G.-T.  p-Sulfaminbenzoesäure  in  wässe- 
riger Lösung  einwirken,  wobei  man  so  weit  erhitzt,  daß  Lösung 
eintritt;  dann  läßt  man  das  Salz  auskristallisieren.  Das  so  erhal- 
tene p-sulfaminbenzoesaure  Piperidin,  C6H4.SOaNHs.COOH.C6HiiN,. 
stellt  ein  weißes  kristallinisches  Pulver  dar,  das  bei  etwa  228°  C. 
schmilzt  (Amer.  Pat  717066  von  W.  B.  Bishop,  A.  Bishop. 
und  F.  W.  Passmore,  London  ^). 


1)  Gehe  &  Co.,  Dresden,  Geschäftsber.  1903,  April. 

2)  Journ.   de  Pharm,  et  Chim.  1908,  XVIII,   Nr.  8;    d.   Pharm.  Ztg. 
1903,  738.  8)  Chem.-Ztg.  1908,  69. 
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4.    Ätherische  Öle  und  Eiechstoffe. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  pharmakologischen  und  physiologisch- 
.chemischen  Verhaltens  einiger  flüchtiger  Stoffe;  von  H.  Kleist^). 

Über  die  Pharmacoiherapie  der  Äethero-Oleosa ;  von  R.  Ro- 
bert«). 

Über  die  bacterizide  Wirkung  einiger  Riechstoffe;  von  Hngo 
Marx  •). 

Die  Refraktometerzahlen  einiger  ätherischer  Öle  kann  man  nach 
E.  J.  Parry*)  bei  deren  Prüfung  mit  Vorteil  heranziehen,  wenn 
man  nicht  die  öle  als  solche,  sondern  ganz  bestimmte  einzelne 
Fraktionen  derselben  der  Untersuchung  unterwirft.  Wie  wenig  das 
Gesamtbild  der  Refraktometerzahlen  zu  Vergleichszwecken  heran- 
gezogen werden  kann,  zeigen  die  in  folgender  Tabelle  vereinigten 
Zahlen  von  reinem  Zitronen-  und  Orangenschalenöl,  Terpentinöl 
und  den  Terpenen  des  Zitronenöls: 


Zitronenöl 


1,47575 
1,47485 


Orangenöl 


1,47850 
1,47460 


Terpentinöl 


Terpene 

des 

Zitronenöls 


1,47059 
1,47208 


1,47458 
1,47521 


Dagegen  bieten  die  bei  bestimmten  Temperaturen  erhaltenen 
Fraktionen  der  einzelnen  öle  oder  Mischungen  durchaus  sichere 
Anhaltspunkte  für  deren  Beurteilung,  wofür  Verf.  mehrere  Beispiele 
anführte. 

Nachweis  von  Cineol,  Zur  Erkennung  von  Cineol  (in  ätheri- 
schen Ölen)  empfiehlt  E.  Kremers^)  das  Verhalten  desselben 
gegen  Jodol  zu  benutzen.  Bekanntlich  liefert  Cineol  mit  Jodol 
gelogrün  gefärbte  Kristalle  der  Verbindung  C4J4.NH,  CioHisO. 
Löst  man  einige  Tropfen  Cineol  in  dem  dreifachen  Volumen  Pe- 
troleumäther und  setzt  einige  Kriställchen  Jodol  hinzu,  das  man 
durch  Umschütteln  zur  Lösung  bringt,  so  scheiden  sich  beim  Stehen 
die  bekannten  Jodol-Cineolkristalle  aus,  welche  leicht  durch  ihren 
Schmelzpunkt  (112®  C.)  identifiziert  werden  können. 

Der  Methylanthranilsäuremethylester  im  pflanzlichen  Organis- 
mus; von  Eugene  Charabot^).  Nach  Walbaum  enthält  das 
ätherische  öl  der  Mandarinenschale  etwas  Methylanthranilsäure- 
methylester.  Wie  Verfasser  gefunden  hat,  produziert  das  Blatt  des 
Mandarinenbaumes  (Citrus  madurensis)  diesen  Ester  in  sehr  be- 
trächtlicher Menge  und  das  ätherische  01  dieser  Blätter,  welches 
zu  etwa  50^/0  aus  Methylanthranilsäuremethylester  besteht,  kann 
.  als  Ausgangsmaterial  für  die  Gewinnung  dieses  Esters  dienen.    Das 


1)  Ber.  V.  Schimmel  n.  Co.  1903,  April.  2)  Ebenda  1903,  Oktob. 

3)  Gentralbl.  f.  Bakt.  a.  Parask.  1902,  I.  Abt.  33.  74.  4)  d.  Pharm. 

Ztg.  1903,  634.         5)  Pharm.  Rev.  1903,  170.         6)  Gompt.  rend.  135.  680. 
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durch  Wasserdampfdestillation  gewonnene  Öl  ist  eine  fluorescierende, 
stark  riechende  ü^üssigkeit,  die  im  100  mm-Rohr  das  polarisierte 
liicht  um  +6,40°  ablenkt. 

Herstellung  synthetischer  Blumengerüche  unter  Ämcendung 
von  IndoL  Untersuchungen  haben  ergeben,  daß  manche  der  wert- 
vollsten ätherischen  Öle,  wie  Jasminblütenöl ,  Neroliöl  u.  a.  als 
stickstoffhaltigen  Bestandteil  das  Indol  enthalten,  und  daß  letzteres 
für  den  Geruch  dieser  öle  von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist 
Weitere  Versuche  mit  Indol  ergaben,  daß  dieses,  wenngleich  an 
sich  von  einem  betäubenden  und  wenig  angenehmen  Geruch,  in 
seinen  Lösungen  in  indifferenten  Agentien  wie  Spiritus,  ölen, 
Fetten  u.  s.  w.,  bei  passenden  Verdünnungen  einen  lieblichen, 
Jasmin-  und  fruchtartigen  Geruch  entwickelt  und  bei  Zusatz  zu 
anderen  Kiechstoffen  den  Geruch  günstig  beeinflußt  Um  beispiels- 
weise künstUches  Jasminblütenöl  darzustellen,  wird  ein  Gemisch 
von  27,5  kg  Benzylacetat,  1,5  kg  Jasmon,  11  kg  Linalylacetat, 
2,5  kg  linalool,  0,1  kg  Anthranilsäuremethylester  und  11,65  kg 
Benzylalkohol  mit  1,25  kg  Indol  versetzt  D.  R-P.  139822. 
Heine  &  Co.,  Leipzig. 

Über  Nerol;  von  H.  v.  Soden  und  W.  Treff»).  Es  ist 
bisher  nicht  gelungen  das  Nerol  völlig  fi^i  von  Geraniol  herzu- 
stellen. Nach  vielen  erfolglosen  Versudien  haben  die  Verff.  nun- 
mehr ein  vollständig  reines  Nerol  erhalten,  das  ein  farbloses  öl 
darstellt  vom  spez.  Gew.  0,8813  bei  15  ^  Optische  Drehung  +0, 
Siedepunkt  bei  755  mm  226— 227  "*  C,  bei  25  mm  Druck  125°  C. 
Es  addiert  genau  4  Atome  Brom  und  hat  die  Zusammensetzung 
CioHiaO.  Das  Neryldiphenvlurethan  (C6H6)«N.COOCioHi7  kry- 
stallisiert  aus  Alkohol  in  farblosen  glänzenden  Nadeln  vom  Schmelz- 
punkt 52—53°  C. 

Nerol,  ein  aliphatischer  Terpenalkohol  in  ätherischen  Ölen. 
K.  V.  Soden  und  Zeitschel*)  haben  dasselbe  Nerol,  welches 
Hesse  und  Zeitschel  im  französischen  Orangenblütenöl  fanden 
(s.  oben)  in  einem  wesentlich  billigeren  Material  aufgefunden,  in 
dem  aus  Blättern,  Zweigen  und  jungen  Früchten  der  bitteren 
Pomeranze  destillierten  :s>Petitgrainöl«.  Das  Nerol  aus  Petitgrainöl 
ist  ein  farbloses  Öl  und  besitzt  den  Geruch,  sowie  die  Eigenschaften 
des  aus  Orangenblüten  gewonnenen.  Es  riecht,  namenüich  in  der 
Verdünnung,  wesentlich  frischer  und  rosenartiger  als  Geraniol.  — 
Nerylacetat  CHs.COO.CioHit  entsteht  quantitativ  durch  ein- 
stündiges Kochen  von  Nerol  mit  Essigsäureanhydrid  und  Natrium- 
acetat.  Dünnflüssiges,  dem  Geranylacetat  ähnlich  riechendes  Öl.  — 
Nerylformiat  HCOO.C10H17;  der  durch  Einwirkung  von  Ameisen- 
säure auf  Nerol  entstehende  Ester  riecht  dem  Geranylformiat  ähn- 
lich, hat  bei  15°  0,928  spez.  Gewicht-  und  siedet  unter  25  mm 
Druck  bei  119—121°. 

Vorkommen   von    Skatol   in   Pflanzenteilen,     Von  Prof.    Dr. 


1)  Gbem.-Ztg.  1903,  897. 

2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  36.  265. 
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Zimmerman,  dem  Leiter  des  botanischen  Gartens  zu  Amani  in 
Deutsch-Ostafrika,  erhielten  Schimmel  u.  Co.  >)  eine  Holzprobe^ 
welche  von  einer  dort  einheimischen  Baumart  gewonnen  war.  Daa 
rotbraune,  stellenweise  mit  glänzenden  Kristallen  bedeckte  Holz 
verbreitete  einen  durchdringenden  Skatolgeruch.  Um  die  riechende 
Substanz  zu  gewinnen,  wurden  die  Holzstückchen  einige  Male  mit 
Äther  abgewaschen.  Nach  dem  Abdestillieren  des  Äthers  blieb 
eine  braune  Kristallmasse  zurück,  die  sodann  mit  Wasserdampf 
ausdestilliert  wurde.  Auf  diese  Weise  ¥nirden  aus  112  g  Holz 
1,2  g  -«  ca.  1  ^/o  weißer  Kristalle  von  intensivem  Skatolgeruch, 
die  bei  06^  schmolzen,  erhalten.  Dieselben  sind  demnach  identisch 
mit  Skatol.  Mit  Salzsäure  bildeten  sie  ein  bei  168  °  schmelzendes 
Chlorhydrat  Da  man  gewohnt  war,  das  Skatol  vorwiegend  als 
Sekret  des  tierischen  Organismus  zu  betrachten,  so  ist  das  hier 
konstatierte  Vorkommen  von  gar  nicht  unbedeutenden  Mengen 
dieses  mächtig  riechenden  Körpers  besonders  interessant  Zum 
ersten  Male  wurde  das  Skatol  von  Dunstan  in  einer  Pflanze  be- 
obachtet Er  traf  dasselbe  in  einer  Probe  des  von  Daniel  Han- 
bury  gesammelten,  im  Museum  der  Londoner  Pharmazeutischen 
Gesellschaft  aufbewahrten  Holzes  von  Celtis  reticulosa  an.  Dieser 
Baum  kommt  in  Java,  Ceylon  und  Ostindien  vor.  Auch  das 
frische  Holz  desselben  soll  einen  durchdringenden  und  abscheulichen 
Geruch  besitzen.  Bis  jetzt  hat  sich  die  botanische  Abstammung 
des  in  Ostafrika  heimischen  Baumes,  von  dem  das  von  uns  unter- 
suchte Holz  herrührt,  noch  nicht  feststellen  lassen.  Des  weiteren 
haben  Schimmel  u.  Co.  aus  Amani  eine  Holzart  erhalten  von 
weißer  Farbe,  die  von  weit  schwächerem  Skatolgeruch  ist  und  zu- 
gleich etwas  linaloolartig  riecht  Seine  botanische  Herkunft  ist 
ebenfalls  unbekannt 

Zur  Frage  der  Untersuchung  und  Wertbestimmung  ätherischer 
Öle  nach  den  Untersuchungen  von  J.  Walt  her*).  ÄnisöL  Spe- 
zifisches Gewicht,  Erstarrungspunkt  und  LösUchkeit  in  Alkohol 
genügen.  BergamottöL  Die  pbysikahschen  Eigenschaften  genügen 
nicht  Die  Güte  des  Öles  bedingen  die  Ester  des  Linalools  und 
des  Geraniols,  welche  durch  Verseifung  nach  Köttstorfer  be- 
stimmt werden  und  nicht  weniger  als  32  %  betragen  dürfen. 
Spezifisches   Gewicht  des  Öles  0,880—0,886.     LavendelöL    Die  in 

f  leicher  Weise  bestimmten  Ester  dürfen  nicht  unter  30  o/o  betragen, 
'ranzösisches  Lavendelöl   hat  0,883—0,895    spezifisches    Gewicht 
und  ist  in  3  Volumen  70<^/oigem  Weingeist  löslich. 

A.  Aubert')  untersuchte  das  ätherische  Öl  von  AchiUea  mitte' 
folium.  Dasselbe  ist  dunkel  bläuUch-grün,  hat  einen  milden,  an- 
genehmen Geruch,  das  spez.  Gew.  0,9217  bei  22°  und  ist  in  ab- 
solutem Alkohol,  Äther,  Chloroform  löslich,  auch  in  etwa  6,5 
Baumteilen  95%igem  Weingeist,  wobei  ein  geringer  Rückstand 
eines    bräunhch    gefärbten   Öles    bleibt.     Das    Schafgarbenöl   hat 


1)  Ber.  v.  Schimmel  a.  Co.  1908,  Apnl  2)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep. 

344.  3)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  284. 
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schwach  sauere  Beaktion;  es  enthält  keine  Schwefelverbindungen, 
Cineol  nur  in  ganz  geringer  Menge.  Alle  Destillate  zeigten  Blau- 
färbung. 

Ajowankratdöl  wurde  von  Schimmel  &  Co.  i)  destilliert. 
Die  Ausbeute  des  frischen,  angebauten  Krautes  an  öl  betrug 
0,12  o/o.  Das  hellbraune  öl  hat  ein  spez.  Gew.  von  0,8601 
(16°)  und  eine  optische  Drehung  von  +  0°41';  es  ist  löslich  in 
ca.  6  Vol.  90  o/o  igen  Alkohols  unter  reichlicher  Abscheidung  von 
Paraffin.  Im  Gegensatz  zu  dem  Öl  der  Früchte  enthält  das 
Ajowankrautöl  nur  sehr  wenig  Thymol  (etwa  1  %).  Von  sonstigen 
Bestandteilen  wurden  bei  der  vorläufigen  Prüfung  noch  geringe 
Mengen  Phellandren  nachgewiesen. 

Das  ätherische  Öl  der  Akazienblüten ;  von  H.  Wal  bäum«). 
Das  aus  Acacia  Cavenia  Hook,  et  Am.  von  J.  Oras  in  Cannes 
dargestellte  Öl,  als  Cassie  Romaine  im  Handel  vorkommend,  be- 
steht zu  40 — ^50  ^ja  aus  Eugenol',  8  o/o  Salicylsäuremethylester  und 
52 — 42  0/^  Nichtphenolen;  diese  setzen  sich  zusammen  aus  Benzyl- 
alkohol  (20  %),  Geraniol,  Anisaldehyd,  Eugenolmethyläther.  Femer 
wurden  als  wahrscheinlich  nachgewiesen  linalool,  Decylaldehyd 
und  ein  Veilchenketon  (Jonon).  Das  öl  der  Acacia  Paraesiana 
Willd.,  welches  einer  vorläufigen  Untersuchung  unterzogen  wurde, 
enthielt  Benzaldehyd,  Salicylsäure  und  deren  Methylester,  einen 
Decylaldehyd  und  ein  Keton  von  Veilchengerach.  Eugenol  wurde 
in  demselben  nicht  gefunden. 

Über  das  ätherische  Öl  einer  Andropogonart  aus  Kamerun; 
von  C.  Man  nie h^).  Strunck  hat  Versuche  angestellt,  aus  einem 
im  Botanischen  Garten  in  Kamemn  wachsenden  Gras  ätherisches 
Öl  zu  gewinnen,  das  nach  einer  vorläufigen,  mit  unvollkommenen 
Mitteln  ausgeführten  Prüfung  wahrscheinlich  Zitronellöl  ist  Verf. 
hat  Gelegenheit  gehabt,  eine  Probe  dieses  Öles  zu  untersuchen. 
Das  spez.  Gewicht  betrag  0,885.  Mit  80o/oigem  Alkohol  gab  das 
öl  trübe  Lösungen;  absoluter  Alkohol  wuide  nur  bis  zu  einer 
Menge  von  iVs  Volumen  klar  aufgenommen.  Der  Zitralgehalt  des 
Öles  betrag  70  o/o,  Zitronellal  fehlte  anscheinend  vollständig.  Das 
Ol  ist  demnach  Lemongrasöl,  die  Stammpflanze  mithin  Andropogon 
citratus.  Vom  indischen  Lemongrasöle  unterscheidet  sich  die  unter- 
suchte Probe  durch  ein  etwas  niedrigeres  spezifisches  Gewicht  und 
durch  sein  Verhalten  beim  Lösen  in  Alkohol,  Abweichungen,  die 
übrigens  schon  bei  ölen  brasilianischer  Herkunft  beobachtet  wor- 
den sind. 

Über  die  Konstitution  des  Apiols;  von  H.  Thoms*).  Cia- 
mician  und  Silber  gelangten  auf  Grand  ihrer  üntersuchungs- 
ergebnisse  über  das  Apiol  zu  einer  Diskussion  der  Eonstitutions- 
formeln: 


1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.  1903,  Ootob. 

2)  Jour^.  f.  prakt  Chem.  68.  235;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903. 

3)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1903,  86.  4)  Apoth..Zt«.  1903,  870. 

P)nTauiEeiit1iir.heT  Jabnitb«ripht  f.  1908.  19 
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Thoms  ist  es  nun  gelungen,  den  Beweis  der  Richtigkeit  des 
zweiten  Formelausdrudces  zu  erbringen.  Apiol  ist  demnach  als 
ein  (1)  AUyl-  (2^)  dimethoxy-  (3,4)  methylendioxybenzol  zu  bezeichnen. 
Über  Schü-yu  oder  Apopinöl;  von  K.  Keimazu^).  In  For- 
mosa  wird  ein  ätherisches  Öl  gewonnen,  dessen  Geruch  eine  große 
Ähnlichkeit  mit  dem  des  Kampfers  besitzt  und  von  den  Eün- 
ffeborenen  »Schü-yuc  genannt  wird.  Als  Schimovama  in  jene 
Gegend  eine  Studienreise  unternahm,  fand  er,  daß  der  Name 
»Schü-yu<  (tibehriechendes  Öl)  nicht  recht  zutraf  und  gab  dem  öl 
im  Hinblick  auf  den  Produktionsort  Aupin  den  Namen  »ApopinöU, 
nämlich  »Oleum  apopinense«.  Dieses  öl  wird  in  Zentralformosa, 
auch  in  nordöstlichen  Distrikten  gewonnen.  Es  scheint  zweifellos 
zu  sein,  daß  die  Pflanze,  die  das  Apopin  erzeugt,  zu  den  Laura- 
ceen  gehört.  Das  Apopin  stellt  ein  farbloses,  klares  öl  dar,  das 
an  der  Luft  braun  wird;  sein  spezifisches  Gewicht  (mit  dem  l^kno- 
meter)  ist  bei  15°  C.  0,9279.  Dieses  Öl  zeigt,  mit  dem  rolari- 
sationsapparat  nach  Wild  untersucht,  in  einer  Röhre  von  l(X)mm 
eine  Drehung  nach  rechts:  17 **  19'  bis  17**  06'.  Bei  der  fraktio- 
nierten Destillation  von  1000  Gewichtsteilen  dieses  Öls  wurden 
folgende  Fraktionen  erhalten:  bis  ISO**  29,  180—190°  63, 190—195*' 
109,  195—200^  209,  200—205°  213,  205—210°  151,  210—216° 
107,  über  215°  79,  Verlust  und  Wasser  40  Teile.  Aus  dem 
»8chü-yuc  konnte  Verf.  als  Keton  den  Blampfer,  als  Oxyd  Cineol, 
als  Phenoläther  Safrol  und  Eugenol,  als  Terpen  Dipenten  nach- 
weisen und  isolieren.  Seine  Absicht,  in  den  erhaltenen  Fraktionen 
Pinen  nachzuweisen,  konnte  wegen  der  Substanzverluste  leider  nicht 
ausgeführt  werden.  In  der  Tat  ist  in  der  Portion  von  195°  bis 
202  mehr  oder  weniger  davon  enthalten. 

BernsteinöL    Über  die  physikalischen  Konstanten  des  rektifi- 
zierten Bemsteinöles  ist  sehr  wenig  bekannt    Schimmel  &  Co. 
Sehen   die   nachstehend   wiederffegebene   kleine  Zusammenstellung 
er  Eigenschaften  einiger  von  ihnen  selbst  rektifizierter  öle. 

Berechnungs- 
exponent  bis  20^ 
1,50820 
1,50802 
1,50957 
1,50857 
1,51083 

1)  Journ.  of  the  Pharmac.  Soc.  of  Japan  1908,  No.  253. 


Spez.  Gew. 
15*» 

0,9281 
0,9259 
0,9277 
0,926 
0,9295 

OD 

4-  22*»  32' 

-  -  24«»  28' 

-  -  24<»  36' 
+  24'>  40' 
+  26« 

s.-z. 


E.-Z. 


6,6 

8,96 

6,1 

6,8 

5.78 

3,86 

6,09 

4,87 

5,6 

ö,0 
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Sämtliche  Öle  waren  in  4  bis  4,5  Volumen  95<^/oigen  Alkohols 
löslich. 

Über  Verfälschungen  des  CajeptUöls,  wie  sie  in  neuerer  Zeit 
besonders  im  englischen  Handel  mehrfach  beobachtet  worden  sind, 
berichtete  J.  C.  ümney^).  Am  häufigsten  wird  das  Öl  mit  Euka- 
lyptusöl vermischt,  um  den  Cineolgenalt  zu  erhöhen,  was  aber 
schon  durch  den  Geruch  zu  konstatieren  ist.  Außerdem  wurden 
auch  Verfälschungen  mit  Petroleumprodukten  und  künstliche  Fär- 
bung des  Öles  mit  Chlorophyll  beobachtet.  Die  in  neuerer  Zeit 
aus  Macassar  und  Singapore  direkt  importierten  Öle  zeigten  einen 
geringeren  Prozentgehalt  an  Cineol  und  infolgedessen  auch  ein 
niedrigeres  spez.  Gewicht  als  die  frühere  Marktware,  obgleich  sie 
echt  waren.  Verf.  schlug  vor,  die  Vorschrift  der  Brit  Phfum. 
bezüglich  des  spez.  Gewichtes  dahin  abzuändern,  daß  sich  dieses 
innerhalb  der  Grenzen  0,919—0,930  halten  soll. 

KünsÜiches  Cassiablütenöl.  In  dem  ätherischen  Öle  der  Aka- 
zien- oder  Cassiablüte  waren  bisher  Salicylsäuremethylester  und 
Benzylalkohol  nachgewiesen.  Es  gelang  jedoch  nicht,  mit  diesen 
Stoffen  allein  durch  Mischung  ein  Produkt  zu  erzielen,  das  dem 
natürlichen  Cassiablütenöl  gleichwertig  ist.  Wie  Untersuchungen 
ergaben,  sind  für  das  Zustandekommen  des  Cassiablütenaromas 
noch  weitere  Körper  von  Wichtigkeit,  nämlich  linalool,  Geraniol, 
Terpineol,  lonon,  Iron,  Cuminaldehyd  und  Decylaldeh^d.  Bei- 
spielsweise werden  zu  einem  Gemische  von  550  Gewichtsteilen 
Salicylsäuremethylester,  200  Teilen  Benzylalkohol,  80  Teilen  lina- 
lool, 12  Teilen  Geraniol,  28  Teilen  Terpineol,  20  Teilen  lonon, 
€0  Teilen  Iron  und  20  Teilen  Decylaldehyd  noch  30  Teile  Cumin- 
aldehyd hinzugefügt    D.  R.-P  139635.    Schimmel  &  Co. 

Über  d^s  ätherische  Öl  des  Holzes  der  AÜaszeder;  von  Emi- 
lien  Grimal*).  Das  durch  Wasserdampfdestillation  aus  dem 
Holze  der  Atlaszeder  (Cedrus  atlantica)  gewonnene  öl  zeigt  fol- 
gende Eigenschaften:  Es  ist  in  8,5  Teilen  90  o/o  igen,  in  115  Teilen 
70<>/oigen  Alkohols  löslich,  besitzt  bei  15°  das  spez.  Gew.  0,9508, 
bei  20°  den  nfe]  -  1,51191  und  das  a[Dj  -  +60,32°,  die  Säure- 
2ahl  1,16,  die  Verseiftingszahl  6,92  und  die  Acetylzahl  33,84.  Bis 
—  16°  tritt  eine  Abscheidung  fester  Bestandteile  nicht  ein.  Durch 
fraktionierte  Destillation  des  Öles  konnte  die  Gegenwart  von  Ka- 
rinen, CisHt«,  eines  Ketons,  C9H14O,  welchem  das  Öl  seinen 
charakteristischen  Geruch  verdankt,  femer  von  Spuren  von  Aceton 
und  eines  oder  mehrerer  Sesquiterpenalalkohole  nachgewiesen 
werden. 

Öl  von  Cinnamomum  pedatinervium.  Eine  Untersuchung  des 
ätherischen  Öles  aus  der  Rinde  eines  auf  den  Fidschiinseln  heimi- 
schen Baumes  (Cinnamomum  pedatinervium)  hat  E.  Goulding 
veröffentlicht ').    Die  gepulverte  Binde  gab  bei  der  Destillation  mit 


1)  Chem.  and  Drugg.  1903,  No.  12i0;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  974. 

2)  Compt.  rend.  136.  632.  8)  Dissertation.  London  1903. 
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Wasserdaxnpf  0,92  ^/o  eines  gelblichbraunen  Öles  von  angenehm 
würzigem  Geruch.  Das  öl  ist  optisch  aktiv  [alp  >•  — 4^  96% 
nDl5^  —  1,4963;  in  der  Kältemischung  erstarrte  es  nicht.  Unter 
gewöhnlichem  Druck  destillierte  es  von  180 — 255^.  V.-Z.  betrug 
4,4  «s  Ifi^lo  Ester,  berechnet  für  Ldnalylacetat  Nach  dem  Ace- 
tylieren  des  Öles  war  die  Yerseifungszahl  auf  115,8  gestiegen, 
woraus  sich  ergibt,  daß  das  Öl  etwa  30,75  ^/o  freie  Alkohole  der 
Formel  CioHisO  enthält  Aus  dem  Besultat  einer  Methoxyl* 
bestimmung  ließ  sich  der  Oehalt  von  1,16  ^/o  OCHs  berechnen. 
Die  chemische  Untersuchung  des  Öles  zeigte,  daß  der  Hauptbestand- 
teil, ca.  50®/o)  Safrol  ist,  femer  wurden  ca.  30®/o  linalool,  10  bis 
20  ^/o  unbekannte  Terpene,  l^/o  Eugenol  und  ca.  3®/o  Eugenol- 
methyläther  (?)  nachgewiesen. 

Aus  Cistusarten  gewannen  Schimmel  u.  Co.  ^)  ätherische 
Öle  mit  folgenden  Eigenschaften:  Öl  aus  Cütus  monapelierisis. 
Ausbeute 0,015  »/o;  di b«  =  0,9786 ;aD-  +  r 40';  8.-Z.  =  15,7 ;E.-Z. 
=  31,51.  Das  hellbraune  Öl  scheidet  zwischen  20^  und  25°  reichlich 
Paraffin  vom  Schmp.  64°  ab.  Öl  atu  Cistus  salviifolius.  Ausbeute 
0,024  Oo;  diB*»  =  0,9736;  ap  =  +  17°  20';  S.-Z.  =  16^;  K-Z. 
=  22,73.  Das  Öl  ist  gelblichgrün  und  verhält  sich  in  Bezug  auf  die 
Paraffinausscheidung  wie  das  vorige. 

DiUöl.  Aus  Spanien  erhielten  Schimmel  u.  Co.*)  ein  Muster 
Dillöl,  das  nur  aus  Dillkraut  destilliert  war  und  sich  von  dem 
normalen  Dillöl  durch  seine  Eigenschaften  wesentlich  unterschied. 
Seine  physikalischen  Konstanten  waren  folgende:  dis®  0.9282 
OD  +  45""  47'  ffPso^"  1.49638;  es  war  unlöslich  in  80  %igem  Alkohol^ 
löste  sich  aber  in  etwa  5  Vol.  90<>/oigem  Alkohol  klar  auf.  Das* 
selbe  enthielt  viel  Phellandren,  jedoch  nur  etwa  16%  Carvon. 
Weiterhin  wurde  das  Vorhandensein  von  Dillisoapiol  konstatiert. 
Da  Dillöl  sowohl  phellandrenfrei  —  eigene  Destillate  aus  Dill- 
früchten geben  nie  eine  Phellandrenreaktion  — ,  als  auch  phellan* 
drenhaltig  angetroffen  wird,  so  ist  anzunehmen,  daß  dieses  öl  nicht 
lediglich  aus  Früchten,  sondern  auch  aus  Früchten  und  Kraut 
desmliert  wird. 

Eucalyptusöl,  Den  in  einigen  Eucalyptusölen  auftretenden 
Aldehyd,  den  man  früher  für  Cuminaldehyd  ansah,  erklärte  H.  Gr. 
Smith  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  für  nicht  identisch  mit 
diesem.  Untersuchungen  von  Schimmel  u.  Co.')  ergaben  jedoch,, 
daß  dieser  aus  einem  australischen  Eucalyptusöl  isolierte  Körper 
unzweifelhaft  Cuminaldehyd  war. 

Über  einige  Fenchonreaktionen;  von  E.  Tardy*).  Das- 
Fenchon  vermag  mit  den  Phenolen,  z.  B.  Phenol,  a-  und  /^-Naph- 
thol,  Thymol,  Besorcin,  Guajakol  und  Eugenol,  exothermische 
Molekularverbindungen  einzugehen.  Gleichzeitig  tritt  eine  Er- 
höhung des  Drehungsvermögens  ein.  ßesonderes  Interesse  bean- 
spruchen  von   diesen    Molekularverbindungen    nur    die   Naphthol- 


1)  Ber.  V.  Schimmel  u.  Co.  1903,  Oktober.  2)  Ebenda,  April. 

S)  Ebenda,  Oktober.        4)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (S)  27.  608. 
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fenchone,  die  aus  überschüssigem  Fenchon  sich  in  kristallinischer 
Form  abscheiden.  a-Naphtholenchon  kristallisiert  in  abgeplatteten 
Nadeln  vom  Schmp.  51°,  /^-Naphthofenchon  in  großen  Frismen, 
die  bei  57°  schmelzen.  Alle  übrigen  Molekularverbindungen  sind 
ölige  Produkte.  —  Außer  mit  den  Phenolen  vereinigt  sich  das 
Eenchon  auch  mit  Chloral  zu  einer  Molekularverbindung,  die 
zwischen  25  und  30°  schmilzt.  —  Sehr  bemerkenswert  ist  ferner 
die  Eigenschaft  des  Fenchons,  Nitrocellulose  aufzulösen.  Die 
Lösung  von  1  Teil  Nitrocellulose  in  2  Teilen  Fenchon  ist  eine 
gelatineartige  Masse,  die  Lösung  von  Nitrocellulose  in  Alkohol, 
der  10  o/o  Fenchon  enthält,  eine  Art  von  Kollodium. 

Über  das  Bitterfenchelöl ;  von  E.  Tardy  ^).  Das  algerische 
Bitt€rfenchelöl  besaß  eine  bernsteingelbe  Farbe,  einen  terpentin«- 
und  kampferartigen  Geruch,  bei  0°  das  spez.  Gew.  0,991  und  das 
spez.  Drehungsvermögen  a[j)\  =  +  62,16**.  Es  enthielt,  wie  das 
südfranzösische  Bitterfenchelöl  d-Finen,  Phellandren,  Fenchon, 
Esdragol,  Anethol,  ein  Sesquiteroen,  ein  d-Diterpen  und  eine  ge^ 
ringe  Menge  Thymohydrochinon  CioHuO».  Aldehyde  waren  nicht 
vorhanden.  —  Das  galizische  Bitterfenchelöl  war  nahezu  farblos, 
zeigte  einen  kampferartigen  Geruch,  wurde  bei  — 18°  teilweise 
fest  und  enthielt  einen  Terpentinkofalenwasserstoff,  d-PheUandren, 
sehr  viel  Fenchon,  wenig  Esdragol  und  Anethol.  Im  Fenchon- 
gehalt  übertrifit  das  galizische  Öl  das  südfranzösische  iwd  algerische, 
während  in  Bezug  auf  Esdragolgehalt  das  algerische  Öl  an  erster, 
das  galizische  an  letzter  Stelle  steht  Der  Kohlenwasserstoffgehalt 
der  drei  Bitterfenchelöle  steht  mit  dem  Esdragolgehalt  in  Wechsel- 
wirkung. 

FicIUenhio^enöL  Die  bei  der  Verarbeitung  von  Fichten- 
knospen von  H.  Haensel')  erzielte  Ausbeute  an  ätherischem  Öl 
betrug  0,288  %.  Es  ist  von  hellbrauner  Farbe  und  b<^tzt  einen 
wundervollen  Geruch.  Fichtenknospenöl  besitzt  bei  15°  C.  eine 
Dichte  von  0,9338  und  ist  in  den  bekannten  Lösungsmitteln  wie 
Äther,  Petroläther,  Chloroform,  absolutem  Alkohol,  auch  in  90  ^/oigem 
Spiritus  leicht  löslich.  Der  dunkelen  Farbe  wegen  ließ  sich  das 
polarimetrische  Verhalten  nur  in  alkoholischer  Verdünnung  beob- 
achten. Das  gefundene  Resultat  umgerechnet,  gab  im  100  mm-Bohr 
bei  20^  C.  eine  schwache  Abweichung  nach  linlö,  nämUch  — 0°  38'. 

Foenum  graecum-Öl;  von  H.  HaenseP).  Die  sehr  harten 
Samenkörner  wurden  vor  der  Verarbeitung  zerkleinert  und  gaben 
die  geringe  Ausbeute  von  0,014  <>/o  an  äuierischem  Öl,  das  einen 
außerordentlich  intensiven,  dem  des  Samens  entsprechenden  Geruch 
besitzt  und  neutral  reagiert.  Die  Farbe  des  Öles  ist  glänzend 
braun,  sein  spezifisches  Gewicht  0,870  bei  13,2°  C.  Die  dunkle 
Farbe  des  Öles  gestattete  nicht,  das  polarimetrische  Verhalten  direkt 
zu  bestimmen;  eine  Lösung  in  absolutem  Alkohol  von  1  : 9  zei^ 
eine  schwache  Rechtsdrehung  +  0,8,  sodaß  für  das  reine  Öl  sich 

1)  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (8)  27.  994. 

2)  Ber.  v.  H.  Haensel  1908,  2.  YiertelJ.        8)  Ebenda  1902,  4.  Viertelj* 
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hiemach  eine  Ablenkung  von  +8°  ergeben  würde.  Die  LöBlich* 
keit  in  Alkohol  wurde  wie  folgt  ermittelt  Es  löst  sich  leicht  so- 
wohl in  absolutem  als  auch  in  90  ^/oigem  Alkohol,  von  80  %igem 
Alkohol  waren  aber  460  Teile  zur  völligen  Lösung  nötig. 

Über  die  Eigenschaften  und  die  chemische  Zueammeneetzung 
des  äiheriechen  OardeniaSles;  von  E.  Parone  ^).  Das  aus  frischen 
zur  Blütezeit  gesammelten  Gardenien  nach  dem  Macerationsver- 
frihren  gewonnene  Oardeniaöl  ist  von  gelblicher  Farbe  und  besitzt 
bei  20^  "^  das  spezifische  Gewicht  1,009.  Die  spezifische  Drehung 
ist  [a]D  =  +  1,47*  (bei  20°  50  mm  Bohr).  Bei  ffewöhnlichem 
Druck  begann  das  Ol  unter  teil  weiser  Zersetzung  oei  204°  zu 
sieden,  während  dasselbe  bei  einem  Druck  von  12  bis  16  mm 
größtenteils  zwischen  84°  und  150^  überging.  Als  Bestandteile 
des  Gardeniaöles  hat  Parone  folgende  Körper  nachgewiesen: 
Benzylacetat,  Styrolylacetat  [Acetat  des  Methylpheny&arbinols 
CeHs' .  CH .  (OCOCHs)CHs],  linalool,  linalylacetat,  Terpineol  und 
Anthranilsäuremethylester.  Das  Benzylacetat  bildet  den  Haupt- 
bestandteil des  Gardeniaöles,  während  das  dem  öle  eigentümliche 
Aroma  vor  allem  durch  das  Styrolylacetat  bedingt  wird. 

Orindelitiöl.  Aus  dem  getrockneten  Kraut  von  Grindelia 
robusta  wurden  von  H.  Haensel*)  0,28  ^'/o  eines  dunkelbraunen, 
eiffentümlich  imd  stark,  aber  nicht  gerade  angenehm  riechenden 
ätiaerischen  Öles,  das  bei  15°  C.  die  Dichte  von  0,9582  hatte,  ge- 
wonnen. Seine  polarimetrische  Prüfung  mußte  der  dunkelen  Farbe 
wegen  in  alkoholischer  Lösung  vorgenommen  werden  mid  ergab 
HBch  der  Umrechnung  eine  Linksdrehung  von  — 8^08'.  Beim 
Einstellen  des  Öles  in  Eis  bezw.  in  eine  Kältemischung  war  zwar 
ein  Dickerwerden  bemerkbar,  die  Ausscheidung  eines  Körpers,  aber 
nicht  zu  bemerken.  Die  Löslichkeit  des  Grindeliaöles  in  Äther, 
Amylalkohol  und  Chloroform  war  vollkommen  und  geschah  sofort^ 
warnend  Benzol  und  Schwefelkohlenstofif  trübe  Lösungen  gaben^ 
die  sich  erst  nach  Verlauf  einiger  Stunden  klärten.  Absoluter 
Alkohol  gibt  keine  klare  Lösung,  ebensowenig  Alkohol  von  96  ®/o, 
80  <>/o  und  70  %.  Hierbei  erfolgt  eine  Abscheidung  von  zarten 
Flocken,  die  im  Verhältnis  der  Verdünnung  des  Alkohols  an  Menge 
zunehmen.  Die  nähere  Prüfung  dieses  flockenartigen  Körpers 
bleibt  vorbehalten. 

Öl  aus  Helichrysum  angustifolium  Sweet  (Compositae).  Ein 
im  südlichen  Europa  sehr  verbreitetes,  angenehm  duftendes  Kraut, 
das  große  Strecken  bedeckt.  Es  wächst  z.  B.  massenhaft  auf  dem 
Monte  Portofino  bei  Genua,  woher  auch  das  von  Schimmel  u.  Co. ') 
verarbeitete  Material  stammte.  Erhalten  wurde  aus  20,2  kg  Kraut 
15,3  g  =  0,075  >  eines  gelbbraunen  Öles  vom  spez.  Gew.  0,9182 
bei  15°;  an  =  +  0''40';  S.-Z.  =  14,4;  E.-Z.  =  118,16.  Es  löste 
sich  in  90  ^/oigem  Alkohol  anfangs  klar,  dann  erfolgte  Trübung 


1)  Soll.   Chim.  Fann.  41.  489.  2)  Ber.  von  H.  Haensel   1908, 

2.  Yiertelj.  S)  Ber.  v.  Schimmel  u.  Co.  1903,  Oktober. 
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unter  starker  ParafiSnabscheidung.    Das  Paraffin  hatte  den  Schmelz- 
punkt 67°. 

Heftperideen-Öle.  Über  Orangenblütenriechstoffe  haben  Hesse 
und  Zeitschel^)  umfangreiche  Untersuchungen  gemacht  a)NeroltöL 
Das  bei  der  Destillation  der  Orangenblüten  mit  Wasserdampf  ge- 
wonnene Öl  hat  nach  den  Yerff.  fmgende  Zusammensetzung: 


Bestandteile 


Ungefähre 
Menge  in  7o 


Kohlenwasserstoffe 
35  7« 


Terpenalkohole      und 
deren  Acetate  47  % 


1.  Pinen     .     . 

2.  Kämpfen 

3.  Dipenten    . 

4.  Paraffin  C„ 


5.  1-LinalooI 

6.  ]-Linalylacetat 

7.  d-TerpineoI 

8.  u.  9.  Geraniol  +  Nerol    .    .     .    . 

10. u.U.  Geranylacetat  +  Nerylacetat 


35 


30 
7 
2 
4 
4 


12.  d-NeroIidol 


13.  Anthranilsäuremethylester 

14.  Indol 


15.  Essigsäure 

16.  Palmitinsäure 


Darunter  Decylaldehyd  (?)  und  Ester 
der  Phenylessigsäure  und  Benzoe- 
säure (?) 


0,6 
unter  0,1 


11,2 


Sesquiterpen- 
verbindungen  6% 

Stickstoff körper  0,7  7o 
Säuren     und    Phenole 

0,1 7o 

Harzige  Produkte,  noch 
nicht  sicher  ermit- 
telte Bestandteile 
und  Verlust 

Neu  sind  das  Nerol,  dessen  Essigsäureester  (das  Nerylacetat) 
und  das  Nerolidol.  Das  Nerol  ist  ein  rosenartig  riechender  Alko- 
hol von  der  Zusammensetzung  CioHisO.  Es  hat  eine  große  Ähn- 
lichkeit mit  dem  isomeren  Geraniol,  bildet  iedoch  mit  Chlorcaldum 
keine  Verbindung  ¥^ie  Geraniol;  der  Schmelzpunkt  seines  Diphenyl- 
urethans  ist  73 — 75°.  Das  Nerolidol  ist  in  geruchlicher  Beziehiwg 
weniger  wichtig.  Es  ist  ein  neuer  Sesquiterpenalkohol  von  dem 
sehr  niedrigen  spezifischen  Gewichte  0,880,  dem  Siedepunkte  276 
bis  277  °  und  dem  Drehungsvermögen  +  13°  32'.  b)  Orangen^ 
blüienicasseröL  Das  bei  der  Destillation  der  Orangenblüten  neben 
dem  Neroliöle  übergehende  Destillationswasser  zeichnet  sich  durch 
einen  eigentümUch  süßen,  sehr  angenehmen  Geruch  aus,  der  darauf 
schUeßen  läßt,  daß  im  Wasser  noch  andere  Biechstoffe  als  im 
Neroliöle  vorhanden  sind.  Versuche  ergaben^  daß  3000kg  Orangen- 
wasser 1  kff  ätherisches  Öl  enthalten.  Das  spezifische  Gewicht 
dieses  Öles  bei  15°  ist  0,945,  optische  Drehung  +  2°  30',  Ver- 
seifungszahl  49.  Abgesehen  von  den  Terpenen  und  Acetaten  der 
primären  Alkohole  sind  im  Wasseröle  dieselben  Verbindungen  wie 
im  Neroliöle,  nur  in  einem  anderen  quantitativen  Verhältnis.     Die 


1)  Heine  u.  Co.,  Leipzig,  Mitteil.  Januar  1903. 
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leichten  Alkohole  sind  im  Wasseröle  zu  50—51  ^/o  enthalten 
(Neroliöl  35—38  ^/o).  Von  den  Estern  löst  sich  im  Wasser  pro- 
zentual viel  mehr  Anthranilsäuremethylester  (Neroliöl  0,6  ®.0f 
Wasseröl  12—16  ^lo)  als  Terpenalkoholester  (Neroliöl  15—16  «/o, 
Wasseröl  3—5  ^/o).  c)  Das  ÖrangenHütenextraMöl  wird  aus  den 
Blüten  durch  Extraktion  mit  flüchtigen  Lösungsmitteln  erhalten. 
Es  ist  in  geruchlicher  und  chemischer  Beziehung  von  den  oben 
besprochenen  Ölen  wesentlich  verschieden;  es  enthält  viel  mehr 
Ester.  Ein  von  der  Firma  Heine  u.  Co.,  Leipzig  hergestelltes 
öl  hatte  das  spezifische  (3«wicht  0,913,  optische  Drehung  —  2"^, 
Verseifungszahl  117,2. 

Neroliöl  (OrangetMätenöl,  bMerea),  Schimmel  u.  Co.  *) 
teilten  die  Resultate  mit,  die  sie  bei  einer  Untersuchung  von 
ätherischem  Orangenblütenextraktöl  erhalten  haben.  Verarbeitet 
wurden  etwas  über  3  Kilo  eines  von  der  Firma  Jean  Gras  in 
Cannes  gelieferten  Extrakts.  Nach  bekannter  Weise  behandelten 
sie  es,  in  2  Portionen  getrennt,  zunächst  mit  Spiritus  und  destil- 
lierten dann  nach  B^itigung  des  Alkohols  im  Vakuum  das 
ätherische  Öl  mit  Wasserdampf  ab.  Aus  2300  g  Extrakt  wurden 
gegen  280  g  Öl  gewonnen  von  folgenden  physikalisHshen  Konstanten  : 
dl  5*»  =  0,9293,  Verseifungszahl  91,3,  entsprechend  32  «/o  Linalyl- 
acetat;  der  (Schalt  an  Anthranilsäuremethylester  stellte  sich  nach 
der  Methode  von  Erdmann  auf  9,6  %,  nach  dör  von  Hesse  und 
Zeitschel  auf  9,5  %.  Infolge  der  tief  dunkelbraunen  Farbe  des 
Öles  konnte  die  optische  Drehung  nicht  ermittelt  werden.  Die 
andere  Extraktportion  ergab  noch  120  g  ätherisches  Öl.  Besonders 
bemerkenswert  war  daran  der  ungewöhnlich  hohe  Gtehalt  an  An- 
thraiiilsäureester,  der  zu  15,0  ^jo  festgestellt  wurde.  Es  ließ  sich 
nämlich  etwa  18  g  fester  Ester  vom  Sdp.  104^  (4 — 5  mm  Druck), 
vom  Schmp.  24,2^  und  vom  Erstarrungspunkt  23°  aus  dem  Öl 
isolieren.  Hesse  und  Zeitschel  (s.  oben)  geben  den  Gehalt  an 
Anthranilsäureester  für  ein  ätherisches  Extraktöl  zu  6,5  ^jo  an. 
Ihre  Angaben  der  übrigen  Konstanten  weichen  ebenfalls  beträcht- 
lich von  den  von  Schimmel  u.  Co.  gefundenen  ab,  so  dafi  daraus 
geschlossen  werden  darf,  daß  die  Zusammensetzung  ätherischer 
rangenblütenextraktöle  ganz  erheblichen  Schwankungen  unter- 
worfen ist. 

Zitronenöl,  Schimmel  u.  Co.*)  erwähnten  bereits  früher, 
daß  beim  Fraktionieren  des  niedrig  siedenden  linksdrehenden  Vor- 
laufs von  Zitronenöl  auch  eine  Fraktion  erhalten  wurde,  deren 
Siedepunkt  und  optisches  Verhalten  die  Anwesenheit  von  1-Kampfen 
im  zitronenöl  wahrscheinlich  mache.  Von  den  Chemikern  der 
Londoner  Essence  Company  wurde  diese  Vermutung  bestätigt.  In 
einer  bei  164^  (759  mm)  siedenden  Fraktion  konnten  dieselben 
Kämpfen  duroh  Überführung  in  Isobomeol  nachweisen;  der  Schmelz- 
punkt des  von  ihnen  erhaltenen  Isobomeols  lag  bei  205^.    Ver- 


1)  Ber.  V.  Sohimmel  u.  Co.  1903,  Oktob. 

2)  Ebenda  1902,  Oktob. 
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suche  YOQ  Schimmel  u.  Co. ^)  führten  zu  demselben  Resultate. 
Bezüglich  des  Pinens  glauben  die  genannten  Chemiker,  dafi  in 
Zitronenöl  nicht  allein  1-Pinen  enthalten  ist,  sondeni  ein  fast  in- 
aktives Gemenge  der  beiden  Modifikationen.  Im  Zitronenöl  sind, 
abgesehen  von  den  mit  Wasserdampf  nicht  flüchtigen  Körpern, 
bidber  folgende  nachgewiesen:  Kämpfen,  Phellandren,  Limonen, 
Methylheptenon,  Octylddehyd,  Nonylddehyd,  Zitronellal,  Terpineol, 
Zitral,  Linalylacetat,  Gferanylaoetat  und  ein  Sesquiterpen.  um  ein 
konzentriertes  Zitronenöl,  das  in  Bezue  auf  liöslichkeit  und  In- 
tensität des  Geruches  den  höchsten  Anforderungen  genügt,  darzu- 
stellen, muß  außer  Terpen  auch  das  Sesquiterpen  entfernt  werden. 
Ein  solches  Öl  ist  optisch  inaktiv  oder  schwach  rechtsdrehend.  Das 
Sesquiterpen  des  Zitronenöles  gehört  zur  Klasse  der  leichten  Sesqui- 
terpene.  Seine  physikalischen  Konstanten  sind  folgende:  Siede- 
punkt 126  bis  127*'  (8  mm  Druck)  die«  =-  0,8843  od  =  —42° 
nDjoo  =  1,49034. 

Über  Hopfenöl;  von  A.  C.  Chapman«),  Verf.  hat  bereits 
früher  nachgewiesen,  daß  als  der  Hauptbestandteil  des  ätherischen 
Hopfenöles  ein  Sesquiterpen,  das  Humulen,  anzusehen  ist.  Das 
innerhalb  der  letzten  drei  Jahre  aus  bayerischem  iwd  kaliforni- 
schem Hopfen  destillierte  Öl  zeigt  ein  sehr  schwaches  Drehungs- 
vermögen,  es  enthalt  als  Hauptbestandteil  Humulen  neben  Myrcen, 
welches  bekanntlich  zuerst  von  Power  und  Kleber  aus  dem 
Bayöl  isoliert  wurde.  Außerdem  waren  geringe  Mengen  von  Ge- 
raniol,  Linalool,  Linalylisononylat  sowie  von  einem  Diterpen  nach- 
weisbar. 

Meistericurzelöl  von  Imperatoria  Ostruthium,  Die  Ausbeute 
beträgt  nach  H.  HaenseP)  lA^loy  Geruch  und  Geschmack  er- 
innern entfernt  an  Angelika,  Reaktion  neutral.  Das  Meistei> 
wurzelöl  ist  sehr  aromatisch,  es  schmeckt  bitterlich  gewürzhaft,  ist 
Ton  goldgelber  Farbe,  zeigt  bei  20°  C.  ein  spezifisches  Gewicht 
von  0,8766  und  dreht  den  polarisierten  Lichtstrahl  um  66^  0,5' 
nach  rechts.  In  den  üblichen  Lösungsmitteln  zeigt  sich  Meister- 
wurzelöl  leicht  löslich,  insbesondere  auch  in  absolutem  und  96  ^/oigem 
Alkohol,  während  von  90^/oigem  Alkohol  15  Teile,  von  80^/oigem 
Alkohol  33  Teile  zur  Lösung  erforderlich  sind.  Das  Öl  beginnt  unter 
gewöhnlichem  Druck  bei  167®  C.  zu  sieden,  bis  183°  C.  gehen 
$5^/o  der  benutzten  Menge  unzersetzt  über,  während  der  geringe 
Rückstand  verharzt 

Öl  von  Inula  viscosa  Desf,  (Compositae),  Die  klebrig  anzu- 
fühlende Pflanze  ist  an  der  ganzen  Kiviera  verbreitet  und  erfüllt 
mit  ihrem  harzig  balsamischen  Geruch  die  Luft.    20,8  kg  Kraut 

Sahen  bei  der  Destillation  13  g  »  0,062  ^/o  eines  dunkelbraunen, 
ickflüssigen,  nicht  angenehm  riechenden  Öls,  das  bei  gewöhnlicher 
'Temperatur  reichlich  Paraffin  ausschied.    Die  aus  ihm   isolierten 


1)  Bericht  von  Schimmel  u.  Co.  1908,  Oktob.        2)  Cfaem.  and  Drugg. 
190S,  468.  S)  Ber,  von  H.  Haenael  1902,  IV.  Viertelj. 
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Fettsäuren  waren  flüssig.    Das  spezifische  Gewicht  betrug  bei  25"^ 
1,006;  S..Z.  =  164,63;  R-Z.  -  15,77»). 

Isländisch  Moosöl,  Isländisch  Moos,  mit  gespannten  Wasser- 
dämpfen destilliert,  gab  eine  Ausbeute  von  0,051  ®/o  an  ätherischem 
öl,  dasselbe  ist  von  bräunlicher  Farbe  und  besitzt  einen  ange- 
nehmen, eigenartigen  Geruch,  es  scheidet  nach  mehrwöchentlichem 
Stehen  Kristalle  ab.  Isländisch  Moosöl  reagiert  sauer,  sein  Ge- 
schmack ist  eigentümUch.  Von  dem  Bohmaterial  wurden  von 
H.  HaenseM)  zwei  Partien  verarbeitet,  die  insofern  ein  verschie- 
denes Resultat  gaben,  als  das  aus  der  ersten  gewonnene  ätherische 
öl  rechtsdrehend  war,  und  zwar  im  100  mm-Bohr  bei  20^  C.  + 
l''  36',  während  das  der  zweiten  Partie  sich  als  optisch  inaktiv 
erwies.  Das  spezifische  Gewicht  des  Isländisch  Moosöles  wurde 
mit  0,8765  bei  15°  C.  bestimmt;  es  ist  in  den  gebräuchlichen 
Lösungsmitteln  wie  Äther,  Alkohol  (96^),  Chloroform  u.  s.  w.  in 
jedem  Verhältnis  löslich,  dagegen  ist  seine  Löslichkeit  sehr  be- 
schränkt in  Alkohol  von  geringerer  Stärke;  beispielsweise  gibt 
1  Teil  des  Isländisch  Moosöles  mit  100  Teilen  eines  Alkohols  von 
80  ^/o  noch  keine  klare  Lösung.  Als  Säurezahl  des  Öles  wurde 
72  gefunden,  als  Verseifiingszahl  98. 

Kaempferitiöl,  Im  ätherischen  Öle  von  Kaempferia  Oalanga  L. 
hat  P.  van  Romburgh  ')  früher  als  Hauptbestandteil  den  p- 
Methoxyzimtsäureäthylester  nachgewiesen.  Bei  der  kürzlich  ausge- 
führten Untersuchung  der  flüssigen  Anteile  des  Öles  erhielt  der- 
selbe Autor  eine  von  155°  bis  165°  (30  mm)  siedende  Fraktion, 
die  sich  durch  Verseifen  in  Zimtsäure  und  Äthylalkohol  spalten 
ließ,  also  aus  Zimtsäureäthylester  bestand.  Dieser  Körper,  der 
fast  den  vierten  Teil  des  Öles  ausmacht,  war  nur  schwieriff  von 
einer  fast  gleich  siedenden  Substanz  zu  befreien.  Schließlicn  ge- 
lang die  Trennung  durch  Behandeln  des  Gremisches  mit  80  ^/oigem 
Alkohol,  in  dem  die  Hauptmenge  des  Esters  gelöst  wurde.  Der 
übrigbleibende  Teil  wurde  durch  Kochen  mit  Kali,  Behandeln  mit 
einer  Lösung  von  Brom  in  Chloroform  und  Schütteln  mit  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  vereinigt  Auf  diese  Weise  erhielt 
van  Romburgh  eine  inaktive,  färb-  und  geruchlose  Flüssigkeit 
vom  Siedepunkt  267,5^  (738  mm)  und  dem  spezifischen  Gewicht 
0,766  bei  26"",  die  beim  Abkühlen  vollständig  erstarrte.  Durch 
Analyse  und  Molekulargewichtsbestimmung  wurde  die  Formel 
CiöHss  ermittelt  Der  einzige  bisher  bekannte  Kohlen  wassersoff 
dieser  Zusammensetzung  ist  das  von  Kraff  t  beschriebene  Penta- 
dekan,  dessen  Eigenschaften  mit  dem  gefundenen  Körper  so  gut 
übereinstimmen,  daß  an  der  Identität  beider  nicht  gezweifelt  werden 
kann.  Mehr  als  die  Hälfte  des  flüssigen  Anteils  des  Kaempferia- 
öles  besteht  aus  diesem  Parafün  ^). 

Karboxyäikyl' Kampfer  stellte  L.  Dokkum*)  dar,  indem  er 


1)  Ber.  V.  Schimmel  u.  Co.  1903,  Oktob.  2)  Ber.  von  H.  Haensel^ 

Pirna  1908,  III    Viertelj.  8)  Dies   Bericht  1900,  824.  4)  Ber. 

V.  Schimmel  u.  Co.  1903,  April.  5)  Pharm.  Wcekbl.  1903,  No.  1. 
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Kampfer  in  90^/oigem  Spiritus  auflöste,  die  berechnete  Men^e 
alkoholischer  Natronlauge  zufugte  und  unter  Abkühlung  soviel 
ChlorameisensäureäthyläÜier  zutröpfeln  ließ,  daß  nach  der  Beredi- 
nung  noch  ein  geringer  Überschuß  davon  bleibt  Unter  Abschei- 
dung von  Chlomatrium  bildet  sich  dann  der  Äther.  Man  verdünnt 
nun  das  Reaktionsprodukt  mit  Wasser,  trennt  den  obenaufsdiwim- 
menden  Äther  von  der  Lauge,  wäscht  ihn  gut  mit  Wasser  aus, 
trocknet  mit  MgO  und  filtriert  Karbozyäthyl-Kampfer  bildet  eine 
leichte  farblose  in  Alkohol  und  ÄÜier  lösliche,  in  Wasser  unlös- 
liche Flüssigkeit  vom  spez.  Gewichte  0,915. 

O.  Manasse  ^)  berichtete  zur  Kenntnis  des  Oxykampfers,  Die 
frühere  Mitteilung  aes  Verfassers,  daß  der  Oxykampfer  mit  Alkalien 
keine  Salze  bilde,  erwies  sich  als  irrtümlich.  Übergießt  man  den- 
selben mit  60  ^/o  Natron-  oder  Kalilauge  und  schüttelt  mit  Äther 
durch,  so  hinterbleibt  beim  Verdunsten  des  Äthers  das  Natrium- 
bezw.  Kaliumsalz  in  glänzenden  Blättchen.  Beim  Verdünnen  mit 
Wasser  erfolgt  Dissoziation  des  Salzes.  Die  Ätherifizierung  des 
Oxykampfers  vollzieht  sich  sehr  leicht  Löst  man  ihn  in  der 
doppelten  Gewichtsmenge  ganz  wasserfreier,  ö — 9®/oiger  methvl- 
alkoholischer  Salzsäure,   so   scheidet  sich   nach   einiger  Zeit   der' 

Methyläther  des  Oxykampfers  C8Hu<qq*  '  '  in  schönen  pris- 
matischen Kristallen  aus,  die  bei  149 — 150^  schmelzen.  Der  Me- 
thyläther ist  geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  so  gut  wie  un- 
löslich, in  Äwer  leicht  löslich.     Der  analog  erhaltene  Äthyläther 

C8Hu<QQ*     '    *    *    kristalhsiert   in    viereckigen,    bei    85 — 86^ 

schmelzenden  Tafeln.  Diese  beiden  festen  Alkvlderivate  lassen 
sich  durch  Salzsäure  oder  durch  Erhitzen  mit  veraünnter  Schwefel- 
säure im  geschlossenen  Rohre  leicht  verseifen.  Es  vdrd  aber  dabei 
eine  isomere  Form  des  Oxykampfers  erhalten,  welche  Verf.  als  ß- 
Oxykampfer  bezeichnet  Lietzterer  schmilzt  bei  212 — 213^,  wüi- 
rend  a-Oxykampfer  bei  203 --205°  schmilzt  —  Durch  Behandlung 
mit  Natrium  und  Alkohol  wird  Oxykampfer  in  das  entsprechende 
Glykol  übergeführt,  welches  glänzende,  bei  230—231®  schmelzende 
Blättchen  bildet 

Über  Thioderivate  des  Kampfers.  Schlebusch  hatte  vor 
einer  Beihe  von  Jahren  durch  Erhitzen  von  Kampfer  mit  alkoho- 
lischer Schwefelammoniumlösung  federartige  Kristalle  erhalten,, 
wdche  er  für  Thiokampfer  hielt  Nach  neuerdings  von  H.  Wuyts*) 
vorgenommenen  Untersuchungen  wird  Kampfer  von  Schwefelam- 
monium in  Sulfid  umgewandelt;  die  Beaktion  findet  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  aber  sehr  langsam  statt  Beim  Erhitzeni 
von  festem  Schwefelammonium,  das  man  aus  alkoholischer  Lösung 
durch  aufeinanderfolgende  Sättigung  mit  Ammoniak  und  Schwefel* 
Wasserstoff  erhält,   mit  Kampfer  und  etwas  Alkohol  auf  150^  ge* 

1)  Ber.  d.  D   ehem.  Oet.  1902,  8811.  2}  Ebenda  1903,  86.  868;, 

d.  Pharm.  Ztg.  1903.  424. 
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langt  man  nach  20  Stunden  zu  einer  fast  quantitativen  Umwand- 
lung des  Kampfers  in  ein  bisher  nicht  trennbares  Gremisch  von 
Di-  und  Tri-Sulfid.  Dasselbe  zersetzt  sich  beim  Destillieren  in 
Thiokampfer,  Thiobomeol  und  Schwefel.  Thiokampfer  ist  rot  ge- 
färbt, was  Gattermanns  Annahme  bestätigt,  daß  die  Thiokaiho- 
nylgruppe  eine  chromophore  sei  Die  verschiedenen  Thioderivate 
«ind  optisch  aktiv:  Das  Sulfid  und  das  Thiobomeol  sind  rechts- 
•drehend,  während  Thiokampfer  linksdrehend  ist. 

Kampkokarbonsäure.  J.  W.  Brühl*)  gibt  eine  neue  Dar- 
stellungsweise  an.  In  Benzol  gelösten  Kampfer  bringt  man  in  ein 
mit  Rührwerk,  weitem  Luftkühler  und  Grasleitung  versehenes  Ge- 
fäß, setzt  etwas  mehr  als  2  MoL  Natriumamid  hinzu  und  erhitzt 
unter  Einleiten  von  CO*  zum  Sieden,  bis  sich  die  weiße  volumi- 
nöse Ausscheidung  von  kamphokarbonkohlensaurem  Natrium  nicht 
mehr  vermehrt  Nach  dem  Erkiüten  wird  vom  Benzol  getrennt, 
mit  Wasser  aufgenommen  und  mit  Salzsäure  zersetzt,  wobei 
unter  Entwickelung  von  COs  schneeweiße  Kamphokarbonsäure 
CiiHisOs  sich  ausscheidet  und  durch  Umkristallisieren  gereinigt 
wird.  Die  Kamphokarbonsäure  bildet  zweierlei  Arten  von  Natrium- 
-salzen :  ein  monomolekulares  Ci  i  Hi  5  Og  Na,  welches  innerhalb  dissoziie- 
render Medien,  wie  Wasser,  Alkoholen  u.  s.  w.  entsteht,  und  ein 
bimolekulares  CxsHsiOsNa,  welches  nur  innerhalb  schlecht  oder 
nicht  dissoziierender  Medien,  wie  Äther  und  Benzol,  erzeugt  wird. 
Ersteres  ist  in  Benzol  sehr  wenig,  letzteres  reichUch  löslich. 

Kampferöl.     Schimmel  &  Co.>)   haben  die  Entflammungs- 

E unkte  des  leichten  und  des  schweren  Kampferöles  in  einem  amt- 
ch  geprüften  Apparat  ermitteln  lassen.  Das  Resultat  war  fol- 
gendes: Leichtes  Kampferöl:  Barometerstand  750  mm,  Temperatur 
bei  Beginn  IS'',  Entflammungspunkt  55^.  Da  mit  dem  Abelschen 
Apparat  der  Entflammunsspunkt  des  schweren  Kampferöles  nicht- 
isu  ermitteln  war,  so  wurde  die  Erwärmung  mittelst  eines  Ölbades 
bewirkt  und  die  Entzündung  in  gleicher  Weise  von  Grad  zu  Grad 
geprüft.  Eine  eigentliche  Entflammung  unter  explosiver  Ver- 
löschung  der  Zündflamme  war  nicht  zu  beobachten,  wohl  aber  ent- 
wickelte das  Öl,  bei  160°  beginnend,  Dämpfe,  die  durch  die  Zünd- 
flamme zur  Verbrennung  gebracht  wurden.  Daß  Terpineol  im 
Kampferöl  vorkommt,  ist  von  Seh.  u.  Co.  vor  vielen  Jahren  fest- 
.^estellt  worden.  Damals  haben  sie  sich  zu  dessen  Nachweis  mit 
den  Reaktionspro'dukten  begnügt,  die  die  zwischen  215°  und  220° 
siedenden  Ölanteile  lieferten.  Es  ist  nun  gelungen,  das  Terpineol 
•aus  dem  Kampferöl  in  reinem  Zustande,  und  zwar  als  festes  Pro- 
dukt zu  isolieren,  dadurch  daß  aus  dem  Gemisch  der  drei  Körper 
zunächst  der  Kampfer  möglichst  entfernt  wurde.  Es  wurden  zu 
dem  Zwecke  600  g  einer  Kampferölfraktion,  deren  Siedepunkt 
unterhalb  desjenigen  des  Safrols  lag,  zwei-  bis  dreimal  im  Vakuum 
fraktioniert   und    die   dabei    erhaltenen   zwischen   98°   und   103° 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  36.  1305. 

2)  Ber.  v.  Schimmel  u.  Co.  1903,  Oktob. 
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(10  mm  Druck)  siedendeu  Anteile  in  alkoholischer  Lösung  mit 
Hydroxylamin  behandelt  Nach  dem  Abdestillieren  des  Alkohols 
wurde  das  nicht  in  Reaktion  getretene  öl  von  dem  entstandenen 
Eampferoxim  mittels  Wasserdampf  abgetrennt.  Durch  mehrmaliges 
Rektifizieren  des  Öles  unter  Atmosphärendruck  wurden  Fraktionen 
vom  Sdp.  216°  bis  218 ^  218  bis  219°  und  219  bis  221  ^  erhalten^ 
von  welchen  besonders  die  beiden  letzten,  wenn  sie  in  Kälte- 
mischung aufbewahrt  wurden,  schwerflüssige  öle  bildeten  und  auf 
Impfen  mit  einem  Terpineolkristall  kristsulinisch  erstarrten.  Die 
Kristalle  schmolzen,  aus  verdünntem  Alkohol  umkristallisiert,  bei 
34  bis  35°.  Die  physikalischen  Konstanten  waren  folgende:  dis» 
-  0,9391;  aDiio  =  — 2**  45'  (20  mm);  Sdp.  99  bis  100°  (9  bis 
10  mm  Druck).  Das  isolierte  Terpineol  war  also  1-Terpineol  vom 
Schmp.  35°.  Die  Mutterlaugen  des  kristallisierten  Körpers  dientea 
zur  Darstellung  des  Phenylurethans  vom  Schmp.  112°  und  des 
Nitrosochlorids.  Das  Piperidinderivat  des  letzteren  schmolz  bei 
158  bis  159°.  Im  Anschluß  an  den  hiermit  gelieferten  endgültigen 
Beweis  für  das  Vorhandensein  von  Terpineol  im  Kampferöl  habea 
Seh.  u.  Co.  sich  bemüht,  noch  einmal  das  Vorkommen  von  Kämpfen 
festzustellen.  Dieses  Terpen  war  bereits  im  Jahre  1894  von  den- 
selben im  Kampferöl  nachgewiesen  worden ;  da  indessen  die  Gegen- 
wart größerer  Mengen  Pinen  den  Nachweis  von  Kämpfen  er- 
schwert, so  war  ein  einwandfreies  Resultat  nicht  erhalten.  Eine 
Trennung  dieser  beiden  Kohlenwasserstoffe  durch  fraktionierte  De- 
stillation ist  nicht  möglich,  immerhin  konnte  aber  jetzt  bei  Verar- 
beitung des  Vorlaufes  einer  sehr  großen  Menge  Kampferöl  durch 
lange  fortgesetztes  Fraktionieren  zwei  Hauptmeugen  abgeschieden, 
werden,  von  denen  die  eine  vorwiegend  aus  Pinen  bestand,  die 
andere  reichliche  Mengen  Kämpfen  enthielt. 

KleiienwurzelöL  Mit  gespannten  Wasserdämpfen  destilliert,, 
lieferte  die  Klettenwurzel  eine  Ausbeute  von  0,065  ®/o  an  ätheri- 
schem öl.  Das  ätherische  Klettenwurzelöl  reagiert  sauer,  ist  von 
bräunlicher  Farbe  und  eigentümUchem  angenehmen  Geruch,  anfangs 
brennend,  später  etwas  bitter  schmeckend.  Zwei  verschiedene 
Partien  von  Radix  Bardanae,  gesondert  bearbeitet,  gaben  bezüglich 
des  spezifischen  Gewichtes  und  des  Erstarrungspunktes  verschiedene 
Resultate,  die  sich  erklären  lassen  aus  den  verschiedenen  Arteu 
der  Klettenwurzel,  die  bei  der  Sammlung  nicht  getrennt  zu  werden, 
pflegen.  1.  Partie:  Spezitisches  Gewicht  bei  22*^  C.  —  0,8925,  bei 
20**  C.  kristallinisch  erstarrend,  bei  22°  C.  flüssig.  2.  Partie: 
Spezifisches  Gewicht  bei  35°  C.  =  0,8808,  bei  23,5°  C.  kristalli- 
nisch erstarrend,  bei  30°  flüssig.  Säurezahl  imd  Verseifungszahl 
wurden  beide  zu  109  gefunden.  Ein  Teil  des  festen  Öles  wurde 
der  Rektifikation  im  Wasserdamp&trome  bei  gewöhnlichem  Druck 
unterworfen  und  hierbei  40  ^/o  der  angewandten  Menge  als  ein 
bräunliches,  erst  bei  etwa  — 20°  C.  fest  werdendes  Öl  gewonnen, 
das  denselben  Geruch  und  Geschmack  besaß  wie  das  Ausgangs- 
produkt Es  unterscheidet  sich  aber  von  dem  rohen  Öl  durch  seine 
optische  Aktivität  (aB  =»  +1°  12');   sein  spezifisches  Gewicht  und 
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die  Säurezahl.  Das  erstere  wurde  bestimmt  zu  0^881  bei  20  "^  C, 
die  letztere  zu  50  gegenüber  der  Säurezahl  109  des  rohen  Öles. 
Nachdem  das  Residuum  der  Rektifikation,  das  eine  braune,  feste 
Masse  bildet,  in  ätherische  Lösung  gebracht  und  mit  stark  ver- 
dünnter Matriumkarbonatlösung  ausgeschüttelt  worden  war,  ließ  sich 
«ine  Säure  isolieren,  die  durch  mehrfaches  Umkristallisieren  ihres 
Natriumsalzes  aus  heißem  Wasser  und  zidetzt  der  frßien  Säure 
aus  Eisessig,  vollkommen  gereinigt  wurde.  Die  in  reinem  Zustande 
schneeweiße  Säure  ist  löslich  in  den  gebräuchlichen  Lösungsmitteln, 
schmilzt  bei  62^  C.  und  erstarrt  bei  60°  C. »). 

KobuschiöL  Das  aus  den  frischen  Blättern  und  Zweigen  des 
Kobuschibaumes  Magnolia  Kobus  D,  C.  mit  einer  Ausbeute  von 
•etwa  0,45  ®/o  gewonnene  öl  ist  von  hellgelber  Farbe  und  hat  fol- 

fende  Eigenschaften:  du»  =  0,9642;  öd  -  —1**  6';  S.-Z.  =  1,5; 
:..Z.  =  8,87;  löslich  in  1,2  Vol.  SO^/oigen  Alkohols,  die  stark 
verdünnte  Lösung  zeigt  Opaleszenz.  Der  Geruch  des  Öles  erinnert 
an  Sassafrasöl  und  läßt  einen  reichlichen  Gebalt  an  Safrol  ver- 
muten; außerdem  enthält  das  Öl  u.  a.  geringe  Mengen  Citral.  Die 
das  öl  liefernde  Magnolienart  kommt  hauptsächlich  im  zentralen 
Teile  Japans  vor;  die  Destillation  des  Öles  findet  von  Juli  bis 
September  statt  *). 

Die  englischen  Lavendelöle  zeigen  von  den  französischen  Pro- 
dukten vielfache  Unterschiede,  was  zum  Teil  darauf  zurückgeführt 
werden  darf,  daß  die  englischen  Destillateure,  wie  J.  C.  Umney*) 
aus  eigener  Anschauung  mitteilte,  nicht  das  Gesamtresultat  ihrer 
Destillation  mischen  und  dann  an  den  Markt  bringen,  sondern  daß 
sie  mit  einer  gewissen  Willkür  eine  erste  und  zweite  Fraktion 
unterscheiden  und  beide  gesondert  verkaufen.  Hierdurch  erklärt 
sich  das  niedrige  spez.  Gewicht  mancher  Handelssorten,  welches 
z.  T.  nicht  einmal  die  vom  D.  A.-B.  vorgeschriebene  unterste  Grenze 
von  0,885  erreicht  Auch  der  Gehalt  an  Unalylacetat  dieser  leichteren 
Fraktionen  bewegt  sich  bedeutend  unter  der  Grenze  des  Normalen. 
Dabei  sind  jedoch  diese  den  Ansprüchen  des  Arzneibuches  nicht 
genügenden  Öle  feiner  im  Geruch  als  die  schwereren  Produkte,  so 
daß  vom  kaufmännischen  Standpunkte  des  Produzenten  aus  die 
erwähnte  Teilung  des  Destillates  wohl  gerechtfertigt  erscheint 
Nicht  geteilte  englische  Lavendelöle  zeigten  ein  mittleres  spez. 
Gewicht  von  0,889.  Das  waren  aber  öle,  die  einer  Plantage  ent- 
stammten, welche  auf  schwerem  lehm-  und  kalkreichem  Boden 
stand.  Auf  leichterem  fioden  gezogene  Laveudelpflanzen  liefern 
nach  Umneys  Beobachtungen  öle  von  höherem  spez.  Gewicht. 
Auch  die  Höhenlage  der  Plantagen  beeinflußt  die  Art  des  zu  ge- 
winnenden Öls.  Verfasser  befürwortete  schließlich  eine  Reduktion 
^les  niedrigsten  zulässigen  spez.  Gewichts  für  Lavendelöl  auf  0,883. 


1)  Ber.  V.  H.  Haensel,  Pirna  1903,  III.  Viertelj. 

2)  Ber.  v.  Schimmel  u.  Co.  1903,  Oktob. 

3)  Chem.  and  Drugg.  1903,  Nr.  1240;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  974. 
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Lavendelöl,  Bisher  waren  im  französischen  Lavendelöl;  Idna- 
lool,  Linalylacetat,  -butyrat,  -valerianat  (?),  Geraniol,  Knen,  Cineol 
und  Kumarin  nachgewiesen,  gchimmel  u.  Co.  ^)  haben  neuer- 
dings die  Untersuchung  des  Öles  wieder  aufgenommen  und  die 
Kenntnis  dieses  Öles  um  einige  wichtige  Körper  vermehrt.  Sie 
fanden  in  dem  Öle  weiterhin  Valerylaldehyd,  Amylalkohol,  ein  den 
Geruch  bedingendes  Keton,  d-Bomeol,  sowie  die  Essigsäure-  und 
Capronsäureester  des  Qeraniols.  Die  Frage  welcher  Amylalkohol 
vorlag,  konnte  nicht  mit  Sicherheit  entschieden  werden,  wahrschein- 
lich ein  Gemenge  von  Isoamylalkohol  mit  einem  Isomeren.  Das 
Keton  ist  wahrscheinUch  Äthylamylketon.  Durch  O^dation  ergab 
letzteres  Capronsäure  vom  Schmp.  203  bis  206^  una  ließ  miüiin 
darauf  schließen,  daß  die  Amylgruppe  normal  konstituiert  ist. 

Lemongrasöl.  Neuerdings  erhielten  Schimmel  u.  Co.  *)  wieder 
zwei  Muster  Andropogonöle  vom  Govemement  Laboratory  in  Ja- 
maica  zugesandt.  Das  eine  dieser  öle  war  als  aus  Andropogon 
Schoenanthus  gewonnen,  bezeichnet;  es  riecht  aber  so  ausgesprochen 
nach  Lemongrasöl,  daß  Seh.  u.  Co.  es  als  solches  bezeichneten. 
Es  unterscheidet  sich  vorteilhaft  von  dem  Antiguaöl  durch  seinen 
bedeutend  höheren  Aldehydgehalt  —  83,6  •/o  gegen  dort  48,2  ®/o  — , 
teilt  aber  mit  diesem  die  ünlöslichkeit  in  70  und  80  o/oigem  Al- 
kohol; dO^joigev  und  absoluter  Alkohol  lösen  anfangs  klar,  veinir- 
sachen  aber  bei  weiterem  Zusätze  starke  Trübungen.  In  seinen 
physikalischen  Eigenschaften  zeigt  das  Öl  keine  sonderlich  großen 
Abweichungen  von  den  sonst  beobachteten:  du«  0,8922,  ctd  (100mm) 
—  0°  9'  und  uDso*  1,48825. 

Aceton  als  VerfälschungsmiUel  für  Lemongrasöl.  Das  geringe 
spez.  Gewicht  des  Öles  veranlaßte  Parry  *)  eine  genauere  Unt^- 
suchung  zu  machen,  die  die  Anwesenheit  von  Aceton  ergab.  Das 
öl  hatte  das  spez.  Gewicht  0,893,  die  Drehung  —  1°  60',  es  war 
in  3  Teilen  70  ^'/oiger  Alkohol  löslich  und  gab  bei  der  Zitralbe- 
stimmung  einen  scheinbaren  Gehalt  von  76  %. 

Westindisches  LimefteöL  Von  dem  Öl  kommen  zwei  verschie- 
dene Arten  in  den  Handel,  das  handgepreßte  und  das  destillierte. 
Als  eine  merkwürdige  Erscheinung  bezeichnete  es  H.  HaenseM), 
daß  das  spezifische  Gewicht  des  terpenfreien  Limetteöles  aus  dem 
destillierten  Öl  höher  ist  als  dasjenige,  welches  aus  dem  handge- 
preßten Öle  gewonnen  wird,  während  bei  den  rohen  Ölen  das  um- 
gekehrte Verhältnis  stattfindet  Das  spezifische  Gewicht  des  destil- 
Uerten  Öles  liegt  nämlich  bei  0,859,  das  des  handgepreßten  bei 
0,883,  während  die  nachfolgenden  Zahlen,  aus  vergleichenden  Er- 
mittelungen, das  umgekehrte  Verhältnis  zeigen. 


1)  Ber.  V.  Schimmel  u.  Co.  190S,  April  und  Oktober. 

2)  Ebenda  Apnl.  3)  The  Chem.  and  Drogg.  62,  1903,  768. 
4)  Ber.  von  H.  Haensel,  Pirna  1908,  I.  Yiertelj. 
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DestilUerteB  Handgeprefite« 

Öl  Öl 
terpenfrei 

Spezifisches  Gewicht  bei  lö''  C 0,9166  0,8905 

Polarisation  100  mm-Rohr +1,1  _8,4 

Refraktometerzahl  bei  SO""  C 92,5  92,4 

»                     »     26**  C 88J  88.0 

BrechuDgsindex         >    20''  C 1,4854  1,4853 

»     25«  C 1,4882  1,4829. 

MaticoÖl  unterBuchteu  E.  Fromm  und  K.  van  Ernster^). 
Unter  dem  Namen  Maticoblätter  kommen  sehr  verschiedene  Drogen 
in  den  Handel  Aus  den  in  früheren  Zeiten  importierten  Blättern 
erhielt  man  1 — 3^  o/o  eines  Öles  vom  spez.  Gew.  0,93—0,99,  aus 
welchem  Flückiger  s.  Z.  den  Maticokampfer  isolierte.  In  neuer 
Zeit  eingeführte  Blätter  liefern  3— 6^/0  Öl  vom  spez.  Gewicht 
1,06—1,13.  Ein  von  Schimmel  &  Co.  erhaltenes  Maticoöl  hatte 
bei  15^  1,123  spez.  Gewicht  und  zeigte  beim  Erwärmen  das  charak- 
teristische Aroma  der  Maticoblätter.  Es  lieferte  keinen  Matico- 
kampfer und  bestand,  wie  die  fraktionierte  Destillation  zeigte,  im 
wesentUchen  aus  einer  einzigen  Substanz,  welche  die  Verff.  als 
Maticoäther  bezeichnen.  Der  Maticoäther  CuHisOa  bildet,  frisch 
destilliert,  ein  hellgelbes,  schwach  fluoreszierendes  Ol  vom  spez. 
Gew.  1,136  bei  17  ^  Es  siedet  bei  282—285''  und  enthält,  wie 
die  Untersuchung  gezeigt  hat,  weder  Karbozvl-,  noch  Karbonyl-, 
noch  Karbinolgruppen,  sodaß  anzunehmen  ist,  daß  sämtliche  Sauer- 
stoffatome der  Verbindung  CiAHisOi  als  Ätbersauerstoff  gebunden 
sind.  Bei  der  Oxydation  von  Maticoäther  mit  5%iger  Perman- 
ganatlösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wurden  zwei  kristalli- 
sierende IVodukte  erhalten,  Maticoaldehyd  CioflioOs  vom  Schmp. 
88®  und  Maticosäure  CioHioOe  vom  Schmp.  138°;  bei  der  An- 
wendung von  2%iger  PermanganaÜösung  wiirde  statt  der  Matico- 
säure die  Homomaticosäure  CnHisOe  vom  Schmp.  96^  erhalten. 
Letztere  kristallisiert  aus  heißem  Wasser  in  schönen  Nadeln  und 
ist  in  Alkohol,  Äther  und  den  übrigen  organischen  Lösungsmitteln 
leicht  löslich.  Sie  enthält  zwei  Methoxylgnippen;  ihr  Baryumsalz 
entspricht  der  Formel  Ba(CiiHii06)s  +  HgO.  —  Maticoaldehyd 
C10H10O5  enthält  ebenfalls  zwei  MeÜioxylgruppen  und  kristallisiert 
aus  50o/oigem  Weingeist  in  weißen,  bei  88^  schmelzenden  Nadeln; 
in  Wasser  schwer  löslich,  mit  Wasserdämpfen  ziemlich  leicht 
flüchtig.  —  Maticosäure  CioHioOe,  gleichfalls  mit  zwei  Methoxyl- 
appen,  bildet  weiße,  bei  138°  schmelzende  Nadeln,  in  kaltem 
Nasser  schwer,  in  heißem  ziemlich  leicht  löslich,  in  Äther,  Alkohol 
und  den  gebräuchlichen  organischen  Lösungsmitteln  leicht  löslich. 
Das  Baryumsalz  BalCioHsOe)«  bildet  blumenkohlformige  Kristall- 
drusen. 

Ein  neues  FälschungsmMel  für  Oleum  Mentkae  piperUae;  von 
C.  T.  Bennett*).  Bei  der  Untersuchung  eines  Pfefferminzöles, 
welches  in  seinen  äußeren  Eigenschaften  nichts  Auffälliges  zeigte, 

1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  36.  4347. 

2)  Chem.  and  Drugg.  1908,  591. 
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machte  der  Yeri  die  Entdeckung,  daß  das  Öl  mit  wenigstens  15  ^,'0 
Triacetin  yerfälscht  war.  Triacetin  wurde  bisher  nur  in  dem  Öle 
aus  den  Samen  von  Evonymus  europaeus  als  natürlicher  Bestand- 
teil aufgefunden,  in  anderen  ätherisdien  Ölen  wurde  es  bisher  nicht 
nachgewiesen.  Das  Triacetin  wurde  durch  wiederholte  fraktionierte 
Destillation  des  verfälschten  Öles  und  weitere  Untersuchung  der 
unter  22  mm  Druck  bei  170°  C.  übergehenden  Bestandteile  (spe- 
züisches  Gewicht,  optische  Drehung,  Refraktionsindex,  Verseifung) 
erkannt. 

Amerikanisches  Pfeffermimöl  war  nach  Schimmel  &  Co.  ^) 
häufig  gefälscht  Bezüglich  des  roezifischen  Gewichtes  imd  der 
optischen  Eigenschaften  wichen  solche  Öle  wesentlich  von  normalen 
Destillaten  ab,  vor  allem  fielen  dieselben  durch  ihre  schwere  Lös- 
lichkeit auf.  Der  Mentholgehalt  war  ein  entsprechend  niedriger. 
Eine  Rrobe  war  in  15—20  Volumen  absoluten  Alkohols  nur  trübe 
löslich;  die  genauere  Untersuchung  ergab  hier  einen  Zusatz  von 
etwa  60  %  Mineralöl. 

Die  Prüfung  des  Pfeffermimöles  auf  den  Oeschmack  hält  v.  d. 
Wielen*)fiir  eins  der  besten  Büterien  für  die  Güte  des  Öles.  Dabei 
macht  er  darauf  aufmerksam,  daß  in  den  Fällen,  wo  es  auf  den  Ge- 
schmack ankommt,  in  erster  Linie  bei  den  Pfefferminzkuchen,  ein 
Ersatz  des  Öles  durch  Menthol  durchaus  nicht  anzuraten  ist  Die 
übrigen  Inhaltstoffe  des  Öles  (Menthon,  Menthylester  u.  s.  w.)  haben 
einen  wesentlichen  Anteil  am  Wohlgeschmack  desselben.  Man 
kann  sich  leicht  davon  überzeugen,  indem  man  einerseits  Menthol, 
anderseits  Pfefferminzöl  acetyliert  und  mit  den  so  gewonnenen 
Produkten  Pfefferminzkuchen  darstellt  Man  schmeckt  dann  die 
kühlende  Wirkung  des  Öles  in  keiner  von  beiden  Proben  mehr, 
dagegen  zeigt  das  acetjrlierte  natürliche  Öl  im  Gegensatz  zu  dem 
acetylierten  Menthol  den  spezifischen  Pfefferminzgeschmack  in 
hohem  Maße. 

Indien  in  der  Mentholreihe,  Derivate  des  Menthols  und  des 
Pulegons;  von  Beckmann  '). 

^ber  Mentholbromid  und  -Jodid;  von  Kondakow  und 
Schindelmeiser*). 

Über  Jatrevin;  von  A.  Grunow  und  F.  Niemann  »).  Das 
Jatrevin  ist  ein  Kondensationsprodukt  von  Menthokampfer  und 
Isobutylphenol,  das  sich  leicht  in  Alkohol,  schwerer  in  Wasser  und 
Äther  löst  Es  ist  eine  helle,  klare  Flüssigkeit,  die  einen  aromati- 
schen, pfeflerminzartigen  Geruch  besitzt  Das  Mittel  wird  von  der 
Firma  P.  Kerkow  &  Co.  hergestellt  Die  desinfizierende  Kraft 
des  Jatrevins  reicht  an  die  des  Phenols,  Lysoforms  u.  s.  w.  nicht 
heran.  Es  tötet  z.  B.  erst  in  8  «/oiger  Lösung  in  3  Minuten  Sta- 
phylokokken ab;  aber  das  Präparat  soll  auch  nicht  in  Konkurrenz 

1)  Ber.  v.  Schimmel  u.  Co.  1908,  April.  2)  Pharm.  Weekbl.  1908, 

Nr.  18;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  446.  8)  Vortrag,  gehalten  auf  der  Vers. 

Deutech.  Naturforscher  und  Ärzte  in  Kassel  1903;   Apoth.-Ztg.  1903,  669. 
4)  Joum.   f.  prakt.  Chem.   1903,  Heft  4.  6)  Allg.  med.  Zentr.-Ztg. 

1903,  928. 

Phaiauxcntiaeher  Jahresberiefat  f.  1903.  20 
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mit  antiseptischen  Mitteln  treten,  vielmehr  soll  es  seine  antibak- 
teriellen Eigenschaften  in  der  Inhalationstherapie  betätigen.  Das 
Jatrevin  wurde  bisher  bei  Kranken,  die  an  akuten  oder  chroni- 
schen Katarrhen  der  oberen  Luftwege  bezw.  an  Tuberkulose  litten, 
angewandt.  Zur  Verstaubung  vrurden  2^s  o/oige  bis  ö<^/oige  Lö- 
sungen benutzt  Die  Zeit  der  einzelnen  Sitzungen  wurde  ninnen 
kurzem  auf  eine  Stunde  täglich  ausgedehnt.  Yerff.  empfehlen 
nach  ihren  Erfahrungen  die  Errichtung  von  Inhalationsanstalten 
für  Tuberkulöse. 

Über  die  Konstitution  des  Myristicins  und  sein  Vorkommen 
im  französischen  Fetersilienöl ;  von  H.  Thoms  *). 

^  Die  Methode  zur  Wertbestimmun^  des  Ndkenöles,  welche 
Thoms  bereits  vor  12  Jahren  ausgearbeitet  hat,  änderte  derselbe  >) 
auf  Grund  neuerer  Erfahrungen  etwas  ab  und  gab  derselben  fol- 
gende Fassung:  5  g  Nelkenöl  werden  mit  20  g  Natronlauge 
(15%  ig)  Übergossen  und  auf  dem  Wasserbade  V«  Stunde  lang 
erwärmt  Auf  der  Flüssigkeit  scheidet  sich  alsbald  die  Sesqui- 
terpenschicht  ab.  Der  Inhalt  des  Becherglases  wird  noch  warm 
in  einen  kleinen  Scheidetrichter  mit  kurzem  Abflußrohr  gegeben 
und  die  sich  gut  und  bald  absetzende  warme  Eugenol-Natronlösung 
in  das  Becherglas  zurückgegeben.  Das  im  Scheidetrichter  zurück- 
bleibende Sesquiterpeii  wäscht  man  zweimal  mit  je  5  ccm  Natron- 
lauge (15%  ig)  und  vereinigt  diese  mit  der  Eugenol-Natronlösung. 
Hierauf  gibt  man  zu  letzterer  6  g  Benzoylchlorid  und  schüttelt  um, 
wobei  sich  unter  starker  Erwärmung  die  Bildung  des  Benzoyl- 
eugenols  sogleich  vollzieht  Die  letzten  Anteile  unangegriffenen 
Benzoylchlorids  zerstört  man  durch  kurzes  Erwärmen  auf  dem 
Wasserbade.     Man  verfährt  nun  weiter  genau  so,   wie  früher  an- 

fegeben:  Man  filtriert  nach  dem  Erkalten  die  über  dem  erstarrten 
iSter  befindliche  Flüssigkeit  ab,  spült  mit  50  ccm  Wasser  die  etwa 
auf  das  Filter  gelangten  Kristallchen  in  das  Becherglas  zurück 
und  erwärmt,  bis  der  Kristallkuchen  wieder  ölförmig  geworden  ist 
Man  läßt  nach  sanftem  Umschütteln  abermals  erkalten,  filtriert  die 
überstehende  klare  Flüssigkeit  ab  und  wäscht  in  gleicher  Weise 
noch  zweimal  mit  je  50  ccm  Wasser  den  wieder  geschmolzenen 
Kuchen  aus.  Das  dann  im  Becherglase  zurückbleibende  Benzoyl- 
eugenol  ist  von  Natriumsalz  und  überschüssigem  Natron  frei.  Es 
wml  noch  feucht  in  demselben  Becherglas  mit  25  ccm  Alkohol 
von  90  o/o  Übergossen,  auf  dem  Wasserbade  unter  Umschwenken 
erwärmt,  bis  Lösung  erfolgt  ist  Man  setzt  das  Umschwenken  des 
vom  Wasserbade  entfernten  Becherglases  so  lange  fort,  bis  das 
Benzoyleugenol  in  klein  kristallinischer  Form  sich  ausgeschieden 
hat.  Das  ist  nach  wenigen  Minuten  der  Fall.  Man  kühlt  nun- 
mehr auf  eine  Temperatur  von  17°  ab,  bringt  den  klein  kristallini- 
schen Niederschlag  auf  ein  Filter  von  9  cm  Durchmesser  und  läßt 
das  FUtrat  in   einen   graduierten  Zylinder  einlaufen.     Es  werden 


1)    Vortrag,   gehalten  aaf  der   Vers.  Deutsch.  Naturforscher  etc.   zu 
Kassel  1903;  Apoth.-Ztg.  1908,  687.  2)  Ebenda  671. 
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bis  gegen  20  ccm  desselben  mit  dem  Filtrate  angefüllt  werden. 
Man  drängt  die  auf  dem  Filter  im  Ejistallbrei  noch  vorhandene 
alkoholische  Lösung  mit  soviel  Alkohol  von  90  Gewichtsprozent 
nach,  daß  das  Filtrat  im  ganzen  25  ccm  beträgt,  bringt  das  noch 
feuchte  Filter  mit  dem  Niederschlag  in  ein  Wäeegläschen  (letzteres 
war  vorher  mit  dem  Filter  bei  101^  ausgetrocknet  und  gewogen) 
imd  trocknet  bei  101°  bis  zum  konstanten  Gewicht.  (Von  26  ccm 
^^/oigen  Alkohols  werden  bei  17°  =  0^5  g  reines  Benzoyleugenol 
gelöst,  welche  Menge  dem  Befunde  hinzugezählt  werden  muß.) 
Bezeichnet  a  die  gefundene  Menge  Benzoesäureester,  b  die  ange- 
wandte Menge  Nelkenöl  (gegen  5  g),  und  filtriert  man  25  ccm 
alkoholischer  Lösung  vom  £ster  unter  den  oben  erläuterten  Be- 
dingungen ab,  so  findet  man  den  Frozentgehalt  des  Nelkenöls  an 
Engend  nach  der  Formel 

4100  (a  +  0,65) 
67. b. 
Mau  findet  so  die  in  dem  Nelkenöl  enthaltene  Gresamtmenge  Eu- 
genol,  also  sowohl  das  freie  wie  das  veresterte.  Daß  die  Methode 
tatsächlich  mit  hinreichender  Genauigkeit  arbeitet,  belegte  Verf. 
durch  die  Analysenergebnisse  mit  einigen  künstlich  hergestellten 
Eugenolgemischen . 

Nelkenöl  enthält  nach  Schimmel  &  Co.^)  geringe  Mengen 
von  Benzoesäure  in  Gestalt  ihres  Methylester.  Zur  Bestimmung 
<ie8  Eugenols  empfehlen  Seh.  &  Co.  folgendes  von  ümnev  vorge- 
schlagenes, durch  die  Verf.  modifizierte  Verfahren:  10  ccm  öl  werden 
in  einer  Bürette  mit  5^/oiger  Natronlauge  längere  Zeit  durchge- 
schüttelt und  das  Gemisch  sodann  der  Ruhe  überlassen,  nur  wird 
-durch  zeitweises  leichtes  Drehen  des  Gefäßes  um  seine  Längsachse 
dafür  gesorgt,  daß  auch  an  der  Glaswand  haftende  öltropfen  aufsteigen. 
Die  nicht  an  Alkali  gebundenen  Anteile  des  Öles  werden  volume- 
trisch  bestimmt  und  der  Eugenolgehalt  aus  der  Differenz  der  ur- 
sprünglichen Ölmenge  und  der  Nichtphenole  gefunden. 

NelkenwurzeM,  das  bisher  noch  nicht  dargestellt  worden  ist, 
stellte  H.  Haensel  >)  her.  Die  Ausbeute  betrug  0,022  %  ätherisches 
Öl  von  neutraler  KeaJ^tion.  Das  Öl  ist  von  dunkel  braunroter  Farbe, 
hat  einen  aromatischen,  dem  des  Nelkenöles  entfernt  ähnelnden 
<Teruch  und  schmeckt  brennend  bitter.  Sein  spezifisches  Gewicht 
wurde  bei  13*/«°  C.  mit  1,037  bestimmt  Das  polarimetrische  Ver- 
halten ließ  sich,  der  dunklen  Farbe  des  Nelkenwurzelöles  wegen, 
nur  in  der  Verdünnung  beobachten.  Für  das  unverdünnte  Öl  um- 
gerechnet ergab  sich  im  100  mm-Eohr  eine  optische  Drehung  von 
—  2,10.  Nelkenwurzelöl  löst  sich  leicht  und  vollkommen  in  abso- 
lutem Alkohol  und  90o/oigem  Sprit,  von  80o/oigem  Sprit  sind  480 
Teile, zu  einer  klaren  Lösung  erforderlich. 

Öl  von  Psoralea  bifuminosa  L.  {Papilionaceae),  Die  Pflanze 
bat,  besonders  wenn   sie  gerieben  wird,  einen  starken,  asphaltähn- 

1)  Ber.  y.  Schimmel  &  Co.,  1903,  April. 

2)  Ber.  v.  H.  Haensel,  Piroa  1908,  I.  Viertelj. 
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liehen  Geruch.  Die  Blätter  waren  früher  als  Herba  Trifolii  bitu- 
minosi  o£6zinell  und  wurden  als  Heilmittel  ge^en  allerhand  Lieiden 
gebraucht  Schimmel  &  Co.  ^)  erhielten  bei  der  Destillatton  aus 
iO^  kg  trockenen  Krautes  10  g  —  0,048  <^/o  eines  bei  gewöhnUcber 
Temperatur  halbfesten  Öles,  das  aber  den  bituminösen  Geruch  des 
Ausgangsmaterials  auch  nicht  im  geringsten  mehr  besaß.  Es  ließen 
sich  daraus  Fettsäuren  abscheiden,  deren  Schmelzpunkt  zwischen 
38°  und  40°  lag  (Laurinsäure  ?).  Das  spezifische  Gewicht  des  Öles 
betruff  0,8988  bei  25^  S.-Z.  =  57,18;  E.-Z.  =  12,25. 

Künstliches  SosenöL  Nach  langen  und  kostspieligen  Versuchen 
ist  es  der  Firma  E.  Sachsse  &  Cie.*),  Leipzig,  nunmehr  ge- 
lungen, ein  neues  verbessertes  künstliches  Bosenöl  darzustellen, 
welches  nicht  nur  in  seiner  äußeren  Beschaffenheit,  sondern  auch 
im  Gerüche  als  ein  hervorragender  Ersatz  für  das  natürhche  bul- 
garische Rosenöl  gelten  kann. 


Rosenöl  künstl. 
„Sachsse'* 

Ja  bulgar. 
Rosenöl 

apez.  Gew.  bei  20® 
opt.  Drehung     .    , 
Verseifungszahl .    . 
StearopteDgehalt    . 

G.            0,8634 
.    .       —  4*»  10' 
14,7 
bia  16  7o 

0,855—  0,870 
bis  -  4«» 
10—17 
10—16  7o 

Darstellung  eines  neuen,  rosenartig  riechenden  Alkohols  CioHi^O 
und  Herstellung  synthetischer  Blumengerüche  mit  Hilfe  dieses  Al- 
kohols. Die  ungesättigten,  aliphatischen  Terpenalkohole  der  Zusam- 
mensetzung CioHisO,  welche  zwischen  195  und  200°  G  sieden  und 
bei  ihrer  Oxydation  mit  Chromsäuregemisch  Citrale  geben  (Linalool, 
Coriandrol,  Lavendel  u.  a.),  femer  Geraniol  und  ungesättigte  ali- 
phatische Terpene  CioHie,  welche  durch  Hydratation  in  Lmaloole 
übergeführt  werden  können  (z.  B.  Mircen,  linaloen)  lassen  sich 
durch  ein  Gemisch  von  Eisessig  mit  wenig  SchwefeMure  bei  nie- 
driger Temperatur  oder  durch  Erhitzen  mit  EJssigsäureanhydrid  in 
einen  neuen,  rosenartig  riechenden  Alkohol  CioHisO  überführen. 
Die  Umwandlung  des  Ldualools,  an  dessen  Stelle  auch  seine  Fett- 
säureester bezw.  öle,  welche  diesen  Alkohol  oder  dessen  Ester  ent- 
halten (z.  B.  Petitgrainöl)  verwendet  werden  können,  in  den  neuen 
Alkohol  kann  auch  durch  andere  Fettsäuren  oder  aromatische  Säuren 
oder  andere  Säureanhydride  bewirkt  werden;  ebenso  können  an 
Stelle  von  Schwefelsäure  andere  Säuren  oder  analog  wirkende  Mittel^ 
wie  Chlorzink,  Natriumacetat  u.  s.  w.,  angewendet  werden.  Je  nach 
der  Natur  des  umlagernden  Mittels  ist  höhere  oder  niedrigere  Tem- 
peratur, unter  Umständen  auch  Druck  bei  der  Darstellung  erforder- 
lich. —  Beispielsweise  werden  2  kg  linalool  mit  3  kg  Essigsäure- 
anhvdrid  5  Stunden  am  Rückflußkühler  gekocht;  das  Beaktions- 
produkt  wird  mit  Wasser  gefällt  und  mit  alkoholischem  Kali  ver- 
seift. Das  verseifte  mit  Wasserdampf  übergetriebene  öl  wird  be-^ 
hufs  Entfernung  von  den  bei  der  lleaktion  gebildeten  Terpenen 
und   des  unangegriffenen   linalools  im  Vakuum  fraktioniert    Die 


1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.  1908,  Okt.  2)  Phann.  Ztg.  1908,  844. 
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höher  siedenden  Fraktionen,  welche  hauptsächlich  aus  Terpineol, 
Oeraniol  und  dem  neuen,  rosenartig  riechenden  Alkohol  bestehen, 
werden  dann  mit  Fhthalsäureanhydrid  in  benzolischer  Lösung 
IVs  Stunde  gekocht,  wobei  die  sauren  Fhthalsäureester  des  Oe- 
raniols  und  des  neuen  Alkohols  entstehen,  während  linalool  imd 
Terpineol  nicht  angegriffen  werden.  Aus  dem  mit  Petroläther  ver- 
dünnten und  abgekiUilten  Heaktionsprodukte  wird  das  nicht  in 
Reaktion  getretene  Fhthalsäureanhyhrid  durch  Filtrieren  entfernt, 
d£fi  Filtrat  durch  Destillation  von  Fetroläther  und  Benzol  befreit 
imd  die  zurückbleibenden,  einen  dicken  Sirup  darstellenden,  sauren 
Fhthalsäureester  in  verdünnter  Sodalösung  aufgenommen.  Diese 
Lösung  wird  so  lange  ausgeäthert,  bis  der  Äther  keine  riechenden 
Substanzen  mehr  aumimmt,  und  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
angesäuert,  wobei  sich  die  gereinigten  sauren  Fhthalsäureester  ab- 
scheiden. Aus  letzteren  erhält  man  durch  Verseifen  mit  alkoho- 
lischem Kali,  Fällen  mit  Wasser  und  Rektifizieren  mit  Wasser- 
dampf oder  im  Vakuum  den  noch  geraniolhaltigen  neuen  Alkohol, 
weldier  durch  Behandlung  mit  wasserfireiem,  gepulvertem  Chlor- 
caldum,  mit  welchem  nur  das  Geraniol  eine  feste,  in  Petroläther 
unlösliche  Verbindung  eingeht,  vom  Oeraniol  befreit  wird.  —  Der 
neue  Alkohol  bildet  ein  farbloses  öl  vom  spez.  Gew.  0,882  bei 
15°  C.  und  dem  Sdp.  226**  C.  Er  ist  optisch  inaktiv  und  unter- 
scheidet sich  vom  Geraniol  dadurch,  daß  er  mit  Chlorcalcium  keine 
feste,  in  Fetroläther  unlösliche  Verbindung  bildet  —  Wegen  seines 
sehr  feinen  Rosengeruches  ist  er  sehr  geeignet  zur  Herstellung 
künstlicher  Blumengerüche,  sowohl  allein,  wie  in  Verbindung  mit 
Geraniol  oder  anderen  Riechstoffen;  seine  Verwendung  zu  diesem 
Zwecke  ist  ebenfalls  Gegenstand  des  Patentes.  Franz.  rat  329529, 
Heine  &  Co.*). 

Über  Sandaraköl;  von  H.  Haensel*).  Sanda;rak  gab,  nach 
Zerkleinerung  mit  gespannten  Wasserdämpfen  destilliert,  eine  Aus- 
beute an  ätherischem  Ol  von  0,26  %.  Sandaraköl  ist  von  gold- 
g eiber  Farbe,  von  aromatischem  Geruch,  an  frisches,  aus  Fichten- 
arz  gewonnenes  Ol  erinnernd,  sein  Geschmack  ist  kampferartig 
bitter.  Bei  15°  C.  hat  Sandaraköl  eine  Dichte  von  0,8781  und 
dreht  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtstrahles  nach  rechts  bei 
20  "*  in  100  mm  Rohr  um  67''  60'.  Die  bei  gewöhnlichem  Druck 
vorgenommene  Siedepunktsbestimmung  ergab,  daß  Sandaraköl  bei 
167°  C.  zu  sieden  beginnt  und  bis  170°  nicht  weniger  als  90  % 
der  angewandten  Menge  farblos  und  unzersetzt  überdestillierten, 
was  auf  eine  ziemlich  konstante  Zusammensetzung  des  Sandarak- 
öles  hinweist  Bis  185°  C.  gingen  die  letzten  Spuren  desselben, 
die  allerdings  brenzlich  rochen,  über  und  nur  ein  minimaler  Rück- 
stand blieb  verharzt  zurück.  In  den  üblichen  Lösungsmitteln,  wie 
Ätherj  Chloroform,  Alkohol,  Benzol,  Fetroläther  u.  s.  w.,  auch  in 
Eisessig  ist  Sandaraköl  leicht  und  klar  löslich. 

Die    Untersuchung   von  Oleum   Santali  und  Oleum    Menthae 


1)  Chem.-Ztg.  1908,  975.  2)  Ber.  v.  H.  Haensel  1903,  Juli. 
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piperitae;  von  P.  van  der  Wielen*).  I.  Oleum  Santali.  Die 
Jmifong  von  Sandelholzöl  erstreckte  sich  auf  das  spezifische  Ge- 
wicht und  die  Löslichkeit  in  6  Teilen  verdünntem  Spiritus,  Zedern- 
holzöl  (Ol.  Junip.  virginian.)  löst  sich  in  10—20  Teilen  starkem 
Spiritus.  Verf.  zieht  nun  noch  als  wertvoll  die  Bestimmung  des 
Santalolgehaltes  heran,  und  zwar  nach  der  Methode  von  Schimmel 
&  Co.,  nur  nimmt  er  statt  20  g  öl  nur  6  g  in  Arbeit  Diese  werden 
mit  6  ccm  Essigsäureanhydrid  und  0,5  g  wasserfreiem  Natrium- 
acetat  anderthalb  Stunden  in  einem  Kolben  mit  eingeschl^enem 
Biickflußkühler  gekocht  Dann  vrird  mit  Wasser,  dem  10  %  Chlor- 
natrium zugesetzt  ist,  ausgeschüttelt,  bis  die  ablaufende  Lösung  neu- 
tral reagiert;  es  geschient  am  besten  in  einem  Scheidetrichter. 
Dem  so  erhaltenen  öl  fügt  man  etwa  2  g  getrocknetes  Natrium- 
sul£ett  oder  besser  noch  2  g  Chlorcaldum  zu.  3  g  von  dem  so 
ohne  Filtrieren  erhaltenen  öl  werden  mit  25  ccm  alkoholischer 
Normal-Ealilauge  eine  halbe  Stunde  gekocht,  dann  wird  mit  Nor- 
malsäure die  nicht  verbrauchte  Menge  Kalilauge  bestimmt 
Schimmel  stellt  nun  nach  der  Chapotaeautschen  Formel  für 
Santalol  CisHseO  oder,  um  den  Alkoholcharakter  zu  bezeichnen, 
GisHssOH  folgende  Berechnung  auf: 

CiöHf 60H  +  CHs .  COOH  -  CtöHwO .  CHsCO  +  HiO 
Santalol  Essigsäure  Santalvlacetat 

222  60  222  +  42. 

Bezeichnet  man  die  Menge  acet^liertes  öl,  welche  verseift  ist, 
mit  S,  die  Anzahl  der  zur  V  erseimng  notwendigen  Kubikzenti- 
meter Normallauge  mit  a,  dann  ist  die  Quantität  Sandelholzöl, 
welche  S  Gramm  acetylierten  Öls  entsprich^  S — 0,042  a  g,  und 
die  Menge  Santalol,  welche  darin  enthalten  ist,  0,222  a  g,  also  der 
Prozentgehalt  F  an  Santalol 

P  -  100   Y       0>222^  22,2a 

x-  -  iw   A   s_o,042a  "  S— 0,042  a. 

Als  Yerfälschungsmittel  dienen  Alkohole.  Von  Wichtigkeit 
ist  auch  die  Bestimmung  des  Drehungsvermögens;  es  beträgt  bei 
einer  Bohrlänge  von  100  mm  und  15°  C.  —17°  bis  —19°. 
n.  Oleum  Menthae  piper.  Das  D.  A.-B,  IV  verlanct  für  Pfeffer- 
minzöl  ein  spez.  Gew.  von  0,900—0,910  und  die  LösUchkeit  ia 
4 — 5  Teilen  Spir.  dilutus;  bevorzugt  wird  das  englische  Mitcham- 
Öl,  das  amerikanische  hat  ein  etwas  höheres  spezifisches  Gewicht 
und  wird  weniger  geschätzt,  das  japanische  von  ±  0,90  und  mit 
bitterem  Gesclmiack  ist  ausseschlossen.  Die  Beaktion  mit  Eisessig 
(im  durchfallenden  Lichte  schön  rein  blaue  Färbung,  im  reflektierten 
prachtvolle  kupferfarbene  Fluorescenz)  tritt  beim  amerikanischen 
am  stärksten ,  beim  englischen  oft  kaum ,  beim  japanischen  nicht 
auf;  dagegen  verlangt  die  englische  Pharmakopoe,  daß  bei  17^  F. 
einige  in  das  Öl  geworfene  Mentholkristallchen  eine  Abscheidung 
von  Menthol  bewirken,   das   amerikanische  wird  dabei  ganz  fest 

1)  Pharm.  Weekb).  1903,  No.  18. 


Ätherische  Ole  und  Riechstofie.  311 

Von  großem  Wert  ist  die  Bestimmung  des  Mentholgehalts.  Sie 
yerläiut  ziemlich  auf  demselben  Wege,  wie  die  des  Santalolgehalts 
beim  Santelöl,  mit  dem  Unterschiede,  daß  erst  die  Verseifungszahl 
des  Öls  bestimmt  wird.  5  g  Öl  werden  mit  10  ccm  alkohoUscher 
Normal-Kalilauge  verseift  und  durch  Zurücktitrieren  mit  Normal- 
säure wird  die  Anzahl  Kubikzentimeter  der  gebundenen  Kalilauge 
ermittelt;  man  erhäJt  dann  die  Verseifungszaiil  VZ,  wenn  die  er- 
mittelte Zahl  b  durch  5  geteilt  und  mit  56  multipliziert  wird. 
Hieraus  wird  die  Menge  in  Prozenten  des  als  Ester  gebundenen 
Menthols  CioHioO  =  156  durch  die  Formel  gefunden: 

15,6  X  VZ 
56 
Nach  der  Titration  schüttelt  man  das  verseifte  Öl  wieder  mit 
kochsalzhaltigem  Wasser  und  verfährt  wie  bei  Oleum  Santali  an- 
gegeben ist.    Der  Gesamtgehalt  an  Menthol  wird  nach  der  Formel 

p  _        15,6a 
~  S— 0,042a 
berechnet    Die  für  die  verschiedenen  öle  gefundenen  Zahlen  sind 
nach  Schimmel  &  Co.: 

Gesamt  Gebanden        Freies  Menthol 

Engrlisches  Öl  ...  58  — 66  7o  3—14  7o  ö6  -60  7o 
Amerikanisches  Öl  48,6—69  „  4,3—  8,5  „  43,6—50,8  „ 
Japanisches  Öl   .    .    70   —91  „         3    —  6     „         65   —85     „ 

SeUeriecl,  Das  Sellerieöl  des  Handels  wird  aus  dem  Sellerie- 
samen hergestellt.  H.  Haensel^)  hatte  Gelegenheit,  eine  Partie 
der  von  den  Sellerieknollen  entfernten  Wurzeln  zu  verarbeiten  nnd 
hatte  dieselben  vor  der  Destillation  trocknen  lassen.  Die  so  ge- 
trockneten Wurzeln  beziehungsweise  Abfälle  gaben,  auf  die  frischen 
Wurzeln  berechnet,  eine  Ausbeute  von  0,13  ^/o  an  ätherischem  öl, 
das  ist  ein  so  geringer  Ertrag,  daß  eine  Darstellung  im  großen 
Maßstabe  sich  kaum  lohnen  dürfte,  zumal  es  sehr  schwierig  ist, 
diese  Wurzeln  und  Abfälle  in  größerer  Menge  zu  beschaffen. 
Das  gewonnene  Präparat  von  dunkeler  Farbe,  riecht  und  schmeckt 
sehr  stark  nach  Selleriewurzeln.  Seine  physikalischen  Konstanten 
wurden  wie  folgt  bestimmt:  Spedfisches  Gewicht  bei  20"^  C.  «= 
1,0042,  spezifisches  Drehungsvermögen  =  — 9,33°. 

Über  das  japanische  Badianöl  (Stemanisöl) ;  von  E.  Tardy*). 
Das  Öl  wird  durch  Auslaugen  der  getrockneten  Früchte  von  Uli' 
dum  religiosum  mit  Petroläther  und  DestilUeren  des  Rohproduktes 
im  Vakuum  —  Trennen  des  ätherischen  Öles  von  dem  mit  in 
Lösung  gegangenen  Fettes  —  gewonnen.  Es  zeigt  das  Drehungs- 
vermögen a[D]  —  — 1,50 '^  und  einen  von  dem  des  chinesischen 
Badianöles  völlig  verschiedenen  Geruch,  enthält  einen  in  Alkali 
löslichen  Bestandteil,  wahrscheinlich  Eugenol,  femer  Cineol,  Safrt)l, 
ein  Terpan,  einen  Terpentinkohlenwasserstoff  und  ein  Sesquiterpen, 


1)  Ber.  V.  H.  Haensel,  Pirna  1908,  8.  Viertelj. 

2)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  27,  987. 
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dagegen  keine  Aldehyde  und  keine  Ester.  Fraglich  ist  die  Gegen- 
wart eines  Terpilenkohlenwasserstoffes,  ebenso  die  von  Bomeol  und 
Anethol  (oder  Esdragol). 

Über  das  chinesische  Badianöl  (SiemanisSl) ;  von  E.  Tardy^). 
Ein  aus  dem  Rohöl  durch  Zentrifti^eren  gewonnenes  Oleopten, 
c[d]  —  —  3,15®,  enthielt  an  alkalilöshchen  Bestandteilen  Anissäure 
und  etwas  Hydrochinonäthyläther,  an  bisulfiüöslichen  Bestandteilen 
Anisaldehyd,  Anisaceton  CioHnOs  (p-Methoxyphenylaceton)  und 
eine  geringe  Menge  des  auch  im  Anis-  und  Fenchelöl  aufgefun- 
denen Körpers  CtoHssOs  vom  Schmp.  212  ^  AuBer  diesen  wurden 
aufgefunden:  d-Pinen,  1-Phellandren,  Esdragol,  d-Tezpilenol  — 
letzteres  ist  nach  Ansicht  des  Verfassers  der  Träger  aes  feinen 
Geruchs  des  Öles  — ,  etwas  Anethol  und  ein  l-Sesquiterpen.  Ester, 
Fenchon  und  Safix)l  waren  nicht  nachzuweisen. 

Un(ef*8uchung  von  TerjpentinSl;  von  Utz«). 

Verfälschungen  des  Terpentinöls  mit  PetroleumdediUat  kann 
man  nach  W.  Lyon*)  mit  Hilfe  von  Salzsäure  oder  Salpetersäure 
nachweisen.  Man  schüttelt  gleiche  Volumina  des  Terpentinöls  mit 
der  Säure,  läßt  die  Schichten  sich  trennen  und  beobachtet  nun  die 
Färbung  der  Säure.  Reines  Terpentinöl  trübt  die  Salzsäure  und 
färbt  sie  schwach  braun.  Bei  Zusatz  von  nur  5^/o  Petroleum- 
destillat nimmt  die  Säure  deutlich  braune  Farbe  an.  Salpetersäure 
bleibt  mit  Terpentinöl  klar  und  färbt  sich  schwach  braun,  während 
das  Öl  schwach  grün  gefärbt  erscheint  Bei  Gegenwart  von  5^/o 
Petroleumdestillat  färbt  sich  die  Säure  dunkelbraun. 

Jodiertes  Terpentinöl,  Jod,  ein  Reagens  auf  Terpin.  Nach 
Cousolin-Tamisier*)  nimmt  Terpentinöl  (60  g)  eine  Menge 
Jod  (4  g)  in  der  Form  von  Jodtinktur  auf,  wobei  sofort  Ent- 
färbung auftritt,  die  Mischung  hat  einen  anderen  Geruch  als 
reines  Terpentinöl.  Beim  Mischen  von  0,5  g  Terpentin  und 
0,1  Jod  erhielt  Verf.  eine  sich  verBüssigende  Mischung  von 
roter  Färbung.  Beim  Erwärmen  wiuxie  sie  farblos  und  verbreitete 
den  Geruch  nach  Hvazinthen  und  liUen,  der  offenbar  seine  Ur- 
sache in  der  Deshydrierung  des  Terpins  und  Bildung  eines  Jod- 
wasserstoffsäureesters  hat. 

Über  ätherisches  TtiberosenbliUenöl  berichtete  A.  Hesse*).  Für 
die  Tuberose  (Polyanthes  tuberosa)  ist  wie  für  Jasmin  die  Enfleurage 
die  einzige  Methode,  welche  eine  ordentliche  Ausnutzung  des  kost- 
baren Blütenmaterials  gestattet,  nur  bei  diesem,  das  Weiterleben 
der  abgeflückten  Blüten  nicht  zerstörenden  Verfahren  werden  allein 
die  großen,  sich  beim  Weiterleben  entwickelnden  Biechsto£Finengen 
gewonnen.  Die  frischen  Tuberosenblüten  enthalten  nur  ungefähr 
0,0066  %  ätherisches  öl,  welcher  etwa  1,13  %  Anthranilsäure- 
methylester  (0,75  g  auf  1000  kg  Blüten),  Ester  der  Benzoesäure, 
Benzylalkohol  frei  und  als  Ester  enthält    Bei  der  Enfleurage  ent- 

1)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  27,  990.  2}  Ghem.  Rev.  aber 
die  Fett-  and  Harzindastrie  1903,  Heft  10  a.  11.  3)  Pharm.  Joarn.  1903, 
No.  1697.  4)  Union  pharm.  1903,  Mai.  5)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903, 
86,  1469. 
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irickeln  die  Tuberosenblüten  ungefähr  die  zwölffache  Menge  äthe- 
rischen Öles,  welche  außer  den  genannten  Verbindungen  noch  Sa- 
licylsäuremethylester  enthält  Beim  Weiterleben  finden  in  den 
Blüten  physiologische  Prozesse  statt,  welche  zu  einer  reichlichen 
Neubildung  von  Biechstoffen  fuhren,  die  ein  Vielfaches  der  a  priori 
in  den  Blüten  nachweisbaren  Riechstoffbengen  sind.  Bei  der  En- 
fleurage  entsteht  erst  der  in  den  frischen  Blüten  nicht  nachweis- 
bare Sahcylsäuremethylester. 

Über  Tuberosenm  berichteten  Schimmel  &  Co,*)  folgendes: 
Als  Ausgangsmaterial  für  die  Untersuchung  wurde  Tuberosen- 
blütenextrakt  verwendet,  da  es  ein  ätherisches  Tuberosenöl  im 
Handel  nicht  gibt.  Das  Tuberosenblüteneztrakt  ist  eine  braune 
«albenartige  Masse,  die  wie  alle  reinen  Blütenextrakte  zum  größten 
Teil  aus  geruchlich  wertlosen  wachs-  oder  paraffinartigen  Sub- 
stanzen besteht.  Um  aus  demselben  das  ätherische  Öl  zu  gewinnen, 
w^urden  100  g  Extrakt  mit  Wasserdampf  ausdestilliert,  wobei  ein 
milchig  trübes,  wässeriges  Destillat  erhalten  wurde.  Das  daraus 
nach  Zusatz  von  Eocl^Iz  ausgeätherte  ätherische  Öl  besaß  den 
charakteristischen  Geruch  der  Tuberose  und  zeigte  deutlich  blaue 
Fluorescenz.  Letzteres  spricht  für  das  Vorhandensein  des  in  den 
Blütenölen  mehrfach  nachgewiesenen  Anthranilsäuremethylesters. 
Die  Ausbeute  an  Öl  betrug  nur  5  g,  doch  ist  jedenfalls  mehr,  viel- 
leicht die  doppelte  Menge  im  Extrakt  enthalten,  denn  es  hält 
schwer,  denselben  bis  zur  Geruchlosigkeit  auszudestillieren.  Bei 
h  mm  Druck  destillierte  das  öl  von  60—140°..  Mit  der  gegen 
140°  siedenden,  über  1  g  betragenden  Fraktion,  die  das  Tuberon 
enthalten  mußte,  wurde  versucht,  ein  Oxim  darzustellen.  Nach  dem 
Kochen  mit  alkoholischem  Kali  und  Hydroxvlaminchlorhydrat  war 
der  Geruch  der  JPraktion  unverändert  geblieben.  Eine  feste  Ver- 
bindung ließ  sich  aus  dem  Reaktionsprodukt  nicht  abscheiden.  Die 
übrigen  4  g  des  Öles  wurden  in  der  Wärme  mit  verdünnter  Ka- 
liumpermanganatlösung  oxydiert  Die  anfangs  schnell  verlaufende 
Oydation  ging  nach  und  nach  langsamer  von  statten  und  es  blieb 
'scnließlich  ein  schwer  oxydierbares  öl  zurück,  dessen  Geruch  an 
Benzoesäuremethylester  erinnerte.  Dieses  mit  Wasserdampf  ziem- 
lich leicht  flüchtige  öl  wurde  im  Dampfsü-om  abdestilliert  Es 
war  schwerer  als  Wasser,  aber  die  Menge  desselben  war  zu  ge- 
ring, um  die  Konstanten  genau  festzustellen.  Daß  dies  öl  in  der 
Tat  im  wesentlichen  Benzoesäuremethylester  war,  ergab  sich  beim 
Erwärmen  desselben  mit  alkoholischem  Kali,  wobei  in  guter  Aus- 
beute Benzoesäure  entstand.  Der  Schmelzpunkt  der  abgeschiedenen, 
umkristallisierten  Säure  lag  bei  122°.  Das  Silbersalz  desselben 
enthielt  die  für  benzoesaures  Silber  berechnete  Silbermenge.  Da 
Benzoesäuremethylester  von  verdünnter  3-4%iger  Kaliumperman- 
ganaüösung  selbst  beim  Kochen  nur  schwer  angegriffen  wird,  so 
ist  das  angegebene  Verfahren  zur  Abscheidung  dieser  Verbindung 
im  Tuberosenöl  imd  auch  zuweilen  in  anderen  ätherischen  Ölen 


1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.,  Leipzig  1903,  April. 
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geeignet  Aus  der  Oxydationslauge  schied  sich  auf  Zusatz  von 
Schwefelsäure  eine  Säure  von  fettiger  Konsistenz  aus,  die  noch 
nicht  untersucht  ist.  Nach  längerem  Stehen  sublimierten  aus  der 
Masse  KristaUe,  die  bei  120^  schmolzen,  augenscheinlich  Benzoe- 
säure. 

Verbenaöl.  Das  aus  den  frischen  Blättern  von  Verbena  tri- 
phylla  von  Schimmel  &  Co. ^)  in  einer  Ausbeute  von  0,072  ^/(y 
gewonnene,  hellgelb  gefärbte,  im  Geruch  etwas  an  Lemongrasöl 
erinnernde  öl  zeigte  folgende  Eonstanten:  diö^  0i919>  «d— 16^  20'; 
Estergehalt  (beregnet  auf  linalylacetat)  11,20  %.  Das  Öl  enthält 
als  wesentliche  Bestandteile  Citral,  l-Iimonen,  Geraniol  und  wahr- 
scheinlich linksdrehendes  Sesquiterpen. 

Alkohole  im  Vetiveröl.  Die  Alkohole  des  Vetiveröls,  Vetirole 
oder  Vetiverole  genannt,  werden  nach  D.  R-P.  142416,  erteilt  an 
Franz  Fritzche»)  in  Hamburg,  in  der  Weise  erhalten,  daß  man 
das  Vetiveröl  durch  geeignete  Behandlung  mit  Ammoniakderivaten 
von  seinen  Ketonen  befreit,  das  gereinigte  öl  hierauf  mit  ein-  bis 
zweibasischen  Säuren  verestert,  die  entstandenen  schwer  flüchtigen^ 
bezw.  sauren  Ester  entweder  durch  Destillation  oder  Extraktion 
von  dem  nicht  alkoholischen  Beste  trennt  und  zur  Erhaltung  der 
Alkohole  verseift.  Der  eine  Alkohol,  C9H14O,  spez.  Gew.  0,^80 
bei  15°  C,  siedet  bei  150 — 155°  unter  10  mm  Druck,  der  andere, 
CiiHisO,  spez.  Gew.  1,02  bei  15°  C,  siedet  unter  gleichem  Drucke 
bei  174— 176  ^ 

Gewinnung  eines  ketonartiaen  Produktes  aus  Vetiveröl.  Daa 
Öl  der  Ivarancusawurzeln  enthält  neben  übelriechenden  Teilen  StoflFe 
von  ketonarügem  Charakter,  die  wohlriechend  sind.  Um  letztere 
zu  gewinnen,  stellt  man  aus  dem  öl  durch  Einwirkung  von  Am- 
moniakderivaten spaltbare  Ketonkondensationsprodukte  her  und  be- 
freit diese  von  den  Nichtketonen  durch  Destillation.  Alsdann  macht 
man  die  Eetone  durch  Säuren  frei  und  destilliert  Beispielsweise 
wird  das  öl  in  Alkohol  gelöst  und  mit  wässeriger  Semilmrbazid- 
lösung  im  Überschuß  versetzt,  aber  so,  daß  kein  öl  ausfaUt  Die 
Lösung  bleibt  etwa  8  Tage  stehen.  Alsdann  wird  der  Alkohol 
und  das  nicht  in  Reaktion  getretene  Öl  durch  Destillation  entfernt 
und  die  zurückbleibende  nicht  flüchtige  Verbindung  der  Ammoniak- 
derivate mittelst  Säuren  bei  gewöhnhcher  Temperatur,  im  Vakuum 
oder  im  Dampfetrome  zerlegt  Das  abgeschiedene  Öl  wird  mit 
Dampf  destilhert  Es  ist  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  mehreren 
Isomeren  und  siedet  unter  10  mm  Druck  zwischen  149  und  154°. 
Die  Analyse  ergibt  die  Bruttoformel  CisHmO.  D.  R-P.  142415. 
Fr.  Fritzche  &  Co.,  Hamburg. 

Darstellung  von  künstlichem  Ylang-Ylangöl,  Nach  den  bis- 
herigen Untersuchungen  sind  in  dem  Ylang-Ylangöl  linalool  und 
Geraniol  als  Hauptbestandteile,  sowie  Benzoesäure  und  Essigsäure, 
Kresolmethyläther  und  Kadinen  vorhanden.  •  Femer  wurde  noch 
ein  geruchloser  Körper  vom  Sdbmp.  138°,  wahrscheinhch  ein  Ses- 

1)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.  1908,  April.    2)  Pharm.  Centralh.  1903,  681. 
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quiterpenalkohol,  nachgewiesen,  sowie  auch  Eugenol.  Durch  Ver- 
mischung der  genannten  Stoffe  erhält  man  aber  kein  Produkt^ 
welches  den  Geruch  des  natürlichen  Tlang-Ylangöles  besitzt.  Es 
hat  sich  nun  ei^eben,  daß  außer  den  genannten  Stoffen  noch  an- 
dere Stoffe  im  Ylang-Ylangöle  vorhanden  sind,  die  den  charakte- 
ristischen Geruch  nicht  nur  bilden,  sondern  auch  verfeinern  und 
abrunden.  Als  solche  kommen  hauptsächlich  Anthranilsäuremethyl- 
ester,  Benzvlalkohol,  Benzylacetat,  Benzoesäurebenzylester,  Benzoe- 
säuremethylester,  Isoeugenol,  Isoeugenolmethyläther,  Kreosol-3-me- 
thyläther  des  Homobrenzkatechins  und  Salicylsäuremethyläther  in 
Betracht  Beispielsweise  verwendet  man  250  Gew.*T.  Linalool,. 
130  Gew.-T.  Geraniol,  50  Gew.-T.  Kadinen,  2  Gew.-T.  Eugenol,. 
10  Gew.-T.  /5-Kresolmethyläther,  60  Gew.-T.  Benzoesäuremethyl- 
ester,  150  Gew.-T.  Benzylalkohol,  100  Gew.-T.  Benzylacetat,  6T 
Gew.-T.  Benzoesäurebenzylester,  20  Gew.-T.  Isoeugenol ,  1  Gew.-T. 
Kreosol,  40  Gew.-T.  Isoeugenolmethylester,  100  Gew.-T.  Eugenol- 
methyläther,  20  Gew.-T.  Salicylsäuremethylester,  0,5  Gew.-T.  An- 
thranilsäuremethjrlester.  D.  R.-F.  142859.  Schimmel  &  Co.  ^V 
Miltitz  bei  Leipzig. 

Yomogiol  (Japanisches  BeifußSlJ.  Das  01  stammt  von  Arte- 
misia  vulgaris  L.,  ist  von  hellgrüner  Farbe  und  besitzt  einen  krl^- 
tigen  Cineolgeruch.  Die  Konstanten  des  Öles  sind  folgendem 
di60  =  0,9101;  OD  =  —  13«  16';  S.-Z.  =  1,56;  E.-Z.  =  29,81.  Die 
Löslichkeit  des  Öles  in  Alkohol  ist  keine  vollkommene,  da  selbst  bei 
Anwendung  von  absolutem  Alkohol  die  verdünnte  Lösung  Opalescenz^ 
resp.  Trübung  zeigt  Die  Gegenwart  von  Cineol  in  dem  öle  wurde 
durch  die  Jodolverbindung  bewiesen  ;  wahrscheinlich  ist  auch  Thujon 
anwesend.  Das  öl  dürfte  dem  aus  unserem  heimischen  Beifuß  ge- 
wonnenen ziemlich  ähnlich  sein*). 

Zur  Unterscheidung  von  chinesischem  Zimiöl  und  Ceylon- 
Zimtöl  läßt  sich  voraussichtlich  eine  charakteristische  Reaktion  des- 
letzteren  heranziehen,  auf  welche  F.  Billon  ')  aufmerksam  machte. 
Schüttelt  man  nämlich  1  Tropfen  Ceylon-Zimtöl  kräftig  mit  einigen 
Kubikzentimetern  Wasser,  filtriert  die  gebildete  Emulsion  durch 
Papier  und  gibt  dem  klaren  Filtrat  einige  Tropfen  einprozentiger 
Kalium-  oder  Natriumarseniklösung  zu,  so  färbt  sich  dasselbe  cha- 
rakteristisch gelb.  Das  Öl  des  in  Deutschland  offizineilen  chinesi- 
schen Zimtes  gibt  diese  Reaktion  nicht.  Dieselbe  ist  auch  in  jedem 
aus  Ceylonzimt  bereiteten  Zimtwasser  zu  beobachten,  wenn  man 
demselben  einige  Tropfen  Liquor  Kali  arsenicosi  zusetzt. 

Zur  Darstellung  von  terpenfreiem  Ceylon-Zimtöl  hat  die 
Firma  Heinrich  HaenseH)  eine  Bearbeitung  selbst  destillierten 
Zimtöles  aus  den  von  der  Insel  Ceylon  bezogenen  Chips  (den  bei 
der  Herrichtung  des  Stangenzimtes  entstehenden  Abfällen  der  dünnen 
Zimtrinde)  nach  einem  besonderen  Verfahren   vorgenommen.    Die 


1)  Ber.  y.  Schimmel  &  Co.,  April  190S.  2)  Ebenda  Okt.  1908. 

8)  Bull.  Bcienc.  pharmacol.  1908,  No.  1;    d.  Pharm.  Ztg.  1908,  186. 
4)  Ber.  v.  H.  Haensel,  Pirna  1908,  2.  Viertelj. 
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Firma  beschränkt  sich  zur  Zeit  darauf,  anzuführen,  daß  das  ge- 
wonnene terpenfreie  Ceylon-Zimtöl  von  goldgelber  Farbe  ist,  ein 
spez.  Gew.  von  1,0325  bei  15^  besitzt,  schwach  nach  links  polari- 
siert (bei  20""  C.  in  100  mm-Rohr  —  0,32)  und  ein  Oewichtsteil 
davon  löslich  ist  in  0,55  Oewichtsteilen  eines  Weingeistes  von  80 
Vol.-<>/o  oder  in  1,80  Gewichtsteilen  eines  Weingeistes  von  70 
Yol.-^/o  oder  in  65  Gewichtsteilen  eines  Weingeistes  von  60 
Vol.-0/o. 

Eine  Verfälschung  des  Zitronellöles  mit  sogen,  leichten  Harzöl 
^beobachteten  Farrv  und  Bennet^)  im  englis^en  Handel 

Über  ZitroneÜöl  schrieben  Schimmel  &  Co.")  folgendes: 
»Unter  der  Bezeichnung  »Java  lemon  olie«  sind  uns  in  letzter  Zeit 
mehrfach  öle  zugegangen,  die  weder  als  Lemongras-  noch  Palma- 
rosaöl  gelten  und  am  ehesten  als  eine  Art  Zitronellöl  angesprochen 
werden  können,  obwohl  sie  im  Geruch  davon  etwas  verschieden  sind. 
Die  Stammpflanze,  aus  der  dies  Öl  gewonnen  wird,  ist  vermutUch 
eine  Adropogonart;  Sicheres  ist  uns  darüber  nicht  bekannt,  wir 
werden  aber  versuchen.  Näheres  über  die  Abstammung  dieses  Öles 
in  Er&hrung  zu  bringen.  Die  aus  verschiedenen  Quellen  stammen- 
den Muster  zeigen,  wie  aus  beifolgender  kleiner  Zusammstellung 
ersichtlich  ist,  leidliche  Übereinstimmung  in  ihren  Eigenschaften: 


OD  (100,mm  Rohr) 

DD^*» 

an  G,oH,sO 

+  13«  26' 

1,46466 

49,09  7« 

+  10^6' 

1,46684 

60,9  „ 

+  14^52' 

1,46496 

49,18  „ 

0,8889 
0,8914 
0,8809 

Die  öle  sind  leicht  löslich  in  80  böigem  Alkohol,  beim  Verdünnen 
der  konzentrierten  Lösung  findet  indessen  gleichmäßig  Trübung 
statt  Geraniol  ist  allem  Anscheine  nach  in  ihnen  nicht  enthalten, 
•doch  bedarf  diese  Angabe,  da  wir  stets  nur  über  kleine  Muster 
verfügten  und  also  keine  eingehende  Untersuchung  vornehmen 
konnten,   noch  der  Nachprüfung.    Aus  dem  an  letzter  Stelle  auf- 

Seführten  Muster  haben  wir  durch  Schütteln  mit  Bisulfitlösung  den 
arin  enthaltenen  Aldehyd  isoliert.  Im  Geruch  glich  er  völlig  dem 
Zitronellal,  dessen  physikalische  Konstanten  er  auch  besitzt:  Sdp. 
.205-208  ^  di6°  0,8567,  nD«o  °  - 1,44791 ;  er  erwies  sich  aber  als 
linksdrehend,  denn  wir  beobachteten  od  »  —  3  ^.  Es  ist  dies  somit 
das  erste  Mal,  daß  1-Zitronellal  als  Bestandteil  eines  ätherischen 
Öles  nachgewiesen  worden  ist  Der  Schmelzpunkt  des  Semikarb- 
azons,  das  zur  weiteren  Identifizierung  herangezogen  und  nach  der 
Vorschrift  von  Tiemann  bereitet  wurde,  lag  bei  74^.  In  dem  mit 
^er  Bisulfitlösung  nicht  reagierenden  Anteile  des  Öles  ließ  sich  mit 
Sicherheit  Chineol  nachweisen;  wahrscheinlich  ist  aber  auch  limonen 
oder  ein  Gemisch  von  Limonen  und  Dipenten  darin  enthalten.  Ein 
Zitronellöl,  das  etwa  die  Mitte  hält  zwischen  den  Ceylon-  und  Java- 
Zitronellölen,  wurde  uns  kürzlich  vom  Govemement  Laboratory  zu 
Jamaica  bemustert    Wir  fanden  für  dieses  öl:  di6°  0,8947,  an 


1)  Chem.  and  Drngg.  1903,  No.  1199. 

2)  Ber.  v.  Sohimmel  &  Co.  1908,  April. 
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—  4®  16'  und  nDio**  1,47098;  außerdem  besaß  es  eine  schwache 
Säurezahl  und  enthielt  86,4  <^/o  Gresamt-CioHisO  bei  einem  Zi- 
tronellalgehalte  von  25,43  %. 

Zitronellöl  in  Kame.run;  von  Strunk  ^).  Im  botanischen  Garten 
in  Kamerun  wird  unter  dem  Namen  Andropogon  citratus  ein  Gras 
kultiviert,  dessen  Identität  bisher  nicht  bestimmt  werden  konnte,, 
weil  es  dort  nie  blüht  Verf.  hat  Versuche  angestellt,  das  ätherische 
Öl  dieses  Grases  darzustellen.  Aus  10  kg  frischen  Grases  destillierte 
er  3  1  Wasser  über.  Das  öl  wurde  in  einer  geeigneten  Vorrich- 
tung  aufgefangen  und  eine  Ausbeute  von  0,38  ^jo  erhalten.  Di& 
Prüfung  des  Öles,  soweit  sie  mit  den  in  Kamerun  vorhandenen,, 
völliff  unzureichenden  Mitteln  überhaupt  möglich  war,  ergab  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit,  daß  das  öl  nicht  Lemongrasöl,  son- 
dern Zitronellöl  war,  und  daß  die  dort  kultivierte  Grasart  demnach 
nicht  Andropogon  citratus,  sondern  Andropogon  Nardus  ist  Der 
Aldehydgehalt  des  Öls,  der  bei  Andropogon  citratus  etwa  70—  80  <>/<^ 
beträgt,  wurde  bei  dem  vorliegenden  Öele  zu  etwa  15  %  ermittelt 
Die  alkoholische  Lösung  desselben  zeigte  deutliche  Becntsdrehung. 

ZwiebelöL  H.  Haensel*)  hat  sowohl  gewöhnliche  Küchen- 
zwiebeln als  sogenannte  stöckige  Zwiebeln  destillieren  lassen.  Unter 
den  letzteren  versteht  man  geschossene  Knollen,  deren  Stengel  steit 
bleibt  und  nicht  abtrocknet  Die  Resultate  waren  folgende:  Gute 
Küchenzwiebeln  ergaben  eine  Ausbeute  von  0,015  %  die  gestockten 
Zwiebeln  etwas  mehr,  nämUch  0,016  ^!o.  Hierzu  ist  aber  zu  be- 
merken, daß  Geruch  und  Geschmack  des  Öles  aus  den  Küchen- 
zwiebeln besser  sind,  als  aus  den  gestockten.  Zwiebelöl  aus  Küchen- 
zwiebeln ist  ein  braunes,  konkretes  Öl,  das  eine  Dichte  von  0,9960 
bei  35  °  ü. ;  seine  Polarisation  mußte,  um  mit  einer  klaren  Flüssig- 
keit operieren  zu  können,  in  ö^'/oiger  ätherischer  Lösung  vorge- 
nommen werden.  Das  Öl  dreht  um  — 3^  40'  nach  links  (umge- 
rechnet). Seine  Löslichkeit  ist  im  allgemeinen  gering,  da  es  nur 
Äther  und  Petroläther  leicht  und  vollkommen  lösen,  die  bekannten 
anderen  Lösungsmittel  aber  trübe  Mischunffen  geben.  Das  bei 
20 ""  C.  flüssige  Öl  beginnt  bei  +  18  Va""  0.  allmählich  zu  erstarren^ 
sodaß  es  bei  +  15""  G.  dickflüssig,  bei  +  S'^C.  breiartig  ist  Die 
Erstarrung  geht  langsamer  vorwärts  als  bei  Zwiebelöl  aus  gestockten 
Zwiebeln.  Dieses  stellt  eine  braunrote  bei  -H  20  ^  C.  klare  Flüssig- 
keit dar,  mit  dem  lauchartigen  Zwiebelgeruch  behaftet,  die  bei 
+  25°  C.  eine  Dichte  von  0,9725  besitzt  Eine  5ö/oige  ätherische 
Lösung  dieses  Zwiebelöls  lenkt  den  polarisierten  Lichtstrahl  nach 
links  (—  1  ^  60'  lungerechnet).  Seine  Löslichkeit  ist  beschränkt, 
da  es  nur  von  Äther,  Petroläther  und  Amylalkohol  klar  gelöst  wird. 
Bei  +  18^  G.  beginnt  das  klare  öl  sich  zu  trüben  und  an  den 
Wandungen  des  Gefäßes  feste  Teile  abzuscheiden;  bei  -H  16*/« °  C. 
ist  es  dickflüssig,  bei  +  15°  C.  breiartig,  bei  +  14°  C.  talgarti«; 
dagegen  konnte  ein  eigentlicher  Erstarrungspunkt  nicht  festgestellt 
werden. 


1)  Tropenpfl.  1903,  73.        2)  Ber.  y.  H.  Haenseli  Pirna  1908,  I.  YierteJlj. 
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5.  Alkalotde, 

Löslidikeit  der  tvichtiffsten  Alkalofde  in  Weisser,  mit  Äther  ge- 
säUigtem  Wasser,  mit  Wasser  ffesättigtem  Äther,  Essigäther,  Chloro- 
form, Äther,  Benzol,  Petroläther  und  TetracUorkohlenstoff ;  von 
Walter  Müller»). 

Quantitative  Bestimmung  des  Alkalotdgehaltes  verschiedener 
starkwirkender  Drogen  und  der  aus  diesen  hergestdlten  Präparate; 
von  H.  Beckurts«). 

Alkaloidbesiimmungen  der  Drogen;  von  A.  Panchaud*). 
Verf.  prüfte  hauptsächUch  das  Verfahren  von  C.  C.  Keller,  sowie 
auch  die  vorgeschlagenen  Abänderungen,  ob  dieselben  sich  wirklich 
als  Verbesserungen  herausstellen.  Die  Iligenart  sowohl  jeder  ein- 
zelnen Droge  oder  Drogengrnppe,  als  auch  der  zu  b^timmenden 
Körper  bedingen  vielfache  Modmkationen,  es  ist  jedoch  Verf.  ge- 
lungen, die  Alkalo'idbestimmungen  zu  vereinfachen  und  zu  beschleu- 
nigen. Für  die  Ausführung  der  Bestimmung  empfiehlt  Fan  chaud 
immer  das  feinste  Pulver  zu  verwenden.  Man  soll  jedoch  nicht 
4a8  feinere  Pulver  durch  Absieben  gröberen  Pulvers  ge- 
winnen, da  das  auf  diese  Weise  erhaltene  feine  Pulver  nicht  den 
Durchschnittssehalt  an  Alkaloi'd  aufweisen  wird.  Das  Drogen- 
pulver bei  100°  zu  trocknen  hält  Verf.  nicht  für  richtig,  da  manche 
Alkaloide  bei  100°  schon  Zersetzungen  erleiden,  wodurch  die  Re- 
sultate beeinflußt  werden.  Am  besten  macht  man  die  Akaloidbe- 
stimmung  in  der  lufttrockenen  Droge  und  macht  außerdem  eine 
Eeuchtigkeitsbestimmung  derselben  und  berechnet  den  Alkaloid- 
gehalt  auf  trockene  Droge.  Als  Lösungsmittel  kann  man  das 
Ätherchloroformgemisch,  in  welchem  der  Chloroformgehalt  leicht 
Veranlagung  zu  Emulsionsbildung  gibt,  in  manchen  Fällen  durch 
reinen  Äther  ersetzen.  Das  Verhältnis  von  Droge  und  Lösungs- 
mittel, für  welches  Keller  1  :  10  vorschlug,  ist  besser  zu  1  :  20  zu 
normieren.  Zum  Froimachen  der  Alkaloide  verwende  man  statt 
Natronlauge,  wie  es  das  deutsche  Arzneibuch  IV  vorschreibt,  Am- 
moniak. Für  die  Dauer  der  Einwirkung  genügt  V«  his  1  Stunde. 
Der  bei  der  Keller  sehen  Methode  vorgesehene  Wasserzusatz  ist 
nach  Verfs.  Versuchen  schädlich  und  unterbleibt  besser,  ein  hin- 
reichendes Quantum  der  ätherischen  Alkaloi'dlösung  kann  man  auch 
ohne  dieses  erhalten.  Das  Schema  des  Verfahrens,  nach  dem  Verf. 
die  Alkaloide  bestimmter  Drogen  bestimmte,  ist  folgendes:  3— 12  g 
Droge  werden  in  einem  100  oder  200  ccm  fassenden  Arzneiglase 
mit  der  nötigen  Menge  Lösungsmittel  unter  öfterem  Umschütteln 
in  Berührung  gelassen.  Nach  einer  bestimmten  Zeit  wird  die  nötige 
Menge  Alkali  zugegeben  und  wiederum  während  einer  bestimmten 
Zeit  stehen  gelassen.     Man  läßt  noch  eine  Zeit  lang  absitzen  und 


1)  Apoth.-Ztg.  1908.  208,  228,  232,  248,  266.  2)  Ebenda  1908,  66, 

78,  81,  102,    109.  8)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1903, 

488,  494,  511,  528,  582,  569,  585. 
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gießt  80  viel  von  der  Lösung  in  einen  tarierten  200—300  ccm 
fassenden  Erlenmeyer-Kolben,  als  sich  klar  abgießen  läßt,  meist  so 
viel,  als  5 — 10  g  Droge  entspricht,  und  wägt.  Man  destilliert  das 
Lösungsmittel  auf  ein  bestimmtes  Gewicht  ab,  versetzt  mit  abso- 
lutem Alkohol,  gibt  die  Auflösung  eines  Körnchen  Hämatoxylin  in 
1  ccm  Alkohol  hinzu  (in  den  FäUen,  wo  Chlorbformäther  zur  Ex- 
traktion der  Drogen  verwendet  wurde,  außerdem  noch  ein  be- 
stimmtes Volumen  reinen  Äther),  dann  10  ccm  Wasser  und  titriert 
nun  die  Lösung  mit  Vio  Normal-Salzsäure,  bis  die  ursprünglich 
violette  Farbe  in  Rotbraun  umgeschlagen  ist.  Man  gibt  jetzt 
30  ccm  Wasser  hinzu  und  titriert  nun,  bis  die  Farbe  in  Zitronen- 
gelb umgeschlagen  ist  und  ein  erneuter  Zusatz  keine  weitere  Auf- 
hellung der  Farbe  mehr  hervorbringt  In  dieser  Weise  lassen  sich 
die  meisten  Bestimmungen  in  IVs  Stunden  ausfuhren,  die  Zeit  des 
Ruhigstehenlassens  des  Drogenpulvers  mit  dem  Lösungsmittel  ein- 
gerechnet. Das  wesentliche  Neue  an  dieser  Methode  ist,  daß  der 
schädliche  Wasserzusatz  wegfällt,  ein  Scheidetrichter  zur  Bestim- 
mung nicht  mehr  benötigt  wird  und  die  Titration  in  ätherischer 
Lösung  bei  Gegenwart  von  Wasser  stattfindet.  Ein  Vorteil  besteht 
femer  darin,  daß  eine  Rücktitration  und  damit  die  Einfuhrung 
einer  zweiten  Normallösung  hinfällig  wird.  Wie  man  sieht,  be- 
finden sich  außer  dem  Alkaloi'd  aber  auch  alle  die  nicht  basischen 
Stoffe  in  Lösung,  die  durch  Äther  oder  Ätherchloroform  der  Droge 
entzogen  werden,  z.  B.  Harz  und  fettes  01.  Diese  sind  aber  nach 
Verf  s  Versuchen  bei  der  Titration  nicht  hinderlich,  da  durch  den 
Zusatz  von  Wasser  ein  Menstruum  geschaffen  wird,  welches  die 
reinen  Alkaloide  aufnimmt,  die  Unreinigkeiten  jedoch  in  der  nicht- 
wässerigen Schicht  zurückläßt.  Durch  einen  Zusatz  von  Alkohol 
wird  der  Übergang  des  Alkoholes  aus  der  chloroform-ätherischen 
in  die  wässerige  Lösung  wesentlich  erleichtert  Bei  rein  ätherischen 
Lösungen  ist  ein  Zusatz  von  Alkohol  in  der  Regel  nicht  nötig. 
Man  verwendet  jedoch  mit  Vorteil  Alkohol  dann,  wenn  die  Droge 
viel  fettes  öl  enthält,  z.  B.  bei  Semen  Stramonii,  Semen  Saba- 
dillae.  Der  Übergang  der  Farbe  ist  von  großer  Schärfe,  auch  in 
den  FäUen,  wo  die  ätherische  Lösung  stark  grün  gefärbt  ist.  Die 
Titration  kann  Schwierigkeiten  ergeben,  wenn  zur  Bestimmung  eine 
Chloroform-ätherische  Lösung  vorgelegen  hat.  Durch  das  Ab- 
dampfen auf  ein  kleines  Volumen  wird  der  Äther  aus  der  Lösung 
entfernt,  während  fast  reines  Chloroform  übrig  bleibt.  Aus  diesem 
Lösungsmittel  nun  gehen  die  Alkaloide  nur  schwer  in  die  wässe- 
rige I^ung  über  trotz  des  Zusatzes  von  Alkohol.  Man  hilft  sich 
dann  in  der  Weise,  daß  man  auf  10  g  abdampft,  5 — 10  g  Alkohol 
dazu  gibt,  mit  30  g  Äther  und  10  g  Wasser  versetzt,  3—10  Tropfen 
l^'/oiger  Hämätoxylinlösung  hinzugibt  und  nun  titriert  Durch  den 
Ätherzusatz  geht  das  Alkaloi'd  leichter  in  das  Wasser  über,  weil 
die  Löslichkeitsunterschiede  der  Alkaloide  zwischen  Äther  und 
Wasser  nicht  so  groß  sind  wie  zwischen  Chloroform  und  Wasser. 
Der  Ätherzusatz  ist  für  die  Bestimmung  von  Tub.  Aconiti,  Cort. 
Chinae  und  Semen  Stiychui  in  Anwendung  zu  bringen. 
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Für  die  Alkaloidbestimmung  in  Extrakten  empfiehlt  Verf., 
nachdem  er  bei  seinen  Versuchen  festgestellt  hat,  daß  die  Keller- 
sehe  Methode  za  niedrige  Resultate  liefert,  folgendes  Verfahren: 
Das  Extrakt  wird,  wenn  es  trocken  ist,  mit  reinem  trocknen  Fluß- 
sand zerrieben,  in  eine  Flasche  gebracht  und  mit  einem  geeigneten 
Lösungsmittel  (Äther  oder  Ätherchloroform)  behandelt,  mit  Ammo- 
niak versetzt  und  nach  einer  gewissen  Zeit  eine  bestimmte  Menge 
der  Lösung  abgegossen.  Man  verfährt  weiter  wie  bd  der  Anaivse 
der  Bohdrogen.  Halbfeste  Extrakte  werden  in  verdünntem  Alkohol 
gelöst  und  demselben  so  viel  Flußsand  beigemischt,  daß  die  Ge- 
samtflüssigkeit aufgesogen  wird.  Man  erhitzt  nun  auf  dem  Dampf- 
bade, bis  die  Masse  ganz  trocken  geworden  ist.  Bei  Fluidextrakten 
verfährt  man  so,  daß  das  Extrakt  mit  Flußsand  vermengt  wird 
und  auf  dem  Dampfbad  ebenfiedls  bis  zur  Trockne  gebracht  wird. 
Die  Weiterverarbeitung  geschieht  wie  oben  für  die  Drogen  ange- 
geben. Tinkturen  werden  in  einer  Porzellanschale  auf  dem  Wasser- 
bade auf  V«  eingedampft,  ebenfalls  mit  Sand  vermengt  und  zur 
Trockne  gebracht 

Verf.  gibt  alsdann  Alkaloidbestimmungsmethoden  für  folgende 
Drogen  an:  Cortex  Chinae,  Cortex  Qranati,  Fructus  Conti,  Bad. 
BeUadonnae,  Bad.  Ipecacuanhae,  Semen  Arecae,  Semen  Sabadillae, 
Semen  Stramonii,  Semen  Strychni,  Tubera  Äconiti,  Fol.  Äconiiij 
Fol.  Belladonnae,  Fol.  Cocae,  Fol  Hyoscyami,  Folia  Jaborandiy 
Pasta  OiMrana,  Bad.  OeUemii^  Bhiz.  Hydrastis^  Bhiz.  VercUrij 
Semen  Colae  und  Semen  Colchici^). 

Als  allgemeine  Methode  zur  Ermittlung  der  Afkalotde  in 
Drogen  empfiehlt  A.  B.  Lyons*)  folgendes  von  ihm  als  zuver- 
lässig und  praktisch  erprobte  Verfahren:  Man  befeuchtet 
5—20  g  oder  noch  mehr  der  Droge  mit  der  vorgeschriebenen 
Mischung  aus  Ammoniak,  Alkohol  und  Chloroformäther  und  packt 
die  Masse  fest  in  einen  mit  Glashahn  versehenen  Perkolator.  Man 
läßt  nun  gut  zugedeckt  5 — 10  Minuten  stehen,  gibt  dann  die  vor- 
geschriebene E:idraktionsflüssigkeit  zu  und  perkoliert  bis  zur  voll- 
kommenen Erschöpfung  der  Droge,  wobei  je  1  Tropfen  in  der  Se- 
kunde ablaufen  soll.  Man  kann  aber  auch  die  gepulverte  Droge 
trocken  in  den  Ferkolator  packen.  Es  ist  dann  nur  nötig,  oben 
darauf  eine  mit  verdünntem  Ammoniak  getränkte  Watteschicht  zu 
legen  und  das  Ganze  gut  bedeckt  10 — ^  Minuten  sich  selbst  zu 
überlassen.  Dann  gibt  man  die  Extraktionsflüssigkeit  zu  und  perko- 
liert. In  manchen  Fällen,  die  der  Ver£  aber  nicht  namhaft  macht, 
empfiehlt  es  sich  auch,  die  Drogen  vorher  mit  Bleiacetatlösung  oder 
sehr  verdünnter  Eisenchloridlösung  zu  befeuchten  und  zu  trocknen 
und  dann  wie  oben  beschrieben  zu  behandeln. 

Zur  maßanalytischen  Bestimmung  der  Alkaloide;  von  C. 
Kippenberger').     Verf.  hat  die  von  Gordin*)  vorgeschlagenen 

1)  Die  Vorsohriften  werden  im  Jahresbericht  1904  bei  den  einzelnen 
Drogen  anfgefahrt  werden.  2)  Pharm.  Rev.  1903,  428;    d.  Pharm.  Ztg. 

1908,  978.         8)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1908,  101.         4)  Ber.  d.  D.  ehem. 
Ges.  1899,  2871. 
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Methoden  zur  Bestimmung  von  Alkaloiden  mit  Hilfe  einer  Lösung 
von  Jod-Jodkalium  und  einer  solchen  von  Quecksilberjodid-Jod- 
kalium,  einer  Nachprüfung  unterworfen,  welche  ergeben  hat,  daß 
die  Methoden  von  Gordin  Werte  liefern,  welche  je  nach  dem  Jod- 
kaliumgehalt der  Lösung,  aber  auch  je  nach  dem  Gehalt  der  Al- 
kaloi'dsalzlösung  an  Säure  sehr  veränderliche  Resultate  ergeben. 
Daß  wechselnde  Mengen  von  Jodkalium  auf  die  Resultate  einen 
wesentlichen  Einfluß  ausüben,  hatte  Verf.  bereits  in  einer  früheren 
Arbeit  mitgeteilt^).  Bei  der  acidimetrischen  Bestimmung  der  Al- 
kaloide ist  zu  berücksichtigen,  daß  in  den  Fallen,  wo  eine  Aus- 
schüttelung  der  Alkaloide  mit  verdünnter  Säure  aus  einer  ätheri- 
schen Lösung  stattfindet,  also  bei  den  meisten  Methoden  des  Arznei- 
buches, ein  geringer  Verlust  an  Alkaloid  eintritt,  infolge  der  Disso- 
dation  der  Alkaloidsalze.  Dieser  Verlust  ist  aber  unter  den  vom 
Arzneibuch  vorgeschriebenen  Bedingungen  so  gering,  daß  er  ver- 
nachlässigt wei*den  kann. 

Mikrochemische  Analyse  einiger  Alkcdotrle;  von  Surre").  Verf. 
verfuhr  in  der  Weise,  daß  er  einen  Tropfen  der  neutralen  oder 
schwach  saueren  Alkaloi'dlösung  mit  je  einem  Tropfen  des  Rea- 
genzes von  Mayer,  Bouchardat  und  Marm^  auf  der  Mitte  des 
Objektgläschens  mischte,  den  entstandenen  Niederschlag  in  einigen 
Tropfen  absoluten  Alkohols  wieder  löste  und  das  Wiederauskristalli- 
sieren  der  Verbindung  unter  dem  Mikroskop  beobachtete.  Eine 
kristallinische  Abscheidung  trat  nur  in  folgenden  8  Fällen  ein: 
Mit  dem  Mayerschen  Reagens  beim  Strychnin  und  Codei'n,  mit 
dem  Reagens  von  Bouchardat  beim  Brucin,  Atropin  und  Hyos- 
cyamin  und  mit  dem  Männchen  Reagens  beim  Morphin,  Papa- 
verin  und  Spartein.  In  allen  übrigen  Fällen  waren  die  Ausschei- 
dungen amorph.  Auch  in  den  oben  erwähnten  8  Fällen  unter- 
bleibt eine  Kristallisation  in  dem  Fall,  wenn  Ptomaine  zugegen  sind. 

Arbeitsmethoden  in  der  Gruppe  der  AlkaloHe;  von  E.  Fourne  au*). 

Zur  Ermittelung  der  chemischen  Konstitution  der  Alkalo'ide; 
von  R.  Willstätter*).  Nach  einer  Besprechung  der  zur  Ermitte- 
lung der  Konstitution  der  Alkaloide  anzuwendenden  Methoden  teilte 
Verf.  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  die  Oxydation 
von  Tropin  und  Ecgonin  zu  N-Methylsuccinimid  mit  Durch  Oxy- 
dation von  Tropin  und  Ecgonin  waren  bisher  Tropinsäure  und 
Ecgoninsäure  erhalten  worden.  Durch  Einwirkung  einer  konzen- 
trierten Chromsäuremischung  auf  Tropinsäure  oder  noch  besser  auf 
Ecgoninsäure  in  der  Wärme  erhielt  Verf.  in  reichlicher  Ausbeute 
das  N-Methylsuccinimid  (CHiC0)jNCH5. 

Die  Absorptionsspektren  einiger  Alkaloide;  von  J.  Dobbie  und 
A.  Lander^).  Zahlreiche  auf  einen  Schirm  geworfene  Spektren 
bewiesen,   daß  Alkaloide  von  gleichartiger  Zusammensetzung  fast 


1)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1896,  10  u.  422.  2)  Bull,  de  la  Soo.  chim. 

de  Paris  (3)  27,  626.        3)  Ball,  des  scienc.  pharmacol.  1902,  246.         4)  Ber. 
d.  D.  pharm.  Ges.  1903,  50.  6)  British  and  Colonial  Druggist,  JaD.  23, 

1903;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  121. 
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gleiche  Absorptionsspektren  in  dem  ultravioletten  haben,  daher 
kann  man  bei  einem  Alkaloid  von  unbekannter  Struktur  ziemUch 
sicher  auf  dessen  molekulare  Anordnung  schließen,  wenn  sein 
Spektrum  einem  von  bekannter  Struktur  gleich  ist.  Mit  Rücksicht 
darauf  glauben  die  Verf.  z.  B.  voraussagen  zu  können,  Laudano^in, 
ein  äußerst  seltenes  Opiumalkaloid,  müsse  dem  Meconidin  sehr 
nahe  stehen,  es  sei  vielleicht  Tetrahydromeconidin.  Ähnlich  sind 
die  Beobachtungen  bei  Corydalin,  C9»Hs7N04,  Tetrahydroberberin, 
C21HS1NO4,  und  Laudanosin,  CsiHstNO«  einerseits  und  Dehydro- 
corydalin,  CssHssNOi,  Berberin,  CsoHitNO«  und  Meconidin, 
C94HV8NO4  anderseits.  Das  Spektrum  von  Narkotin  ist  fast  iden- 
tisch mit  dem  von  Gnoskopin  und  das  von  Canadin  mit  dem  von 
Tetrahydroberberin.  Bulbocapnin,  obwohl  nur  durch  CHt  von  Pa- 
paverin  verschieden,  hat  ein  anderes  Spektrum  und  kann  deshalb 
nicht  homolog  mit  letzterem  sein. 

Über  die  Einwirkung  hoher  Temperaturen  auf  Alkalotde  beim 
Schmelzen  derselben  mit  Harnstoff.  1.  Narkotin  und  Hydrastin; 
von  G.  Frerichs^).  Setzt  man  Narkotin  vorsichtig  der  trockenen 
DestiUation  aus,  so  erhält  man  einen  bei  100^  schmelzenden,  neu- 
tralen Körper,  indessen  gelingt  es  nur  schwer,  auf  diese  Weise  eine 
zur  weiteren  Untersuchung  genügende  Menge  dieser  Substanz  dar- 
zustellen. Ein  ausgezeichnetes  Mittel,  die  Zersetzung  des  Narko- 
tins  durch  hohe  Temperaturen  zu  mäßigen  und  den  obenerwähnten 
Körper  auch  ohne  Destillation  zu  erhalten,  ist  das  Schmelzen  mit 
Harnstoff.  Man  erhitzt  ein  Gemisch  des  Alkaloi'ds  mit  der  zwei- 
bis  dreifachen  Menge  Harnstoff  unter  fortwährendem  Umschwenken 
in  einem  Rundkolben  über  freier  flamme.  Es  bildet  sich  unter 
stürmischer  Ammoniakentwickelung  eine  tief  rotgelb  gefärbte  Flüssig- 
keit, die  man  einige  Minuten  im  Sieden  erh^t  (Temperatur  etwa 
220°),  auf  100—120^  abkühlen  läßt  und  dann  in  kaltes  Wasser 
gießt  (auf  20  g  Alkaloid  100  g  Wasser).  Man  erhält,  wenn  die 
Zersetzung  eine  vollständige  ist,  eine  klare,  tief  rotgelb  gefärbte 
Lösung.  Aus  dieser  Lösung  ließ  sich  als  Spaltungsprodukt  Mekonin 
isolieren.  Ausbeute  20 — 30  %  des  Narkotins.  Der  Hydrocotarnin- 
rest  des  Narkotins  scheint  eine  tiefgehende  Zersetzung  zu  erleiden, 
da  weitere  Spaltungsprodukte  nicht  zu  fassen  waren.  Wird  bei 
der  Hamstofibchmelze  nicht  hoch  genug  oder  nicht  genügend  lange 
erhitzt,  so  löst  sich  die  ReaktionSüssigkeit  nicht  klar  in  Wasser 
auf,  sondern  liefert  größere  oder  geringere  Mengen  harziger  Ab- 
scheidungen. Diese  bestehen  z.  T.  aus  unverändertem  Narkotin, 
z.  T.  ist  aber  das  Narkotin  in  ein  Isomeres  desselben,  in  Onoskopin 
verwandelt  worden.  Letzteres  liefert  bei  längerer  Dauer  der  Ham- 
stofischmelze  ebenfalls  Mekonin.  Aus  dem  kristallinischen  Gnos- 
kopinjodmethylat  wird  durch  Erhitzen  mit  Natronlauge  das  gleiche 
Narcetn  vrie  aus  dem  öligen  Narkotinjodmethylat  gebildet  Der 
Unterschied  in  der  Struktur  der  beiden  Isomeren  —  Narkotin  und 


1)  Arch.  der  Pharm.  1908,  269. 


Alkaloi'de.  323 

Gnoskopin  —  kann  also  nur  in  einer  Verschiedenheit  der  Art  der 
Bindung  zwischen  dem  Opiansäure-  und  Hydrocotaminrest  bestehen. 
Hydrastin  liefert  bei  der  Hamsto&chmelze  ebenfalls  Mekonin. 

Verbindungen  der  AUcaMde  mit  üransäure  hat  Aloy^)  be- 
schrieben. Die  meisten  Fflanzenbasen  in  alkoholischer  oder  ätheri- 
scher Lösung  fällen  die  alkoholische  oder  ätherische  Lösung  von 
XJrannitrat,  um  Uranate  entstehen  zu  lassen.  Verf.  hat  eingehender 
die  Verbindungen  des  Pyridins,  Cinchonins,  Strychnins  und  Kodeins 
studiert  Diese  Uranate  entsprechen  nicht  der  normalen  Säure 
UOsHsO,  sondern  stellen  Polyuranate  dar.  Sie  sind  unlöslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Äther,  aber  löslich  in  einem  Nitratiiberschuß; 
sie  bräunen  sich  an  der  Luft  und  werden  zum  Teil  durch  Wasser 
zersetzt.    Alkalikarbonate  machen  aus  ihnen  das  Alkaloi'd  frei. 

Über  Alkaiotdverbindungen  mit  Ferrocyan-,  Ferricj/an-,  Rho- 
dan-  und  Nüroprusaidwasserstoff  hat  M.  Greshoff  *)  eine  Arbeit 
veröffentlicBt  Es  wurde  das  Verhalten  einer  großen  Anzahl  von 
Alkaloiden  gegen  10  %ige  Lösungen  von  Nitroprussidnatrium, 
Ferrocyankalium,  Ferricyankalium  und  Bhodankalium  untersucht, 
wobei  oft  weniglösliche  Niederschläge  erhalten  werden.  Rein  dar- 
gestellt und  analysiert  wurden  die  fönenden  Salze:  Ferrocya/n- 
papaverin,  C«oH2i04N.H4Fe(CN)6  +  5HiO;  Nitroprussidstryäinin 
(CjiH2sOiN2)i.HsPeNO(CN)6,  Kristalle  aus  Wasser  oder  ver- 
dünntem Äther,  die  beim  Erhitzen  bis  auf  250®  sich  nicht  ver- 
ändern und  darauf  ohne  zu  schmelzen  verkohlen,  löslich  bei  15® 
in  1000  T.  Wasser  und  in  1500  T.  95%igem  Äther,  sowie  in 
50  T.  siedendem  Wasser,  wenig  löslich  in  absolutem  Alkohol;  Nitro- 
prtmidbrucin  (C«8H2«04Ns)«,  2H«FeNO{CO)6  +  5H2O,  gelbbraune 
Kristalle  aus  heißem  Wasser,  die  bei  ca.  200®,  ohne  zu  schmelzen, 
verkohlen,  löslich  in  5  T.  siedendem  Wasser,  in  1350  T.  Wasser 
von  15®,  in  1000  T.  95  «/oigem  Alkohol,  in  700  T.  absolutem 
Alkohol;  Nitroprussidchinin  (üaoHi40tN»),H«FeNO(CN)ö,  heU- 
braune  Nadeln  aus  siedendem  Wasser  oder  blaßgranatrote  Kri- 
stalle aus  Alkohol,  Zersetzungspunkt  ca.  195®;  Nitrovrussidchinidin 
C«oH2402Nj.HjiFeNO(CN)6  +  2H«0,  hellbraune  Nadeln  aus  sie- 
dendem Wasser  oder  harte,  braunrote  Ejistalle  aus  Alkohol,  Zer- 
setzungspunkt ca.  190®. 

Über  Doppelhalotde  des  Tellurs  mit  den  Alkalotden  berichteten 
Lenher  und  Titus').  Während  mit  den  Salzen  der  Amine  das 
Ohlorid  und  Bromid  des  Tellurs  eine  Reihe  von  Doppelsalzen  vom 
Typus:  HsTeCla  bilden,  verhalten  sich  die  Alkaloi'de  verschieden. 
Einerseits  werden  Verbindungen  aus  1  Mol.  Alkaloi'd  mit  1  Mol. 
HsTeCle}  andererseits  aus  2  Mol.  des  Alkaloi'ds  mit  1  Mol.  der 
Tellurhalogensäuren  gebildet.  Hierbei  herrscht  in  der  Regel 
Übereinstimmung  mit  dem  Typus  der  Platinverbindungen  der  be- 
treffenden Alkaloide.     So    werden   z.  B.   mit   Chinin    die   Salze: 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  486;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  871. 

2)  Pharm.  Weekbl.  1908,  No.  27;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  784. 

3)  Chem.-Ztg.  1908,  Rep.  214. 
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CioHjiNsOjHfRCle +HfO  und  C«oHj,4N|0«H,TeCa6,  dagegen 
mit  Morphin  die  Salze:  (Ci7Hi9N08)2HjPtCl6  +  6H,0  und 
(Ci7Hi9^08)iHiTeCU  erhalten.  Die  Platinsalze  kristallisieren  mit 
Kristallwasser,  die  Tellursalze  wasserfrei.  Man  erhält  diese  Ver- 
bindungen durch  Zusammenbringen  von  konzentrierten  Lösungen 
der  Alkaloide  und  von  Tellurdioxyd  in  der  betreffenden  Halogen- 
säure;  sie  kristaUisieren  gut,  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
haltbar  und  zersetzen  sich  in  der  Wärme.  Auch  durch  Wasser 
werden  sie  unter  Abscheidung  von  telluriger  Säure  zersetzt,  während 
verdünnte  Säuren  sie  lösen.  Die  Alkaloide  bilden  gelbe  Tellur- 
chloride und  rote  Tellurbromide.  Die  Verff.  haben  Doppelchloride 
von  Chinin,  Stiychnin,  Morphin  und  Brudn  und  Doppelbromide 
von  Chinin,  Cocain,  Brucin  und  Morphin  dargestellt 

Die  Wechselicirkung  zwischen  Jodmetaüen  und  Alkaloidsahen 
behandelte  H.  Tardivi  *).  Dem  Ver£  war  es  vornehmlich  darum 
zu  tun,  zu  erforschen,  unter  welchen  Bedingungen  wirklich  einheit- 
liche, sicher  charakterisierte  Verbindungen  der  Alkaloide  mit  Jod 
bezw.  Jodmetallen  erlangt  werden,  da  einige  unserer  heutigen  Me- 
thoden zum  Nachweis  bezw.  zur  Bestimmung  der  Alkaloide  noch 
recht  unsichere  Verbindungen  zur  Grundlage  haben.  Er  dehnte 
seine  Versuche  auf  fünf  zweisäurige  und  zenn  einsäurige  Alkaloide 
aus,  nämlich  Chinin,  Chinidin,  Cinchonin,  Cinchonidin  und  Spartei'n 
einerseits  und  anderseits  auf  Morphin,  Codein,  Strychnin,  Brucin, 
Atropin,  Cocain,  ßerberin,  Bebeerin,  Pyridin  und  Chinolin.  Jod- 
cadmium  gibt  als  solches  sowohl  wie  in  Gemeinschaft  mit  Jod- 
kalium mit  Alkaloiden  Niederschläge,  deren  Löslichkeit  im  Über- 
schuß des  Pällungsmittels  nicht  dem  FäUungsmittel,  sondern  lediglich 
dem  Wasser  zuzuschreiben  ist,  welches,  sofern  es  in  verhältnismäßig 
größeren  Mengen  vorhanden  ist,  die  Fällung  aufhebt  Handelt  es 
sich  um  salzartige  Verbindungen  der  Alk^o'ide,  so  kann  deren 
Fällung  nur  dann  durch  eine  chemische  Gleichung  exakt  ausge- 
drückt werden,  wenn  es  sich  um  scharf  charakterisierte  Salze,  z.  B. 
die  Sulfate  und  Nitrate,  handelt,  während  im  übrigen  die  Basizität 
und  die  Eigenart  der  Alkaloide  bei  der  Bildung  der  Jodcadmium- 
niederschläge  eine  große  Bolle  spielen.  Es  hat  den  Anschein,  als 
ob  sich  immer  zunächst  das  Cadmiumsalz  der  betreffenden  Säure 
und  das  Jodhydrat  desAlkaloi'ds  bildete,  welch  letzteres  dann  sich 
mit  ungleichen  Mengen  Jodcadmium  verbindet  oder  auch  ohne 
dieses  als  unlöslich  sich  abscheidet  Atropin  z.  B.  fällt  als  Atropin- 
Jodwasserstoff  aus.  Die  anderen  Alkaloide  lassen  sich  in  ihrem 
Verhalten  zu  Jodcadmium  in  zwei  Gruppen  einteilen.  Die  zwei- 
säurigen  Alkaloide  (Chinaalkaloi'de  und  Spartei'n)  geben  Nieder- 
schläge nach  folgender  Formel  A''2HJCdJs.  Die  einsäurigen 
Basen  dagegen  bilden  Verbindungen  von  der  Formel  A'JHCdJ» 
(Strychnin  und  Chinolin)  oder  2(A'JH)CdJa  (Cocain,  Codein,  Mor- 
phin, Brucin)  oder  schließlich  4(A'JH)CdJs  (Berberin  und  Bebeerin). 
In  allen  diesen  Fällen  (ausgenommen  Berberin)  ist  ein  Überschuß^ 

1)  L'Union  pharm.  1903,  284;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,-  533. 
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Yon  Jodcadmium  nötig,  wenn  die  Fällung  des  Alkaloi'ds  vollkommen 
sein  soll.  Jodcadmium-Jodkalium  (Marm^s  Reagens)  gibt  Nieder- 
schläge, deren  Entstehung  nicht  so  einfach  zu  erklären  ist,  als  die 
der  Jodcadmiumniederschläge.  Zunächst  stellte  Tardivi  fest,  daß 
das  Mengenverhältnis  zwischen  «Todcadmium  und  Jodkalium  durch- 
aus nicht  gleichgültig  ist.  Jodkalium  bildet  nicht,  wie  das  Cad- 
miumsalz,  mit  den  Alkaloiden  direkt  Jodwasserstoff^erbindungen, 
es  wirkt  mehr  als  Ejitalysator,  indem  es  die  Entstehung  dieser 
Verbindung  aus  dem  Jodcadmium  ermöglicht  und  den  hierzu  nötigen 
Überschuß  an  Jodid  liefert.  Man  erhält  so  Niederschläge,  deren 
Zusammensetzung  der  der  Jodcadmiumniederschläge  entspricht.  Ist 
das  in  Frage  kommende  Alkalo'idjodhydrat  sehr  wenig  löslich  (bei 
Chinidin  und  Cinchonidin),  so  kommt  die  Bildung  eines  Doppel- 
salzes  bei  Anwendung  des  Marmeschen  Reagens  Kaum  zustande. 
Es  fällt  vielmehr  meist  das  sehr  wenig  lösliche  Jodhydrat  (also  wie 
bei  Atropin).  Jodkalium-Quecksilberjodid.  Hier  wirkt  ähnlich  wie 
bei  Marm^  Reagens  das  Jodkalium  jodhydratbildend  und  gibt 
Außerdem  das  zur  vollkommenen  Umwandlung  des  Alkaloides  nötige 
Jodalkali  her.  Die  Zusammensetzung  der  Niederschläge  hängt  von 
der  Eigenart  der  Alkaloide  und  von  der  Zusammensetzung  des 
Reagens  ab.  Für  zweisäurige  Basen  und  bei  längerer  Reaktions- 
dauer sowie  für  Morphin,  Brucin  und  Codein  empfiehlt  Verf.  ein 
Reagens  der  Formel  HgJs  4  JK,  welches  Niederschläge  der  Formel 
A"2JHHgJ2  und  2(A'JH)HgJ,  gibt  Für  Strychnin  und  Chinolin 
eignet  sich  am  besten  ein  Reagens  HgJs  2EJ,  welches  Nieder- 
schläge der  Formel  A' JH .  HgJs  liefert.  Andere  Jodmetallreagenzien, 
z.  B.  Doppeljodide  von  Kalium  und  Wismut,  Antimon  oder  Zink 
eignen  sich  nicht  so  gut  zum  Nachweis  der  Alkaloide  wie  die 
vorher  genannten  Reagenzien.  Wismut-  und  Antimonsalze  geben 
infolge  teilweiser  Zersetzung  des  Reagens  Niederschläge  von  zu 
unbestimmter  Zusammensetzung.  Jodzinkjodkalium  wirkt  in  dem- 
selben Sinne  wie  Jodcadmiumjodkalium,  ist  aber  leicht  zersetzlich 
und  kein  scharfes  Reagens.  Jodjodkalium  eignet  sich  nach  Tar- 
divi nur  zur  qualitativen  Analyse,  denn  es  ist  nicht  gelungen,  eine 
sichere  Formel  für  die  durch  dieses  Reagens  erhaltenen  Nieder- 
schläge au&ustellen. 

Darstellung  der  BrommethylcUe  und  Bromäthylate  ton  Alkaloiden 
der  Tropetn-  und  Skopole'ingruppe.  Die  Bromide  von  Derivaten 
der  Alkaloide  der  Tropei'n-  und  Skopoleingruppe  zeichnen  sich  vor 
den  ursprünglichen  Alkaloiden  vorteilhaft  dadurch  aus,  daß  ihnen 
die  unerwünschten  Nebenwirkungen  entweder  ganz  fehlen  oder  doch 
stark  zurücktreten,  während  die  geschätzten  Eigenschaften  der 
Pflanzenbasen  ihnen  erhalten  bleiben.  Diese  Bromide  knstaUisieren 
auch  leicht  und  gut  und  lassen  sich  bequem  direkt  aus  den  Al- 
kaloiden durch  Einwirkung  der  betreffenden  Bromalkvle  darstellen. 
Es  wurden  bis  jetzt  so  dargestellt  und  geprüft  die  Brommethylate 
und  Bromäthylate  des  Hyoscyamins,  Ati'opins,  Homatropins  und 
Skopolamins.  Um  beispielsweise  Hyoscyaminbrommethvlat  darzu- 
stellen, werden  100  g  Hyoscyamin.  puriss.  in  600  g  Alkohol  oder 
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Chloroform  gelöst  und  60  g  Brommethyl  hinzugegeben.  Nach  20- 
stündigem  Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  geschlossenen 
Gefäße  ist  die  alkalisoie  Reaktion  verschwunden.  Man  versetzt 
mit  2000  ccm  Äther,  wodurch  das  Bromsalz  abgeschieden  wird, 
saugt  ab  und  wäscht  mit  Äther  nach.  Die  Ausbeute  ist  theoretisch. 
Die  Verbindung  bildet  farblose  Kristalle,  leicht  löslich  in  Wasser, 
schwer  in  kaltem,  absolutem  Alkohol,  unlöslich  in  Äther.  Der 
Schmelzpunkt  ist  210— 212^  D.  R-P.  145996.  E.  Merck, 
Darmstadt. 

Chinabasen.  Ein  einfaches  Reagens  zur  Identifizierung  der 
vier  Chinaalkaloide  hat  J.  Meßner^)  in  einer  5% igen  Lösung 
von  kristallisiertem  Dinatriumphosphat  gefunden,  welches  gegebenen- 
üeJIs  die  Unterscheidung  der  Chinaalkaloide  (der  neutralen  Chloride 
oder  Sulfate)  des  Handels  gestattet.  Versetzt  man  eine  1  %ige 
wässerige  Lösung  eines  solchen  Alkaloidsalzes  mit  einem  Überschuß 
von  5  <Vo  iger  DinatriumphosphaÜösung,  so  entsteht  bei  allen  China- 
alkaloi'den  ein  NiederBcmag  (und  zwar  die  freie  Base);  versetzt  man 
aber  die  genannten  Alkaloidlösunsen  tropfenweise  mit  dem  Reagens, 
so  verhalten  sich  die  vier  Chinaalkaloide  verschieden.  Eine  1  <Vo  ige 
Lösung  von  Chinin-  und  Chinidin-  (sulfat  oder  chlorid)  gibt  bei 
jedem  Tropfen  Reagens  eine  vorübergehende  wolkige  Trübung,  eine 
Lösung  von  Cinchonin  gibt  sofort  eine  bleibende  Trübung  und  eine 
Lösung  von  Cinchonidin  gibt  mit  einigen  Tropfen  Reagens  keine 
Ausscheidung.  Man  verfährt  also  bei  einer  eventuellen  Prüfung 
eines  unbekannten  Chinasalzes  folgendermaßen:  Man  löst  1  g  des 
betreffenden  Sulfates  oder  Chlorides  in  100  ccm  Wasser.  Zu  10  ccm 
dieser  Lösung  gibt  man  3 — 4  Tropfen  Reagens:  Es  entsteht  sofort 
oder  fast  sofort  eine  bleibende  Trübung  =  Cinchonin;  es  entsteht 
keine  Veränderung  =  Gnchonidin;  es  entsteht  bei  jedem  Tropfen 
Reagens  eine  beim  umschwenken  wieder  verschwindende  wolkige 
Trübung  =  Chinin  oder  Chinidin.    Hat  sich  letzteres  ergeben,   so 

S'ibt  man  zu  den  restierenden  90  ccm  Alkaloi'dlösung  einen  Tropfen 
alzsäure  (25  %).  Zu  10  ccm  dieser  angesäuerten  Lösung  gibt 
man  10  ccm  Reagens:  Die  Mischung  bleibt  klar  =  Chinidin;  die 
Mischung  erfüllt  sich  sofort  mit  Kristallen  =  Chinin.  Einen  be- 
sonderen Wert  legt  Verf.  diesem  Identitätsnachweise  natürlich  nicht 
bei,  da  diese  Reaktionen  nur  mit  den  sog.  neutralen  Chloriden  und 
Sulfaten  des  Handels  ausgeführt  werden  können.  Wenn  freie 
Basen  oder  saure  Salze  vorliegen,  gestaltet  sich  der  Nachweis  etwas 
zu  umständlich. 

Über  Indikatoren  zur  ma&analytischen  Bestimmung  der  China- 
aücaioide;  von  J.  Meßner*).  Schon  vor  3  Jahren  hat  Verf.  darauf 
hingewiesen,  daß  das  D.  A.-B.  IV  bei  der  maßanalytischen  Be- 
stimmung der  Chinaalkaloide  mit  dem  Indikator  Haematoxylin 
keinen  besonders  günstigen  Griff  getan  hat  Veif.  hat  neuerdings 
in  dem  Merckschen  Laboratorium  die  für  Chinaalkaloide  gebräuch- 


1)  Ztsohr.  f.  angew.  Chemie  190S,  477;  d.  Pharm.  Ztg.  190S,  455. 

2)  Ztschr.  f.  angew.  Chemie  1908,  444. 
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liebsten  Indikatoren  einer  möglichst  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen  y  ob  die  Indikatoren  gegen  die  4  Haupt-Chinaalkaloide 
gleich  empfindlich  seien  oder  nicht,  und  welcher  Indikator  nicht 
nur  der  empfindUchste,  sondern  auch  derjenige  sei,  der  bei  seinem 
Farbenumschlag  der  individuellen  Beobachtung  und  Beurteilung 
den  geringsten  Spielraum  lasse.  In  den  Kreis  dieser  Untersuchung 
zog  Verf.  die  gebnluchUchsten  alkaliempfindlichen  Indikatoren 
Azolitmin,  Haemotoxylin,  Haematei'n,  Kongorot,  Kochenille,  Fluo- 
rescein,  Phenacetolin,  Gallei'n,  Roseol,  Luteol,  Methylorange,  Jodeosin 
und  Lakmoid.  Die  Empfindlichkeit  des  Azolitmins  gegenüber  den 
4  Chinaalkaloi'den  ist  so  wenig  ausgeprägt,  daß  sie  für  die  maß- 
analytische Bestimmung  derselben  gar  nicht  in  Betracht  kommen 
kann.  DerLidikator  verlangt  entweder  Übung  oder  die  Benutzung 
einer  Vergleichsflüssigkeit.  —  Geradezu  aimallend  verhält  sich 
Kongorot  gegen  die  Chinaalkaloide.  Sowohl  eine  wässerige  als 
eine  alkoholische  Lösung  der  Chinaalkaloide  wird  nach  einem  ver- 
hältnismäßig großen  Zusatz  von  Säure  durch  Kongorot  statt  blau 
rot  gefärbt  Es  ist  zur  acidimetrischen  Bestimmung  der  China- 
alkaloide absolut  unbrauchbar.  —  Methylorange  gibt  in  der  wässe- 
rigen Lösung  der  Chinaalkaloide  nur  sehr  langsame  Farbenumschläge; 
der  Umschlag  in  Alkalisch  kommt  etwas  zu  früh,  der  in  Sauer  zu 
spät  Bei  Anwesenheit  von  Alkohol  wird  dieser  Umschlag  noch 
mehr  hinausgeschoben  und  undeutUcher.  —  Kochenilletinktur  gibt 
weder  in  wässerigen  noch  in  alkohoUschen  Chinaalkaloidlösungen 
zuverlässige  Farbenumschläge;  sie  kommt  mit  B.echt  wohl  nur  noch 
selten  zur  Anwendung.  —  Mit'  Fluorescei'n  lassen  sich  die  China- 
alkaloide in  wässeriger  und  wässerig-alkoholischer  Lösung  nicht  mit 
großer  Genauigkeit  titrieren;  in  rein  alkoholischer  Lösung  erhält 
man  dagegen  bei  einiger  Übung  brauchbare  Ergebnisse,  besonders 
wenn  man  auf  schwarzem  Untergrunde  beobachtet  Bei  gefärbten 
Alkaloi'dlösungen  sind  die  Ergebnisse  unzuverlässig.  —  In  wässeriger 
Alkaloidlösung  ist  der  Farbenumschlag  des  PhenacetoUns  zu  langsam 
und  unsicher,  in  alkoholischer  Lösung  ist  er  dagegen  ziemUch  scharf 
und  zuverlässig,  nur  darf  man  nicht  zu  wenig  Indikatorflüssigkeit 
verwenden.  Stärker  gefärbte  Alkaloi'dlösungen  lassen  sich  mit 
Phenacetolin  nicht  titrieren,  weil  die  Fai-be  des  Indikators  nicht 
genügend  durchdringt  —  Das  Gallei'n  ähnelt  in  seiner  Empfind- 
Schkeit  der  Kochenüle;  es  ist  nicht  zu  empfehlen.  —  Mit  Luteol 
lassen  sich  die  Chinaalkaloide  in  wässeriger  Lösung  gut  titrieren, 
nicht  aber  in  alkoholischer.  Die  Alkaloi'dlösungen  müssen  absolut 
farblos  sein.  —  Koseol  nennt  Verf.  den  von  Riegler  angegebenen 
Indikator,  weil  er  von  Gelb  (sauer)  nach  Rot  (alkaUsch)  umschlägt 
Verf.  hat  diesen  früher  an  Stelle  von  Haematoxylin  empfohlen; 
allein  in  wässeriger  Lösung  bildet  das  Roseol  mit  den  Chinabasen 
wie  das  Kongorot  unlösliche  Verbindungen,  ein  Umstand,  der  bis- 
weilen recht  störend  wirkt  —  Je  länger  man  mit  Haematoxylin 
arbeitet,  desto  mehr  muß  man  sich  darüber  wundem,  wie  es  zu  der 
Beliebtheit  als  Indikator  für  die  maäanalytische  Bestimmung  der 
Chinabasen  gekommen  ist  —  Hämate'in  kann  nur  unter  ganz  be- 
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stimmten  Bedingungen  zur  Titration  der  Chinaalkaloide  verwendet 
werden,  und  zwar,  wenn  von  Alkalisch  auf  Sauer  titriert  werden 
soll.  —  In  wässeriger  und  wässerig -alkoholischer  Lösung  lassen 
sich  die  Chinabasen  mit  Jodeosin  nicht  titrieren,  in  rein  alkoholischer 
Lösung  dagegen  ist  die  Verwendung  dieses  Indikators  nicht  aus- 
geschlossen. —  Mit  Lakmoid  lassen  sich  die  Chinaalkaloide  in 
wässeriger  Lösimg  nicht  einwandsfrei  titrieren,  wohl  aber,  wenn  man 
wie  bei  Jodeosin  das  Schüttelverfahren  mit  Äther  einschlägt  Bei 
Verwendung  von  Lakmoid  ist  in  Anwesenheit  von  freier  Säure  die 
wässerige  Lösung  fast  farblos,  der  Äther  rot;  in  Anwesenheit  von 
freiem  Alkali  die  wässerige  Schicht  blau,  der  Äther  blaßrot  oder 
farblos.  Die  Folge  davon  ist,  daß  bei  Anwesenheit  von  freier  Säure 
beim  Schütteln  die  Mischung  rot,  bei  Anwesenheit  von  freiem  Al- 
kali blau  aussieht,  während  bei  Verwendung  von  Jodeosin  die  al- 
kalische und  schwach  saure  Mischung  bei  Anwesenheit  von  China- 
alkaloiden  beim  Schütteln  rot  aussieht.  Titriert  man  also  z.  B. 
eine  saure  Lösung  von  Chinabasen  unter  Verwendung  von  Äther 
und  Lakmoid,  so  erkennt  man  schon  beim  Schütteln  am  Übergange 
der  Färbung  von  Rot  in  Blau  das  Ende  der  Titration  und  kann 
dann  die  Bestimmung  beendigen,  indem  man  nach  teil  weiser  Klärung 
der  wässerigen  Schient,  falls  diese  blau  (also  übertitiiert)  ist,  tropfen- 
weise Salzsäure  zufließen  läßt,  bis  die  Blaufärbung  verschwunden 
ist  Um  ein  reines  Lakmoid  zu  erhalten,  verfuhr  Verf.  folgender- 
maßen: 10  g  käufliches  Lakmoid  wurde  fein  gepulvert  und  mit  1  1 
Wasser  3  Stunden  lang  auf  dem  Dampf  bade  erhitzt.  Die  erhaltene 
blaue  Lösung  wurde  nach  dem  Erkalten  filtriert  und  dann  mit  Äther 
ausgezogen.  Aus  der  roten  ätherischen  Lösung  wurde  das  Lakmoid 
durch  Abdestillieren  des  Äthers  gewonnen.  Ausbeute  4  g.  Das 
reine  Lakmoid  löst  sich  in  Äther  und  Wasser  nur  wenig,  leicht  in 
Alkohol  und  zwar  in  den  3  Lösungsmitteln  mit  roter  Farbe.  G^gen 
Alkalien  ist  das  reine  Präparat  sdir  empfindlich;  daher  wird  die 
rote  Lösung  leicht  blau,  wenn  sie  in  Gläsern  aufbewahrt  wird,  die 
Spuren  von  Alkali  abgeben.  Zur  Bestimmung  des  Alkalotdgehaltes 
von  Chinaextrakt  schlägt  Verf.  folgende  Methode  vor:  Man  löst  1  g 
Chinaextrakt  in  10  ccm  Wasser  und  5  ccm  absolutem  Alkohol,  gibt 
95  ccm  Äther  und  10  ccm  Sodalösung  (1  =  3)  zu  und  schüttelt 
1 — 2  Minuten  kräftig  durch.  (Die  Operation  nimmt  man  in  einer 
Glasflasche  von  175 — 200  ccm  Inhalt  und  gut  eingeschliffenem 
Glasstopfen  vor.)  Nach  V^  stündigem  Stehenlassen  gibt  man  50  ccm 
der  ätherischen  Lösung  in  ein  Glaskölbchen  von  mindestens  100  ccm 
Rauminhalt  und  destilliert  den  Äther  im  Dampf  bade  ab,  wobei 
gegen  Ende  der  Destillation  ca.  2  ccm  alkoholische  Lösung  restieren. 
Jetzt  unterbricht  man  die  Destillation,  um  das  völlige  Eintrocknen 
zu  verhüten,  verdünnt  mit  40 — 50  ccm  Alkohol,  gibt  reines  Lack- 
moid  zu  und  läßt  Vio  N.-Salzsäure  bis  zum  Eintritt  der  Rotfärbung 
zufließeli.  Die  verbrauchte  Anzahl  Kubikzentimeter  Vio  Salzsäure, 
mit  6,18  multipliziert,  ergibt  den  Prozentgehalt  des  untersuchten 
Extraktes  an  Alkaloiden.  Es  empfiehlt  sich,  keine  Mischung  von 
Alkohol  und  Äther  zu  verwenden,  sondern  die  nötige  Menge  Alkohol 
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zum  Lösen  des  Extraktes  mit  zu  gebrauchen,  was  besonders  bei  den 
Spirituosen  Extrakten  von  Vorteil  ist  Bei  wasserlöslichen  Extrakten 
ist  das  allerdings  nicht  nötig.  Nach  dieser  Methode  lassen  sich 
auch  andere  alkaloi'dhaltige  Extrakte  bestimmen,  wenn  man  sie  dem 
Alkaloid  entsprechend  modifiziert  Was  bei  der  Berechnung  der 
maßanalytischen  Resultate  das  mittlere  Molekulargewicht  von  309 
anbetrifft,  so  bemerkt  Verf.,  daß  ein  Extrakt,  das  nur  Cinchonin 
und  Cinchonidin  enthält,  schon  deshalb  nicht  zulässig  ist,  weil  es 
die  vom  Arzneibuche  geforderte  Thalleiochinreaktion  nicht  gibt 
Bei  dieser  Gelegenheit  weist  er  darauf  hin,  daß  die  Thalleiochin- 
reaktion mit  dem  aus  den  Extrakten  erhaltenen  Alkaloi'dgemisch 
zuweilen  im  Stiche  läßt  und  zwar  auch  bei  Anwesenheit  von  Chinin 
und  Chinidin.  Man  muß  also  im  Falle  des  Ausbleibens  der  Re- 
aktion mit  seinem  Urteile  sehr  vorsichtig  sein  und  darf  nicht  auf 
Grund  dieser  Reaktion  allein  kurzweg  die  Behauptung  aufteilen, 
das  betreffende  Extrakt  enthalte  kein  Chinin  und  Chinidin. 

Thermische  Untersuchungen  über  die  Chinaalkalofde,  besonders 
Cinchonin,  Cinchonidin  und  Cinchonamin,  welche  Berthelot 
und  Gaudechon^)  ausgeführt  haben,  führten  zu  der  Annahme, 
daß  das  Cinchonin  eine  etwas  schwächere  Base  sei  als  das  Chinin. 
Cinchonidin  und  Cinchonin  haben  dieselbe  Verbrenuungswärme  und 
folgUch  dieselbe  Bildungswärme.  Die  thermochemischen  Werte  für 
die  Salze  des  Cinchonamins  sind  vergleichbar  mit  den  für  das 
Chinin  erhaltenen  Werten  und  entfernen  sich  wenig  von  denen  für 
salzsaures  und  salpetersaures  Ammoniak. 

Die  Bestimmung  des  Chinins  neben  den  anderen  Chinaalka- 
lo'iden;  von  W.  flille*).  Verf.  hat  sämtliche  bisher  bekannt  ge- 
gebenen Methoden  zur  Isolierung  des  Chinins  aus  Gemischen  der 
Chinaalkalo'ide  nachgeprüft  und  hat  dann  ein  Verfahren  ausgear- 
beitet, welches  sich  auf  che  z.  T.  schon  von  H.  Schmidt  bemerkte 
Tatsache  stützt,  daß  ein  Äther,  der  bereits  mit  anderen  Chinaalka- 
loiden  gesättigt  ist,  wohl  Chinin  löst,  aber  keine  der  anderen  Basen, 
daß  die  anderen  Basen  aber  auch  in  Lösung  bleiben,  wenn  der 
damit  gesättigte  Äther  noch  Chinin  aufnimmt  Zur  Bestimmung  des 
Chinins  verwendet  Verf.  folgende  Lösung:  Chinidin  2,44,  Cincho- 
nidin 1,45  und  Cinchonin  0,14  werden  mit  Äther  96  und  Alkohol 
absol.  4  T.  unter  öfterem  Umschütteln  bei  etwa  20°  zwei  Tage 
stehen  gelassen.  Nach  zweitämgem  Stehen  im  Keller  wird  dann 
die  über  den  ausgeschiedenen  Kristallen  stehende  Lösung  klar  ab- 
gegossen. Das  Keagens  ist  öfters  durchzuschütteln.  Die  Ausfuh- 
rung des  Verfahrens  ist  folgende:  Etwa  0,5  g  des  auf  gewöhnlichem 
Wege  gewonnenen  Alkaloidgemisches  werden  mit  50  ccm  des  Rea- 
gens in  einem  gut  verschUeßbaren  Zylinder  übergössen,  eine  Stunde 
lang  häufig  geschüttelt  und  dann  an  einem  Orte  mit  möglichst  konstanter 
Temperatur,  z.  B.  im  Keller  stehen  gelassen.  Nach  12 stündigem 
Stehen  wird  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  genau  festgestellt  und 
25  ccm   der  Lösung   in  einem  gewogenen  Becherglas   verdunstet, 


1}  Ghem.-Ztg.  1903,  Ul.  2)  Arch.  d.  Pharm.  1903,  54. 
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der  Rückstand  bei  125 — 135  ®  getrocknet  und  gewogen.  Von  dem 
Gewicht  der  erhaltenen  Alkalo'ide  wird  die  für  die  betreffende 
Temperatur  für  25  ccm  in  der  nachstehenden  Tabelle  angegebene 
Zahl  abgezogen  und  das  so  gefundene  Resultat  zur  Feststellung 
des  Chiningebaltes  verdoppelt. 

25  ccm  Reagens 
enthalten 


25  ccm 

Reaffens 

enthalten 

bei  «  C. 

Alkalo'ide 

20 

0,4477 

19,5 

0,4424 

19 

0,4372 

18,5 

0,4319 

18 

0,4267 

17,5 

0,4214 

17 

0,4162 

16,5 

0,4109 

16 

0,4057 

15,5 

0,4007 

15 

0,8957 

14,5 

0,8907 

14 

0,3857 

bei  •  C.    I  Alkaloide 


13,5 

0,3807 

13 

0,3757 

12,5 

0,3707 

12 

0,3667 

11,5 

0,3610 

11 

0,3562 

10,5 

0,3515 

10 

0,3467 

9,5 

0,3420 

9 

0,3372 

8,5 

0,8325 

8 

0,3277 

Über  die  Kernersche  und  Liebig-Hessesche  Probe  und  ihre 
direkte  Amcendbarkeit  bei  Chininbisulf at ;  von  P.  Biginelli*).  Die 
Kernersche  Probe,  mittelst  welcher  man  im  Chininsulfat  die 
Nebenalkaloi'de,  wie  Chinidin,  Cinchonin,  Cinchonidin  etc.  nach- 
weist, ist  von  allen  Pharmakopoen  mit  Ausnahme  der  englischen  von 
1898  aufgenommen.  Diese  Probe  erfordert  sehr  große  Sorgfalt  und 
gibt  dennoch  häufig  unsichere  Resultate.  Da  sie  nur  bei  neutralem 
Chininsulfat  angewendet  werden  kann,  so  müssen  bei  der  Unter- 
suchung von  Chinin,  bisulfuric.  und  Chinin,  hydrochl.  diese  Salze 
erst  in  das  neutrale  Sulfat  übergeführt  werden.  Bei  diesen  Um- 
setzungen bilden  sich  aber  Salze  der  Alkalien  oder  alkalischen 
Erden,  die  einen  Einfluß  auf  die  Löslichkeit  von  neutralem  schwe- 
felsauren Chinin  in  Wasser  ausüben.  Schwefelsaure  Alkalien  z.  B. 
verringern  die  Löslichkeit,  während  Clomatrium  die  Löslichkeit  er- 
höht. Um  also  die  Kernersche  und  Li  ebig-H  esse  sehe  Prüfung 
anstellen  zu  können,  muß  man  in  allen  Fällen  das  Alkaloi'd  erst 
ausziehen  und  es  dann  in  das  neutrale  schwefelsaure  Salz  um- 
wandeln. Diese  Extraktionsmethode  ist  jedoch  sehr  umständlich 
und  zeitraubend.  Verf.  hat  nun  gefunden,  daß  beim  Chininbisulfat 
die  Anwendung  von  reinem  Bleikarbonat  sich  empfiehlt.  Die  Um- 
setzung erfolgt  nach  folgender  Gleichung:  2Ch.UsS04  +  PbCOs 
-  (Ch)8H,804  +  PbSOi  4-  HiO  +  CO«,  ffierbei  könnten  sich 
etwa  bildendes  Bleibikarbonat  und  überschüssiges  Bleisulfat  störend 
wirken,  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  da  beide  in  Wasser  unlöslich 
sind.    Baryumkarbonat  statt  Bleikarbonat  ist  nicht  verwendbar,  da 


1)  Bollet.  Chimic.  Farxnaceut.,  April  1903. 
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die  Beaktion  danu  weiter  geht  und  freies  Chinin  sich  bildet.  Die 
Umwandlung  von  Chinin,  hydrochloric.  in  neutrales  Chininsulfat 
venuittelst  Quecksilbersulfat  oder  Silbersuliat  gab  keine  guten  Re- 
sultate, da  im  ersteren  Falle  sich  Doppelsalze  bilden,  im  letzteren 
die  Löslichkeit  des  Chininsulfats  in  Wasser  in  derselben  Weise  wie 
von  den  alkalischen  Salzen  beeinflußt  wird. 

Über  die  quantitative  Bestimmung  des  Chinins  im  Chininum 
ferrO'Citricum  und  Chininum  tannicum;  von  Friedr.  Sperling  i). 
Die  Chininbestimmung  im  Chinin,  ferro-citr.  und  tannic  beruht  auf 
dem  Prinzipe,  das  Alkaloid  mit  einem  Alkali  in  wässeriger  Lösung 
abzuscheiden  und  hierauf  das  freie  Chinin  durch  Ausschütteln  mit 
Äther  aufzunehmen.  Der  nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  ver- 
bleibende Rückstand  gibt  den  Chiningehalt  der  Präparate  an.  Nun 
ist  es  nicht  leicht,  die  ätherische  Schicht  mittelst  einer  Pipette  oder 
einer  anderen  Vorrichtimg  quantitativ  abzuheben.  Verf.  hat  diesem 
Übelstande  durch  Konstruktion  eines  kleinen  Apparates  abzuhelfen 
versucht,  der  aus  einem  kleinen  Kolben  A  besteht,  dessen  Hals  ^ 
birnenförmig  erweitert  ist.  Zwischen  A  und  B  befindet  sich  ein 
Glashahn.  Der  Kolben  ist  durch  einen  Glasstopfen  verschließbar. 
Der  Kolben  Ä  wird  zunächst  mit  der  wässerigen  Aufschwemmung 
der  Chininpräparate  beschickt,  dann  werden  10  ccm  Äther  hinzu- 
gegeben, geschüttelt  und  nun  Natronlauge  bis  zur  stark  alkalischen 
Keaktion  hinzugefugt  Man  schüttelt  wiederholt  kräftig  durch  und 
läßt  absetzen,  wobei  sich  der  Äther,  da  man  in  den  Kolben  A  so 
viel  Wasser  gegeben  hat,  daß  er  gefüllt  ist,  in  B  ansammelt.  Nun 
schließt  man  den  zwischen  A  und  B  befindlichen  Hahn,  gießt  die 
ätherische  Lösung  ab  und  wiederholt  dies  Verfahren,  bis  das  Al- 
kaloid gelöst  ist  —  Das  D.  A-B.  IV  schi-eibt  nach  Ansicht  des 
Verf.  in  den  gegebenen  Fällen  zu  wenig  Wasser  vor. 

Die  Prüfung  des  Chininum  ferro-citricum  auf  den  Chiningehalt 
läßt  Wobbe*)  um  das  immerhin  leicht  mit  Verlusten  verbundene 
wiederholte  Ausschütteln  und  Abhebem  zu  vermeiden,  in  nach- 
stehender Weise  ausführen :  2  g  des  Salzes  werden  in  10  g  Wasser 
heiß  gelöst  und  unter  Nachspülen  mit  wenig  Wasser  in  eine  Arz- 
neiflasche oder  einen  Kolben  gegossen.  Darauf  werden  nach 
dem  Erkalten  80  g  Äther  hinzugefugt,  durchgeschüttelt  und  mit  5  g 
Anunoniak  alkalisch  gemacht  Nach  kräftigem  Umschütteln  läßt 
man  die  Mischung  sich  klären  und  gießt  40  g  (entsprechend  1  g 
Eisenchinindtrat)  in  ein  gewogenes  Erlenmeyerkölbchen  ab.  Der 
Äther  wird  veiiagt,  der  Rückstand  bei  100°  getrocknet  und  ge- 
wogen.   Er  soll  mindestens  0,09  g  betragen. 

Über  die  Einwirkung  von  Brom  auf  die  isomeren  Cinchonin^ 
basen;  von  R  Zwerger'). 

Darstellung  von  kampfersaurem  Chinin.  Kampfersaures  Chinin 
von  der  Zusammensetzung  (CsoHiANsOi)^  .CioHieOi  .^HaO  wird 
erhalten,    wenn   man   eine  siedende  Lösung  von  Kampfersäure  zu 


1)  Ztschr.  d.  Allg.  Österr.  A.-V.  1903,  827.     2)  d.  Pharm.  Ztg.  1903, 267. 
8)  Monatsheft  f.  Chemie  1903,  119. 
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frisch  eefälltem  Chininsulfat  hinzufügt  —  unter  Vermeidung  eines 
Überschusses  an  Säure  — ,  dann  filtriert  und  kristallisieren  läßt. 
Das  Präparat  soll  zu  therapeutischen  Zwecken  Verwendung  finden, 
(Engl.  Pat.  8640.  Lorimer  &  Co.  und  T.  G.  Joice,  fslington, 
Middlesex^). 

Chinaphenin  stellt  eine  Verbindung  des  Chinins  mit  Phene- 
tidin  dar  und  ist  als  Chininkohlensäurephenetidid  aufzufassen.  Dar- 
gestellt wird  es  durch  Einwirkung  von  Chinin  auf  Paraäthoxylphe- 
nylcarbaminsäurechlorid  oder  auf  JParaäthoxyphenylisocvanat    Seine 

Zusammensetzung  entspricht  der  Formel:  C0<^^^^^*  •  ^^*^* 

Dieser  neue  Körper  steht  dem  Euchininin  (Chininkarbonsäureäthyl- 
ester)  sehr  nahe.  Es  ist  ein  weißes,  geschmackloses  Pulver,  das 
sich  in  Wasser  schwer,  in  Weingeist,  Äther,  Chloroform  und  Säuren, 
mit  welchen  es  Salze  bildet,  leicht  löst.  Das  Chinapheninsul&t 
bildet  gelbe  Kristalle,  die  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Mit  den 
gebräuchlichen  Alkaloidreagentien  gibt  Chinaphenin  Niederschläge, 
auch  liefert  es  die  Thalleiochin-Reaktion ,  dagegen  einen  gelben 
Herapathit  Weingeistige  Kalilauge  zersetzt  den  Körper.  Ange- 
wendet worden  ist  es  bei  Keuchliusten.  Als  Fiebermittel  steht 
Chinaphenin  zwischen  dem  langsam  wirkenden  Chinin  und  den 
schnell  wirkenden  Präparaten  (Antifebrin,  Phenacetin,  Laktophenin, 
Pyramiden).  Dargestellt  wird  dies  Präparat  von  den  Vereinigten 
Chininfabriken  vorm.  Zimmer  &  Co*),  G.  m.  b.  H.  in  Frank- 
furt a.  M. 

Darstellung  der  SaUcylsäureester  der  Chinaalkaloide.  Der 
Salicylchininsäureester  soll  nicht  nur  die  physiologischen  Wirkungen 
der  Salicylsäure  und  des  Chinins  vereinigen,  sondern  auch  ge- 
schmacklos sein.  Man  kann  diese  Ester  in  der  Weise  erhalten, 
daß  man  auf  die  Chinaalkaloide  bezw.  deren  Salze  die  sogenannten 
Salicylide  einwirken  läßt  Beispielsweise  werden  120  Teile  Sali- 
cylid  (Schmp.  260—261°)  und  324  Teile  wasserfreie  Chininbase 
mit  der  hinreichenden  Menge  Chloroform  im  Autoklaven  2  Stunden 
auf  150®  erhitzt  Die  gelbbraune  Chloroformlösung  wird  mit 
1^/oiger  Essigsäure  so  lange  ausgeschüttelt,  bis  alles  unveränderte 
Chinin  entfernt  ist  Dann  wird  der  in  dem  Chloroform  verWiebene 
Sahcylsäurechininester  mit  1^/oiger  Mineralsäure,  z.  B.  Schwefel- 
säure, aufgenommen  und  aus  dieser  Lösung  durch  Alkalikarbonat 
gefällt.  Durch  Aufnahme  in  Äther  und  Abdunsten  des  Lösungs- 
mittels wird  der  Ester  isoliert.  Er  schmilzt  bei  140®.  D.  R.-P. 
137207.     Farbenfabrik   vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.»),  Elberfeld. 

Cocabasen,  Über  das  Drehungavermögen  des  Cocainchlorhydrats ; 
von  Imbert*).  Aus  den  vom  Verf.  angeführten  Bestimmungen 
ergibt  sich,  daß  das  spezifische  Drehungsvermögen  dieses  Salzes 
in  Wasser,  40  und  55 ^/oigem  Alkohol  mit  steigender  Konzentration 


21,  965. 


l)  Ghem.-Ztg.  1903,  816.  2)  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  81. 

3)  Apotb.-Ztg.  1903,  339.  4)  Ball,  de  la  Soo.  ohim.  de  Paris  (3) 
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der  Lösung  abnimmt,  dagegen  in  65  und  80^/oigem  Alkohol  kon- 
stant und  =  —  67,50  °  ist  Die  Konstanz  des  Drehungsvermögens 
tritt  also  bei  einem  Alkoholgehalt  zwischen  55  und  65  ^/o  ein.  In 
wässeriger  Lösung  wird  dieser  konstante  Wert  —  67,50^  bei  einer 
Konzentration  von  10  «/o,  in  40o/oigem  Alkohol  bei  einer  solchen 
von  6ö/o  erreicht 

Zur  Unterscheidung  von  Cocain^  a-Eucain.,  und  ß-£ucain^ 
hydrochlorieum ;  von  G.  EigeP).  Bei  der  Untersuchung  einer  an- 
geblich 1  %  ß-EvLcain.  hydrochoric.  enthaltenden  Lösung  auf  Cocain, 
a-Eucain  und  /i?-Eucain  machte  Verf.  die  Beobachtung,  daß  die 
bisher  bekannten,  zur  Unterscheidung  dieser  drei  Salze  dienenden 
Reaktionen  zu  verschiedenen  Ergebnissen  führen,  je  nachdem  man 
die  Reaktionen  mit  1  ^'/oo  igen,  lo/oigen  oder  5  ^/o  igen  Lösungen  der 
Salze  anstellt  Gibt  man  auf  eine  Glasplatte  je  einen  Tropfen  einer 
5  o/o  igen  Cocain-,  a-Eucain-  und  pf-Eucainlösung  und  fügt  zu  jedem 
Tropfen  einen  Tropfen  einer  10<^/oigen  Jodkaliumlösung,  so  ent- 
stehen in  allen  drei  Proben  kristallinische  Ausscheidungen.  Ein. 
Tropfen  einer  5^/0  igen  Sublimatlösung  erzeugt  in  je  einem  Tropfen, 
einer  5  o/o  igen  Cocain-,  a-Eucain-  und  /^-Eucainlösung  einen  weißen 
Niederschlag.  In  je  einem  Kubikzentimeter  der  5^/0  igen  Lösung 
der  drei  Salze  verursacht  der  Zusatz  je  eines  Tropfens  Ammoniak- 
Üüssigkeit  eine  milchige  Ausscheidung  der  drei  Basen.  Bei  An- 
wendung l<^/oiger  bezw.  1^/ooiger  Aunösung  von  Cocain,  a-Eucain 
und  /^-Eucain.  hydrochloric.  läßt  sich  jedoch  der  Nachweis,  welches 
von  den  drei  Salzen  in  der  Lösung  enthalten  ist,  wie  folgt  er- 
bringen: 1.  10  ccm  einer  Lösung  von  a-Eucain.  hydrochloric. 
1  :  1000  gibt  mit  einem  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  einen  weißen 
Niederschlag.  —  Gleich  starke  Lösungen  von  Cocain,  hydrochloric. 
und  /^-Eucain.  hydrochloric.  nicht  2.  Ein  Tropfen  einer  Lösung 
von  a-Eucain  1  :  100  gibt  mit  einem  Tropfen  Jodkaliumlösimg 
1  :  10  nach  einigen  Minuten  große  Kristalle  von  jodwasserstofEsaurem 
a-Eucain.  —  Gleich  starke  Lösungen  von  /^/-Eucain.  und  Cocain, 
hydrochloric.  geben  keine  Kristalle.  3.  Ein  Tropfen  einer  Lösung 
1  :  100  von  a-Eucain.  und  Cocain,  hydrochloric.  geben  mit  je  einem 
Tropfen  einer  Sublimatlösung  1  :  20  einen  weißen  Niederschlag.  — 
/:f-Eucain  unter  gleichen  Verhältnissen  nicht  Zur  Unterscheidung, 
verfahrt  man  wie  folgt:  1  Tropfen  einer  1  o/o  igen  Lösung  mit  Sub- 
limatlösung 1 :  20  versetzt.  Kein  Niederschlag  ^^  /?-Eucain.  Nieder- 
schlag a-Eucain  oder  Cocain.  1  Tropfen  der  l^/o  igen  Lösung  mit 
Jodkalium  1  :  10  gibt  Kristalle  =  a-Eucain.  Keine  Kristalle  — 
Cocain.  Letztere  lassen  sich  auch  noch  durch  die  Probe  1  unter- 
scheiden. 

Synthese  des  Tropidins,  Tropins,  r-Cocains  und  der  Ecgonin- 
säure\  von  R.  Willstaetter»). 

Opiumbasen.  Über  das  Verhalten  des  Morphinum  hydro- 
chlaricum  gegen  Sahsäure  machte  Issleib')  die  Mitteilung,   daß 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  603.   •     2)  Liebigs  Annal.  Chem.  1903,  826,  Heft 
1  n.  2.        3)  Apoth.-Ztg.  1903,  666. 
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sich  beim  Änschiitteln  von  Morph,  mur.  mit  Acid.  mur.  (D.  A.-B.  IV) 
ein  schwer  lösliches  Moiph.  bimur.  wahrscheinlich  bildet  Man 
muß  demnach,  wenn  Morphinhydrochlorid  gleichzeitig  mit  Salzsäure 
verschrieben  wird,  das  Morphinsalz  erst  in  Wasser  lösen  und  der 
möglichst  verdünnten  Lösung  dann  erst  die  Säure  zusetzen. 

Morphinum  bitartaricum  läßt  sich  nach  A.  E.  Tauner^)  auf 
folgende  Weise  darstellen:  1.  Man  fügt  zu  einer  Lösung  vonMor- 
phintartrat  Weinsäure  im  Überschuß  hinzu,  wäscht  den  entstan- 
denen Niederschlag  aus  und  trocknet  über  Schwefelsäure;  2.  man 
bringt  Morphin  und  Weinsäure  in  den  entsprechenden  molekularen 
Mengen  zusammen.  Das  Morphinbitartrat  kristallisiert  aus  der 
heißen  wässerigen  Lösung  beim  Erkalten  in  langen,  zu  Rosetten 
vereinigten  Nadeln,  ist  wasserfrei  und  nach  der  Formel  O17H19NO8, 
CiHaOö  zusammengesetzt.  Es  löst  sich  in  100  Teilen  wannen 
Wassers,  in  Alkohol  ist  es  unlöslich. 

Eine  Identitötsreaktion  für  Morphin  besteht  nach  Aloy*)  in 
der  Rotfarbung,  welche  die  Morphinsalze  in  Gegenwart  von  genau 
neutralisiertem  Urannitrat  geben.  Diese  Reaktion,  die  dem  von 
der  Phenolfunktion  ausgeübten  Reduktionsvermögen  zuzuschreiben 
ist,  entsteht  nach  des  Verf.  Erfahrung  mit  keinem  anderen  Alka- 
loid,  man  kann  also  durch  sie  das  Morphin  in  Gegenwart  der  an- 
deren Basen  in  sehr  einfacher  Weise  charakterisieren. 

Über  eine  Farbreaktion  von  Morphin  und  Codein;  vonEmilio 
Gabutti  *).  Die  von  Jorissen  im  Jahre  1897  gefundene  sehr  em- 
pfindliche Farbreaktion,  welche  durch  Zusatz  von  Formaldehyd  zu 
Lösungen  von  Morphin  und  Codein  in  Schwefelsäure  entsteht,  ver- 
anlaßte  Verf.  das  Verhalten  von  Chloral  und  ßromal  gegen  Lö- 
sungen von  Morphin  und  Codein  in  Schwefelsäure  zu  studieren. 
Codei'n,  in  konzentrierter  Schwefelsäure  gelöst,  gibt  auf  Zusatz  von 
Chloral  oder  Bromal  in  der  Wärme  eine  grünblaue  Färbung,  wäh- 
rend Morphin  unter  gleichen  Bedingungen  eine  violette  Färbung 
erzeugt  In  der  Kälte  findet  selbst  bei  sehr  langer  Einwirkung 
eine  Reaktion  nicht  statt.  Enthält  das  Code'm  Morphin,  so  ent- 
steht eine  braunviolette  Färbung.  Dionin  (Äthylmorphin)  verhält 
sich  wie  Codei'n  (Methylmorphin),  während  Heroin  (Diacetylmorphin) 
sowohl  mit  Bromal  wie  mit  Chloral  nur  eine  braunrötUche  Farbe 

f*bt.     Die  anderen  Alkaloi'de  des  Opiums,  wie  Papaverin,  Narkotin, 
hebain,  Mekonin  etc.  gaben  keine  Reaktion. 

Unterscheidung  von  Heroin  und  Morphin;  von  Manseau*). 
Der  Verf.  hat  die  Farbenreaktionen,  welche  eine  Lösung  von  Hexa- 
methylentetramin  in  Schwefelsäure  mit  gevnssen  Opiumalkalo'iden 
gibt,  untersucht  und  gefunden,  daß  dieses  Reagens  sehr  geeignet 
ist  zur  Unterscheidung  von  Morphin  und  Heroin.  Es  gibt  eine 
schwefelsaure  Lösung  von  Hexamethylentetramin  mit:  Morphin  eine 
Violettfärbung,  die  in  Blau  übei^ht;  Apomorphin  eine  braunviolette 


1)  Pharm  Joum.  1903,  133.       2)  Chem.-Ztg.  1903,  436;  d.  PhariP.Ztg. 
1903,  371.  3)  Bollet.  Chimio.  Farmac.  1903,  481.         4)  Bull,  de  la  Soo. 

de  Pharm,  de  Bordeaux  1903,  172. 
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Färbung,  die  mit  der  Zeit  dunkel  wird;  Codei'n  eine  in  Dunkel- 
grün übergehende  Färbung  wie  Berlinerblau;  Narcein  eine  safran- 
gelbe Farbe  mit  einem  Stich  ins  Braune;  Papaverin  lilafärbung, 
in  Dunkel  violett  übergehend;  Narkotin  eine  beständige  goldgelbe 
Farbe.  Bringt  man  zu  2  ccm  einer  Lösung  von  Hexamethjlen- 
tetramin  in  Schwefelsäure  (5  ^/o)  etwas  Heroin,  so  entsteht  sofort 
eine  goldgelbe  Färbung,   die  über  Safrangelb  in  Dunkelblau  über- 

feht  Diese  Farbe  steht  zwischen  derjenigen,  welche  man  mit 
Tarcein  und  Narkotin  erhält,  sie  ist  aber  nicht  mit  den  durch 
diese  Alkalo'ide  bewirkten  Reaktionen  zu  verwechseln.  Anders  ist 
es,  wenn  man  an  Stelle  des  Hexamethylentetramins  Formaldehyd 
verwendet;  damit  sind  Heroin  und  Morphin  nicht  zu  unterscheiden. 
Die  von  C.  Reichard  ^)  vorgeschlagene  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Morphins  im  Opium  mit  Hilfe  von  Silbemitrat  wurde 
von  G.  Heyl*)  nachgeprüft  und  für  unbrauchbar  befunden. 

Über  die  Einwirkung  von  OxydationsmUteln ,  besonders  von 
Kaliumpermanganat  und  Jodsäure  auf  Morphin.  C.  W.  John- 
son') nat  Versuche  angestellt,  um  den  chemischen  Charakter  und 
die  Zusammensetzung  der  Produkte,  welche  bei  der  Oxydation  von 
Morphium  durch  Permanganat  und  durch  Jodsäure  entstehen, 
kennen  zu  lernen,  sowie  um  die  Grenzen  festzulegen,  innerhalb 
welcher  ihre  Bildung  eintritt  Auf  diesem  Arbeitsgebiete  haben 
sich  schon  zahlreiche  Forscher  betätigt,  und  Johnson  gibt  eine 
kurze  Übersicht  über  die  bezügUchen  Ergebnisse,  um  dann  seine 
eigenen  Resultate  mitzuteilen.  Zu  den  Versuchen  mit  Kaliumper- 
manganat verwendete  er  je  1  g  Morphin,  welches  in  Wasser  ge- 
löst und  dann  mit  wechselnden  Mengen  Permanganatlösung  gleichen 
Prozentgehalts  behandelt  wurde.  Er  Ueß  auf  das  Morphin  0,5, 
1,0,  2,0,  3,0 — 11,0  Permanganat  einwirken;  von  dem  Niederschlage, 
welcher  MnO«  enthielt,  wurde  abfitriert  und  das  Filtrat  auf  Farbe, 
Reaktion,  Morphingehalt,  auf  Pseudomorphin,  Ammoniak,  Nitrit, 
Nitrat,  Oxalat,  Karbonat  sowie  mit  Wagners  Reagens  geprüft.  Es 
sei  nur  erwähnt,  daß  nach  Zusatz  von  3  g  KMnOi  kein  Morphin 
und  Pseudomorphin  in  dem  mahagonibraunen  Filtrat  nachweisbar 
war,  daß  aber  nach  Zusatz  von  4  g  KMnOi  Nitrat  und  Ammo- 
niak, nach  Zusatz  von  0,5  g  KMnO*  schon  Spuren  von  Nitrit  im 
Filtrat  vorhanden  waren,  und  daß  nach  Zusatz  von  0,5  g  Perman- 
ganat in  dem  MnOa -Niederschlage  reichliche  Mengen  Pseudo- 
morphin sich  vorfanden,  welche  weiterhin  geringer  wurden  und 
dann  ganz  verschwanden.  Mit  erhöhtem  Permanganatzusatz  wurde 
das  Filtrat  immer  heller  und  zwar  bei  11  e  fast  farblos.  Es  ist 
erwähnenswert,  daß  nach  Zusatz  von  2  g  KMnOi  bei  gleichzeitiger 
Abnahme  des  Pseudomorphins  das  Oxalat  zuerst  in  Erscheinung 
tritt  Dies  zeigt  an,  daß  der  Phenanthrenkem  des  Alkaloids  unter 
Bildung  von  Oxalsäure  zerstört  wird.     Das  baldige  Eintreten  der 


1)  Chem..Ztg.  1901,  817.  2)  Pharm.  Ztg.  1908,  36. 

3)  Vortrag  gehalten  auf  der  61.  Jahresvers,  der  Amer.  Pharm.  Assoc.;. 
d.  Pharm.  Ztg.  1903,  833. 
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Nitrit-  und  Ammoniakreaktion  beweist,  daß  der  Morphinring  leicht 
oxydierbar  ist.  Die  Untersuchungen  mit  Jodsäure  wurden  auf  ähn- 
liche Weise  durchgeführt  Auch  hier  war  Pseudomorphin  das  erste 
Oxydationsprodukt  des  Morphins,  aber  da  das  freiwerdende  Jod  die 
Ergebnisse  komplizierte,  konnte  die  Stufenfolge  der  Oxydation  nicht 
mit  Bestimmtheit  festgelegt  werden.  Da  J^äure  auch  als  Rea- 
gens auf  Morphin  angewendet  wird,  ist  es  nicht  unwichtig  zu  er- 
fehren,  daß  die  Probe  bei  größerem  Überschuß  von  Jodsäure  we- 
niger empfindlich  ist;  die  Farbe  wird  viel  dunkler,  sowohl  vor  als 
auch  nach  Zusatz  von  Ammoniak,  wenn  nur  1  T.  Jodsäure  mit 
2  T.  Morphin  reagiert,  als  wenn  2  oder  mehr  Teile  Jodsäure  auf 
2  T.  Morphin  einwirken. 

Pharmakologische  Untersuchungen  über  einige  Morphinderivate; 
von  H.  Becker*).  1.  Die  Morphinäther-Schwefelsäure  wirkt  dem 
Codem  ganz  analog,  nur  viel  schwächer.  2.  Morphoxyessigsaures 
Natrium  besitzt  für  Warmblüter  nur  eine  sehr  geringe  Giftigkeit 
Seine  Wirkung  ist  derjenigen  des  Codeins  sehr  ähnlich  aber  sehr 
unzuverlässig.  3.  Salzsaures  Methvlphenmorpholin  wirkt  im  frischen 
Zustande  stark  methämoglobinbildend  und  hämolysierend.  Es  be- 
sitzt keine  der  dem  Morphin  zukommenden  narkotischen  Wirkungen. 
4.  Amidophenanthren  zeigt  ebensowenig  wie  das  vorige  Präparat 
die  pharmakologischen  Eigenschaften  des  Morphins.  5.  Das  Mor- 
phiumglykosid  ist  in  seinen  Lösungen  leicht  zersetzlich  imd  eignet 
sich  wenig  zum  praktischen  Gebrauche. 

Über  die  Konstitution  des  Apomorphins;  von  Pschorr, 
Jaeckel  u.  Fecht*).  Die  Bildung  des  Apomorphins  CiTHnNO« 
aus  Morphin  C17H19NOS  beruht  nicht  wie  bisher  angenommen 
wurde,  auf  der  normalen  Abspaltung  eines  additionellen  Moleküls 
Wasser,  sie  bedeutet  vielmehr  eine  tiefer  eingreifende  Umwandlung 
des  Moleküls.  Es  hat  sich  ergeben,  daß  die  beiden  Sauerstoffatome 
des  Apomorphins  als  Hydroxyle  vorhanden  sind.  Der  Nachweis 
dieser  Atomgruppen  erfolgte  durch  die  Darstellung  eines  Diben- 
zovlesters  (nach  Schotten-Baumann)  sowie  des  Mono-  undDimethvl- 
äwers  (durch  Einwirkung  von  Diazomethan) ,  von  welchen  der 
erstere  in  Alkali  löslich  ist.  Benzoylchlorid  in  der  Wärme  führte 
unter  Aufspaltung  des  stickstoffhaltigen  Binges  zu  einem  Triben- 
zoylderivat  Durch  den  Abbau  des  Dimethyläthers  durch  er- 
schöpfende Methylierung  wurde  schließlich  neben  Trimethylamin 
ein  ungesättigtes,  stickstofffreies  Phenanthrenderivat  erhalten,  wel- 
ches bei  der  Oxydation  eine  Dimethoxylphenanthrenkarbousäure 
Ueferte.  Dem  Apomorphin  wird,  vorbehaltüch  der  Stellung  der 
Substituenten  am  Phenanthrenkem,  folgende  Formel  zugeschrieben: 


1)  Aroh.  intern,  de  Pharm,  et  de  Ther.  Vol.  XII,    63 ;    durch  Ther. 
Mnth.  1903,  496. 

2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  35,  4377;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903. 
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Durch  den  Nachweis  der  beiden  Hydroxyle  im  Apomorphin  wird 
die  bisherige  Annahme,  das  Apomorphin  enthalte  ebenso  wie  das, 
Morphin  ein  indifferentes,  ätherartig  gebundenes  Sauerstoffatom- 
widerlegt  Die  Existenz  eines  Oxazinringes,  wie  solcher  im  Mort 
phium  von  Knorr  angenommen  wird,  ist  im  Apomorphin  somi- 
ausgeschlossen.  Auf  Grund  dieser  Tatsache  und  im  Zusammen- 
hang mit  den  Folgerungen,  welche  aus  den  Untersuchungen  von 
Vongerichten  —  aus  der  Morphenolspaltung  und  der  zu  basi- 
schen, sauerstoffireien  Produkten  fuhrenden  Zinkstaubdestillation 
des  Morphins  —  sich  ergeben,  wird  gegenüber  der  von  Knorr 
aufgestellten  »Oxazin« -Formel  (I)  die  Möglichkeit  einer  ^Pyridin«. 
Formel  beachtenswert 


I. 


II.   HO 


Über  Oxydationsproduktf  des  Codetns.  Das  Morphin  ist  als 
Phenol  gegen  Oxydationsmittel  sehr  empfindlich  und  liefert  Oxy 
dationsprodukte,  die  zu  weiteren  Untersuchungen  wenig  geeignet 
sind.  Günstiger  hegen  die  Verhältnisse  bei  dem  Methylätiier  des 
Morphins,  dem  Codei'n.  Fritz  Ach  u.  Ludwig  Knorr >)  haben 
die  Oxydationsprodukte  desselben  einem  genauen  Studium  unter- 
zogen. Sie  konnten  unter  verschiedenen  Bedingungen  aus  dem 
Codein  hauptsächlich  zwei  Oxydationsprodukte  darstellen,  die  sie  mit 
den  Namen  Üxycodein  und  Codeinon  belegt  haben.  1.  Das  Oxy- 
codei'n  entsteht  als  Hauptprodukt  der  Oxydation,  wenn  man  Codei'n 
bei  einer  5 — 10®  nicht  übersteigenden  Temperatur  durch  Chrom- 
säure in  schwefelsaurer  Lösung  oxydiert,  f^  besitzt  die  Formel: 
C18H11NO4,  bildet  sich  also  aus  dem  Codein  nach  der  Gleichimg: 
CisHaiNOs  +  O  —  C18H11NO4.  Das  Oxycodem  unterscheidet 
sich  vom  Codein  durch  den  höheren  Schmelzpunkt  (207—208^) 
und   durch    eine   sehr   charakterische  Reaktion  (Botfärbungj   beim 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  36,  3067;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  723. 
FkanuaratiflelMr  JahrMberieht  f.  1908.  22 
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Auflösen  in  konzentrierter  Schwefelsäure.  Kurcb  Kochen  mit 
Essigsäureanhydrid  wird  die  Base  in  ein  Diacetylderivat  überge- 
führt wodurch  die  Anwesenheit  von  zwei  Alkoholgruppen  im  Oxy- 
codei'n  erwiesen  ist  2.  Das  Codeinon  bildet  sich  bei  der  Oxydation 
des  Codeins  mit  Kaliumpermanganat  in  Acetonlösung  oder  mit 
Chromsäure  in  schwefelsaurer  Lösung,  wenn  man  die  Oxydation 
ohne  Kühlung  sich  abspielen  läßt.  Die  Verbindung  (Schmelzpunkt 
185 — 186°)  hat  die  empirische  Formel:  CisHisNOs,  entsteht  also 
aus  dem  Codein  nach  der  Gleichung:  CisHsiNOa  +  O  —  CisHuNOs 
+  HxO.  Das  Codeinon  steht  zum  Codein  im  Verhältnis  von  Keton 
zu  Alkohol.  Es  hefert  mit  Hydroxylamin  ein  Oxim  und  läßt  sich 
durch  Reduktion  in  Codein  zurückverwandeln.  Es  sei  auch  noch 
erwähnt,  daß  aus  dem  Nitrocodei'n  durch  weitere  Behandlung  mit 
Salpetersäure  eine  gut  kristallisierende  Nitrosäure  erhalten  werden 
konnte,  deren  Analyse  auf  die  Formel  CieHisNsO»  hinweist.  Ihre 
Untersuchung  ist  noch  nicht  abgeschlossen. 

Apocode'in.  Das  Apocodein  aus  Codein  wurde  bisher  als  das 
vöUige  Analogen  des  Apomorphins  angesehen.  Es  müßte  daher 
ebenfalls  ein  freies  Hydroxyl  enthalten.  Dahin  zielende  Versuche 
von  E.  Vongerichten  und  Fritz  Müller *)  haben  aber  ein  ne- 
gatives Resultat  ergeben.  Als  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung 
des  Apocodei'ns  wurde  von  den  genannten  Autoren  das  von  E. 
Vongerichten  früher  durch  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid 
auf  Codein  gewonnene  Chlorocodid  benutzt  Aus  diesem  läßt  sich, 
wie  zuerst  Göhlich*)  gezeigt  hat,  durch  Einwirkung  alkalischer 
Agentien  Chlorwasserstoff  abspalten,  und  man  gelangt  zu  einer 
amorphen  Base,  die  sich  vom  Codein  durch  den  Mindergehalt  der 
Elemente  des  Wassers  unterscheidet.  Sie  enthält  aber  keine  freie 
Hydroxylgruppe,  gibt  ebensowenig  durch  Spaltung  ihres  Jod- 
methylates  ein  dem  Methylmorphimethin  entsprechendes  Produkt 
und  ist  nicht  als  das  Analogen  des  Apomorpnins  zu  betrachten. 
Das  bisher  als  Apocodein  bezeichnete  Produkt  dürfte  als  ein  apo- 
morphinhaltiges  Gemenge  von  Körpern  anzusehen  sein. 

JodcodeXn,  in  dem  2  Wasserstoffatome  durch  Jod  ersetzt  sind 
(C18H19 JsNOs),  kristallisiert  nachLabadie-Lagrave  und  Rollin*) 
in  goldgelben  Nädelchen,  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  unter 
Zersetzung  lösUch  in  siedendem  Wasser,  löslich  in  warmem  Alkohol. 
Das  Codei'iqodhydrat  dagegen  kristallisiert  in  langen,  weißen  Nädel- 
chen, die  manchmal  schwach  gelb  gefärbt  sind.  Es  ist  in  10  Teilen 
kalten  Wassers  und  sehr  leicht  in  siedendem  Wasser  und  warmem 
Alkohol  löslich,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol;  es  schmilzt  bei 
226°. .  s. 

Über  Heroinum  hydrocfdoricum  teilte  Böhning*)  folgende  Be- 
obachtungen mit  Das  Präparat  zeigte  beim  Öffnen  des  Original- 
gläschens einen  Essigsäuregeruch  und  gelbliches  Aussehen.  Der 
Salzsäuregehalt  entsprach  der  Theorie.    Setzt  man  der  Base  nur 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  1590.  2)  Archiv  der  Pharmacie  1898, 

236.         3)  Rep.  de  Pharmao.  1908,  859.         4)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  205. 
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die  äquivalente  Menge  Salzsäure  zu,  so  erhält  man  das  neutrale 
Salz,  während  ein  Säuretiberschuß  Essigsäure  abspaltend  einwirkt 
Die  wässerige  Lösung  des  salzsauren  Heroins  ist  je  nach  der  Tem- 
peratur mehr  oder  weniger  leicht  zersetzlich.  Bei  15°  C.  zersetzt 
sich  eine  Lösung  in  3  Tagen,  bei  33°  C.  in  8  Stunden,  bei  70°  0. 
in  wenigen  Minuten;  0,15  <^/o  ige  Salzsäure  bewirkt  doppelt  so  rasche 
Zersetzung.  Farbenreaktionen,  die  sowohl  mit  der  trockenen  Sub- 
stanz als  auch  mit  unter  verschiedenen  Verhältnissen  hergestellten 
Lösungen  ausgeführt  wurden,  ergaben,  daß  alle  Lösungen  zersetzt 
waren.  Bei  der  sofortigen  Titration  von  fleroinhydrochlorid  in 
0,15  %iger  Salzsäure  mit  Vio-Normal-Kalilauge  wird  die  erforder- 
liche Menge  Alkali  verbraucht,  nach  12  Stunden  aber  schon  viel 
mehr;  es  muß  also  Essigsäure  abgespalten  werden,  und  es  gelingt 
auch,  auf  diese  Weise  2  Mol.  Essigsäure  quantitativ  abzutrennen. 
Bei  Zusatz  von  Ammoniakfiüssigkeit  zu  einer  frischen  Lösung  des 
Salzes  fällt  ein  kristallinischer  Niederschlag  von  der  Zusammen- 
setzung: C17H19NOS  H-HaO,  der  bei  230°  C.  ohne  Zersetzung 
schmilzt.  Verf.  hält  ihn  für  Morphin,  während  Wesenberg  ihn 
für  Heroin  erklärt.  Aus  allem  ergibt  sich,  daß  das  Heroinhydro- 
chlorid  ein  leicht  in  Essigsäure  und  salzsaures  Morphin  zerfallendes 
Präparat  ist 

Zum  Nachweis  des  Heroins;  von  F.  Zernik*).  Heroin  kommt 
sowohl  als  freie  Base  wie  als  Chlorhydrat  in  den  Handel.  Die 
Litteraturangaben  über  den  Schmelzpunkt  des  Präparates  sind  ver- 
schieden, er  wird  zu  171 — 172  und  zu  173°  angegeben,  für  das 
Chlorhydrat  zu  230—231  °.  Verf.  bestimmte  den  Schmelzpunkt  der 
freien  Base  zu  170  ^  den  des  Chlorhydrats  zu  232—233°.  Nach 
Stas-Otto  läßt  sich  das  Heroin  ebenso  wieCode'in  der  alkalischen 
Lösung  mit  Äther  entziehen,  während  Morphin  bekanntlich  erst  aus 
ammoniakalischer  Lösung  mit  Amylalkohol  oder  Essigäther  auszu- 
schütteln ist.  Wie  Wesenberg  bereits  feststellte,  hat  Heroin  eine 
Anzahl  von  Reaktionen  mit  dem  Morphin  gemeinsam.  Wesenberg 
hat  auch  beobachtet,  daß  Heroin  mit  Salpetersäure  sich  gelb  färbt, 
beim  Erwärmen  rot;  letzteres  konnte  Verf.  trotz  verschiedener  Ver- 
fiuchsbedingungen  nicht  konstatieren.  In  25  *^/oiger  Salpetersäure 
löste  sich  Heroin  in  der  Kälte  langsam,  in  der  Wärme  rascher 
hellgelb;  das  Chlorhydrat  gab  die  Färbung  etwas  schneller  als  die 
freie  Base.  Wurde  eine  Spur  Heroin  auf  einem  Uhrglase  mit 
einigen  Tropfen  Salpetersäure  vom  spezifischen  Gewichte  1,4  ver- 
setzt, so  löste  es  sich  bald  mit  gelber  Farbe;  nach  einiger  Zeit, 
sofort  beim  gelinden  Erwärmen,  trat  eine  Orünblaufärbung  auf,  von 
der  Mitte  des  Tropfens  nach  dem  Rande  zu  fortschreitend,  die  nach 
einiger  Zeit  verblaßte  und  wiederum  einer  völligen  Gelbfärbung 
Platz  machte.  Diese  letztere  Reaktion  scheint  Verf.  die  für  Heroin 
am  meisten  charakteristische  zu  sein,  da  sie  weder  Morphin  noch 
Codei'n  noch  ein  anderes  Alkaloi'd  gibt  Weiter  läßt  sich  Heroin 
leicht  nachweisen,   wenn  man  nach  Goldmann*)  eine  Spur  mit 

1)  6er.  d.  D.  pharm.  Ges.  1903,  66.  2)  Dies.  Ber.  1899,  864. 
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verdünnter  Schwefelsänre  erhitzt  und  dann  Alkohol  zusetzt:  es  tritt 
bei  Anwesenheit  ron  Hercxin  und  Erwännen  des  Gemisches  der 
Geruch  nach  Essig^ther  auf. 

Die  Bestimmung  von  Narkatin  und  Codein  im  Opium;  Ton 
P.  Tan  der  Wielen*).  Verl  hat  für  beide  Alkaloide  je  eine 
braachbare  Methode  ansgearbeitet,  nachdem  er  rergeblich  Tersnchte, 
ein  Verfahren  za  finden,  nach  welchem  deichzeitig  auch  das  Mor- 
phin bestimmt  werden  könnte.  Zur  Narkotinbestimmimg  sdiüttelt 
man  3  g  Opiampulver  einige  Minuten  mit  90  ccm  Äther,  fugt  5  ccm 
10  ^oige  iNatronlauge  zu  und  schüttelt  innerhalb  3  Stunden  öfters 
durch.  Dann  setzt  man  3  g  Chlorcaldum  zu,  läBt  24  Stunden 
stehen  und  gießt  75  ccm  (=  2,6  g  Opium)  der  Ätherschidit  klar 
ab.  Hiervon  d^tilliert  man  60  ccm  ab,  bringt  den  Best  in  einen 
Scheidetrichter,  spült  das  Kölbchen  gut  mit  4  ccm  Wasser  und 
1  ccm  verdünnter  Salz^ure  aus,  um  die  aus  dem  Äther  abge- 
schiedenen Kristalle  zu  lösen,  und  schüttelt  den  Äther  mit  der  so 
gewonnenen  sauren  Flüssigkeit  gut  aus.  Nach  Trennung  der 
Schichten  wird  die  saure  Flüssigkeit  abfiltriert  und  das  Ausspülen 
des  Kolbens,  sowie  das  Ausschütteln  des  Äthers  mit  5  ccm  2,5- 
<^/oiger  Salzsäure  wiederholt,  bis  die  saure  wässerige  Schicht  keine 
Trübung  mit  Mayers  Reagens  mehr  gibt  Das  muß  schnell  ge- 
schehen, damit  die  salzsaure  Flüssigkeit  infolge  Zersetzung  des 
Narkotins  sich  nicht  rot  färbt  Die  gesammelten  sauren  f^trate 
werden  nun  mit  25  ccm  Äther  versetzt  und  mit  lO^iser  Natron- 
lauge alkalisch  gemacht,  tüchtiff  durchgeschüttelt  und  der  Äther  in 
ein  etwa  5  g  Chlorcalcium  enthaltendes  !^ölbchen  abgezogen.  Diesen 
schüttelt  man  10  Minuten  mit  dem  Chlorcalcium  und  mtriert  dann 
in  ein  Kölbchen.  Darauf  werden  Filter,  Chlorcalcium  und  die  al- 
kalische wässerige  Flüssigkeit  nochmals  mit  10  ccm  Äther  behandelt, 
bis  1  ccm  des  abfiltrierten  Äthers  nach  dem  Verdampfen  keinen 
Rückstand  hinterläßt,  der  mit  2,5  ccm  Mayers  Reagens  sich  trübt. 
Dann  wird  der  Äther  abdestilliert  und  der  Rückstand  unter  Er- 
wärmen in  4  g  90  ^/oigem  Weingeist  gelöst  Man  läßt  die  Spiritus- 
lösung 24  Stunden  stehen,  sammelt  die  ausgeschiedenen  Kristalle 
auf  einem  gewogenen  Filter,  wäscht  mit  5  ccm  Spiritus  nach  und 
ti'ocknet  bei  100^.  Zur  Codeinbestimmung  benutzt  man  das  so- 
eben von  den  Narkotinkristallen  getrennte  alkoholische  Filtrat  und 
die  Waschflüssigkeit  Man  gibt  10  ccm  Wasser  hinzu,  dampft 
auf  10  ccm  ein  und  läßt  die  trübe  Flüssigkeit  24  Stunden 
stehen.  Dabei  scheiden  sich  harzartige  Massen  aus,  die  abfiltriert 
werden.  Man  wäscht  dann  das  Schlichen  und  Filter  mit  Inhalt 
3  mal  mit  5  ccm  Wasser  nach  und  gibt  zu  den  Filtraten  5  ccm 
Vi 00 -Normalsäure  und  3  Tropfen  Hämatoxylinlösung.  Die  über- 
schüssige Säure  wird  zurücktitriert  und  die  Menge  des  titrierten 
Codeins  auf  Grund  des  Molekulargewichts  317  (=  CisHn  .NO«  .H»0) 
berechnet  Der  Alkaloi'dgehalt  der  untersuchten  Opiumsorten  ge- 
staltete sich  durchschnittlich  wie  folgt: 

1)  Pharm.  Weekbl.  1903,  Nr.  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  267. 
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Morphin  Narkotin  Codein 

Kleinasiatisches  Opiam  Nr.  1               14,1  6,84  1,08 

„                  „       Nr.  2               10,1  2,82  1,29 

Persisches  Opium                                   12,4  8,87  1,51 

Danach  scheint  ein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  der  Menge 
der  in  einer  bestimmten  Opiumsorte  vorhandenen  Alkaloide  nicht 
zu  bestehen. 

Zur  Aufklärung  der  Konstitution  des  Cotarnins  läßt  sich  nach 
J.  J.  Dobbie,  A.  Londer  imd  C.  K.  Tinkler^)  das  Absorptions- 
spektrum heranziehen.  Kommt  Cotamin  in  fester  Form  mit  Wasser 
oder  Alkohol  in  Berühning,  so  beginnt  eine  Umsetzung,  in  Äther 
oder  Chloroform  dagegen  bleibt  es  unveriLndert.  Die  Spektren 
dieser  beiden  letzteren  Lösungen,  welche  als  die  wahren  Spektren 
von  Cotamin  angesehen  werden  können,  stimmen  vollständig  unter 
sich  und  mit  denen  von  Hydrocotamin  und  seinen  Salzen  überein; 
sie  sind  auch  identisch  mit  den  Spektren  von  Cyanid-  und  Äthoxy- 
hydrocotamin,  welche  Verbindungen  als  Derivate  der  Carbinolform 
betrachtet  wurden.  Das  Spektrum  der  verdünnten  wässerigen  oder 
alkoholischen  Lösimg  von  Cotamin  und  jene  Spektren,  erhalten 
mit  einer  Lösung  von  Cotaminhydroxyd,  von  welchem  das  Chlor 
durch  Silberoxyd  ausgeschieden  wurde,  sind  fast  identisch  mit  dem 
Spektrum  von  Cotaminhydrochlorid,  das  anderseits  bedeutend  von 
dem  Spektmm  von  Cotamin  in  Äther  abweicht  Cotamin  und  alle 
seine  bis  jetzt  spektroskopisch  geprüften  Derivate  passen  sich  dem 
einen  oder  anderen  der  beiden  nachgenannten  Spektren  an :  1.  Die 
Spektren  von  Cotamin  in  wässeriger  oder  alkoholischer  Lösung  und 
der  Cotaminsalze  zeigen  eine  beträchtliche  allgemeine  Absorption 
mit  zwei  scharf  begrenzten  Absorptionsbändem ,  von  welchen  das 
eine  nahe  der  sichtbaren  Begion  ist  2.  Die  Spektren  von  Cotamin 
in  Äther  oder  Chloroform,  Hydrocotamin,  Äthoxycotamin  und  Co- 
tamincyanid  zeigen  weniger  allgemeine  Absorption  wie  die  vorigen 
und  haben  ein  Band,  das  viel  weiter  entfernt  von  der  sichtbaren 
Region  ist  Die  Substanzen  der  ersten  Klasse  sind  gelb,  die  der 
zweiten  Klasse  farblos;  die  letzteren  können  alle  durch  die  Car- 
binolformel  ausgedrückt  werden.  Wird  Cotamin  in  wasserfreiem 
Alkohol  gelöst,  so  geht'  es  von  der  Carbinolform  in  die  quatemäre 
Ammoniumhydroxydform  über. 

/Cfl(OH).NMe  .CH  =  NMe.OH 

CsHeOs/  I        -^  C8H60»(  | 

\CH, CH,  ^Ca  .  CH, 

Dieses  wird  entweder  durch  Zusatz  von  mehr  Alkohol  oder  durch 
Erwärmen  befördert;  die  Umsetzung  geht  auch  in  Methylalkohol 
schneller  als  in  Ätiiylalkohol  vor  sich.  Kalium,  Natrium  und  Ba- 
ryumhydroxyd  und  sogar  Ammoniak  bewirken  die  entgegengesetzte 
Ümsetzunff,  wie  die  durch  Alkohol  herbeigeführte. 

Zur  Kenntnis  der  Opiumbasen ;  von  O.  Hesse  *).   Papaverin  und 


1)  Proc.  of  Chem.  8oo.  Vol.  19,  Nr.  263,  76;  d.  Pharm,  Ztg.  1903,  822. 

2)  Jonm.  f.  prakt.  Chem.  1903,  68,  190;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  833. 
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Pseudompaverin.  Das  Papaverin  besitzt  die  Formel  CsoHnNO« 
und  scnmilzt  bei  14&— -147°.  Es  löst  sich  leicht  in  heißem  abso- 
luten  Alkohol,  wenig  in  kaltem,  leichter  in  verdünntem  AlkohoL 
Iq  konzentrierter  Schwefelsäure  löst  es  sich  farblos,  auch  beim  Er- 
wärmen.  Erst  bei  stärkerem  Erhitzen  färbt  sich  die  Schwefel- 
säurelösung rosa  bis  purpurviolett  —  Pseudopapaverin  von  der 
Formel  CaiHaiNO«,  welches  bisher  ebenfalls  als  Papaverin  be- 
zeichnet wurde,  färbt  sich  mit  Schwefelsäure  ebenfalls  nicht.  Es 
löst  sich  in  absolutem  Alkohol  leichter  als  Papaverin,  sehr  leicht 
in  Chloroform.  Es  bildet  gut  charakterisierte  Salze.  Sein  bei  193^ 
schmelzendes  Jodhydrat  CS1H11NO4.JH  unterscheidet  es  besonders 
vom  Papaverin,  von  dem  ein  solches  Jodhydrat  bisher  nicht  dar- 
gestellt werden  konnte. 

Sdanaceenbasen.  Darstellung  der  Atropiniumalkylnitrate.  Eine 
Abänderung  des  durch  Patent  137622  geschützten  Verfahrens  zur 
Darstellung  der  Atropiniumalkylnitrate  wurde  als  Zusatz  zu  diesem 
Patent  unter  Nr.  13i3443  den  Farbenfabriken  vorm.  Friedr. 
Bayer  &  Co.  in  Elberfeld  patentiert  Das  Hauptpatent  betrifit 
ein  Yer&hren  zur  Darstellimg  der  therapeutisch  wertvollen  Atro- 
piniumalkylnitrate der  allgemeinen  Formel: 

H0.CH:>CH.C0.0.CHu:N^|^1, 

darin  bestehend,  daß  man  entweder  Atropiniumalkylhydroxyde 
mit  Salpetersäure  behandelt  oder  die  Atropiniumalkylhalogenide 
(wie  z.  !B.  das  Atropiniummethj^odid)  mit  den  Salpetersäuren  Salzen 
der  Schwermetalle  umsetzt  Es  wtirde  nun  gefunden,  dafi  man 
die  Atropiniumalkj^lnitrate  auch  erhalten  kann,  indem  man  ent- 
weder Atropin  mit  Alkylnitraten  (z.  B.  Methylnitrat)  behandelt 
oder  die  Atropiniumalkylsulfate  (wie  z.  B.  Atropiniummethylsulfat 
(Ci7Hs5NOsCH8)sSOi)  mit  den  Nitraten  solcher  Metalle  umsetzt, 
welche  schwer  löäiche  oder  unlösliche  Sulfate  bilden,  wie  die  Ni- 
trate der  alkalischen  Erden,  Bleinitrat  und  dgl.  ^). 

Studie  über  Nikotin;  von  C.  Kippenberger«).  L  Die  Rous- 
sinschen  Kristalle.  Einwirkung  von  Jod  auf  Nikotin  in  Lösungen 
in  Chloroform  und  in  Äther.  Die  Ergebnisse  der  Arbeit  sind  kurz 
folgende.  Bei  der  Einwirkimg  von  Jod  auf  in  Chloroform  oder  in 
Äther  gelöstes  Nikotin  findet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine 
Substitution  von  Wasserstoffatomen  durch  Jod  statt.  Es  bilden 
sich  dabei  Salze,  die  sich  abscheiden,  weil  sie  in  Chloroform  und 
Äther  unlöslich  sind.  Die  Zusammensetzung  dieser  Salze  ist  ab- 
hängig von  den  Meneenveriiältnissen  der  in  Reaktion  tretenden 
Komponenten  und  auda  von  der  Menge  des  Lösungsmittels.  Die 
Verbindungen  können  Chloroform  als  Kristallchloroform  aufnehmen. 
Die  Roussinschen  Kristalle  sind  Jodide  des  jodwasserstofisauren 
J^ikotins,   bei  denen   das  Nikotin  teilweise  durch  Monojodnicotin 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1908,  188. 

2)  Ztschr.  f.  analyt  Chem.  1908,  282. 
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ersetzt  ist.  In  gewissen  Yerdünnungsverhältnissen  der  Lösungs- 
mittel können  die  Kristalle  aber  auch  aus  Jodiden  des  reinen  jod- 
wasserstoftauren  Nikotins  bestehen.  Auch  basische  Salze  des  Ni- 
kotins und  Jodnikotins  können  auftreten  und  sind  in  den  Roussin- 
schen  Kristallen  fast  stets  enthalten.  Nikotin  fungiert  hierbei  als 
einsäuerige  Base  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Annahme.  Die 
bei  den  Untersuchungen  notwendige  Bestimmung:  a)  des  für  Wasser- 
stoff intramolekular  eingetretenen  Jods,  b)  des  als  Jodwasserstoff 
vorhandenen  Jods  und  c)  des  als  SuperJodid  angelagerten  Jods 
wurde  vom  Verf.  nach  besonders  für  diesen  Zweck  ausgearbeiteten 
Methoden  ausgeführt. 

Die  Synthese  des  Nikotins  ist  nunmehr  A.  Pictet  und  Rot- 
schyi)  vollständig  gelungen.  Pictet  und  Orepieux  hatten  be- 
reits früher  ausgehend  vom  jtf-Amidopyridin  das  Nikotyrin  darge- 
stellt, welches  zu  Nikotin  in  derselben  Beziehung  steht  wie  Pyrrol 
zu  Pyrrolidin.  Durch  Behandlimg  von  Nikotyrin  mit  Jod  in  alka- 
lischer Lösung  erhielten  Verff.  Monojodnikotyrin,  welches  beim  Be- 
handeln mit  Zinn  und  Salzsäure  in  Dihydronikotyrin  übergeht 
Mit  Brom  liefert  dieses  ein  Perbromid,  welches  der  Reduktion  mit 
Zinn  und  Salzsäure  inaktives  Nikotin  gibt  Zur  Spaltung  dieses 
inaktiven  Nikotins  in  seine  optischen  Komponenten  verwendet  man 
am  zweckmäßigsten  die  Weinsäure.  Vorversuche  mit  dem  natür- 
lichen Nikotin  ergaben,  daß  dasselbe  ein  aus  Alkohol  gut  kristal- 
lisierendes Tartrat  von  der  Formel:  C10H14N1 .2C4H«N6  .2H20 
bildet  Es  zeigt  den  Schmelzpunkt  98—99°  und  ein  Drehungs- 
vermögen von  +  24,68°.  Durch  Behandlung  des  synthetischen  in- 
aktiven Nikotins  mit  Weinsäure  unter  bestimmten  Bedingungen 
gelang  es,  das  gleiche  Salz  zu  erhdten.  Die  aus  demselben  in 
Freiheit  gesetzte  Base  erwies  sich  mit  dem  natürlichen  Nikotin  in 
allen  Eigenschaften  identisch,  wie  nachfolgende  Zahlen  zeigen: 
Natürliches  Nikotin:  Synthetisches  Nikotin: 

Siedepunkt:  246,1®  (corr.)  nnter  780  mm  246,1®  (corr)  anter  784,5  mm 
Spez.  Gew.:  1,0097  bei  20*  1,0081  bei  22,6®. 

«[J>]  —  161,65  —  161,19. 

Alkalofde  der  Angosiurarinde ;  von  H.  Beckurts  und  G. 
Frerichs').  Aus  der  Angosturarinde  sind  bisher  4  kristalUsie- 
rende  Basen  isoliert  worden,  welche  von  H.  Beckurts  und  Nehring 
näher  untersucht  wurden:  Cusparin  CioHisNOs,  Cusparidin 
C19H17NO8,  Gahpin  CjoHgiNOs  und  Galipidin  CiaHisNOs. 
Außer  diesen  4  Basen  enthält  die  Binde  noch  eine  beträchtliche 
Menge  amorpher  Basen.  Die  Trennung  der  kristallisierten  Basen 
von  den  amorphen  gelingt  nach  Untersuchungen  der  Verff.  glatt 
auf  Grund  ihres  Verhaltens  zu  Säuren.  Die  kristallisierten  Basen 
liefern  auch  mit  organischen  Säuren  Salze,  die  amorphen  nur  mit 
Mineralsäuren.  Man  schüttelt  den  ätherischen  Auszug  der  Rinde 
zuerst  mit  Essigsäure  oder  Weinsäure  aus  und  darnach  mit  Salz- 


1)    Vortrag   gehalten   auf    der  Natorforscherversammlong   zn  Kassel; 
d.  Pharm.  Centralh.  1908,  766.  2)  Apoth.-Ztg.  1908,  697. 
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saure,  welche  die  amorphen  Basen  anfiiimnit  Dnrch  Ammoniak 
worden  die  Basen  wieder  in  Freiheit  gesetzt  Die  kristalhnischen 
Basen  scheiden  sich  erst  ölig  ab,  entairen  aber  nach  einiger  Zeit 
Aus  dem  Gemisch  läßt  sich  am  leiditesten  das  Casparin  iiolieren, 
welches  aus  der  alkoholischen  Lösung  des  Gtemisches  Ceist  rein  aus- 
kristallisiert Auch  die  Isolierung  des  Ghilipidins  gelingt  leicht, 
sehr  schwer  lassen  sich  dagegen  das  Cusparidin  und  das  Galipin 
rein  darstellen.  Entgegen  lüheren  Angaben  liefert  das  Gralipidin 
üMoae  (statt  gelbgewbte)  Salze.  Die  Grelbfarbung  ist  auf  eine 
sehr  geringe  Beimengung  ron  Galipin  zurückzuführen.  Man  kann 
das  letztere  entfernen,  wenn  man  das  Galipidin  in  yetdünnter 
Schwefelsäure  löst  und  mit  Zink  behandelt  Das  Gralipin  wird  da- 
durch reduziert  zu  einer  in  Alkohol  viel  leichter  als  das  unver- 
ändert bleibende  Galipidin  lösliche  Verbindung.  Das  Cusparin 
liefert,  wie  schon  von  Körner  und  Boehringer  festgestellt  wurde, 
beim  Schmelzen  mit  Ätzkali  eine  aromatische  Säure  und  eine  neue 
bei  250°  schmelzende  Base.  Die  letztere  erhielten  die  Verff.  auch 
beim  Schmelzen  des  Üusparins  mit  Hamsto£E^  sie  entsteht  durch  die 
Einwirkung  der  hohen  Temperatur  auf  das  Cusparin.  Verff.  nennen 
die  Base  deshalb  Pyrocusparin.  Die  aromatische  Säure  wurde  als 
Protocatechusäure  erkannt  Aus  dem  öligen  amorphen  Basen- 
gemisch isolierten  die  Verff.  noch  eine  neue  kristallisierende  Base,  das 
Cusparem,  durch  Ausschütteln  mit  kaltem  Petroläther.    Das  Cns- 

EareiD  besitzt  wahrscheinlich  die  Formel  CsiHseNsOs  und  schmilzt 
ei  54°.  Es  bildet  mit  Säuren  keine  Salze.  Gegen  hohe  Tempe- 
raturen ist  es  sehr  beständig  und  siedet  bei  etwa  300°  fast  unzer- 
setst  Lösungen  des  Cuspareins  in  säurehaltigem  Wasser  werden 
durch  Eisenchlorid,  Kaliumpermanganat,  auch  durch  verdünnte  Sal- 
petersäure schon  in  der  Kälte  infolge  der  Oxydation  des  Cuspareins 
tief  rot  gefärbt  Der  gebildete  Farbstoff  sdieidet  sich  allmählich 
harzartig  ab.  Mit  Jodmethyl  liefert  das  Cusparei'n  ein  kristallini- 
sches Jodmethylat 

Berberin,  Durch  Schmelzen  von  Berberin  mit  Harnstoff  er- 
hielten H.  Beckurts  und  G.  Frerichs^)  eine  intensiv  rotgefärbte, 
gut  kristallisierende  neue  Base,  welche  sie  Berberrubin  nennen. 

Beiträge  zur  Chemie  des  Chdidonins  brachte  Schlotter- 
beck*). Er  stellte  fest,  daß  das  Alkaloi'd  die  Formel 
C«oHi8(OH)N04.fliO  besitzt,  bei  136°  schmilzt  und  den  Dre- 
hungsindex (a)D  —  +  116°  24'  zeigt  Femer  wurde  nachgewiesen, 
daß  dasselbe  keine  Aldehyd-,  Keton-  oder  Methoxylgruppe  enthält. 

Untersuchungen  über  den  Oehalt  des  Semen  Colchici  und  des 
Bulbus  Colchici  an  ÄlkcdoHen  und  über  zweckmäßige  Methoden  zur 
Bestimmung  dieses  Alkdlo'idgthaUes ;  von  G.  Bredemann*). 

Cytisin,  ein  Alkaloid  der  Formel  CnHuNaO  aus  den  Samen 
von  Cytisus  Laburnum  geht  nach  Freund*)  bei  der  Behandlung 
mit  Jodwasserstoff  und  Phosphor  im  Einschmelzrohr  unter  Abspal- 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  699.  2)  Pharm.  Aroh.  1903,  Ko.  9. 

8)  Apoth.-Ztg.  1908,  817,  828,  840.        4)  Chem.-Ztg.  1903,  27,  344. 
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tung  von  Ammoniak  in  eine  Base  CnHnNO  über  in  mäßiger 
Ausbeute.  Daneben  entsteht  ein  Gemisch  von  petroleumähnlich 
riechenden  Kohlenwasserstoffen,  eine  koniinartig  riechende  Base  und 
ein  jodhaltiger,  noch  nicht  näher  charakterisierter  Körper.  Die 
Formel  der  Base  CuHuNO  läßt  sich  auflösen  zu  CioH8(CEU)NO, 
da  sie  durch  O^dation  mit  Chromsäure  in  eine  Säure  CiiHgNOs 
bezw.  Ol ofl«(COOH)NO  übergeht  Durch  Reduktion  von  Ci i Hi  i  NO 
entsteht  eine  flüchtige  Base  CnHisN,  welche  durch  ihr  Platinsalz 
charakterisiert  ist  Es  wurden  femer  Dinürocytisin  und  Bromnitro- 
cytisin  dargestellt 

Alkalotd  aus  Ddphinium  Scopulorum  ( Delpho-Curarin),  In 
Terschiedenen  mexikanischen  Delphiniumarten,  vor  allem  im  Del- 
phinium  Scopulorum,  hat  G.  Heyl  ein  Alkaloid  entdeckt,  dessen 
salzsaures  Salz  von  E.  Merck  i)  dargestellt  und  von  A.  Loh- 
mann physiologisch  untersucht  wurde.  Dasselbe  bildet  ein  amor- 
phes, gelblichweißes  Pulver,  das  sich  leicht  in  Wasser  und  Wein- 
geist löst  Mit  den  Alkalo'iden  aus  Delphinium  Staphisagria  ist  es 
nich  identisch.  Nach  G.  Heyls  Untersuchungen  läßt  sich  aus  der 
amorphen  Base  in  geringer  Menge  ein  kiystallisiertes  Alkaloid  iso- 
lieren. Das  neue  Delphiniumpräparat,  Delpho-Curarin  genannt, 
dürfte  nach  A.  Lohmann  dazu  berufen  sein,  das  Curare  aus  der 
muskelphysiologischen  Technik  zu  verdrängen. 

Bjin  Reagens  auf  Hydrastinin ;  von  A.  Jorissen*).  Hydra- 
stinin  läßt  sich  leicht  von  anderen  Alkalo'iden  durch  sein  Ver- 
halten gegen  Neßlers  Reagens  unterscheiden.  Bringt  man  wenige 
Tropfen  des  Reagens  zu  einer  Lösung  von  Hydrastininchlorhydrat, 
so  entsteht  ein  Niederschlag,  der  sofort  schwarz  wird.  Von  anderen 
Alkalo'iden  zeigen  nur  Morphin  und  Apomorphin  ein  ähnliches 
Verhalten.  Von  den  Bitterstoffen  scheidet  nur  Pikrotoxin  aus 
Neßlers  Reagens  Quecksilber  ab. 

Über  die  Ipecacuanha-AUccdoide ;  von  K.  Löwin»).  In  einer 
Tabelle  sind  eine  große  Anzahl  FallungR-  und  Farbreaktionen  für 
Emetin  und  Cephaelin  angegeben,  von  denen  namentlich  die  fol- 
genden die  beiden  Alkaloi'de  zu  unterscheiden  gestatten. 


Emetin 


Cephaelin 


Millons  Reagens 


Herkariacetat 


selbstbei  2: 100  farb- 
los, beimErwärmen 
nnr  gelblich 


Fröhdes  Reagens 


2  :  100  farblos,  beim 
Erwärmen  etwas 
gelblich  und  trfib. 

grünlich -gelb,  dann 
grün,  schl.  hellblau 


2 :  100  schon  bei  gewöhnl.Temp.  violett, 
f^eht  beim  Erwärmen  durch  alle  Far- 
ben bis  ins  Dunkelbraune,  auch  bei 
1 :  1000  sehr  deutlich,  bei  1 :  5000  Far- 
benveränderung noch  nachweisbar. 

2 :  100  farblos,  beim  Erwärmen  violett, 
wird  immer  dunkler,  schließlich 
dunkelgraubraun,  bei  1  :  5000  noch 
deutliche  Reaktion. 

indiffoblau ,  dann  grünlich  -  schwarz, 
schließlich  tief  dunkelgrün. 


1)  E.  Mercks  Bericht  über  das  Jahr  1902.  2)  Ann.  de  Chim.  analyt. 
1908,  127.  3)  Arch.  intern.  Pharmacodyn.  et  de  Therap.  11,  1 ;  d.  Biochem. 
Centralbl.  1903. 
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Das  dritte  Älkaloi'd,  Psychotrin,  wurde  auf  seine  Reaktionen 
nicht  untersucht  —  Die  beiden  erstgenannten  Alkaloide  unter- 
scheiden sich  toxikologisch  kaum.  Beide  wirken  reizend  auf  Schleim- 
häute. Beide  sind  Herzgifte;  aberEmetin  schädigt  das  Herz  schon 
in  viel  kleinerer  Dosis  als  Cephaelin  und  beeinträchtigt  mehr  die 
Schlagfolge,  während  durch  Cephaelin  mehr  ein  Flacherwerden  der 
Herzkontraktionen  und  infolge  dessen  Sinken  des  Blutdruckes  her- 
vortritt Die  charakteristischen  Darmerscheinungen,  Entzündung 
und  Ekchymosirung  der  Schleimhäute,  rufen  beide  Alkaloide  ohne 
merklichen  Unterschied  hervor;  die  deletäre  Wirkung  auf  die  Nieren 
scheint  hauptsächlich  dem  CephaeUn  zuzukommen.     Auf  mikrosko- 

Sischem  Wege  wurde  wahrscheinlich  gemacht,  daß  wenigstens  ein 
*eil  der  Albdoi'de  den  Körper  durch  die  Niere  verläßt,  chemisch 
gelang  der  Nachweis  nicht.  In  der  Lunge  befanden  sich  nach 
Cephaelin  zuweilen  unbedeutende  Blutextravasate ,  nach  Emetin 
niemals  pathologische  Erscheinungen.  AlsEmetikum  ist  Cephaelin 
dem  Emetin  entschieden  überlegen,  dagegen  ist  dieses  als  Expek- 
torans  vorzuziehen.  Deshalb  ist  es  verfehlt,  daß  die  Vorschrift  des 
D.  A.  B.  IV  die  an  Cephaelin  reichere  Carthagena-Ipecacuanha 
ausschließt 

Reaktionen  der  Ipecactumha-ÄVcaloHe ;  von  A.  H.  Allen  und 
Scott-Smith  >).  Amylalkoholischer  Extrakt  von  Ipecacuanha 
dbt  folgende  Reaktionen:  FeCU:  Blau  zu  Grün.  Fröhdes  R.: 
I^l^pur  bis  Violett  Fröhdes  R  +  HCl  Tiefblau.  FeCl»  + 
K8Fe(CN)6:  blau.    Reaktionen  der  isolierten  Alkaloide: 


Emetin 

Cephaelin 

Psychrotin 

FeCls 

Unbestimmt 

Blaugrün 

Schwach  kirsch- 
rot 

Fröhdes  Reagens    .    . 

Schmutzig  grün 

Purpur-Violett 

Violett 

FröhdesReagens  +HC1 

Grasgrän 

PreuÄisch-Blau 

Violett  zu  Grün 

Jodsäure  +  Stärke 

- 

— 

Blau 

FeCl,  +  KsFe(CN)e 

Allmählich  blau 

Sofort  blau 

Sofort  blau 

Geringe  Unterschiede  waren  dabei  noch  zwischen  der  brasi» 
lianischen  und  kolumbischen  Ipecacuanha  nachzuweisen.  Die  Re- 
aktionen sind  denen  des  Opiums  sehr  ähnUch,  können  also  zu 
Täuschungen  Anlaß  geben. 

Über  das  Spartein.  Charles  Moureu  und  Armand  Va- 
leur*)  haben  das  Spartein  einer  erneuten  Untersuchung  unter- 
worfen.   Sie  haben  die  Base  rein  dargestellt^  indem  sie  das  Sulfat 


1)  Analyst.  27.  ^45;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903. 

2)  Joum.  de  Pharm,  et  Chim.  1908,  XVUI,  602. 
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mit  Natronlauge  versetzten,  die  Base  nach  dem  Ausschütteln  mit 
Äther  über  Natriumkarbonat  und  geschmolzenem  Ätzkali  trockneten 
und  schließlich  im  Vakuum  destillierten.  Das  reine  Spartei'n  gdit 
unter  18,5  mm  Druck  bei  188°  (korr.)  als  ein  dickes,  farbloses  öl 
über,  besitzt  einen  sehr  bitteren  Geschmack  und  einen  an  Piperidin 
erinnernden  Geruch.  Unter  754  mm  Druck  im  Wassersto&trom 
destilliert,  geht  es  ohne  Zersetzung  bei  325^  (korr.)  über.  Dd  = 
1,034,  Dao  -  1,0196,  aD  =  —  160  42Mn  alkoholischer  Ijösung; 
nD  =  1,5293  bei  19°.  100  g  Wasser  lösen  bei  22°  0,304  g  der 
Base.  Das  Spartem  ist  hingegen  in  Alkohol,  Äther  und  Benzol 
leicht  löslich.  In  Berührung  mit  Luft  verändert  es  sich  und  wird 
braun  gefärbt.  Das  Spartem  ist  sauerstoffirei.  Auf  Grund  der 
Elementaranalyse  und  nach  seinem  kryoskopischen  Verhalten  kommt 
ihm  die  Formel  CisHieN«  zu.  Beim  Titneren  mit  Heiianthin  als 
Indikator  verhält  sich  das  Spartein  wie  eine  zweisäurige  Base,. 
während  mit  Phenolphthalein  sowie  mit  Lackmus  der  Umschlag 
bereits  mit  der  Hälfte  Säure  eintritt.  Das  Spartein  vermag  als 
zweisäurige  Base  zwei  Reihen  von  Salzen  zu  bilden.  Das  Mono- 
jodhydrat  und  das  Dijodhydrat  wurden  von  Bamberger  in  kri- 
stallinischer Form  gewonnen.  Das  neutrale  Sulfat,  CisHseNiSOiH« 
+  5H2O,  das  therapeutische  Anwendung  findet,  ist  das  bekannteste. 
Das  ChloroDlatinat,  CuHseNi  .2flClRCl4  +  2H2O,  kristallisiert  in 
regulären  Prismen  von  der  Form  des  Ammonium-Magnesiumphos- 
phats. Das  Pikrat,  CiftflseNs  .  2C6H9(NOs)(OH)3,  kristallisiert  in 
langen  gelben  Nadeln  vom  Schmp.  208°  (korr.),  die  in  ihrem  Aus- 
sehen  dem  Kaliumpikrat  sehr  älinlich  sind.  Durch  Einwirkung 
von  Jodmethyl  im  Überschuß  auf  Spartein  und  Umkmtallisieren 
des  Produktes  aus  einem  Gemisch  von  5  Volumen  Aceton  und 
1  Volumen  Wasser  erhält  man  schöne  weiße  Blättchen  des  bei 
240^  schmelzenden  Jodmethylats  GisHaeNsCHsJ.  Dasselbe  ist 
linksdrehend  aD  =  —  22''  75'.  Dasselbe  besitzt  gegenüber  Heii- 
anthin noch  basische  Eigenschaften.  Das  Spartein  bildet  weder 
ein  Benzoylderivat  noch  eine  Nitrosoverbindung.  Eine  Methvlierung. 
am  Stickstoff  tritt  nach  den  Versuchen  der  Verff.,  wie  schon  von 
Herzig  und  Meyer  festgestellt  wurde,  nicht  ein.  Nach  Ahrens 
soll  beim  Behandeln  des  Spartei'ns  mit  Zinn  und  Salzsäure  ein. 
Dihydrospartein,  CisHssNs,  entstehen.  Die  Versuche  der  Verff.- 
haben  nicht  zu  diesem  Körper  gefuhrt;  nach  dieser  Ansicht  exi- 
stiert  diese  Verbindung  nicht.  Auch  mit  Natrium  und  absolutem 
Äthylalkohol  sowie  mit  Natrium  und  Amylalkokol  war  eine  Hy- 
drierung des  Spartein  nicht  zu  erreichen.  Die  große  Beständigkeit 
der  Base  gegen  Reduktionsmittel  läßt  die  Verff.  annehmen,  daß  im< 
Spartein  eine  gesättigte  Verbindung  vorliegt,  d.  h.,  daß  nur  ein- 
fache Bindungen  vorhanden  sind;  aoch  ist  es  ihnen  nicht  zweifel- 
haft, daß  das  Molekül  des  Sparteins  zwei  oder  vielleicht  gar  drei 
geschlossene  Ringe  enthält. 

Zur  KoniftUution  des  Pilocarpins.     Kaliumpermanganat  fuhrt 
nach    D.    Jowett^)    Pilocarpin    teilweise    in    Homopilopinsäure^ 

1)  Dies.  6er.  1902,  888. 
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CgHuO«,  über  und  diese  gibt  mit  Ealiumhydrat  Athyltricarballyl- 
säure.  Die  für  die  Homopilopinsäure  abgeleitete  Formel  wird  als 
CHft  .  CH  .  CH  .  CH,  .  COÜH 

I  I  augenommen,   die   Struktur   des 

CO.O.CH« 
noch  verbleibenden  Teils  des  Pilocarpins,  welcher  die  Stickstoff- 
atome enthält,  bedurfte  noch  der  Aufklärung.  Die  Arbeiten  ron 
Hardy  und  Calmels  führten  zur  Annahme,  Pilocarpin  und  Iso- 
Pilocarpin  seien  P^dinderivate,  und  Jowett  selbst  bekam  vor 
einigen  Jahren  bei  der  Destillation  kleiner  Mensen  Isopilocarpin 
mit  Natronkalk  eine  Substanz,  welche  er  als  Methylpyridin  an- 
nahm. Nun  ist  aber  klargestellt,  daß  Pyridin  in  dem  Molekül 
nicht  vorhanden  ist,  die  Stickstoffgruppe  muß  entweder  eine  Oly- 
ozalin-  oder  eine  Pyrazolverbindung  sein.  Beim  Vergleichen  der 
Eigenschaften  von  Glyoxalin,  Isopilocarpin  und  Pyrazol,  sowie  deren 
^ersetzungsprodukten  ging  hervor,  daß  große  Ähnlichkeit  zwischen 
Olyoxalin  und  Isopilocarpin  bestand,  aber  wenig  Analogie  zwischen 
Isopilocarpin  und  Pyrazol  zu  finden  war.  Nachdem  nun  durch 
sorgfältige  Untersuchung  der  Destillationsprodukte  von  Isopilocaipiu 
mit  Natronkalk  von  tfowett  und  Potter^)  Methvlglyoxidin  ge- 
funden wurde,  ist  die  Zusammensetzung  des  Alkaloids  fast  voll- 
ständig erläutert,  unentschieden  bleiben  noch  die  Beziehungen  zwi- 
schen den  Methylglyoxalin-  und  Homopilopinsäureradikalen.  Die 
Strukturformel  des  Isopilocarpins  scheint  wie  folgt  zu  sein: 
CHs  .  CH  .  CH  .  CH,  .  C  —  NCHs 


Li^" 


iO.O.CH, 

und  Rlocaipin  ist  stereoisomer,  da  es  durch  einfaches  Erhitzen  in 
Isopilocarpin  umgewandelt  werden  kann.  Die  Absorptionsspektren 
beider  Alkaloide  sind  absolut  identisch.  Die  Entdeckung  des 
Olyoxalinrestes  in  dem  Isopilocarpinmolekül  ist  theoretisch  sehr 
wichtig,  da  sie  zu  einem  neuen  Typus  von  Pflanzenalkaloiden 
führt. 

Die  Bestimmung  von  Strychnin  und  Brucin  in  Strychnosprä- 
paraten.  Der  Bestimmung  von  Strychnin  und  Brucin  hat  E.  Dow- 
zard>)  folgende  Beobachtung  zu  gründe  gelegt:  Strychnin  in  ver- 
•dünnter  Schwefelsäure  gelöst,  mit  Salpetersäure  behandelt,  bleibt 
unverändert;  das  Alkaloi'd  kann  der  alkalisch  gemachten  Lösung 
durch  Chloroform  wieder  entzogen  werden.  Brucin  erleidet  durch 
Salpetersäure  eine  Zersetzung.  Auf  dieses  Verhalten  gründet  der 
Verf.  eine  Methode  zur  Bestimmung  der  beiden  Alkaloide.  Zur 
Bestimmung  von  Strychnin  sind  die  gemischten  Alkaloide  vorerst 
in  völlig  reinem  Zustande  zu  isolieren.  Hierzu  zerreibt  man  bei- 
spielsweise 5 — 10  g  der  gepulverten  Brechnüsse  mit  2  g  wasser- 
freiem Natronkarbonat  in  10  ccm  Wasser  gelöst,  trocknet  auf  dem 


1)  The  Brit.  and  Colon.  Dragg.  1903,  255;    d.  Pharm.  Ztg.  1908,  234. 

2)  Chem.  News  1903,  99;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  225. 
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Wasserbad  und  erschöpft  mit  einer  Mischung  aus  3  T.  Chloroform 
und  1  T.  absolutem  Alkohol.  Die  klare  Lösung  wird  in  einem 
Scheidetrichter  5  Minuten  lang  mit  15  ccm  4  o/o  iger  Schwefelsäure- 
durchgeschüttelt  und  nach  Trennung  der  Flüssigkeiten  dieser  Prozeß 
zweimal  mit  je  10  ccm  der  Säure  wiederholt  Die  gemischten  und 
filtrierten  Lösungen  werden  nach  Zugabe  von  überschüssigem  Am- 
moniak dreimal  mit  Chloroform  (15,  10  und  5  ccm)  ausgeschüttelt 
und  die  filtrierten  Chloroformlösungen  verdampft  Die  zurückblei- 
benden gemischten  Alkalo'ide  dürfen  dabei  nur  mäßig  erhitzt  wer- 
den. Bei  der  Prüfung  von  flüssigem  Extrakt  werden  5  ccm  des- 
selben mit  10  ccm  Chloroform  in  einer  Porzellanschale  auf  dem 
Wasserbad  zu  etwa  5  ccm  eingedampft,  6  ccm  Wasser  und  ein 
Tropfen  20<>/oiger  Schwefelsäure  zugegeben,  2  Minuten  erwärmt 
und  sodann  in  einen  Scheidetrichter  gebracht  Die  Schale  ist  zu- 
erst einige  Male  mit  heißem  Wasser,  sodann  dreimal  mit  je  5  ccm 
Chloroform  (zur  Lösung  harziger  und  fetter  Teile)  und  zuletzt  noch- 
mals mit  heißem  Wasser  nachzuspülen.  Das  Oesamtvolum  soll 
möglichst  klein  gehalten  werden.  Zu  den  gemischten  Flüssigkeiten 
im  Scheidetrichter  gibt  man  noch  2  g  wasserireies  Natriumkarbonat 
in  5  ccm  Wasser  gelöst  und  schüttelt  ö  Minuten  hindurch  unter 
Erwärmen  durch  Eintauchen  in  Wasser  von  65 — 70°  C.  Dies  ge- 
schieht zur  Beförderung  der  Trennung  der  Flüssigkeiten.  Man  läßt 
dann  die  Chloroformlösung  ablaufen  und  wiederholt  den  Schüttel- 

J>rozeß  noch  zweimal  mit  je  10  ccm  Chloroform.  Die  Chloroform- 
ösungen  sind  zur  Entfernung  der  Farbsto£fe  mit  2  g  entwässertem^ 
Natriumkarbonat  in  15  ccm  Wasser  gelöst  auszuwaschen.  Den 
Chloroformlösungen  entzieht  man  die  Alkaloide  durch  dreimaliges 
Ausschütteln  mit  je  10  ccm  4o/oiger  Schwefelsäure,  gibt  der  filr 
trierten  Säurelösung  Ammoniak  im  Überschuß  zu,  schüttelt  dreimal 
mit  je  10  ccm  Chloroform  aus  und  filtriert  die  vereinigten  Lösungen 
durch  fett£reie  Baumwolle.  Zum  Schluß  wird  die  Chloroformlösimg. 
noch  mit  15  ccm  Wasser  und  einem  Tropfen  starken  Ammoniak 
gewaschen;  nach  Verdampf en  des  Chloroforms  hinterbleiben  die  ce— 
mischten  Alkaloide.  Die  Trennung  des  Strychnins  geschieht  fol- 
gendermaßen: Das  Alkaloidgemisch  wird  in  60  ccm  2<>/oiger 
Schwefelsäure  gelöst,  5  ccm  Salpetersäure  hinzugefügt  und  das. 
Ganze  15  Minuten  stehen  gelassen.  Alsdann  gießt  man  £e  Mischung 
in  einen  Scheidetrichter  zu  15  ccm  Ammoniak  (spez.  Gew.  0,890) 
und  10  ccm  Chloroform,  schüttelt  5  Minuten  lang,  läßt  ablaufen 
und  wiederholt  die  Ausschüttelung  mit  abermals  10  ccm  Chloro- 
form. Die  vereinigten  Chloroformlösungen  werden  dann  dreimal 
mit  je  15  ccm  verdünntem  Ammoniak  (1  ccm  10<>/oigen  Ammoniak 
auf  45  ccm  verdünnt)  durchgeschüttelt,  das  Chloroform  verdampft 
und  der  Rückstand  bei  100^  bis  zum  konstanten  Gewicht  ge- 
trocknet. 

Zur  Bestimmung  von  Brucin  wird  die,  wie  oben  angegeben,  erhal- 
tene filtrierte  Chloroformlösung  der  gemischten  reinen  Alkaloide 
auf  50  ccm  verdünnt  Hiervon  werden  10  ccm  in  tariertem  Becher- 
glas verdampft,    bei  105 — 110°  C.  getrocknet,    gewogen  und   das 
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Gesamtgewicht  der  beiden  Alkaloide  berechnet.  Die  verbleibenden 
40  ccm  werden  zu  kleinem  Yolum  eingedampft  und  der  letzte  Best 
Chloroform  durch  Blasen  und  gelindes  Erwärmen  entfernt;  zu 
starkes  Erhitzen  verursacht  bräunliche  Färbung,  welche  die  Resul- 
tate beeinflußt  Den  Rückstand  löst  man  in  2%iger  Schwefel- 
säure, filtriert  in  einen  graduierten  Zylinder  und  verdünnt  mit  der 
Säure,  bis  das  Eiltrat  nur  0,1  g  der  Alkaloide  auf  50  ccm  enthält 
60  ccm  dieser  Lösung  und  60  ccm  einer  Probelösung  (0,16  g  Strjch- 
nin  und  0,16  g  wasserfreies  ßrucin  auf  100  ccm  2  o/o  iger  Schwefel- 
säure) werden  in  zwei  Bechergläser  mit  je  6  ccm  Salpetersäure 
(spez.  Qtew.  1,42  g)  gleichzeitig  versetzt,  in  die  Vergleichsröhren 
des  G-allenkampscneu  Kolorimeters  gebracht  und  nach  5  Minuten 
langem  Stehen  beobachtet 

Die  quantitative  Trennung  von  Strychnin  und  Chinin  haben 
Harrison  und  Gair*)  untersucht  Danach  ist  das  von  Wilson 
zur  Trennung  beider  Alkaloide  vorgeschlagene  Rhodankalium  hierzu 
ganz  unbrauchbar,  desgleichen  Cyankalium  nach  Flückiger.  Die 
Ammoniumoxalatmethode  nach  Allen  gibt  nur  recht  ungenaue 
Resultate.  Dagegen  hat  sich  bei  den  Verff  die  Trennung  durch 
Seignettesalz  bestens  bewährt.  Man  löst  eine  0,05—0,1  g  Strych- 
nin enthaltende  Alkalo'idmenge  in  60  ccm  Wasser,  säuert  mit 
Schwefelsäure  schwach  an,  gibt  Ammoniak  bis  zur  geringen  Trü- 
bung, dann  15  g  Seignettesalz  und  weiter  Ammoniak  zu,  bis  die 
Flüssigkeit  eben  noch  gegen  Lackmus  sauer  reagiert,  erhitzt  16  Mi- 
nuten auf  dem  Wasserbade  und  läßt  schließlich  2  Stunden  bis  zur 
völligen  Abkühlung  stehen.  Man  saugt  nun  das  abgeschiedene 
Chinintartrat  ab  und  wäscht  mit  einer  Lösung  von  15  g  Seignette- 
salz in  46  ccm  Wasser  aus,  welche  mit  Schwefelsäure  ganz  schwach 
angesäuert  ist.  Eiltrat  und  Waschwasser  macht  man  mit  NHs 
stark  alkalisch,  schüttelt  mit  Chloroform  3 — 4  mal  aus,  dampft  auf 
4—5  ccm  ab,  gibt  10  ccm  Alkohol  hinzu  und  dampft  zur  Trockne. 
Den  Rückstand  zieht  man  3 mal  mit  je  1  ccm  Äther  aus.  Der 
nunmehr  verbleibende  Rückstand  wird  getrocknet,  gewogen  und 
stellt  reines  Strychnin  dar. 

Über  das  WenzeUsche  Reagens  zur  Erkennung  des  Strychnins; ' 
von  Guörin*).  Das  Wenzelische  Reagens  (1  Teil  Kaliumperman- 
ganat auf  100  Teile  Schwefelsäure),  welches  zum  Nachweise  von 
Strvchnin  dienen  soll,  gibt  mit  Tartraten,  Citraten,  Rhodaniden  und 
anderen  organischen  Verbindungen  dieselbe  Violettfärbung  wie  mit 
Strychnin;  es  empfiehlt  sich  daher,  statt  dieses  Reagens  die  Man- 
linsche  oder  Kundratsche  Methode  (Ammoniumvanadat  mit 
Schwefelsäure)  oder  eine  Lösung  von  Ceriumoxyd  in  Schwefelsäure, 
wie  von  Sonnenschein  angegeben  wurde,  zur  Erkennung  des 
Strychnins  zu  benutzen.  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  rea- 
giert nicht    mit  Rhodaniden;   mit  Citraten  und  Tartraten   gibt  es 


1)  Pharm.  Journ.  1903,  No.  1727;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  894. 

2)  Rupert,  de  Pharm.  1903,  315. 
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eine  Qrünfärbung,  welche  mit  der  intensiven  Violettfärbung,  wie  sie 
das  Strychnin  liefert,  nicht  zu  verwechseln  ist. 

Persodin  als  Antidot  bei  Strychninvergiftungen;  von  G.  Bu- 
ialini').  Von  den  oxydierenden  Eigenschaften  des  Persodins, 
eines  titrierten  Gemisches  von  Natrium-  und  Ammoniumpersulfat- 
lösungen  ausgehend,  untersuchte  Verf.,  ob  Strychnin  auf  diese  Weise 
in  Oxystiychnin  oder  in  Strychninsäure,  zwei  Derivate  des  Strych- 
nins  von  weit  geringerer  Giftigkeit  als  das  Strychnin  selbst,  ver- 
wandelt würde,  da  in  diesem  Falle  das  Persodin  ein  chemisches 
Andidot  bei  der  Strychninvergiftung  abgeben  würde.  Auf  Grund 
von  Versuchen  an  mit  Stiychnin  vergifteten  Tieren  kommt  Verf. 
zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Persodin  als  ein  wirksames  Gegenmittel 
bei  Strychninver^tungen  betrachtet  werden  darf.  Es  ist  ihm  noch 
nicht  gelungen,  zu  ergründen,  wie  diese  antitoxische  Wirkung  zu- 
stande kommt,  doch  dürfte  hierbei,  wie  bei  den  Versuchen  in  vitro, 
eine  Verbindung  des  Strychnins  (Strychninpersulfat)  die  Hauptrolle 
spielen. 

Das  Yohimbin  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Winz- 
heimer«)  der  Methylester  der  Yohimboasäure.  Es  läßt  sich  durch 
die  berechnete  Menge  Kalilauge  verseifen.  Die  freie  Yohimboa- 
säure schmilzt  unter  Zersetzung  bei  259—260^  C;  gegen  Licht 
und  Luft  ist  sie  viel  beständiger  als  Yohimbin.  Durch  Estirifi- 
zierung  der  Yohimboasäure  mit  höheren  Alkoholen  kann  man  zu 
den  Homologen  des  Yohimbins  gelangen.  Der  Äthylester  kristalli- 
siert aus  Äther  in  langen,  glänzendweißen  Nadeln.  Das  Bhodanid 
des  Äthvlesters  kristallisiert  aus  öO^/oiger  Weingeist  in  quadrati- 
schen Tafeln.  Isoamylyohimbin  bildet  feine  glänzende  Nadeln,  die 
bei  143—145°  C.  schmelzen. 

tyber  zwei  Farbenreaktionen  des  Yohimbins;  von  G.  M cil- 
iar e'!.  Das  Yohimbin  gibt  mit  Bohrzucker  und  Schwefelsäure 
dieseloe  Farbenreaktion,  wie  sie  die  Gallensäuren  liefern.  Zur  Aus- 
führung der  Reaktion  löst  man  in  einer  kleinen  Porzellanschale 
einen  kleinen  Kristall  des  Alkaloids  in  einigen  Tropfen  Schwefel- 
säure, die  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  ist,  und 
.  fügt  sofort  eine  Spur  Saccharose,  Glykose  oder  Furfurol  hinzu. 
Man  erwärmt  dann  auf  dem  Wasserbade,  bis  eine  weinrote  Fär- 
bung auftritt.  Hierauf  läßt  man  erkalten  und  prüft  im  Spektroskop : 
Man  beobachtet  ein  breites  Absorptionsband  im  Blau  (zwischen 
110  und  135  des  Saletschen  Spektroskops,  eingestellt  auf  D  »  100). 
Eine  andere  Farbenreaktion  hat  das  Yohimbin  mit  anderen  Alka- 
loiden  gemeinsam:  beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure  auf  dem 
Wasserbade  hinterläßt  es  einen  gelb  gefärbten  Rückstand,  der  mit 
Ammoniak  ockerfarbig  wird. 

Zu  diesen  Reaktionen  bemerkte  Utz*),  daß  beim  Erwärmen 
von  Saccharose,    Glykose  oder  Furfurol  mit  Säuren   allein  schon 


1)  Arch.  di  fannacol.  sperim.  190S,  Vol.  2,  fasc  1,  1.  2)  Ber.  d.  D. 
pharm.  Ges.  1902,  891.  8)  Jour.  de  Pharm,  et  de  chim.  1903,  XVIII,  886. 
4)  Apoth.-Ztg.  1903,  816. 


352  Glykoside  und  Bitterstoffe. 

rote  bis  violette  Färbungen  entstehen  können,  wie  bereits  Yon  ver- 
schiedenen Forschem  beobachtet  und  festgestellt  wurde.  Außerdem 
kommt  die  gleiche  Eeaktion  nicht  nur  dem  Yohimbin  und  den 
Gallensäuren  zu,  sondern  auch  dem  Sesamöl  (bereits  in  der  Kälte), 
sowie  wahrscheinUch  auch  noch  einer  ganzen  Reihe  oraanischer 
Körper.  Es  ist  auch  nicht  unwahrscheinlich,  daß  alle  Glykoside 
die  gleiche  Reaktion  geben,  da  dieselben  ja  bekanntlich  durch  Ein- 
wirkung von  verdünnten  Säuren  etc.  in  Traubenzucker  (Glykose) 
oder  eine  diesem  nahestehende  Zuckerart  zerüallen  und  sodann  mit 
der  Säure  allein  die  gleiche  Reaktion  geben  können.  Daher  ist 
die  genannte  Farbenreaktion  für  Yohimbin  nicht  charakteristisch 
genug  und  kann  zu  dessen  Identifizierung  nicht  in  Anwendung 
gebracht  werden. 

Bei  der  Spaltung  des  Yohimbins  durch  Alkali  erhielt  L. 
SpiegeP)  einen  mit  Basen  und  mit  Säuren  Salze  bildenden 
Körper,  welcher  bei  257—260°  schmilzt  Derselbe  bildet  sich  unter 
Abspaltung  von  Methylalkohol.  Da  somit  offenbar  die  Methoxyl- 
gruppe  des  Yohimbins  in  die  Hydroxylgruppe  verwandelt  wird,  be- 
zeichnet Spiegel  den  neuen  Körper,  dem  nach  der  Analyse  die 
Formel  CsoHieNiOi  zukommt,  vorläufig  als  Noryohimbin.  Aus 
der  angegebenen  Formel  wäre  für  das  Yohimbin  die  Zusammen- 
setzung OaiHssNsOA  zu  folgern.  Dieselbe  ist  aber  mit  firüheren 
Untersuchungsergebnissen  nicht  in  Einklang  zu  bringen,  weshalb 
der  Verf.  das  gesamte  experimentelle  Material  einer  gründlichen 
Nachprüfung  unterziehen  voll. 

6*.  Glykoside  und  Bitterstoffe. 

Über  die  KonstUution  der  Alotne;  Vergleich  mit  derjenigen 
der  Glukoside;  von  E.  Löger«).  Wie  Verf.  gezeigt  hat,  entsteht 
bei  der  Eiinwirkung  von  Natriumsuperoxyd  auf  Barbaloin  und 
Isobarbaloi'n  neben  Methylisoxychrysazm  eine  Aldopentose.  Letztere 
ist,  wie  aus  der  Analyse  des  Barbaloi'ns  hervorgent,  eine  Methyl- 
aldopentose,  sodaß  das  Barbaloin  und  IsobarbfQoi'n  als  ein  unter 
Wasseraustritt  entstandenes  Kondensationsprodukt  des  Methyl- 
isoxychrysazins  mit  einer  Methylaldopentose  aufgefaßt  werden  kann. 
Das  Barbaloin  wäre  demnach  wie  folgt 
CH  CO  C.OH 
Ar 


OH 


7 


% 


0 


\G    « CH 


>6/^ 


C.CHs 


CH  CO  C.O.CH(CH.).CHOH.CHOH.CHOH.CHO 
za  fonnulieren  und  die  ältere  Formel  CisHieOr  dementsprechend 
durch  CiiHioOs   zu  ersetzen.     Das  Gleiche  gilt  für  die  Formeln 


1)  Ber.  d.  D.  cbem.  Ges.  1903,  169.  2)  Compt  rend.  134,  1684. 
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des  Chlorbarbalo'ins  und  Acetylchlorbarbaloi'ns,  die  jetzt  CyiHicOgCIi 
und  CiiHii(CsH80)609CU  zu  schreiben  sind.  Die  Aloine  sind 
optisch  aktiv  und  zwar  zeigt  das  Barbaloi'n  in  Essigätherlösung  das 
a[D]  =  —  10,4**  (p  zwischen  0,9416  und  0,9746),  in  wässeriger  Lö- 
sung dagegen  das  a[j>]  —  +  21,4°  (p  =  1,016).  Das  Isobarbaloin 
zeigt  in  Essigätherlösung  den  Wert  o[d]  =  —  19,4°  (p  =  0,9073), 
während  es  in  wässeriger  Lösung  nur  sehr  schwach  nach  rechts 
dreht.  —  Beim  Barbaloi'n,  dem  beständigeren  der  beiden  Isomeren, 
sitzt  der  Zuckerrest  in  der  1-  oder  4-,  beim  Isobarbaloin  in  Über- 
einstimmung mit  seiner  leichten  Oxydierbarkeit,  in  der  6-Stellung. 
Das  ganze  V erhalten  des  Barbaloms  und  Isobarbaloi'ns  läfit  sie  als 
Isomere  des  Frangulins  erscheinen,  indessen  wird  letzteres  als 
wahres  Glukosid  durch  verdünnte  Säuren  gespalten,  Barbaloi'n  und 
Isobarbaloin  aber  nicht  Daher  dürfte  bei  der  Bildung  des  Fran- 
gulins das  Zuckermolekül  mit  seiner  Aldehydgruppe  die  Konden- 
sation im  folgenden  Sinne 

Ci6H70,(OH)80  .  CH  CH .  CHOH .  CHOH .  CHOH .  CH» 

V 

bewirkt  haben.  Das  Natalo'm  und  Homonatalo'i'n  sind  ebenfalls 
optisch  aktiv.  Das  erstere  zeigt  in  Essigätherlösung  das  a[i)]  = 
—  107,7  **  (p  -  0,5580),  das  letztere  das  a[D]  =  —  112,6°  (p  ^ 
0,5053).  Die  einfachsten  Formeln  fdr  Nataloin  und  Homonataloin, 
die  allen  Tatsachen  gerecht  werden,  sind  CssHseOio,  bezw. 
CssHiiOio.  Die  Aloine  erscheinen  hier  als  Vertreter  einer  neuen 
Klafise  von  Verbindungen,  nämlich  der  durch  verdünnte  Säuren 
nicht  spaltbaren  Glukoside. 

Über  das  Isobarbaloin;  von  E.  L^ger^).  Das  Isobarbaloin 
begleitet  das  Barbaloi'n  in  der  Barbados-,  Curagao-  und  Jefferabad- 
Aloe,  besonders  in  der  letzten.  Bei  Kristallisation  des  Barbaloi'ns 
aus  Methylalkohol  häuft  es  sich  in  den  Mutterlaugen  an;  eine 
völlige  Befreiung  von  Barbaloi'n  war  bisher  nicht  mögUch.  Es  hat 
die  Formel  CsiHsoOg,  kristalUsiert  aus  Methvlalkohol  mit  4,  aus 
Wasser  mit  3  Mol.  HsO,  liefert  ein  Dibenzoylderivat  von  Reichen 
Eigenschaften  wie  das  des  Barbaloins,  mit  NaiO»,  ebenso  wie  Bar- 
baloi'n, Methyloxychnrsazin.  Es  ist  in  Essigester  linksdrehend, 
CCD  =  —  19,4%  im  Wasser  verliert  sich  dieses  Drehungsvermögen, 
geht  selbst  in  leichte  Bechtsdrehung  über.  Mit  Salpetersäure  ent- 
steht eine  Verbindung  von  den  Eigenschaften  der  Cnrysaminsäure. 
Isobarbaloin  ist  weit  leichter  oxydierbar  als  Barbaloi'n;  so  rötet  es 
sich  schon  in  der  Kälte  mit  Salpetersäure,  und  ihm  kommt  die 
fälschlich  dem  Barbaloi'n  zugeschriebene  Klungesche  Reaktion  zu. 
Es  wurden  ferner  Tetrachlor-   und  Tetrabromderivate  beschrieben. 

Caiechin  wurde  von  R.  C lausen«)  aus  Würfelkatechu  darge- 
steUt    und    durch   mehrmalige   Umkristallisation   gereinigt      Verf. 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  16,  592;  d.  Bioohem.  Gentralbl.  1908. 

2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1908,  36,  101. 
PtaamuxaotfaKher  J»hrMb«richt  f.  1908.  23 
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findet  nach  seinen  Untersuchungen  die  von  Kostanecki  ange- 
gebene Formel  berechtigt  Dem  lufttrockenen  Catechin  ,  vom 
Schmp.  96""  kommt  die  Formel  CisHuOe  +  4HtO  zu.  Im  Exsik- 
kator  bei  gewöhnUcher  Temperatur  entweichen  SHsO,  und  die  zu- 
rückbleibende Verbindung  C15H14O6  +  HtO  schmilzt  bei  176^ 
Das  letzte  Molekül  Kristallwasser  entweicht  bei  100^;  das  wasser- 
freie Catechin  schmilzt  bei  210°.  Die  Acetylierung  des  Catechins 
führte  zu  der  Verbindung  CisHsOefCsHsO)^.  In  alkalischer  Lö- 
sung wird  Catechin  oxydiert  unter  Bildung  von  Phloroglucin.  In 
wässeriger  Lösung  kondensiert  es  sich  bei  Gegenwart  von  Spuren 
von  Salzsäure  leicht  und  quantitativ  mit  Formädehyd,  schwieriger 
mit  Acetaldehyd,  nicht  aber  mit  den  homologen  Aldehyden  der 
Fettreihe  und  mit  aromatischen  Aldehyden. 

Über  Cydamin;  von  Fr.  Plzäk*).  Cyclamin,  das  Glykosid 
der  CyclameknoUen,  besitzt  die  Zusammensetzung  CssHüOit. 
Durch  Hydrolyse  wurden  daraus  erhalten  C^sHiiOis  +  HiO  "-^ 
CuflssOi  +  CeHitOö  +  CöHioOj,  Clyclameritin  (identisch  mit 
Sapogenin  ?),  Glukose  und  eine  Pentose,  die  noch  nicht  bestimmt 
werden  konnte. 

Über  das  Euphorbon.  Die  vielen  Widersprüche  über  die  Zu- 
sammensetzung und  die  Eigenschaften  des  Euphorbons  veranlaBten 
W.  M.  Ottow*)  sich  mit  demselben  näher  zu  beschäftigen.  Das 
aus  Petrolätherlösung  sich  rein  ausscheidende  Euphorbon  bildet 
farblose,  durchschimmernde,  bisweilen  auch  sehr  mattweiße,  fein- 
nadelförmige  Kristalle  oder  Blättchen  von  lockerer  Beschaffenheit 
Sie  schmelzen  bei  71°,  werden  aber  erst  bei  75^  ganz  durchsichtig 
und  lösen  sich  leicht  in  Methylalkohol,  Äthylalkohol,  Aceton,  Ätiier, 
Essigäther,  Chloroform  u.  s.  w.  Aus  diesen  Lösungsmittehi  scheidet 
es  sich  teils  kristallinisch,  teils  amorph  ab  und  gibt  Körper  von 
den  verschiedenartigsten  Schmelzpunkten.  Euphorbon  ist  ein  wenig 
stabiler  Körper.  Die  Veränderungen,  welche  das  Euphorbon  nach 
dem  Erhitzen  hinsichtUch  der  Höhe  des  Schmelzpunktes  zeigt,  sind 
in  gewissem  Maße  abhängig  von  dem  Grad  und  der  Dauer,  aber 
auch  von  der  Schnelligkeit  der  Erhitzung.  Meist  wird  hierdurdi 
der  Schmelzpunkt  herabgedrückt  Durch  Erhitzung  in  den  Lösungs- 
mitteln wird  das  Euphorbon  schwieriger  oder  nur  zum  Teil  löslich 
gemacht  und  scheidet  sich  schließUch  aus  diesen  Lösungsmitteln 
wieder  amorph  aus.  Bein-Euphorbon  nimmt  beim  Erhitzen  im 
Lufttrockenschrank  auf  60—70**  unter  Gelbfärbung  langsam  an 
Gewicht  zu;  beim  Erhitzen  auf  100°  findet  die  Gewichtszunahme 
schneller  und  gleichzeitig  Gelb-  bezw.  Braunfärbung  statt  Hin- 
gegen nimmt  das  Petroläther-Euphorbon  beim  Erhitzen  an  Gewicht 
ab,  infolge  der  Abgabe  von  molekular  gebundenem  Petroläther. 
Euphorbon  ist  völlig  geschmacklos  und  in  Äther  unlöslich;  von 
Tannin  wird  es  nicht  gefällt.  Wird  eine  Lösung  in  Essigsäure- 
anhydrid unter  Abkühlen  mit  einigen  Tropfen  konzentrierter  Schwefel- 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  S6.  1903,  1761. 

2)  Arohiv  d.  Pharm.  1903,  222. 
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«äure  versetzt,  so  tritt  eine  gelbe,  bald  in  rotgelb,  in  einigen  Stun- 
den in  dunkelrot  übergehende  Färbung  auf  nebst  einer  schön  grünen 
Fluorescenz.  Nach  4—5  Stunden  entsteht  eine  schön  grüne  Fär- 
bung der  Lösung,  die  sehr  beständig  ist  Die  Drehung  beträgt 
.[a]D  20  =  +  15,02°.    Die  Formel  für  Euphorbon  ist  C27H44O. 

Erikolin  ist  nach  den  Untersuchungen  Kangers^)  kein  che- 
misches Individuum  mit  konstanter  Zusammensetzung  wie  andere 
Glykoside  (Sinigrin,  Amygdalin  u.  s.  w.),  sondern  ein  glykosidähn- 
licher,  harzartiger  Körper  von  wechselnder  Zusammensetzung,  der 
sich  durch  den  bei  der  Zersetzung  auftretenden  charakteristischen 
Ericinolgeruch  kennzeichnet;  es  gelingt  wenigstens  nach  den  bis- 
herigen Methoden  nicht,  einen  wirklich  einheitlichen  Körper  von 
konstanter  Zusammensetzung  zu  erhalten.  Verf.  bediente  sich  fol- 
gender Methode:  Die  grob  gepulverten  Blätter  der  Preißelbeere 
wurden  auf  dem  Dampfbade  am  Rückflußkühler  mit  Äther- Alkohol 
{1  : 2)  extrahiert,  letzterer  bei  70  °  C.  abgedampft  und  der  Rück- 
stand in  mögUchst  geringer  Menge  kalten  Wassers  gelöst  und  fil- 
triert In  dieser  Lösung  wurden  die  Gerbstoffe  und  Pigmente  durch 
vorsichtigen  Zusatz  von  Bleiacetatlösung,  unter  Vermeidung  eines 
Oberschusses  der  letzteren,  gefällt,  abfiltriert,  und  das  Filtrat  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt,  nochmals  filtriert,  und  bei  70°  C. 
zur  Extraktdicke  eingedampft.  Dieser  Rückstand  wurde  mehrfach 
mit  Äther- Alkohol  aufgenommen,  wonach  schon  bei  zweimaliger 
Behandlung  ein  vollständig  löshcher  Körper  erhalten  wurde,  der 
nach  dem  Abdampfen  des  Äther- Alkohols  im  Vakuum  über  Schwefel- 
säure zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  wurde.  Der  ErikoUngehalt 
der  Preißelbeerblätter  ergab  sich  zu  2.5  <^/o.  Das  erhaltene  Präparat 
war  eine  bitter  schmeckende,  stark  hygroskopische,  braune,  harzartige 
Masse,  die  beim  Verbrennen  keine  Asche  hinterUeß.  Beim  län- 
geren Aufbewahren  büßte  sie  ihre  Löslickheit  mehr  und  mehr  ein. 
Die  Analyse  eines  2  Wochen  getrockneten  Präparates  ergab  der 
J'ormel:  ÖieHssOio  entsprechende  Werte. 

t)her  eine  Formaldehydverbindung  des  HämcUoxyline,  Durch 
Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Hämatoxylinlösungen  in  Gegen- 
wart von  Säure  wird  eine  Verbindung  von  adstringierenden  und 
antiseptischeu  Eigenschaften  erhalten.  Sie  ist  ein  feines  Pulver 
von  rötlich  brauner  Farbe,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  schwachen 
Alkalilösungen  mit  glänzend  fuchsinroter  Farbe,  lösUch  in  Alkohol, 
Aceton  oder  Glyzerin  mit  rotbrauner  Farbe,  nicht  lösüch  in  Chloro- 
form.   Amer.  Pat.  736529«). 

Über  das  Ononin;  von  Franz  v.  Hemmelmayr«).  Zur  Iso- 
lierung des  Ononins  aus  der  Wurzel  von  Ononis  spinosa  wird  letz- 
tere mit  Alkohol  extrahiert,  der  alkoholische  Auszug  mit  Bleiessig 
gefällt  und  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit. 
Die  vom  Schwefelblei  abfiltrierte  Flüssigkeit  wird  im  Vakuum  zur 
Sirupdicke  eingedampft.     Nach   mehrtägigem  Stehen  scheidet  sich 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  794;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  814. 

2)  Durch  Chem.-Ztg.  1903,  881.       3)  Monatshefte  f.  Chem.  1903,  132. 
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das  Ononin  kristallinisch  ab.  Es  wird  abgepreßt  und  durch  Um- 
kristallisieren gereinigt  Das  so  erhaltene  rräparat  enthält  noch 
Onocerin,  welches  aber  für  die  weitere  Untersuchung  nicht  entfernt 
zu  werden  brauchte.  Durch  Kochen  mit  Kalilauge  wurde  das 
Ononin  in  Onospin  übergef&hrt  und  letzteres  durch  Erhitzen  mit 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure  (1  g  Onospin  250  cc  Wasser,  8  cc 
n-Schwefelsäure  in  Ononetin  und  Zucker  gespalten.  Die  Formel 
des  Ononetins  wurde  zu  CisHisOs  ermittelt  Durch  Einwirkung 
von  Essigsäureanhydrid  auf  Ononetin  wurde  ein  allerdings  nicht 
ganz  reines  Tetraacetylononetin  erhalten.  Onospin  lieferte  bei  der 
Eünwirkung  von  Essigsäureanhydrid  ein  Heptaacet^lderivat  Verf. 
untersuchte  femer  noch  die  Einwirkung  von  Natnummethylat  auf 
Formononetin,  von  Jodwasserstoff  auf  Methylformononetin  und  von 
Kaliumhydroxyd  auf  Formononetin  und  Methylformononetin. 

Das  PorUicin,  ein  neues  Glykosid  am  Bheum- Arten;  von  E» 
Gilson*).  Der  Verf.  hat  in  zwei  Handelssorten  von  fUiabarber^ 
nämlich  in  der  Wurzel  von  Bheum  rhaponticum  und  im  sogenannten 
österreichischen  Bhabarber,  ein  neues  Grlykosid  aufgefunden,  welches, 
er  mit  dem  Namen  Pontidn  bezeichnet  Nach  seinen  Unter- 
suchungen stammen  beide  Rhabarbersorten  von  ein  und  derselben 
Pflanze,  einer  Hybride  von  Sheum  rhaponticum  und  Rheum  undu- 
latum,  welche  in  Mähren  kultiviert  wird;  die  Rhizome  und  stär- 
keren Wurzeln  werden  als  »österreichischer  Rhabarber«  auf  den 
Markt  gebracht,  die  kleinen  als  »Rheum  rhaponticum«.  Im  eng- 
lischen Rhabarber  sowie  in  dem  von  Shensi  konnte  der  Verf.  daa 
Glykosid  nicht  nachweisen.  Es  wird  durch  Extraktion  des  Rha- 
barberpulvers mit  Aceton  gewonnen.  Es  kristallisirt  in  weißen 
Kristallen,  die  sich  leicht  gelblich  oder  rötlich  färben,  ist  in  Wasser, 
Äthyl-  und  Methylalkohol,  kalter  Essigsäure,  Äther,  Chloroform,. 
Petroläther  unlöslich.  In  einer  Mischung  aus  60  Teilen  Aceton 
und  40  Teilen  ist  es  —  namenthch  in  der  Wärme  —  leicht  lös- 
lich. Merkwürdigerweise  ist  es  in  krystallisiertem  Zustande  in 
reinem  Aceton  unlöslich,  während  es  mittelst  dieses  Lösungs- 
mittels aus  dem  Pulver  extrahiert  werden  kann.  In  Ätzalkahen 
löst  sich  das  Glykosid  leicht,  weniger  leicht  in  Alkalikarbonat 
Von  konzentrierter  Schwefelsäure  wi^  es  schön  rot  gefilrbt,  ver- 
dünnte Salpetersäure  färbt  es  rotbraun,  konzentrierte  braun.  Kocht 
man  das  Glykosid  einige  Zeit  mit  Salzsäure,  so  entsteht  beim  Er- 
kalten eine  rosenrote  Färbung  der  Lösung.  Die  Lösung  in  Wasser 
und  Aceton  wird  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  grünlich  blau  ge- 
färbt Unter  Einwirkung  von  Wärme  wird  das  Ponticin  braun^ 
schmilzt  dann  und  zersetzt  sich  bei  231  ^.  Durch  verdünnte  Schwe- 
felsäure (von  5  <^/o}  wird  das  Glykosid  in  Dextrose  und  einen  neuen 
Körper,  das  Ponügenin  gespalten,  eine  in  Äther  lösliche  krystalli- 
sierbare  Substanz.  Das  Pontigenin  kristallisiert  aus  Eisessig  oder 
einem  Gemisch  von  Methylalkohol  und  Wasser  in  farblosen,  bei 
187,5°  schmelzenden  Kristallen;  es  ist  kaum  in  kaltem,  wenig  in 

1)  Bull.  d'Acad.  roy.  de  m^d.  de  fielg.  1908,  156. 
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heißem  Wasser  löslich,  löst  sich  hingegen  leicht  in  Methyl-  und 
Äthylalkohol,  Äther,  Aceton,  Essigäther  und  Eisessig.  In  Benzol 
und  Fetroläther  ist  es  unlöslich.  Die  Lösungen  des  Pontigenins 
in  Natronlauge,  Ammoniakflüssigkeit  und  Natriumkarbonat  bräunen 
sich  an  der  Luft.  Die  Elementaranalyse  sowie  knroskopiscbe  Be- 
stimmungen führten  zu  der  Formel  C16H14O4.  Nach  den  Eigen- 
schaften des  Pontigenins  zu  urteilen,  liegt  in  demselben  ein  Phenol 
oder  eine  Phenolsäure  vor.  Bei  der  Spaltung  des  Ponticins  wur- 
den 60,87  ö/o  Pontigenin  und  42,55  0/0  Glykose  gewonnen.  Erfolgt 
die  Spaltung  nach  der  Gleichung  C2iHi409  +  HiO  =  CeHisC^ 
4-  CibSuOi,  so  würde  dem  Ponticin  die  Formel  GtiHsAÜa  zu- 
kommen. 

Zur  Kenntnis  der  Bestandteile  abführender  Drogen.  Durch  halb- 
bis  einstündiges  Kochen  gleicher  Teile  Aloe-Emodin  und  Chromsäure 
in  Gegenwart  von  Eisessig  erhielt  0.  A.  Oesterle»)  ein  in  Chlo- 
roform unlösliches  Produkt,  das  aus  Pyridin  in  rotgelben  Nadeln 
vom  Schmelzpunkt  314°  kristallisierte  und  mit  dem  von  Tschirch 
und  Heu  berger  aus  dem  Rhabarber  isolierten  Shein  identisch 
zu  sein  scheint.  Auch  aus  den  Kückständen  des  Alochrysins  konnte 
Oesterle  mittelst  Pyridin  ein  wahrscheinlich  mit  Rhein  identisches, 
krystallinisches  Produkt  isoheren. 

Weitere  Versuche  stellte  Oesterle*)  alsdann  au,  um  die  Iden- 
tität des  aus  Aloe-Emodin  durch  Oxydation  erhaltenen  Körpers 
mit  dem  von  Tschirch  und  Heuberger  aus  dem  Rhabarber  iso- 
Herten  Rhein  nachzuweisen.  Verf.  stellte  das  Acetat  dar,  dessen 
Schmelzpunkt  anfangs  bei  236^  lag,  durch  mehrmaliges  Umkri- 
stallisieren und  Reinigung  mit  Blutkohle  stieg  der  Schmelzpunkt 
auf  247 — 248^  Auch  Tschirch  fand  die  bei  der  Acetylierung 
von  ganz  reinem  Rhein  und  wiederholter  Reinigung  des  Acetates 
den  Schmelzpunkt  zu  247 — 248°.  Durch  Erwärmen  mit  verdünnter 
Kalilauge  und  Zusatz  von  Säure  wurde  das  Rhein  wieder  abge- 
schieden, der  Schmelzpunkt  blieb  bei  314°.  Die  bei  der  Elementar- 
analyse ermittelten  Zahlen  stimmen  mit  denen,  welche  Hesse  ge- 
funden hat,  gut  überein,  sie  entsprechen  eher  den  von  Hesse  auf- 
Sestellten  Formeln  als  denjenigen  von  Tschirch  und  Heuberger. 
edenfalls  ist  der  durch  Oxydation  aus  Aloe-Emodin  gewonnene 
Körper  mit  dem  Rhein  des  Rhabarbers  identisch. 

Die  Darstellung  von  Salicin  geschieht  nach  T.  Fawssett*) 
zweckmäßig  auf  folgende  Weise:  Man  mazeriert  sog.  rote  Weiden- 
rinde (wahrscheinlich  von  S.  fragilis  oder  purpurea)  in  mögUchst 
heißem  Wasser  einige  Stunden,  preßt  mit  hydraulischen  Fressen 
alle  Flüssigkeit  ab,  dampft  die  vereinigten  Flüssigkeiten  im  Vakuum 
ein,  behandelt  die  konzentrierte  Lösung  zur  Entfernung  des  Tan- 
nins und  der  Extraktivstoffe  nacheinander  mit  Kalkwasser,  Blei- 
acetat  und  Bleisubacetat,  schaffl;  den  Überschuß  dieser  Fällungs- 
mittel  durch  Oxalsäure  heraus,  filtriert  und  dampft  zur  KristaUi- 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1902,  600.        2)  Ebenda 
1908,  600.         8)  Pharm.  Jour.  1908,  Nr.  1719;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  582. 
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sation  ein.  Unter  Umständen  kann  die  Lösung  Toriier  noch  mit 
Tierkohle  behandelt  werden. 

Über  Solanin.  Von  A.  Hilger  und  W.  Merkens^  ausge- 
fährte  Untersuchungen  des  von  Desfosses  (1820)  entdeckten  So- 
lanins,  das  in  den  Eourtoffelkeimen  den  wirksamen  toxischen  Be- 
standteil bildet,  ergaben,  daß  100  T.  Solanin  bei  der  Spaltung  mit 
27oiger  Schwefelsäure  56^  %  Solanidin  und  26  o/o  Dextrose  lie- 
fern, daß  mithin  ausgesprochen  werden  darf,  daß  2  Mol.  Solanin 
zerfallen  in  2  Mol.  Solanidin,  3  Mol.  Zucker  (Dextrose),  2  MoL 
Crotonaldehyd  und  12  Mol.  Wasser:  2C5SH97NO18  »  2C89H61NO» 
+  3C69itOe  +  2C4H«0  +  12HtO.  Das  sogenannte  Solanein  ist 
amorphes  Solanin. 

Über  basische  Santoninabkömmlinge  und  das  physiologische 
Verhalten  einiger  Santoninstoffe ;  von  E.  Wedekind«). 

Gewinnung  von  Saponin  aus  Roßkastanien.  Möglichst  reife 
frisch  abgefallene  Roßkastanienfrüchte  werden  geöffiiet,  die  Samen 
herausgenommen  und  geschält,  die  wasserreichen  Kotyledonen  zer* 
kleinert  oder  zerquetscht  und  bei  40—50^  getrocknet  Dem  gelb- 
lich weißen  Pulver  wird  mittelst  Benzins  oder  Petroläthers  in  den 
üblichen  Fettextraktionsapparaten  das  fette  01  entzogen.  Das  ent- 
ölte und  von  anhängender  Extraktionsflüssigkeit  befreite  Pulver 
wird  mit  seinem  drei-  bis  vierfachen  Gewichte  93 — ^96%  igen  Wein- 
geistes mehrmals  ausgekocht,  wonach  die  erschöpften  ä4ickstände 
auf  Stärke  verarbeitet  werden  können.  Die  heiis  filtrierten  wein- 
geistigen  Auszüge  engt  man  ein  und  sammelt  die  in  der  Kälte 
reichhch  darin  entstehenden  Ausscheidungen.  Die  Mutterlaugen 
werden  weiter  eingeengt  und  zuletzt  zu  erneuten  Auskochungen 
verwendet  Die  zum  größten  Teil  aus  Saponin  bestehenden  Aus- 
scheidungen werden  im  Vakuum  getrocknet,  zerrieben,  in  Weingeist 
heiß  gelöst  und  diese  Lösung  kurze  Zeit  mit  frisch  gefälltem  Blei- 
hydroxyd (aus  Bleinitrat  und  Ammoniak)  zusammengebracht,  um 
geringe  Mengen  vorhandener  Fruchtsäuren  und  Farbstoffe  zu  ent- 
fernen. Die  warme  konzentrierte  Lösung  wird  klar  abgegossen  imd 
eingeengt,  worauf  beim  Eingießen  derselben  in  die  mehrfache 
Menge  Äther  das  Saponin  weiß  ausfällt.  Es  wird  mit  Äther  gewaschen 
und  die  Auflösung  und  Fällung  einmal  oder  mehrmals  wiederholt 
Nach  dem  Trocknen  erhält  man  ein  weißes  Pulver,  das  sich  in 
Wasser  in  jedem  Verhältnis  zu  stark  schäumenden  Flüssigkeiten 
löst  mid  sämüiche  allgemeinen  Glykosidreaktionen  aufv^eist.  Die 
Ausbeute  beträgt  bis  zu  10  %  des  Gewichtes  der  verarbeiteten 
Samen.    D.  R-P.  144760.    Dr.  L.  Weil- Straßburg  i.  E. 

Die  Wirkung  größerer  Mengen  Saponin  versuchte  W.  Loh- 
mann')  an  zwei  Kaninchen,  denen  er  Saponin  bis  zur  Menge  von 
6  g  täglich   mit  Brot  neben  Grünfutter  verfütterte,  ohne  daß  die 

1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  86,  8204;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  921. 
2)  Vortrag  gehalten  auf  der  Naturforscherrersammlnng  zu  Kassel;  Apotb.- 
Ztg.  1908,   672.  8)  Ztscbr.  f.  öfTentl.  Chem.  1903,  Nr.   18;    d.  Pharm. 

Ztg.  1908,  982. 
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Tiere  irgend  welche  Gesundheitsstörungen  gezeigt  hätten.  Bei  der 
Sektion  des  einen  Versuchstieres  konnten  keinerlei  krankhafte  Ver- 
änderungen der  inneren  Organe  festgestellt  werden.  Bei  Versuchen 
am  eigenen  Körper,  bei  denen  in  10  Tagen  die  Saponineinnahme 
von  0,1 — 1,0  g  gesteigert  wurde,  empfand  Verf.  keine  Störungen 
seines  Befindens.  Er  kommt  deshalb  zu  dem  Schluß,  daß  die  in 
den  Getränke-Industrien  verwendeten  geringen,  nach  Milligrammen 
zählenden  Mengen  eines  chemisch  reinen  Saponins  auch  bei  län* 
gerem  Gebrauche  für  den  Menschen  vöUig  unschädlich  sind. 

Darstellung  von  WisfnutoxyjodidagaridnaU  Während  die 
meisten  bisher  bekannt  gewordenen  Wismutsalze  organischer  Säuren 
durch  verdünnte  Mineralsäuren,  auch  schon  durch  wässerige  Lö- 
sungen von  Milchsäure  leicht  zersetzt  werden,  indem  das  Metall  in 
Lösung  geht,  zeigen  die  basischen  und  die  neutralen  Wismutsalze 
der  Agaricinsäure  gegen  verdünnte  Mineralsäuren  eine  Beständig- 
keit, wie  sie  dem  Wismutsalze  der  Gallussäure  (Dermatol)  eigen 
ist.  Diese  Beständigkeit  der  agaricinsauren  Wismutsalze  gestettet 
nun,  durch  Einwirkung  von  Halogenwasserstoffsäuren  sowohl  in  das 
zweifach  basische  Salz  (Wismutmonoagaridnat),  wie  auch  in  das  ein- 
fach basische  Salz  (Wismutdiagaridnat)  an  Stelle  von  WismuÜiy- 
droxyl  Halogen  einzuführen.  Es  entstehen  zunächst  gemischte  halo- 
genartige  Wismutsalze,  und  erst  beim  weiteren  Behandeln  mit  Ha- 
logenwasserstoffsäuren findet  unter  Abspaltung  von  Agaricinsäure 
Zersetzung  stett  Von  diesen  halogenhaltigen  Doppelsalzen  bean- 
sprucht das  aus  dem  einfachbasisch  agaricinsauren  Wismut  (Wis- 
mutdiagaricinat)  durch  Einwirkung  von  einer  Molekel  Jodwasser- 
stoff entstehende  Produkt  besonderes  Interesse.  Dieses  Wismut- 
oxvjodidagaricinat  läßt  sich  auch  auf  dem  umgekehrten  Wege  er- 
halten, nämlich  durch  Einführung  des  Agaricinrestes  in  das  Wis- 
mutoxjjodid,  indem  mau  z.  B.  frisch  gefälltes  Wismutoxjjodid  durch 
Digestion  mit  Agaricinsäure  zu  dem  Wismutoxyjodidagaricinat  um- 
setzt Dieses  zweite  Verfahren  ist  sicherer  und  liefert  ein  reineres 
Produkt  Beispielsweise  läßt  man  zu  dem  aus  48,4  T.  kristalli- 
sierten Wismutnitrates  und  33  T.  Agaricinsäure  fiisch  bereiteten 
und  abgepreßten  einfach  basisch  agarinsauren  Wismut  unter  Kühren 
12,8  T.  Jodwasserstoff  in  wässeriger  Lösung  zufließen  und  unter- 
stützt die  Reaktion  durch  gelindes  Erwärmen.  Die  weiße  Farbe 
des  agaricinsauren  Wismuts  geht  hierbei  über  braun  in  grau  über. 
Das  Produkt  wird  alsdann  abgesaugt,  mit  wenig  Wasser  nachge- 
waschen und  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  Es  ist  ein  hellgraues, 
amorphes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver.  Bei  gewöhnhcher  Tem- 
peratur wird  es  durch  Wasser  nur  langsam  zersetzt,  rascher  beim 
Erwärmen;  verdünnte  Säuren  und  Alkalien  zersetzen  es  leicht.  Es 
vereinigt  antihidrotische  mit  adstringierender  und  antiseptischer 
Wirkung  und  eignet  sich  infolge  dessen  zur  gleichzeitigen  Behand- 
lung der  Nachtschweiße  und  der  Magen-  und  Darmaffektionen  der 
Schwindsüchtigen.    D.  R-P.  138713.    J.  D.  Riedel,  Beriini). 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  135. 
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Die  Gruppierung  der  natürlichen  Farbstoffe  ist  nach  Per- 
kin  1)  folgende.  1.  Anthrachinongruppe:  Alizarin,  Purpuroxan- 
thin,  Hystazarin,  Purpurin,  Purpurinkarbonsänre ,  Anthragallol, 
Morindon,  Alkannin,  Ventilagin  und  die  Glykoside  Ruber}- 
thrinsäure  (Alizarin)  und  Morindin  (Morindon).  2.  Naphtho- 
chinongruppe :  Lapachol,  Lomatiol.  3.  Indengruppe:  Carminsäure, 
Laccamsäure.  4.  Benzophenon^ppe :  Maclurin,  Kinoin.  5.  Xan- 
thengruppe:  Euxanthon,  Gentisin,  Datiscetin.  6.  Flavongruppe : 
Chrysin,  Tectochrysin,  Apigenin,  Acacetin,  Luteolin,  Luteolinmethyl- 
äther,  Lotoflavon,  Galangin,  Galanginmethyläther,  Kämpf erol, 
Kämpferid,  Fisetin,  Quercetin,  Shamnetin,  Rhamnazin,  Isorham- 
netin,  Morin,  Myricetin,  Qt)8sypetin,  Quercetagetin.  6.  Glykoside : 
Apiin,  Robinin,  Fustin,  Quercitrin,  Vitexin,  Brasilin,  Rutin,  Osy- 
riüin,  Xantborhamnin,  Myricitrin,  Scoparin,  Hämatoxylin.  7.  Alka- 
loidgruppe:  Berberin.  8.  Cumaringruppe:  Daphnetin,  Daphnin 
(Glykosid).  9.  Farbstoffe  unbekannter  Konstitution:  Curcumin, 
Santalin,  Bixin,  Carthamin,  Butei'n,  Jacarandin,  Excöcarin,  Rott- 
lerin,  Flemingin,  Katechin,  Cyanomaclurin.  Die  Farbstoffe  sind 
meist  nur  in  einem  Teile  der  betr.  Pflanze  enthalten.  Zuweilen 
kommen  2 — 3  verschiedene,  aber  nahe  verwandte  Farbstoffe  in  einer 
Pflanze  vor.  Sie  finden  sich  in  der  Pflanze  meist  als  Glykoside, 
die  durch  verdünnte  Säuren  oder  Alkalien,  oder  durch  Gärung  in 
Farbstoff  und  Zucker  zerlegt  werden.  Meist  sind  jedoch  die  Gly- 
koside schon  Farbstoffe,  unterscheiden  sich  aber  in  ihren  Eigen- 
schaften von  den  abgespaltenen  Farbstoffen.  Von  den  Farben  ist 
Gelb  die  häufigste,  während  Orange,  Rot  und  Blau  seltener  vor- 
kommen. 

Die  volumefrische  Bestimmung  von  Safranin  und  Fuchsin  wird 
nach  Pelet")  in  folgender  Weise  vorgenommen.  Zu  10  ccm  Vioo 
normaler  Jodkaliumlösung  setzt  man  das  Sairanin  in  wässeriger 
Ijösung,  wodurch  bei  dem  Phenosafranin  ein  karminroter,  bei  dem 
Tolusafranin  ein  braunschwarzer  Niederschlag  entsteht,  der  sich 
schnell  zusammenballt  und  zu  Boden  setzt.  Die  Reaktion  ist  be- 
endet, wenn  sich  die  Flüssigkeit  durch  einen  geringen  Überschuß 
von  Safranin  rot  färbt  Jede  Molekel  Safitinin  nimmt  2  Atome 
Jod  auf.  Das  Fuchsin  wird  in  wässeriger  Lösung  in  eine  0,2%  ige 
Lösung  von  Kaliumnitrit,  die  mit  Salzsäure  leicht  angesäuert  ist, 
eingetropft,  bis  ein  geringer  Überschuß  von  Fuchsin  vorhanden  ist, 
der  bei  der  Tüpfelprobe  einen  roten  Fleck  auf  Filtrierpapier  er- 
zeugt   3  Mol.  Nitrit  entsprechen  2  Mol.  Fuchsin. 

Über  Sähe  des  Indigos  berichteten  A.  Binz  und  A.  Kuffe- 
rath*).  Indigochlorhydrat  CieHioNsO»  .HCl  wurde  dargestellt 
durch    zweistündiges  Behandeln  von   1  g  Indigo  in  400  ccm  Eis- 

1)  Chein..Ztg.  1908,  708.  2)  Ebenda  522. 

3)  Liebigs  Ann.  Chem.  1902,  325,  196. 
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essig  mit  einem  Strom  von  Salzsäuregas.  Der  Indigo  löst  sich 
dabei  zum  Teil  mit  tiefblauer  Farbe.  Im  Rückstande  bleiben  stark 
glänzende  Kristalle,  die  unter  dem  Mikroskope  als  sechsseitige 
Prismen  erscheinen.  Hebert  man  die  blaue  Lösung  in  trockenen 
Äther,  so  scheiden  sich  wiederum  glänzende,  dunkelblaue  Flitter 
aus.  Die  Verbindung  ist  haltbar  und  hat  obige  Zusammensetzung. 
Indigobromhydrat  Ci(s Hl oNsOi.HBr  wurde  analog  erhalten  und 
aus  Eisessig  durch  Äther  gefallt  Indigosulfat  CieHioNtO»  .HiSOi. 
Durch  konzentrierte  Schwefelsäure  wird  Indigo  bekanntlich  mit 
Leichtigkeit  sulfuriert;  die  Wirkung  der  Säure  bleibt  aber  eine 
lediglich  salzbildende,  wenn  man  sie  im  bestimmten  Verhältnis  mit 
Eisessig  mischt.  Das  Indigosulfat  bildet  dunkelblaue,  sehr  feine, 
Aber  wohlausgebildete  Krys^lnadeln. 

8.   Eiweißstoffe,   Leimsubstanzen  und  Fermente, 

Die  Fällung  der  Proteide  durch  Alkohol  und  gewisse  andere 
Reagentien;  von  M.  Chr.  Tebb  i).  1.  EuglobuUne  aus  Serum 
■oder  Eiereiweiß  werden  duixsh  geringere  Alkoholmengen  gefällt  als 
die  Albumine,  ähnlich  wie  letztere  verhalten  sich  die  Pseudoglobu- 
line (ausgenommen  das  Pseudoglobulin  aus  Eiereiweiß).  2.  Lakt- 
albumin wird  schwer  durch  Alkohol  gefällt,  Kaseinogen  braucht 
zur  Fällung  mehr  Alkohol  als  man  von  diesem  Körper  als  echten 
Globulinkörper  erwarten  sollte.  3.  Die  beiden  Muskelproteide 
Myosinogen  und  Paramyosinogen  scheinen  das  erstere,  Pseudo- 
globulin, schwer  fällbar,  das  letztere,  Euglobulin,  leicht  fällbar  zu 
sein.  4.  Längere  Alkoholeinwirkung  macht  die  Proteide  unlöslich 
und  zwar  fällt  die  Schnelligkeit,  mit  der  dieser  Zustand  eintritt,  in 
folgender  Reihenfolge :  a)  EuglobuUne,  b)  Pseudoglobuline  und 
Kaseinogen,  c)  Albumine.  5.  Eiereiweiß,  Serumalbumin  und  Lakt- 
albumin werden  durch  Äther  nicht  gefällt,  wohl  aber  Eier-Pseudo- 
globulin  und  beide  Serum-Globuline.  6.  Die  bestehenden  Ansichten 
über  die  Fällung  der  Säuren  fand  Verf.  für  die  betreffenden  kri- 
stallisierten Albumine  bestätigt. 

Darstellung  von  Eiweiß  aus  eiweißhaltigen  Materialien,  Die 
zur  Darstellung  von  Eiweiß  dienenden  Materialien  (Fleischmehl 
oder  dergleichen)  werden  mit  verdünnten  anorganischen  Säuren 
{Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure)  oder  organischen  Säuren 
bei  Siedehitze  behandelt,  worauf  man  aus  dem  erhaltenen  Produkt 
die  Säuren  mittels  heißen  Wassers  oder  dergleichen  auswäscht. 
Hierdurch  werden  aus  dem  eiweißhaltigen  Material  die  einen 
schlechten  Geschmack  oder  Geruch  bewirkenden  Verunreinigungen 
(leimgebende  Substanzen,  Leime,  Fette)  entfernt  D.  E.-P.  Nr.  144283 
von  Dr.  Dittmar  Finkler  in  Bonn*). 

Eiweißreaktion  der  Säuren;  von  F.  Mylius').     1.  Eiweiß  wird 

1)  Journ.  of  Physiol.  Vol.  30,  25;    d.   Biochem.  Centralbl.  1903. 

2)  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  874. 

3)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  776. 
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aus  wässeriger  Lösung  nicht  gefällt  von:  Orthophosphorsäure,  Or- 
thotellursäure,  Borsäure,  Oxalsäure,  Elssigsäure,  Ameisensäure,  Benzoe* 
säure.  2.  Eiweiß  wird  in  großer  Verdünnung  gefällt  von :  Wasser* 
Stoffplatinchlorid,  Wasserstoffquecksilberchlorid,  WasserstoSwismut- 
Jodid,  Ferrocyanwasserstoffsäure,  Metaphosjphorsäure,  Molybdänsäure^ 
Phosphormolybdänsäure,  Wolframsäure,  Phosphorwolframsäure,  AUo- 
tellursäure,  Gerbsäure.  Alle  diese  werden  als  Beagentien  auf  Ei- 
weiß betrachtet  3.  Die  Klasse  I  der  Säuren  hat  in  Lösung  ein- 
gehe, die  Klasse  II  ausnahmslos  eine  komplexe  Molekular-Zu- 
sammensetzung.     Es  wird  dadurch  wahrscheinUch,  daß  eine  kom- 

Slexe  Zusammensetzung  der  Stoffe  für  die  Fällung  von  Eiweiß  Be- 
ingung  ist  Die  meisten  anderen  Säuren  fällen  das  Eiweiß  nicht 
in  verdünnter,  wohl  aber  in  konzentrierter  Lösung,  stehen  also- 
zwischen  den  beiden  bezeichneten  Klassen.  Die  Aufsuchung  der 
Grenze  für  die  sofortige  Fällung  bei  18^  ergab  etwa  folgende 
Konzentrationen:  HNOs  2%,  HClOs  S%  HBrOs  und  HJOs 
20  o/o,  HCl  8  o/o,  HBr  und  HJ  3  «/o,  HF  und  HjSOi  20  %r 
HjSeOi  27  o/o. 

Oewinnung  von  Kitceiß  aus  Blut  mitieUt  Wasserstoffsuperoxyds 
5  kg  Blutkörperchenbrei  werden  mit  15  1  einer  sehr  verdünnten,, 
etwa  0,01^/0  igen  Schwefligsäurelösung  versetzt  und  das  Ganze  un- 
gefähr eine  Stunde  unter  Umrühren  auf  30—40°  gehalten.  Nun 
setz  man  100  ccm  einer  konzentrierten  wässerigen  Ammoniaklösung 
zu  und  trägt  sodann  unter  allmähUchem  Erhitzen  und  beständigem 
Rühren  5  kg  Wasserstofeuperoxyd  ein.  Die  Temperatur  wird  bia 
zum  Kochen  gesteigert,  wobei  schon  der  größte  Teil  der  entfärbten 
Eiweißstoffe  ausfällt  Der  etwa  noch  in  Lösung  befindliche  Teil 
kann  durch  Neutralisieren  mit  einer  verdünnten  Säure  vollständig 
zur  Auslällung  gebracht  werden.  Das  Produkt  bildet  ein  wert- 
volles Nährpräparat  und  kann  auch  mit  anderen  Nahrungsmitteln 
gemischt  werden,  um  deren  Nährwert  zu  erhöhen,  ohne  ihnen  einen 
nemden  Beigeschmack  zu  verleihen.  D.  R.-P.  137994.  Dr.  A. 
Jolles,  Wien»), 

Die  Ooldzahl  der  verschiedenen  Eiwei&körper ;  von  Schulz, 
und  Zsigmondy*).  Die  Fähigkeit  von  CoUoidlösungen,  eine  col- 
loidale  Lösung  von  Gold  (nach  Zsigmondy)  gegen  die  fallende 
Wirkung  einer  bestimmten  Kochsalz  zu  schützen,  wird  durch  die 
»Goldzs^«  ausgedrückt  Als  Goldzahl  wird  bezeichnet:  Diejenige 
Anzahl  von  Milligr.  Colloid,  welche  10  cc  einer  Goldlösung  gegen 
die  fallende  Wirkung  von  ca.  10  ^/o  Kochsalzlösung  schützt  Die 
Goldzahl  kann  zur  Charakterisierunff  der  Eiweißkörper  Verwendung 
finden.  Die  voriiegende  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  den  Goldzahlen 
der  verschiedenen  Eiweißkörper  des  Eierklar.  Es  vnirde  gefunden 
fiir:  Globuün  0,02—0,05;  Ovomucoid  0,04—0,08;  kristallisierte* 
Albumin  2 — 8;  für  ein  Gemenge  von  Ovomucoid  und  amorphem 
Albumin  0,03—0,06;   tur  frisches  Eierklar  0,08—0,15.      Das  kri- 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  27.  2)  Hofmeisters  Beitr.  z.  ehem.  PhysioL 

1903,  III,  137;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903. 
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stallisierte  Eieralbumin  hat  also  eine  viel  höhere  Goldzahl  als  die 
übrigen.  Die  Albuminate  sämtlicher  untersuchten  Eiweißkörper 
(einschl.  des  krystall.  Albumin)  haben  annähernd  die  gleiche  Gold- 
zahl (0,01 — 0,04).  Die  Methode  der  Herstellung  von  Gt>ldlösung^ 
der  Bestimmung  der  Goldzahl,  sowie  der  Einfluß  der  Versuchsbe- 
dingungen wird  ausfuhrlich  angegeben.  Es  konnte  gezeigt  werden,, 
daß  das  kristallisierte  Eiweiß  sehr  schwer  von  anderen  Eisweiß- 
körpem  abgetrennt  werden  kann;  namentlich  haftet  ein  als  »ver- 
unreinigender Körperc  beschriebener  Bestandteil,  der  gegenüber  der 
Goldlösung  ein  ganz  besonderes  Verhalten  zeigt  (er  wirkt  direkt^, 
ohne  Kochsalzzusatz,  fallend  auf  die  Goldlösung)  sehr  hartnäckig 
an.  Das  coUoidale  Gold  gibt  ein  einlaches  Mittel,  die  Reinheit 
des  kristallinischen  Albumins  festzustellen. 

Zur  Kenntnis  der  Jodierungsprodukie  der  Albuminstoffe;  von 
C.  H.  L.  Schmidt  1).  Läßt  man  bei  Blutwärme  Jod  auf  Albu- 
minstoffe (Albumin  aus  Eiweiß  nicht  koaguliert,  dasselbe  koaguliert,. 
Albumin  aus  Eigelbcasein)  in  wässeriger  Suspension  einwirken,  so- 
findet  eine  langsame  Abspaltung  und  Zersetzung  des  Tyrosins  statt,, 
und  zwar  sind  stets  —  bei  höherer  Temperatur  in  entsprechend 
größerer  Menge;  unter  gleichen  Bedingungen  jedoch  gibt  Casei'n. 
die  geringste,  Albumin  aus  Eigelb  die  größte  Ausbeute  —  fol- 
gende Beaktionsprodukte  nachweisbar:  Kohlensäure,  Ameisen- 
säure, Essigsäure,  fireie  Jodwasseratoffsäure ,  Ammoniumjodid^ 
Jodoform.  Dieselben  sind  als  Spaltun^produkte  bezw.  Oxyda- 
tionsprodukte des  Fettsäureteils  des  Tyrosins,  des  Alanins,  aufzu- 
fassen: 6CHs .  CH(NH2).  COOH  +  42 J  +  löHtO  =  öNH^J  + 
NH4J08+3CHJs  +  27HJ  +  6CO»+3HCOOH+3CHs  .COOH. 
Durch  das  Experiment  ergibt  sich  das  molekulare  Verhältnis  von  Jodo* 
form  zu  Jodwasserstoff  (inkl.  Jodid)  zu  1  :  11,  während  man  durch 
entsprechende  Versuchsanordnung  für  das  molekulare  Verhältnis 
von  freier  zu  gebundener  Jodwasserstoffsäure  4,5  :  1  bezw.  9 :  2. 
findet  —  In  Begleitung  der  genannten  tritt  regelmäßig  eine  wei- 
tere, höchst  wahrscheinlich  aus  dem  aromatischen  Teil  des  Tysosins 
hervorgehende  Verbindung  auf,  die  aus  saurer  wie  aus  mit  Natrium- 
karbonat übersättigter  Lösung  destillierbar,  in  letzterer  Weise  jod- 
frei gewonnene  ammoniakalische  Silberlösung  beim  Erwärmen  stark 
bräunt  und  mit  neutraler  Bleilösung  einen  weißen,  in  Essigsäure^ 
leicht  löslichen  Niederschlag  gibt.  Über  die  Natur  dieser  Verbin- 
dung resp.  Verbindungen,  ob  ein  reines  Oxydationsprodukt  oder  eia 
im  aromatischen  Kern  substituirtes  Produkt  mit  oder  ohne  Seiten- 
kette vorliegt  oder  außerdem  entsteht,  insbesondere  ob  bei  der  Ab- 
spaltung und  Zersetzung  des  Tyrosins  durch  Jod  (ohne  absoluten 
Ausschluß  der  freien  Jodwasserstoffsäure)  mehrere  chemische  Vor- 
gänge gleichzeitig  nebeneinander  verlaufen,  darüber  schweben  wei- 
tere Untersuchungen.  —  Vergleicht  man  endlich  hinsichtlich  der 
quantitativen  Jodwasserstoffbildung  Komplexe  von  denaturierten 
Albuminstoffen,  wie  sie  in  bei  80°  frisch  getrockneten  Organgewebea 


1)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  36,  848;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903. 
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vorliegen,  mit  einander,  in  gleicher  Weise,  wie  oben  mit  den  ein- 
fachen Albuminstoffen  geschehen,  so  findet  man  zwischen  den  kem- 
reichen  Organgeweben  (Testikel,  Leber)  und  den  Geweben,  in  denen 
das  Zellprotoplasma  überwiegt  (Pankreas,  Thyreoidea)  eine  ähnliche 
Relation  wie  zwischen  dem  Vitellin  und  Albumin. 

Über  jodierte  Spaltungsprodukte  des  Eiweißes;  von  A.  Os- 
wald >).  In  der  Absicht,  aie  jodbindende  Gruppe  der  Eiweißmole- 
küle zu  charakterisieren,  jodierte  Verf.  die  (nach  E.  P.  Pick  ge- 
trennten) peptischen  Spaltungsprodukte  des  Fibrins  (Witte-Pepton). 
Es  ergab  sich,  daß  die  verschiedenen  Albumosen  verschiedene 
Mengen  von  Jod  zu  binden  vermögen,  namentlich  differieren  in 
dieser  Beziehung  erheblich  die  3  bei  der  Pepsinspaltune  primär 
auftretenden  Albumosen,  die  Protalbumose  (12,48  °/o  J),  die  Hete- 
roalbamose  (10,27  «/o  J)  und  die  B-Albumose  (14,67  <>/o  J).  Auf 
Grund  der  Erfahrung,  daß  die  Heteroalbumose  nur  sehr  wenig 
Tyrosin  und  Indol  liefernde  Komplexe  enthält,  kommt  Verf.  zu  dem 
Schluß,  daß  diese  Bestandteile  nicht  ausschließlich  sich  an  der  Bin- 
dung des  Jods  beteiligen,  auch  das  Phenylalanin  bindet  Jod.  Bei 
der  Jodierung  der  Eiweißkörper  wird  etwas  Stickstoff  und  relativ 
viel  Kohlenstoff,  dagegen  kein  Schwefel  abgespalten. 

Über  die  jodbindende  Gr tippe  der  Proteinstoffe;  von  A.  Os- 
wald *).  Kasein,  welches  in  Betreff  seines  chemischen  Baues  so 
große  Ähnlichkeit  mit  der  Protalbumose  hat,  weist  das  gleiche 
Jodbindungsvermögen  auf  wie  diese  (im  Mittel  12,44  °/o  J.),  wäh- 
rend Leim,  der  struktuell  der  Heteroalbumose  gleicht,  weniger  Jod 
zu  binden  vermag  als  diese  (im  Mittel  (1,67  ^/o  im  Gegensatz  zu 
10,27  °/o).  Das  Vermögen  des  Leims,  Jod,  wenn  auch  nur  in  ge- 
ringer Menge  aufzunehmen,  läßt,  bei  dem  Fehlen  des  Tyrosins  in 
demselben,  darauf  schließen,  daß  das  Tyrosin  nicht  die  einzige  jod- 
bindende Gruppe  des  Eiweißes  ist,  ein  Schluß,  zu  welchem  Verf. 
auch  schon  auf  anderem  Wege  (s.  oben)  gekommen  ist.  Dasselbe 
ergibt  sich  femer  auch  daraus,  daß  das  durch  Trypsinwirkung  er- 
haltene Eiweißverdauungsgemisch  nach  der  Entfernung  des  Tyro- 
sins noch  Jod  bindet.  In  das  Tyrosin  scheinen  bei  der  Jodierung 
3  Atome  Jod  einzutreten. 

Vorkommen  einer  fibrinogenen  Substanz  in  dem  Eiweiß  der 
Vogeleier,  welche  sich  in  vitro  in  psetidoorganisierte  Häutchen  ver- 
wandeln kann;  von  Armand  Gautier*).  Es  findet  sich  in  dem 
Hühnereiweiß  zu  annähernd  1,5  o/o  eine  lösliche  Substanz,  welche 
wie  das  Fibrinogen  oder  Myosinogen  im  stände  ist,  sich  unter  Be- 
dingungen, die  rar  die  Wirkung  ihrer  spezifischen  Fermente  günstig 
sind,  in  eine  unlösliche  Substanz  zu  verwandeln.  Durch  mecha- 
nische Erschütterungen  der  Flüssigkeit,  z.  B.  durch  Rühren  oder 
Schlagen  des  Eiweißes,  wird  diese  unlöslich  gewordene  Substanz 
in  Form  feiner,  die  allgemeinen  Eigenschaften  des  Fibrins  zeigender 


1)  Hofmeisters  Beitr.  1903,  III,  391;  d.  Biochexn.  Centralbl.  1903. 

2)  Ebenda  III,  614;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903. 
8)  Compt.  rend.  135,  133. 
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Häutchen  abgeschieden.  Zur  Bildung  dieses  häutchenartigen  oder 
amorphen  OTofibrins  ist  das  Kühren  nicht  erforderlich,  vielmehr 
wird  dadurch  nur  die  Abscheidung  des  durch  die  Fermentwirkung 
bereits  modifizierten  Teils  des  Ovofibrinogens  erleichtert.  Feuchtig- 
keit, Auflösen  in  Wasser,  Wärme  und  alkalische  Reaktion  begün- 
stigen die  Bildung  des  Ovofibrins.  Das  Ferment  scheint  seinen 
Si^  in  den  häutigen  Zellen  des  Eiweißes  zu  haben,  durch  die  es, 
solange  das  Eiweiß  intakt  ist,  vom  Ovofibrinogen  getrennt  und  in 
seiner  Wirkung  auf  dasselbe  gehemmt  wird.  Sobald  diese  Scheide- 
wände durch  Kühren  oder  Schlagen  des  Eiiweißes  zerrissen  sind, 
ist  die  Wirkung  des  Fermentes  eine  weit  energischere  und  voll- 
ständigere. 

S.  Simnitzki^)  studierte  den  Einfluß  der  Kohlehydrate  auf 
die  Eiweißfäulnis,  Aus  seinen  Untersuchungen  ergeben  sich  fol- 
gende Tatsachen:  1.  Die  Zersetzung  von  Zucker  und  Eiweiß 
beginnt  in  faulenden  Mischungen  gleichzeitig,  geht  aber  nicht  in 
gleicher  Proportion  vor  sich.  2.  Die  Anwesenheit  von  Zucker 
hemmt  die  Zersetzung  von  Eiweiß  durch  Bakterien,  und  die  Menge 
des  zersetzten  Eiweißes  steht  ungefähr  im  umgekehrten  Verhältnisse 
zum  Gehalt  der  faulenden  Mischung  an  Zucker  bezw.  Kohle- 
hydraten. 3.  Die  verschiedenen  Zuckerarten  üben  in  dieser  Rich- 
tung einen  verschiedenen  Einfluß  aus.  So  ist  der  hemmende  Ein- 
fluß des  Milchzuckers  auf  die  bakterielle  Eiweißzersetzung  in 
faulenden  Mischungen  intensiver  als  derjenige  des  Traubenzuckera 
und  der  Galaktose.  4.  Dieser  hemmende  Einfluß  der  verschie- 
denen Zuckerarten  steht  im  Zusammenhang  mit  der  auf  Kosten 
dieser  Zuckerarten  eintretenden  Säurebildung;  dabei  spielen  die 
Milchsäure  und  deren  Salze  augenscheinlich  eine  bedeutende  KoUe 
in  der  Einschränkung  der  Eiweißzersetzung. 

Über  die  Bismufose;  von  G.  Fuchs*).  Die  Herstellung  der 
Bismutose  erfolgt  nach  dem  D.  R-P.  No.  117269,  indem  242  g 
kristallisiertes  Wismutnitrat  in  1200  ccm  konzentrierter  Kochsalz- 
lösung gelöst  und  filtriert  zu  einer  Lösung  von  500  g  reinem 
Eiersdbumin  in  5  1  Wasser  allmählich  in  dünnem  Strahle  zugesetzt 
werden,  wobei  die  Koagulation  beginnt  Die  Masse  wird  dann 
mit  der  gleichen  Menge  heißem  Wasser  versetzt,  gekocht,  abgesaugt 
und  so  lange  mit  Wasser  gewaschen,  bis  das  ablaufende  Wasch- 
wasser säure-  und  wismutfrei  ist  Hiemach  wird  die  entstandene 
Wismuteiweißverbindung  abgepreßt,  getrocknet  und  zum  Schluß 
gemahlen.  Die  Bismutose  bildet  ein  staubfeines,  nicht  zusammen- 
ballendes, gelblich-weißes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  das 
21,7  o/o  Wismut  enthält  Im  Lichte  färbt  sie  sich  schiefergrau, 
zuletzt  schwarz  durch  Ausscheidung  von  Wismutoxjdul.  In  trocke- 
nem Zustande  ist  diese  Veränderung  jedoch  nur  ganz  oberflächlich. 
Die  Bismutose  kann  sterilisiert  werden,  da  sie  Temperaturen  von 
130—140^  verträgt;   auf  100—120°  kann  sie  stundenlang  ohne 

1)  Ztschr.  f.  pbysiol.  Cbem.  1908,  89,  99. 

2)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1908,  448. 
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Änderung,  außer  leichter  Eeratinisierung,  erhitzt  werden.  In  reinem 
Wasser  und  wässerigen  Flüssigkeiten  quillt  das  Präparat  sehr  stark 
auf,  es  vermag  das  zwei-  bis  dreifache  Gewicht  Wasser  aufzunehmen, 
bleibt  aber  trotzdem  krümelig  und  gibt  beim  Verdünnen  eine 
Emulsion.  In  5 — lO^iger  Natronlauge  löst  sich  die  Bismutose 
beim  gelinden  Sieden  zu  einer  blaßgelben,  schwach  opalisierenden 
Flüssigkeit,  in  der  das  Wismut  durch  die  üblichen  Reagentien 
nicht  erkennbar  ist  Schwefelalkalien  färben  Bismutose  bräunlich. 
Oegen  Pepsinsalzsäure  ist  sie  sehr  widerstandsfähig.  Zur  Identi- 
fizierung der  Bismutose  kann  man  ihre  Lichtempfindlichkeit  be- 
nutzen, indem  eine  wässerige  Anschüttelung,  dem  Lachte  ausgesetzt, 
in  2 — 3  Stunden  einen  schwarzen  Wismutoxydulspiegel  gibt  Beim 
Veraschen  der  Bismutose  ist  das  Eiweiß  durch  den  Geruch  zu 
erkennen;  der  Aschenrückstand  wird  mit  Salzsäure  aufgenommen 
und  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  es  entsteht  der  charak- 
teristische weiße  Niederschlag  von  Wismutoxychlorid.  Zur  quan- 
titativen Wismutbestimmung  oxydiert  man  0,5  s  Bismutose  mit 
30  ccm  rauchender  Salpetersäure  in  einem  bedeckten  Becherglase, 
bis  keine  roten  Dämpfe  mehr  entweichen  und  dampft  zur  Trockne. 
Den  Rückstand  löst  man  in  10  ccm  konzentrierter  reiner  Salzsäure, 
verdünnt  rasch  auf  500  ccm  mit  Wasser  und  leitet  Schwefelwasser- 
stoff ein.  Das  abfiltrierte  Schwefelwismut  wird  getrocknet,  vom 
Filter  vollständig  entfernt,  das  mit  salpetersaurem  Ammon  befeuch- 
tete Filter  zuerst  verascht,  das  Schwefel wismut  hinzugefügt,  mit 
verdünnter  Salpetersäure  zu  Wismutoxyd  oxydiert  und  gewogen. 
Bismutose  enthält  21,5 — 22  %  Wismut  Behufs  Prüfung  auf  Arsen 
wird  1  g  Bismutose  mit  150  ccm  reiner  Salzsäure  (spez.  Gew. 
1,18—1,19)  und  20  g  arsenlreiem  Eisenchlorür  aus  einer  tubu- 
lierten  Retorte  destilliert  in  destilliertes  Wasser.  Man  destilliert 
etwa  >/s  des  Retorteninhalts  ab.  Das  ganze  Destillat  wird  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt,  der  ev.  entstandene  Niederschlag 
abfiltriert,  mit  Salpetersäure  oxydiert  und  das  Arsen  im  Marshschen 
Apparat  nachgewiesen.  Bismutose  ist  trocken  und  vor  Licht  ge- 
schützt aufzubewahren. 

Über  Protylin.  Durch  Einwirkung  von  anhydrischer  Phos- 
phorsäure auf  Eiweiß  hat  die  Firma  F.  Hoffmann-La  Roche  &  Cie. 
in  Basel  ein  Eiweißpräparat  dargestellt,  das  6,18  ^/o  PsOe  enthält. 
Es  ist  nach  Schaerges^)  ein  gelblich  weißes,  fast  geruch-  und 
geschmackloses  Pulver,  das  in  Wasser  unlöslich  ist  Auf  mit 
Wasser  befeuchtetes  Lackmuspapier  gestreut,  rötet  es  dasselbe, 
bläut  jedoch  nicht  Kongopapier.  In  Salzsäure  löst  es  sich  beim  Kochen 
Jonter  Spaltung,  die  Lösung  erscheint  zuerst  rötlich,  später  blau- 
violett Das  Filtrat  enthält  Phosphorsäure.  In  Alkalien  ist  Pro- 
tvlin  löslich,  mit  konzentrierter  Ammoniakflüssigkeit  quillt  es  gela- 
tinös auf.  Es  verbrennt  unter  starkem  Aufblähen  mit  geringem 
Rückstande.  Protylin  widersteht  der  Pepsin-,  jedoch  nicht  der 
tryptischen  Verdauung.    Neben  Phosphor  gelang  es  auch  Halogene 

1)  Pharm.  Centralh.  1903,  1. 
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(Brom  und  Jod)  und  Metalle  (Eisen)  in  das  Eiweifimolekül  ein- 
zufuhren. 

Darstellung  in  Wasser  unlöslicher  Verbindungen  des  Eiweißes 
mit  Stibstanzen,  welche  sulfidartig  gebundenen  Schwefel  enthalten 
(IchthyoleiweißJ.  Eiweißlösungen  werden  bekanntlich  durch  die 
Salze  der  Ichthyolsulfosäure  in  verdünnter  Lösung  nicht  gefällt, 
selbst  dann  nicht,  wenn  die  Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt  wird. 
Ebenso  verhalten  sich  andere,  durch  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure auf  Mineralöle  gewonnene,  sulfidartig  gebundenen  Schwefel 
enthaltende  Substanzen,  wie  Peüx)8ulfol,  Thiol  und  dergl.  Nach 
D.  R-P.  124 144  werden  aber  ichthyolsulfosäure  Salz-  und  Eiweiß- 
lösungen außer  durch  Zusatz  von  Alkohol,  Aceton  und  dergl.  audi 
durch  Alkahsalze  gefällt.  Versuche  haben  nun  ergeben,  daß  nicht 
nur  Alkalisalze,  sondern  auch  die  Salze  der  Erdalkalien  und 
Schwermetalle  in  Lösungen,  welche  Eiweiß,  Ichthyol  oder  dergl. 
enthalten,  Fällungen  hervorrufen,  und  daß  diese  Fällungen  außer 
Eiweiß  und  Ichthyol  oder  dergl.  auch  noch  die  Basis  des  ange- 
wendeten Fällungsmittels  enthalten.  Während  sich  nun  die  durch 
Alkalisalze  bewirkten  Niederschläge  in  reinem  Wasser  wieder  lösen 
und  erst  beim  Trocknen  oder  beim  Erwärmen  mit  überschüssiger 
Salzlösung  unlöslich  werden,  sind  die  Erdalkali-  und  Schwermetall- 
salzfällungen von  Anfang  an  in  Wasser  unlöslich  und  spalten  auch 
beim  Erhitzen  die  Basis  des  angewendeten  Salzes  nicht  wieder  ab. 
Man  kann  auf  diese  Weise  Verbindungen  mit  konstantem  Eiweiß- 
gehalte gewinnen.  Letzterer  schwankt  zwischen  32  und  42  ^/o, 
während  die  bisher  bekannten  Verbindungen  60®/o  Eiweiß  ent- 
halten. Die  Fällungen  bilden  zunächst  eine  voluminöse,  stark 
wasserhaltige  Masse,  welche  beim  Trocknen  das  Wasser  verliert 
und  in  eine  pulverisierbare,  nahezu  geruch-  und  geschmacklose 
braune  Substanz  übergeht  D.  R-P.  140459.  Dr.  O.  Helmers, 
Hamburg  ^). 

Unverträglichkeit  von  Protargd  mit  den  Chlorhydraten  des 
Tropakokatns,  Holokai'ns,  Nirvanins  und  EukainsA,;  von  Cambe"). 
Astruc  und  Cambe')  haben  bereits  fiiiher  darauf  hingewiesen, 
daß  in  Lösungen  aus  Protargol  und  Kokai'nchlorhydrat  Nieder- 
schläge entstehen,  die  durch  einen  Zusatz  von  1,5  o/o  Borsäure  zu 
dem  zur  Lösung  zu  verwendenden  Wasser  vermieden  werden 
können.  Der  Verf.  hat  nun  beobachtet,  daß  auch  Lösungen  der 
Chlorhydrate  des  Tropakokains,  des  Holokains,  des  Nirvanins  und 
Eukains  A.,  wenn  sie  mit  ProtargoUösungen  zusammengebracht 
werden,  Niederschläge  erzeugen.  Während  beim  Tropakokain- 
chlorhydrat  wie  beim  Kokai'nchlorhydrat  eine  1,5%  ige  Borsäure- 
lösung als  Lösungsmittel  statt  Wassers  diesen  Übelstand  vermeidet, 
ist  bei  den  übrigen  oben  genannten  Salzen  eine  3  %ise  Borsäure- 
lösung erforderlich.  Wie  Zinksulfat,  das  nach  Beobachtungen  von 
Desvignes*)    in   ProtargoUösungen   Niederschläge    erzeugt   unter 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  257.  2)  Ball,  de  pharm,  da  Sud-Est  1903, 

Jan.  3)  Dies.  Ber.  1902,  422.  4)  Apoth.-Ztg.  1902,  631. 
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Entfärbung  der  Ijösung,  so  wirken  alle  anderen  mit  saurer  Reak- 
tion in  Wasser  löslichen  Salze,  z.  B.  Eupfersdfat,  Aluminiumsulfat, 
Bleinitrat,  Dinatriumphosphat  u.  a.  Der  hierbei  gebildete  Nieder- 
schlag besteht  aus  Protargol,  worauf  schon  die  Enterbung  der 
Lösung  hindeutet  Mit  neutraler  oder  alkalischer  Reaktion  lösliche 
Salze  rufen  in  ProtargoUösungen  keine  Abscheidung  hervor. 

Über  Säureeigenschaften  und  das  Molekulargetoicht  des  Ka- 
seins und  seine  Spaltung  beim  Trocknen;  von  E.  Laqueur  und 
0.  Sackur"). 

Über  die  Spaltung  der  Gelatine;  von  P.  A.  Levene«).  um 
die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Verdauung  durch  proteolytische 
Enzyme  zu  erklären,  hat  Verf.  verschiedene  Gelatosen  auf  ihren 
GlykokoUgehalt  untersucht  —  Die  Glykokollbestimmmig  war  im 
wesentlichen  nach  Fischers  Verfahren  ausgeführt  —  Das  Resultat 
der  Analyse  zeigte,  daß  die  Gelatine  16,43  ®/o  Glykokoll  enthielt 
Proto-Peptogelatose  18,36  ^/o,  Deutero-Peptogelatose  19,96  ^/^^^ 
»     Tryptogelatose  17,02^/0,  »       Tryptogelatose  20,29  «/o, 

^     Papaiogelatose  20,29  ^/o.  »       Papaiogelatose  19ß3^/o* 

Verf.  schließt,  daß  die  Gelatosen  einen  größeren  Gehalt  an 
Glykokoll  haben  als  die  Gelatine. 

Ein  neues  organisches  Silberpräparat,  Wenn  man  den  als 
Gliadin  bezeichneten  Bestandteil  des  Klebers  in  reinem  Zustande 
mehrere  Stunden  im  Autoklaven  mit  verdünnter  Salzsäure  erhitzt^ 
so  erhält  man  eine  weiße,  krümelige  Masse,  welche  sich  nach  Zu- 
sammensetzung und  Löslichkeit  wie  das  Vitellin  aus  Eigelb  ver- 
hält Fügt  man  zu  einer  Lösung  des  so  erhaltenen  Vitellins  so 
lange  SilbeiiiitraÜösung  zu,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht, 
läßt  absetzen,  filtriert  ab  und  trocknet  den  Niederschlag  im  Vakuum, 
so  erhält  man  ein  Vitellinsilber  von  brauner  Farbe  mit  dem  hohen 
Gehalt  von  30 ^/o  Silber.  Nach  Barnes  und  Hills»),  welche 
dieses  Präparat  zuerst  darstellten,  löst  sich  dasselbe  äußerst  leicht 
in  Wasser.  Es  fällt  weder  Eiweiß,  noch  gibt  es  mit  Chlomatriuin 
einen  Niederschlag  und  wirkt  auf  das  Gewebe  nicht  ätzend. 

Über  Hämase.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  Blut  auf 
Wasserstofiperoxyd  zersetzend  einwirkt  Von  G.  Senter^)  angestellte 
Versuche  ergaben,  daß  weder  das  Hämoglobin  noch  die  Stromata 
Zersetzung  herbeifiihren;  der  zersetzende  Stoff  mußte  also  im  Blute 

felöst  vorhanden  sein.  Bekanntlich  löst  sich  das  Hämoglobin  in 
ohlensäurehaltigem  Wasser,  während  die  Stromata  zu  Boden 
sinken  und  durch  Filtrieren  entfernt  werden  können.  Diese  koh- 
lensäurehaltige Hämoglobinlösung  wurde  mit  gleichem  Volum  Al- 
kohol gefällt,  die  Flüssigkeit  von  dem  rotbraunen  Niederschlage 
abgegossen,  letzterer  noch  mehrere  Male  mit  öO^/oigem  Alkohol 
gewi^chen  und  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  getrocknet    Das 

1)  Hofmeisters  Beitr.  zar  ehem.  Phys.  1908,  III,  184. 

2)  ZUchr.  f.  physiol.  Chem.  87,  81 ;  d.  Biochem.  Centralbl.  1908. 
8)  Noav.  Remedes  1902,  No.  24;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  181. 

4}  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1903,  728. 
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erhaltene  Pulver  wurde  mit  kaltem  Wasser  ein  bis  zwei  Tage  kalt 
maceriert  und  dann  klar  filtriert  Das  schwachgelbliche  Filtrat 
zeigte  spectroskopJBch  keinerlei  Hämoglobinreaktion ,  zersetzte  aber 
lebhaft  Wasserstofiperoxyd.  6.  Senter  erkannte  den  in  Lösung 
befindlichen  wirksamen  Körper  als  ein  Enzym  und  nannte  ihn 
fiämase.  Die  Lösung  der  Hämase  ist  bei  0°  ziemlich  haltbar^ 
färbt  aber  mit  Wasserstofiperoxyd  versetzte  Guajaktinktur  nicht 
blau.  Gegen  IndigoschwefeMure  ist  flämase  ohne  Wirkung.  Salz- 
säure, Salpetersäure,  Essigsäure,  Natronlauge,  sowie  Sapeter-  und 
EaliumchloraÜösung  verursachen  Verzögerung  der  Katalyse  des 
Wassersto£^eroxydes,  ohne  dauernde  Veränderung  des  Enzyms  zu 
bewirken,  während  Anilin  schwach  giftig,  Blausäure  aber  stark 
giftig  auf  Hämase  einwirken. 

Die  Kohlehydrate  des  Serumglobulins  hat  L.  Langstein  ^) 
festzustellen  versucht  imd  dabei  zunächst  die  interessante  Tatsache 
erkannt,  daß  unter  den  Spaltungsprodukten  des  Blutglobulins 
d-Glukose  sich  findet  Dieselbe  stellt  ein  primäres  Spaltungspro- 
dukt dieses  Eiweißkörpers  dar.  Ob  sich  die  gleichfalls  sicher  iden- 
tifizierte Fruktose  am  Aufbau  des  BlutglobuUns  beteiligt  oder  sich 
erst  sekundär  aus  Glukose  durch  die  Alkaliwirkung  gebildet  hat, 
ist  vorläufig  nicht  entschieden.  Sicher  nachgewiesen  unter  den 
Kohlehydraten  des  Blutglobulins  ist  eine  Aminohexose,  die  sich 
vom  Glukosamin  in  einigen  bemerkenswerten  Punkten  unterscheidet 
Die  Untersuchungen  des  Verf.  machen  es  femer  wahrscheinlich, 
daß  sich  am  Aufbau  des  Globulins  auch  eine  linksdrehende  Al- 
dose  und  Kohlehydratsäuren  noch  unbekannter  Konstitution  betei- 
ligen. Natürhch  kann  die  verhältnismäßig  geringe  Menge  der  im 
Serumglobulin  vorhandenen  Glukose  die  in  Fällen  von  schwerem 
Diabetes  ausgeschiedene  große  Zuckermenge  nicht  decken.  Aber 
der  Befund  Langsteins  gewänne  eine  große  physiologische 
Bedeutung,  wenn  sich  experimentell  erweisen  Ueße,  daß  das  Blut- 
dobulin  den  Traubenzucker,  dieses  im  Haushalt  des  tierischen 
Organismus  die  wichtigste  Rolle  spielende  Kohlehydrat,  an  sich 
bindet,  sich  mit  ihm  beFädt,  um  es  in  der  Leber  abzugeben. 

Hämatogen;  von  W.  Grtining«).  Im  Eigelb  des  Hühnereies  ist 
ein  eisen-phosphorhaltiger  Körper  enthalten,  den  Hoppe-Seyler  zu- 
erst untersucht  hat  und  Vitellin  nannte.  Bunge  stellte  aus  diesem 
mit  Hilfe  von  Pepsin-Salzsäure  das  Pseudo-Nuklei'n  dar,  das  0,39  ®/o 
Eisen  enthält  und  von  ihm  Hämatogen  benannt  wurde.  Hommel 
hat  unter  letzterem  Namen  ein  Präparat  aus  Blut  in  den  Handel 
gebracht,  das  nach  dem  D.  R.-P.  81391  auf  folgende  Weise  her- 
gestellt wird:  Defibriniertes  und  vom  Serum  befi^ites  Blut  wird 
unter  Zusatz  von  Wasser,  Alkohol  und  stark  verdünnter  Kreosot- 
lösung eingedampft.  Das  Kreosot  soll  im  Vakuum  bei  55—60^ 
zu  entfernen  sein.  Infolge  dieser  Behandlung  zerfällt  die  Hippur- 
säure  in  GlykokoU  und  Benzoesäure,   der  Harnstoff  wird   zersetzt 


1)  Monatsh.  f.  Chem.  1908,  VI;  d.  Pharm.  Ztjr.  1908,  902. 

2)  Farmaz.  Journ.  1908,  174;  d.  Chem.-Ztg.  1908,  Rep.  99. 

PbarausratiMber  JihiMUripht  f.  1903.  24 
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Die  Benzoesäure  verflüssigt  sich  beim  Eündampfen.  Hierzu  bemerkt 
Verf.,  daß  die  Hippursäure  durch  Einwirkung  schwacher  Kreosot- 
lösung nicht  zerfällt  und  der  Harnstoff  nicht  zersetzt  wird.  Diese 
Reaktionen  können  nur  bei  höherer  Temperatur  und  bei  Einwirkung 
starker  Säuren  und  Fermente  erfolgen.  Auch  dürfte  die  Benzoe- 
säure infolge  der  Alkalität  des  Blutes  nicht  frei  sein  und  daher 
zurückgehdten  werden.  Kreosot  wird  augenscheinlich  nicht  ver- 
wendet, da  es  sich  bei  der  Temperatur  nicht  verflüchtigen  könnte 
und  sich  durch  seinen  Geschmack  bemerkbar  machen  müßte. 
Angeführt  werden  Analysen  des  Hämatogen -Hommel,  in  dem 
0,05  (0,06) ^/o  Eisen  gefimaen  wimlen.  Nach  Hüfner  und  Jacquet 
enthalt  Rinder-Hämoglobin  0^36  ®/o  Eisen.  Da  nach  den  erwäimten 
Angaben  das  Hämatogen  70  ^/o  Hämoglobin  entsprechen  müßte, 
aber  nur  0,06  ^/o  Eisen  enthält,  wird  ein  tatsächlicher  Gehalt  von 
14,9  ®/o  Hämoglobin  berechnet  Ein  Präparat,  das  70®/o  Hämo- 
globin und  30 ^/o  Zusätze  enthält,  müßte  eine  dicke  Masse,  aber 
keine  Flüssigkeit  geben.  Daher  erscheint  das  Hämatogen  als  eine 
wässerige  Lösung  von  unreinem  Hämoglobin,  in  dem  die  schädlichen 
Bestandteile  nach  Möglichkeit  abgeschieden  sind.  —  Verf.  be- 
schreibt femer  die  Bedingungen,  welche  bei  der  Darstellung  von 
Blutpräparaten  innegehalten  werden  müssen  und  gibt  an:  Defibri- 
niertes  Blut  wird  zentrifagiert,  1  Teil  Blutkuchen  mit  2  Teilen 
Wasser  vermischt  und  mit  ^/s  Volumen  Äther  ausgeschüttelt  und 
diese  Operation  wiederholt  Die  durch  nochmaliges  Zentrifugieren 
gereinigte  Lösung  wird  in  versilbertem  Vakuum  eingedampft^  an- 
fangs ohne  Erwärmen,  darauf  bei  30—40^  bis  zum  Sirup  einge- 
dickt und  dann  bis  60°  erhitzt  70  Teile  dieser  Flüssigkeit  wer- 
den mit  10  Teilen  Kognak  imd  20  Teilen  Glyzerin  versetzt  Ein 
solches  Präparat  enthält  0,66  ®/o  Salze,  22,8  ^lo  Protein,  0,076  ^lo 
Eisen.  Vor  der  Benutzung  von  Eisengefaßen  wird  gewarnt,  da 
Blut  Eisen  löst,  obgleich  sich  das  Präparat  im  Aussehen  nicht  ver- 
ändert. —  Haematogenum  siccum  wir«  in  der  Weise  bereitet,  daß 
das  flüssige  Präparat  im  Vakuumschrank  auf  Glasplatten  getrocknet 
wird,  es  enthält  dann  0,336  ^/o  Eisen,  auf  Eisenblech  eingedampft 
aber  0,757  <>/o. 

Prüfuna  von  Hämaglobin.  Die  verschiedenen  Handelssorten 
von  Hämaglobin  und  Hämatogen  rechtfertigen  eine  Untersuchung 
derselben  auf  den  tatsächlichen  Hämaglobingehalt  Der  von  den 
Fabrikanten  angegebene  Gehalt  an  Eiweiß  ist  in  keiner  Weise 
maßgebend,  da  ja  gerade  die  Verunreinigung  des  Hämaglobins  das 
billige  und  unwirksame  Serumeiweiß  ist.  Zur  Prüfung  auf  den 
tatsächlichen  Gehalt  an  reinem  Hämoglobin  löst  man  eine  abge- 
wogene Menge  in  lauwarmem  Wasser  imd  tällt  aus  dieser  Lösung 
das  Hämodooin  durch  Sättigen  mit  Ammoniumsulfat  Der  Nieder- 
schlag wira  eingeäschert  und  in  der  Asche  das  Eisen  jodometrisch 
bestimmt  Zur  Umrechnung  des  Eisengehaltes  in  Hämoglobin  be- 
nutzt man  die  Zinnofskische Hämoglobinzahl,  nach  welcher  che- 
misch reines  Hämoglobin  0,3345  ^/o  Eisen  enthält  Diese  Bestim- 
mung ist  bei  den  diversen  Handelssorten  Hämoglobin   entschieden 
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angebracht,  da  dieselben  im  Äußeren  und  in  der  Lösung  überhaupt 
kaum  zu  unterscheiden  sind,  und  doch  enthalten  einige  nur  SOj 
40 — 60  ®/o  chemisch  reines  Hämoglobin,  während  der  Rest  aus 
Serumeiweiß  besteht^). 

Optische  AMivität  des  Hämoglobins  und  des  Olohins;  von  A. 
Gamgee  und  C.  Hill*).  Alle  bisher  veröffentlichten  Beobach- 
tungen über  das  optische  Drehungsvermögen  der  Eiweißkörper 
zeigen,  daß  diese  huKsdrehend  sind.  Hämoglobin  dagegen  ist,  wie 
die  Verff.  gefunden  haben,  rechtsdrehend.  Ebenso  zeigen  Oxyhä- 
moglobin  und  Eohlenoxyd-Hämoglobin  die  gleiche  Drehung.  Da- 
gegen ist  das  zur  Klasse  der  Histone  gehörige  Spaltungsprodukt 
des  Hämoglobins,  das  Globin,  linksdrehend. 

Hämatinogen;  von  Ernst  Freund^).  Der  Hämoglobin-  und 
Eisengehalt  des  Blutes  gehen  einander  nicht  parallel,  es  muß  also 
im  Blute  außer  dem  Hämoglobineisen  noch  Eisen  in  anderer  Form 
gebunden  ^ein.  Nach  fortgesetztem  Ausziehen  des  Blutes  mit  salz- 
aäurehaltigem  60^/oigem  Alkohol  blieb  bei  den  Versuchen  des  Verf. 
ein  Rückstand  zurück,  der  sich  in  alkalischen  Flüssigkeiten  mit 
rotbrauner  Farbe  löste.  Die  Lösung  gab  keine  Eisen-  und  auch 
keine  Spektralreaktion,  sie  zeigte  aber  die  Hämochromogenreaktion 
und  in  der  Asche  fanden  sich  beträchtliche  Mengen  Eisen.  Durch 
verdauende  Fermente  wird  der  Körper  in  eine  hämatinartige  und 
in  eine  nucleoartige  Substanz  gespalten.  Verf.  nennt  den  neuen 
Körper  Hämatinogen. 

Darstellung  und  Konstitution  des  Histidins;  von  Sigmund 
Fränkel*).  Die  bisher  zur  Darstellung  des  Histidins  angewandten 
Methoden  liefern  nach  Untersuchungen  des  Verf.  nur  unbefriedi- 
gende Resultate.  Eine  gute  Ausbeute  lieferte  aber  folgende  Me- 
Üiode:  5  kg  Hämoglobin  wurden  mit  15  1  rauchender  Salzsäure 
12  Stunden  lang  gekocht  und  darauf  wurde  in  die  heiße  Flüssig- 
keit ebenso  lange  überhitzter  Wasserdampf  eingeleitet,  waa  die  Salz- 
säure möglichst  zu  verjagen.  Die  darauf  eingedampfte  Flüssigkeit 
wurde  mit  Natronlauge  neutralisiert,  mit  Natriumkarbonat  schwach 
alkalisch  gemacht  und  mit  1  kg  Tierkohle  zur  Entfärbung  gekocht. 
Das  schwach  gelb  gefärbte  Filtrat  wurde  mit  einer  Lösung  von 
6  kg  Quecksilberchlorid  in  Alkohol  gefällt,  wobei  die  Reaktion  mit 
Naäumkarbonat  alkalisch  gehalten  wurde.  Nach  dem  Absetzen 
«des  Niederschlages  wurde  noch  soviel  Natriumkarbonat  beigefugt, 
bis  kein  Niederschlag  mehr  entstand.  Der  durch  Dekantieren  ge- 
waschene Niederschlag  von  Histidinquecksilber  wurde  durch  Schwe- 
felwasserstoff zerlegt,  das  Filtrat  eingedampft,  wobei  sich  Chlor- 
natrium ausschied.  Die  von  letzteren  getrennte  sirupdicke  Lösung 
wurde  mit  Äther  geschüttelt,  wobei  sich  Histidinchlorhydrat  kri- 
stallinisch abschied.  Die  Ausbeute  betrug  180  g.  Das  freie  Hi- 
atidin  wurde  aus  dem  Chlorhydrat  durch  Schütteln  der  wässerigen 
Lösung  mit  Silberkarbonat  und  Eindampfen  des  Filtrates  in  großen 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  804.  2)   Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  913. 

3)  Klin.  ther.  Wochensohr.  1903,  789.    4)  Monatsh.  f.  Ghem.  1903,  229. 
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KristaUen  erhalten.    Die  Analysen  ergaben  die  Formel  CsHoNsQt 
und  für  das  Cblorhydrat  die  Formel  CsHsNsOi  .HCl  +  HsO. 

Die  nähere  Untersuchung  des  Histidins  ergab  für  dasselbe  als 
Konstitutionsformel  NHs .  CsHeNs .  COOfl,  eine  Amidokarbonsäure 
des  Histins  CsHsNs.  Für  die  Struktur  kommen  die  beiden  fol- 
genden Formeln  in  Betracht: 

I  II 

HN  — CHi  HN  — CH, 

HC      C.CHf.NH,  CHs.C      C.NH, 

N  -  C. COGH  N-  C.  COGH. 

Osseomucoid,  ein  Bestandteil  der  Knochen,  wird  auf  folgende 
Weise  erhalten.  Knochen  werden  von  allem  anhängenden  Fett  ge- 
reinigt, dann  wiederholt  auf  einige  Stunden  in  0,2 — 0,5  ^/o  ige  Salz- 
säure gelegt,  um  alsdann  immer  wieder  mit  einem  scharfen  Messer 
abgeschabt  zu  werden,  bis  die  von  den  organischen  Stoffen  be- 
freiten Knochen  in  Schnitzel  verwandelt  sind.  Die  Schnitzel  werden 
nun  mit  halbgesättigtem  Kalkwasser  (Kalkwasser  von  vorschrifts- 
mäßiger Stärke  und  Wasser  gleiche  Teile)  behandelt  Nach  dem 
Filtrieren  der  erhaltenen  Flüssigkeit  säuert  man  dieselbe  mit 
0,2^/oiger  Salzsäure  an  und  erhält  einen  flockigen,  voluminösen 
Niederschlag,  der  die  Eigenschaften  eines  Proteids  besitzt  i). 

Darstellung  von  Formaldehydverbindungen  der  Nudetnsäuren 
und  deren  phosphorsäurehaltigen  Abbauprodukten,  Es  wurde  ge- 
funden, daß  die  Nuclei'nsäuren  (sowohl  animalischen,  als  auch  vege- 
tabilischen Ursprungs),  sowie  deren  phosphorsäurehaltige  Abbau- 
produkte, wie  z.  B.  Nucleothyminsäure  und  Thyminsäure  die  Eigen- 
schaft besitzen,  sich  direkt  mit  Formaldehyd  zu  verbinden.  Die  so 
erhältlichen  neuen  Körper  bilden  gelbUch  weiße  bis  braune,  unzer- 
setzt  haltbare  Pulver,  deren  Alkalisalze  in  Wasser  leicht  löslich 
sind.  Die  wässerigen  Lösungen  sind  in  der  Kalte  ebenfalls  be- 
ständig, sie  spalten  jedoch  beim  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade 
Formaldehyd  ab.  Dadurch,  daß  der  Formaldehyd  in  diesen  Prä- 
paraten relativ  locker  gebunden  ist,  kann  er  im  Organismus  leicht 
seine  Wirkung  entfalten.  Beispielsweise  werden  50  gnucleinsaures 
Natrium,  z.  B.  aus  Heringssperma,  in  250  ccm  Wasser  gelöst^ 
25  ccm  40^/oiger  wässeriger  Formaldehydlösung  hinzugeftigt  und 
die  Mischung  mehrere  Stunden  auf  dem  Wasserbade  gelinde  er- 
wärmt Das  Reaktionsprodukt  wird  dann  mit  Alkohol  gefällt,  mit 
absolutem  Alkohol  so  lange  gewaschen,  bis  aller  überschüssiger 
Formaldehyd  entfernt  ist  und  dann  im  Vakuum  über  Schwefelsäure 

fetrocknet.     D.  R-P.  139907.     Farbenfabriken   vormals  Friedr. 
layer  &  Co.,  Elberfeld«). 

Klassifikationsversuch  der  wichtigsten  zur  Zeit  bekannten  En^ 
zyme  von  H.  Kunz-Krause'). 

1)  Pharm.  Journ.  1903,  1.  2)  Apoth.-Ztg.  190S,  226. 

3)  Apoth.-Ztg.  1903,  12  u.  18. 
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Die  Verseißarkeit  einiger  Säure-Imide  (Diamide)  und  Amin- 
säuren  durch  Fermente;  von  M.  Gönn  ermann*). 

Über  die  Identität  der  anaeroben  Atmung  und  der  alkoholischen 
Gärung  und  die  Isolierung  gärungserregender  Enzyme  aus  der 
Zelle  der  höheren  Pflanzen  und  Tiere;  von  Stoklasa*). 

Fermentative  Vorgänge  im  keimenden  Samen;  von  TL  Bo- 
korny '). 

Die  Bedeutung  der  Enzyme  im  Hefenleben;  von  M.  Del- 
brück*). 

Über  fermentative  FettspaÜung;  von  W.  Cronstein*). 

Beitrag  zur  fermentativen  Spaltung  der  Fette,  Öle  und  Ester ; 
von  K.  Braun  und  E.  C.  Behrendt*).  In  Fortsetzung  fiüherer 
Versuche  wurde  die  Spaltungskraft  des  Rizins  und  der  des  Abrins 
verglichen,  und  zwar  in  Bezug  auf  Lanolin,  Camaubawachs  und 
einige  Ester.  Dabei  ergab  sich,  daß  die  Spaltungskraft  des  Ab- 
rins meist  stärker  ist,  als  die  des  Rizins.  Emulsin  vermag  Fette 
nur  in   ganz  geringem  Masse  zu  spalten,  ebenso  Amygdalin,  da- 

Sgen  erhält  man  mit  Myrosin  höhere  Zahlen.  Als  Material  für 
yrosin  wurden  Blüten  und  Stengel  von  Cheirantus  Cheiri  benutzt. 
Mit  Crotonsamen  wurde  keine  Spaltung  erzielt.  Geringe  Quanti- 
täten von  Quecksilber-,  Kupfer-  und  Eisensalzen,  ebenso  Alkohol 
und  alkohaltige  Lösungen  wirken  der  fermentativen  Fettspaltung 
entgegen,  Magnesiumsalze,  Alkaliverbindungen  und  Wolframderivate 
üben  dagegen  keinen  Einfluß  aus. 

Einwirkung  der  löslichen  Enzyme  und  der  Oberhefe  auf  die 
Gentiobiose,  Bemerkungen  über  die  Konstitution  der  Gentianose; 
von  Em.  Bourquelot  und  H.  Hörissey^.  Die  Gentiobiose 
wird  durch  Aspei^lusflüssigkeit  glatt  in  2  Mol.  Glukose  gespalten. 
Livertin  wirkt  auf  die  Biose  nicht  ein,  ebenso  Bierhefe,  welche  die 
€tentianose  bekanntlich  unvollständig  vergärt  Durch  Emulsin, 
welches  auf  Gentianose  ohne  Wirkung  ist,  wird  die  Gentiobiose 
dagegen  rasch  und  vollständig  gespalten.  Durch  diese  Inaktivität 
der  Bierhefe  gegenüber  der  Gentiobiose  ist  ein  bequemer  Weg  zur 
Isolierung  der  Gentiobiose  aus  dem  Produkt  der  unvollständigen 
Hydrolyse  der  Gentianose  gegeben.  Aus  dem  vorstehend  geschil- 
derten Verhalten  der  löshchen  Enzyme  gegenüber  der  Gentiobiose 
kann  bezüglich  der  Konstitution  der  Gentianose  folgendes  geschlossen 
werden.  Nur  diejenigen  Polysaccharide  (Rafifinose,  Saccharose, 
Gentianose,  Manneotetrose),  welche  1  Mol.  Lävulose  in  der  gleichen 
Form  wie  Saccharose  an  1  Mol.  Glukose  gebunden  enthalten,  wer- 
den von  Invertin  und  zwar  unter  Abspaltung  der  Lävulose  ange- 
m£fen.  Zur  vollständigen  Hydrolyse  der  Gentianose  (und  wohl  der 
Jrolysaccharide  im   allgeraeinen)    sind  mehrere  Enzyme  notwendig. 

1)  Apoth.-Ztfir.  1903,  192,  200,  209.  2)  Vortrag  gehalten  auf  dem 

Y.  intern.  Kong^ß  f.  angew.  Chem.,  Berlin  1903;  d.  Pharm.  Centralh.  1903, 
393.  3)   Pharm.  Centralh.  1903,  488.  4)   Woohenschr.  f.  Brauerei, 

XX.  Jahrg.,   No.  7;    d.  Pharm.  Ztg.   1903,   172.  6)  Pharm.  Centralh. 

1903,  266.         6)  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1908,  36,  1900.        7)  Compt.  rend. 
135,  399. 
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Im  vorliegenden  Fall  sind  2  Enzyme  erforderlich,  z.  B.  Invertin 
und  Emukin.  Die  beiden  Enzyme  wirken  übrigens  nicht  gleich* 
zeitig  auf  die  Gentianose  ein,  vielmehr  muß  das  Invertin  vor  dem 
Emuisin  in  Aktion  treten,  was  sich  aus  dem  Umstände  ergibt,  daß 
das  Emuisin  wohl  die  Biese  hydrolysiert,  auf  die  Triose  aber  nidit 
einzuwirken  vermag. 

Über  Enzyme  bei  Spalipüzgärungen  berichteten  E.  Buchner 
und  MeisenheimerM.  Nachdem  die  alkoholische  Gärung  des 
Zuckers  durch  Hefezellen  als  Wirkung  eines  von  den  Organismen 
produzierten  Enz^es  erkannt  war,  lag  die  Vermutung  nahe,  daß 
es  sich  auch  bei  den  Bakteriengärungen  um  das  Auftreten  ähn- 
licher, von  der  Lebenstätigkeit  abtrennbarer  Stoffe  handelt  Den 
Beweis  hierfür  konnten  die  Verf.  jetzt  bezüglich  der  Milchsäure- 
und  Essig-Gärung  führen.  Das  von  Buchner  in  Gemeinschaft 
mit  Albert  und  Rapp  ausgearbeitete  Verfahren  gestattet  es, 
durch  Eintragen  in  Aceton  die  Hefe  zu  töten,  ohne  die  Enzyme 
zu  vernichten.  Chemisch  sind  die  beiden  Vorgänge  außerordent- 
lich verschieden:  bei  der  Milchsäuregärung  zerfällt  der  Trauben- 
zucker in  zwei  Moleküle  Milchsäure,  eine  Zersetzung,  die  der  Spal- 
tung des  Zuckers  in  Alkohol  und  Kohlensäure  nahesteht.  Bei  der 
Essiggärung  wird  Äthylalkohol  unter  Luftzutritt  oxydiert,  ein  Vor- 
gang, der  an  die  Atmungserscheinungen  erinnert  Es  ist  bemer- 
kenswert, daß  die  Organismen  zwei  so  sehr  verschiedene  Prozesse 
mit  Hilfe  von  Enzymen  bewerkstelligen.  Zur  Milchsäuregärung 
diente  den  Verff.  Bacillus  Delbrücki,  für  die  Essiggärung  wurden 
Bier-Bakterien  benutzt 

Oerinnungsenzyme.  Fr.  Weiß*)  beobachtete,  daß  Milch,  wenn 
man  zu  25  ccm  derselben  10 — 20  ccm  eines  ungekochten  Malzaus- 
zuges zusetzte,  sowohl  schon  bei  gewöhnlicher  Wärme,  als  auch  bei 
einer  solchen  von  50^  kopulierte,  was  bei  einem  eekochten  Aus- 
zuge nicht  der  Fall  ist  Hierauf  aufmerksam  wurde  er  durch  die 
Erscheinung,  daß  sich  bei  der  Einwirkung  von  Malzferment  auf 
Kleber  stets  ein  Gerinnsel  bald  nach  dem  Zusätze  des  Malzaus- 
zuges bildete.  Nach  Green  wird  noch  heute  der  Saft  des  Lab- 
krautes (Galium  verum),  dessen  Eigenschaft  in  dieser  Beziehung 
schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  bekannt  ist,  zur  Milchgerinung  ver- 
wendet Ein  anderes  Labferment  fand  Baginsky  in  den  Arti- 
schocken (Carica  papaya),  Green  im  Ricinussamen.  Letzteres  läßt 
sich  durch  verdünnte  Säuren  aktivieren. 

Über  die  Farbenreaktionen  der  Diastase;  von  Neumann- 
Wender*). 

Diastase  absoluta  (1 :  300).  Die  absolute  Diastase  ist  ein  aus 
dem  Weizen-  und  Gerstenmabs  gewonnenes  Ferment,  das  ein  gelb- 
wdßes  bis  braungelbes,  amoiphes  in  Wasser  lösliches  Pulver  bildet. 
Das  Stärkelösungsmittel  des  Präparates  beträgt  1  :  300.    Die  Dia- 

1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  684.  2)  Pharm.  Post  1902,  525. 

3)  Vortrag  gehalten  aaf  dem  V.  intern.  Kongreß  f.  angew.  Chemie, 
Berlin  1903;  d.  Apoth.-Ztg.  1908,  471. 
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stase  ist  bei  Insuffizienz  der  Yerdauungskraft  des  Mundspeichels 
empfohlen  worden  ^). 

Zur  Bestimmung  der  diastatischen  Wirksamkeit  enzymhaltiger 
Präparate  veröffentlichte  PoUak*)  ein  Verfahren.  Dazu  wird  ein 
3^/0  iger  Stärkekleister  aus  reinster  Arrowrootstärke  mit  möglichst 
konstantem  Wassergehalte  verwendet,  da  diese  Sorte  bezüglich  der 
Verkleisterungstemperatur  und  Angreifbarkeit  in  der  Mitte  der 
Reihe  der  verschiedenen  Stärkesorten  steht.  Man  reibt  die  Stärke 
mit  kaltem  Wasser  an,  gießt  sie  unter  Umrühren  in  kochendes 
Wasser,  erhitzt  noch  eine  halbe  Stunde  auf  dem  Wasserbade  und 
füllt  dann  auf  300  ccm  au£  Yon  diesem  Kleister  werden  50  ccm 
auf  40°  C.  im  Wasserbade  erwärmt,  10  ccm  einer  2®/o igen  Lösung 
des  betr.  Extraktes  hinzugetan  und  konstant  auf  37,6  ^^  C.  erhalten. 
Nach  kurzer  Zeit  verflüssigt  sich  der  Kleister  im  Kölbchen  und 
nun  prüft  man  mit  Jodlösung,  indem  man  dem  Extrakte  Tropfen 
entnimmt,  bis  man  eine  rein  braune  Färbung  erhält  Man  be- 
stimmt die  Zeit  in  Minuten  von  der  Zugabe  des  Extraktes  bis  zu 
diesem  Punkte.  Nun  werden  zu  den  übrigen  250  ccm  des  Klei- 
sters nach  dem  Erwärmen  auf  40**  C.  soviel  ccm  der  zu  prüfenden 
Extraktlösung  zugesetzt,  als  der  Yorversuch  Minuten  gedauert  hat 
und  die  Flüssigkeit  genau  30  Minuten  auf  37,6  **  C  im  Wasser- 
bade erhalten.  Dann  unterbricht  man  die  Wirkung  durch  Zugabe 
von  etwa  3  ccm  10^/oiger  Kalilauge,  kühlt  auf  Zimmertemperatur 
ab  und  füllt  zu  300  ccm  auf.  Nun  werden  50  ccm  Fehlingscher 
Lösung  in  einem  Erlenmeyerschen  Kolben  zum  Kochen  ge- 
bracht und  'dazu  aus  einer  Bürette  soviel  Zuckerlösung  zufließen 
gelassen,  bis  eben  alles  Kupfer  reduziert  wird.  Man  macht  eine 
Doppelbestimmung  und  beendet  die  eine,  wenn  die  Flüssigkeit  farb- 
los, die  andere,  wenn  sie  schwachgelb  ist  und  nimmt  das  Mittel. 
Schließlich  prüft  man  die  Flüssigkeit  nach  dem  Filtrieren  noch  auf 
Kupfer  durch  Ferrocyankalium.  Die  empirisch  gefundene  Vorprobe 
gibt  in  normalen  Präparaten  die  richtigen  Konzentrationsverhält- 
nisse für  die  Maltosebestimmung;  ist  aber  die  Enzymwirkung  durch 
Einwirkung  zu  hoher  Temperatur  oder  von  Säuren  verändert,  so 
werden  die  Ergebnisse  fahche.  Bei  Feststellung  des  Resultates 
muß  man  noch  die  bereits  vorher  im  Extrakt  vorhandene  Zucker- 
menge abziehen,  die  man  ebenfalls  durch  Titration  von  50  ccm 
Fehlingscher  Lösung  mit  der  2®/oigen  ExtraJctlösung  feststellt. 
Zur  Bestimmung  der  Wirksamkeit  von  Malz  und  anderen  festen 
Stoffen  bereitet  man  sich  einen  10^/oigen  Aufguß,  indem  man  25  g 
Feinmehl  mit  250  ccm  Wasser  30  Minuten  lang  bei  30  °  C.  maischt 
und  abfiltriert. 

Über  die  Wirkung  von  Emulsin  und  anderen  Fermenten  auf 
Säuren  und  Salze;  von  M.  Slimmer^).  Im  Gegensatz  zu  Kastle, 
der  behauptet   hatte,   ionisierbare  Substanzen    würden  nicht  durch 


1)  E.  Mercks  Bericht  über  das  Jahr  19D2. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GennBm.  1908,  729. 

3)  Ber.  d.  D.  ehem.  Oes.  1902,   35,  4160. 
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Fermente  gespalten,  führte  Verf.  einige  Beispiele  aus  der  Literatur 
und  femer  eigne  Versuche  an,  die  ein  entgegengesetzes  Resultat 
ergaben.  So  wird  Amvgdalinsäure  und  ihr  Natriumsalz  durch 
Emulsin  in  Glukose  und  Mandelsäure  zerlegt,  die  Glukomandel- 
säure  durch  Hefeauszug  gespalten,  die  GlukoTanillinsäure  durch 
Emulsin,  durch  dassell^  Ferment  auch  die  Glukosalicylsäure  ge- 
spalten. 

Über  das  Vorkommen  von  Invertase  in  Pflanzen  \  von  J.  H. 
Kastle  und  M.E.  Clark >).  Neunzehn  Pflanzenarten,  zu  vierzehn 
Gattungen  gehörend,  wurden  untersucht.  Die  Resultate  sind  aus- 
führlich tabuliert.  Danach  ist  Invertase  sehr  verbreitet  und  findet 
sich  in  den  Organen  regelmäßiger  als  die  Diastase.  Man  könnte 
erwarten,  in  der  Artischoke  und  in  der  Kartoffel  größere  Men- 
gen Inulase  bezw.  Diastase  (da  Inulin  und  Sl^ke  die  resp.  Re- 
servematerialien bilden)  vorzunnden.  Trotzdem  diese  Fermente  vor- 
handen sind,  scheint  die  Invertase  eine  vorwiegende  Stelle  einzu- 
nehmen, d.  i.  die  Gewebe  dieser  Pflanzen  hydrolisieren  den  Rohr- 
zucker viel  leichter  als  InuUn  oder  Stärke.  Invertase  findet  sich 
ebenfalls  in  solchen  Pflanzen,  in  denen  Rohrzucker  nicht  als  Re- 
servematerial aufgespeichert  ist  Yerff.  sind  der  Ansicht,  daß  die 
komplizierten  Kohlenhydrate  in  den  Pflanzen  vom  Rohrzucker  ab- 
stammen. 

Über  die  Wirkung  von  Alkohol  und  Säuren  auf  das  Invertin 
der  Hefe  veröffentlichte  Bokorny^*)  eine  Studie,  aus  der  hervor- 
geht, daß  das  Invertin  durch  dreitägige  Behandlung  mit  absolutem 
Alkohol  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  wenig  von  seiner  Wir- 
kung einbüßt,  während  das  Inversionsvermögen  fast  ganz  aufhört, 
wenn  der  Alkohol  bei  45  **  C.  einwirkt  In  frischer  Preßhefe,  die 
3  Tage  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  5^/oiger  Formaldehvd- 
lösung  aufbewahrt  worden  war,  war  das  In versions vermögen  eher 
noch  gesteigert,  während  andere  Enzyme  gegen  Formaldehyd  sehr 
empfindlich  sind.  Durch  Einwirkung  des  Formaldehyds  bei  45°  C. 
wurde  die  luversionswirkung  völlig  zerstört  Wurde  trockene  Preß- 
hefe in  einem  Überschuß  von  0,25^/oiger  Oxalsäure  2  Tage  be- 
lassen luid  dann,  nach  dem  Abgießen  der  Säure,  in  Rohrzucker- 
lösung verbracht^  so  zeigte  sie  gleichfalls  hohes  Inversionsvermögeu. 
Die  entgegenstehenden  Erfahrungen  sind  wohl  darauf  zurückzu- 
fuhren, daß  sie  die  Säiure  während  der  bei  60°  C.  durchgefiihrten 
Inversion  zusetzten.  Auch  5  ^/o  ige  Oxalsäurelösung  ergab  kein  an- 
deres Resultat  Weiter  wurden  Versuche  mit  0,1—0,25  und 
0,5®/oiger  Flußsäurelösungen  angestellt,  die  nur  geringe  Verminde- 
rungen der  Inversionskraft  ergaben,  sodaß  die  Flußsäure  bei  den 
in  der  Gärungstechnik  angewendeten  Konzentrationen  die  inver- 
tierende Kraft  der  Hefe  nicht  schädigt,  womit  aber  nicht  bewiesen 
ist,  daß  andere  Funktionen  darunter  leiden.  Zum  Beispiel  fand 
Verf.,   daß   auch    2  o/o  ige  Essigsäure    und   2  o/o  ige   Milchsäure   in 

1)  Amer.  Chem.  Journ ,  Bd.  80,  422;   d.  Biochem.  Centralbl.  1903. 

2)  Chem.-Ztg.  1902,  701. 
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zweitägiger  Einwirkung  an  dem  Inversionsvermögen  nichts  ändert, 
während  das  Gärungsvermögen  der  Hefe  bereits  durch  1  o/o  ige 
Essigsäure  in  einigen  Tagen  vernichtet  wird. 

M,  Javillier*)  machte  das  LabfermetU  in  Pflanzen  zum 
Gegenstände  einer  Untersuchung.  Er  fand  dieses  Ferment  sehr 
verbreitet  in  der  Pflanzenwelt;    der  Nachweis  gelang  ihm  in  fol- 

f enden  Pflanzen:  Anthriscus  vulgaris  L.,  Capsella  Burs.  Pastor, 
loench.,  Ranunculus  bulbosus  L.,  Lamium  hybridum  VilL,  Phila- 
delphus  coronarius  L.,  Plantago  lanceolata  L.,  Geranium  moUe  L., 
Medicago  lupuUna  L.,  Lamium  amplexicaule  L.,  Euphorbia  La- 
thvris  L,  Apium  petroselinum  L.,  Uumulus  Lupulus  L.,  Borrago 
omdnalis  L.,  Acer  platanoides  L.,  Delphinium  Consolida  L.,  Digi- 
talis purpurea  L.,  Amygdalus  communis  L. 

Myrosindarsteüung,  Mvrosin  stellt  man  in  der  Weise  dar,  daß 
grobgepulverter,  weißer  Senraamen  geringe  Zeit  mit  kaltem  Wasser 
unter  mäßigem  Umrühren  digeriert  wird,  worauf  man  das  Ungelöste 
abfiltriert  und  das  Filtrat  solange  mit  konzentriertem  Alkohol  ver- 
setzt, als  die  Flüssigkeit  noch  getrübt  wird.  Der  durch  den  Al- 
koholzusatz entstandene  weiße,  eiweißartige  Niederschlag  wird  auf 
dem  Filter  mit  konzentriertem  Alkohol  ausgewaschen  und  dai*auf 
ohne  Anwendung  von  Wärme  getrocknet  Das  so  erhaltene,  gelb- 
lich aussehende  Myrosinpulver  löst  sich  teilweise  in  Wasser  und 
entwickelt  mit  myronsaurem  Kalium  Senföl*). 

Das  Vorkommen  von  Oxydasen  in  Zuckerrüben  und  Erbsen- 
keitnlingen.  Reinke*)  machte  Mitteilungen  über  in  seinem  In- 
stitut von  Scheel  ausgeführte  Untersuchungen  von  Oxydasen,  die 
sich  in  den  Zuckerrüben  und  in  Erbsenkeimlingen  finden.  Rüben 
geben  direkt  mit  Guajaktinktur  die  Oxydasenreaktion ;  weit  intensiver 
föllt  die  Blaufärbung  jedoch  aus,  wenn  man  Wasserstoffoxyd  hin- 
zufügt. So  gaben  10  g  zerriebene  Zuckerrüben  mit  10  ccm  Wasser- 
stofl^eroxydlösung  (von  1,8  ®/o  Gehalt)  und  40  ccm  Wasser  in  einer 
Minute  12  ccm  Sauerstoff,  der  durch  das  Sauerstoff  aus  dem 
Wasserstoffperoxyd  frei  machende  Ferment  der  Rüben  abgespalten 
wurde.  Nach  einer  Stunde  betrug  die  abgeschiedene  Sauerstoff- 
menge  62  ccm,  womit  das  Höchstmaß  erreicht  war.  Es  gelang 
indessen  nicht,  das  Ferment  zu  isolieren;  durch  anhaltendes  Er- 
wärmen oberhalb  42°  C.  trat  Unwirksamkeit  des  Fermentes  ein. 
Der  Preßsaft  von  zerriebenen  Erbsenkeimlingen  zeigte  ebenfalls  so- 
fort Blaufärbung  mit  Guajakholztinktur  (es  ist  nötig,  daß  die  Tinktur 
mindestens  6  Wochen  alt  sei),  die  sich  gleichfalls  nach  Hinzufugen 
von  Wassersto^eroxyd  noch  wesentlich  steigerte.  Es  gelang  hier, 
das  Ferment  mit  Alkohol  zu  fällen,  mit  Glyzerin  aufgenommen, 
bläute  es  sich  schwach,  mit  Guajaktinktur  aber  lebhaft  nach  Zusatz 
von  Wasserstofl^eroxyd.  Der  jrreßsaft  der  Erbsenkeimlinge,  wie 
der  von  Zuckerrüben  wurde  außerdem  mit  Glyzerin  und  toluolhal- 


1)  Ball,  scienc.  pharmaool.  1902,  163.         2)  Pharm.  Centralh.  1903,  260. 
3)  Vortrag   geh.   auf  der  Natarforscherversammlang   za  Kassel   1903; 
d.  Pharm.  Centralh.  1903,  97. 
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tigem  Wasser  versetzt,  letzteres  um  Bakterien  fem  zu  halten.  Aus 
dem  Preßsaft  wurde  alle  Kohlensäure  verjagt,  indem  man  anhaltend 
Luft  durchleitete.  Mach  12  Stunden  hatten  sich  im  Preßsaft  von 
50  g  Erbsenkeimlineen  16—36  mg  Kohlensäure  gebildet,  dieselbe  ent- 
stand allein  unter  Mithilfe  der  Oxydase,  die  auf  den  Traubenzucker 
oder  eine  andere  in  den  Erbsenkeimlingen  enthaltene  oxydierbare 
Substanz  einwirkte.  Es  war  hierbei  die  Mitwirkung  von  Bakterien 
oder  Hefen  ebenso  ausgeschlossen,  wie  die  des  lebenden  Protoplas- 
mas der  Zellen  der  Keimlinge. 

Die  verdauende  Kraft  von  käufliehen  Pepsin;  von  M.  De- 
chan  ^).  Die  üblichen  Methoden  zur  Bestimmung  des  Digestions- 
wertes von  Pepsin  geben  meist  keinen  Aufschluß  über  die  Menge 
der  gebildeten  Albuminosen  oder  Peptone,  so  ¥richtig  auch  die  Er- 
mittelung derselben  in  therapeutischem  wie  in  pharmazeutischem 
Interesse  ist.  Denn  der  Wert  des  Pepsins  hängt  nicht  allein  von 
der  lösenden  Wirkung  desselben  auf  Eiweißkörper,  sondern  vielmehr 
von  der  Menge  der  hierbei  gebildeten  difiiindierbaren  Peptone  ab» 
Der  Verdauungsprozeß  ist  im  allgemeinen  als  eine  Reihe  von  >Hy- 
drationsreaktionen«  aufzufassen,  wobei  unlösliche  Proteide  teils  löslich,, 
aber  nicht  diffundierbar,  teils  löslich  und  diffundierbar  gemacht 
werden.  Diese  hydrolytischen  Veränderungen  der  Eiweißkörper  be- 
stehen in  der  Bildung  von :  1.  Parapepton,  Acidalbumin  oder  Syn- 
toiiin  —  nicht  difiundierbar;  2.  Proteosen  (Albuminose,  Globulose^ 
Vitellose  Gelatose  u.  a.)  —  sehr  schwer  di&ndierend;  3.  Peptonen, 
den  Endprodukten  der  Pepsin-  oder  Magenverdauung  —  leicht 
diffundierend.  Die  hydrolytische  oder  verdauende  Kraft  von  Pepsin 
entspricht  daher  der  Menpe  Pepton,  welche  eine  bestimmte  Menge 
Pepsin  zu  bilden  vermag.  Um  diese  Menge  zu  ermitteln,  verfährt 
der  Verf.  nach  folgender  Methode:  Es  ¥drd  eine  Pepsinlösung  be- 
reitet, welche  in  125  ccm  0,2  ^lo  HCl  und  0,005  g  Pepsin  enthält. 
Das  Eiweiß  wird  aus  Hühnereiern  auf  bekannte  Weise  gewonnen 
und  in  demselben  Albumin-,  Wasser-  und  Aschengehalt  bestimmt. 
Das  vom  Verf.  benutzte  Präparat  enthielt  13,2  ^/o  Albumin,  86,0  % 
Wasser  und  0^  %  Asche.  In  eine  Arzneiflasche  von  etwa  250  ccm 
Inhalt  bringt  man  12,5  g  von  dem  koagulierten  und  durch  ein  Sieb 
geschlagenen  Eiweiß  und  fügt  125  ccm  der  Pepsinlösung  hinzu» 
Man  hält  die  Mischung  sechs  Stunden  lang  auf  einer  Temperatur 
von  40,5^  C;  alle  halbe  Stunden  schüttelt  man  kräftig  um.  Dann 
stellt  man  die  Flasche  eine  halbe  Stunde  lang  in  ein  siedendes 
Wasserbad.  Nach  dem  Absetzen  (am  anderen  Tage)  gießt  man 
die  überstehende  Flüssigkeit  klar  ab,  bringt  den  ungelösten  Rück- 
stand auf  ein  tariertes  Filter,  trocknet  bei  lOO*'  C,  wägt  und  be- 
rechnet  die  gefundene  Menge  des  Nichtgelösten  auf  die  ursprüng- 
liche Menge  Albumin.  Die  Flüssigkeit  neutralisiert  man  annähernd 
mit  n/i -Kalilauge,  um  das  Acidalbumin  abzuscheiden.  Man  läßt 
einige  Stunden  absetzen,  gießt  klar  ab,  sammelt  den  Kückstand  auf 
einem   gewogenen  Filter,   trocknet,   wägt   und   verfährt  weiter  wie 

1)  Pharm.  Joum.  1903,  379. 
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oben.  Das  Filtrat  vom  Acidalbumin  sättigt  man  mit  Zinksulfat,, 
setzt  zwei  Stunden  lang  bei  Seite,  ^eßt  klar  ab,  den  Kückstand 
bringt  man  auf  ein  (nicht  gewogenes)  Filter,  wäscht  denselben  drei- 
mal mit  einer  gesättigten  Zinksul&tlösung  aus  und  läßt  ihn  an  der 
Luft  trocknen.  Das  Fitrat  wird  mit  Bromwasser  versetzt,  das  Ab- 
geschiedene wird  ebenfalls  auf  einem  nicht  gewogenen  Filter  ge- 
sammelt und  an  der  Luft  getrocknet.  Man  hat  auf  diese  Weise 
eine  Trennung  von  ungelöstem  Albumin,  von  Albuminosen  und  Pepton« 
erreicht  Letztere  werden  durch  Ermittelung  des  Stickstoffgehaltes 
der  durch  Zinksulfat  und  firomwasser  erhaltenen  Niederschläge 
nach  Kjeldahl  und  Multiplikation  der  gefundenen  Menge  mit 
6,25  bestimmt  Der  Verf.  gewann  bei  der  Untersuchung  von  neun 
Pepsinproben  folgende  Ergebnisse: 

Nummer:  1.        2.        8.        4.        5.        6.        7.        8.        9. 

ungelöstes  Albnmin:    45,0      2,5    20,7    57,5    58,5    50,5      8,2      3,2      8,1 
Acidalbumin:  85,4    58,0      3,0    26,0    26,1     30,0    56,6    53,5    57,& 

Albaminosen:  9,1     14,8     11,5      5,6      7,0      8,5     14,8    13,7     14,5 

Peptone:  9,2     18,6     16,8      9,6      7,0      9,6    23,9    28,5    23,1 

Über  die  Verdauuna  des  Kasetns  durch  Pepsinsalzsäure  und' 
Pankreasferment ;  von  E,  Fischer  und  E.  Abderhalden  i).  Bei 
der  Verdauung  des  Kaseins  durch  Pankreatin  entsteht,  wie  die 
Verff.  früher  gezeigt  haben,  ein  poljrpeptidartiger  Stoff,  der  bei  der 
totalen  Hydrolyse  durch  Säuren  reichliche  Mengen  von  a-PyrroH- 
dinkarbonsäure  liefert  In  der  Verdauungsflüssigkeit  selbst  war  die 
genannte  Aminosäure  mit  den  bisher  gebräuchlichen  Methoden  nicht 
nachweisbar.  Es  blieb  deshalb  unentschieden,  ob  die  a-PyrroUdin- 
karbonsäure  bei  der  enzymatischen  Spaltung  der  Protei'nstoffe  ge- 
bildet wird.  Nun  ist  es  den  Verff.  gelungen,  die  genannte  zyklische 
Aminosäure  direkt  aus  der  Verdauungsmissigkeit  zu  isolieren,  und 
zwar  bei  der  Verdauung  von  Kasein  (Hammarsten)  mit  Pepsin 
(Grübler)  in  0,3o/oiger  Salzsäure.  Bedeutend  grössere  Mengen 
freier  a-Pyrrolidinkarbonsäure  konnten  aus  der  Verdauungsflüssig- 
keit isoliert  werden,  wenn  der  Pepsinsalzsäureverdauung  eine  Pan- 
kreatinverdauung  nachfolgte.  Sowohl  bei  ersterem  Versuche,  ds 
auch  bei  dem  eben  angeführten,  konnte  mit  Hilfe  der  Phosphor- 
wolframsäurefällung, wie  früher  beschrieben,  ein  polypeptidartiger 
Körper  isoliert  werden.  Die  a-Pyrrolidinkarbonsäure  wurde  auf 
folgende  Weise  nachgewiesen.  Das  Verdauungsgemisch  wurde  fil- 
triert^  im  Vakuum  eingeengt  und  wiederholt  mit  Alkohol  gefällt. 
Der  letzte  Alkoholauszug  wurde  eingedampft,  der  Rückstand  mit 
Wasser  aufgenommen,  und  die  Lösung  mit  Quecksilbersulfat  iir 
5ö/oiger  Schwefelsäure  gefällt  Vom  Niederschlage  wurde  abfiltriert,, 
im  Fitrat  das  Quecksilber  mit  Schwefelwasserstoff  und  die  Schwefel- 
säure mit  Barvt  quantitativ  entfernt  Aus  der  eingedampften  und 
in  Alkohol  aufgenommenen  Lösung  wurde  die  a-F^rrolichnkarbon- 
säure  als  Kupfersalz  isoliert.  Das  sowohl  bei  reiner  Pankreatin- 
Verdauung  als  bei  der  Pepsinsalzsäure-  sowie  auch  bei  der  kombinierten^ 


1)  Ztschr.  f.  physiol.  Gbem.  Bd.  40,  H.  3;  d.  Biocbem.  Ceotralbl.  1903. 
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Pepsinsalzsäure-Pankreatin- Verdauung  isolierte  Polypeptid  fällt  mit 
PhosphorwolfraniBänre.  Mit  Alkohol  gibt  es  einen  weisen,  flockigen 
Niederschlag,  der  nach  Entfernung  des  Alkohols  alsbald  zerfließt 
Bei  wiederholter  Umtällune  aus  wässeriger  Lösung  mit  Alkohol 
wird  es  zunächst  teigig  und  schließlich  fest  Rotes  Lackmuspapier 
wird  gebläut  Auf  Curcumapapier  und  Phenolphtalein  wirkt  das 
Polypeptid  nicht  ein.  Mit  senr  verdünnter  KupfersulfaÜösung  er- 
folgt leicht  rötlich-violette  Färbung,  welche  bei  weiterem  Zusatz 
von  Kupfersalzlösung  rasch  in  blau  umschlägt.  Die  wässerige  Lö- 
sung wird  mit  Tannin  gefällt  Mit  Platinchlorid  und  Alkohol  fallt 
ein  leicht  gelblich  gefärbter  Niederschlag,  welcher  bei  weiterem 
Alkoholzusatz  kömig  wird.  Das  analog  dargestellte  Goldsalz  wird 
aus  der  wässerigen  Lösung  mit  Alkohol  nicht  gefallt  Mit  Eisen- 
chlorid tritt  auch  nach  Zusatz  von  Ammonsulfat  keine  Fällung  ein. 
Chromsäure,  Ferrocyankalium  und  Essigsäure  fallen  das  Polypeptid 
auch  nicht.  Quecksilberchlorid  gibt  einen  dicken  weißen  Kieder- 
schlag,  der  beim  Kochen  mit  viel  Wasser  nicht  ganz  ver- 
schwindet Aus  den  erhaltenen  Resultaten  ergibt  sich  1.  daß  die 
€r-Pyrrolidinkarbonsäure  ebenso  wie  die  gewöhnlichen  Aminosäuren 
mit  Sicherheit  als  Bestandteil  des  Proteinmoleküls  betrachtet  wer- 
den darf,  2.  daß  bei  der  kombinierten  Wirkung  der  Pepsinsalzsäure 
und  Pankreatin  eine  stärkere  Hydrolyse  eintritt,  als  beim  Pan- 
kreatin allein. 

Ein  Tf^psingehaU  der  Pepsine  des  Handels  wurde  von  Bour- 
quelot  und  Hörissey*)  vielrach  festgestellt  VerflF.  fanden,  daß 
das  Pepsin  in  neutralem  Medium  das  bereits  durch  Säuren  modi- 
fizierte Fibrin  nicht  zu  peptonisieren  vermag.  Viele  Handelspepsine 
vermögen  aber  derartig  verändertes  Fibrin  zu  peptonisieren.  Diese 
Einwirkung  läßt  sich  auf  einen  Gehalt  von  Trypsin  zurückfuhren, 
eine  Tatsache,  die  sich  durch  die  Verdauungsversuche  feststellen 
ließ.    Bestätigt   wurde  diese  Tatsache  durch  die  von  Harlay  an- 

fegebene  Reaktion,  welche  darauf  beruht,  daß  alle  neutralisierten 
lüssigkeitcn  der  peptischen  Verdauung  mit  Tyrosinase  sich  grün 
färben,  während  die  von  der  tryptischen  Verdauung  herrührenden 
Flüssigkeiten  sich  braunschwarz  färben.  Verff.  sind  der  Meinung, 
<laß  der  Trypsingehalt  der  Handelspepsine  von  dem  Blut  herrührt, 
welches  bei  der  Bereitung  aus  der  Magenschleimhaut  sich  nicht 
völlig  beseitigen  läßt  Auf  diesen  Trypsingehalt  ist  auch  die  frei- 
willige Verdauung  des  koagulierten  und  bei  Gegenwart  eines  Anti- 
septikums aufbewahrten  Fibrins  zurückzuführen. 

Die  verschiedenen  Organe  des  Tierkörpers  enthalten  ein  der 
Zymase  analoges^  gärungserregendes  Enzym.  Zur  Feststellung  dieser 
Tatsache  wurden  die  zu  den  Versuchen  bestimmten  Organe  in  einer 
V«  ®/o  igö^  Sublimatlösung  sterilisiert,  mit  sterilisiertem  Wasser  ge- 
waschen und  hierauf  in  eben  solches  Wasser  getaucht  Bei  hin- 
reichender Gegenwart  von  Glukose  und  bei  Abwesenheit  von  Sauer- 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1903,  XVII,  No.  4. 

2)  ÖBterr.    Ghem.-Ztg.  1908,  No.  13;   d.  Pharm.  Zig.    1903,  541. 
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stofF  riefen  die  Organe  durch  ihre  anaerobe  Atmung  einen  Gärungs- 
prozeß hervor.  Taucht  man  z.  B.  unter  allen  Eautelen  der  Asepsis 
in  eine  2 — 5  %  ige  sterilisierte  Glukoselösung  ein  Herz,  eine  Leber, 
ein  Gehirn,  eine  Lunge,  Pankreasdrüsen,  Nieren  oder  Stücke  Fleisch, 
und  hält  man  die  betreffenden  Gefäße  (d.  h.  den  Raum  über  der 
Tauchflüssigkeit)  in  einer  Wasserstoffatmosphäre,  so  zeigt  sich  be- 
reits innerhalb  24  Stunden  der  Gärungsprozeß.  Es  war  auch  mög- 
lich, aus  allen  tierischen  Organen  ein  Enzym  zu  isolieren,  das  alko- 
holische Gärung  hervorrief,  doch  ist  die  Wirkung  dieses  Enzynaa 
je  nach  dem  Organ,  aus  dem  es  isoliert  wurde,  verschieden,  ein 
Umstand,  der  für  die  Erklärung  physiologischer  Vorgänge  im  Tier- 
körper vielleicht  von  großem  Wert  ist 

Über  das  Vorkommen  einer  Kinase  im  Schlangengift;  von  C. 
Delezenne').  Verf.  hat  nachgewiesen,  daß  gewisse  Mikroorga- 
nismen lösliche  Enzyme  abscheiden,  welche  in  ihren  Eigenschaften 
der  Enterokinase  gleichen.  Wie  das  Ferment  des  Darmsaftes  oder 
die  leukocytäre  Kinase  vermögen  diese  Ensrvme  dem  Eiweiß  gegen- 
über völlig  inaktiven  Pankreassaft  eine  kräftige  proteolytische  Wir- 
kung zu  verleihen.  Verf.  hat  nun  gefunden,  daß  das  Schlangen- 
gift, welches  sich  in  mancher  Beziehung  den  Toxinen  und  mikro- 
bischen Diastasen  nähert,  ebenfalls  sehr  energische  kinatische  Eigen- 
schaften besitzt,  woraus  gefolgert  werden  kann,  daß  das  Schlangen« 
gift  ein  Enzym  enthält,  welches  die  gleichen  Eigenschaften  wie 
die  Enterokinase,  die  leukocytäre  Kinase  und  die  mikrobischen  £j- 
nasen  besitzt. 

Die  mikrobischen  Kinasen.  Ihre  Wirkung  auf  das  Verdau^ 
ungsvertnögen  des  Pankreassaftes  gegenüber  Eiweiß;  von  C.  De- 
lezenne*).  Neueren  Beobachtungen  vonDelezenne  und  Frouin 
zufolge  vermag  der  Pankreassaft  des  Wirsungschen  Elanales  Ei- 
weiß selbst  nicht  zu  verdauen,  erhält  diese  Eigenschaft  indessen 
dadurch,  daß  ihm  eine  geringe  Menge  Darmstm;  zugesetzt  wird. 
Die  gleiche  Wirkung  wird,  wie  Verf.  jetzt  geftmden  hat,  auch 
durch  spontan  in  dem  Pankreassaft  entstehende  oder  durch  Aus- 
säen bestimmter  Mikroben  absichtlich  hervorgerufene  Kulturen  er- 
zielt Es  sind  jedoch  nicht  etwa  die  Mikroben  selbst,  welche  dem 
Pankreassaft  diese  Aktivität  verleihen,  sondern  die  von  den  Mi- 
kroben ausgeschiedenen,  in  ihrer  Wirkung  der  Enterokinase  glei- 
chenden, löslichen  Fermente.  Eine  derartige  kinatische  Wirkung 
äußern  außer  verschiedenen,  in  dem  Pankreassaft  spontan  ent- 
wickelten Mikrokokken  und  Bazillen,  z.  B.  der  Bacillus  subtilis, 
Bacillus  mesentericus  vulgatus,  der  Finkler-Priorsche  Vibrio,  die 
Flüggesche  peptonisierende  Mikrobe  No.  7.  Eine  ähnliche  Wir- 
kung scheinen  auch  einige  Toxine  und  Schlangengifte  zu  besitzen. 

1)  Compt.  rend.  185,  828.  2)  Ebenda  185,  252—55. 
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Die  Anwendung  der  physikalischen  Chemie  auf  die  Serum- 
therapie;  von  Svante  Arrhenius*). 

Über  die  Spezifiziiät  der  Eitceiß  präzipitierenden  Sera  und 
deren  Wertbestimmung  für  die  Praxis;  von  A.Wassermann  und 
Alb.  Schütz •).  Die  Verff.  haben  für  die  Ausführung  der  bio- 
logischen EiweißdifFerenzierungsmethode  ein  bestimmtes  Meßsystem 
ausgearbeitet  Um  eine  Maßeinheit  zu  gewinnen,  verfahren  sie 
folgendermaßen:  Sie  legten  auf  Leinewand  Blutflecken  an,  indem 
sie  stets  je  0,1  ccm  frischen  defibrinierten  ßlutes  von  Menschen  und 
von  verschiedenen  Tierarten  in  das  Gewebe  einsaugen  und  trocknen 
ließen.  Zur  Anstellung  der  Reaktion  wurden  stets  zwei  derartige, 
mehrere  Tage  oder  Wochen  alte  Blutflecken,  die  mithin  2x0,1  ccm 
Angetrockneten  Blutes  enthielten,  in  einer  sterilen  Petrischale  in 
2x5,  also  10  ccm  einer  0,85  <^/o  igen  Kochsalzlösung  aufgeweicht 
und  solange  ausgewaschen,  bis  die  umgebende  Flüssigkeit  das  Blut 
vollständig  aus  der  Leinewand  gesogen  hatte;  hierauf  wurde  die 
Lösung  klar  filtriert  6  ccm  dieser  Lösung,  die  dem  aus  0,1  ccm 
Blut  extrahierten  Eiweiß  entsprachen,  wurden  alsdann  mit  ver- 
schiedenen Mengen  des  homologen  präzipitierenden  Serums  versetzt, 
und  die  Reagensgläser  eine  Stunde  lang  in  den  Brutschrank  bei 
37^  gestellt  Die  YeriF.  nennen  nun  ein  »einfach  normales  präzi- 
pitierendes Serum«  oder  ein  »Normalpräzipitierungsserum«  ein 
solches  Serum,  welches  in  der  Menge  von  1  ccm  zu  der  oben  be- 
schriebenen Lösung  (also  zu  5  ccm  0,85  <^/o  iger  Kochsalzlösung,  in 
denen  das  in  0,1  ccm  angetrockneten  Blutes  vorhandene  Eiweiß 
enthalten  ist)  zugesetzt,  nach  1  Stunde  im  Brutschrank  bei  37^ 
eine  deutliche  flockige  Trübung  ergibt,  die  sich  dann  später  als 
Niederschlag  absetzt  Ruft  bereits  0,1  ccm  des  Serums  die  gleiche 
Wirkung  hervor,  so  nennen  sie  ein  solches  Serum  ein  »zehnfaches 
Normalpräzipitierungsserum«,  und  löst  eine  Verdünnung  von  1 :  100 

'"hem.-Ztg.  1903,  1077.  2)  DUch.  med.  Wchschr.  1903,  192. 
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des  Serums  bereits  die  gleiche  Beaktion  aus,  so  ist  dieses  nach  der 
Bezeichnung  der  Verff  ein  »lOO&ch  normales  Präzipitierungs- 
serumc.  Die  in  1  ccm  eines  Normalpräzipitierungsserums  enthaltene 
Menge  von  präzipitierender  Substanz  nennen  sie  eine  »Präzipi- 
tierungseinheitc.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  der  VerflF.  soll 
für  die  Praxis  zwecks  Erreichung  eines  klaren  Ergebnisses  die  zu 
einem  Versuche  zugesetzte  Menge  ein  bis  zwei  Präzipitierungs- 
einheiten  nicht  überschreiten. 

Einwirkung  der  Peroxyde  und  Oxydasen  auf  Toxine,  Nach 
Mitteilung  von  Sieber*)  zerstören  Calciumbioxyd  und  WasserstoflF- 
peroxyd  die  Toxine  der  Diphtheritis  und  des  Tetanus,  während  die 
Oxydasen  des  Tier-  und  Pflanzenreiches  die  genannten  Toxine 
neutralisieren.  Die  giftschützende  Wirkung  der  Oxydase  gegenüber 
den  Toxinen  ist  bedeutend.  Fällt  die  Guajakreaktion  bei  den 
Oxydasen  positiv  aus,  so  ist  auch  die  zerstörende  Wirkung  des 
Giftes  bei  derselben  vorhanden. 

Ursprung  und  Beschaffenheit  der  Alexine;  von  R  Turro*). 
Als  Alexine  (Lysine,  bakteriolytische  Substanzen,  Cytasen  u.  s.  w.) 
bezeichnet  man  chemisch  auf  das  Bakterienprotoplasma  einwirkende 
Stoffe;  dieses  wird  in  eine  amorphe,  lösliche  Masse  umgewandelt. 
Der  Auflösungsprozeß  wird  als  Bakteriolyse  bezeichnet.  Die  Alexine 
sind  ein  Produkt  des  Zellplasmas  (Leber,  Milzgewebe,  Nieren-, 
Schilddrüsen-Epithel,  weiße  Blutkörperchen  u.  s.  w.);  sie  kommen 
zur  Wirkung  nach  vorangegangener  Lösung  in  Wasser  von  physio- 
logischem Salzgehalt  Die  Eigenschaften  der  einzelnen  Alexine 
unterscheiden  sich  je  nach  dem  Zellplasma,  das  sie  produziert;  die 
einen  sind  für  diese,  die  anderen  für  jene  Bakterienspezies  wirksam 
bezw.  wirkungslos.  Alexine  wurden  bisher  experimentell  nachge- 
wiesen in  der  Schilddrüse,  der  Nebennierenkapsel,  dem  Nieren- 
gewebe, in  den  Lymphdrüsen,  den  Muskeln,  in  Leber  und  Milz,  im 
Blutplasma,  endlich  im  Eidotter  nach  vorangegangener  Auflösung 
im  Eiweiß.  Vom  chemischen  Standpunkte  aus  sind  die  Alexine 
als  Enzyme  zu  betrachten,  welche  mittelst  einer  fortschreitenden 
Hydrolyse  die  Bakterien  verdauen.  Die  größere  oder  geringere 
Widerstandskraft  des  einer  Infektion  ausgesetzten  Organismus  (die 
natürliche  Immunität)  hängt  davon  ab,  welche  physiologischen  Vor- 
gänge im  Zellplasma  die  Lösung  der  Alexine  und  damit  ihre  Wirk- 
samükeit  begünstigen. 

Die  keimtöienden  Eigenschaften  des  Glyzerins  inbezug  auf 
Impfvirus  und  Lymphe;  von  M.  G.  Rosenau*).  Die  auf  den 
Markt  gebrachten  Impfröhrchen  verschiedensten  Inhalts,  die  sämt- 
lich mit  Glyzerin  versetzt  waren,  erwiesen  sich  bei  der  bakterio- 
logischen Untersuchung  als  hochgradig  verunreinigt,  es  zeigten 
nämlich  50  untersuchte  Böhrchen  mit  Glyzerin  im  Durchschnitt  je 
2865  Bakterienkolonien.    Die  Resultate  dieser  schon  länger  zurück- 


1)  Deutsche  Medicinal-Zeitung  1902,  1179. 

2)  Berl.  klin.  Wcfaschr.  1908,  831. 

3)  Gentralbl.  f.  Bakteriolog.  Bd.  33,  280;  d.  Pharm.  Gentralb.  1903,  418. 
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liegenden  Untersuchungen  wurden  veröffentlicht  und  die  Fabrikanten 
gewarnt,  sich  bei  der  Herstellung  von  Lnpfyirus  so  fest  auf  die 
baktericiden  Eigenschaften  des  Olyzerins  zu  verlassen.  In  Folge 
der  nunmehr  angewandten  größeren  Sorg&lt  bei  der  Herstellung 
der  Impfstoffe  ist  nach  neueren  Untersuchungen  in  den  Vereinigten 
Staaten  der  Durchschnitt  auf  28  Bakterien  für  jedes  Kapillar- 
röhrchen  zurückgegangen.  Die  genauen  Untersuchungen  des  Autors 
zeigen,  daß  Glyzerin  eben  nur  in  bedingtem  Maße  keimtötend  wirkt, 
in  den  meisten  Fällen  wirkt  es  —  wie  das  ja  schon  seit  längerer 
Zeit  für  Pilzkulturen  bekannt  ist  —  nur  entwicklungshemmend. 
Sporen  werden  von  Glyzerin,  wie  Versuche  mit  Bacillus  anthrads 
und  Tetani  zeigten,  nicht  angegriffen,  jedoch  keimen  sie  bei  einem 
Glyzeringehalt  von  60  «/o,  wie  er  in  der  Fabrikation  von  Impfvirus 
üblich  ist,  nicht  aus.  Die  Versuche  zeigten,  wie  zu  erwarten  war, 
zahlreiche  Abstufungen  der  keimtötenden  oder  schädigenden  Kraft 
Jes  Glyzerins  je  nach  Art  der  einzelnen  Organismen.  So  wurden 
Cholerabakterien  durch  einen  Zusatz  von  21 — 24  <^/o  in  der  Ent- 
wicklung verzögert,  Eiterkokken  wuchsen  noch  bei  31  ^/o  Glyzerin- 
gehalt, während  ein  ötägiger  Aufenthalt  in  50%iger  Lösung  sie 
abtötete.  Überraschend  war,  daß  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
41  Tage  lang  in  80— 90«/oigem  Glyzerin  am  Leben  blieb,  aber 
nach  den  Untersuchungen  von  Kurzwelly  dürfte  gerade  der  ge- 
ringe Wassergehalt  des  Glyzerins  hieran  die  Schuld  tragen.  Jeden- 
falk  zeigen  die  Versuche  Kosen  aus,  daß  der  Glvzeriuzusatz  aliein 
die  Serum-  und  Impfpräparate  nicht  immer  steril  macht  Im  An- 
schluß hieran  beanspruchen  die  Versuche,  die  E.  Wolf^)  über  den 
Eeimgehalt  der  Lymphe  des  Dresdner  Impfinstituts  angestellt  hat, 
erhöhtes  Interesse.  Durch  dieselben  wird  u.  a.  klar  gestellt,  daß 
einer  längeren  Einwirkungsdauer  des  Glyzerins,  Bakterien,  soweit 
praktische  Verhältnisse  in  Frage  kommen,  nicht  widerstehen  können. 
Aus  dem  reichen  Material  sei  hier  in  Kürze  nur  Folgendes  erwähnt: 
Der  in  sorgfältigster  Weise  von  den  Kälbern  gewonnene  Impfstoff 
wird  zur  Bereitung  der  Lymphe  sofort  mit  Glyzerin,  das  im  Ver- 
hältnis von  4:1  mit  Wasser  versetzt  ist,  verrieben.  Man  kann 
also  wohl  annehmen,  daß  der  Gl^zeringehalt  dieser  Pockenlymphe 
20—25  ^/o  beträgt  Es  zeigte  sich  nun  in  allen  Versuchsreihen 
übereinstimmend,  daß  allmählich  mit  verlängei*ter  Aufbewahrungs- 
dauer der  Keimgehalt  der  untersuchten  Lymphen  sank,  so  daß 
frühestens  nach  w  Tagen  völlige  Keimfreiheit  erreicht  wurde.  Selbst 
bei  anfangs  sehr  hohem  Bakteriengehalt  der  Lymphe,  wie  es  bei 
dem  früher  üblichen  Gewinnungsverfahren  gewöhnlich  vorkam,  ist 
im  Laufe  der  Aufbewalirung  die  Entfaltung  der  keimtötenden  Kraft 
des  Glyzerins  eine  zuverlässige,  was  die  Versuchsreihen  Wolfs 
schlagend  beweisen.  Am  längsten  hielten  sich  in  der  Glyzerin- 
lympbe  die  Hefezellen,  sowie  Sarcinen  und  Schimmelpilzsporen  am 
Leben,  während  Bakterien  und  besonders  alle  als  Eitererreger  ver- 
dächtigen Arten  schon  nach  3  Wochen  ihre  Vermehrungsfähigkeit 

1)  Arb.  ans  dem  Königl.  Hygien.  Institut  Dresden  1908,  882. 
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eingebüßt  hatten.  Betrachtet  man  ganz  im  allgemeinen  die  Arten 
der  in  der  Lymphe  bei  Beginn  ihrer  Aufbewahrung  enthaltenen 
Organismen,  so  zeigt  sich  ein  Vorherrschen  der  weit  verbreiteten, 
meist  harmlosen,  im  Boden,  im  Wasser  und  in  der  Luft  enthaltenen 
Arten:  gelbe  und* orangefarbene  Kokken,  Hefen  und  Sarcinen,  Heu- 
bacillen  und  fluoreszierende  Bakterien  wurden  fast  stets  aufgeftinden. 
Die  von  Autor  mit  solchen  aus  frischer  Lymphe  isolierten  Kulturen 
angestellten  Tierversuche  verliefen  sämtUch  negativ.  Abgesehen 
davon,  daß  durch  äußerste  Sorgfalt,  besonders  durch  Bedecken  der 
Impfpusteln  am  Kalbe  mit  dem  seit  1899  eingeführten  Tegmin- 
verbande,  neuerdings  die  Infektion  der  Lymphe  mit  fremden  Keimen 
weit  geringer  ist  als  früher,  zeigen  die  Versuche  von  Wolf,  daß 
durch  längeres  Aufbewahren  die  Lymphe  unter  dem  Einflüsse  der 
bakteriziden  Kraft  des  Glyzerins  allmählich  keimaim  und  schließlich 
nach  40  Tagen  keimfrei  wird.  Wenn,  wie  das  im  Dresdner  Impf- 
institute der  Fall  ist,  den  Kälbern  stets  der  Tegminverband  an- 
gelegt wird,  so  erweist  sich  die  so  gewonnene  keimarme  Lymphe, 
da  Infektionen  von  außen  mit  widerstandsfähigen  Keimen  so  ver- 
mieden werden,  schon  nach  25  Tagen  steril. 

Darstellung  eines  Serums  für  die  Behandlung  von  Diabetes  u.  s.  w. 
Das  Blut  eines  Hundes,  welches  wiederholt  mit  dem  Safte  von 
Suprarenaldrüsen  geimpft  worden  ist,  wird  zum  Injizieren  bei  der 
Behandlung  von  Diabetes  und  ähnlichen  Leiden  angewandt,  welche 
ihren  Ursprung  in  unvollkommener  Tätigkeit  der  Suprarenaldrüsen 
haben.  Engl.  Pat.  Nr.  9863  vom  29.  April  1902  von  F.  Blum^) 
in  Miedenau  bei  Frankfurt  a.  M. 

Ne%ui  Art  des  Diphtherieserums,  Man  unterscheidet  zwei  ver- 
schiedene Arten  Diphtherieimmunsera.  Die  eine  davon  wirkt  aus- 
schließUch  auf  die  vom  Bakterienleib  ausgeschiedenen  spezifischen 
Gifte,  während  die  andere  Art  die  dem  Bsurterienleib  angehörenden 
Kräfte  entkräftigt.  Wassermann»)  hat  ein  Serum  für Diphtherie- 
bacillen  hergestellt,  das  nicht  nur  rein  antitoxisch  ist,  sondern  auch 
auf  die  Leibessubstanzen  der  Diphtheriebacillen  selbst  einwirkt 

Serum  g^en  Dysenterie  hat  Kruse')  durch  Behandlung  von 
Pferden  und  flseln  mit  Ruhrbacillen  erhalten  und  seine  Wirkung 
erprobt.  Es  wurden  20  ccm  eingespritzt  Als  Vorbeugungsmittel 
hat  es  sich  nicht  bewährt  Seine  Anwendung  kommt  nur  dann  in 
Betracht,  wenn  die  Bacillenruhr  epidemisch  auftritt;  bei  der  Amöben- 
und  Pseudodysenterie  ist  es  wirkungslos. 

Serum  gegen  Heufieber  und  dessen  Darstellung.  Um  ^in  Serum 
gegen  Heufieber  darzustellen,  führt  man  PoUenkömer  von  Pflanzen 
(Gramineen)  in  das  Blut  von  Tieren  ein,  zieht  eine  gewisse  Menge 
Blut  aus  diesen  ab  und  trennt  das  Serum  von  dem  geronnenen 
Blute.  Dieses  Antitoxin  hat  die  charakteristische  Eigenschaft,  Ver- 
suchstiere gegen  die  Ansteckung  mit  Heufieber  immun  zu  machen 
und  sie  zu  heilen,  sobald  sie  künstlich  mit  Heufieber  infiziert  sind. 


1)  Pharm.  Ztg.  1908,  762.  2)  Deutsch.  Medic.  Woch.  1902,  785. 

3)  Therap.  Monatefa.  1908,  Nr.  5. 
Fkaraumitiieher  Jahnnberieht  f.  1903.  25 
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Das  Serum  enthält  ein  Gegengift  gegen  das  Heufiebergift  Amer. 
Fat.  745333.  W.  P.  Dunbar,  übertragen  auf  die  Ichthyol-Ge- 
Seilschaft  Cordes,  Hermanni  &  Co.,  Hamburg*). 

Follantifi,  das  Dun  barsche  Heufieberserum,  wurde  bisher  als 
Flüssigkeit  dargestellt  und,  um  es  haltbarer  zu  machen,  mit  Karbol- 
säure versetzt  Infolge  dieses  Zusatzes  wurde  es  von  vielen  Kranken 
nicht  gern  angewendet  In  neuerer  Zeit  wird  das  Serum  auch  als 
trockenes  Pulver  geUefert  Dieses  Präparat  wirid;  noch  besser  als 
das  flüssige.  Man  soll  des  Abends  vor  dem  Schlafen  soviel  wie 
eine  Linse  aufschnupfen,  ebenso  des  Morgens  nach  dem  Erwachen. 
Falls  durch  das  Scnnupfen  des  PoUantins  Niesen  ausgelöst  wird, 
nehme  man  noch  eine  Prise*). 

Herstellung  eines  Heilserums  gegen  Malaria  und  Pferdesterbe. 
Das  Yerfiahren  beruht  auf  der  Ansdiauung,  daß  die  in  Malaria- 
fegenden,  namentUch  in  Afrika  vorkommende  sog.  Pferdesterbe  und 
oie  Malaria  des  Menschen  eine  und  dieselbe  Krankheit  ist,  und 
bezweckt,  ein  Serum  herzustellen  aus  den  Körperflüssigkeiten  solcher 
Tiere,  welche  an  Pferdesterbe  erkrankt  oder  verendet  sind.  Man 
verfährt  so,  daß  man  entweder  einem  an  Pferdesterbe  erkrankten, 
verendenden  oder  auch  toten  Tiere  das  Blut  oder  die  in  den  Körper- 
höhlen, namentlich  im  Herzbeutel  und  im  Brustraume,  enthaltenen 
Flüssigkeiten  entzieht,  worauf  man  in  beiden  Fällen  durch  irgend 
eine  physikalische  oder  chemische  Methode  das  Virus  der  Pferde- 
sterbe  völlig  abtötet  und  so  ein  hochwertiges  Serum  gewinnt  Ent- 
nimmt man  z.  B.  Lungenwasser,  so  ist  es  zweckmäßig,  auf  100  com 
Lungenwasser  etwa  03 — 3  ccm  reine  Karbolsäure  zurAbtötung  des 
Virus  zuzusetzen.  Das  neue  Serum  soll  Menschen  ge^en  die  Ma- 
laria, Pferde,  Maulesel  und  Maultiere  gegen  die  Pferdesterbe  vo]> 
übergehend  passiv  immun  machen;  femer  ausgebrochene  Malaria 
und  Pferdesterbe  heilen.  D.  R-P.  141888.  Dr.  0.  Bracke, 
Braunschweig  *). 

Die  aktive  Immunisierung  gegen  Pest  mittelst  abgeschwächter 
Kulturen;  von  W.  Kolle  und  R.  Otto*).  Durch  eine  einmalige 
subkutane  Einspritzung  einer  kleinen  Menge  abgeschwächter  Pest- 
kultur ist  es  möglich,  mit  Sicherheit  Meerschweinchen,  Ratten  und 
Mäusen  eine  auf  Monate  hinaus  anhaltende  vollständige  Immunität 
gegen  Pest  zu  verleihen.  Während  die  Injektion  abgetöteter  Kul- 
turen bei  den  Ratten  nur  verhältnismäßig  kurze  Zeit,  höchstens 
6 — 8  Wochen,  einem  Prozentsatz  der  injizierten  Tiere  einen  Schutz 
verleiht,  bei  Meerschweinchen  dagegen  selbst  nach  mehrmaliger 
Wiederholung  überhaupt  keine  Immunität  gegen  hochvirulentes 
Injektionsmaterial  hinterläßt,  haben  VeriF.  bisher  bei  Ratten  mehr 
als  80  ^/o  9  bei  Meerschweinchen  mehr  als  60  ^/o  der  Tiere  auch 
noch  nach  3  Monaten  nach  Anwendung  ihrer  Methode  hoch  immun 
gefunden.  —  Bemerkt  sei,  daß  es  bisher  noch  keinem  gelungen 
war,  Meerschweinchen  auch  nur  auf  kurze  Zeit  eine  voUstänmge 


1)  Chem.-Ztg.  1908,  1260.  2)  Berl.  Klin.  Wochenschr.  1908,  637. 

8)  Apotb.-Ztg.  1903,  402.  4)  Dtaoh.  med.  Wcbschr.  1903,  493. 


Organo-iherapeatische  und  Serum-Präparate.  387 

Immunität  zu  verleihen.  —  Auch  bei  Mäusen  läßt  sich  die  Im- 
munisierung, wenngleich  nicht  mit  dem  regelmäßigen  Ergebnis  wie 
bei  Ratten  und  Meerschweinchen,  ausführen.  Wieviel  die  Immuni- 
sierung mittelst  abgeschwächter  Kulturen  derjenigen  mittekt  abffe- 
töteter  virulenter  Kulturen  überlegen  ist,  gent  z.  B.  auch  aus  k>1- 

Sendem  hervor:  Selbst  bei  Benutzung  der  höchsten  Immunisierungs- 
osis  des  Haffkineschen  Präparates  (wobei  bis  zu  30  ^/o  der  injizierten 
Tiere  der  Wirkung  der  Toxine  unterliegen),  erweisen  sich  nur  höch- 
stens 50  ^/o  der  Hatten  für  höchstens  6  Wochen  immun.  Bei  ge- 
ringeren Dosen  des  Imp&toffes  sind  die  Verluste  an  Immunisierungs- 
tieren nach  der  Injektion  der  Immunisierungsdosis  geringer,  dafür 
aber  auch  dementsprechend  geringere  Immunisierungseffekte  vor- 
handen. Bei  den  Versuchen  der  Verff.  waren  2 — 3  Monate  nach 
der  Injektion  mehr  als  80  ®/o  der  Batten  immunisiert,  die  Verluste 
imter  den  Impflingen  gleich  Nidl.  Über  die  Dauer  des  Impf- 
schutzes sind  die  Versuche  noch  nicht  abgeschlossen. 

OewinnufM  eines  haltbaren  BoÜauf-Immunserums  aus  Rohserum. 
TJm  das  aus  cfem  Blute  gegen  Botlauf  immun  gemachter  Tiere  (z.  B. 
Schafe  und  Pferde)  durch  Zentrifugieren  gewonnene  Bohserum 
gleichzeitig  zu  reinigen,  auf  den  gewünschten  Grad  zu  verdünnen 
und  zu  konservieren,  setzt  man  dem  Bohserum  Glyzerin,  salicyl- 
saures  und  kohlensaures  Natrium,  sowie  Karbolsäure  zu,  und  zwar 
in  solchen  Verhältnissen,  daß  die  Mischung  im  ganzen  etwa  20  ^/o 
Glyzerin,  2  ®/o  salicylsaures  Natrium  und  je  V«  ^/o  kohlensaures 
Natrium  und  Karbolsäure  enthält.  D.  B.-P.  133267.  Dr.  Lorenz, 
Darmstadt  M. 

Polyvalentes  Schweineseuche-Serum.  Gegen  die  Schweineseuche 
(Pneumoenteritis),  eine  eigenartige  Lungen-  und  Darmerkrankung, 
deren  Erreger,  ein  Bazillus,  von  Löffler  und  Schütz  entdeckt 
worden  ist,  versuchten  Wassermann  und  Ostertag  zuerst  die 
aktive  Immunisierungsmethode.  Vorteilhafter  erwies  sich  aber 
späterhin  die  passive  Immunisierung,  wie  sie  von  Behring  pro- 
phylaktisch erstmaUg  bei  Diphtherie  anwandte.  Weitere  Beobach- 
tungen bestätigten  die  Vermutung,  daß  sich  die  Schweineseuche 
in  bezug  auf  Immunisierung  anders  als  andere  Infektionskrank- 
heiten verhalte.  Es  schützt  nämlich  ein  Schweineseuche-Serum  nur 
fegen  den  Bazillenstamm,  welcher  zur  Gewinnung  des  Serums  bei 
Terden  in  Anwendung  gekommen  ist.  Auf  Grund  dieser  ErÜB^i- 
rung  mußten  die  Tiere  behufs  Gewinnung  eines  Serums,  das  gegen 
möglichst  verschiedene  SchweiDCseuchestämme  immun  macht,  mit 
einer  großen  Anzahl  von  Schweineseuchestämmen  geimpft  werden, 
und  auf  diese  Weise  erhielten  Wassermann  und  Ostertag*)  ihr 
»polyvalentes«  Schweineseuche-Serum.  Dasselbe,  von  immunisierten 
Pferaen  gewonnen,  behält  seinen  Wirkungswert  bei  zweckmäßiger 
Aufbewahrung  etwa  6  Monate  lang.  Bereits  erkrankte  Tiere  damit 
zu  impfen,  ist  zwecklos,  weil  es  sich  nur  um  ein  > Schutzserum < 
handelt    Auch  soll  das  Serum  nicht  in  solchen  Beständen   ange- 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  136.  2)  Monatshefte  f.  prakt.  Tierheilkunde. 
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wendet  werden ,  in  welchen  neben  der  Schweineseuche  gleichzeitig 
Schweinepest  herrscht,  da  das  Serum  nur  gegen  Schweineseuche 
schützt  Die  Schutzimpiung  ist  anzuwenden  bei  Ferkeln ,  welche 
in  verseuchten  Stallungen  geboren  werden,  bei  Schweinen  jeden 
Alters,  welche  von  auswärts  in  verseuchte  Stallungen  eingeführt 
werden.  Die  Impfung  der  Ferkel  in  den  ersten  Lebenstagen  ist 
besonders  empfehlenswert;  dieselbe  ist  nach  3  Wochen  zu  wieder* 
holen,  falls  die  Tiere  eine  schlechte  Entwickelung  zeigen. 

Über  Äntiaiaphylokokkenserum ;  von  Pröscher^.  Es  istVert 
gelungen,  von  Ziegen,  die  mit  hochvirulenten  lebenden  Staphylo- 
kokkenkulturen  immunisiert  waren,  unter  Einhaltung  bestimmter 
Kautelen  in  etwa  4  Wochen  ein  Serum  zu  erhalten,  das,  Kanin- 
chen in  der  Dosis  von  1,5  ccm  subkutan  gegeben,  gegen  die  5 — 7- 
fache  tötliche  Dosis  lebender  Staphylokokkenkultur  schützte.  Es 
agglutinierte  den  Staphylokokkenstunm,  der  zur  Immunisierung 
verwandt  wurde,  in  einer  Verdünnung  von  1:2560  und  schützte  in 
einer  solchen  von  0,0004  ccm  gegen  die  doppelte  lösende  Menge  von 
Staphylosin.  Für  die  Gewinnung  größerer  Mengen  von  Serum 
eignet  sich  am  besten  das  Pferd,  da  dasselbe  normaler  Weise  einen 
Antikörper  gegen  das  Staphylosin  besitzt  Die  Verwendung  am 
Krankenbett  muß  lehren,  ob  das  Serum  den  gehegten  Erwartungen 
entsprechen  wird. 

Über  neuere  Fortschritte  auf  detn  Gebiete  der  Serumtherapie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Äntistreptokokkenserums;  von 
flans  Aronson*). 

Das  Streptokokkenserum  und  seine  Anwendung  beim  Menschen; 
von  Menzer').  Das  Antistreptokokkenserum,  so  führt  Verf.  aus^ 
wirkt,  wie  im  Tierversuch,  so  auch  beim  Menschen,  durch  Anregung 
der  Phagocytose;  dem  menschlichen  Organismus  fällt  daher  im 
Kampfe  mit  den  Streptokokken  die  Hauptleistung  zu.  Kann  er 
diese  Kraftleistung  nicht  mehr  erfüllen,  so  ist  die  Anwendung  des 
Streptokokkenserums  nutzlos.  Abgesehen  von  der  Vernichtung  der 
eingedrungenen  Elrankheitserreger  fällt  dem  Organismus  die  Auf- 
gabe der  späteren  Resorption  der  zu  Grunde  gegangenen  Bakterien 
imd  Zellen  zu.  In  den  Fällen,  in  welchen  es  zu  abgeschlossenen 
Eiteransammlungen  kommt,  ist  ohne  chirurgischen  Eingriff  das 
Streptokokkenserum  kontraindiziert,  da  es  die  Besorption  der  gif- 
tigen Eiterstoffe  steigert.  Das  Serum  wird  in  den  Fällen  beginnen- 
der akuter  Streptokokkämie  in  hoher  Dosierung  die  besten  Erfolge 
herbeiführen  können;  besonders  aussichtslos  ist,  in  der  nach  dem 
einzelnen  Fall  zu  bemessenden  Dosierung,  seine  Anwendung  bei 
chronischen  Streptokokkeninfektionen.  In  der  Therapie  mensch- 
licher Streptokokkeninfektionen  sind  nur  Sera,  die  mit  frisch  vom 
Menschen  gezüchteten  Streptokokken  hergestellt  wurden,  wirksam. 
Bei  der  Arteinheit  aller  Streptokokken  kann  ein  solches  Serum  bei 
allen  Streptokokkeninfektionen,  faUs  der  Einzelfall  es  zuläßt,  ange- 

1)  Dtscb.  med.  Wcbscbr.  1903,  195.  2)  Berichte  d.  D.  pharm. 

Ges.  1903,  73.  S)  Manch,  med.  Wcbscbr.  1903,  1125. 
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wendet  werden.  Die  bisher  vorgeschlagene  Prüfung  des  Strepto- 
kokkenserums im  Tierversuch  gibt  keinen  Anhalt  für  die  Beur- 
teilung der  Heilkraft  beim  Menschen.  Vorläufig  muß  in  Ermange- 
lung eines  besseren  Prüfungsmodus  die  Einwirkung  auf  den  Men- 
schen das  einzig  gültige  Maß  bleiben. 

Über  die  Behandlung  des  Oelenkrheumatismvs  mit  Memerschem 
Antistreptokokkenserum;  von  Ad.  Schmidt i).  Nach  seinen  Er- 
fiahrungen  mit  dem  Menzerschen  Serum  ^ubt  Verf.  nicht,  daß 
wir  es  hier  mit  einer  ähnlich  spezifischen  Wirkung,  wie  der  des 
Diphtherieseroms  oder  des  Tuberkulins  zu  tun  haben.  Dennoch 
lassen  sich  selbst  bei  strenger  Kritik  gewisse  Erfolge  nicht  leugnen, 
und  zwar  speziell  in  den  Fällen  von  subakutem  resp.  subchronischem 
Gelenkrheumatismus.  Bei  akuten  Fällen  leistet  es  anscheinend 
wenig,  bei  chronischen  nichts.  Für  die  Praxis  würde  Verf.  em- 
pfehlen, das  Serum  nicht  sofort  in  Anwendung  zu  ziehen,  sondern 
erst,  wenn  die  übrigen  Mittel  und  Methoden  versagen.  Eine  bessere 
Kontrolle  der  einzelnen  Sera  auf  ihren  Heilwert  wäre  dringend  zu 
wünschen. 

TuberkiüinäUbumose  wird  erhalten,  wenn  eine  Lösung  von  Roh- 
tuberkulin  mit  Ammoniumsulfat  übersättigt  wird.  Der  entstandene 
braungelbliche  Niederschlag,  welcher  in  der  Hauptsache  die  wirk- 
samen Bestandteile  des  Koch  sehen  Tuberkulins  enthält,  wird  zur 
Beingewinnung  mit  gesättigter  Ammoniumsulfatlösung  ausgewaschen, 
zwischen  Fließpapier  ausgepreßt  und  in  chloroformhaltigem  Wasser 
gelöst.  Diese  Lösung  wird  in  fließendem  Wasser  so  lange  dialysiert, 
bis  sie  keine  Schwefelsäurereaktion  mehr  gibt  Darauf  wird  filtriert, 
bei  50—60®  eingedampft  und  mit  einem  Überschuß  absoluten  Wein- 
geistes versetzt.  Nach  24 — 48  Stunden  hat  sich  ein  voluminöser 
gelblichweißer  Niederschlag  gebildet.  Dieser  wird  auf  dem  Filter 
gesammelt,  zwei-  bis  dreimal  mit  absolutem  Weingeist  ausgewaschen, 
zwischen  fließpapier  ausgepreßt  und  bei  50 — 60  ^  getrocknet.  Dieses 
von  peptonartigen  Stoßen  freie  Pz^parat  nennt  N.  Nitta«)  Tuber- 
kulinalbumose.  Einstündiges  Erhitzen  einer  1^/oigen  Lösung  auf 
100°  C.  zerstört  seine  Wirkung  nicht,  während  Pepsin  und  Trypsin 
dieselbe  vernichten. 

Marmoreks  Tuberkulose-Serum  und  -Impfstoff.  Marmorek') 
wendete  sich  gegen  das  Koch  sehe  Tuberkulin,  indem  er  behauptete, 
daß  dasselbe  nicht  das  wahre  Toxin  des  Kochschen  Bazillus  sei. 
Es  sei  vielmehr  nur  ein  vorbereitender  Stoff,  ein  Reagens,  das,  auf 
die  Bazillen  wirkend,  sie  zur  Tätigkeit  anregt  und  sie  veranlaßt, 
ein  ganz  anderes  Toxin  reichlich  abzusondern.  Die  »Tuberkulin- 
reaktion«  sei  verursacht  durch  die  Bildung  dieses  letzteren,  welches 
der  Bazillus  sezemiert,  weil  und  nachdem  das  Tuberkulin  mit  ihm 
in  Berührung  gekommen  ist  Selbst  der  versteckteste  tuberkulöse 
Herd  sei  so  in  einen  Ort  intensiver  giftiger  Produktion  verwandelt. 
Diese  Anschauung  dürfte   als   wertvolle  Bestätigung  des   großen 


1)  Berl.  klin.  Wchschr.  1903,  1117.  2)  Gentralbl.  f.  BakterioL 

1908,  Nr.  3  u.  4.  3)  d.  Pharm.-Ztg.  1903,  952. 
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diagnostischen  Wertes  des  Kochschen  Tuberkulins  zu  betrachten 
sein.  Daß  dasselbe  kein  Heil-  oder  Immunisierungsmittel  ist,  wie 
man  früher  wohl  annahm,  bedurfte  dagegen  nicht  mehr  besonderer 
Bestätigung.  Das  wahre  Toxin  erhielt  Marmor ek  in  vitro  auf 
folgende  Art:  Man  kultiviert  junge  »primitive«  Bazillen  (wie  VerL 
sie  in  einer  Mitteilung  auf  dem  internationalen  medizluischen  Kon- 
greß von  1900  in  Paris  genannt  hat)  in  einem  Nährboden,  der  ans 
tonkotoxischem  Serum  des  Kalbes  imd  Glyzerinleberbouillon  zu* 
sammengesetzt  ist  Nach  einigen  Passagen,  welche  der  Mikrobe  in 
diesem  neuen  Nährboden  durchmacht,  ist  man  besonders  überrascht 
von  dem  Fehlen  des  Tuberkulins;  dagegen  entdeckt  man  darin 
eine  andere  toxische  Substanz,  die  kleine  Tiere  tötet  und  gegen 
die  die  tuberkulösen  Tiere  nicht  empfindlicher  sind  als  die  gesunden. 
Man  immunisiert  nun  Pferde  mit  diesen  filtrierten  Kulturen,  die 
keine  Bazillen  mehr  haben  und  das  Toxin  enthalten,  und  bekommt 
so  ein  antitoxisches  Serum.  Die  Bazillen,  die  längere  Zeit  mit 
dem  leukotoxischen  Serum  behandelt,  dann  erhitzt  und  in  Anti- 
tuberkuloseserum  gebracht  wurden,  werden  leicht  verdaut  und  re- 
sorbiert, ohne  die  bekannten  Abszesse  zu  bilden  und  ohne  eine  all- 
reine  Infektion  zu  verursachen.  Sie  bilden  einen  Impfistoff  gegen 
spätere  tuberkulöse  Infektion.  Bish^  hat  die  damit  erzielte 
Mikrobenfestigkeit  beim  Kaninchen  2  Monate  angehalten.  Das 
Antituberkuloseserum  übt  sowohl  eine  präventive  als  auch  eine 
kurative  Wirkung  aus.  15 — 20  ccm,  3  Tage  vor  der  intravenösen 
Liiektion  eingespritzt,  machen  das  Kaninchen  endgültig  gegen  die 
tuWkulöse  £ifektion  immim.  Bei  älteren  Infektionen  muß  die 
Dosis  entsprechend  gesteigert  werden.  Versuche  an  Menschen 
haben  ergeben,  daß  dasselbe  absolut  unschädlich  ist  Es  verursacht 
weder  eine  lokale  noch  eine  allgemeine  Reaktion  und  hat  sich  in 
den  verschiedensten  Stadien  und  bei  den  leichtesten  bis  zu  den 
schwersten  Formen  der  Tuberkuloseinfektion  als  wirksam  erwiesen. 
In  schweren  Fällen  wurde  Besserung,  in  leichteren  Fällen  Heilung 
durch  mehr  oder  weniger  oft  wiederholte  Injektionen  erzielt 

Untersuchungen  wer  die  verschiedenen  Agglutinine  des  Typhus- 
serums;  von  A.  Joos^).  Bisher  glaubte  man,  daß  die  agglutinier- 
bare  Substanz,  die  sich  in  den  l^husbazillen  vorfindet,  eine  ein- 
fache, einheitliche  Zusammensetzung  habe  und  durch  einen  einzigen 
Körper  gebildet  werde,  dessen  chemische  Beschaffenheit  unbekannt 
geblieben  war,  der  aber  wahrscheinlich  zur  Klasse  der  Albuminoide 
gehörte.  Diese  dem  Tierorganismus  zugleich  mit  den  Bazillen  ein- 
gespritzte Substanz  besaß  £e  Eigentümlichkeit,  sich  mit  gewissen 
Zellrezeptoren  zu  verbinden,  und  rief  auf  diese  Weise  —  nach  der 
Ehrlichschen  Theorie  —  eine  Neubildung  dieser  Rezeptoren  her- 
vor, von  denen  ein  Teil  in  den  E[reislauf  des  Blutes  eintrat  und 
das  Ag^lutinin  bildete.  Die  Versuche  des  Verf.  lassen  diese  Tat- 
sachen m  anderer  Weise  beurteilen  und  haben  gezeigt,  daß  weder 
die  agglutinierbare  noch  die   agglutinierende  Substanz  einheitliche 

1)  Centralbl.  f.  Bakt  a.  Paraak.  1908,  Abt.  I,  Bd.  88,  762. 
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Körper  sind.  Sie  bilden  sich  durch  die  Vereinigung  mehrerer  veiv 
schiedenartiger  Körper,  die  Ver£  bestimmt  hat  und  die  er  sogar 
voneinander  unterscheiden  konnte.  Ver£  war  in  der  Lage,  durch 
verschiedene  Versuche  nachzuweisen,  daß  die  lebenden  Tjrphus- 
bazillen  zwei  verschiedene  agglutinierbare  Substanzen  en&alten,  die 
sich  durch  ihre  Empfindlichkeit  gegenüber  der  Warme  voneinander 
unterscheiden.  Die  erste,  das  a-Agglutinogen,  wird  bei  60—62^ 
rasch  zerstört.  Sie  erzeugt  durch  ihre  Verbindung  mit  der  agglu- 
tinierenden Sukfitanz  des  Serums  die  so  charakteristischen  groben 
Flocken  und  den  umfangreichen  Niederschlag  bei  der  Agglutmation 
der  Mikroben.  Sie  ist  der  vorzüglichste  Bestandteil  der  lebenden 
Bazillen.  Die  zweite  Substanz,  das  /?-Agglutinogen,  findet  sich 
ebenfalls  in  den  normalen  Tjrphusbazillen  vor.  Sie  widersteht  der 
Wärme  mit  Leichtigkeit  und  selbst  eine  während  mehrerer  Stunden 
anhaltende  Temperatur  von  60 — 62^  kann  sie  nicht  beeinflussen. 
Ihre  Verbindung  mit  der  agglutinierenden  Substanz  des  Serums 
bringt  gleichfalls  eine  Agglutination  hervor,  aber  der  sich  bildende 
Niederschlag  zeigt  sich  in  Form  kleiner  £[lümpchen,  die  langsam 
auf  den  Boden  des  Oefäßes  sinken,  wo  sie  eine  ziemlich  kompakte, 
bisweilen  etwas  schleimige  Masse  bilden.  Werden  Typhusbazillen 
auf  60—62  °  erwärmt,  so  bleibt  das  /^-Agglutinogen  unverändert, 
während  das  a-Agglutinogen  zerstört  wird.  Die  Einspritzung  dieser 
Substanzen  erzeugt  ein  Serum  der  immunisierten  Tiere  zwei  ver- 
schiedene Substanzen :  Das  a-Agglutinin,  unveränderlich,  bei  60  bis 
62^  widerstehend  und  mit  besonderer  Affinität  für  das  a-Agglu- 
tinogen der  Mikroben  versehen.  Das  /^-Agglutinin  mit  einer  be- 
sonderen Affinität  für  das  /?- Agglutinogen.  Der  Agglutinationswert 
eines  Serums,  wie  man  ihn  gewöhnlich  ausdrückt,  stellt,  wie  Ver- 
suche lehrten,  nicht  die  Summe  der  agglutinierenden  Werte  der 
beiden  Agglutinine  dar,  die  das  Serum  enthält,  er  stellt  vielmehr 
in  Wirklichkeit  nur  jene  Agglutination  dar,  die  durch  das  a-Agglu- 
tinin  hervorgerufen  wird. 

Zwei  neue  Anwendungsformen  der  Serodiagnostik  sind  das 
Dotterantiserum  und  das  Laktoserum  von  Uhlenhuth^).  Durch 
Vorbehandlung  von  Kaninchen  mit  Eidotter  erhält  man  ein  Dot- 
terantiserum, welches  nur  in  verdünnten  Dotterlösungen  fast  augen- 
blicklich einen  starken,  dickflockigen  Niederschlag  erzeugt,  während 
es  in  den  verdünnten  Eierklarlösungen  keine  Veränderung  hervor- 
ruft. Daraus  ergibt  sich  die  biologische  Verschiedenheit  der  Eiweiß- 
stoffe des  Eierklars  und  des  Eigelbs,  sowie  die  etwaige  Anwendbar- 
keit des  Dotterantiserums  in  der  Nahrungsmittelchemie  zum  Nach- 
weis von  Eigelb.  Verf.  hat  femer  ein  Laktoserum  gewonnen, 
welches  nur  in  verdünnter  Kuhmilch  einen  dickflockigen  Nieder- 
schlag erzeugte,  nicht  aber  in  der  Milch  der  Eselin  und  des  Men- 
schen. Das  Laktoserum  stammte  von  einem  Kaninchen,  dem  in 
viertägigen  Zwischenräumen  achtmal  je  7  ccm  einer  1  ^jt  Stunde 
auf  66°  C.  erwärmten  Kuhmilch  in  die  Ohrvene  eingespritzt  waren. 


1)  Münch.  Med.  WchBchr.  1908,  Nr.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  190S,  191. 
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Die  Reaktion  gelingt  mit  roher,   gekochter  und  selbst  in  solcher 
Milch,  die  auf  114^  erhitzt  ist 

Haltbare  Präparate  aus  N^ennieren,  welche  allen  Ansprüchen 
der  Pharmakologen  genügen  und  ^^e  Anwendung  des  reinen 
Adrenalins  (bez.  Suprarenins)  überflüssig  machen  sollen,  stellt  man 
nach  C.  McWalter  dar,  indem  man  5  Teile  frischer,  fein  ge- 
schabter Nebennieren  des  Schafes  mit  1  Teil  Alkohol,  0,1  Teil 
Essigsäure,  1  Teil  Olyzerin  und  3  Teilen  Wasser  3  Tage  mazeriert 
und  die  gewonnene  Flüssigkeit  durch  Leinen  filtriert.  E^e  solche 
Lösung  soll,  mit  2000  Teilen  Wasser  verdünnt,  an  Wirksamkeit 
der  bekannten  Adrenalinlösung  1 :  1000,  wie  sie  in  den  Handel  ge- 
bracht wird,  gleichkommen.  Besser  als  die  Nebennieren  des  Schafes 
wirken  noch  die  der  jungen  Kuh  (Färse).  Ein  konzentriertes,  halt- 
bares und  sehr  wirksames  Präparat  erhält  man  durch  dreitägige 
Mazeration  u.  s.  w.  von  10  Teilen  Nebennieren,  1  Teil  Borsäure, 
2  Teilen  Glyzerin,  2  Teilen  Alkohol  und  6  Teilen  Wasser»). 

Über  die  blutdrucksteigemde  Substanz  der  NAennieren,  das 
Suprarenin;  von  Weyrich>). 

Zur  Kenntnis  des  Suprarenins  (Adrenalins);  von  Otto  v.Fürth*). 
Verf.  hat  Untersuchungen  über  die  Konstitution  des  Supreranins 
angestellt,  aus  denen  sich  folgendes  ergibt:  Die  quantitative  Zu- 
sammensetzung des  Suprarenins  dürfte  der  Formel  von  Aid  rieh 
CdHisNOs  entsprechen.  Für  eine  Vervielfachung  des  Moleküls 
finden  sich  keine  Anhaltspunkte;  dies  ergibt  sich  aus  dem  Mole- 
kulargewichte des  Benzolsulfoproduktes.  Das  Suprarenin  ist  eine 
cyklische  Verbindung,  in  der  der  isocyklische  Atomkomplex 

C 
C-C^^C-OH 


C 

enthalten  ist  Neben  den  beiden  in  Orthosteilung  am  aromatischen 
Kerne  befindlichen  Hydroxylgruppen  scheint  das  Suprarenin  noch 
eine  dritte,  außerhalb  des  aromatischen  Kernes  gelegene  Hydroxyl- 
gruppe zu  besitzen.  Dies  ergibt  sich  aus  der  Addition  von  3  Acetyl- 
oder  Benzolsulfogruppen,  sowie  aus  dem  Umstände,  daß  ein  drittes 
am  aromatischen  Kenie  haftendes  Hydroxyl  die  charakteristischen, 
dem  Brenzkatechin   durchaus   analogen  Farbenreaktionen    des  Su- 

f)rarenins  modifizieren  dürfte.  Das  Suprarenin  enthält  die  Methy- 
imidgruppen  N(CH8).  Es  ist  eine  ^^erte  Verbindung,  die  mit 
Leichtigkeit  vier  Wasserttofiatome  (offenbar  unter  Bildung  doppelter 
Bindungen)  abgibt.  Es  ergibt  sich  dieses  aus  der  Analyse  der 
durch  Alkali-  und  Säurewirkung  erhaltenen  IJmwandlungsprodukte. 
Bei  Behandlung   mit  Jodmethyl   vermag   das  Suprarenin  Jod   in 

1)  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  635.  2)  Vortrag  gehalten  auf  der  Natur- 

forscher-Vers, zu  Cassel  1903;  d.  Apoth.-Ztg.  1903,  673.  3)  Mnth.  f. 

Chemie  1903,  B.  24,  261. 
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lockerer  Bindung  anzulagern.  Unter  den  stickstoffhaltigen  Zer- 
setzungsprodukten des  Suprarenins  steht  das  Fyrrol  (oder  ein  nahes 
Derivat  desselben)  im  Vordergrunde.  Daneben  wuitle  gelegentlich 
das  Auftreten  von  Skatol  und  Pyridin  beobachtet  Die  Atom- 
verkettung des  Suprarenins  ist  eine  äußerst  labile;  es  ergibt  sich 
dies  aus  der  spontanen  Zersetzung  beim  Trocknen  im  Vakuum. 
Die  Richtigkeit  der  von  Aldrich  aufgestellten  Formel  voraus- 
gesetzt, düifte  es  nunmehr  gestattet  sein,  dieselbe  in  den  Ausdruck 
[(CH6)NC«H(OH)lC«H6(OH)i  aufeulösen.  Weitere  Untersuchungen 
sollen  folgen. 

Weitere  Müfeüungen  über  das  Epinephrin  (Adrenalin);  von 
J.  J.  Abel  *).  Für  das  Epinephrin  oder  Adrenahn  wurde  eine 
verbesserte  Darstellungsmethode  angegeben,  mittelst  welcher  aus 
11,13  kg  präparierten  Ochsendrüsen  23,79  g  reiner  Substanz  ge- 
wonnen wurden.  Zur  Fällung  der  Substanz  vrurde  Trichloressig- 
säure  verwandt.  Auch  aus  dem  SuprarenaUn  von  Armour  &  Co. 
wurde  ein  gleiches  Srodukt  isoUert  Die  Zusammensetzung  dieser 
Präparate  ist  C10H15NO3 .  V«H«0,  diese  Verbindung  w£d  Epi- 
nephrin-Hydrat  genannt  Durch  Lösen  in  konz.  Schwefelsäure  wurde 
die  Substanz  in  wasserfreier  Form  CioHuNOs  erhalten;  sie  hat 
dann  indessen  die  lokale  vaso-konstriktorische  Kraft  gänzUch  ein- 
gebüßt Durch  Behandeln  mit  Salpetersäure  wurde  ein  Produkt 
erhalten,  das  mit  Kali  einen  Geruch  von  sich  gibt,  der  von  Pyrro- 
lidin nicht  zu  unterscheiden  ist,  bei  größerer  Hitze  tritt  der  Fisch- 
geruch der  Amine,  noch  später  Pyrrol  auf. 

Zur  Kenntnis  des  Adrenalins,  Im  Gegensatze  zu  der  von 
Abel  aufgestellten  Formel  CioHieNO«,  ViHgO  hat  H.  Pauly«) 
bei  Analysen  von  sorgfältigst  gereinigtem  Adrenahn  Zahlen  er- 
beten, die  mit  genügender  Genauigkeit  und  übereinstimmend  die 
Richtigkeit  der  auch  schon  von  Aldrich  und  von  Fürth  befür- 
worteten Formel  C9H1SNOS  bewiesen  haben.  Adrenalin  ist,  wie 
Verf.  gefunden  hat,  optisch  aktiv,  und  zwar  linksdrehend. 

Suprarenin,  Der  Name  ist  den  Höchster  Farbwerken  vorm. 
Meister,  Lucius  &  Brüning^)  geschützt;  die  Firma  bringt  unter 
obiger  Bezeichnung  die  wirksame  Substanz  der  Nebennieren  in 
chemisch  reiner  Form  als  Suprareninum  hydrochloricum  in  sterilen, 
gebrauchsfertigen  Lösungen  von  1:1000  physiologischer  Kochsalz- 
lösung (0,9  ®/o  NaCl)  in  Flaschen  zu  10  und  25  ccm  in  den  Handel. 
Zur  weiteren  Verdünnung  der  obigen  Lösung  ist  sterihsierte  phy- 
siologische Kochsalzlösung  zu  verwenden.  Zusätze  von  Atropin, 
Oocai'n,  Eserin  und  Zincum  sulfuricum  können  ohne  die  Gefahr 
4er  Zersetzung  gemacht  werden;  die  Lösungen  sind  vollkommen 
beständig  und  verbürgen  stets  eine  gleiche  physiologische  Wertig- 
keit Das  Suprareninum  hydrochloricum  wira  als  adstringierendes 
und  blutstillendes  Mittel  angewendet 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1903,  36,  1839;  d.  biochem.  Centralbl.  1903. 

2)  D.  ehem.  Ges.  Ber.  1903,  36,  2944. 

3)  d.  Pharm.  Gentralh.  1903,  301. 
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Das  Sjdeniferrin  ist  nach  Claaß*)  ein  Milzparanddeinf^rat 
mit  26  ®/o  Eisen,  und  steht  als  ein  stickstoffhaltiger  Phosphonäure- 
glyzerinester  mit  dem  Lecithin  in  naher  Verwandtschaft  Es  ist 
in  0,5  ^/oiger  Pepsinsalzsänre  fiast  unlöehch,  wird  aber  von  ver- 
dünnten Alkalien  bei  Gegenwart  yon  Glyzerin  äußerst  leidit  auf- 
genommen. Demnach  durchläuft  es  den  Magen  £ast  unzersetzt^ 
um  alsdann  Yom  Darme  aufgenommen  zu  werden. 


1)  W.  med.  Presae  1903,  174. 


IV.  Galenische  Präparate. 


Capsulae. 

Capsidae  cum  Oleo  Santali  ostindic.  des  Handels  unterzog  B. 
Peter»)  einer  Untersuchung.  Verf.  bestimmte  den  Inhalt  der 
Kapseh):  1.  Spezifisches  Gewicht,  2.  Löslichkeit  in  70  vol.- ^/o igen 
Alkohol,  3.  Drehungsvermögen  im  100  mm-Rohr,  4.  Gehalt  an  San- 
talol.  Aus  den  Üntersucnungsergebnissen  von  7  verschiedenen 
Proben  von  Sandelölkapseln  ergab  sich,  daß  auf  das  Sandelöl 
der  Oelatinekapseln  des  Handels  ein  besonderes  Augenmerk  zu 
richten  ist. 

Trockenverschluß-OUatenkapseln  wurden  von  J  o  h.  S  c  h  m  i  d  t  *), 
Nümbei^  in  den  Handel  gebracht.  Dieselben  haben  den  bisher 
gebräuchlichen  Kapseln  gegenüber  den  wesentlichen  Vorteil,  daß 
ein  Befeuchten  der  Bänder  nicht  mehr  notwendig  ist.  Die  Trocken- 
verschluß-Oblatenkapseln bestehen  aus  zwei  verschieden  großen, 
genau  in  einander  passenden  Hälften,  ohne  jeden  Rand  oder  Vor- 
sprung und  werden  mit  einem  Apparat  durch  einfaches  Ineinander- 
schieben, ohne  jede  Befeuchtung,  rasch  und  absolut  fest  und  pulver- 
dicht verschlossen. 

Emplastra. 

Kautschukheftpflasier.  Zur  Herstellung  von  Kautschukheft- 
pflaster —  ohne  Anwendung  maschineller  Einrichtungen  —  gab 
Halberg*)  folgende  Vorschrift:  Klein  geschnittenen  Kautschuk 
(20  Teile^  macht  man  bei  einer  150°  C.  nicht  übersteigenden  Tem- 
peratur flüssig,  setzt  flüssiges  Paraffin  (20  Teile)  hinzu  und  erwärmt 
weiter,  bis  der  Kautschuk  völlig  gelöst  ist.  Hierauf  ftigt  man  Blei- 
pflaster (960  Teile)  unter  Erwärmen  der  Mischung  hinzu  und  läßt 
unter  Umrühren  erkalten. 

Über  die  qtMntitative  Bestimmung  von  Kautschuk  im  EmpL 
adkaesivum  D.  A.'B.  IV  und  Kautschukpflaster;  von  K.  Diete- 
rich *).     Verf.   ließ   von  Seyler  sowohl   selbst  hergestellte,    wie 

1)  Pharm.  Ztg.  1903,  673.  2)  d.  Apotb.-Ztg.  1903,  643.  3)  Proc. 
Am.  Pharm.  Ass.  1903;  d.  Pharm.  Journ.  1903,  548.  4)  Vortrag  ^ehaltea 
auf  der  NaturforBchervers.  zu  Kassel  1903;  d.  Apotfa.-Ztg.  1903,  670. 
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durch  den  Handel  bezogene  Heft-  und  KautBchukpflaster  —  ge- 
strichen und  in  Masse  —  nach  der  Nitrositniethode  von  Harries^) 
üuf  folgende  Weise  untersuchen:  Die  betreffende  Masse  wird  iu 
Benzol  gelöst  und  in  diese  Flüssigkeit,  die  alle  Bestandteile  zum 
Teil  gelöst,  zum  Teil  fein  verteilt  enthält,  ohne  zu  filtrieren,  sal- 
petrige Säure  1—1  Vs  Stunden  lang  eingeleitet  Der  Kautschuk- 
nitrositniederschlag  (nach  Harri  es  Nitrosite  (CioHi6N807)s)  ballt 
beim  Stehen  zusammen  und  wird  dann  nochmals  in  Aceton  gelöst 
•und  eventuell  nicht  Gelöstes  —  vorher  bei  100°  getrocknet  —  in 
Abrechnung  gebracht  Man  berechnet  dann  aus  dem  Nitrosit  den 
Kautschuk.  Kontrollversuche  mit  reinem  Kautschuk  und  den 
Grundbestandteilen  der  Pflastermassen  ergaben  die  Zuverlässigkeit 
der  Methode.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Handelsware  von  Empl. 
adhaesivum  D.  A.-B,  Iv  nicht  überall  den  geforderten  Gehalt  von 
10  ^/o  Kautschuk  zeigte,  ein  Beweis,  daß  die  Wertbestimmungs- 
methode eine  Notwendigkeit  bedeutet  Die  Kautschukheftpflaster 
des  Handels  zeigten  ein  Kautschukgehalt  bis  über  30  ^/o,  und  zwar 
die  amerikanischen  fast  ohne  Ausnahme  über  30  ®/o,  die  deutschen 
T)is  herunter  zu  13  ®/o.  In  der  Klebkraft  zeigten  mit  einigen  Aus- 
nahmen die  deutschen  Präparate  dieselbe  Güte,  wie  die  amerika- 
nischen. Auch  hier  wurden  zahlreiche  Kontrollanalysen  ausgeführt 
mit  Pflastermassen  von  bekanntem  Gehalt  In  Bezug  auf  die  zahl- 
reichen in  Tabellen  vereinigten  Analysen  muß  ai^  die  Original- 
tirbeit  verwiesen  werden. 

Pflastef'herstellung.  Ueißkochende  Agar-Agar-Lösung  wird  auf 
Platten  oder  Gewebe  gegossen  und  das  nach  dem  Trocknen  er- 
haltene lose  oder  auf  dem  Gewebe  haftende  Häutchen,  wenn  nötig, 
mit  einem  Klebstoff  versehen.  Um  demselben  die  Neigung  zum 
.Schrumpfen  nach  der  Anwendung  zu  nehmen,  setzt  man  Seife,  be- 
sonders Kaliseife  zur  heißen  Agar-Agarlösung  hinzu.  Auch  ist  der 
Zusatz  von  Glyzerin  zu  empfehlen.  Antiseptische  Mittel  und  Heil- 
mittel können  ebenfalls  zugesetzt  werden.  Das  Verfahren  ist  durch 
Deutsches  Beichspatent  Dr.  M.  Bauer')  in  Wien  geschützt 

Emulsiones. 

Emuigen    zur    Darstellung   von    Öletnulsionen ;    von    P.    Ba- 

£hael').  Verf.  hat  einen  Naturgummischleim  gefimden,  der  zur 
Darstellung  von  haltbaren  Ölemulsionen  geeignet  ist,  namentlich 
.zur  Darstellung  von  Lebertranemulsionen.  Ver£  nennt  denselben 
Emuigen.  Um  100  g  öl  zu  emulgieren  schüttelt  man  20  g  Emul- 
gen  mit  100  g  01  in  einer  weithakigen,  recht  geräumigen  Flasche 
bis  zur  erfolgten  Mischung,  setzt  nun  Wasser  in  der  dreifachen 
Menge  des  angewendeten  Emulgens  =a  60  g  zu  und  schüttelt  kräftig 
bis  zur  schnell  erfolfften  Emulsion,  und  fügt  nun  das  übrige  Wasser 
-ZU  unter  tüchigem  Umschütteln. 

Mentholemtdsionen  können    nach   de  Chresantignes  ^)   mit 

1)  Dies.  Ber.  S.  10.  2)  Apoth.-Ztg.  1903,   73.  3)  Pharm.  Ztg. 

1903,  1036.  4)  Klin.  tber.  Wchschr.  1903,  256. 
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Hilfe  von  Tinct  Quillayae  bereitet  werden.  Man  löst  zuerst  das 
Menthol  in  der  Tinktur  auf,  fugt  darauf  das  GWzerin  und  dann  in 
kleinen  Mengen  unter  stetem  umrühren  das  Wasser  hinzu.  Man 
erhält  so  eine  bernsteingelbe  Emulsion,  die  sich  auch  ungeschüttelt 
lange  hält 

Eztraota. 

Wertbestimmung  der  narkotischen  Extrakte  in  chemischer  und 
pharmakoloQischer  Hinsicht \  von  H.  Thoms*). 

Bemerkungen  zur  Darstellung  von  Fluidextrakten;  von  W. 
Wobbe  *). 

Über  Vorschläge  der  französischen  Pharmakopöekommision  zur 
Darstellung  und  Pirüfung  einiger  Fluidextrakte;  von  Em.  Bour- 
quelot'). 

Kristalle  in  Extrakten.  Kristalle  in  Extr.  Belladonnae,  welche 
als  Calciumoxalat  angesprochen  worden  waren,  hat  H.  Alcock^)» 
als  Kaliumchloridkristalle  identifiziert  In  Extract  Pyrethri  wurden 
Kristalle  von  Kaliumphosphat  der  Formel  KHsPOi  gefunden,  in 
Extr.  Camis  solche  von  Calciumphosphat(CaH4P208).  Doch  zeigte 
es  sich,  daß  die  in  den  veischiedenen  Extrakten  sich  bildenden 
Kristalle  nicht  immer  dieselbe  Zusammensetzung  aufweisen.  Man 
findet  z.  B.  auch  nicht  selten  Kaliumnitrat,  üalciumoxalat  u.  s.  w. 

Extractum  Beüadonnae  nach  der  internationalen  Vorschrift ; 
von  J.  van  Itallie^).  Das  Extractum  Belladonnae  der  verschie- 
denen Pharmakopoen,  sagt  Verf.,  ist  kein  gleichmäßiges  Präparat». 
Sieht  man  von  dem  aus  Wurzeln  bereiteten  Extrakt  ab,  so  be- 
stehen noch  genug  Verschiedenheiten,  bedingt  durch  die  unterein- 
ander abweichenden  Darstellungsmethoden,  ob  aus  frischen  oder 
trockenen  Blättern,  ob  durch  Maceration  mit  Smritus  oder  durch 
Perkolation  der  gepulverten  trockenen  Blätter.  l)ie  eine  Pharma- 
kopoe verlangt  ein  weiches,  die  andere  ein  dickes  oder  gar  ein. 
trcKskenes  Extrakt  Die  internationale  Konferenz  für  die  Einheit- 
lichkeit in  der  Zusammensetzung  der  starkwirkenden  Arzneimittel 
hat  als  internationale  Bereitungsweise  des  Belladonnaextraktes  be- 
stimmt, die  trockenen  Blätter  mit  70^/oigem  Spiritus  auszuziehea 
und  die  Flüssigkeit  zu  einem  Extrakt  mit  etwa  10  ®/o  Wassergehalt 
einzudampfen.  Die  internationale  Vorschrift  läßt  es  dahingestellt 
sein,  ob  das  beim  Verdampfen  des  Spiritus  sich  ausscheidende^ 
Chlorophyll  bleiben  oder  entfernt  werden  soD.  Bleibt  das  Chloro- 
phyll im  Extrakt,  so  wird  die  Konsistenz  selbst  bei  15  ®/o  Wasser- 
gehalt sehr  dick,  so  daß  das  Extrakt  sich  nicht  bequem  verarbeiten 
läßt;  die  Auflösung  im  Wasser  ist  trüb  und  klärt  sich  erst  nach 
Zusatz  eines  gleichen  Volumens  starken  Spiritus.  Ob  das  Chloro- 
phyll zu  entfernen  ist,  soll   von  der  Beantwortung  der  Frage  ab- 


1)  Apoth.-Ztg.  1908,  S89.  2)  Ebenda  689.  8)  Jonrn.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  1908,  XVII,  No.  6.  4)  d.  Pharm.  Ztg.  1908.  685.  5)  Pharm. 
Weekbl.  1908,  No.  44. 
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hängen,  ob  dabei  Alkaloid  verloren  geht  Dieses,  sowie  die  Gfe- 
haltsbestimmung  an  Alkaloid  ist  besonderer  Arbeit  vorbehalten. 
Verf.  hat  vier,  nach  der  internationalen  Darstellungsweise  bereitete 
Belladonnaextrakte  untersucht.  Die  Farbe  war  braun,  graubraun 
oder  grün;  unter  dem  Mikroskope  zeigten  sich  Kristalle,  oesonders 
solche  von  kubischer  Form,  sie  fehlten  fast  vollständig  in  einem 
der  Extrakte,  welches,  wie  sich  später  herausstellte,  aus  Deutsch- 
land stammte;  die  anderen  Extrakte  waren  aus  Blättern  von  in 
Noordwyk  gezogenen  Pflanzen  bereitet. 


Extrakte 


I 

2 

3 

4 

18,1 

17,0 

17,2 

17,4 

8.4 

13,5 

14,3 

17,9 

1,05 

1,09 

1,2 

1,7 

2,85 

— 

2,72 

grünbraan 

grfinbrann 

grün 

braun 

Waasergehalt 

Aschenffehalt 

Alkaloüdgehalt 

Chlorgehalt 

Farbe 

Auffallend  ist  der  große  [Jnterschied  im  Aschengehalt;  das  Ex- 
trakt 1  war  aus  deutschen  Blättern  hergestellt,  die  Asche  hatte 
graublaue  Farbe  und  gab  starke  Manganreaktion.  Der  Alkaloid- 
gehalt  wurde  bestimmt  durch  Auflösen  des  Extraktes  in  schwefel- 
säurehaltigem Wasser,  Ausschütteln  mit  Äther  und  Ammoniak, 
nochmaliges  kräftiges  Schütteln  mit  Tragantpulver,  Abdestillieren 
des  Äthers  u.  s.  w.  Nach  derselben  Methode  wurde  auch  der  Al- 
kaloi'dgehalt  eines  nach  der  internationalen  Vorschrift  bereiteten 
Extraktum  Hyoscyami  bestimmt  Derselbe  zeigte  sich  so  gering, 
daß  man  ernstlich  erwägen  sollte,  ob  nicht  das  Bilsenkrautextrakt 
im  Arzneischatze  zu  streichen  sei. 

Zur  Beslimmuna  des  AlkaloidgehaÜes  von  alten  und  neuen 
Belladonna-  und  Büsenkrautextrakten ;  von  G.  Ort  lieb*).  Verf. 
untersuchte  Belladonna-  und  Bilsenkrautextrakte  von  verschiedenem 
Alter.  Aus  den  Ergebnissen  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse:  1.  Es 
ist  mit  keiner  besonderen  Schwierigkeit  verbunden,  Extrakte  dar- 
zustellen, welche  den  Anforderungen  des  Arzneibuches  entsprechen. 
Der  Bezeichnung  der  Konsistenz  ist  ein  Maximalwassergehalt  beizu- 
fügen. 2.  Nach  der  Alkaloidbestimmungsmethode  des  Arzneibuches 
werden  auch  organische  Basen  mittitriert,  sowohl  nichtflüchtige  als 
auch,  wie  dies  bei  der  Untersuchung  der  alten  Extrakte  zum  Vor- 
schein trat,  flüchtige.  3.  Der  AlkaJoidgehalt  der  Belladonna-  und 
Bilsenkrautextrakte  geht  bei  zunehmendem  Alter  zurück. 

Die  Prüfung  von  Extractum  Belladonnae  und  Hyoscuami  be- 
handelte E.  Merck*)  und  verglich  die  folgenden  Methoden: 
1.  Methode  des  Arzneibuchs  ohne  Berücksichtigung  des  alkalischen 
Wertes  der  zur  Titration  verwendeten  Wassermenge.  2,  3  g  Ex- 
trakt wurden  in  5  g  Wasser  gelöst  und  mit  75  ccm  Äther  ausge- 
schüttelt, wie  es  das  Arzneibuch  mit  Ätherchloroform  vorschreibt 
Nach  dem  Absetzenlassen  und  Filtrieren   der  Ätherschicht  wurden 


1)  Pharm.  Ztg.  1908,  162. 


2)  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  362. 
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von  letzterer  500  ccm  in  eine  neutrale  Mischung  von  100  ccm 
Wasser,  5  Tropfen  Jodeosinlösung  und  etwas  Äther  gegeben  und 
mit  Vioo-Normal-Salzsäure  nach  dem  bekannten  Schüttelverfahren 
bis  zum  neutralen  Punkte  titriert,  d.  h.  bis  zum  Verschwinden  der 
Botfärbung  der  wässerigen  Schicht.  3.  Dieselbe  MeÜiode  wie  2 
mit  dem  Unterschiede,  daß  statt  75  ccm  Äther  eine  Mischung  von 
5  ccm  absolutem  Alkohol  und  70  ccm  Äther  verwendet  wurde. 
4.  Dieselbe  Methode  wie  2  mit  dem  Unterschiede,  daß  man  50  ccm 
der  ätherischen  Alkaloidlösung  auf  dem  Dampfbade  erst  zur  l^ockne 
brachte,  worauf  der  Eückstand  in  1 — 2  ccm  Alkohol  gelöst  und 
dann  mit  50  ccm  Äther  gemischt  wurde.  Diese  Lösung  wurde  wie 
unter  2  beschrieben  titriert.  5.  Dieselbe  Methode  wie  3  mit  dem 
Unterschiede,  daß  50  ccm  der  ätherischen  Alkaloidlösung  erst  auf 
dem  Dampfbade  zur  Trockne  gebracht  und  nach  dem  Lösen  in 
Alkohol  und  Äther  titriert  wurden,  wie  unter  2  beschrieben.  Es 
zeigte  sich  dabei  zunächst,  was  ja  auch  von  anderer  Seite  schon 
hervorgehoben  worden  ist,  daß  die  flöhe  der  Ausbeute  für  die 
Brauchbarkeit  einer  Methode  zur  Alkaloi'dbestimmung  in  galeni- 
schen  Präparaten  nicht  immer  maßgebend  ist.  Ohne  Zweifel  ging 
z.  B.  aus  den  Arbeiten  Mercks  hervor,  daß  nach  Methode  1,  2 
und  3  Ammoniak  oder  flüchtige,  organische  Basen  bei  der  Extrakt- 
bestimmung mit  zur  Titration  gelangen,  die  dann  als  Alkaloi'de  in 
B.echnung  gesetzt  werden,  während  nach  Methode  4  und  5  dieser 
Fehler  in  Wegfall  kommt  Es  wurde  nun  noch  geprüft,  wie  viel 
Ammoniak  und  flüchtige  Basen  bei  teilweisem  verdampfen  oder 
Abdestillieren  der  ätherischen  Lösung  zurückblieb,  femer  ob  die 
genannten  Basen  etwa  beim  Eindampfen  der-  ätherischen  Alkaloid- 
lösung vollständig  entfernt  wurden.  Dabei  zeigte  sich ,  daß  kein 
Ammoniak  zur  Titration  kommt,  wenn  die  Äther-  und  Ätherchloro- 
formlösung auf  die  Hälfte  eingedampft  wird,  wie  es  das  Arzneibuch 
vorschreibt.  Dagegen  gelangen  nach  dem  Arzneibuchverfahren 
flüchtige  organische  Basen  mit  zur  Titration,  was  nach  Methode  4 
und  5  vermieden  wird,  da  diese  Basen  beim  vollständigen  Ein- 
dampfen zur  Trockne  flüchtig  sind.  Wenn  eines  der  genannten 
Extrakte,  nach  Vorschrift  des  Arzneibuches  geprüft;,  den  verlangten 
Gehalt  aufweist,  so  ist  demnach  noch  nicht  oewiesen,  daß  das  Re- 
sultat mit  den  Tatsachen  übereinstimmt;  zeigt  es  diesen  Gehalt 
aber  nach  Mercks  Methode,  so  ist  dieselbe  nach  des  Yerts  An- 
sicht so  zuverlässig,  als  man  von  einer  solchen  Methode  überhaupt 
verlangen  kann.  Es  wird  indessen  nur  vereinzelt  vorkommen,  daß 
echte  Extrakte  nach  dieser  Methode  den  vom  Arzneibuch  angedeu- 
teten Gehalt  aufweisen,  was  besonders  bei  Bilsenkrautextrakt  nicht 
der  Fall  sein  wird.  Da  fremde  Basen  nicht  mitbestimmt  werden 
sollen,  so  ist  nach  Merck  für  BeUadonnaextrakt  ein  Minimalgehalt 
von  1  %  und  für  Bilsenkrautextrakt  ein  solcher  von  0,5  o/o  sicher- 
lich noch  hoch  genug. 

Eine  Prüfung  der  Cannabts-Präparate  des  Handels  hat  nach 
Famulener  imd   Lyons ^)  zu   dem   Ergebnis  gefuhrt,   daß    von 

1)  Pharm.  Archives  1903,  No.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  293. 
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den  (besonders  in  England  und  Amerika)  zahlreich  im  Handel  be- 
findlichen Präparaten  aus  Cannabis  Indica  nur  das  dicke  und 
flüssige,  aus  frischem  Kraut  dargestellte  Extrakt  Anspruch  auf 
Haltbarkeit  und  sichere  Wirkung  erheben  kann.  Trockene,  beson- 
ders pulverförmige  Cannabispräparate  unterliegen  zu  schnell  der 
Zersetzung  durch  Oxydation  und  sind  demnach  meist  mehr 
oder  weniger  unwirksam,  was  allerdings  nicht  auf  chemischem 
Wege  festgestellt  werden  kann,  sondern  nur  durch  idas  Tier- 
experiment 

Darstellung  von  Extraeium  Chinae  liquidum.  Von  der  Er- 
wägung ausgehend,  daß  die  Alkaloide  in  basischem  Zustande  in 
Weingeist  löslicher  sind  als  ihre  bezüglichen  organischen  Salze, 
versucnte  L.  Keutmann^)  dieselben  vor  der  Extraktion  in  Frei- 
heit zu  setzen,  wozu  er  sich  des  Kalks  bediente.  Derselbe  hat 
außerdem  den  Vorteil,  mit  Chinarot  unlösliche  Verbindungen  ein- 
zugehen. Chinarot  ist  die  Ursache  fast  aller  Chinapräparate,  stets 
abzusetzen  und  nachzutrüben  und  in  Mischungen  möglichst  unan- 
sehnliche Produkte  zu  liefern.  Außerdem  bindet  der  Kalk  die 
Gerbsäure  zu  in  weingeistigem  Menstruum  unlöshchem  gerbsauren 
Kalk.  Keutmann  eab  folgende  Vorschrift:  2  T.  Calcaria  usta 
e  marmore  werden  gelöscht  und  soweit  mit  Wasser  verdünnt,  daß 
100  T.  Chinarindenpulver  damit  zu  Brei  angerührt  werden  können. 
Man  erhitzt  im  Dampfbade  und  setzt  zum  Schlüsse  etwas  Ammon- 
karbonat  zu,  um  etwaige  Reste  von  Ätzkalk  in  kohlensauren  Kalk 
überzuführen.  Alsdann  dampft  man  zur  Trockne,  wobei  das  Am- 
moniak resp.  Karbonat  sich  völlig  verflüchtigt  Hierauf  befeuchtet 
man  mit  einer  Mischung  von  Glyzerin  und  Weingeist  und  perko- 
liert  mit  verdünntem  Weingeist  Das  so  erhaltene  Fluidextrakt  ist 
tief  himbeerrot,  schmeckt  aromatisch  bitter,  nicht  zusammenziehend. 
Bringt  man  einige  Gramm  in  einem  Porzellanschälchen  zur  Trockne 
und  nimmt  mit  wenig  angesäuertem  Wasser  auf,  so  fällt  auf  Zu- 
satz von  reinem  Ammoniak  ein  fast  reinweißer  voluminöser  Nieder- 
schlag von  Alkaloiden.    Mit  Wein  liefert  es  fast  klare  Mischungen. 

Die  Bereitung  von  Extractum  Chinae  liquidum.  Die  Vor- 
schriften zur  Bereitung  dieses  Extraktes  weichen,  insbesondere  was 
die  zur  Extraktion  der  Chinarinde  zu  verwendenden  Mengen  Salz- 
säure betrifit,  wesentlich  von  einander  ab.  Da  bei  Anwendung  von 
zu  wenig  Salzsäure  die  Extraktion  eine  unvollständige  ist,  bei  An- 
wendung von  zu  viel  Salzsäure  aber  das  Präparat  eine  dunkle  Fär- 
bung und  schlechten  Geschmack  annimmt,  so  ist  es  nach  P.  van 
derWielen*)  am  zweckmäßigsten,  die  erforderliche  Salzsäure- 
Menge  wie  folgt  zu  ermitteln:  Man  mazeriert  10  g  Bindenpulver 
unter  Zusatz  von  1  g  Phenol  (zur  Verhinderung  des  Schimmeins) 
24  Stunden  lang  mit  100  g  einer  wässerigen  Sabssäurelösung,  die 
so  viel  Chlorwasserstoff  enthält,  daß  auf  je  310  mg  Alkaloide  (310 
ist  das  mittlere  Molekulargewicht  der  Chinaalkaloide)  71  mg  Chlor- 


•'»d.  Apoth.-Ztg.  1903,  No.  68. 

■y.  Weekbl.  40,  638;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  777. 
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wasserstofif  kommen,  fügt  3^  ccm  i/io-Normal- Salzsäure  hinzu, 
mazeriert  wiederum  24  Stunden  lang  und  wiederholt  das  Maze- 
rieren unter  erneutem  Zusatz  von  je  3,5  ccm  Vio-Normal-Salzsäure 
so  lange,  bis  ein  Tropfen  der  wässerigen  Flüssigkeit  Kongopapier 
blau  färbt  Aus  der  verbrauchten  Anzahl  Kubikzentimeter  Vio- 
Normal-Salzsäure  kann  man  berechnen,  wie  viel  Salzsäure  zur 
Zerlegung  der  in  der  Chinarinde  vorhandenen  Salze  organischer 
Säuren  forderlich  ist,  und  dieser  Betrag  ist  bei  der  Extraktion 
der  für  die  Neutralisation  der  Alkaloide  erforderlichen  Menge 
Salzsäure  hinzuzufügen. 

Zur  Identitäfsbestimtnung  des  Condurangoextraktes;  von  Rieh. 
Firbas^).  Zur  Identifizierung  des  Condurangins  im  Condurango- 
extrakt  benutzt  Verf.  die  Lafonsche  Reaktion  auf  Digitalin,  die 
nach  ünverhau  auch  dem  Condurangin  und  Yiueetoxin  zukommt 
Er  verfahrt  folgendermassen:  Das  Fluidextrakt  wird  durch  gelindes 
Eindampfen  von  Alkohol  befreit  und  nach  dem  Erkalten  mit  kon- 
zentrierter Chlomatriumlösung  versetzt  Von  dem  sich  sofort  aus- 
scheidenden reichlichen  braunen  Niederschlage  wird  abfiltriert,  letz- 
terer mit  konzentrierter  Chlomatriumlösung  noch  etwas  nachge- 
waschen und  nun  in  einem  Kölbchen  samt  dem  Filter  mit  etwas 
Chloroform  Übergossen.  Man  erhält  auf  diese  Weise  rasch  eine 
fast  farblose  Lösung  des  Condurangins  in  Chloroform.  Diese 
Chloroformlösung  färbt  sich  mit  einer  Mischung  aus  gleichen  Teilen 
konzentrierter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  und  Alkohol  beim 
leichten  Erwärmen  grün,  bei  Zusatz  einer  Spur  Eisenchlorid  sehr 
schön  grünblau.  —  Die  anderen  in  der  Literatur  vorgefundenen 
Angaben  über  Farbenreaktionen  des  Condurangins  erscheinen  Verf. 
nicht  prägnant  genug,  häufig  stimmen  sie  auch  mit  seinen  Beob- 
achtungen nicht  überein.  Digitaline  deutscher  und  französischer 
Herkunft  verhielten  sich  bei  der  Prüfung  nach  Lafon  sehr  ver- 
schieden, nie  fiel  die  Reaktion  so  deutlich  und  schön  aus,  wie  beim 
Condurangin.  Bei  der  Prüfung  von  Digitalisextrakten  wiirde  zwei- 
mal eine  schwache  Grünfärbung  erhalten,  zweimal  eine  Gelb- 
färbung. 

&tractum  Echinaceen  angustifoliae  Bad.  fluid.  Aus  der 
Wurzel  von  Echinaceae  angustifolia  bereitetes  Fluid-Extrakt.  Mit 
diesem  Extrakt  sollen  sich  nach  E.  Y.  Hall*)  bei  Hämor- 
rfaoidalbeschwerden  vorzügliche  Erfolge  erzielen  lassen.  Das  Prä- 
parat wird  zu  gleichen  Teilen  mit  Eidract  Hamamelidis  virg.  fluid, 
vermischt,  nach  jedem  Stuhlgang  in  Dosen  von  7  ccm  in  das 
Rektum  injiziert  Gewöhnlich  führt  eine  dreimalige  Applikation 
vollkommenes  Verschwinden  der  Beschwerden  herbei. 

Fümaron,  der  wirksame  Bestandteil  des  Filixextraktes ;  von 
F.  Kraft»). 

Extractum  Filicis- Mixtur.   Nach  H.Carter*)  erhält  man  auf 


1)  Ztscbr.  Allg.  Österr.  A.-V.  190S,  57.  2)  Bericht  von  E.  Merck 

über  das  Jahr  1902.  8)  Pharm.  Ztg.  1908,  275.  4)  Pharm.  Jonm. 

No.  1685. 
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folgende  Weise  eine  haltbare  Mixtur  aus  FiUxextrakt:  Man  mischt 
für  je  4  g  Extrakt  12  Tropfen  Senegatinktnr  mit  4  g  Wasser  und 
schüttelt  diese  verdünnte  oenegatinktar  kräftig  mit  dem  Extrakt 
durch.  Die  so  erhaltene  gleichmäßige  Mischung  kann  dann  nach 
Belieben  mit  Wasser  oder  einer  anderen  Flüssigkeit  verdünnt 
werden. 

Wertbestimmung  von  Extractum  Hydraatis  fluidum;  von  G. 
Beuttner*).  Die  Vorschrift  des  D.  A.-B.  IV  für  die  Hydrastin- 
bestimmung  in  Ebctr.  Hydrastis  fluidum  ist,  wie  Verf.  nachweist 
unbrauchbar,  weil  der  Äther  nicht  imstande  ist,  das  Hydrastin  auf 
die  Dauer  in  Lösung  zu  halten,  es  kristallisiert  in  der  Zeit,  die 
das  Arzneibuch  vorschreibt,  teilweise  aus  und  geht  so  der  Bestim- 
mung verloren.  Verf.  empfiehlt  folgendes  Verfahren  zu  Hydrastin- 
bestimmung:  8  g  Fluidextrakt  dampft  man  in  einem  Kolben  von 
etwa  200  ccm  im  Wasserbade  auf  3  g  ein,  nimmt  den  Rückstand 
mit  10  g- Wasser  auf,  fügt  70  g  Äther,  10  g  Petroläther  und  5  g 
Ammoniakflüssigkeit  zu  und  schüttelt  die  Mischung  3  Minuten  hin- 
durch kräitig  um.  Nachdem  sich  die  Schichten  vollständig  ge- 
trennt haben,  gießt  man  60  g  der  Äthermischung  durch  einen  Bausch 
trockener,  mit  Äther  entfetteter  Watte  in  einen  Scheidetrichter, 
fugt  5  ccm  verdünnte  Salzsäure  und  5  ccm  Wasser  zu  und  schüt- 
telt damit  die  Äthermischunff  einige  Minuten  lang  kräftig  durch. 
Nach  dem  Klären  läßt  man  die  saure  wässerige  Flüssigkeit  in  einen 
Scheidetrichter  fließen,  schüttelt  den  Äther  noch  zweimal  mit  je 
6  ccm  Wasser  aus,  denen  je  5  Tropfen  verdünnte  Salzsäure  zuge- 
setzt sind,  und  vereinigt  die  Auszüge  mit  dem  ersten.  Zu  diesen 
Auszügen  gibt  man  alsdann  60  g  Äther  und  5  g  Ammoniakflüssig- 
keit und  schüttelt  die  Mischung  5  Minuten  lang  aus.  Hier- 
auf läßt  man  die  wässerige  Flüssigkeit  abfließen  und  gießt  von  der 
klaren  Ätherlösung  50  g  durch  einen  Bausch  trockener,  mittels 
Ätiher  entfetteter  Watte  in  einen  gewogenen  Kolben  und  destilliert 
den  Äther  ab.  Der  Rückstand,  welcher  5  g  des  verwendeten  Fluid- 
extraktes entspricht,  wird  bei  100°  getrocknet  und  nach  dem  Ab- 
blasen der  Ämerdämpfe  sowie  Erkalten  gewogen.  Das  Gewicht 
des  Rückstandes  soll  wenigstens  0,1  ^  beteten.  Was  den  Mini- 
malgehalt des  Extraktes  an  Hydrastin  betrifft,  so  glaubt  VerL, 
daß  mit  der  Forderung  von  2  o/o  eher  zu  wenig  als  zu  viel  ver- 
langt wird.  —  Das  D.  A.-B.  IV  läßt  mit  dem  quantitativ  be- 
stimmten Hydrastin  noch  eine  Identitätsreaktion  anstellen.  Sie  be- 
ruht auf  dem  Verhalten  des  Hydrastins,  mit  oxydierenden  Agentien 
Hydrastinin  zu  bilden;  dieses  gibt  gelöst  eine  blau  fluoreszierende 
Flüssigkeit.  Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  tritt  diese  Reaktion 
meistens  sehr  undeutlich  auf,  besonders  wenn  der  Hydrastingehalt 
des  Extraktes  2  %  wesentlich  überschreitet  Es  ist  dies  darauf 
zurückzuflihren,  daß  die  Fluoreszens  des  Hydrastinins  in  konzen- 
trierten Lösungen  wenig  deutiich  auftritt,  mit  der  Verdünnung  der 
Lösung  aber  zunimmt     Die  Wassermenge,  in  der  das  Hydrastin 

1)  Schweiz.  Wchscbr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1903,  242. 
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nach  dem  D.  A.-B.  zu  lösen  wäre,  sollte  von  10  com  wenigstens 
auf  30  ccm  erhöht  werden. 

Darstellung  von  Extraetam  Raianhiae.  Nach  vergleichenden 
Versuchen  von  Hegewitch^)  enthält  das  im  Vakuum  dargestellte 
Extrakt  die  meiste  Ratanhiagerbsäure. 

Zur  Darstellung  von  Exiradum  Rhei  empfiehlt  J.  Lorenzen*) 
anstatt  der  vom  Arzneibuch  vorgeschriebenen  Macerationsmethode 
das  Perkolationsverfahren.  500  g  fein  geschnittene  Bhabarberwurzel 
mit  1  g  Natriumbikarbonat  vermischt,  werden  mit  300  g  verdünn- 
iem  Spiritus  (Spiritus  4,  Aqu.  dest  6)  angefeuchtet  und  vier  Stun- 
den in  einem  gut  verschlossenen  Gefäß  stehen  gelassen,  das  Ge- 
misch dann  in  einen  Perkolator  nicht  zu  fest  eingedrückt,  mit  der 
nötigen  Menge  verdünntem  Spiritus  (4  -f-  6)  übergössen  und  zwei 
Tage  stehen  gelassen,  unter  Nachfüllen  der  Extraktionsfiüssigkeit 
erschöpft  man  die  Droge  durch  Abtropfenlassen.  Vom  gesamten 
Auszug  wird  der  Alkohol  abdestilliert  und  der  Rückstand  zum 
trocknen  Extrakt  eingedampft.  Den  Alkohol  kann  man  durch  Er- 
mitteln des  spezifischen  Gewichtes  und  Verdünnen  für  die  nächste 
Perkolation  verwenden.  Erforderlich  waren  ca.  1000  g  Alkohol 
gegenüber  1500  g  nach  der  vom  Arzneibuch  angegebenen  Vor- 
schrift. 

Extradum  Strychni  fluidum.  Zur  Bereitung  eines  klaren  und 
haltbaren  Strychnos-Pluidextraktes  bedient  sich  S.  Judd  Lewis 5) 
mit  Vorteil  folgender  Vorschrift :  Sem.  Strychni  10  kg,  Spirit  70°/o 
q.  s.,  Spirit  90  ®/o  3,5  kg,  Acid.  acetic.  q.  s.,  Aq.  destill,  q.  s. 
Man  erschöpft  die  gepulverten  Brechnüsse  durch  Perkolierung  mit 
70®/oigem  Alkohol,  destilliert  den  Alkohol  im  Vakuum  ab  und 
bringt  den  Rückstand  bei  mögUchst  niedriger  Temperatur  auf  etwa 
3  kg;  hierauf  versetzt  man  denselben  mit  5  kg  siedendem  Wasser 
imd  säuert  schwach  mit  Essigsäure  an.  Man  setzt  dann  48  Stun- 
den lang  an  einen  kühlen  Ort  beiseite,  sammelt  das  ausgeschiedene 
Fett,  kocht  dasselbe  zwei-  bis  dreimal  mit  wenig  Wasser  aus,  um 
demselben  darin  enthaltene  Alkaloide  zu  entziehen,  mischt  diese 
Waschwässer  mit  der  von  Fett  befreiten  Flüssigkeit  und  dampft 
nun  im  Vakuum  auf  etwa  1200  g  ein,  setzt  zu  dem  noch  warmen 
Rückstand  die  oben  angegebene  Menge  90  ^/o  igen  Alkohols  hinzu, 
füllt  mit  Wasser  auf  5  kg  auf  und  bringt  nach  Bestimmung  des 
Alkaloidgehaltes  das  Extrakt  durch  Verdünnen  mit  Weingeist  von 
70  °/o  auf  die  gewünschte  Stärke. 

Extrait  fluide  de  Yerba  Santa;  von  E.  Liotard*).  Die 
Pflanze  Eriodycton  glutinosum  wirkt  als  Expektorans  und  Stimu- 
lans. Benutzt  werden  die  Blätter,  vornehmlich  in  Form  eines 
Fluidextraktes.  Dasselbe  hat  das  spezifische  Gewicht  1,035,  gibt 
mit  Wasser  eine  Fällung,  die  sich  in  Alkali  löst  An  Äther  gibt 
das  Extrakt  40  o/o  seines  Volums  ab;  das  Gelöste  bleibt  beim 
Verdunsten  des  Äthers  als  grünes,  in  Alkalien  beim  Erwärmen  mit 


1)  Pharm.  Weekbl.  1903,  No.  1.         2)  Pharm.  Ztg.  1903,  962. 

3)  Pharm.  Jonrn.  1903,  616.  4)  Les  noav.  rem^d.  Bd.  19,  468. 
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hellroter  Farbe  löeliches  aromatischee  Harz,  während  der  Rückstand, 
in  Wasser  und  in  Alkohol  löslich,  eine  dunkelbraune,  nicht  aroma- 
tische Masse  bildet 

Infüsa. 

Farbreaktion  zwischen  Senegaaufguü  und  Kodetnsirup.  Beim 
Zusammenbringen  von  Senegaaiüguß  mit  frisch  bereitetem  Eodein- 
sirup  entsteht  nach  Ciopercesco^)  eine  gelbgrüne  Färbung.  Auch 
ammoniakaUsche  Aniwüssigkeit  gibt  bekanntlich  diese  Keaktion. 
Diesdbe  wird  dadurch  hervorgerufen,  daß  das  schwach  saure  Eigen- 
schaften besitzende  Senegin  bezw.  Saponin  mit  Alkalien  Verbin- 
dungen von  gelbgrüner  ^u*be  geben.  Daher  gibt  nur  die  freie 
Base  Kodein  diese  Reaktion,  nicht  aber  ihre  Salze  und  der  Ko- 
deinsirup auch  nur,  wenn  er  frisch  bereitet  ist,  weil  beim  Altem 
durch  Säurebildung  Kodeinsalze  in  ihm  entstehen. 

Olea. 

Oleum  phosphoraium;  von  Kremel*).  Verf.  hat  gefunden, 
daß  die  Oxydation  des  Phosphors  im  Phosphoröl  durch  einen  Zu- 
satz von  5  o/o  absolutem  Alkohol  verhindert  wird,  ohne  daß  Ge- 
schmack und  Geruch  des  Öles  verändert  werden.  Da  sich  einem 
Öle  etwa  8  ^/o  absoluter  Alkohol  zusetzen  lassen,  ohne  eine  Trü- 
bung hervorzurufen,  so  bleibt  mit  dem  Zusätze  von  5  %  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  das  öl  vollkommen  klar;  höchstens  bei  sehr 
niedriger  Temperatur  könnte  eine  Trübung  auftreten,  die  aber  so- 
fort verschwindet,  wenn  die  Temperatur  erhöht  wird.  Kremel 
möchte  den  Zusatz  von  5  %  absolutem  Alkohol  zum  Phosphoröl 
zur  Aufnahme  in  das  Arzneibuch  vorschlagen  und  bemerkt  auch, 
daß  sich  in  der  Praxis  das  Olivenöl  viel  besser  zur  Bereitung  von 
Phosphoröl  eignet,  als  das  Mandelöl. 

Pilulae. 

Die  Prüfung  der  Blaudschen  Pillen  auf  Ferrokarbonat  läßt 
J.  A.  Hughes')  titrimetrisch  ausfuhren.  Man  stellt  sich  zunächst 
eine  Lösung  eine  Lösung  von  0,487  g  Kaliumdichromat  in  100  ccm 
Wasser  dar  und  als  Indikator  eine  solche  eines  erbsengroßen 
Stückchens  Ferricyankalium  in  15  g  Wasser.  Von  letzterer  Lösung 
tropft  man  in  einiger  Entfernung  von  einander  etwa  10—12  Tropfen 
auf  eine  weiße  Porzellanplatte.  Nun  wägt  man  eine  Pille  genau 
ab,  schneidet  sie  entzwei  und  gibt  alles  in  eine  Flasche,  die  15  g 
verdünnte  Phosphorsäure  (1,08)  enthält.  Wenn  alles  gelöst  is^ 
mißt  man  eine  bestimmte  Menge  (ca.  8  ccm)  der  Dichromatlösung 
ab  und  gibt  davon  nach  und  nach  kleine  Portionen  zu  der  Pillen- 
lösung, bis  ein  Tropfen  derselben,  auf  der  Porzellanplatte  mit  der 

1)  Bnlet.  A8800.  Farm.  1908,  6.  2)  Pharm.  Post  1908,  291. 

8]  Cbem.  and  Drugg.  1908,  Ko.  1285;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  828. 
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Ferricvanidlösang  zusammengebracht,  diese  nicht  mehr  blau  färbt, 
d.  h.  bis  alles  Ferrokarbonat  durch  die  Dichromatlösung  in  Ferri- 
salz  umgewandelt  ist  Nach  der  Menge  der  hierzu  verbrauchten 
Dichromatlösung  berechnet  man  dann  das  vorhanden  gewesene 
Ferrokarbonat.  Je  5,6  ccm  derselben  entsprechen  0,0648  g 
(—  1  grain)  Ferrokarbonat 

Die  Haltbarkeit  der  Eisenkarbonat-Piüen.  E.  W.  Lucas  und 
H.  B.  Stevens  >)  haben  zahlreiche  Versuche  über  die  Haltbarkeit 
der  nach  der  britischen  Pharmakopoe  bereiteten  Eisenpillen  ange- 
stellt, welche  auch  hinsichtlich  der  Bereitung  und  Aufbewahrung 
der  Blaudschen  Pillen  von  Interesse  sind.  Sie  fanden,  daß  die 
Eisenpillen,  in  gewöhnlichen  Schachteln  aufbewahrt,  nach  3  Mo- 
naten 41  %  des  Oxydul-Eisens  und  15  %  Feuchtigkeit  verloren 
hatten,  während  die  Pillen  in  verschlossener  Flasche  in  derselben 
Zeit  nur  18  o/o  Oxydul  verloren  und  fast  gar  keine  Feuchtigkeits- 
abnahme zeigten.  Zur  Verwendung  bei  der  DarsteUung  der  Pillen 
wird  ganz  besonders  Glukose  empfohlen,  weil  diese  infolge  ihrer 
reduzierenden  Eigenschaften,  welche  Rohrzucker  und  Glyzerm  nicht 
besitzen,  das  Oxydulsalz  vor  Oxydation  schützt  und  weil  sie  gute, 

Elastische  Pillenmassen  liefert.  Die  Vorschrift  von  Lucas  und 
Itevens  lautet:  150  grains  Glukose,  30  minims  destilliertes 
Wasser  und  150  grains  ausgetrocknetes,  fein  gepulvertes  Eisen- 
oxydulsulfat werden  eemischt  und  dann  schnell  95  grains  ausge- 
trocknetes, fein  gepulvertes  Natriumkarbonat  darunter  gemengt. 
Dann  stellt  man  10  Minuten  oder  bis  zur  beendeten  Reaktion  bei 
Seite  und  gibt  15  grains  gepulverten  Tragant  und  50  grains 
Gummi  arabicum  hinzu.  (1  grain  =  0,065  g  und  1  minim  = 
0,06  ccm.) 

Glyzerin  als  Pülenkonstüuene.  In  fast  allen  Fällen,  wo  man 
bisher  gewöhnt  war,  sich  durch  Zusatz  von  Wachs  u.  dergl.  oder 
durch  vorherige  Emulgierung  des  betreffenden  unlöslichen  Präpa- 
rates zu  helfen,  läßt  sich  nach  Beobachtungen  von  J.  Blom- 
berg*)  Glyzerin  mit  ganz  besonderem  Vorteil  zur  Darstellung 
nicht  zu  großer,  haltbarer,  aber  im  Magen  leicht  zerfallender  Pillen 
anwenden.  Dasselbe  erweicht  die  Zellwände  der  Süßholzwurzel 
dermaßen,  daß  diese  nun  imstande  sind,  große  Mengen  Copaiva- 
balsam,  Sandelöl  u.  s.  w.  aufzusaugen.  Man  braucht  also  kern  be- 
sonderes Bindemittel,  sondern  hat  vielmehr  das  betreffende  Präparat 
mit  dem  Glyzerin  innig  zu  verreiben  und  dann  die  Masse  mit  Kad. 
liquiritiae  pulv.  anzu^ßen.  Letztere  muß  weich  ausgerollt  wer- 
den.   Die  fertigen  Pillen  erhärten  sehr  schnell. 

Sapones. 

Quecksilberseifen.  Die  Sublimatseife  ist  eine  ungeeignete  Zu- 
sammensetzung, da  beim  Auflösen  von  Sublimat  und  Seife  sich  so- 

1)  Pharm.  Joam.  1903,  400;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  826. 

2)  Pharm.  Weekbl.  1908,  No.  11. 
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fort  unlösliche  und  nicht  antiseptisch  wirkende  Quecksilberseife 
bildet  Man  erhält  aber  wirklich  Seifen  von  der  hohen  antibak- 
teriellen Kraft  der  Quecksilberverbindungen,  wenn  man  nach  einem 
Verfahren  von  Aug.  und  Louis  Lumiöre^)  (D.  R-P.  No.  137560) 
sogen,  metalloi^anuche  Verbindungen  des  Quecksilbers  als  Zusatz 
verwendet,  bei  welchen  die  Reaktionen  des  Metalls  gewissermaßen 
verdeckt  sind.  Ganz  besonders  eignen  sich  zu  diesem  Zwecke  die 
metiJlorganischen  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  Phenoldi-, 
Tri-  oder  Polysulfosäuren,  die  nach  einem  anderen  Patent  derselben 
Erfinder  (D.  B.-P.  No.  132660)  durch  Kochen  der  Natriumsalze 
dieser  Sulfosäuren  mit  Quecksilberozyd  erhalten  werden.  Das  Ver- 
hältnis des  Zusatzes  ktmn  verschieden  sein,  z.  B.  IVs  pro  Mille  bis 
selbst  5  o/o.  Es  hat  sich  ergeben,  daß  bereits  ein  einprozentiger 
Zusatz  dieser  metallorganischen  Verbindungen  der  Seile  antisep- 
tische Eigenschaften  in  hohem  Maße  erteilt 

Über  die  Bedeutung  von  Seifemueatz  zu  Desinfektionsmitteln; 
von  Otto  Heller*).  Verfl  stellte  fest,  daß  die  ICaliseife  (Sapo  kalinus 
D.  A.-B.)  nur  eine  geringe  desinfizierende  Kraft  besitzt  Mit  Add. 
carb.  crist  pur.  bildet  sie  bis  zu  einem  Verhältnis  von  1 : 3  schon  bei 

fewöhnlicher  Temperatur  ohne  jeden  weiteren  Zusatz  eine  Lösung. 
)urch  Zusatz  von  Kaliseife  des  D.  A.-B.,  die  kein  freies  Alkali  besita^ 
wird  die  Desinfektionskraft  der  Karbolsäure  gesteigert  Die  Steigerung 
ist  am  größten  beim  Verhältnis  von  1  : 1.  Während  Typhusbazillen 
in  20  Minuten  von  reiner  Karbolsäure  erst  durch  eine  5  o/o  ige 
Lösung  vernichtet  werden,  werden  sie  in  der  gleichen  Zeit  bei  An- 
wendung einer  Mischung  von  gleichen  Teilen  remer  Karbolsäure 
und  Sapo  kalinus  durch  eine  4  o/o  ige  Lösung  abgetötet;  man  er- 
reicht also  den  gleichen  Erfolg  mit  weniger  als  der  Hälfte  Add. 
carb.  crist  Überbrägt  man  diese  Erfiahrungen  mit  Phenol  und  Seife 
auf  die  in  Wasser  unlöslichen  Kresole,  so  kann  man  den  Schluß 
ziehen,  daß  die  Verwendung  von  Seife  bei  der  Herstellung  von 
kresolhaltigen  Desinfektionsmitteln  nicht  nur  die  Lösung  der  Kxeo- 
sole  in  Wasser  ermöglicht  in  einer  zur  Desinfektion  erforderlichen 
Konzentration,  sondern  daß  die  Desinfektionskraft  einer  Kresol- 
seifenlösung  durch  den  Seifenzusatz  erheblich  gesteigert  wird.  Ent- 
weder ist  die  Erhöhimg  der  Desinfektionskraft  durch  die  an  sich 
wenig  wirksame  Seife  darauf  zurückzuführen,  daß  die  Desinfektions- 
objekte der  wirksamen  Substanz,  d.  h.  dem  Kresol  zugänglicher 
gemacht  werden,  oder  es  kann  sich  aus  Phenol  resp.  Kjesol  und 
Seife  ein  neuer  kompliziert  zusammengesetzter  Körper  von  höherer 
Desinfektionakraft  gebildet  haben,  oder  schließlich  die  Lösung  des 
Desinfiziens  erfährt  durch  den  Zusatz  von  Seife  eine  Steigerung  des 
Dissoziationsgrades  und  damit  eine  höhere  Wirksamkeit 

Zur  Darstellung  von  Kreolin  empfiehlt  E.  Baroni')  folgende 
Vorschrift:  Flüssiges  Kreolin  erhält  man  durch  Erhitzen  von 
200  T.   gepulvertem  Kolophonium  mit  90  T.  Natronlauge    (spez. 

1)  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  174.  2)  Aroh.  f.  Hyg.  IdOS,  Bd.  47,   211. 

3)  Annal.  de  Pharm.  1903,  No.  2;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  121. 
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Gew.  1333),  bis  sich  eine  Seife  gebildet  hat,  der  man  bei  70—80° 
nach  und  nach  780  T.  Teeröl  unterrührt.  Man  erhitzt  dann  das 
Ganze  auf  100°,  bis  sich  eine  feine  Haut  auf  der  Oberfläche  ge- 
bildet hat,  gießt  durch  und  läßt  gut  bedeckt  erkalten.  Festes  Ereoun 
nennt  Baroni  eine  Mischung  aus  70  T.  venetianischem  Terpentin, 
60  T.  Kolophonium,  80  T.  Bindstalg,  90  T.  Natronlauge  (spez.  Gew. 
1,333)  und  750  T.  Teeröl  (spez.  Gew.  1,03—1,035),  £e  wie  vorher 
angegeben  behandelt  wird.  Man  erhält  dabei  eine  seifenartige 
Masse,  die  sich  in  Wasser  zu  einer  alkalisch  reagierenden  Emulsion 
löst,  aber  auch  direkt  als  antiseptische  Seife  Anwendung  finden 
kann. 

Izal  ist  ein  Gemenge  von  Harzseifen  mit  kresolhaltigen  Teer- 
ölen, welches  bei  der  Steinkohlendestillation  als  Nebenprodukt  ge- 
wonnen wird.  Es  gelangt  in  drei  Formen  in  den  Handel :  als  Izalöl, 
femer  als  eine  Emulsion,  enthaltend  40  ^/o  des  Izalöles,  und  als 
Izalfluid,  das  ebenfalls  40  ^/o  des  Izalöles  enthält,  aber  weniger  ge- 
reinigt ist  als  das  Izal  selbst.  Nach  Gordon  ist  das  Izial  ein 
starkes,  wenig  giftiges  Antiseptikum,  das  sich  besonders  zur  Des- 
infektion des  Darmes  eignet  F.  W.  Tunnicliffe  beobachtete  bei 
Tuberkulose  auf  die  Einführung  von  Izal  eine  wesenüiche  Besse- 
rung; besonders  wohltätig  wirkt  das  Präparat  bei  den  Diarrhöen 
der  Phthisiker  i). 

Zur  Untersuchung  von  KresoUeifenlösungen;  von  O.  Schma- 
tolla*);  sowie  von  C.  Arnold  und  C.  Mentzel»). 

Lysol  und  Lykresol;  von  C.  Arnold  und  C.  Mentzel*);  von 
Fr.  Seyd»);  von  O.  Schmatolla«). 

Herstellung  eines  Desinfektionsmittels  aus  Kaliseife  und  Form- 
aldehyd.  Man  bringt  in  einem  mittels  Dampfes  heizbaren  und  mit 
einem  Rührwerk  versehenen  Kessel  60  T.  Kaliseife,  setzt  24  T. 
destilUertes  Wasser  hinzu  und  leitet  bei  einer  Temperatur  von 
45—50°  unter  Umrühren  Formaldehyd  bis  zur  Verflüssigung  ein, 
wozu  10 — 15  T.  nötig  sind.  Anstatt  gasförmigen  Aldehyd  in  die 
mit  Wasser  vermischte  Seife  zu  leiten,  kann  man  den  Formaldehyd 
auch  in  der  der  Seife  zuzusetzenden  Wassermenge  lösen.  Man  ver- 
flüssigt dann  mit  dieser  wässerigen  Formaldehydlösung  die  Kali- 
seife.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  zeigt  antiseptische  Wirkung  und 
stellt  eine  in  jedem  Verhältnis  mit  Wasser  mischbare  Seifenlösung 
dar,  die  den  unangenehmen  Geruch  der  Karbolsäure  nicht  besitzt. 
D.  R.-P.  141744.    Lysoform,  ö.  m.  b.  H.,  ßerhn'). 

Herstellung  geruchloser  oder  schwach  riechender  flüssiger  Des- 
infektionsmittel  aus  Formaldehyd  (Lysoform).  Gemäß  dem  Haupt- 
patente Nr.  141 744  (s.  oben)  kann  man  mit  Hilfe  von  Formaldehyd 
KaÜseife  bei  Gegenwart  von  Wassermengen  oder  Mengen  anderer 
Lösungsmittel  verflüssigen,  welche  sonst  zur  Lösung  der  KaUseife 
bei  weitem  nicht  ausreichen,  und  hierdurch  Desinfektionsmittel  von 


1)  £.  Mercks  Bericht  über  äas  Jahr  1902.  2)  Pharm.  Ztg.  190S, 

288.  8)  Ebenda  403,  607.  4)  Apoth.-Ztg.  1903,  134.  5)  Ebenda 

S45.  6)  Pharm.  Ztg.  1903,  560.  7)  Apoth.-Ztg.  1903,  822. 
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wertvollen  Eigenschaften  eriialten.  Nach  vorliegendem  Zuigatz- 
patente  läßt  sich  nun  die  Verflüssigung  von  Kaliseife  durch  Form- 
aldehvd  auch  bei  völliger  Abwesenheit  irgend  welcher  Lösungs- 
mittel durch  Anwendung  höherer  Temperaturen  oder  von  Druck 
bewirken.  Beispielsweise  erhitzt  man  Kaliseife  in  einem  Druck- 
gefaße  unter  Zusatz  von  etwa  30  ®/o  polymeren  Formaldehyds 
mehrere  Tage  auf  100°  oder  einige  Stunden  auf  130—150°  oder 
leitet  in  die  auf  diese  Temperatur  erhitzte  Kaliseife  Formaldehjd- 

Eis   unter  Druck  ein.     D.  B.-R  145390,   Zus.  z.  Fat  141744. 
ysoform,  G.  m.  b.  H.,  Berlin^). 

Sapoform  wird  nach  M.  J.  Wilbert*)  dargestellt,  indem  man 
100  ccm  Ölsäure  mit  60  ccm  Weingeist  mischt  und  dieser  Flüssig- 
keit allmählich  eine  Lösung  von  20  g  Ätzkali  in  60  ccm  Wasser 
unter  ümschtitteln  zufügt.  Nach  12 — 24stündigem  Stehen  werden 
250  ccm  40  ^/oiges  Formaldehyd  zugefügt  Auf  diese  Weise  wird 
eine  klare,  shen^arbige  Flüssigkeit  erhalten,  die  mit  Wasser  und 
Weing^eist  gut  mischbar  ist*). 


Sirapi. 

Die  Verwendung  von  Fluidejctrakfen  zur  Darstellung  der  Sirupe  •). 
Zur  Darstellung  von  Sirupen  empfiehlt  die  Schweizerische  Pharma- 
kopöekommission  die  Anwendung  von  Fluidextrakten.  Ein  Fluid- 
extrakt, das  zur  Darstellung  eines  Sirups  durch  bloße  Mischung 
mit  Zuckersirup  dienen  soll,   muß  folgende  Bedingungen  erfüllen: 

1.  Alle  therapeutisch  wirksamen  Bestwdteile  des  betreffenden  Si- 
rupes  sollen  im  Extrakt  in  unverminderter  Menge  vorhanden  sein. 

2.  Diese  Extrakte  müssen  vollkommen  wasserlöslich  sein;  denn  nur 
ein  wasserlösliches  Extrakt  gibt  mit  Sirup  eine  klare  und  klar 
bleibende  Mischung.  Mischungen  von  Zuckersirup  mit  Extr.  fluid. 
Senegae  und  Ipecacuanhae  geben  wegen  ihres  Alkoholgehaltes 
keine  klarbleibende  Sirupe  und  sind  deshalb  nicht  au&unehmen. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  sind  die  Vorschriften  zu  beanstanden, 
welche  Sirupe  durch  Mischung  mit  Tinkturen  vorschreiben,  wie  die 
Vorschrift  für  Sir.  Ipecac.  der  internationalen  Konferenz  in  Brüssel 
von  1902.  Solche  Mischungen  trüben  sich  sehr  bald,  weil  jedes 
Vegetabil  Stoffe  enthält,  die  in  Alkohol  löslich,  im  Wasser  unlös- 
lich oder  wenigstens  schwerlöslich  sind.  3.  Die  zur  Sirupherstellung 
bestimmten  Fluidextrakte  müssen  wenigstens  einige  Monate  lang 
unverändert  haltbar  sein,  ohne  daß  man  nötig  hat,  dieselben  zu 
sterilisieren  und  in  ganz  kleinen,  vollständig  gefüllten  und  her- 
metisch verschlossenen  Gläsern  aufzubewahren.  Als  Konservierungs- 
zusätze  sind  einzig  gestattet  Alkohol  und  Glyzerin.  Ob  man  &s 
Glyzerin  schon  der  Auszugsflüssigkeit  zusetzt  oder  erst  dem  fertigen 


1)  Apoth.-Ztg.  1908,  766. 

2)  Zeitachr.  d.  Allfcem.  Österr.  Apoth.-Vereins  1903,  8. 

3)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1903,  318. 
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oder  beinahe  fertigen  Fluidextrakt  beimischt,  muß  von  Fall  zu  Fall 
entschieden  werden;  darüber  werden  die  betreffenden  Vorschriften 
Auskunft  geben.  Nach  der  Darstellungsweise  der  zur  Sirupmischung 
zur  Verwendung  kommenden  Fluidex^akte  können  wir  hauptsäch- 
lich zwei  Typen  unterscheiden,  a)  Ein  wässeriger  Auszug  wird 
durch  Eindampfen  genügend  konzentriert  und  durch  Glyzerinzusatz 
konserviert  Extr.  Adianti,  Extr.  Rhei  u.  a.  b)  Aus  Vegetabilien, 
die  flüchtige  Stoffe  enthalten,  wird  durch  Perkolation  lege  artis  ein 
Fluidextrakt  erstellt,  wobei  kein  stärkerer  Alkohol  als  15  ^/o  vol. 
zur  Verwendung  kommen  darf.  Zur  Konservierung  dieser  Fluid- 
extrakte wird  dem  Nachlauf  beim  Eindampfen  die  vorgeschriebene 
Glyzerinmenge  zugesetzt  Extr.  Menthae,  Cinnamomi  u.  a.  Zwischen 
diesen  Typen  gibt  es  auch  Übergänge,  wo  aus  Opportunitätsgründen 
eine  kombinierte  Methode  angezei^  ist  Zum  Beispiel  Sir.  Sarsa- 
parillae  etc.  Extr.  Adianti.  Ein  wässeriges  Infus  von  10  T.  Fol. 
Adianti  wird  auf  4  T.  eingedampft  und  mit  4  T.  Aq.  Aurant  und 
2  T.  Glyzerin  gemischt.  1  +  9  Sir.  simpl.  Blxtr,  Cinnamomi,  Cort. 
Oinnamom.  chin.  (V)  50  T.  werden  mit  Spir.  (15®/o  vol.)  perkoliert, 
40  T.  Vorlauf-  Der  Nachlauf  wird  unter  Zusatz  von  Glyzerin  5  T. 
auf  10  T.  eingedampft,  die  dem  Vorlauf  zuzusetzen  sind.  1+9 
Sir.  simpl.  Rdr.  Ipecacuanhae.  Rad.  Ipecac.  (HI)  10  g,  Glyzerin 
25  g,  Acid.  mur.  dil.  gtt  5,  Aq.  200  g  werden  im  Wasserbade 
Vs  Stunde  lang  digeriert  und  filtriert  Das  Filter  wird  mit  heißem 
Wasser  gewaschen,  bis  die  gesamte  Flüssigkeit  250  g  beträgt  Das 
klare  Filtrat  wird  im  Wasserbade  auf  100  g  eingedampft  1  +  9 
Sir.  simpl.  Extr.  lAquiritiae.  Der  mit  Amohol  gereinigte  kalte 
Auszug  aus  Bad.  Liquir.  Ph.  Helv.  IH.  2  +  8  Sir.  simpl.  Extr. 
Menth,  pip.  wie  Extr.  Oinnamom.,  aus  Fol.  Menth.  (V).  1  +  9  Sir. 
simpl.  Extr.  Ratanhiae.  Extr.  ßatanh.  (Pharm.  III)  20  T.,  Aq. 
fervidae  200  T.,  Glyzerin  40  T.,  Spir.  dilut  20  T.  Das  Extrakt 
wird  in  Wasser  gelöst,  die  filtrierte  Lösung  auf  40  T.  eingedampft 
und  das  Glyzerin  zugesetzt  Nach  dem  Erkalten  setzt  man  den 
Spir.  zu.  1  +  9  Sir.  simpl.  Erir.  Rhei.  Ehiz.  Rhei  in  Scheiben 
geschnitten  5  T.,  Natr.  carb.  0,3  T.,  Glyzerin  5  T.,  Cort.  Oinnam. 
chin.  (II)  1  T.,  Aq.  100  T.,  werden  während  12  Stunden  mazeriert, 
«odann  Vs  Stunde  lang  im  Wasserbade  digeriert  und  ohne  Pressung 
davon  erhalten  Kolatur  85  T.  Dieselbe  wird  nach  zwölfstündiger 
Ruhe  filtriert  und  im  Wasserbade  eingedampft  auf  10  T.  1+9 
Sir.  simpL  2  T.  dieses  Extrakts  mit  0,5  T.  Spir.  und  7,5  T.  Wasser 
«-  Tinct  Ehei  aquosa.  Extr.  Rosae  wird  wie  Extr.  Oinnamom. 
aus  Flor.  Bosae  (V)  bereitet.  1  +  9  Mel  depurat  =  Mel  rosatum. 
Extr.  Sarsaparillae.  Das  nach  der  Pharm,  erhaltene  Perkolat  wird 
nach  Zusatz  von  Glyzerin  auf  das  Gewicht  der  angewendeten  Sar- 
saparillwurzel eingeoampft  1  +  9  Sir.  simpl.  Extr.  Senegae  wird 
nach  zwölfstündiger  Mazeration  im  Perkolator  mit  Spir.  (15  °/o)  er- 
schöpft. Das  Perkolat  wird  eingedam|ift  und  Glyzerin  zugesetzt 
Extr,  Turion.  Pini  wird  wie  Extr.  Oinnamom.  aus  Turion.  Pini 
<IV)  bereitet 
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Manganum  saccharatum  und  Sirupus  Mangani  oxydati;  von 
O.  Schmatolla»). 

Suppositoria. 

Kopraol  zur  Darstellung  von  Supvositorien  und  Globuli.  Ko- 
praol  wird  ein  Produkt  genannt,  welcnes  man  aus  dem  Kokosfett 
durch  Entfernung  der  bei  niedriger  Temperatur  schmelzbaren  Be- 
standteile gewinnt  In  seinem  Äußeren  gleicht  es  der  Kakaobutter^ 
es  ist  aber  geruch-  und  geschmacklos  und  besitzt  einen  etwaa 
höheren  Schmelzpunkt  Dieses  Produkt  wird  zur  Bereitung  von 
Suppositorien  und  Globuli  empfohlen.  Infolge  der  Yenninderung 
des  Volumens  des  geschmolzenen  Produkts  beim  Erkalten  gestattet 
es  ein  leichtes  Herausnehmen  der  fertigen  Präparate  aus  der  Form. 
Es  mischt  sich  leicht  mit  wässerigen  Flüssigkeiten  und  vermag 
davon  bis  zu  50  ^/o  aufzunehmen.  Es  wird  nach  dem  Schmelzen 
ohne  künstliche  Abkühlung  sehr  rasch  fest,  selbst  wenn  es  größere 
Mengen  Flüssigkeit  (z.  B.  Glyzerin,  Ichthyol  u.  dergl.)  einschließt. 
In  Wasser  lösliche  Substanzen  werden  gelöst  und  der  geschmolzenen 
Masse  durch  Umrühren  zugemischt  Nur  Tanninlösungen  werden, 
auf  diese  Weise  von  Kopraol  nicht  aufgenommen.  Unlösliche  und 
schwer  lösliche  Arzneimittel  werden  fein  zerrieben,  mit  etwas  fein 
geschabtem  Kopraol  vermischt  und  so  der  geschmolzenen  Masse^ 
unter  Umrühren  zugesetzt  Man  gießt  in  die  Form  aus,  wenn  die 
Masse  eben  anfängt,  sich  zu  verdicken  >). 

Ein  Apparat  zum.  Formen  von  Stuhlzäpfchen;  von  H. 
Steinheil').  Zum  Formen  von  Stuhlzäpfchen  aus  Seife  hat  Stein- 
heil folgende  Vorrichtung  konstruiert.  Eine  Metallröhre  wird 
durch  einen  Schild  in  einen  langen  und  einen  kurzen  Arm  geteilt 
Das  Ende  des  längeren  Armes  ist  geschärft  In  der  Bohre  steckt 
ein  runder,  die  ganze  Bohre  ausfüllender  Hartholzstab,  der  oben 
einen  Knopf  trägt  und  unten  etwa  1  cm  aus  der  Bohre  hervorsieht 
Das  untere  Ende  trägt  eine  Höhlung,  deren  Profil  der  einen  aus- 
gerundeten Ecke  des  Schildes  entspricht  Die  Metallteile  sind 
außen  und  innen  solid  vernickelt  Bei  der  Anwendung  stößt  man 
die  Bohre  mit  dem  langen  geschärften  Teile  durch  eine  Glyzerin- 
seife, deren  Dicke  etwa  der  Länge  des  oberen  kurzen  Stückes  der 
Metallröhre  (2  cm)  entsprechen  soll,  indem  man  den  Metallschild 
zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  beider  Hände  faßt  Nach  voll- 
ständigem Durchstoßen  der  Seife  auf  einer  Unterlage  dreht  man 
den  Holzstab  unter  kräftigem  Druck  einige  Mal  zwischen  den  Fin- 
gern, wodurch  das  Zäpfdien  eine  Spitze  bekommt.  Dann  zieht 
man  mit  Hilfe  des  Schildes  die  Bohre  aus  dem  Seifenstück,  schiebt 
das  Zäpfchen  mit  dem  Holzstabe  aus  der  Bohre  und  nimmt  es- 
vorsichtig  ab.  Die  in  der  Höhlung  des  Stabes  sich  etwa  ansetzende 
Seife  wird  dadurch  entfernt,  daß  man  die  Höhlung  des  herausge-^ 

1)  Pharm.  Ztg.  1908,  247.  2)  L'Union  pharmacentique  1903,  498. 

8)  Dtsch.  med.  Wchscbr.  1908,  834. 
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nommenen  Stabes  leicht  gegen  die  ausgerundete  Ecke  des  Schildes 
andrückt  und  einige  Mal  dreht  Der  Apparat  ist  von  Sicherer»- 
Apotheke  in  Heilbronn  a.  N.  zu  beziehen. 

Tablettae. 

Anfertigung  von  ArzneitcMetten.  Um  Arzneitabletten  herzu- 
stellen, welche  ihre  Imprägnierung  schnell  an  Flüssigkeiten  ab- 
geben, werden  Pflanzenfaserstofife  (Baumwolle,  Schwamm,  Stroh,. 
Torf,  Holzfasern,  Flachs  u.  dergl.)  hygroskopisch  gemacht,  sodann 
mit  hochprozentigen  Medikamentlösungen  getränkt  und  trocken 
unter  hohem  Druck  gepreßt  D.  R.-P.  141009.  E.  0.  Moser,. 
Berlin »). 

Neue  Vorschriften  zur  Bereitung  von  Tabletten.  M.  E.  White 
und  H.  Rodwell*)  brachten  ein  neues  Bindemittel  zur  Herstellung 
von  Tabletten  in  Vorschlag,  das  wegen  seiner  vielseitigen  Anwend- 
barkeit und  der  Erfüllung  aller  Anforderungen,  die  man  sowohl 
bezüglich  der  Form  und  des  Aussehens  als  auch  hinsichtUch  der 
Löslichkeit  an  Tabletten  stellt,  von  Interesse  sein  dürfte.  Die  YerffL 
verwenden  als  Bindemittel  eine  Kakaoöl-Emulsion  nachfolgender 
Vorschrift:  Kakaoöl  25  g,  median.  Seife  5  g,  Tragant  0,5  g,  Benzoe* 
säure  0,25  g,  Wasser  zu  100  g.  Die  Seife  wird  in  25  Teilen  heißen 
Wassers  gelöst,  das  geschmolzene  Kakaoöl  zugefügt  und  durch 
Rühren  emulgiert,  alsdann  werden  die  übrigen  Substanzen  und 
schließlich  der  Rest  des  Wassers  hinzugegeben.  Von  der  so  er- 
haltenen Emulsion  fügt  man  zu  dem  gut  gemischten  und  auf  Tab- 
letten  zu  verarbeitenden  Pulver  allmähUch  soviel  hinzu,  daß  die 
Masse  gleichmäßig  schwach  durchfeuchtet  ist  und  sich  noch  bequem 
durdi  ein  Sieb  sdilagen  läßt  Alsdann  wird  die  Masse  während 
einiger  Stunden  bez.  über  Nacht  an  der  Luft  eetrocknet  und  schUeß- 
Heb  verarbeitet  In  manchen  Fällen  läßt  sich  jedes  Gemisch  auch 
sogleich  in  Tablettenform  bringen.  Wie  die  Kakaoöl-Emulsion,  so 
kann  auch  nach  Angabe  der  Verff.  eine  ätherisch-alkoholische  Lö* 
sung  von  Kakaoöl  für  verschiedene  Pulvergemenge  mit  Vorteil  als^ 
Bindemittel  verwendet  werden,  die  nach  folgender  Vorschrift  anzu- 
fertigen ist:  Kakaoöl  1  g,  Äther  6  g,  Alkohol  6  g.  Das  Kakaoöl 
wird  in  der  vorgeschriebenen  Menge  Äther  gelöst,  alsdann  der  Al- 
kohol zugefügt.  Im  Übrigen  verfährt  man  wie  bei  Anwendung  der 
Emulsion. 

Zur  Kontrole  von  Arzneitabletten  auf  ihren  OehcUt  an  stark- 
wirkenden Arzneimitteln  empfahl  Dreser»)  in  den  Fällen,  wo  die 
Elektrizität  leitende,  in  Wasser  hinreichend  löshche  Substanzen  vor- 
liegen,  die  Bestimmung  der  elektrischen  Leitfähigkeit  auszuführen,. 

Tlnetupae. 
Zur  Herstellung  von  Tinkturen;  von  C.  Glücksmann*). 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  291.  2)  Schweiz.  Woohenschr.  f.  Chem.  n* 

Pharm.  1903,  411 ;  d.  Pharm.  Gentralh.  1903,  832.  8)  Therap.  Monats- 

hefte  1902,  416.  4)  Ztochr.  d.  allg.  Österr.  Apoth.-Yer.  1903,  70G. 
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Haltbare  und  tdare  Mischungen  verschiedener  Tinkturen  erhält 
man  nach  Lecujjrer^)  am  einfachsten  durch  Zusatz  einiger  Tropfen 
konzentrierter  Zitronensäurelösung  (1 : 1  mit  Spiritus).  Man  ver- 
meidet auf  diese  Weise  ohne  jede  erhebliche  Verdünnung  oder 
Störung  der  therapeutischen  Wirkung  die  Trübungen  oder  Meder- 
-schläge,  die  sich  beim  Mischen  viel  gebrauchter  Tinkturen  öfters 
4urch  Ausscheidung  mehr  oder  weniger  wirksamer  Sto£fe  bilden. 
Auf  je  15  g  des  Tinkturengemisches  bedarf  man  nur  eines  Tropfens 
der  Zitronensäurelösung,  um  die  folgenden  Mischungen  klar  zu  er- 
halten: Tinctura  Rhei  und  Chinae;  Tinctura  Bhei  und  CSolombo; 
Tinctura  Gentianae,  Strychni,  Chinae  undColombo;  Tinctura  Anisi 
^tell.y  Gentianae  und  Strvchni;  Tinctura  Hydrastis  Canadensis  und 
Hamamelidis;  Tinctura  IColae  und  Cocae;  Tinctura  Anisi  stell., 
Ipecacuanhae,  Strychni  und  Boldo;  Tinctura  Grindel,  robust,  Dio- 
«erae  und  Ipecacuanhae. 

Ein  Beitrag  zur  Untersuchung  der  Harztinkturen;  von  Hans 
Helch*).  Die  Harze  lassen  sich  nicht  ohne  weiteres  perkolieren; 
es  ist  daher  vorgeschlagen,  die  Harze  vor  dem  Ansetzen  der  Tink- 
turen mit  Bimsstein  oder  Seesand  zu  vermischen.  Aber  auch  so 
läßt  sich  ein  Verharzen  des  Perkolators  nur  bei  anfangs  raschem 
Perkolieren  vermeiden.  Dieses  umständliche  Verfahren  kann  man 
aber  ganz  umgehen,  wenn  man  die  Harztinktur  anfangs  konzen- 
triert, z.  B.  1 : 2,5  ansetzt,  2 — 3  Tage  hindurch  unter  öfterem  Um- 
schütteln mazeriert  und  nun  erst  den  Perkolator  mit  der  mazerierten 
Tinktur  beschickt  und  perkoliert  Aber  auch  dieses  Verfahren 
bleibt  umständlich.  Arzoerger  empfiehlt  daher  eine  abgeänderte 
Mazerationsmethode,  die  er  »Auslaugeverfahren«  nennt.  Das  gleich- 
mäßig grob  pulverisierte  Harz  wird  zuerst  im  Verhältnis  1 : 2,5  mit 
Weingeist  angesetzt,  einige  Tage  unter  öfterem  ümschütteln  ma- 
rzeriert  und  das  Gelöste  abgegossen.  Nun  gibt  man  1,5  Teile  Wein- 
geist auf  das  Harz,  mazeriert  abermals  einige  Tage  und  gibt  das 
'Gelöste  zu  dem  ersten  Auszug.  Schließlich  bringt  man  den  Best 
^es  Weingeistes  (1  Teil)  auf  den  Bückstand,  mazeriert,  gießt  durch 
ein  Seihtuch  und  fügt  die  Flüssigkeit  zu  den  ersten  zwei  Auszügen. 
Verf.  hat  nach  diesem  Verfahren,  durch  Mazeration  und  durch 
Perkolation  aus  einigen  Harzen  Tinkturen  hergestellt,  von  diesen  das 
-spezifische  Gewicht,  sowie  in  je  10  ccm  der  ernaltenen  Flüssigkeiten 
den  Trockenrückstand  mit  folgenden  Ergebnissen  bestimmt: 
(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Wie  aus  dieser  Zusammensetzung  ersichtUch  ist,  hat  sich  auch 
hier  wieder  die  Überlegenheit  des  Perkolationsverfahrens  nament- 
lich dem  Mazerationsverfahren  gegenüber  gezeigt,  während  bei  dem 
Auslaugeverfahren  die  Unterscmede  geringer  sind. 

Darstellung  von  Tinctura  Ferri  pomata,  G.  Siboni')  em- 
pfiehlt folgende  Vorschrift:   Der  Saft  nicht  allzu  reifer  Äpfel  wird 

1)  Joarn.  de  Pharm.  d'Anv.  1908,  Nr.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  361. 

2)  Pharm.  Praxis  1903,  88. 

8)  Boli.  Chim.-Farm.  1908,  Nr.  18;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  978. 
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10,90  0/, 

91,11 
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16,28% 

90,83 

0,880 

16,59  7» 

Catechn 

77,22 
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11,72  „ 

79,91 

0,938 

12,59  „ 

79,91 

0,942 

18,48  „ 

Goajaci 

9446 

0,878 

16,06  „ 

93,66 

0,882 

16,63  „ 

93,66 ;  0,882 

16,68  „ 

Myrrhae 

76,50 

0,844 

6,78  „ 

75,33 

0,846 

6,64  „ 

75,56 

10,847 

6,72  „ 

durch  Zerreiben  und  nachheriges  Ausdrücken  gewonnen;  hierauf 
kocht  man  ihn  zwecks  Koagulation  des  Eiweißes  auf,  läßt  absetzen 
und  gießt  ab.  Sodann  wird  nach  den  bekannten  addimetrischen 
Methoden  der  Säuregehalt  bestimmt  (als  Äpfelsäure)  und  der  Saft 
soweit  verdünnt,  daß  er  in  1000  T.  24  T.  Äpfelsäure  enthält.  Man 
fügt  nun  feinst  gepulvertes  Eisen  im  Überschuß  hinzu  und  erwärmt 
am  dem  Wasserbade,  bis  die  Wassersto£Pentwicklung  ganz  ai^ge- 
hört  hat,  filtriert  hierauf,  wäscht  das  Filter  mit  so  viel  destilliertem 
Wasser  nach,  daß  der  Verdampfungsverlust  wieder  ersetzt  wird^ 
und  fügt  schUeßlich  ein  gleiches  Gewicht  guten  Malagawein  zu. 
1  kg  dieser  Tinktur  enthält  17  g  Ferromalat  Sie  bildet  eine  voll- 
ständig klare  Flüssigkeit  Ihr  Greschmack  ist  nicht  sbrptisch,  wie 
der  aller  übrigen  Eisenlösungen,  sondern  sehr  angenehm  und  er- 
innert an  jenen  des  Malagaweines  und  des  Honigs. 

Haltbare  nicht  reizende  Jodtinktur  erhält  man  nach  A.  Ciaret  ^) 
durch  Zusatz  von  2  Teilen  Borax  auf  je  ein  Teil  Jod.  Etwa  ge- 
bildete Jodwasserstofifsäure,  welche  der  Jodtinktur  Reizwirkimgen 
verleiht,  wird  unter  Bildung  von  Borsäure  gebunden. 

Über  das  Oelatinieren  der  Tinctura  Kino;  von  Edmund 
White*).  Das  Gelatinieren  der  Tinctura Ejno  läßt  sich,  wie  Verf. 
nachweist,  durch  einstündiges  Sterilisieren  im  Damp&trome  ver- 
hindern. Eine  so  behandelte  Tinktur  war  nach  etwa  IVi  Jahren 
noch  flüssig,  trotzdem  sie  in  einer  nur  mit  Kork  verschlossenen 
Flasche  aufbewahrt  worden  war.  Goß  man  einen  Teil  dieser  Tinktur 
in  eine  Schale,  die  so  bedeckt  wurde,  daß  zwar  der  Staub  abge- 
halten, der  Zutritt  der  Luft  jedoch  nicht  behindert  war,  dann  konnte 
selbst  nach  mehreren  Wochen  keine  Zunahme  der  Viskosität  be- 
obachtet werden.  Eine  aus  demselben  Kino  frisch  bereitete  Tinktur, 
die  nicht  sterilisiert  worden  war,  war  in  10  Tagen  vollständig  ge- 
latiniert und  zeigte  keinen  adstringierenden  Geschmack  mehr.  Es 
ist  also  die  Gelatinierung  der  Kinotinktur  auf  die  Tätigkeit  von 
Mikroorganismen  zurückzuführen. 

Die  Darstellung  haltbarer  Tinctura  Kino  begegnet  anscheinend 
noch  immer  unvorhergesehenen  Schwierigkeiten,  die  z.  T.  wohl  auf 


1)  Jouni.  de  Chim.  et  Pharm.  1903,  XVII,  Nr.  9. 

2)  Pharm.  Journ.  1903,  644. 


•414  Tincturae. 

der  wechselnden  Beschaffenheit  des  Kino,  zum  anderen  Teil  auf 
der  Unzweckmäßigkeit  des  Extrakttonsmittels  benihen  mögen.  Alle 
diese  Schwierigkeiten  hat  G.  M.  Beringer»)  unlängst  auf  ihre 
Ursachen  geprüft  und  dabei  festgestellt,  daß  zunächst  unsere  An- 
schauungen über  die  Löslichkeit  des  Kino  einer  Änderung  bedürfen 
und  femer  zur  Darstellung  der  Tinktur  nicht  hochprozentiger,  son- 
dern verdünnter  Alkohol  am  besten  Verwendung  findet.  Guter 
Kino  soll  sich,  entgegen  manchen  Ansahen  in  der  Literatur,  nach 
und  nach  auch  in  kaltem  Wasser  gänzlich  (australischer  Kino)  oder 
doch  zum  größten  Teile  lösen,  vollkommen  in  heißem  Wasser.  Die 
Anwendung  hochprozentigen  Weingeistes  ist  nicht  notwendig,  da 
^nicht,  wie  man  bisher  vielfach  annahm,  Pektinstoffe  das  Gelatinieren 
der  Tinktur  hervorrufen,  sondern  wahi^cheinUch  Phlobaphene.  Man 
^oU  deshalb  zur  Tinkturenbereitung  nur  einen  Kino  anwenden,  der 
vollkommen  und  klar  in  kaltem  Wasser  löslich  ist,  und  verfährt 
uJabei  nach  Beringer  auf  folgende  Weise:  Man  reibt  100  g  ge- 
pulverten Kino  in  einem  Mörser  mit  250  g  verdünntem,  auf  50^0. 
erwärmten  Weingeist  an.  Wenn  nichts  mehr  in  Lösung  geht, 
wird  abgeg)ssen  und  der  Rückstand  wiederholt  mit  warmem  ver- 
dünnten Weingeist  in  gleicher  Weise  behandelt,  bis  das  Ganze 
etwa  1000  ccm  beträgt.  Dann  filtriert  man  und  wäscht  das  Filter 
mit  soviel  verdünntem  Weingeist  nach,  bis  1000  g  Tinktur  ge- 
wonnen sind.  Die  fertige  Tinktur  ist  in  kleinen,  vollkommen  ge- 
füllten Fläschchen  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  Ein  Zusatz 
von  Glyzerin  soll  das  Gelatinieren  der  Tinktur  zwar  auch  verhin- 
dern, erschwert  aber  das  Absetzen  und  Filtrieren  der  fertigen 
Tinktur  außerordentlich. 

Haltbare  Tinctura  Rhei  aquoaa  erhält  man  nach  W.  Wobbe*) 
auf  folgende  Weise:  10  T.  in  Scheiben  geschnittener  staubfreier 
Biiabarber  werden  in  einen  Perkolator  gegeben  und  mit  einer  heißen 
Lösung  von  5  T.  Natriumkarbonat  in  75  T.  Wasser  übergössen. 
Man  läßt  12  Stunden  stehen,  läßt  die  Flüssigkeit  ablaufen,  gießt 
noch  einmal  75  T.  Wasser  auf  und  zieht  abermals  nach  einigen 
Stunden  ab.  Nachdem  diese  Operation  noch  ein  drittes  Mal  wieder- 
holt worden  ist,  wird  das  Perkolat  unter  Zusatz  von  1  T.  Borax 
im  Wasserbade  auf  75  T.  eingedampft  und  endlich  20  T.  Zimt- 
wasser und  5  T.  Weingeist  hinzugefügt  Nach  mehrtägigem  Ab- 
setzen an  einem  kühlen  Ort  wird  durch  Watte  koliert. 

Zur  Darstellung  von  Tinctura  Vanillae  empfahl  Lorenzen') 
-die  folgende  Methode:  20  g  Fruct.  Vanillae  werfen  möglichst  fein 
geschnitten ,  mit  40  g  zuvor  getrocknetem  Sacch.  lactis  zu  einem 
gleichmäßigen  groben  Pulver  verrieben ,  mit  10  g  Spirit.  dilut.  an- 
gefeuchtet und  2  Stunden  in  einem  gut  verschlossenen  Gefäß  stehen 
gelassen,  das  Gemisch  dann  in  einen  Perkulator  nicht  zu  fest  ein- 
gedrückt, mit  40  g  Spirit.  dilut.  übergössen,  8  Tage  lang  stehen 
-gelassen  und  unter  Hinzufügen  von  Spirit  dilut.  110  g  abgezogen. 

1)  Americ.  Dragg.  1903,  Nr.  526;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  614. 

2)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Ghem   a.  Pharm.  1903,  115. 

3)  Pharm.  Ztg.  1903,  691. 
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Über  Quecksübervelopurin  und  einige  andere  mit  Velopurin 
bereitete  Salben;  von  W.  Rosenberg  i).  Das  Velopurin  ist  eine 
Salbengrundlage,  die  sich  durch  schnelle  Bereitbarkeit  und  besondere 
Sauberkeit  auszeichnet  Die  Anfertigung  des  Präparates  geschieht 
durch  Auflösen  von  60—150  g  reiner  Ölseife  in  1000  ccm  96 '/o igen 
Alkohols.  Nach  dem  Filtrieren  wird  die  Lösung  mit  50 — 100  g 
Olivenöl  im  Mörser  durch  Verreiben  zu  einer  homogenen  Salben- 
masse verarbeitet  Versuche  ergaben,  daß  die  Anwendung  des 
Quecksilbervelopurins  eine  angenehme  und  die  Resorption  des  Queck- 
flubers  eine  sehr  gute  war. 

Über  ünguentum  Paraffini,  Paraffinum  soUdum  und  einen 
Vorschlag  zur  Verbesserung  beider  Substanzen;  von  Issleib*). 

Über  Cearinum  sdidum  „Issleib^,  Ünguentum  Paraffini  „Iss- 
leib*'  und  die  damit  hergestellten  Salben;  von  J.  D.  Riedel'). 

Üben  Salben  aus  Cearinum  solidum;  von  Issleib*). 

An  Stelle  von  Cearin  »Issleib«  empfahl  C.  Riemer*)  Ceresin 
zu  verwenden,  mit  welchem  Salben  von  tadelloser  Beschaffenheit  zu 
erzielen  sind. 

Vina« 

Kristallinische  Äusscheidunaen  im  Vinum  Cdchici,  welche 
Kunz-Krause«)  beobachtete,  bestanden,  wie  die  nähere  Unter- 
suchung ergab,  aus  neutralem  Calciumtartrat  Verf.  nimmt  an,  daß 
diese  Erscheinung  auf  die  Verwendung  eines  zu  stark  gegipsten 
Weines  zurückzuführen  ist,  dessen  schließlicher  Gehalt  an  Calcium- 
tartrat sich  auf  Grund  der  Umsetzung  zwischen  Calciumsulfat  und 
dem  Kaliumbitartrat  des  Weines  erklären  würde. 

Vinum  Chinae.  Auf  Grund  von  Versuchen,  die  P.  Yvon^ 
angestellt  hat,  steigt  der  Alkaloi'dgehalt  des  Chinaweines  entsprechend 
der  zugesetzten  Säuremenge,  und  es  ist  dabei  die  Dauer  der  Ein- 
wirkung des  Lösungsmittels  von  geringerer  Bedeutung,  als  es  bisher 
angenommen  worden.  Nach  24  Stunden  war  bereits  der  Höchst- 
gehalt erreicht.  Verwendet  man  angesäuerten  Weingeist,  so  kann 
die  Darstellung  von  Chinawein  auf  48  Stunden  beschränkt  werden. 
Der  so  gewonnene  Wein  kann  bis  84  ^/o  der  in  der  Rinde  vor- 
handenen Alkaloide  enthalten,  während  auf  die  frühere  Weise  höch- 
stens 64  und  manchmal  nur  8  ^/o  herausgezogen  wurden.  Demnach 
schlägt  Yvon  folgende  Vorschrift  vor:  50  g  gepulverte  Chinarinde 
werden  mit  100  g  60^/oigera  Weingeist,  dem  0,6  g  Salzsäure 
(25  ^/oig)  zugesetzt  werden,  Übergossen  und  unter  öfterem  Auf- 
schütteln 24  Stunden  in  Berührung  gelassen.  Darauf  wird  1  Liter 
Bordeauxwein  zugesetzt,  abgepreßt  und  nach  mehrtägigem  Stehen 
filtriert. 

1)  Fortsohr.  d.  Med.  1903,  Nr.  2.  2)  Pharm.  Ztg.  1908,  828. 

8)  Apoth.-Ztg,  1908,  744.  4)  Pharm.  Ztg.  1908,  864  a.  864. 

6)  Apoth.-Ztg.  1908,  869.  6)  Ebenda  314. 

7)  Joorn.  de  Pharm,  et  de  Chim.;  d.  Pharm.  Gentralh.  1903,  87. 
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Verbandstoffe. 

Die  medizinischen  Verbandmaterialien  in  alter  und  neuer  Zeit; 
von  Z.1). 

Sterilisieren  von  Verbandstoffen.  Man  legt  die  Verbandstoffe 
in  einen  Bottich,  kocht  sie  darin  mit  Sodalauge,  behandelt  sie 
hierauf  mit  Chlorkalklösung  und  übergieBt  sie  dann  mit  Säure- 
wasser. Sodann  werden  sie  mit  kaltem  Wasser  Übergossen  und 
mit  kochendem  Wasser  nachgespült  Darauf  bringt  man  sie  in  ane 
Zentrifuge,  bespritzt  sie  dort  nochmals  mit  kochendem  Wasser, 
schleudert  sie  gut  aus  und  trocknet  sie  in  der  flitze.  D.  R-P. 
139824.     E.  Rothe«),  Brüx  in  Böhmen. 

Die  Bestimmung  der  Karbolsäure  und  anderer  Phenole  in 
Verbandstoffen  führte  E.  Barnal*)  in  folgender  Weise  aus: 
Man  gibt  soviel  des  Stoffes  in  eine  Retorte,  als  ungefähr  0,2 
bis  0,3  g  Phenol  entsprechen  dürfte,  fügt  75  ccm  Wasser  und 
2—3  ccm  Salzsäure  zu  und  destilliert  unter  guter  Kühlung  40  bis 
50  ccm  ab.  Dann  gibt  man  in  die  Retorte  nochmals  50  ccm  Wasser 
und  destilliert  dieselbe  Menge  ab.  Meist  ist  durch  diese  beiden 
Destillati(Hien  sämtliches  Phenol  dem  Verbandstoff  entzogen.  Man 
kann  der  Sicherheit  halber  in  gleicher  Weise  aber  noch  eine  dritte 
Destillation  vornehmen.  Jedenfalls  muß  so  lange  destilliert  werden, 
bis  Bromwasser  im  Destillat  keine  Trübung  mehr  hervorruft  Sollten 
sich  etwa  hochsiedende  Phenole  in  der  Eühlröhre  bereits  abge- 
schieden haben,  so  müssen  dieselben  mit  Hilfe  der  Spritzflasdie 
unter  Anwendung  von  möglichst  wenig  Wasser  in  die  Vorlage  über- 
geführt werden.  Dann  werden  alle  festen  Phenole  abfiltriert,  gut 
ausgewaschen,  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  gewogen  (=  Pi). 
Im  Piltrat  werden  darauf  die  gelösten  Phenole  durch  Bromwasser 
niedergeschlagen.  ]^ach  24  Stunden  sammelt  man  den  Nieder- 
schlag, wäscht  mit  wenig  kaltem  Wasser  aus,  trocknet  über  Schwefel- 
säure und  wägt  (=  Ps).  Die  Menge  Ps  enthält  also  die  Menge 
der  vorhandenen  lösUchen  Phenole  (==  Ps)  und  das  vorhandene 
Brom  (=  B).  Da  nun  80  T.  Brom  jedesmal  1  T.  Wasserstoff  er- 
setzen, so  ergibt  sich  das  Gewicht  der  vorhanden  gewesenen  lös- 
lichen Phenole  aus  folgender  Gleichung: 

Ps  =  P._B  +  ^B=P.-gB. 

Die  Menge  des  Broms  in  den  gewogenen  Bromphenolen  er- 
mittelt man  nach  Erhitzen  mit  Kalk  bis  zur  Rotglut  als  Bromsilber 
auf  bekannte  Weise.  Die  Gesamtmenge  der  Phenole  (=  P)  ergibt 
sich  dann  aus  folgender  Gleichung: 

P  =  P,+P8  =  P,+P,-gR 

Waren  die  Phenole  anfangs  etwa  als  Ester  vorhanden,  so 
müssen  dieselben  natürlich  durch  alkoholische  Kalilauge  vorher  ver- 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  932.  2)  Apoth.-Ztg.  1903,  292.  3)  Jouni. 

de  Pharm,  et  Ghim.  XVII,  1903,  Nr.  1;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  184. 
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seift  werden.  Der  Alkohol  wird  dann  im  Vakuum  abgedunstet  und 
erst  hierauf  überschüssige  Salzsäure  zugesetzt  und  destilliert. 

Die  bakteriologische  Untersuchung  von  Jodoformverbandstoffen 
hat  Thomann  ^)  wiederum  gezeigt,  daB  diese  Verbandstoffe,  die 
bekanntheh  eine  SteriUsation  ohne  weiteres  nicht  ertragen,  nicht 
allgemein  als  keimfrei  anzusehen  sind.  Es  gelang  in  Yerschiedenen 
FäBen,  aus  ihnen  noch  lebensfähige  Keime  zu  züchten.  Bakterien 
bleiben  in  Jodoformverbandstoffen  während  einiger  Zeit  entwick- 
lungsfähig; jedenfalls  übt  das  vorhandene  Jodoform  keine  zerstörende 
Wirkung  auf  sie  aus.  Es  ist  aber  nach  des  Verfs.  Ansicht  mög- 
lich, Jodoform  Verbandstoffe  keimfrei  zu  erhalten,  wenn  man  die 
Gaze  durch  Tränken  in  einer  Lösung  des  Jodoforms  in  Alkohol 
und  Alkoholäther  imprägniert.  Hierbei  zerstört  der  Alkohol  resp. 
der  Alkoholäther  etwa  vorhandene  Keime  und  Sporen. 

Über  die  Darstellung  von  Airolgaze*). 

Herstelluhg  einseitig  wasserdichter  Häutchen  aus  Hausenblase, 
Kollodium,  Lack  u.  dergl.  in  endloser  Form.  Diese  Häutchen 
sollen  als  Pflaster  verwendet  werden,  und  es  soll  dabei  die  beim 
englischen  Pflaster  als  Unterlage  verwendete  teure  Seide  gespart 
werden.  Eine  konzentrierte  Hausenblasen-,  Kollodium-  oder  Lack- 
lösung wird  so  weit  abgekühlt,  daß  sie  fast  erstarrt  ist,  und  in  dieser 
dicken  Form  mittels  einer  gewöhnlichen  Streichmaschine  auf  beider- 
seitig mit  Paraffin  (75  Teile  festes  und  26  Teile  flüssiges)  getränktes 
Konzeptpapier  gestrichen.  Darauf  wird  die  bestrichene  PapierroUe 
über  eine  heiße  Trommel  gezogen,  wobei  die  Paraffinmasse  schmilzt 
und  das  Hausenblasen-  oder  dergl.  Häutchen  ohne  weiteres  endlos 
abgezogen  werden  kann.  Die  Rückseite  des  Häutchens  wird  durch 
das  Paraffin  völlig  wasserdicht  gemacht,  kann  auch  noch  mit  einer 
Lacklösung  bestrichen  werden,  sodaß  es  nach  dem  Aufkleben  auf 
die  verletzte  Hautstelle  vom  Wasser  nicht  angegriffen  werden  kann. 
D.  R.-P.  138989.  Chemische  Fabrik  Helfenberg  A.-G.  vorm.  E. 
Dieterich,  Helfenberg  bei  Dresden. 

Zur  Prüfung  von  chirurgischem  Nähmaterial;  von  C.  Stich'). 

Beitrag  zur  Catgutsterilisation,  sowie  Desinfektionswert  der 
FharmakopÖepflc^er ;  von  B.  Rapp^). 

Die  Sterilisation  des  Catguts  durch  Chloroform  bietet  nach 
Versuchen,  welche  Guerbet*)  angestellt  hat,  vor  der  übüchen  Steri- 
lisation durch  Alkoholdämpfe  manche  Vorzüge.  Letztere  machen 
das  Nähmaterial  brüchig,  weshalb  es  auch  nicht  angeht,  dasselbe 
in  dem  Alkohol  aufzubewahren,  mit  dem  man  es  sterihsiert  hat. 
Man  muß  hierzu  vielmehr  wasserhaltigen  Alkohol  (90  ®/o ig)  nehmen, 
in  welchem  das  Catgut  sich  lange  Zeit  gut  erhält.  Will  man 
Chloroform  anwenden,  so  gibt  man  in  ein  Reagensglas  2  ccm  reines 
Chloroform  und  den  entfetteten  und  getrockneten  Catgut  und 
schmilzt  das  Glas  oben  zu,  wobei  Sorge  getragen  werden  muß,  daß 

1)  D.  Med.-Ztg.  1903,  Nr.  22;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  276.  2)  Pharm. 

Ztg.  1908,  952.  3)  Ebenda  224.  4)  Vortrag,  gehalten  auf  der 

Haoptvers.  des  D.  Apoth.- Vereins  sa  Manchen  1903;  Apoth.-Ztg.  1903,  632. 

5)  Joum.  de  Pharm,  et  Chim.  1902,  XVI,  Nr.  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  128. 

Pbamusentiiclier  Jahresberieht  f.  1003.  27 
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der  untere,  das  Chloroform  enthaltende  Teil  des  Glases  kalt  bleibt 
Das  läßt  sich  am  besten  dadurch  erreichen,  daß  man  erst  in  das 
trockne  Glas  den  Catgut  gibt,  dann  oben  das  Glas  auszieht,  er- 
kalten läßt,  nun  das  Chloroform  einfüllt  und  erst  jetzt  zuschmilzt 
Das  zugeschmolzene  Kohr  wird  dann  ^1%  Stunde  auf  130—140°  er- 
hitzt und  langsam  erkalten  gelassen.  Dasselbe  enthält  dann,  luft- 
dicht verschlossen,  absolut  steriles  und  brauchbares  Nähmatmal. 

Jodcatgut.  Das  rohe  Catgut  wird  ohne  voriierige  Präparierung 
auf  Glaswickel  aufgewunden  und  8  Tage  lang  in  eine  1  ^/oige  Jod- 
kaliumlösung gelegt.  Zur  Verwendung  wira  der  Wickd  in  ein 
3  ^/oiges  Earbolwasser  gebracht,  und  hier  werden  die  Fäden  abge- 
schnitten.   Das  Catgut  ist  fest  und  reizt  die  Gewebe  nicht  i). 

Über  die  Bedingungen  beim  Aufbewahren  van  Qummiartikeln ; 
von  A.  J.  Danilewski*).  Die  militärmedizinische  Hauptverwal- 
tung beim  russischen  Eriegsministerium  hat  vor  Jahren  angeordnet, 
daß  Gummigegenstände  in  1— 2^/oiger  Earbolsäurelösung  au&u- 
bewahren  seien.  Die  im  Laufe  der  Zeit  gemachten  Er&hrungen 
führten  aber  nicht  immer  zu  günstigen  Ergebnissen.  Verf.  empfiehlt» 
Gummigegenstände  in  wohlverschlossenen  Gefäßen  in  dunkelen  und 
kühlen,  wenn  möglich  nicht  trockenen  Bäumen  au&ubewahren,  d.  h. 
unter  Bedingungen,  die  der  Oxydation  des  Kautschuks  nicht  we- 
sentlich förderlidi  sind.  Sollten  diese  Anforderungen  nicht  immer 
einzuhalten  sein,  so  wäre  es  zweckentsprechend,  die  Gegenstände 
zeitweilig  in  1 — 2^/oiger  Karbolsäure  oder  Wasser  mit  Glyzerin- 
zusatz stehen  zu  lassen  und  alsdann  noch  feucht  in  verschlossenen 
Kästen  aufsubewahren. 


1)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1903,  54. 

2)  D.  Chein.-Ztg.  190S,  Rep.  116. 
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Konservierung  des  Harns  für  analytische  und  kolarimdrische 
Zwecke.  In  zwei  Versuchsreihen  konnte  W.Cronheim*)  feststellen, 
daß  bei  Znsatz  von  Thymol  in  alkoholischer  Lösung  oder  von  Fluor- 
natrium in  wässeriger  Lösung  zu  Harn  der  Brennwert  des  letzteren 
6 — 9  Wochen  lang  unverändert  erhalten  bleibt,  während  Steri- 
lisierung durch  Erhitzen  und  Zusatz  von  Sublimat^  Chloroform  oder 
Katriumbisulfit  keine  genügende  Konservierung  bewirkt. 

Einen  Sedimentier-ScheidetricfUer  zur  Harnanalyse  beschrieb 
Kryz>).  Derselbe  besteht  aus  einer  etwa  75  ccm  fassenden  Engel, 
die  in  eine  fiöhre  übergeht,  welche  bis  zum  Hahne  1  ccm  faßt  und 
in  0,05  ccm  geteilt  ist  Will  man  größere  Flüssigkeitsmengen  sedi- 
mentieren,  so  kann  man  in  den  oberen  Hals  einen  eingeschliffenen 
Trichter  einsetzen,  der  noch  125  ccm  enthält. 

Über  die  Verhältnisse  der  festen  Stoffe  des  Harns  zu  seinem 
spezifischen  Gewichte;  von  J.  H.  Long*).  Verf.  hebt  hervor,  daß 
die  Schwierigkeit  eines  einigermaßen  genauen  Verhältnisses  zwischen 
dem  spezifi^hen  Gewicht  des  Harns  und  seinen  festen  Bestand- 
teilen an  der  Unsicherheit  liegt,  mit  der  sich  die  festen  Stoffe  direkt 
bestimmen  lassen.  Direkte  Bestimmung  der  festen  Bestandteile  des 
Harns  beansprucht  eine  Korrektur  für  die  teilweise  Zersetzung  des 
Hamsto&  in  Ammoniak  und  Kohlensäure.  Verf.  hat  daher  mit 
besonderer  Berücksichtigung  dieser  Korrektur  eine  neue  Reihe  Be- 
stimmungen unternommen.  Um  die  festen  Substanzen  zu  bestimmen, 
benutzte  er  die  Neubauersche  Methode  und  berechnet  das  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  aufgefangene  und  durch  Titration  (Indikator: 
Methylorange)  bestimmte  Ammoniak  als  Harnstoff.  In  KontroU- 
versuchen,  unternommen  mit  Lösungen  mit  bekanntem  Gehalt  an 
Harnstoff,  Chlomatrium,  Kaliumsulfat  und  auch  bei  Gegenwart  von 
sekundärem  und  primärem  Natriumphosphat  wurde  beobachtet,  daß 
der  Verlust  an  Ammoniak  in  diesen  Lösungen  viel  geringer  ist  als 
beim  Harn.    Beim  Vorhandensein  alkalischer  Phosphate  entweicht 

1)  Chem.  Centralbl.  1903,  I,  202.  2)  Ztschr.  f  angew.  Mikroskop. 

1908,  128.  8)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1908,  Bd.  26,  266;  d.  Biochem. 

Centralbl.  1908 

27  • 
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nur  Ammoniak,  Kohlensäure  wird  zurückbehalten.  Beim  Abdampfen 
von  Harn  kann  daher  der  Verlust  an  Ammoniak  nicht  allein  vom 
Harnstoff  herrühren.  Wegen  des  Zweifels,  wie  das  Ammoniak  be- 
rechnet werden  soll,  ist  es  daher  unmöglich,  eine  genaue  Bestim- 
mung der  festen  Stoffe  des  Hanis  analytisch  zu  erhalten.  Aus 
52  Bestimmungen  der  festen  Stoffe  im  normalen  Harn  (und  Ver- 
gleich derselben  mit  dem  spezifischen  Gewicht)  wurde  der  Koeffizient 
2,60  bei  25°  gefunden. 

Übel*  den  Nachweis  des  Broms  im  Harn;  von  E.  Salkowski^). 
Verf.  hatte  zum  Nachweis  von  Bromkalium  im  Harn  angegeben, 
daß  man  die  mit  kohlensaurem  Natrium  und  3  g  Kalisalpeter  daiv 
gestellte  Schmelze  des  zu  untersuchenden  Harns  mit  Salzsäure  stark 
ansäuert  und  mit  Chloroform  ausschüttelt.  Das  Chloroform  färbt 
sich  gelb.  Neue  Untersuchungen  haben  ergeben,  daß  diese  Vor- 
schrift unter  Umständen  zu  Irrtümern  führen  kann,  welche  in  einem 
eigentümlichen  Verhalten  des  Natrium-  oder  Kaliumnitrits  begründet 
sind.  Eine  2— 5^/oige  Lösung  von  Kaliumnitrit  mit  etwa  dem 
gleichen  Volumen  Salzsäure  von  1,12  D.  versetzt,  gibt  eine  Gelb- 
färbung, welche  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  übergeht. 
Durch  Waschen  mit  Wasser  vermag  man  diese  zu  Irrtümern  Ver- 
anlassung gebende  Färbung  zu  entfernen.  Je  weniger  Kaliumnitrat 
bei  HersteUung  der  Schmelze  verwandt  wird,  desto  geringer  ist  die 
Gelbfärbung.  Man  kann  aber  auch  die  Verwendung  von  Kalium- 
nitrat ganz  vermeiden  ohne  die  Feinheit  der  BromkaUumreaktion 
zu  beeinträchtigen.  In  diesem  Fall  tritt  natürlich  die  störende 
Gelbfärbung  nicht  auf.  Im  normalen  Harn  konnte  Salkowski  kein 
Brom  nachweisen. 

Über  den  Nachweis  von  Jod  und  Brom  im  Harn;  von  Pr. 
Cathcart*).  Zum  Nachweis  von  Brom  und  Jod  nebeneinander  im 
Harn  empfiehlt  Cathcart  der  Probe,  die  mit  Schwefelkohlenstoff 
versetzt  ist,  noch  Petroleumäther  zuzusetzen.  Das  Gemisch  von 
Petroleumäther  und  Schwefelkohlenstoff  wird  durch  Jod  rosa  bis 
violett  gefärbt  Brom  dagegen  ruft  in  dem  schwefelkohlenstoff- 
haltigen Petroläther  keine  Färoung  hervor,  augenscheinlich  weil  das 
Brom  durch  die  Kohlenwasserstoffe  gebunden  wird.  Auf  diese 
Weise  vermag  man  die  beiden  Substanzen  nebeneinander  zu  er- 
kennen. Bei  Anwendung  zu  großer  Mengen  Chlorwasser  soll  man 
Wassersto&uperoxyd  in  alkalischer  Lösung  zusetzen.  Dann  sam- 
melt sich  der  Petroläther  wieder  an  der  Oberfläche  und  ist  durch 
Jod  rosa  oder  violett  gefärbt.  Die  Farbenreaktion  von  JoUes  und 
Stricker  s)  zum  Nachweis  von  Brom  resp.  Brom  und  Jod  ist  von 
Cathcart  nachgeprüft  worden.  Er  hält  beide  Proben  für  nicht  fein 
genug. 

Die  Empfindlichkeit  der  Jodproben ;  von  Rogovin*).  Als  Ver- 
gleichsflüssigkeiten dienten  Verf.  Urin  und  Transsudate  von  Patienten 


1)  Ztschr.  physiol  Chem.  Bd.  38,  157;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903,  624. 

2)  Ebenda  165;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903.        3)  Dies.  Ber.  1902,  470. 
4)  Berl   klin.  Wochenschr.  1903,  Nr.  38;   d.  Biochem.  Centralbl.  1903. 
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nach  Eingabe  von  Jodkalium  per  os  und  Lösungen  von  Jod  und 
Urin  in  Wasser.  Verf.  schreibt  der  Hamackschen  Ptobe  (Zusatz 
Yon  Salpeter  +  Schwefelsäure)  die  größte  Empfindlichkeit  zu.  Mit 
ihr  konnte  bei  Anwendung  von  Chloroform  oder  Benzin  bezw. 
Stärkekleister  als  Indikator  noch  nach  Eingabe  von  0,005  bezw. 
0,002  g  Jodkalium  Jod  im  Urin  nachgewiesen  werden,  während  die 
Empfindlichkeitsgrenze  aller  anderen  Proben  weit  höher  (z.  T.  schon 
bei  0,05)  liegt  Die  Proben  von  JoUes  und  von  Obermeyer  sollen 
außerdem  zur  Verwechslung  mit  Indikan  Anlaß  geben. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Jodkalium  im  Harn;  von 
Heinr.  Singer^).  Zur  abgemessenen  Hammenge  wird^  am  besten 
im  Verhältnis  10 : 1,  Eisenchlorid  in  etwa  3  ^/oiger  Lösung  zugesetzt, 
filtriert  und  vom  FUtrate  ein  aliquoter  Teil  mit  Schwefelkohlenstoff 
oder  Benzol,  dann  mit  2 — 3  ®/o  verdünnter  Schwefelsäure  und  zu- 
letzt vorsichtig  mit  10—15  Tropfen  einer  Lösung  von  salpetriger 
Säure  in  konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt  und  ausgeschüttelt 
Die  Klärung  wird  nötigenfalls  durch  leichtes,  kurzdauerndes  An- 
wärmen auf  dem  Wasserbade  beschleunigt  Die  flamflüssigkeit 
nebst  dem  Waschwasser  wird  so  oft  mit  neuem  Extraktionsmittel 
behandelt,  bis,  auch  nach  neuem  Zusätze  von  Nitrit,  keine  Färbung 
mehr  eintiitt  Die  auf  einem  feuchten  Filter  mit  Wasser  ausge- 
waschene Jodlösung  wird  schließlich  mit  30  ccm  einer  Lösung  von 
5  g  Natriumbikarbonat  und  1  g  Salzsäure  in  1 1  in  einen  Kolben 
gespült  und  mit  Thiosulfatlösung  titriert. 

Über  eine  Fehlerquelle  beim  Nachweis  von  Jod  im  Harn;  von 
M.  Guerbet*).  Der  Nachweis  von  Jod  in  der  Asche  des  Harns 
führt  nicht  immer  zum  Ziele.  Da  der  Harn  reich  an  stickstoff- 
haltigen organischen  Substanzen  ist,  bildet  sich  beim  Glühen  leicht 
Gyankalium,  welches  in  Wasser  mit  gelöst  wird  und  beim  Ansäuern 
Blausäure  liefert.  Zugleich  wird  aber  Jodwasserstoff  firei  und  so- 
bald man  Oxydationsmittel  hinzufügt,  vereinigt  sich  die  Blausäure 
mit  dem  entstandenen  Jod  zu  farblosem  Jodcyan,  sodaß  kleine  Jod- 
mengen übersehen  werden  können.  Diesen  Übelstand  vermeidet 
man,  wenn  man  die  Asche  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure 
einige  AugenbUcke  kocht,  wobei  die  Blausäure  entweicht  Alsdann 
verfährt  man  in  bekannter  Weise. 

Ausscheidung  und  Bestimmung  von  Jod  im  Harn.  Weit- 
gehende Versuche  haben  H.  Anten»)  gezeigt,  daß  nach  Darreichung 
von  Jodkalium  etwa  75  ^/o  der  gegebenen  Menge  (genau  65 — 85®/o) 
durch  den  Harn  ausgeschieden  werden.  Die  Ausscheidung  beginnt 
sehr  bald,  schon  in  der  ersten  Stunde,  und  ist  je  nach  der  Menge 
des  gegebenen  Salzes  in  40  (bei  0,5  g)  bis  77  Stunden  (3  g)  be- 
endet Gleichzeitig  genossene  Mudlaginosa  verzögern  die  Ausschei- 
dung. Die  Jodreaktion  im  Speichel  verschwindet  5—6  Stunden 
früher  als  im  Harn.    Zur  Bestimmung  des  Jods  im  Harn  wurde 


1)  Ztschr.  klin.  Med.  1903,  157;  d.  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  69. 

2)  Journ.  de  Chim.  et  de  Pharm.  XVII,  Nr.  7.  8)  Aroh.  f.  exp. 
Path.  a.  Pharm.,  Bd.  48,  Heft  5  a.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  117. 
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die  von  Baumann  bei  dessen  UnteiBucbungen  der  Schilddrüsen  an- 

Siwendete  Methode  mit  ^ringen  Modifikationen  angewendet  Der 
am  wird  mit  Atzkali  emffedampft  und  verkohlt,  die  Kohle  mit 
Salpeter  weiß  gebrannt  und  die  Schmelze  in  Wasser  gelöst  Die 
Lösung  wird  durch  überschüssige  Schwefelsäure  zersetet  und  mit 
Schwefelkohlenstoff  ausgeschüttelt  und  in  letzterem  das  Jod  kolori- 
metrisch  bestinmit 

Die  Sckwefdbestimmung  im  Harn  mittels  Nairiummperoxyd 
führt  man  nach  G.  Modrakowski^)  folgendermaßen  aus:  In  eine 
Nickelschale  gibt  man  1 — 2  g  Natriumsuperoi^d,  läßt  50  ccm  Harn 
langsam  zuträufeln,  dampft  im  Wasserbade  bis  zur  Siropkonsistenz 
ein  und  setzt  dann  vorsichtig  unter  Umrühren  weitere  2 — 3  g  Na- 
triumsuperoxyd in  kleinen  Mengen  zu.  Läßt  die  Reaktion  auf  dem 
Wasserbade  nach,  so  erwärmt  man  über  einem  kleinen  Spiritus- 
brenner, nötigenfalls  unter  nochmaligem  Zusatz  von  Natriumsuper- 
oxyd, bis  die  Entwickelung  von  Wasserdämpfen  aufhört  und  die 
Masse  braun  und  dickflüssig  wird.  Nach  dem  Erkalten  löst  man 
die  Schmelze  in  heißem  Wasser,  filtriert,  säuert  schwach  mit  Salz- 
säure an  und  bestimmt  die  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum. 

G.  Landsberg*)  fand,  daß  die  Ämmoniakausscheidung  im 
Barn  bei  8  Bestimmungen  bezüglich  der  Tagesmenge  zwischen 
0,441  ff  und  0,757  g  betrug. 

M.  Krüger  und  O.  Reich*)  studierten  die  Methodik  der  Be- 
stimmung des  Ammoniaks  im  Harn.  Aus  ihrer  Untersuchung  er- 
Sibt  sich,  daß  die  Wurstersche  Methode,  das  Ammoniak  im  Mam 
urch  Destillation  im  Vakuum  zu  bestimmen,  leicht  ausführbar  und 
exakt  ist  nach  Beseitigung  des  Schäumens  durch  Zusatz  von  Al- 
kohol. Zum  Freimachen  des  Ammoniaks  ist  beim  Harn  Magnesia 
usta  unbrauchbar,  da  sie  eine  langsame  und  gleichmäßige  Zer- 
setzung stickstoffhaltiger  Körper,  unter  Bildung  von  Ammoniak 
bewirkt  Dagegen  sind  Kalkmilch  und  Barythydrat  gut  geeignet 
Bei  eiweißhaltigen  Hamen  empfiehlt  es  sich,  vor  der  Destillation 
des  Ammoniaks  das  £iweiß  durch  Eintragen  der  festen  Bestand- 
teile des  Esbachschen  Beagens  zu  entfernen. 

Zur  Methodik  der  Ammoniakbestimmung ;  von  Alfr.  Schitten- 
helm^).  Der  Verl  unterzog  die  von  Krüger  und  Reich  (s.  oben) 
angegebene  Modifikation  der  Wursterschen  Methode  einer  Nach- 
prüfung und  fand,  daß  sie  für  die  Ammoniakbestimmung  im  Urin 
vorzüglich  ist  und  sich  infolge  ihrer  einfachen  Ausführung  für  kli- 
nische Zwecke  ausgezeichnet  eignet  Bei  der  Anwendung  der  Me- 
thode zur  Bestimmung  des  Ammoniakgehaltes  der  Fäces  fand  je- 
doch eine  gleichmäßig  verlaufende  Zersetzune  stickstoffhaltiger 
Körper  statt  Weitere  Versuche  ergaben,  daß  das  angewandte 
Alkali  (Calciumhydroxyd)  die  Ursache  hiervon  ist.  Die  Methode 
ist  brauchbar,  sobald  an  Stelle  des  Kalkwassers  Natriumchlorid  und 


1)  Ztschr.  physiol.  Ghem.  1903,  88,  562.  2)  Ebenda  87,  456. 

8)  Ebenda  39,  165.  4)  Ebenda  39,  73:    d.  Bioohem.  Gentralbl. 

1903,  703. 
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kristallisiertes  Natriumkarbonat  zur  Alkahsierung  benutzt  wird.  Auf 
diese  Weise  konnten  genaue  Werte  erhalten  werden  bei  Bestim- 
mung des  Ammoniakgehaltes  vom  Urin,  von  Fäces,  von  Asdtes- 
flüssigkeit  und  Blut  Es  müssen  dabei  nur  einige  technisdie  Hand- 
grifife,  welche  genauer  beschrieben  sind,  zur  Unterdrückung  des 
Schäumens  beobachtet  werden. 

Zur  Kaliumbestimmung  im  Harne  empfehlen  Autenrieth  und 
Kernheim  1)  die  Fällung  mit  Natriumkobaltinitrit  Dieses  Reagens 
gibt  noch  mit  den  verdünntesten  Kalilösungen  einen  gelben  Nieder- 
schlag von  Kaliunmatriumkobaltinitrit  Co(NOi)6(KNa)8  +xHsO. 
Die  Kalimengen  dieses  Salzes  sind  sehr  verschieden,  das  Natrium 
vertritt  es  mehr  oder  weniger  in  äquivalenten  Mengen.  Die  übrigen 
Alkalien  und  alkalischen  Erden  werden   durch  das  Beagens  nicht 

g fällt  Zur  quantitativen  Bestimmung  werden  50  ccm  des  filtrierten 
ams  mit  6 — 10  ccm  des  Kobaltreagens  eut  durchgeschüttelt,  über 
Nacht  stehen  gelassen  und  der  Niederschlag  auf  einem  nicht  zu 
kleinen,  aschefreien  Filter  gesammelt,  mit  kaltem  Wasser,  dem 
einige  Tropfen  Reagens  zugesetzt  sind,  abgespült  und  bei  110  bis 
120^  C.  getrocknet  Den  trockenen  Niederschlag  bringt  man  in 
eine  Poizellanschale,  verascht  das  Filter  im  Platintiegel  und  zieht 
die  Asche  mit  heifiem  Wasser  aus  und  setzt  den  filtrierten  Auszug 
dem  Niederschlage  zu.  Dann  zersetzt  man  den  Niederschlag  durch 
gelindes  Erhitzen  mit  10 — 15  ccm  25  ^/oiger  Salzsäure,  bis  das 
Kobaltgelb  mit  tiefblauer  Farbe  in  Lösung  gegangen  ist,  die  man 
zur  staubigen  Trockne  eindampft  Den  Rückstand  übergießt  man 
mit  etwas  Wasser  und  10 — 15  ccm  einer  schwefelsäurefreien,  etwa 
18  ^/oigen  Überchlorsäure,  rührt  gut  durch  und  erhitzt  auf  dem 
Wasserbade  solange,  bis  reichlich  weifie  Nebel  von  Überchlorsäure 
auftreten  bezw.  der  Rückstand  staubrein  geworden  ist  Das  trockene 
Gemenge  der  Perchlorate  von  Kahum,  Natrium  und  Kobalt  wird 
mit  10  ccm  96  ^/oigen  Alkohols,  der  0,2  ^/o  Überchlorsäure  enthält, 
gut  durchgerührt  und  das  ungelöst  bleibende  Kaliumperchlorat  in 
einen  gewogenen  Goochtiegel  gesammelt  und  mit  überchlorsäure- 
haltiffem  Alkohol  und  dann  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Teilen 
Alkohol  und  Äther  ausgewaschen,  bis  das  Fil^t  beim  Eindunsten 
kaum  einen  Rückstand  hinterläßt  Der  Tiegel  wird  dann  bei  120°  C. 
getrocknet  und  gewogen.  Will  man  das  Kalium  als  Kaliumplatin- 
chlorid zur  Wägung  bringen,  so  wird  das  trockene  Kobaltgelb  im 
Platintiegel  gelinde  geglüht,  mit  Wasser  ausgezogen  und  der  Aus- 
zug mit  Platinchloriddblorwasserstofisäure  zuip  Sirup  eingedampft 
und  mit  Alkohol  ausgewaschen.  Die  Verf.  haben  gefunden,  daß 
jeder  menschliche  Harn,  normaler  und  pathologer,  Kalium  enthält 
Eisenmenge  im  normalen  und  pathologischen  menschlichen  Harn. 
Die  ESisenmenge  im  normalen  Harn  fanden  A.  Neumann  und 
A.  Mayer»)  im  Durchschnitt  pro  die  zu  0,983  mg.  Bei  ver- 
schiedenen Ejrankheiten  wurde  eine  nicht  unwesentliche  Steigerung 


1)  Ghem.-Ztff.  1908,  Rep.  5. 

2)  ZUchr.  physiol.  Ghem.  1908,  87,  148. 
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der  ausgeschiedenen  Eisenmenge  beobachtet  Ferner  wurde  fest- 
gestellty  daß  die  Eisenmenge  im  Harn  mit  der  Zuckermenge  steigt 
und  fällt,  wobei  auf  je  100  g  Zucker  etwa  2Vi  mg  Eisen  kommen. 

Den  qualitativen  Nachweis  von  Quecksilber  im  Harn  führt 
M.  Oppenheim*),  in  einer  Modifikation  der  JoUesschen  MeÜiode, 
folgendermaßen  aus:  150-200ccm  Harn  werden  mit  5— 10  ccm 
chlorfi^ier  konzentrierter  Salzsäure  versetzt,  erwärmt  und  hierauf 
1 — 2  g  Kaliumchlorat  hinzugefügt  (Bei  eiweißfreien  Hamen  ist 
der  Zusatz  von  KClOs  nicht  nötig.)  Man  erhält  dann  unter  Er- 
satz der  verdampfenden  Flüssigkeit  durch  Wasser  so  lange  im  ge- 
linden Kochen  bis  freies  Chlor  nicht  mehr  nachweisbar  ist  (Jod- 
zinkstärkelösung). Dann  taucht  man  in  die  Ilüssigkeit  ein  gal- 
vanisch vergoldetes  Platinblech  von  etwa  8  cm  Länge  und  Breite, 
setzt  2 — 3  g  Zinnchlorür  und  so  lange  konzentrierte  Salzsäure  (etwa 
30 — 40  ccm)  hinzu,  bis  die  Flüssi^eit  klar  wird,  und  hält  sie 
während  einer  Viertelstunde  in  gelindem  Kochen.  Das  Platinblech 
wird  nunmehr  mit  Wasser  abgespült,  in  einer  Schale  mit  flachem 
Boden  mit  verdünnter  Salpetersäure  (1:4)  übergössen  und  so  lange 
erwärmt,  bis  das  Volumen  der  Säure  nur  noch  etwa  4  ccm  beträgt. 
Diese  flüssigkeit  (event  Merkurinitratlösung)  wird  in  einem  Rea- 
gensglase mit  gleichviel  frisch  bereitetem  Schwefelwasserstoffwasser 
versetzt.  Ist  Quecksilber  vorhanden,  so  entsteht  eine  Gelbbraun- 
färbung, je  nach  der  Menge  desselben. 

Untersuchungen  über  die  Methoden  zum  Nachweise  des  Acetons 
im  Urin;  von  A.Marrassini*).  Die  einzige  sichere  Methode  für 
den  direkten  Nachweis  des  Acetons  ist  jene  von  Contejean,  und 
die  einzige  spezifische  Reaktion,  welche  aber  nur  große  Mengen 
nachzuweisen  vermag,  ist  vielleicht  jene  von  Malerba.  If ur  der  nega- 
tive Ausfall  der  einzelnen  Reaktionen  hat  sonst  absoluten  Wert,  und 
femer,  wenn  z.  B.  die  Reaktion  von  Baeyer  und  Drewson  ausbleibt^ 
kann  man  sagen,  daß  in  der  untersuchten  Flüssigkeit,  wenn  Aceton 
darin  überhaupt  enthalten  ist,  seine  Menge  notwendigerweise  unter 
1/600  sein  muß;  wenn  jene  von  Legal  ausbleibt,  muß  sie  niedriger 
als  1/4000  sein  etc.  In  der  medizinischen  Praxis  kann  man  jedoch 
das  komplizierte  Verfahren  von  Contejean  durch  die  Gesamtheit 
der  andern  Reaktionen  ersetzen,  deren  vergleichende  Gegenüber- 
stellung genügend  ist,  um  mit  großer  Annäherung  auch  die  Aceton- 
menge  zu  bestimmen.  Diese  einfacheren  Reaktionen  müssen  aber 
alle  zusammen  am  frischen  Urin  und  am  Destillate  vorgenommen 
werden,  da  nur  der  Vergleich  ein  genügend  genaues  Urteil  gibt, 
während  aus  einer  einzigen  Reaktion,  kein  Schluß  gezogen  weiden 
kann. 

Über  den  Wert  der  Rieglerschen  Acetessigsäurereaktion  im 
Harn  von  Diabetikern;  von  Voltolini').  Die  Riegl ersehe  Re- 
aktion, welche  darin  besteht,  daß  15  ccm  Harn  mit  5 — 10  Tropfen 


1)  ZtBchr.  physiol.  Chem.  1903,  42,  431. 

2)  La  Clinic.  Moderna  1903,  Nr.  11;  d.  Biochem.  Centralbl.  1908,  786. 

3)  Ztsohr.  f.  klin.  Med.  1903,  Bd.  48. 
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konzentrierter  Schwefelsäure  und  einigen  Kubikzentimetern  einer 
6  ^/oigen  Jodsäurelösung  versetzt,  eine  mehr  oder  weniger  intensive 
Botiärbung  annehmen,  hat  große  Mängel  Sie  gelingt  nicht  immer, 
auch  wenn  die  Gerhardtsche  und  Lipliawskische  Keaktion  stark 
positiv  sind,  tritt  femer  auch  nach  Salicylsäure-,  Aspirin-  und  na- 
mentlich Antipjringebrauch  auf.  Wenn  dann  mit  Cnloroform  aus- 
?e8chüttelt  wird,  so  soll  bei  Vorhandensein  von  Diacetsäure  das 
/hloroform  farblos  bleiben,  während  etwa  ausgeschiedenes  Jod  das 
Chloroform  färbt  Die  Probe  mit  Harn,  der  durch  Formalinzusatz 
sicher  von  der  Acetessigsäure  befreit  war,  ergab,  daß  das  Chloro- 
form trotzdem  £axblos  blieb;  ebenso  blieb  das  Chloroform  farblos 
bei  Aspirin-  und  Antipyrinhamen. 

Rechtsmilchsäure  als  abnormer  Bestandteil  des  Harns  nach 
schweren  epileptischen  Anfällen  konnten  Innoye  und  Saiki^) 
nachweisen.  Die  Ausscheidung  derselben  ist  zurückzuführen  auf 
den  infolge  der  Ejilmpfe  auftretenden  Sauersto£PmangeL  Wird 
Sauerstoffmangel  künstlich  erzeugt,  indem  man  Tiere  in  einer  sauer- 
stoffarmen Atmosphäre  atmen  läßt  oder  die  Verarmung  des  Blutes 
an  Sauerstoff  durch  vorsichtige  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd  herbei- 
führt, so  enthält  der  Harn  dieser  ^ero  roichlich  Rechtsmilchsäure. 

Die  Bestimmung  der  Oxalsäure  im  Harn  geschieht  nach 
Albahary')  zweckmäßig  wie  folgt:  Man  versetzt  die  innerhalb 
24  Stunden  gesammelte  Urinmenge  mit  50  ccm  10  ^/oiger  Soda- 
lösung, dampft  auf  dem  Wasserbade  bis  zu  Vs  des  ursprünglichen 
Volumens  ein  und  fügt  20  ccm  einer  wässerigen  Lösimg  aus  10  T. 
Chlormagnesium  und  20  T.  Chlorammonium  in  100  T.  zu,  wodurch 
die  Phosphate  gefällt  werden.  Man  versetzt  dann  mit  gewaschener 
Tierkohle,  dampft  weiter  bis  zu  ^/i  des  ursprünglichen  Volumens 
ein  und  filtriert  an  der  Pumpe  von  den  nunmehr  ausgeschiedenen 
Phosphaten,  den  Schleimsubstanzen  und  der  gleichzeitig  ausge- 
schiedenen Harnsäuro  ab.  Das  Filtrat  wird  mit  Ammoniak  alka- 
lisch gemacht  und  12  Stunden  bei  Seite  gestellt,  dann  wieder  fil- 
triert und  dem  Filtrat  ein  geringer  Überschuß  Chlorcalcium  und 
Essigsäuro  bis  zur  schwach  sauren  Reaktion  zugegeben.  Darauf 
läßt  man  wieder  12  Stunden  stehen  und  sammelt  das  ausgeschiedene 
Calciumoxalat  auf  einem  Filter.  Das  Oxalat  wird  in  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst  und  mit  Permanganat  titriert  Man  kann  es 
auch  einäschern  und  die  Oxalsäure  aus  der  Menge  des  gewonnenen 
Kalkes  berechnen. 

Haematurie  durch  Oxalsäure  nach  Rhabarbergenuß;  von  H. 
Schultheß*).  Nach  Genuß  von  etwa  100  g  Bhabarbergemüse 
wies  ein  Tjähriger  Knabe  bei  völligem  Wohlsein  folgenden  Ham- 
befund  auf:  Menge  80  ccm,  gleichmäßig  rotbraun,  dichroitisch,  leicht 
getrübt,  Reaktion  sauer,  spez.  Gew.  1,029.  Spektroskopisch  ließ 
sich   auf  Zusatz   von  Schwefelammon    und  Kahlauge  reduziertes 


1)  Ztschr.  physiol.  Ghem.  1908,  87,  208. 

2)  Rep.  de  Pharm.  1908,  Nr.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  785. 

8)  Korrespdbl.  Schweiz.  Ärzte  1903,  Nr.  18;  d.  Ther.  Mntb.  1908,  551. 
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Hämoglobin  nachweisen.  Die  Hellersche  Blutprobe  war  positiv^  im 
Filtrat  Eiweiß  vorhanden,  im  zentrifiigierten  Sediment  reichlich  rote 
Blutkörperchen.  Nach  zwölfetündigem  Stehen  schieden  sich  reich- 
lich Oxalatkristalle  ab.  Innerhalb  12  Stunden  waren  0,217  g  Oxal- 
säure abgeschieden. 

Ein  neues  Uromefer  empfiehlt  G.  Sellier*). 

Einen  Apparat  zur  quantitativen  Harnstoff beetimmung  empfiehlt 
Denigös*). 

Der  Hamstoffgehalt  im  menechlichen  Harne  ist  nach  den  Unter- 
suchungen von  Moor*)  bisher  zu  hoch  angenommen  worden.  Dem 
Verf.  war  es  aufgeüedlen,  daß  man  aus  dem  Harne  stets  bedeutend 
weniger  Harnstoff  gewinnen  konnte,  als  man  nach  der  Harnstoff- 
bestimmung  erwarten  mußte.  Eine  genaue  Nachprüfung  der  Me- 
thoden ergab,  daß  das  Gewicht  des  yorsichtig  extrahierten  Harn- 
stoffes dem  Hamstoffgehalte  des  Harnes  entspricht,  daß  aber  der 
extrahierte  Harnstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur  meist  mehr  als 
die  Hälfte  seines  Gewichtes  an  kristallisiertem  Permanganat  zersetzt. 
Dieser  leicht  oxydierbare  Bestandteil  des  Hamextraktes  konnte 
selbst  durch  Amylalkohol  nicht  vom  Harnstoffe  getrennt  werden. 
Man  kann  aber  zum  Ziele  kommen,  wenn  man  nach  mäßiger  Oxy- 
dation des  neutralen  Harns  mit  Zinkpermanganat  den  Harnstoff 
durch  Äthyl- Amylalkohol  extrahiert,  wobei  er  frei  von  Beimengungen 
erhalten  wird.  Der  äthyl-amylalkoholische  Auszug  wird  am  zweck- 
mäßigsten mit  einer  alkoholischen  Quecksilberchloridlösung  unter 
Verwendung  einer  10  ®/oigen  Lösung  von  Kaliumhydroxyd  in  Amyl- 
alkohol als  Indikator  titriert.  Der  wahre  Hamstoffgehalt  des  nor- 
malen menschlichen  Harnes  ist  bisher  um  das  Doppelte  überschätzt 
worden. 

Über  die  quantitative  Bestimmung  de^  Harnstoffs  im  Harn; 
von  O.Polin*).  Verf.  hat  bereits  früher*)  eine  Methode  zur  quan- 
titativen Bestimmung  des  Hamstofis  im  Harne  veröffentlicht,  die 
im  Wesentlichen  darauf  beruht,  daß  der  Harnstoff  durch  Erhitzen 
mit  Magnesiumchlorid  und  Salzsäure  zersetzt  und  das  entstandene 
Ammoniak  unter  Zusatz  von  Alkali  abdestilliert  wird.  Verf.  hat 
nun  diese  Methode,  Bezug  nehmend  auf  eine  Kritik  von  Arnold 
und  Mentzel,  einer  Nachprüfung  unterzogen  und  sich  von  der 
Brauchbarkeit  derselben  neuerlich  überzeugt.  Zur  Erzielung  brauch- 
barer Werte  empfiehlt  Verf.  folgende  Anwendungsform:  3  ccm  Harn 
werden  genau  abgemessen  und  mit  20  g  Magnesiumchlorid  und 
2  ccm  konzentrierter  Salzsäure  in  einer  Erlenmeyer-flasche  unter 
Anwendung  eines  Sicherheitsrohres  von  besonderer  Konstruktion 
gekocht.  Nachdem  das  überschüssige  Wasser  weggekocht  ist,  muß 
das  Kochen  noch  45  Minuten  lang  unter  vorsichtigem  Erhitzen 
fortgesetzt  werden.  Sodann  wird  mit  Wasser  verdünnt,  in  einen 
üterkolben  gespült  und  das  Ammoniak  nach  Zusatz  von  7  ccm 


1)  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  627.  Abbild.  2)  Ebenda  992.  Abbüd. 

3)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  40. 

4)  Ztochr.  physiol.  Chem.  1902,  36,  33^.  ß)  Dies.  Ber.  1901,  432. 
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20  <^/oiger  Natronlauge  abdestilliert.  Die  Destillation  muß  1  Stunde 
lang  fortgesetzt  werden,  damit  sich  die  Zersetzung  entstandener 
CyanuTBäure  in  vollständiger  Weise  vollzieht.  Jedes  im  Destillate 
erhaltene  Kubikzentimeter  ^Uo  NHs  !entspricht  3  mg  Harnstoff. 
Eine  Korrektur  für  das  im  Harn  vorgebildete  Ammoniak  muß  ge- 
sondert ermittelt  werden.  Kontrollversuche  ergaben,  daß  Harnsäure 
und  Hippursäure  unter  den  angegebenen  Bedingungen  kein  Am- 
moniak uefem.  Ob  das  Kreatinin  des  Harnes  eine  Fehlerquelle 
bildet,  ist  noch  nicht  sichergestellt;  doch  kann  der  sich  hieraus  er- 
gebende Fehler  nach  Verfs.  Meinung  1  <^/o  kaum  übersteigen. 

Zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  mit  Quecksilhernürat  verwendet 
J.  H.  Long^)  eine  Quecksilbemitratlösung,  von  welcher  20  ccm 
genau  200  mg  Harnstoff  in  20  ccm  Flüssigkeit  angeben.  Die  End- 
reaktion  ist  erreicht,  wenn  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  mit  einem 
Tropfen  einer  N.-Sodalösung  einen  deutlichen  gelben  Niederschlag 
gibt  25  ccm  des  frischen  Harns  werden  mit  ebensoviel  Baiytlösung 
versetzt  und  20  ccm  des  mit  Salpetersäure  gegen  Lackmus  genau 
neutralisierten  Filtrats  zur  Titration  benutzt  Von  der  Gesamt- 
menge an  verbrauchter  Quecksilberlösung  vdrd  die  durch  Harnsäure,. 
Ammoniak  und  Kreatinin  verbrauchte  Menge  abgezogen  (für  nor- 
malen Harn  2,00  ccm),  femer  die  für  Chloride  nötige  Menge.  Die 
den  nunmehr  verbleibenden  Kubikzentimetern  Quecksilbemitrat- 
lösung  entsprechende  Menge  Harnstoff  wird  einer  Tabelle  ent- 
nommen, welche  mit  der  Formel:  y  =  8,66  +  1,217 x  —  0,345  x* 
+  0,03665 X*  berechnet  ist  auf  Grund  der  analytischen  Daten: 

Harnstoff  i  Verbrauchte  |     1  ccm  Hg- Lösung 

in  20  ccm  Hg-Lösung  I         «>  Harnstoff 


100  mg 

10,46  ocm 

9,57  mg 

200   „ 

20,00    „ 

10,00   „ 

800   „ 

29,47    „ 

10,18   „ 

400   „ 

38,72    „ 

10,33   „ 

Harnstoffbestimmung.  F.  Erben')  prüfte  die  Methoden  von 
Liebig-Pflüger,  Mömer-Sjöquist,  Schöndorff  und  Moor.  Die  beiden 
ersteren  sünunen  in  ihren  Ergebnissen  nahezu  überein,  sind  etwas 
zu  hoch,  genügen  aber  für  klinische  Beobachtungen.  Die  genaueste 
Methode  für  wissenschaftUche  Bestimmungen  ist  die  von  Schön- 
dorff, welche  aber  etwas  kompliziert  ist  Das  Verfahren  von  Moor 
gibt  viel  zu  niedrige  Resultate. 

Hamstoffbestimmuna  in  zucker-  und  eiweiähaltigem  Harn;  von 
M.  Bernard').  Verf.  kam  auf  Grund  verschiedener  Versuche  zu 
dem  Ergebnis,  daß  die  vorherige  Entfernung  von  Eiweiß  und  Zucker 
bei  der  Harnstoffbestimmung  nicht  notwendig  ist  und  Verluste  an 
Harnstoff  bedingt  Verf.  empfiehlt  in  5  ccm  Harn  den  Harnstoff 
direkt  im  Dupr^hen  Apparat  zu  bestimmen. 


1}  d.  Cbem.  Centralbl.  1903,  II,  313.  2)  Ztscbr.  pbysiol.  Cbem. 

1903,  38,  544.  3)  Pbarm.  Ztg.  1903,  100. 
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Harnsäurebestimmimg  im  Urin;  von  Friedr.  Eschbaum M. 
Vor  einiger  Zeit  empfahl  Ruhemann  einen  Apparat  zur  schnellen 
Bestimmung  der  Harnsäure  im  Urin,  der  auf  der  Beobachtung 
mehrerer  französischer  Forscher  beruht,  daß  Harnsäure  Jod  bindet. 
Wie  Max  Huppe rt  fand,  kann  durch  Titration  mit  Jod  reine 
Harnsäure  quantitativ  bestimmt  werden.  Ruhemann  bringt  in  eine 
graduierte  Röhre,  die  er  üricometer  nennt,  Schwefelkohlenstoff  bis 
zu  einer  bestimmten  Marke,  dann  bis  zur  anderen  Marke  Jodlösung 
und  schließlich  unter  Umschütteln  so  viel  Urin,  bis  Entfärbung  des 
Schwefelkohlenstoffes  eingetreten  ist.  Den  Gehalt  des  Urins  an 
Harnsäure  liest  man  an  einer  Skala  ab.  Verf.  erhielt  mit  dem 
Uricometer  keine  übereinstimmenden  Ergebnisse.  Ruhemann  be- 
merkt hierzu,  daß  sein  Apparat  ein  ^tes  und  schnelles  Urteil  über 
die  Hamsäureschwankimgen  des  Unns  bei  demselben  Individuum 
ermöglicht,  wenn  er  auch  einen  Vergleich  mit  der  Hopkinsschen 
oder  Salkowskischen  Methode  nicht  aushalten  kann.  Verf.  weist 
darauf  hin,  daß  noch  eine  Reihe  anderer  Stoffe  im  Harn  vor- 
kommt, die  ebenso  wie  Harnsäure  Jod  entfärben,  es  würde  festzu- 
stellen sein,  in  welchem  Verhältnis  sie  zur  Harnsäure  stehen.  Als 
bestes  Verfahren  zur  exakten  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn 
empfiehlt  Verf.  das  von  Hopkins,  und  zwar  gibt  er  der  gewichts- 
analytischen Bestimmung  den  Vorzug.  Man  gibt  zu  100  ccm  Harn, 
den  man  unter  Berücksichtigung  des  spezifischen  Gewichtes  auch 
abwägen  kann,  in  einem  Erlenmeyerkolbeu  30  g  reinen  Salmiak, 
verschließt  mit  einem  Korkstopfen,  setzt  in  Wasser  von  nicht  über 
44°  und  schüttelt  häufig  um.  Nachdem  sich  der  Salmiak  gelöst 
hat,  beginnt  das  Ammoniumurat  sich  auszuscheiden,  und  schon 
nach  2  Stunden  kann  abfiltriert  werden  (Zusatz  von  etwas  Ammo- 
niak nach  dem  Auflösen  des  Ammoniurachlorids  beschleunigt  das 
Absetzen).  Nun  wird  2 — 3  mal  mit  einer  kalt  gesättigten  Ammo- 
niumchloridlösung  ausgewaschen.  Alsdann  stößt  man  das  Filter 
durch  und  spült  den  Niederschlag  mittelst  heißen  Wassers  in  eine 
kleine  PorzeUanschale,  in  die  man  vorher  etwa  1,5  g  reine  Salz- 
säure gebracht  hat,  dampft  auf  dem  Wasserbade  auf  10—15  g  ein 
{erhitzt  muß  auf  alle  Fälle  werden,  um  das  Ammoniumurat  sicher 
zu  zersetzen),  läßt  erkalten  und  bringt  nach  mehreren  Stunden  die 
aus  reiner  Harnsäure  bestehende  Ausscheidung,  die  oft  ganz  wenig 
gefärbt  ist,  auf  ein  kleines  Filter  (4 — ^5  cm  Durchmesser),  das  man 
bei  105—110°  */»  Stunde  getrocknet  und  gewogen  hat,  wäscht  so 
lange  mit  kaltem  destillierten  Wasser  aus,  bis  das  Ablaufende  mit 
Salpeter^ure  und  Silbemitrat  keine  Trübung  mehr  gibt,  trocknet 
und  wägt  bei  105 — 110°.  Die  geiundene  Zahl  gibt  den  Ham- 
säuregehalt  in  Prozenten  an,  nachdem  man  für  je  15  ccm  der 
Flüssigkeit,  aus  der  die  Harnsäure  mittelst  Salzsäure  abgeschieden 
worden  ist^  je  1  mg  zuaddiert  hat.  Das  zum  Waschen  benutzte 
Wasser  kann  unberücksichtigt  bleiben. 

Untersuchungen    mit     dem     Uricometer    nach    Ruhemann, 

1)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1908,  420. 
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welche  K.  Asch  off*)  beha&  quantitativer  Bestimmung  der  Harn- 
säure im  Harn  angestellt  hat,  führten  ebenfalls  zu  dem  Ergebnis^ 
daß  mittelst  dieser  Jodmethode  übereinstimmende  Werte  mit  der 
gewichtsanalftischen  Methode  nicht  zu  erzielen  waren,  firstere 
Methode  ergab  z.  B.  Werte  von  0,0097—0,0197  »/o,  während  die- 
selben Harne,  nach  letzterer  Methode  geprüft,  Werte  von  0,023  bi& 
0,036  ö/o  lieferten. 

Volumetrische  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harne;  von 
Adolf  Jolles').  Von  Hamen  bis  zu  einem  ^zifischen  Gewichte 
von  1,028  werden  100  ccm,  bei  konzentrierten  Hamen  50  ccm  ent- 
nommen und  in  einem  etwa  500 — 600  ccm  fassenden  Becherglase 
mit  ca.  10  g  festem  Ammoniumacetat  versetzt,  mit  einem  Glas- 
stabe umgerührt  und  soviel  konzentriertes  Ammoniak  tropfenweise 
zugefügt,  bis  die  Flüssigkeit  deutlich  nach  Ammoniak  riecht.  In 
der  Begel  genügen  etwa  3 — 5  ccm  Ammoniak.  Nach  ca.  4  stün- 
digem mhigem  Stehen  wird  durch  ein  Schleichersches  Filter  filtriert,, 
der  im  Becherglase  verbleibende  Rückstand  mit  lOo/oiger  Ammo- 
uiumkarbonaüösung  gewaschen  nnd  die  Lösung  ebenfalls  filtriert. 
Der  auf  dem  Filter  befindliche  Niederschlag  wird  hierauf  mit  der 
Ammoniumkarbonatlösung  in  Portionen  von  etwa  10  ccm  so  oft 
ausgewaschen ,  bis  das  Waschwasser  keine  Chlorreaktion  mehr 
zeigt,  was  in  der  Begel  nach  etwa  9— 10  maligem  Auswaschen  er- 
reicht wird.  Hierauf  wird  das  Filter  samt  dem  Niederschlage  in 
noch  feuchtem  Zustande  auf  einem  entsprechend  großen  Uhrglas 
ausgebreitet,  und  der  Niederschlag  mit  heißem  destilliertem  Wasser 
quantitativ  in  das  zur  Fällung  benutzte  Wasserglas  abgespritzt. 
Man  bringt  hierauf  in  das  Becherglas  0,1 — 0,2  g  chemisch  reine 
Magnesia  und  kocht  den  Inhalt  des  Becherglases  so  lange,  bis  an- 
gefeuchtetes rotes  Lackmuspapier  von  den  entweichenden  Dämpfen 
nicht  mehr  gebläut  wird,  was  nach  Vs^^'«  stündigem  Kochen  er- 
reicht wird.  Hierauf  wird  der  Inhalt  des  Becherglases  durch  Ab- 
spritzen des  Glasrandes  auf  ungefähr  250—300  ccm  gebracht  und 
10  ccm  einer  Schwefelsäurelösung  vom  spez.  Gew.  1,4  hinzugesetzt. 
Nunmehr  erhitzt  man  zum  Kochen  und  oxydiert  mit  einer  Perga- 
mentlösung, welche  8  g  in  1  1  enthält,  und  zwar  setzt  man  nur  je 
1  ccm  auf  einmal  zu.  Die  ersten  Fermanganatzusätze  werden  von 
der  Harnsäure  sofort  reduziert,  etwa  bis  zu  dem  Momente,  wo  der 
Endpunkt  der  Folinschen  Titration  erreicht  ist  Dann  folgt  eine 
Periode,  wo  die  jeweilig  zugesetzten  Kubikzentimeter  Permanganat 
erst  nach  mehreren  Minuten  Kochdauer  verschwinden.  Gegen  Ende 
der  Oxydation  —  und  dies  ist  gewissermaßen  der  dritte  Abschnitt 
—  tritt  Abscheidung  von  Mangansuperoxyd  ein,  welches  aber  bei 
weiterem  Erhitzen  in  Lösung  geht.  Erst  wenn  die  durch  den 
letzten  Permanganatzusatz  erfolgte  Abscheidung  von  Mangansuper- 
oxyd bei  20 — 25  Minuten  langem  Kochen  nicht  mehr  reduziert 
wird,  dann  ist  die  Oxydation  ds  beendet  anzusehen.    —    Sobald 


1)  d.  Pharm.  Gentralh.  1903,  492. 

2)  Wien.  klin.  Wchschr.  1903,  No.  10. 
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während  der  Oxydation  der  Inhalt  des  Becherglases  ca.  50  ccm 
beträgt  und  der  Endpunkt  noch  nicht  erreicht  ist^  setzt  man  neuer- 
dings etwa  150  ccm  destilliertes  Wasser  hinzu  und  oxydiert  so 
lange,  bis  die  durch  den  letzten  Permanganatzusatz  bedingte  Ab- 
scheidung von  Mangansuperoxyd  nach  20—25  Minuten  langem 
Kochen  nicht  mehr  verschwindet  Nach  beendeter  Oxydation  wird 
der  Inhalt  des  Becherglases  auf  25  ccm  eingedampft,  die  geringe 
Braunsteinabscheidung  mit  etwas  Oxalsäure  entfernt,  die  Wänae 
des  Becherglases  —  am  besten  unter  dem  Strahle  der  Wasser- 
leitung —  gut  gekühlt  Nunmehr  bringt  man  ein  Stückchen  Lack- 
muspapier in  das  Becherglas  und  setzt  von  einer  Lauge  von  32^ 
B^.  je  1  ccm  unter  umrühren  auf  einmal  zu,  wobei  nach  jedes- 
maUgem  Laugenzusatze  das  Becherglas  gekühlt  wird.  Wenn  die 
Wände  des  Becherglases  von  dem  Strahle  der  Wasserleitung  um- 
spült werden,  erlangt  die  Flüssigkeit  nach  jedesmahgem  Laugenzu- 
satze in  wenigen  Minuten  die  erforderliche  Normaltemperatur.  Sobald 
das  Lackmuspapier  eben  alkalische  Reaktion  anzeigt,  ist  die  Neutra- 
lisation beendet.  Man  bringt  hierauf  den  Inhalt  des  Becherglases, 
dessen  Volumen  in  der  Regel  etwa  60  ccm  beträgt,  quantitativ  in  das 
450—500  ccm  fassende  Schüttelgefäß  des  Azotometers,  spült  das 
Becherglas  2— 3 mal  mit  je  8—10  ccm  destilliertem  Wasser  nach 
und  bestimmt  den  Stickstoff  wie  üblich.  Die  Formel  für  die  Be- 
rechnung   der  Harnsäure   aus    dem  abgelesenen  Stickstoffvolumen 

lautet:  x  =  v  709  m  «  000366^^  ^^^^^  ^  ^^  Hamsäuremenge 
in  Milligrammen,  v  die  abgelesenen  Kubikzentimeter  Stickstoff,  b 
den  Barometerstand,  t  die  Temperatur  und  w  die  dieser  Tempe- 
ratur entsprechende  Tension  des  Wasserdampfes  bedeuten. 

Bemerkungen  zu  der  von  Riegler  angegebenen  Harnsäure-- 
reaktion,  die  darin  besteht,  daß  Fhosphormolybdänsäure  in  alkali- 
rscher  Lösung  mit  Harnsäurelösung  eine  intensive  Blaufärbung  gibt^), 
machte  S.  Rosenberg*).  Rosenberg  hält  die  Reaktion  im  Prin- 
zipe  nicht  für  neu,  da  er  sie  bereits  1890  angegeben  habe,  nur  daß 
-er  statt  der  Phosphormolybdänsäure  die  Phosphorwolframsäure  an- 
wandte. Bei  weiterer  Beschäftigung  mit  der  Reaktion,  die  auf 
«inem  Reduktionsprozesse  beruht,  fand  Rosen bers,  daß  die  Re- 
aktion zur  Feststellung  der  Harnsäure  nicht  verwendbar  ist,  da  alle 
möglichen  anderen  reduzierenden  Substanzen,  wie  sie  unter  nor- 
malen und  pathologischen  Bedingungen  im  Harn  vorkommen,  die 
gleiche  Farbeneracheinung  hervorrufen.  Solche  Substanzen  sind 
2.  B.  Tannin,  Hydroxylamin,  ein  paar  Tropfen  Blutserum  mit  Am- 
moniak alkalisiert,  Traubenzucker  u.  s.  w. 

Zur  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn  empfehlen  F.  Dim- 
mock  und  W.  Branson*)  folgendes  Verfahren:  Man  erwärmt 
100  ccm  des  Harns  auf  40°,  sättigt  dann  mit  31  g  Ammonium- 
<5hlorid  und  läßt  nun  bei  gewöhnlicher  Temperatur  2 — 12  Stunden 

1)  Dies.  Ber.  1902,  475.  2)  Med.  Blätter  1902,  480. 

3)  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  685. 
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d  h.  so  lange  stehen,  bis  das  bei  15°  unlösliche  Ammoniumurat 
sich  ausgeschieden  hat  Darauf  wird  klar  abgegossen  und  der  Rest 
durch  ein  5Vs  cm  breites  Filter  gegossen.  Der  Niederschlag  wird 
mit  wenig  schwach  ammoniakalischem  Wasser  gut  gewaschen,  bis 
Silbemitrat  im  Ablaufenden  nach  dem  Ansäuern  nur  noch  eine 
schwache  Opalescenz  erkennen  läßt  Der  Niederschlag  wird  dann 
mit  dem  Filter  in  die  Entwicklungsflasche  eines  ürometers  gegeben 
und  mit  Hilfe  von  Hypobromitlösung  in  der  üblichen  Weise  der 
Harnstoff  bestimmt 

Zur  klinischen  Bestimmung  des  GesamtgehaUes  von  Purin  im 
Harn  mittelst  Purinameters;  von  W.  Hall*).  Die  vorgeschlagene 
Methode  bezweckt  ein  approximatives,  schnelles  Resultat  und  er- 
laubt auch  eine  genaue  Stickstoffschätzung  des  Niederschlags.  Das 
Purinometer  besteht  aus  einem  graduierten  ZyUnder,  der  durch 
einen  Glashahn  in  zwei  Hälften  geteilt  ist.  90  ccm  Harn  und 
20  ccm  einer  Lösung  von  Ammoniak,  Magnesia  und  Talk  werden 
in  den  Apparat  eingefüllt  und  die  abgeschiedenen  Phosphate  in  die 
imtere  Hälfte  zum  Absetzen  gebracht  Der  Glashahn  wird  dann 
zugedreht  und  zu  der  oberen  klaren  Flüssigkeit  wird  eine  bestimmte 
Menge  ammoniakalischer  Silberlösung  zugefügt.  Nach  24  Stunden 
wird  die  Höhe  des  erhaltenen  Niederschlages  abgelesen  und  der 
Stickstoff  nach  einer  beigegebenen  Tabelle  bestimmt 

Über  Bestimmung  der  stickstoffhaltigen  Urinbestandteile  mit 
Sublimat;  von  E.  Freund  und  R  Fellner«),  Die  Verff.  haben 
gefunden,  daß  die  einzelnen  stickstoffhaltigen  Bestandteile  des  Uri- 
nes  in  einer  Portion  nacheinander  dadurch  von  einander  zu  trennen 
sind,  daß  man  den  Urin  unter  gewissen  Kautelen  mif  Sublimat- 
Lösung  nebst  Zusätzen  von  Säuren  und  Salzen  versetzt  Gibt  man 
zu  50  ccm  Urin  zunächst  Salzsäure  bis  zu  schwach  saurer  Reaktion 
(Alizarinorangefärbung),  dann  genügende  Menge  wässeriger  konzen- 
trierter Sublimatlösung  (ein  Tropfen  der  Mischung  soll  bei  Alkali- 
sierung  mit  Natriumkarbonat  gelben  Niederschlag  geben),  setzt  dann 
wenige  Tropfen  einer  verdünnten  Lösung  von  essigsaurem  Natron 
nebst  Essigsäure  bis  zum  Verschwinden  freier  Salzsäure  zu,  dann 
entsteht  ein  Niederschlag,  der  Harnsäure  sowie  Xanthinbasen  in 
schließt,  ohne  auch  nur  Spuren  von  Kreatinin  zu  enthalten.  Aus 
dem  Filtrate  von  diesem  ersten  Niederschlage  läßt  sich  das  Krea- 
tinin nebst  dem  Ammoniak  durch  Zusatz  des  gleichen  Volumens 
einer  50  ^jo  Lösung  von  essigsaurem  Natron  vollkommen  ausfällen. 
Die  Trennung  beider  Substanzen  geschieht  durch  Lösung  in  Salz- 
säure, Fällung  des  Ammoniaks  als  Oxydimercuriammoniumjodid  und 
Bestimmung  desselben  nach  Kjeldahl  oder  durch  Titration  des 
Quecksilbergehaltes  mittelst  Cyankali  und  Silbemitrat  In  einem  Teile 
des  Filtrates  von  der  Kreatinin- Anmioniakfällung  wird  zunächst  der 
Quecksilbergehalt  mittelst  Cyantitrierung  festgestellt  und  dann  in 
einem  der  Menge  von  20  ccm  Urin  entsprechenden  Anteile  auf  je 

1)  Wiener  klin.  Wocbenschr.  1903,  Nr.  14;  d.  Biochem.  Centralbl.  1908. 

2)  Ztschr.  f.  phyi.  Chem   36,  401;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903,  184. 
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0,7  g  Sublimat  3^5  com  rauchender  Salzsäure  zugesetzt;  bei  Alka- 
lisierunff  mit  Natriumkarbonat  fällt  dann  nur  Harnstoff  alsQuecksilber- 
Verbindung  aus.  Aus  dem  Filtrate  nach  der  Hamstomallung  läBt 
sich  durch  Zufügung  von  Sublimat-Lösung  ein  reichlicher  gelb- 
brauner Niederschlag  erzeuffen,  der  alle  noch  vorhandene  stickstoff- 
haltige Substanz  enthält  Nach  Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoff 
ließ  sich  nebst  Hippursäure  ein  anderer  sauer  reagierender  Eeprä- 
sentant  des  Extraktivstickstoffes  auffinden.  EiweiBhaltige  Urine 
müssen  vor  Inangriffnahme  mit  Salzsäure  bis  eben  zum  Erscheinen 
freier  Säure  angesäuert  und  koaguliert  werden.  Pepton,  UrobiUn 
und  Albumosen  mengen  sich  dem  Niederschlage  der  Alloxurkörper 
bei.    Zucker  hindert  das  Verfahren  in  keiner  Weise. 

Zur  Diagnose  der  Pentoatirie  mit  dem  Peutosereagetis ;  von 
M.  BiaH).  Zum  Nachweis  von  Pen  tosen  im  Harne  gab  Bial*) 
ein  Reagens  an,  bestehend  aus  Orcin  1--1,5  g,  500  g  rauchender 
Salzsäure  und  26— 30  Tropfen  10  o/o  iger  Eisenchloridlösung.  Wer- 
den 4 — 5  ccm  dieses  Beagens  mit  2—3  ccm  Harn  solange  erhitzt, 
bis  eben  die  erste  Blase  aufsteigt,  dann  färbt  sich  der  Urin  bei 
Anwesenheit  von  Pentosen  grün,  oder  es  scheidet  sich  auch  ein 
srüner  Farbstoff  ab.  Diese  Beaktion  leidet  an  dem  Übelstande, 
daß  bei  längerem  Kochen  aus  anderen  als  Pentoseurinen  Farbstoff 
gebildet  wird,  was  auch  zu  einer  grünUchen  Färbung  und  so  zu 
Verwechselungen  fuhren  kann.  Verf.  hat  daher  nach  weiteren  Ver- 
suchen sein  Verfahren  modifiziert.  Das  Beagens  besteht  nunmc^ 
aus  500  ccm  30  <^/oiger  Salzsäure,  1  g  Orcin  und  25  Tropfen  liqu. 
Fern  sesquichlorati.  Man  erhitzt  4—5  ccm  dieses  Beagens  zum 
Sieden,  entfernt  das  Beagierglas  vom  Feuer  und  läßt  von  dem 
verdächtigen  Urin  einige  Tropfen,  höchstens  1  ccm  zufließen.  Han- 
delt es  sich  um  einen  pentosurischen  Urin,  so  entsteht  sofort  oder 
rasch  nachher  eine  prachtvoll  grüne  Färbung.  Diabetische  und 
normale  Urine  sowie  solche  mit  leicht  spaltbaren  Glykuronsäuren 
geben  keine  Beaktion. 

Pentosurte  und  Pentosereaktionen.  Brat*)  hat  eingehendere 
Studien  über  die  Beaktionsbedingungen  bei  den  Pentosereaktionen 
angestellt,  wobei  er  fand,  daß  die  günstigste  Temperatur  für  die 
Orcinsalzsäurereaktion  nicht  beim  Sieden,  sondern  bei  90—95^ 
liegt.  Das  spektroskopische  Bild  der  nachherigen  Ausschüttelung 
mit  Amylalkohol  fällt  klarer  und  zuverlässiger  aus,  wenn  die  Be- 
aktion im  Wasserbade  bei  jener  Temperatur  vorgenommen  wird, 
da  dann  der  für  Pentose  charakterische  Körper  allein  mit  dem 
Orcin  in  Beaktion  tritt  Die  erwähnte  Bialsche  Modifikation  der 
Orcinsalzsäureprobe  ist  nur  bei  starkem  Ausfall  für  die  Anwesen- 
heit von  Pentosen  beweisend,  sie  wird  auch  von  Hamen,  die  nur 
eine  pathologisch  vermehrte  Glykoronsäureausscheidung  zeigen,  ge- 
geben;   dennoch  ist  ihr,  da  sie  empfindlich  ist,  ein  gewisser  Wert 


1)  Dentscbe  med.  Wochenschr.  1903,  477.  2)  Dies.  Bericht  1902, 

488.  3)  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  XXXIII.  No.  18/14,  404;  d.  Pharm. 

Gentralh.  1903,  479. 
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zur  Ausscheidung  der  auf  Pentosurie  verdächtigen  Fälle  zuzuer- 
kennen. 

Pentosereagens  stellt  K.  Aschoff  ^)  aus  1  g  Ordn  500  ccm 
Salzsäure  (l^^l)  ^^^  Liquor  Ferri  sesquichlorati  (bis  zur  deutlichen 
Gelbfärbung)  her.  Das  so  bereitete  Reagens  gao,  zum  Kochen  er- 
hitzt, nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Pentoseham  rasch  eine  stark 
grüne  Färbung.  Die  EmpfindUchkeit  dieses  Reagens  steht  dem 
von  Klönne  und  Müller,  welches  etwas  dunkler  gefärbt  er- 
scheint, in  keiner  Weise  nach. 

Über  Zuckerbildung  im  Organismus  bei  Gigkurie  und  über  den 
Nachweis  der  pathologischen  Ausscheidungen;  von  E.  Laves*). 

Eine  empfindliche,  einfache  und  rasch  ausführbare  Zuckerprobe 
mü  oxalsaurem  Phenylhydrazin;  von  E.  Riegler').  Man  gießt 
in  ein  größeres  Reagensglas  1  ccm  (20  Tropfen)  Harn  oder  Zuäer- 
lösung,  fügt  eine  Messerspitze  oxalsaures  Phenylhydrazin  und 
100  ccm  Wasser  hinzu  und  kocht  unter  Umschütteln  über  einer 
kleinen  Flanmie,  bis  alles  gelöst  ist.  Nun  gibt  man  10  ccm  einer 
10<>/oigen  Kalilauge  hinzu,  schließt  das  Reagensglas  mit  einem 
Gummistopfen  und  schüttelt  kräftig  durch.  Ist  Zucker  vorhanden, 
so  wird  die  ganze  Mischung  sofort  oder  innerhalb  einer  Minute 
eine  schön  violette  Farbe  annehmen.  Eine  erst  spät  auftretende 
Färbung  ist  nicht  maßgebend,  dieselbe  muß  sehr  bald  während  des 
Schüttems  auftreten.  Man  kann  mit  dieser  Methode  den  Zucker 
noch  in  0,05%iger  Lösung  nachweisen.  Der  Vorteil  dieser  Me- 
thode vor  derjenigen,  die  den  Zucker  als  Phenylglukosazon  dar- 
stellt, besteht  einerseits  in  der  rascheren  Ausfuhrung  (etwa  3  Mi- 
nuten), und  andererseits  hat  man  eine  mikroskopische  Untersuchung 
von  Krystallformen  nicht  mehr  vorzunehmen.  Die  Gegenwart  von 
Eiweiß  stört  die  Ausßihrung  dieser  Probe  nicht  Das  Oxalsäure 
Phenylhydrazin  ist  ein  in  prachtvoUen  Blättchen  krystallisierender 
Körper,  der  sich  unbegrenzt  lange  Zeit  aufbewahren  läßt.  Es 
wird  dargestellt,  indem  man  20  g  salzsaures  Phenylhydrazin  in 
300  ccm  Wasser  bis  zur  Lösung  erhitzt  und  10  g  oxalsaures  Am- 
monium, in  100  ccm  Wasser  gelöst,  hinzufugt  Die  sofort  sich 
ausscheidenden  Kristalle  werden  nach  erfolgter  Abkühlung  auf 
einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen  und  getrocknet 

Bei  der  Zuckerreaktion  mit  alkalischer  Kupferlösung  kann  ein 
wesentlicher  Bestandteil  des  Reagens,  wie  E.  Schaer^)  nachge- 
wiesen hat,  nämlich  das  Natriumhydroxyd,  durch  Calcium-  und 
Baryumhydroxyd  und  Magnesiumoxyd  ersetzt  werden,  ebenso  durch 
Alkalikarbonate  und  Borax.  Auch  einige  Alkaloide,  wie  Piperidin, 
Coniin  und  Nikotin  wirken  bei  Gegenwart  von  Glykose  reduzie- 
rend auf  Kupferoxyd  ein,  während  Natriumphosphat,  Natriumsali- 
cylat,  Natriumnitrit  und  Aluminiumacetat  sicn  indifferent  verhalten. 
Verf.  zieht  aus  seinen  Befunden   den  für  die  Harnanalyse  bemer- 

1)  Pharm.  Centralh.  1903,  494.  2)  Pharm.  Ztg.  1903,  494,  506. 

3)  Dtsch.   med.  Wchschr.    1903,  266.  4)   Ztschr.   f.  anal.  Chem. 

1903,  42,  6. 

Pbaimaxentiaeher  Jafareeberieht  f.  1908.  28 
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keDBwerten  Schluß,  daß  diese  aktivierende  Wirkung  mancher  selbst 
schwach  alkalischer  Stoffe  auf  die  Kupferoxydsalze  vielleicht  eine 
gewisse  Berücksichtigung  verdient,  weil  unter  umständen  selbst 
kleinere  Mengen  basischer  Substanzen  in  pathologischem  Harn 
durch  einfache  Anwendung  von  Traubenzucker  und  neutraler 
Kupfersalzlösung  erkannt  werden  können. 

Reduktion  alkalischer  Kupferlosung  durch  Olyhose  hei  gewöhn- 
licher  Temperatur.  40  g  Kupfersulfat  und  3  g  Ammoniumchlorid 
werden  in  160  ccm  Wasser  gelöst,  andererseits  130  g  Atznatron 
in  600  cx^m  Wasser  und  dieser  Lösung  nach  dem  Abkühlen  80  g 
Weinstein  zugefugt  Nach  dem  Abkühlen  beider  Lösungen  wird  die 
Kupferlösung  ganz  allmählich  der  Lauge  zugemischt  imd  auf  1  Liter 
aufgefüllt  Die  Flüssigkeit  ist  nur  zu  dekantieren,  jedes  Filtrieren 
aber  zu  vermeiden.  Diese  Monier  sehe  Kupferiösung  trennt  sich 
beim  Schütteln  mit  reichlich  zugesetztem  90 — 92*/oigen  Weingeist 
in  zwei  Schichten.  Die  untere  tiefblaue,  ölig-dickliche  Schicht  be- 
nutzt Gawalowski^)  als  Beagens  für  den  Glykosenachweis  ohne 
Erhitzung.  Die  tief  lasurblaue  Kupferlösung  vom  spez.  Gewicht 
1,409—1,412  ist  unter  Lichtabschluß  an  einem  kühlen  Orte  unter 
18°  aufzubewahren;  sie  enthält  nach  der  Analyse  in  der  Haupt- 
sache Ammoniumcupritartrat  Über  20°  scheidet  sie  Kupferoxydul 
aus.  Glykose  wirkt  unter  20 **  schnell  reduzierend,  während  Sac- 
charose selbst  nach  sechzehnstündiger  Einwirkung  keine  Beduktion 
bewirkt.  Eine  Yerdünnune  der  Rupferlösung  durch  die  zucker- 
haltige Flüssigkeit  beeinflußt  die  Genauigkeit  der  Reaktion  nicht, 
dabei  wirkt  das  Beagens  bei  einem  Gehalt  von  0,05  ^lo  Glykose 
noch  einwandfrei  Das  gelegentliche  nicht  pathologische  Auftreten 
von  Zucker  im  Harn  w^e  also  unterhalb  der  Empfindlichkeits- 
grenze des  Beagens  liegen. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  2!uckers  im  Harn  benutzt 
A.  J.  Safm')  folgende  drei  Lösungen:  eine  wässerige  Kupfersul- 
fatlösung (Lösung  A),  die  im  Liter  35  g  CuSOi  und  5  ccm 
HsSOi  enthält,  eine  Seignettesalzlösung  (Lösung  B),  die  im  Liter 
150  g  Seignettesalz  und  300  ccm  NaOH  (spez.  Gew.  1,32)  enthält, 
und  eine  b^joige  wässerige  Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz 
(Lösung  C).  Man  vermischt  je  10  ccm  der  Lösung  A  und  B  und 
5  ccm  der  Lösung  C,  erhitzt  zum  Sieden  und  läßt  den  zu  unter- 
suchenden Harn  aus  einer  Bürette  zutropfen,  bis  die  Lösung  eine 
braunschwarze  Farbe  annimmt;  sind  hierzu  n  ccm  Harn  erforderlich, 

41 
so  enthält  1  1  Harn  —  g  Glukose. 

Ein  vereinfachtes  jodometrisches  Verfahren  zur  Zuckerbestim* 
mung,  welches  als  Verbesserung  der  Lehmannschen  Methode  be- 
zeichnet wird,  empfiehlt  Citron*).  In  einer  dünnen  Porzellan- 
schale  bringt  man   1  ccm  Zuckerham    mit  20  ccm  Fehlingscher 


1)  Ztschr.  d.  allg.  Österr.  Apoth.-yer.  1908,  1147.  2)  Chem.  Gen- 

tralbl.  1908,  II,  1150.  8)  D.  Med.-Ztg.  1908,  No.  95;  d.  Pharm.  Ztg. 

1908,  982. 
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Lösung  und  etwas  Wasser  zum  Sieden  und  filtriert  die  kochende 
Flüssigkeit  durch  ein  Filter,  auf  dem  sich  etwas  fein  gepulverter 
Bimstein  befindet,  der  jede  Spur  Kupferoxydul  quantitativ  zurück- 
hält. Der  Filtriertrichter  steckt  in  einem  kleinen  Kolben  mit  seit- 
lichem Ansatzrohr,  an  das  sich  ein  T-Stück  und  ein  großer  Gummi- 
ball anschließt.  So  wird  eine  Saugvorrichtung  geschaffen,  die  den 
Filterprozeß  ungemein  abkürzt  Das  Filtrat  wird  mit  Schwefel- 
säure angesäuert  und  1  g  Jodkalium  zugesetzt,  worauf  sofort  die 
Abscheidung  des  gelben  Jodürs  beginnt  Es  erfolgt  dann  Zusatz 
von  Stärkelösung  und  Titrierung  mit  Vio-Normalnatriumthiosulfat 
Die  Bürette  kann  dabei  so  graduiert  sein,  daß  die  verbrauchten 
Kubikzentimeter  Thiosulfat  den  Zucker  direkt  in  Prozenten  an- 
geben. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  von  Zucker  haben  Ley 
undDichgans*)  angegeben.  Dieselben  lassen  den  Traubenzucker 
2unächst  in  bekannter  Weise  mit  FehUngscher  Lösung  ausfällen, 
jedoch  mit  dem  Unterschiede,  daß  von  letzterer  ein  Überschuß  an- 
gewendet und  dieser  dann  zurücktitriert  wird.  Als  geeigneter  Körper 
2ur  exakten  Ausfällung  von  Kupfer  erwies  sich  das  Ferricyan- 
kalium.  Dasselbe  setzt  sich  einerseits  mit  Kupfer  in  saurer  Lösung 
quantitativ  nach  der  Gleichung  um:  2KsFe(CN)6 +3CuS04.5H«0 
«  Cus(Fe(CN)6)2  -I-  KsSOi.  Andererseits  reagiert  K3Fe(CN)6  in 
analoger  Weise  wie  aJle  Ferrisalze  quantitativ  gegen  Jodkalium 
unter  Bildung  einer  bestimmten  Menge  freien  Jods.  Es  muß  also 
zur  Ausfällung  des  Kupfers  ein  Überschuß  von  Ferriefankalium 
verwendet  und  der  unzersetzte  Teil  desselben  durch  Zusatz  von 
Jodkalium  und  Titration  des  freigewordenen  Jods  mit  NasStOs 
ermittelt  werden. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Zucker  in  eisenhcdiigem 
Harn  empfiehlt  E.  C.  Behrendt')  in  einer  vorläufigen  Mitteilung 
10  ccm  Harn  in  einem  starkwandigen  Reagensglase  mit  genauer 
Kubikzentimeterein  teilung  mit  10  ccm  einer  alkalisch -basischen 
BismutnitraÜösung  zu  überschichten,  das  Ganze  eine  halbe  Stunde 
lang  im  Wasserbade  zu  erhitzen.  Alsdann  läßt  man  15—20  Mi- 
nuten erkalten  und  liest  das  Volumen  des  zu  Boden  gesunkenen 
Bismutoxyduls  ab.  1  ccm  Bismutoxydul  soll  im  Mittel  1,4  ^/o 
-Zucker  entsprechen.  F.  Gold  mann»)  prüfte  diese  Methode  nach 
und  fand,  daß  dieselbe  unbrauchbar  ist 

Ein  einfaches  Saccharimeter  zur  Bestimmung  von  Zucker  im 
Harn  empfiehlt  B.  Lyons*). 

Der  Nachweis  des  Zuckers  im  Harn  durch  Oärung;  von  E. 
Laves*). 

Die  Anwendung  von  Dauerhefe  bei  der  Oäi-ungsprobe  ist 
nach  Versuchen  von  E.  Münz  er«)  nicht  angängig,  da  es  sich  ge- 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  689.  2)  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1903,  625. 

^)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1903,  438.  4)  Mercks  Rep.  1903,  229;  d.  Pharm. 
Zig  1903,  746.  Abbild.  5)  Pharm.  Ztg.  1903,  673  a.  647.  6)  Mönch, 
med.  Wschr.  1903,  No.  45;  d.  Pharm.  Ztg   1903,  982. 
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zeigt  haty  daß  dieselbe  (es  wurde  Zymin  venBucht)  bei  der  Berüh- 
rung mit  Wasser  bezw.  wässerigen  Flüssigkeiten  (Harn)  sofort  in 
Selbstgärung  unter  Kohlensäureentwicklung  übergeht  Diese  Selbst- 
{^ming  des  Zymin  kann  nur  darauf  beruhen,  diüS  in  dem  getrock- 
neten Hefepräparate  eine  yergärbare  Kohlehydratgruppe  enthalten 
ist  Warum  aber  die  lebende  Hefezelle  dieses  in  mr  enthaltene 
Kohlehydrat  nicht  oder  jedenfalls  erst  unter  besonderen  umständen 
(Hunger?)  angreift,  bedarf  weiterer  Untersuchung.  Infolge  der 
Selbstgärung  der  Dauerhefe  erscheint  nun,  wie  gesagt,  die  Ver- 
wendung derselben  in  der  Hamchemie  ausgeschlossen;  sollte  es  aber 
gelingen,  die  Kohlehydratgruppe  (Glykogen)  zu  entfernen,  ohne  das 
Gärferment  zu  schädigen,  dann  dürfte  das  Zymin  auch  in  der 
klinischen  Chemie  ausgedehnte  Anwendung  finaen,  da  es  viel  be- 
quemer zu  handhaben  und  länger  haltbar  ist  als  die  zur  Zeit  an- 
gewendete gewöhnliche  Hefe. 

Nachweis  ton  Laktose  im  Harn  und  in  Qeaenwari  wm  Glu- 
kose; Yon  Porcher^).  Ver£  benutzt  die  Eigenschaft  der  Laktose^ 
mit  Phenylhydrazin  ein  Osazon  zu  bilden,  zur  Erkennung  und 
Charakterisierung  derselben.  Dieses  Osazon  löst  sich  sehr  leicht  in 
heißem  Wasser  und  unterscheidet  sich  schon  dadurch  yon  dem 
Osazon  der  Glukose,  und  man  kann  annehmen,  daß  jedes  Osazon, 
welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Harn  gelöst  bleibt,  Lak- 
tosazon  ist  Während  anderseits  die  Glykose  mit  Phenylhydrazin 
ein  Osazon  von  ganz  charakteristischem  mikroskopischen  Bilde  lie- 
fert, bietet  das  Laktosazon  unter  dem  Mikroskop  keine  Anhalts- 
punkte zur  sicheren  Diagnostizierung.  Hier  muß  die  leichte 
Wasserlöslichkeit  zur  Unterscheidung  herangj^ogeu  werden.  Schon 
der  Umstand,  daß  das  Laktosazon  in  der  KäJte  gefallt  und  beim 
Erhitzen  wieder  aufgelöst  wird,  bietet  eine  gewisse  Sicherheit  für 
sein  Vorhandensein.  Letzteres  wird  zur  Gewißheit,  wenn  man  wie 
folgt  yerfahrt:  Der  Harn  wird  durch  Quecksilbemitrat  geklärt, 
dann  mit  Phenylhydrazin  und  Essigsäure  yersetzt  und  auf  dem 
Wasserbade  erhitzt  Dabei  bildet  sich  das  Glukosazon  schon  nach 
20—30  Minuten.  Man  läßt  ihn  jedoch  etwa  1  Stunde  auf  dem  W^sser- 
bade,  um  erst  dann  schnell  und  intensiy  abzukühlen.  Nun  fallt 
auch  das  Laktosazon  aus.  Der  Niederschlag  wird  dann  abfiltriert, 
mit  kaltem  destillierten  Wasser  gewaschen  und  dann  mit  heißem 
Wasser  behandelt  Dabei  geht  das  Laktosazon  wieder  in  Lösung. 
Man  wäscht  nun  das  zurückbleibende  Glukosazon  mit  heißem 
Wasser  aus  und  fallt  aus  den  heißen  Lösungen  durch  Abkühlen 
das  Laktosazon,  so  daß  man  nun  beide  getrennt  weiter  untersuchen 
kann.  Das  Laktosazon  z.  B.  löst  man  in  möglichst  wenig  einer 
Mischung  gleicher  Teile  Aceton  und  Wasser,  wodurch  noch  die 
letzten  Spuren  Glukosazon,  welches  in  dieser  Mischung  unlöslich 
ist,  entfernt  werden.  . 

Antipyrylharnstoff^    ein  Stoffwechselderivat    des   Pyramidons ; 

1)  Vortrag  gebalten  auf  dem  V.  intern.  Kongr.  f.  angew.  Chem.  Berlin 
1908;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  464. 
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TOD  M.  Jaff^^).  Verf.  hat  im  Harn  von  Menschen  und  Hunden 
nach  Darreichung  von  Pyramiden  (Dimethykmidoantipyrin)  Ruba- 
zonsäure  nachgewiesen,  die  nach  den  Untersuchungen  von  Knorr 
die  Formel 

CeHs-N  N-CeH5 

N    CO  CO  N 

CHs— C— CH— N  -  C— CCHs 
besitzt  und  die  rote  Färhung  des  Harns  bedingt  Die  abfiltrierte 
saure  Hamfiüssigkeit  enthält  aber  die  Hauptmenge  der  ümwand- 
lungsprodukte  des  Pyramidons.  Es  ¥nirde  AntipyrylhamstofiF  iso- 
lier^ der  mit  Eisenchlorid  eine  intensiv  blauvioletto  Farbenreaktion 
giebt  und  unter  anderem  beim  Erhitzen  mit  Baryt  in  Kohlensäure, 
Ammoniak  und  Amidoantipyrin  zerfällt  Die  Substanz  erwies  sich 
als  identisch  mit  dem  von  Enorr  synthetisch  aus  salzsaurem  Amido- 
antipyrin  und  cyansaurem  Edium  dargestellten  Körper  von  der 
Formel  N— CeHs 

CH.-N^^^^CO 

CHu — C        C— NH— CO— NHt .    Über  die  anderen  Um- 
wandlungsprodukte des  Fyramidons  soll  später  berichtet  werden. 

Methode  zur  Trennung  der  Mehrzahl  der  in  den  Komplexen 
tierischen  oder  pflanzlichen  Flüssigkeiten  enthaltenen  temären  Sub- 
stanzen und  mehrerer^  die  letzteren  begleitenden  Basen.  Über 
den  Mannit,  die  Nitrate  und  die  Alkalotde  der  normalen  Harne; 
von  S.  Dombrowski*).     Wird  eine  Flüssigkeit  tierischen  oder 

Eflanzlichen  Ursprungs  mit  neutralem  Bleiacetat  behandelt,  so 
leiben  gewisse  stickstoffhaltige  Verbindungen  gelöst,  die  ihrerseits 
(nach  Gautier)  fast  vollständig  durch  neutrales  Quecksilberacetat 
gefällt  werden.  In  dem  Betrat  dieses  letzteren  Niederschlages  be- 
findet sich  die  Mehrzahl  der  temären  Verbindungen  und  einige 
seltene  stickstoffhaltige  Körper.  Verf.  hat  nach  diesem  Verfahren, 
dessen  Einzelheiten  hier  nicht  wiedergegeben  werden  können,  Harn 
analysiert  und  normalen  menschlichen  Harn  untersucht  und  dabei 
u.  a.  Nitrate,  verschiedene  Alkaloi'de  und  Mannit  abgeschieden. 
Natriumnitrat  fand  sich  in  jedem  normalen  Harn  und  zwar  in  einer 
Menge  von  2,6—5  g  pro  100  1  Harn.  Von  Ptomainen  wurden 
gefunden:  Kadaverin,  femer  eine  Base  C7H16NO9,  deren  Platinsalz 
in  Form  farnblätterartiger  Nadeln  krisidlisiert  und  außerdem  zwei 
weitere  Basen,  deren  PlatinssJze  in  rhombischen,  hellgelben  Blätt- 
chen (36,16  0/0  Pt),  bezw.  in  klinorhombischen,  rotgelben  Kristallen 
(32,67  0/0  Pt)  sich  ausschieden.  Die  eben  erwähnte  Base  C7H15NO1 
stimmt  in  ihrer  Zusammensetzung  mit  der  von  E.  und  H.  Sal- 
kowski    in    den  Fäulnisprodukten  von  Muskelfleisch  und  Fibrin 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1902,  2691;  d.  Biocbem.  Ge&tralbl.  1908. 

2)  Compt.  rend.  135,  132  a.  244. 
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aufj^efundenen  ttberein  und  ist  vielleicht  ein  Homologes  der  nach 
Brieger  das  Eadayerin  begleitenden  Base  CiHuNOt.  Der  in 
einer  Menge  von  etwa  2  g  pro  100  1  Harn  abgeschiedene  Mannit 
zeigte  aUe  Eigenschaften  des  gewohnlichen  Mannits. 

Zum  Nachweis  von  Chinin  in  den  Flüssigkeiten  des  Organimus 
benutzt  Denigfts  seine  fluoreszierenden  Eigenschaften.  Bekannt- 
lich ^bt  Chinin  in  schwefelsaurer  Lösung  eine  blaue  Fluoreszenz^ 
die  im  Sonnen-  und  im  elektrischen  Bogenlichte,  aber  sonst  bei 
keinem  anderen  Lichte,  zu  beobachten  ist  Denig^s^)  hat  nun 
festgestellt,  daß  man  die  Fluoreszenz  auch  bei  Magnesiumlicht  be* 
obachten  kann  und  zwar  kann  man  damit  gut  nooi  2  mg  Chinin 

felöst  in  einem  Liter  Wasser  nachweisen.  Deniff^s  nimmt  10  ccm 
[am,  schüttelt  denselben  mit  Äther  aus,  fügt  10  Tropfen  Ammo- 
niakflüssigkeit hinzu  und  schüttelt  von  neuem.  Die  Atherlösung 
filtriert  man  ab,  fügt  1  ccm  einer  5<^/oigen  Schwefelsäure  hinzu» 
Man  schüttelt  und  entzündet  den  Magnesiumstreifen,  den  man 
schräg  auf  6—8  ccm  dem  Reagensglase  nähert,  wobei  man  noch 
Sorge  trägt,  einen  Lichtschirm  anzubringen.  So  kann  man  noch 
Vs  mg  Chinin  in  einem  Liter  Harn  nachweisen.  Mit  Speichel 
operiert  man  ebenso,  nur  daß  man  20  ccm  Äther  nimmt  Von 
Blut  wendet  man  10  ccm  an,  die  man  mit  Oxalsäure  oder  Fluß- 
säuro  und  mit  10  ccm  einer  frischen  5  ^/o  igen  Lösung  von  meta- 
phosphorsaurem  Natrium  und  3—5  ccm  einer  0,6  Wo  igen  Schwefel- 
säuro  versetzt  Dann  füllt  man  mit  Wasser  zu  20—25  ccm  auf^ 
schüttelt,  erwärmt  und  filtriert  Das  Filtrat  wird  mit  10-— 12  Tropfen 
Ammoniakflüssigkeit  alkalisch  gemacht  und  15  ccm  Äther  versetzt  und 
weiter  wie  beim  Barn  verfahron.  Von  Milch  nimmt  man  20  ccm,  fügt 
10  ccm  einer  5  ^/o  igen  Lösuns  von  metaphosphorsaurom  Natrium 
und  10  ccm  Wasser  hinzu  und  kocht  Nach  Zusatz  von  2  ccm 
6^/oiger  Schwefelsäuro  kocht  man  von  neuem,  filtriert,  setzt  10—12 
Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  hinzu  und  verfährt  wie  beim  Harn. 
Auch  zum  Nachweise  des  Chinins  in  der  Galle,  den  Eingeweiden 
und  in  pharmazeutischen  Spezialitäten  kann  man  das  Verfahron 
anwenden. 

Zur  Entstehung  des  Indikans  im  Tierkörper ;  von  H.  Scholz  *). 
Es  steht  fest,  daß  durch  die  Tätigkeit  bestimmter  Bakterien  inner- 
halb des  Darmkanals  Indol  entsteht,  und  daß  das  rosorbierte  Indol 
im  Harn  als  Indikan,  d.  h.  als  indoxylschwefelsauros  Salz  ausge- 
schieden wird.  Ver£  prüfte  nun  die  Frage,  ob  neben  dem  durch 
bakterielle  Zersetzung  entstandenen  Indol  noch  andero  Quellen  de» 
Indikans  im  tierischen  Organismus  vorhanden  sind,  ob  nicht  viel- 
leicht der  Organismus  beim  Zerfall  von  Körperoiweiß  Indol  bildet; 
Zerfall,  hervorgerufen  durch  Hunger  bezw.  durch  entsprechende 
Behandlung.  Es  ergab  sich  jedoch,  daß  eine  Vermehrung  der  In- 
dikanauscheidung  durch  künstlich  hervorgerufenen  EiweißzerfaU 
nicht  anzunehmen,  und  daß  eine  Steigerung  der  Indikanurie  durch 


1)  R6p.  de  Pharm.  1908,  808;  d.  Pharm.  Gentralh.  1908,  618. 

2)  ZUchr.  physioL  Chem.  1908,  88,  518. 
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aivdere  Ursachen  als  durch  Fäulnisvorgänge  bezw.  bakterielle  Zer- 
setzonffen  nicht  erwiesen  ist 

Nachweis  von  Indikan  im  Harne;  von  E.  Riegler^).  Man 
gibt  in  ein  Reagens^as  etwa  0,05  g  Baryumperoxyd,  2 — 3  ccm 
Chloroform,  10  ccm  Harn  und  10  ccm  konzentnerte  Salzsäure  und 
schüttelt  1 — 2  Minuten  lang  kräftig ;  das  Chloroform  wird  um  so 
dunkler  blau  gefärbt,  je  mehr  Indikan  im  Harne  vorhanden  ist 

Zum  Nachteeis  von  Indikan  im  Harn  eignet  sich  nach  P. 
Ehrlich  >)  Dimethylamidobenzaldehvd.  Als  Eeagens  dient  eine 
Mischung  aus  gleichen  Teilen  rauchender  Salzsäure  und  Wasser, 
welche  mit  Vs  ^/o  Dimethylamidobenzaldehyd  versetzt  wird,  um 
das  Indikan  nachzuweisen,  versetzt  man  ca.  1 — l^s  ccm  des  zu 
untersuchenden  Harns  mit  der  gleichen  Menge  der  Beagenslösung 
und  erhitzt  zum  Sieden.  Die  fiüssigkeit,  welche  sich  gewöhnlich 
schmutzigbräunlich  färbt,  wird  abgekühlt  und  mit  einem  Überschuß 
von  Ammoniak  oder  schwacher  KaUlauge  versetzt,  wonach  eine 
prächtige  Botfärbung  eintritt,  dessen  Stärke  als  Maßstab  für  die 
vorhandene  Menge  des  Indikans  dient  Das  Wesen  dieser  Beaktion, 
die  überdies  mit  sehr  geringen  Mengen  des  Sekretes  ausgeführt 
werden  kann,  beruht  in  der  Bildung  eines  durch  den  Zusammen- 
tritt des  Indoxyls  und  des  Aldehyds  entstehenden  Farbstofifes,  der 
sich  in  AlkaUen  mit  intensiver  Botfärbung  löst. 

Über  Harnindikan;  von  Ch.  Porcher  und  Ch.  Hervieux'). 
VerflF.  unterzogen  zuerst  den  Einfluß  der  verschiedenen  Beinigungs- 
methoden  auf  das  Indikan  des  Harnes  einer  Prüfung.  Sie  arbei- 
teten mit  Pferde-,  Hunde-  und  Menschenham.  Eine  20<>/oige  Blei- 
essiglösung reißt  das  IndoxylschwefelkaUum  nicht  mit.  Bei  Phos- 
phorwolframsäure bildet  sich  Indigoblau.  Mit  Quecksilbemitrat  er- 
hält man  keine  Spur  von  Indigo.  Bei  Beiniguns  mit  Quecksilber- 
chlorid ist  der  größte  Teil  Indikan  mit  dem  Niederschlage  fort- 
gerissen. Das  Oxydationsmittel  war  das  käufliche  Wasserstofisuper- 
oxyd,  1  Tropfen  auf  1  cm»  gereinigten  Harnes.  Vermieden  wunien 
die  unterchlorigsauren  Verbindungen.  Verff.  haben  wie  Mail- 
lard  beobachtet,  daß  das  freigemachte  Indoxyl  keineswegs  immer 
dasselbe  Endprodukt  liefert  Normaler  Pferdeham  wurde  mit 
Vio  Vol.  Bleiessig  versetzt,  der  Überschuß  des  Bleies  mit  Natrium- 
sulfat entfernt.  In  einer  Anzahl  Beagensgläser  wurden  je  6  cm' 
gereinigten  Harns  und  5  cm»  HCl  gemischt,  man  läßt  Säure  ver- 
schieden lange  auf  Harn  einwirken,  a)  1  Minute,  b)  2,  c)  5, 
d)  15,  e)  30,  f)  60  Minuten.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wurden  zu 
jedem  5  Tropfen  Wasserstofiperoxyd  hinzugefugt,  geschüttelt  und  Chlo- 
roform zugesetzt  In  a)  und  b)  war  das  Chloroform  blau,  in  c)  blau- 
violett,  in  d)  schönviolett,  in  e)  und  f)  rotviolett.  Um  die  blaue 
Farbe  zu  erhalten,  muß  die  Einwirkungsdauer  der  Säure  höchstens 
2  Minuten  sein.  Zum  Nachweis  des  Indikans  geben  die  Verff. 
folgendes  Verfahren  an.    Man  mischt  zu  gleicher  Zeit  gereinigten 

1)  Pharm.  Gentralh.  1908,  567.  2)  £.  Merck,  Bericht  üher  das  Jahr 
1902.        8)  Ztschr.  phys.  Chem.  Bd.  39,  147;  d.  Bioch.  Centralbl.  1903. 
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Harn,  Salzsäure,  Wassersto&nperoxjd  und  Chloroform  in  den  ab- 
gegebenen Yerhältniasen.  Chloroform  nimmt  schöne  blaue  Ftfbe 
an.  Bei  Gegenwart  geringer  Menge  Säure  nimmt  blaues  Cbloro- 
form  allmählich  eine  violette,  und  endlich  eine  purpurrote  und 
dunkelrote  Farbe  an.  YeriF.  können  mit  Maillard  schließen,  daß 
die  schnelle  Oxydation  des  Indoxyls  Indigoblau,  die  lang^me  In* 
digorot  liefert. 

Zur  Methodik  der  Indikanbestimmung  im  Harne.  Die  ver- 
schiedenen Methoden  prüfte  A.  Ellingeri)  nach  und  gestaltete 
diejenige  von  Obermayer,  welche  auf  der  Oxydation  des  Indi- 
kans  mit  Eisenchlorid  beruht,  zu  einem  exakten  und  rasch  ausführ- 
baren Verfahren  um.  Zugleich  wurden  die  Resultate  an  reinen 
Indikanlösungen  geprüft.  Nach  dem  Yer£  wird  die  Indikanbe- 
stimmung  folgendermaßen  ausgeführt:  Den  schwach  sauer  reagie- 
renden, eventuell  mit  Essigsäure  angesäuerten  Harn  fällt  man  mit 
Vio  seines  Volumens  Bleiessig.  Ein  abgemessenes  Volumen  des 
Filtrates  (so  bemessen,  daß  sich  nicht  Indigo  in  größerer  Menge 
bei  der  Oxydation  kristallinisch  ausscheidet)  wird  in  einem  Scheide- 
trichter mit  dem  gleichen  Volumen  Obermayers  Reagens  —  2  g 
Eisenchlorid  in  einem  Liter  Salzsäure  (1,19)  —  versetzt  und  sofort 
mit  Chloroform  ausgeschüttelt  Nach  drei-  bis  viermaligem,  unge- 
fähr 2  Minuten  währendem  Ausschütteln  mit  je  30  ocm  Chloro- 
form muß  aller  Indigo  gelöst  sein.  Die  Chloroformlösune  filtriert 
man  durch  ein  trockenes  Filter  in  einen  trockenen  Kolben  und 
dampft  dieselbe  zur  Trockne  ab.  Den  Rückstand  wäscht  man 
zwei-  bis  dreimal  mit  heißem  Wasser  und  löst  ihn  dann  in  10  ccm 
reiner  konzentrierter  Schwefelsäure.  Hierauf  wird  die  Lösung  des 
Indigos  in  der  Schwefelsäure  mit  100  ccm  Wasser  verdünnt  und 
mit  verdünnter,   auf  reine  Indigosulf osäure  eingestellter   Perman- 

Sanatlösung  titriert.  Da  nach  dieser  Methode  87  o/q  des  vorhan- 
enen  Indikans  gefunden  werden,  so  muß  man  zur  Ermittelung  der 
absoluten  Menge  der  gefundenen  ein  Sechstel  ihres  Wertes  Mnzu- 
ftigen.  Werden  in  einem  Harn  beim  Gebrauch  von  Arzneimitteln 
Stoffe  ausgeschieden,  welche  in  den  Chloroformauszug  übergehen 
und  aus  dem  Rückstand  mit  heißem  Wasser  nicht  entfernt  werden 
können,  so  sind  der  titrimetrischen  Indikanbestimmung  die  kolori- 
metrischen  Verfahren  nach  Strauß  bezw.  Bouma  oder  die  spektro- 
photometrische  Methode  von  Müller  vorzuziehen. 

Bei  der  Bestimmung  des  Harnindikans  mittelst  IsatinscUzsäure 
kommt  es  bisweilen  vor,  daß  die  Farbe  des  Chloroformextraktes 
des  mit  Bleiessig  gefällten  und  mit  Isatinsalzsäure  behandelten 
Harnes  nicht  rein  rot  ist,  sondern  durch  Bildung  von  Indigoblau 
violette  Töne  zeigt,  so  daß  die  kolorimetrische  Bestimmung  nicht 
möglich  ist  Nach  Bouma*)  tritt  diese  Bildung  von  Indigoblau 
bereits  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  allein  auf;  es  sind  also 
oxydierende  Substanzen  vorhanden.     Daher   empfiehlt    er  zur  Be- 


1)  ZUcbr.  f.  angew.  Cbem.  1903,  1084;  d.  Pharm.  Centralh.  190S,  925. 

2)  Cbem.-Ztg.  1902,  Rep.  282. 
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seitigung  des  Übelstandes  die  Behandlung  des  Harnes  mit  Reduk- 
tionsmittebi  vor  dem  Zusätze  der  Isatinsalzsäure.  Zinkstaub  ist 
nicht  verwendbar,  weil  er  einen  Teil  des  Indoxyls  in  Mitleiden- 
schaft zieht,  während  Schwefelwasserstoff  dies  nicht  tut  Man  muß 
also  bei  diesen  abnormen  Hamen  das  nach  der  Bleiessigfällung 
erhaltene  Filtrat  zunächst  15  Minuten  lang  mit  einem  langsamen 
Strome  von  Schwefelwasserstoff  behandeln,  filtrieren  und  dann  mit 
Isatinsalzsäure  kochen. 

Nacktrag  zur  Methodik  der  Indikanbestimmung  im  Harn; 
von  J.  Bouma^).  Verf.  erörterte  einige  zwischen  ihm  und  El- 
lin ger  obwaltende  Meinungsverschiedenheiten,  zweckmäßige  Abän- 
derungen der  Wang-Obermayerschen  titrimetrischenHamindikan- 
bestimmung  betreffend.  Bouma  empfiehlt  Fällung  des  sauren 
Harns  mit  Vzo  Volumen  Bleiessig;  der  Harn  soll  sogleich  nach 
Zusatz  des  Oxydationsmittels  und  dann  abermals  nach  V«  Stunde 
mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  der  Chloroformauszug  mit  Wasser 
gereinigt,  der  Chloroformrückstand  V>  Stunde  auf  dem  kochenden 
Wasserbade  erhitzt  werden.  Zur  Titrierung  soll  eine  auf  Indigo 
eingestellte  Chamäleonlösung  dienen.  Bouma  glaubt,  daß  die 
Bildung  von  Indigorot  nebeir  Indigoblau  bei  der  Indikanbestimmung 
nicht  auf  Überoxydation  des  Indigos  bezogen  werden  könne,  daß 
vielmehr  beide  Substanzen  nebeneinander  entstehen.  Bouma  hat 
früher  >)  eine  Bestimmungsmethode  des  Harnindikans  als  Indigorot 
ausgearbeitet,  welche  darauf  beruht,  daß  beim  Kochen  von  Harn 
mit  Salzsäure  und  Isatin  alles  Indosnrl  des  Harnes  in  Indigorot 
umgewandelt  wird;  er  betont  nun  wiederum  die  praktische  Brauch- 
barkeit dieses  Verfahrens. 

Beim  Nachweise  des  Indoxyls  in  pathologischen  Harnen  von 
Lungenkranken,  Scharlach-  oder  Erysipelkranken  bildet  sich  im 
Chloroformextrakte  an  Stelle  der  Indigolösung  ein  schiefergrauer 
Niederschlag.  Setzt  man  aber  zu  der  Chloroformlösung  konzen- 
trierte Katilauge  im  Überschusse  zu,  so  erscheint  nach  Guezda^) 
der  Indigo  in  regelmäßiger  Weise.  Man  muß  also  bei  patholo- 
gischen Hamen  £eser  Art,  die  Urobilin  oder  Bilirubin  enthalten, 
konzentrierte  Kalilauge  zusetzen,  nachdem  man  vorher  ivie  gewöhn- 
lich verfidiren  hat.  Enthalten  die  Harne  viel  Phosphorsäure  oder 
Acetessigsäure  oder  Antipyrin,  Salicylsäure  oder  deren  Derivate, 
80  darf  man  sich  zur  Oxydation  nicht  des  Eisenchlorids  bedienen. 
Harne,  welche  Eiweiß  enthalten,  müssen  vorher  von  diesem  befreit 
werden. 

Eiweiß  im  Harn  weist  Fuchs  ^)  nach,  indem  er  zu  dem  fil- 
trierten Harn  2  ccm  einer  Mischung  gleicher  Teile  Karbolsäure 
und  Glyzerin  zusetzt  Bei  Anwesenheit  von  Eiweiß  trübt  sich  der 
Harn  und  zwar  im  Verhältnis  zur  vorhandenen  Menge.  Die  Trü- 
bung ist  beständig.  Der  Nachweis  soll  zuverlässig  sein  und  noch 
0,1  %  anzeigen. 


1)  Ztsohr.  physiol.  Ghem.  Bd.  39,  366.  2)  Ebenda  Bd.  82,  82. 

8)  Ghem.-Ztg.  1908,  676.  4)  Med.  Record.  1902. 
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Zum  Nachweis  von  Eiweiß  im  Harn  empfiehlt  Patein*)  eine 
Lösung  von  Ammoniumeitrat  Dieselbe  stellt  man  dar  aus  250  g 
Citronensäure,  Ammoniak  qu.  s.  zur  Neutralisation,  60  g  90<>/oigen 
Spiritus  und  Wasser  qu.  s.  ad  1000  com.  Dem  sauer  reagierenden 
oder  angesäuerten  Harn  fugt  man  10  <^/o  von  der  Ammondtrat- 
lösung  hmzu  und  erwärmt  Die  geringste  Trübung  zeigt  mit  Sicher- 
heit Eiweiß  an. 

Über  den  Einfluß  der  Konzentration  des  Hartis  auf  den 
Ausfall  der  Eiweißreaktionen;  von  Benno  Hallauer*).  Dampft 
man  menschlichen  Harn  auf  die  Hälfte  seines  Volumens  ein  und 
versetzt  ihn  mit  wenig  Säure  und  untersucht  mittelst  der  Kochprobe 
auf  Eiweiß,  so  fällt  die  Reaktion  im  konzentrierten  Harn  stärker 
aus  als  im  normalen  Harn.  Bei  stärkerer  Konzentration  wird  die 
Beaktion  aber  schwächer,  oder  sie  fällt  negativ  aus.  Die  Essig- 
säure-Ferrocyankaliumreaktion  versagt  bei  der  Konzentration  des 
Harns  am  ehesten,  bei  Einengung  des  Harns  auf  V>  Volumen 
bleibt  sie  fast  konstant  aus.  Die  Hellersche  Probe  zeigt  bei 
dieser  Konzentration  ein  wechselndes  Verhalten:  Häufig  tritt  sie 
in  der  gewöhnlichen  Weise  ein,  häufiger  jedoch  nicht;  in  der  Regel 
entsteht  auf  Zusatz  von  nur  wenig  Salpetersäure  ein  Eiweißnieder- 
schlag, der  sich  beim  Schütteln  oder  Erhitzen  oder  bei  weiterem 
Säurezusatz  wieder  löst  Setzt  man  sofort,  wie  es  vielfach  üblich 
ist,  Vs  Volumen  Salpetersäure  hinzu,  so  bleibt  der  Harn  in  der 
Regel  klar,  um  erst  auf  Wasserzusatz  Eiweißtrübung  zu  zeigeu»^ 
Verdünnt  man  den  konzentrierten  Harn  mit  Wasser,  so  treten  die 
Reaktionen  wieder  ein.  Das  bisher  Gesagte  gilt  nur  für  einen 
geringen  Eiweißgehalt  (0,2 — 0,3  ^jo).  Weitere  Untersuchungen 
zeigten,  daß  die  Hellersche  Probe  durch  Hanistoff,  die  Kochprobe 
durch  Harnstoff  und  Neutralsalze,  die  Ferrocyankalium-Reaktion 
durch  gewisse  Salze,  insbesondere  phosphorsaure ,  beeinträditigt 
wird. 

Zur  volumeirischen  Bestimmung  von  Eiweiß  im  Harn  hat 
O.  Rößler')  sein  verjähren  ausgearbeitetes  Verfahren  dahin  abge- 
ändert, daß  er  an  Stelle  von  Ferrocyankalium  das  J  olles  sehe 
Reagens  anwendet  Letzteres  besteht  aus  Acid.  succinic.  2,0^ 
Hydrarg.  bichlor.  1,0,  Natr.  chlor.  0,1  und  Aqua  destill.  50,0.  Die 
Methode  beruht  nun  darauf,  daß  der  Hani  vorsichtig  auf  ver- 
dünnte Essigsäure  (5  ccm),  die  mit  3  Tropfen  des  Jollesschen 
Reagens  versetzt  war,  durch  Filtration  aufgeschichtet  wird.  E» 
entsteht  hierbei  eine  weiße  Zone  einer  Eiweißverbindung,  und  zwar 
um  so  schneller  und  stärker,  je  mehr  Eiweiß  im  Urin  vorhanden 
ist  Die  Höhe  dieser  Zone,  die  für  den  gleichen  Drin  stets  in  der 
gleichen  Zeit   (nach   etwa  10  Minuten)    in   gleichweiten  Reagens- 

fläsem  vermittelst  eines  Zirkels  abgenommen  und  auf  eine  gerade 
inie  aufgetragen  werden  kann,    steht  im  direkten  Verhältnis  zum 


1)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1903,  XVIII,  No.  8. 

2)  Manch,  med.  Wchschr.  1903,  1589.  8)  D.  med.  Wschr.  1903» 
No.  19;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  472. 
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jeweiligen  EiweiJßgehalt  des  Harns.  Mißt  man  also  im  Harn  einer 
rerson  in  gleichen  Zeiträumen  in  gleichweiten  Beagensgläsem  die 
Höhe  der  Eiweißabscheidungen  ab,  so  bekommt  man  ein  scharfes 
Bild  der  täglichen  Eüweißschwankungen. 

Zur  Eficeißbestimmun^  im  Harn  hat  Joh.  Prescher >)  einen 
Apparat  konstruiert,  der  eine  scharfe  Reaktion  begünstigt  und  eine 
Scnätzung  der  Eiweißmenge  ermöglicht  Er  besteht  aus  einem 
Beagensrohr,  das  oben  zu  einem  flachen  Trichter  erweitert  ist,  der 
an  einer  Stelle  mit  Strichfurchen  versehen  ist,  die  sich  auch  an 
der  Zylinderwand  noch  ein  Stück  fortsetzen.  Außerdem  trägt  das 
Glas  noch  zwei  Marken,  die  mit  dem  Boden  zwei  gleiche  Volumen 
begrenzen,  und  zu  beiden  Seiten  der  unteren  Marke  ist  durch  Pa- 
ralielUnien  eine  kleine  Skala  angegeben.  Man  verfahrt  nun  mit 
dem  Apparate  in  der  Weise,  daß  man  an  der  den  Furchen  gegen- 
überliegenden Stelle  des  Trichters  Salpetersäure  (Spez.  Gew.  1,153) 
bis  zur  ersten  Marke  einfüllt,  dann  über  die  Furchen  weg  den  zu 
prüfenden  Harn  über  die  Säure  schichtet  bis  zur  weiteren  Marke 
und  dann  die  Höhe  der  entstehenden  Eiweißzone  an  der  Skala 
abliest 

Zum  Nachweis  van  Bhdfarhstaff  im  Harn  enipfiehlt  Rössel*) 
nachstehendes  Verfahren.  Der  Harn  wird  mit  Essigsäure  stark 
angesäuert  und  mit  gleichem  Volumen  Äther  geschüttelt  Bildet 
sich  infolge  größeren  Eiweißgehaltes  eine  Emulsion,  so  kann  man 
die  Abscheidung  des  Äthers  durch  Abkühlen  in  Eiswasser  oder 
durch  Zusatz  einiger  GTropfen  Alkohol  oder  Essigsäure  beschleu- 
nigen. Das  Ätherextrakt  wird  in  ein  zweites  Keagensglas  ge- 
schüttet, das  einige  Tropfen  destilliertes  Wasser  enthält.  Hierzu 
werden  15—30  Tropfen  altes  Terpentinöl  oder  5—10  Tropfen  fri- 
sches Wasserstoflperoxyd  gebracht,^  leicht  geschüttelt  und  zuletzt 
15 — 20  Tropfen  einer  etwa  2  o/o  igen  frischen  Barbados-Aloinlösung 
(mit  70 — QO^/oigem  Alkohol  dargestellt)  hinzugefügt  und  stark  ge- 
schüttelt Auch  wenn  der  Harn  so  geringe  Spuren  von  Blutfarb- 
stoff enthält,  daß  sie  sich  spektroskopisch  nicht  nachweisen  lassen, 
tritt  eine  deutliche  Rötung  der  wässerigen  Schichte  innerhalb  1—3 
Minuten  ein,  die  nach  etwa  10  Minuten  in  schönes  Kirschrot  über- 
geht Die  Alointinktur  ist  stets  irisch  zu  bereiten,  indem  man  eine 
geringe  Menge  Alom  in  2—4  ccm  wässerigem  Alkohol  löst. 

Cber  einen  bequetnen  chemischen  Nachweis  von  Eiter  im  Harn; 
von  Johannes  Müller*).  Zu  5 — 10 ccm  des  zu  untersuchenden 
Urins  i¥ird  tropfenweise  offizineile  Kalilauge  hinzugefügt  und  nach 
jedem  Zusatz  die  Ax>be  tüchtig  geschüttelt.  Unter  dem  Einfluß 
der  Kalilauge  quellen  die  Eiterkörperchen  auf  und  bilden  eine 
gallertartige  Masse.  Wird  nun  geschüttelt  und  das  Gläschen  ruhig 

fehalten,    so  bemerkt   man,    daß  die  Luftblasen  durch  die  viskose 
lüssigkeit  nur  langsam  au&teigen   können   oder  bei  einigermaßen 
reichlichem  Eitergehalt  sogar  in  der  Flüssigkeitssäule  stehen  bleiben« 

1)  Chem.-Ztg.  1903,  728.  2)  Ztschr.  d.  Allg.  österr.  Apoth.-Yer. 

1902,  958.        8)  berl.  klin.  Wchschr.  1903,  918. 
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Mittels  dieser  Probe  läfit  sich  noch  ein  mit  dem  Auge  alsTrUbmig 
kaum  wahrnehmbarer  Eitergehalt  mit  Sicherheit  erkennen.  Ein 
Überschuß  von  Lauge  löst  die  yisköse  Masse  zu  einer  leicht  be- 
weglichen Flüssigkeit  auf;  auch  ist  die  Reaktion  nicht  bestandig. 
Man  muß  also  sogleich  nach  dem  Zusatz  von  Lauge  schütteln  und 
die  Luftblasenbewegune  beobachten.  Harne,  die  durch  Platten- 
epithelien,  Epithelien  der  Hamkanälchen  sowie  Hamzylinder  oder 
Bakterien  getrübt  sind,  geben  die  Reaktion  nicht. 

Bestimmungen  der  Fäulnisprodukte  im  Urin  und  in  den  Fäees 
mit  Benutzung  der  Ehrlichschen  Aldehydreaktion;  von  R  Baum- 
starke. Es  wurde  das  Hamindikan  quantitativ  nach  der  koloii- 
metriscnen  Methode  von  Strauß,  die  aromatische  Schwefelsäure  des 
Urins  nach  Baumann-Salkowski,  das  Indol  in  den  Fäces  nach  der 
Ehrlichschen  Reaktion  untersucht.  Verf.  meint,  daß  er  zwar  durch 
diese  Bestimmungen  nicht  die  absolute  Menge  aller  bekannten 
Fäulnisprodukte  messen  kann,  aber  daß  bei  diesem  Vorgehen  doch 
der  bei  Weitem  überwiegende  Teil  quantitativ  bestimmt  wird.  Den 
täglichen  Indolwert  für  die  f^ces  Derechnete  Verf.  bei  Gresunden 
im  Durchschnitt  auf  17  ms.  Der  Einfluß  auf  die  Probediät  auf 
die  Darrafäulnis  war  kein  konstanter.  Das  Verhältnis  der  Werte 
für  Harnindikan,  Ätherschwefelsäure  im  Urin  und  Indol  in  den 
Fäces  zu  einander  war  ein  absolut  irreguläres. 

Alizarinsuifosaures  Natrium  zur  Untersuchung  von  Harn- 
Sedimenten.  Mit  diesem  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslichen 
Salze  färben  sich  die  schleimigen  Substanzen  des  normalen  Harns 
rot,  wogegen  die  bei  Nieren-  und  Nierenbeckenerkrankungen  im 
Hamsediment  auftretenden  Schleimsubstanzen  von  dem  Reagens 
nach  Knapp  sar  nicht  oder  nur  blaßgelb  gefärbt  werden.  Die 
granulierten  Zylinder  erscheinen  gelb,  die  hyalinen  Zylinder  schwach 
violett  gefärbt  Die  Leukocyten  in  Eiterpfröpfchen  der  Nieren- 
beckenentzündung färben  sich  gelb,  bleiben  aber  bei  frischen  Blasen- 
entzündungen ungefärbt  *). 

Zum  klinischen  Nachweis  des  Urobilins;  von  Wilhelm  Schle- 
singer >).  Die  Eigenschaf t  des  Urobilins,  nach  Zusatz  von  löslichen 
Zinksalzen  zu  fluoreszieren,  wird  bekanntiich  schon  lange  zu  seinem 
Nachweise  im  Harne  benutzt  Jaff^,  Neubauer  und  Vogel  ver- 
wenden dazu  Chlorzink.  Verf.  fand,  daß  man  auch  in  Hamen, 
die  wenig  ürobilin  und  relativ  viel  andere  Farbstoffe  enthalten,  un- 
mittelbar prachtvolle  Fluoreszens  und  deutliche  Absorptionsspektren 
erhält,  wenn  man  sie  mit  einer  gleichen  Menge  einer  10%  igen 
Lösung  von  Zinkacetat  in  absolutem  Alkohol  versetzt  und  von  dem 
entstandenen  Niederschlage  klar  abfiltriert  Reine  wässerige  üro- 
bilinlösungen  geben  die  Reaktion  noch  in  einer  Verdünnung  von 
2:100000. 

Die  Methode    zum    Nachweis  von  GaUenfarbstoff  im  Harn, 


1)  MüDch.  med.  Wochenschr.  1903,  Nr.  17;  d.  Biochexn. Centralbl.  1908. 

2)  £   Mercks  Bericht  über  das  Jahr  1902. 

3)  DtBch.  med.  Wchschr.  1903,  561. 
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welche  Je  11  es  vor  einigen  Jahren  *)  vorgeschlagen  hatte,  hat  der- 
selbe jetzt  abgeändert <).  Ver£  empfiehlt  folgende  Ausführung:  Un- 
gefähr 10  ccm  Harn  werden  in  einem  Probierrohre  mit  2—3  ccm 
Chloroform  und  1  ccm  einer  10  <^/oigen  Chlorbaryumlösung  versetzt 
und  kräftig  geschüttelt  Hierauf  bringt  man  das  Gemenge  in  ein 
entsprechendes  Zentrifiigierröhrchen  und  schleudert  mittels  der 
Handzentrifuge  aus.  Die  über  dem  Chloroform  und  dem  Nieder- 
schlag befindliche  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  hierauf  das  Röhrchen 
mit  destilliertem  Wasser  gefüllt  und  nochmals  zentrifiigiert.  Bei 
stark  gefärbten  Hamen  wird  diese  Behandlung  mit  destilliertem 
Wasser,  wenn  nötig,  noch  ein  drittes  Mal  wiederholt  Nach  dem 
Abgießen  der  über  dem  Chloroform  befindlichen  Flüssigkeit  wird 
der  Bückstand  mit  ungefähr  5  ccm  Weingeist  versetzt,  kräftig  ge- 
schüttelt und  in  ein  Eeagensglas  filtriert  Das  Filtrat  versetzt  man 
mit  2— 3  Tropfen  einer  Jodlösung  von  folgender  Zusammensetzung: 
0,63  g  Jod  und  0,75  g  Quecksilberchlorid  werden  gesondert  in  je 
125  ccm  Weingeist  gelöst  Nach  Vereinigung  beider  Lösungen 
wird  das  Gemenge  mit  250  ccm  konzentrierter  Salzsäure  versetzt 
Die  Jodlösung  ist  in  einer  braunen  Flasche  aufbewahrt  lange  Zeit 
haltbar.  Gei  Gegenwart  der  geringsten  Innren  von  Gallenfarbstoff 
zeigt  die  weingeistige  Lösung  die  grüne  Färbung.  Diese  Erschei- 
nung kann  noch  beschleunigt  werden,  wenn  man  nach  Zusatz  der 
Jodlösung  das  Reagensglas  kurze  Zeit  in  einem  Wasserbade  er- 
wärmt Wenn  der  Harn  sehr  konzentriert  ist,  empfiehlt  Jolles 
folgendes  Verfahren:  Der  mit  ungefähr  5  ccm  Weingeist  versetzte 
und  kräftig  geschüttelte  Rückstand  wird  aus  dem  Zentrifiigier- 
röhrchen in  ein  Reagensglas  gebracht,  mit  einigen  Tropfen  der 
Jodlösung  versetzt,  im  Wasserbade  einige  Minuten  erwärmt  und 
darauf  filtriert  Die  geringsten  Spuren  von  Gallenfarbstoff  werden 
durch  die  grünliche  bis  grünlich-olaue  Färbung  des  Filtrates  an- 
gezeigt. Weder  Indikan,  noch  Urobilin  oder  Hämoglobin  (Met- 
hämoglobin) üben  auf  die  Reaktion  einen  Einfluß  aus.  Der  Nach- 
weis gelingt  noch,  wenn  der  Harn  nur  0,1  mg  Bilirubin  auf  100  g 
enthält 

Zur  Prüfung  auf  OaUenfarbstoffe  schlägt  Wold.  Gerlach*) 
folgendes  Verfahren  vor:  Man  läßt  den  Harn  einige  Stunden  lang 
stehen,  hierbei  übernehmen  die  anwesenden  Zellen,  Bakterien 
u.  dergl.  die  Rolle  des  Rosenbachschen  Filters.  Von  dem  zentri- 
fugierten  Bodensatze  bringt  man  genügende  Mengen  unter  das 
Mikroskop  und  läßt  vom  Rande  des  Deckgläschens  das  Gmelinsche 
Salpetersäuregemisch  hinzufließen.  Man  kann  nun  an  den  gelb- 
gefärbten Zellen  die  bekannten  Farberscheinungen  beobachten. 
Auf  diese  Weise  können  sehr  geringe  Mengen  Ghedlenfarbstoff  nach- 
gewiesen werden. 

Neues  Reagens  auf  Bilirubin.    Bei  ürinen,  die  sehr  reich  aii 


1)  Dies.  Bericht  1899,  649.  2)  Wien.  kÜD.  Wochenschr.  1908,  493; 

d.  Pharm.  Gentralh.  1903,  478.  8)  Therap.  Monatsh.  1908,  I,  56;  d. 

Pharm.  Gentralh.  1903,  924. 
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Farbstoff  und  an  Harnsäure  sind,  gibt  das  Gmelinsche  Reagens 
auf  Bilirubin  (Salpetersäure)  oft  unsichere  Resultate.  Cauquil ») 
hat  gefunden  y  daß  in  solchen  Fällen  eine  Lösung  von  Tinct  Jodi 
2  g,  Kai.  jodat  1  g  und  Aqua  100  g  den  charakteristischen  grünen 
Ring  sehr  deutlich  gibt.  Dieses  Reagens  verursacht  im  Harn  weder 
Trübung  noch  Niederschlag.  Zur  Ausführung  gießt  man  erst 
etwas  der  Lösung  in  ein  Reagensrohr  und  bringt  dann  vorsichtig 
mit  einer  Pipette  einige  Kubikzentimeter  Urin  auf  den  Boden  des 
Gefäßes,  ohne  daß  sich  die  Flüssigkeiten  mischen.  Bei  Anwesen- 
heit von  Bilirubin  entsteht  an  der  Berührungsstelle  der  charakte- 
ristische grüne  Ring. 

Über  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  des  Indds  in  den 
Fäces  mittels  der  Ehrlichschen  Dimethylamidobenzaldekydredktion ; 
von  A.  Schmidt •).  Verf.  fand,  daß  Fäces  mit  Dimethylamido- 
benzaldehvd  eine  schöne  Rotfärbung  geben,  wenn  man  die  mit  Al- 
kohol verdünnten  Fäces  mit  starker  Salzsäure  und  etwas  Reagens 
schüttelt.  Die  Rotfärbung  beruht  auf  der  Anwesenheit  von  Indol. 
Neben  dem  Indol  reagiert  auf  das  Reagens  auch  noch  das  Skatol 
und  zwar  durch  Bildung  eines  blauen  Farbstoffes.  Spektroskopiscb 
zeigt  der  ludolfarbstoff  einen  breiten  Absorptionsstreifen,  unmittelbar 
rechts  von  D,  während  der  blaue  Farbstoff  außer  einem  schwächeren 
Streifen  an  derselben  Stelle  einen  schärferen,  aber  schmäleren 
Streifen  links  von  D  aufweist.  Beide  Farbstoffe  lassen  sich  aus 
der  wässerig  alkoholischen  Lösung  leicht  mit  Chloroform  ausziehen. 
In  den  Fäces  soll  sonst  kein  Bestandteil  mit  dem  Reagens  Ver- 
bindungen eingehen.  Eine  Trennung  von  Skatol  und  Indol  war 
nicht  möglich,  doch  soll  der  Skatolgehalt  im  Verhältnis  zum  Indol- 
gehalt  gering  sein.  Am  besten  gelingt  die  Probe,  wenn  man  zu 
10  ccm  Fäcesauszug  1  ccm  der  Lösung  des  Reagens  (1 :20  Alkohol) 
hinzusetzt,  dann  tropfenweise  ca.  1  ccm  konz.  Salzsäure  bis  zum 
Eintritt  der  Rotfärbung,  und  10  Min.  schüttelt  JOinisch  will  der 
Verf.  die  Methode  für  quantitative  Bestimmungen  oder  wenigstens 
für  Abschätzungen  geeignet  machen.  Der  kolorimetrische  Vergleich 
ist  sehr  unsicher.  Dagegen  sucht  er  spektroskopisch  festzustellen, 
wann  der  Absorptionsstreifen  des  Indols  bei  weiterer  Verdünnung 
verschwindet.  Man  muß  aber  stets  dasselbe  Spektroskop  benutzen. 
Das  Minimum  entspricht  einem  Gehalt  von  1,25  mg  auf  1000.  Die 
Menge  des  Indols  wird  berechnet  (y  + 1). 0,0 000 125;  wobei  y  die 
Verdünnung  darstellt.  Die  kolorimetrische  Methode  gibt  nur  V« 
des  tatsächlich  vorhandenen  Indols,  so  daß,  um  Vergleichszahlen 
zu  erhalten,  diese  mit  4  multipliziert  werden  müssen. 

Zur  Methodik  des  Albumosennachweises  in  den  Fäces;  von 
fl.  Ury*).  Verf.  verfuhr  zum  Nachweis  von  Albumosen  folgender- 
maßen: Die  Tagesportion  der  Fäces  wurde  mit  2  ^/oiger  Essigsäure 
auf  das  Volumen  1000  ccm  verrieben  und  in  mehreren  Trichtern 


1)  Journ.  d  Pharm,  v.  Elsaß-Lothringen  1903,  66;  d.  Pharm.  Ztg.  1903, 
735.  2)  Münoh.  med.  Wochenschr.  1903,  Nr.  17;  d.  Biochem.  CentralbL 

1903  3)  Arch.  f.  Verdauungskr.  Bd.  IX,  218. 
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filtriert;  nach  24  Stunden  war  alles  hindurchfiltriert.  In  dem  bis 
unter  die  Hälfte  eingedampften  Filtrat  wurde  durch  96  <>/oigen  Al- 
kohol das  Nukleoprotei'd  entfernt,  die  Flüssigkeit  weiter  bis  auf  ein 
kleines  Volumen  eingeengt,  und  dieAlbumose  durch  das  6 — 8  fache 
Volumen  absoluten  Alkohols  ausgefällt  Nach  gründlichem  Aus- 
waschen des  Niederschlages  mit  Alkohol  und  Verreiben  mit  Äther 
wurde  das  Pulver  in  wenig  wannem  Wasser  +  Natronlauge  gelöst, 
die  tief  dunkelbraune  urobilinfreie  Lösung  durch  Kochen  mit  HgOs 
entfärbt  und  nunmehr  die  Biuretreaktion  angestellt 

Schwankungen  des  Jodgehalts  im  Blute;  von  E.  Gley  und 
P.  Bourcet*).  Wie  VerflF.  vor  einiger  Zeit  •)  nachgewiesen  haben, 
enthält  das  Blut  pro  Liter  0,013—0,112  mg  Jod  als  normalen  Be- 
atandteil. Im  weiteren  Verlauf  ihrer  Arbeiten  über  diesen  Gegen- 
stand haben  die  Verff.  den  Einfluß  des  Aderlasses  auf  den  Jod- 
gehalt des  Blutes  studiert  und  zu  diesem  Zwecke  Hunden  zweimal 
in  verschiedenen  Zwischenräumen  je  500 — 1000  ccm  Blut  entzogen 
und  in  demselben,  sowie  in  der  Schilddrüse  des  nach  dem  zweiten 
Aderlasse  getöteten  Tieres  den  Jodgehalt  bestimmt  Der  Einfluß 
des  Aderlasses  machte  sich  in  der  Weise  geltend,  daß  das  Jod  bei 
einem  derartigen  Eingriff  im  Blute  rasch  abnimmt  und  schließlich 
völlig  verschwindet,  während  andererseits  die  Schilddrüse  ihr  Jod 
nicht  nur  energisch  festhält,  sondern  sogar  noch  vermehrt  Nach 
20  Tagen  war  im  Blute  der  Tiere,  die  mit  Brot  und  Fleisch,  also 
mit  jodarmen  Nahrungsmitteln  geföttert  wurden,  Jod  noch  nicht 
wieder  nachzuweisen.  Es  wäre  interessant,  zu  erfahren,  innerhalb 
welcher  Zeit  das  Jod  wieder  im  Blute  erscheint,  wenn  bei  den 
Tieren  die  Jodaufnahme,  etwa  durch  Verabreichung  von  Milch, 
unterstützt  wird. 

Zur  kolorimetrischen  Eisenbestimmung  im  Blute;  von  A.  JoUes"). 
Schwenkenbecher  hat  auf  Grund  von  Untersuchungen  mit  dem 
Hüfnerschen  Spektrophotometer  die  Richtigkeit  der  kolorimetrischen 
Bestimmung  des  Eisens  infolge  der  schnelleren  Zersetzung  des 
Eisenrhodanids  bezweifelt  Verf.  hat  bereits  im  Jahre  1889  eine 
kolorimetrische  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Eisens 
im  Wasser  mittels  Rhodankalium  ausgearbeitet,  die  sich  sehr  gut 
bewährt  hat  Daß  eine  Zersetzung  der  Eisenrhodan- Verbindung 
eintritt  und  aus  diesem  Grunde  die  kolorimetrische  Bestimmung 
schnell  erfolgen  muß,  hat  Verf.  in  den  Vorschriften  zum  Gebrauche 
des  ITerrometers  ausdrücklich  betont  Daß  unter  diesen  Umständen 
und  bei  exakten  Arbeiten  richtige  Resultate  erhalten  werden,  be- 
weisen auch  die  Versuche  von  Oppenheim  und  Löwenbach, 
durch  welche  in  mehr  als  300  Fällen  konstatiert  wurde,  daß  Hb 
tHämometerzahl)  und  Fe  (Eerrometerzahl)  parallel  gingen,  beziehungs- 
weise innerhalb  der  bei  klinischen  Methoden  zulässigen  Grenzen 
schwankten. 


1)  Gompt.  rend.  135,  185.  2)  Dies.  Bericht  1901,  461. 

8)  Arch.  f.  klin.  Med.  190S,  503;  d.  Bioohem.  Centralbl.  190S. 
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Das  Vorkommen  von  Glyzerin  im  normalen  Bluie  hat  Niclouz ») 
mit  Hilfe  einer  besondem  Methode*)  nachgewiesen.  In  100  ccm 
Hundeblut  fand  Verl.  1,9 — 2jb  mg,  in  100  ccm  Kanincbenblut 
4,2-4,9  mg. 

Eine  neue  aasometrieche  Bestimmungemethode  der  Chlorwasser- 
stoffsäure  im  Magensafte;  von  E.  Riegler*).  Die  Methode  beruht 
zunächst  darauf^  daß  nach  Sjöqvist  beim  Eintrodmen  von  Magen- 
saft mit  Baryumkarbonat  und  nachherigem  Verkohlen  des  Rück- 
standes die  organischen  Säuren  verbrannt  werden  und  unlösliches 
Baryumkarbonat  geben,  während  die  Chlorwasserstoflbäure  lösliches 
Baryumchlorid  liefert,  aus  dessen  Menge  das  Gewicht  der  ursprüng- 
lich vorhandenen  Chlorwasserstoffisäure  berechnet  werden  kann. 
Riegler  läßt  nun  das  gebildete  Baryumchlorid  dadurch  bestimmen, 
daß  er  es  mit  Jodsäure  zu  unlöslichem  Barjrumjodat  umsetzt  und 
letzteres  mit  Hydrazinsulfat  zersetzt,  wobei  Stickstoff  entwickelt 
wird.  1  mg  Stickstoff  entspricht  0,8iß54  rag  Chlorwasserstoffsäure 
oder  1  ccm  Stickstoff  bei  0  ^  und  760  mm  Druck  entspricht  1,083  mg 
ChlorwasserstofEsäure. 

Zur  Methodik  der  Salzsäurebestimmung  im  Mageninhalt;  von 
0.  Reissner*).  Die  Arbeit  sieht  von  den  gewöhnlichen  Unter- 
suchungen für  die  Praxis  und  von  der  Trennung  der  freien  und 
Sebundenen  Salzsäure  ab,  sie  behandelt  nur  die  genaue  Bestimmung 
er  zur  Zeit  der  Inhaltsentnahme  im  Magen  vorhandenen  Gresamt- 
Salzsäure  (der  physiologisch  wirksamen  HCl  nach  Martius)  zu 
wissenschaftlichen  IZwecken.  Zunächst  werden  die  bisher  üblichen 
Verfahren  von  Hehner-Seemann  (Braun),  Cahn  und  v.  Mering,  Leo, 
Sjöqvist,  Hayem  und  Winter,  Martius  und  Lüttcke  kritisch  be- 
sprochen und  deren  Nachteile  dargetan,  die  z.  T.  in  großer  Um- 
ständlichkeit, z.  T.  in  ITngenauigkeit  bestehen.  Neu  ist  dabei,  daß 
das  Verfahren  von  Hehner-Seemann  bei  Anwesenheit  von  Salzen 
organischer  Säuren  falsche  Werte  gibt.  Die  übrigen  mit  Abdampfen 
und  Verbrennen  des  Mageninhalts  verbimdenen  Verfahren  geben 
durch  das  fast  ständige  Vorhandensein  von  Verbindungen  des  Chlors 
mit  Ammoniak  und  organischen  Ammoniakbasen  für  die  Salzsäure 
zu  hohe  Werte.  Das  vorgeschlagene  neue  Verfahren  ist  ebenso 
wie  die  von  Hayem  und  Winter  und  Martius  und  Lüttcke  eine 
Bestimmung  der  einzelnen  Chlorwerte  nach  Volhard,  aber  unter 
Vermeidung  des  Ammoniakfehlers.  Zu  diesem  Zweck  wird  die 
Salzsäure  neutralisiert  (Alkaliüberschuß  ist  zu  vermeiden)  und  nach 
Abdampfen  und  Verkohlen  im  Wasserauszug  der  Chlorgehalt  (a) 
bestimmt;  davon  vdrd  der  Chlorwert  der  ursprünglich  vorhandenen 
neutralen  festen  Chloride,  bestimmt  in  dem  ohne  Weiteres  abge- 
dampften und  verkohlten  Mageninhalt  (b),  abgezogen,  während  die 
neutralen  flüchtigen  Cl- Verbindungen  (ClNHi  etc.)  beide  Mal  außer 
Rechnung  bleiben ;  diese  lassen  sich  durch  eine  weitere  Bestimmung 


1)  d.  Ghem.  Centralbl.  1903,  I,  1086.  2)  Dies.  Bericht  210. 

8)  Deatsoh.  med.  Wochenschr.  1902,  Nr.  25. 

4)  Ztsobr.  f.  klin.  Med.  1903,  Heft  1  n.  2;  d.  Blochen).  Centralbl.  1903. 
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des  Gesamtchlorgehalts  ohne  Abdampfen  vu  s.  w.  (a)  berechnen. 
Also  a — b  =  HCl,  a — a  =  flüchtige  Chloride.  Das  Verfahren  gibt 
femer  Au&chluß  über  die  Anwesenheit  organischer  Säuren  und 
ihrer  Salze,  da  deren  Umwandlung  in  kohlensaure  AlkaUen  beim 
Verkohlen  durch  alkalische  Reaktion  des  Eohleauszugs  angezeigt 
wird;  findet  sich  diese  nur  bei  a,  so  handelt  es  sich  um  organische 
Säuren,  bei  b  dagegen  um  deren  Salze.  Das  neue  Verfahren  hat 
sich  sowohl  an  künstlichen  Gemischen  als  auch  bei  zahlreichen 
Untersuchungen  des  Mageninhalts  bewährt,  läßt  sich  mit  geringen 
Mengen  Material  ausführen  und  stellt  weder  an  die  nötigen  Ap- 
parate, noch  an  die  Zeit  und  Übung  des  üntersuchers  übertriebene 
Anforderungen. 

Acidimeter  zur  Bestimmung  der  Salzsäure  im  Magensaft  nach 
Citron^).  Dieser  Apparat  gestattet  die  Bestimmung  sowohl  der 
freien  Salzsäure  als  auch  der  Gesamtsäure  im  Magensaft  Man 
füllt  das  Acidimeterrohr  bis  zur  Marke  mit  filtriertem  Magensaft 

gt  die  Menge  nicht  ausreichend,  so  füllt  man  nur  bis  zur  unteren 
arke  und  füllt  mit  Wasser  nach;  die  erhaltenen  Zahlen  sind 
dann  mit  2  zu  multiplizieren,  fügt  2  Tropfen  Beagens  (Alkoh.  absol. 
100,0,  Phenolphtalein  1,0,  Dimethylamidazobenzol  1,0)  hinzu  imd 
tropft  Vio  Normal-NaOH  zu,  so  lange,  bis  die  anfangs  rote  oder 
rotgelbe  Farbe  der  Flüssigkeit  im  Acidimeter  deutlich  Kanariengelb 
geworden  ist  Nach  jedesmaligem  Zusatz  ist  das  Bohr  ohne  Schüt- 
teln umzukehren.  Ist  Gelbfärbung  eingetreten,  so  liest  man  das 
Flüssigkeitsniveau  an  den  roten  Strichen  der  rechten  Seite  ab  und 
erhält  unmittelbar  den  Gehalt  des  M^ensaftes  an  freier  HCl  in 
Prozenten.  Man  notiert  die  erhaltene  Zahl  und  fährt  in  derselben 
Flüssigkeit  mit  dem  Zusatz  der  Vio  Normal-NaOH,  gleichfalls  unter 
stetem  umschwenken  des  Bohres,  fort,  bis  die  Flüssigkeit  deutlich 
und  bleibend  rot  geworden  ist  Das  Flüssigkeitsniveau  an  den 
gelben  Strichen  der  linken  Seite  abgelesen,  ergibt  jetzt  die  Gesamt- 
addität  Enthielt  der  Magensaft  von  Anfiang  an  keine  freie  HCl, 
so  färbt  er  sich  auf  Zusatz  des  Beagens  nur  schmutziggelb.  In 
diesem  Falle  hat  der  Laugenzusatz  sehr  vorsichtig  zu  geschehen  und 
ist  bis  zur  Botfärbung  fortzusetzen,  die  die  Gesamtaadität  anzeigt. 
Das  Acidimeter  liefert  die  Firma  Bich.  Kallmeyer  &  Co.  in 
Berlin  N. 

Über  die  Pepsinbestimmung  nach  Mette  und  die  Notwendigkeit 
ihrer  Modifikation  für  klinische  Zwecke;  von  E.  Nierenstein  und 
A.  Schiff).    Unter  den  Methoden  zur  Bestimmimg  des  Pepsin- 

ShflJtes  menschlicher  Magensäfte  hat  in  jüngster  Zeit  neben  der 
ethode  Hammerschlags  als  modernstes  Ver&hren  eine  Methode 
von  Mette  vielfache  Anwendung  und  Empfehlung  gefunden.    Flüs- 
siges Hühnereiweiß  wird  in  Glasröhren  von  1 — 2  mm  Lichtung  auf- 
wogen und  bei  95°  koaguUert.    Aus  den  Bohren  werden  kleine 
iyUnder  ausgeschnitten,  in  den  zu  prüfenden  Magensaft  gelegt  und 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  129,  AbbUd. 

2)  Berl.  klin.  Wchsohr.  1903,  268. 

^hanuxenttsebeT  Jaluwbericht  f.  19C3.  29 
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dann  in  den  Thermostaten  gebracht  Nach  einer  bestimmten  Yer- 
dauungszeit  werden  die  Längen  der  Ton  jedem  Ende  verdauten 
Eiweißsäule  unter  der  Lupe  abgelesen.  Diese  »Verdauungslängen« 
bilden  das  Maß  für  den  relativen  Pepsingehalt  der  Säfte,  und  zwar 
sollen  sich  nach  einem  von  Schütz  und  Borisson  gefundenen 
Gesetze  die  Verdauungslängen  wie  die  Quadratwurzeln  aus  den  re- 
lativen Pepsinmengen  verhalten.  Betreffs  einer  ganzen  Reihe  not- 
wendiger technischer  Kautelen  (Filtrieren  des  vorher  zu  Schaum 
geschlagenen  Eiweißes,  konstante  Koa^ationstemperatur  und 
-Dauer  etc.)  muß  auf  die  ausführliche  Arbeit^)  verwiesen  werden. 
Untersuchungen  an  reinen  Pepsinlösungen  von  bekanntem  relativen 
Pepsingehalt  ergaben  die  Brauchbarkeit  des  Verfahrens.  Auf  Grund 
dieser  Tatsache  wurde  diese  Methode  vielfach  zur  Bestimmung  des 
Pepsins  in  menschlichem  Magensafte  empfohlen,  ohne  zu  prüfen,  ob 
das  Verfahren  für  diese  weitaus  komplexer  zusammengesetzten 
Flüssigkeiten  brauchbare  Ergebnisse  liefert  Wie  die  Verff.  zeigen, 
enthalten  die  nativen  Magensäfte  Substanzen,  welche  die  Verdauung 
nach  Mette  behindern  imd  zwar  so  stark,  daß  die  Verdauungs- 
längen der  nativen  Säfte  trotz  deren  höheren  Pepsin^ehaltes  kleiner 
aus&Uen  als  die  Verdauungslängen  der  mit  der  gleichen  Salzsäure 
verdünnten  Säfte.  Weitere  Versuche  ergaben,  daß  man  einen 
brauchbaren  Vergleichsmaßstab  für  die  Beurteilung  des  relativen 
Pepsingehalts  der  nativen  Säfte  erhält^  wenn  man  die  letzteren  mit 
einer  13  %o  Salzsäure  auf  das  16  fache  verdünnt  Diese  Säfte 
sind  sicher  unbehindert,  hier  entspricht  einem  höheren  Verdauungs- 
wert unbedingt  auch  tatsächlich  der  höhere  Pepsingehalt 

Über  die  Endprodukte  der  Magenverdauung  von  Eiweißstoffen 
haben  Salazkin  und  Kowalepskaja*)  Untersuchungen  angestellt 
Sie  verwendeten  zweimal  umkristallisierteB  Oxyhämoglobin  aus  Pferde- 
blut, das  bei  37°  C.  mit  dem  Magensafte  eines  Hundes  verdaut 
vnirde.  Der  Magensaft  wurde  nach  der  Methode  vonPawlow  ge- 
wonnen; er  enthielt  0,5  Vo  Säure  und  wurde  zu  dem  zu  verdauenden 
Eiweißkörper  (145 — 223  g)  portionsweise  in  Mengen  von  400  bis 
600  ccm  alle  3—5  Tage  zugesetzt  Die  Gesamtmenge  der  ver- 
wendeten Flüssigkeit  betrug  3890  bezw.  5450  ccm.  Das  ausfallende 
Hämatin  wurde  abfiltriert  und  das  Filtrat  weiterverdaut.  Die  Dauer 
der  Versuche  betrug  57  bezw.  44  Tage.  Unter  den  Verdauungs- 
produkten konnte  Alanin,  Leucin,  Phenvlalanin,  Glutaminsäure, 
Asparaginsäure,  Tyrosin  und  wahrscheinlich  auch  Pyrrolidinkarbon- 
säure  nachgevriesen  werden.  Hierdurch  ist  also  die  Hoppe - 
Seylersche  Ansicht  bestätigt  worden,  daß  der  Magensaft  die  Ei- 
weißstoffe in  kristallinische  Verbindungen  zu  spalten  vermag,  während 
die  bisher  allgemein  angenommene  Meinung  die  war,  daß  die  Spal- 
tung nur  bis  zur  Bildimg  von  Peptonen  gehe. 

Die  Analyse  des  normalen  menschlichen  Pankreassaftes  hat 
Glaeßner*)  durchgeführt     Der  von  ihm  täglich  in  Menge  von 


1)  Arch.  f.  Verdauungsk.  B.  8.  2)  Chem.-Ztg.  1908,  653. 

8)  D.  Med.-Ztg.  1903,  Nr.  22;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  277. 
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700 — 800  ccm  einem  Operierten  entnommene  Pankreassaft  enthielt 
Eiweiß  und  reagierte  alkalisch,  enthielt  aber  kein  wirksames  Tiypsin, 
im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Annahme/  die  dem  Pankreassaft 
je  ein  tryptisches,  ein  fettspaltendes  und  diastatisches  Ferment  zu- 
schreibt Das  fettspaltende  Ferment  war  nachzuweisen.  Wird 
Galle  oder  Darmsaft  hinzugefügt,  so  ist  seine  Wirkung  stärker; 
im  nüchternen  Zustande  ist  sie  geringer  und  steigt  auf  das  Maxi- 
mum einige  Stunden  nach  der  Verdauung.  Das  diastatische  Fer- 
ment spaltet  nur  bis  zur  Maltose,  der  Darmsaft  dagegen  bis  zur 
Glukose.  Versuche  mit  Saccharose  und  Laktose  ergaben,  daS 
erstere  vom  Pankreassaft  nicht  angegriffen  wird,  dagegen  vom 
Darmsaft  Der  Milchzucker  wird  von  beiden  nicht  angegriffen, 
man  muß  daher  annehmen,  daß  er  entweder  als  solcher  resorbiert 
oder  von  Bakterien  im  Darm  gespalten  wird. 

Über  ein  in  der  Leber  gebildetes  stickstoffhaltiges  Kohlenhydrat, 
das  durch  Säure  in  Zucker  umgetoandeÜ  wird;  von  J.  Seegen  i). 
Verf.  beobachtete  vor  Jahren,  daß  Leberdekokt,  welches  mit  2  <>/o 
Salzsäure  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  6 — 8  Stunden  lang  er- 
hitzt wurde,  weit  mehr  Zucker  (Traubenzucker)  lieferte,  als  dem 
Leberzucker  und  dem  aus  der  Verzuckerung  des  Glykogens  hervor- 
gehenden Zucker  entspricht  Verf.  suchte  nun  nadi  der  Substanz, 
welche  dieses  Zuckerplus  liefern  könnte,  und  fand  durch  Ausfällung 
mit  Alkohol  (bis  die  Lösung  90  ^/o  des  Fällungsmittels  enthielt) 
«inen  Körper,  der  Stickstoff  in  beträchtlicher  Menge  enthielt  und 
durch  Säure  in  der  Wärme  in  Zucker  umgewandelt  wurde.  Dieser 
Substanz  hafteten  trotz  iviederholten  Auswaschens  Eiweiß  und  Gly- 
kogen an.  Auch  ist  dem  Verf.  die  Reindarstellung  dieser  Substanz 
gelungen.  Es  wäre  somit  zum  ersten  Male  ein  in  Traubenzucker 
umwandelbares  Kohlenhydrat  nachgewiesen,  daß  zweifellos  aus  Ei- 
weißkörpem  (des  Leberdekokts)  enteteht 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  529. 
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Von  den  im  Laufe  des  Berichtsjahres  erschienenen  Berichten 
über  die  Tätigkeit  öffentlicher  UnteiBuchungsanstalten  sind  beson- 
ders folgende  zu  erwähnen: 

JB^riehi  de$  eh&misehen  ünUrwekunggamUs  tUr  SUuU  AMona  für  das 
Jahr  1902.  Erstattet  vom  Vorstand  Dr.  A.  Reine  oh  unter  Mitwirkung  des 
Assistenten  Dr.  F.  Bolm. 

Beriekt  der  Grofihertogl,  Badüehen  landwirtechafUiehen  VerwehsanttaU 
Auguitmburg  über  ihre  Tätigkeit  im  Jahre  1902.  Erstattet  vom  Vorstände 
Prof.  Dr.  J.  Behrens. 

BerielU  über  du  TäÜgkmi  de$  kantonalen  ehemieehen  Laboratoriums 
Basel-Stadt  im  Jahre  1902.    Erstattet  von  Prof.  Dr.  H.  Kreis. 

Beriekt  des  Kantonsehemikers  des  Kantone  Bern  für  das  Jahr  1902. 
Von  Prof.  Dr.  Schaff  er.  Separatabdrock  ans  dem  Verwaltangsberichte 
der  Direktion  des  Innern. 

Bericht  des  städtischen  Nahrungsmittel-Üntersuehungsamtes  s«  Bochum 
über  die  Tätigkeit  vom  1.  April  1901  bis  31.  März  1902.  Vom  Stadtchemiker 
Wilh.  Schulte. 

Berieht  der  nahrungemittelchemisehen  Abteilung  des  ehemischen  Institutes 
der  Universität  Bonn  über  die  Zeit  vom  1.  April  1901  bis  zum  31.  Dezember 
1902.    Erstattet  von  Dr.  Th.  Schumacher. 

Jahreeberieht  des  Nahrungsmittel-  Untersuchungsamtes  der  Landwirtschafts- 
kammer  fllr  die  Provinz  Brandenburg  für  1902.    Von  Dr.  E.  Bai  er. 

Jahreeberieht  des  chemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt  Breslau  für 
die  Zeit  vom  1.  April  1901  bis  31.  März  1902.  Erstattet  von  Prof.  Dr. 
Bernhard  Fischer. 

Bericht  des  chemischen  Untersuchunasamtes  der  Stadt  Breslau  für  die 
Zeit  vom  1.  April  bis  31.  Dezember  1902.  Erstattet  vom  Direktor  Prof. 
Dr.  B.  Fischer  unter  Mitwirkung  der  Assistenten  Dr.  S.  Samelson  und 
Dr.  E.  Springer. 

4.  Bericht  des  Vereins  gegen  Verfälschung  der  Lebensmittel  und  zur 
Hebung  der  Hauswirtsehaß  in  Chemnitz  über  die  Tätigkeit  desselben  vom 
1.  Oktober  1890  bis  30.  September  1902.  Herausgegeben  von  dem  Vor- 
sitzenden L.  Friedrich,  Oberlehrer. 

Bericht  Ober  die  Tätigkeit  des  Chemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt 
Dreeden  im  Jahre  1902.  Erstattet  von  Direktor  Dr.  Adolf  Beythien 
unter  Mitwirkung  der  Assistenten  Dr.  H.  Hempel  und  Dr.  PaulBohrisch. 

Jahresbericht  dee  ehemischen  Untersuchungsamies  der  Stadt  Biberfeld 
für  das  Jahr  1902.    Von  Stadtchemiker  Dr.  Heokmann. 
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Jahr—Uriekl  ^m  KmUotueksmtUrt  van  8L  OaOen  über  du  Jahr  1901. 
Sonderabdrack  ans  dem  Jahresbericht  fiber  die  YerwaltoDg  des  Medizinal- 
Wesens  n.  s.  w.  des  Kantons  St  Gallen. 

Jahr—h0rieki  tUs  KtttUon$ckemtkers  ton  St,  GaOen  nber  das  Jahr  1902. 
Sonderabdrook  ans  dem  Jahresbericht  aber  die  Yerwaltnng  des  Medixinal- 
Wesens  and  der  öffentlichen  Gesondheitspflege  des  Kantons  St.  GaDen  1902. 

4.  Beriehi  des  hygimüeken  Lttütuiet  über  die  NakrunfftmiUelkonirolU 
in  Hambwrg  in  den  Jahren  1900,  1901  and  1902.  Erstattet  vom  Abteilangs- 
Torsteher  Dr.  K.  Farnsteiner  anter  llitwirkang  von  Dr.  K.  Lendrich, 
J.  Zink  and  Dr.  P.  Ballenberg. 

Berieht  dee  Chemieeken  8taat$iüboratoriymM  in  Hamburg  für  das  Jahr 
1902.    Von  Direktor  Prof.  Dr.  M.  Dennstedt 

Bericht  Über  die  Tätigkeit  dee  mäekwirieehafÜiehen  Inetüutee  Hameln 
im  Jahre  1902.    Von  Prof.  Dr.  P.  Yieth. 

Jahreeberieht  dee  ehemieeken  üntereuehungeamtee  der  Stadt  Hannoeer 
f&r  die  Zeit  vom  l.  Janaar  bis  31.  Desember  1902.  Erstattet  von  Direktor 
Dr.  Fr.  Schwarz. 

Jahreeberieht  der  dfentHehen  ehemieeken  UntereuehungsanetaU  von  Dr. 
A.  Ebeling,  öffentl.  angestellten  Handelschemiker  in  Hannover,  aber  die 
Zeit  vom  1.  April  1902  bis  1.  April  1903. 

Tätigkeit  dee  ehemieehrteehmeehen  Laborateriume  und  etädtieehen  Untere 
euehungeamtee  HeUbronn  im  Jahre  1902.  Erstattet  vom  Vorstand  des  In- 
stitutes Dr.  G.  Bens. 

Berieht  über  die  Tätigkeä  der  K.  K.  ehern,  phgeioiogieehen  Vereudke- 
Station  fUr  Wein-  und  Obstbau  in  Klostemeuburg  im  Jahre  1902.  Von  Dr. 
Bruno  Haas. 

Jahreeberieht  der  Lebensmittel-  Untersuehungs-Anstalt  der  Stadt  Konstana 
fKr  das  Jahr  1902.    Von  Stadtchemiker  A.  Wingler. 

Berieht  dee  kantonalen  hygienisehen  Laboratoriums  in  Lugano  1902.  Von 
Direktor  Dr.  E.  Vinassa. 

Berieht  über  Nahrungsmittel'  und  Drogen-  Überwachung  der  OeeundheitS' 
behOrde  in  MaeeaehusseU  1901. 

Jahreeberieht  1900,  1901,  1902  dee  OffentUehen  ehemisehen  Untersuehungs- 
Laboratoriums  zu  München.    Erstattet  von  G.  Buchner. 

Berieht  über  die  Tätigkeä  der  städtischen  Untersuehungs- Anstalt  ßtr 
NahrungS'  und  Oenaßmittel  tu  Nürnberg  während  des  Jahres  1902.  Er- 
stattet von  dem  Vorstande  der  Anstalt  Inspektor  H.  Schlegel. 

14,  Jahresbericht  über  die  Tätigkeit  der  Untersuchunasanstalt  für  Nah- 
rungs'  und  Oent^mittel  dee  allgem.  österr.  Apotheker  -  Vereins  1901—1902. 
VerfaBt  vom  Direktor  der  Anstalt  Dr.  M.  M  ans  fei  d. 

lö,  Jahreeberieht  über  die  Tätigkeit  der  UntersuehungsanstdU  für  Nah- 
rungs-  und  Oent^mittel  des  allg.  österr.  Apotheker- Vereins  1902/03.  Verfaßt 
vom  Direktor  der  Anstalt  Dr.  M.  M  ans  fei  d. 

Berieht  Über  die  Tätigkeit  der  ehemieeh-technischen  VersuehsstaHon  des 
Centralvereins  für  Rübenzucker-Industrie  in  der  österr, -Um.  Monarchie  für 
das  Jahr  1901.    Von  Direktor  Regierungsrat  Friedrich  Strohmer. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  chemisch-technisehen  Versuchsstation  des 
Cenirakereins  für  BÜbeneucker- Industrie  in  der  österr. -Ungar,  Monarchie 
für  das  Jahr  1902.   Von  dem  Direktor  Regierungsrat  Friedrich  Strohmer. 

Jahresbericht  dee  städtischen  ühtersuchungsamtes  tu  Osnabrück  für  das 
Geschäftsjahr  1901/02.    ErsUttet  von  Dr.  W.  Thörner. 

Berteht  Über  die  im  Jahre  1902  im  städtischen  Untersuchungsamte  ßtr 
Nahrungs-  und  Oenaßmittel  und  Oebrauchsgegenstände  sti  Osnabrück  ausge- 
führten Untersuchungen.    Vom  Vorsteher  Dr.  Wilh.  Thörner. 

Bericht  der  Regierungs-Laboraiorien  der  Philippinen-Inseln  für  das  Jahr 
bis  Ende  August  1902.    Vom  Vorsteher  Paul  G.  Freer. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  dee  öffenüichen  chemischen  Laboratoriums 
von  Hofrat  Dr.  A.  Forster  in  Flauen  i.  V.  für  1901  und  1902. 
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JBeriehi  über  die  Tätigkeit  des  milehwirteehafüiehen  Imtitutes  zu  Proskau 
für  das  Jahr  vom  1.  April  J901  bis  1.  April  1902.    Von  Direktor  Dr.  J.  Klein. 

Berieht  über  die  Tätigkeit  des  milehwirtsehqfUiehen  Institutes  zu  Proskau 
för  das  Jahr  vom  1.  April  1902  bis  I.April  1903.   Von  Direktor  Dr  J.Klei  n. 

Jahresbericht  der  städtischen  NahrungsmitteUumtroUe  zu  Botterdam  für 
1902.    Vom  Dirigenten  Dr.  A.  Lane. 

16.  Jahresbericht  der  Bemischen  Molkereisehule  in  Bütli-Zollikofen  für 
1902.    Erstattet  von  Albin  Peter. 

Berieht  über  die  Tätigkeit  der  K,  K.  landwirtseht^fUich-chemisehen  Ver- 
suchsstation in  Svalato  im  Jahre  1902.    Von  dem  Leiter  Fr.  Goozdenovic. 

Jahresbericht  des  thurgauischen  kantonalen  Laboratoriums  far  1902.  Von 
A.  Sckmid,  Kantonsohemiker  in  Frauenfeld. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  milchwirtschc^füichen  Institutes  zu  Wreschen 
über  das  Jahr  1901.    Erstattet  von  Direktor  Dr.  Tiemann. 

Jahresbericht  der  landwirtschaftlichen  Kreis-Versuchsstation  zu  Würz- 
burg für  1901.    Erstattet  von  Direktor  Dr.  Theodor  Omeis. 

Jahresbericht  der  landwirtschaftlichen  Kreis- Versuchsstation  ^  amtlichen 
UnUrsuckungssteüe  der  K.  ZoU-  und  Steuerbehörde  und  staatliche  Auskunfts-^ 
stelle  für  J^anzenschutz  und  Pßamenkrankhsiten  zu  Würzburg  1902.  Er- 
stattet von  Direktor  Dr.  Th.  Omeis. 

Jahresbericht  der  Direktion  des  Oesundheitswesens  des  Kantons  Zürich 
pro  1902. 

Die  Anwendung  der  Hefe  ah  Reagens  in  der  Nahrungsmittel- 
Chemie;  von  E.  Prior»).  Verf.  brachte  folgende  Hefearten  ge- 
'wissennaßen  als  Trennungsreagentien  in  Vorschlag:  1.  Saccharo- 
myces  Manrianus  vergärt  Saccharose,  Glykose  und  Fruktose,  jedoch 
keine  Maltose.  Die  Hefe  bildet  also  Invertin,  jedoch  keine  Mal- 
tase.  2.  Saccharomyces  octosporus  vergärt  Maltose,  Glykose  und 
Fruktose,  jedoch  nicht  Saccharose.  Die  Hefe  bildet  daher  Maltase, 
aber  kein  Invertin.  3.  Saccharomyces  apiculatus  vergärt  nur  Gly- 
kose und  Fruktose,  jedoch  nicht  Saccharose  und  Maltose,  er  bildet 
daher  weder  Invertin  noch  Maltase.  4.  Die  meisten  Oberhefen, 
welche  Invertin  ausscheiden,  zerlegen  die  Melitriose  in  Fruktose 
und  Melibiose,  vergären  erstere  und  lassen  Melibiose  unvergoren, 
da  diese  Hefen  keine  Melibiase  bilden.  5.  Die  ünterhefen,  welche 
Invertin  ausscheiden,  bilden  auch  MeUbiase.  Sie  zerlegen  daher 
die  Melitriose  in  Fruktose  und  Melibiose  und  letztere  in  Galaktose 
und  Glykose.  Sie  vergären  somit  die  Melitriose  vollständig.  6.  Die 
Unterhefen  vom  Typus  Saaz  vergären  sämtliche  angeführten  Zucker- 
arten, ebenso  die  Unterhefen  vom  Typus  F^hberg,  doch  vergären 
erstere  die  Dextrine  so  gut  wie  nicht,  während  letztere  gewisse 
Deztrine  etwas  angreifen.  7.  Die  Hefe  Logos  vergärt  die  dem 
Zucker  nahestehenden  Dextrine  vollständig  oder  fast  vollständig. 
Man  kann  daher  vermittels  dieser  Hefe  die  vergärbai*en  Dextrine 
von  den  nicht  vergärbaren  trennen.  Die  Art  der  rationellen  An- 
wendung dieser  Hefearten  zu  analytischen  Zwecken  hat  Prior  zwar 
noch  nicht  in  allen  Einzelheiten  sicher  feststellen  können,  doch  läßt 
sich  seiner  Meinung  nach  die  Analyse  einer  Saccharose,  Fruktose, 
Maltose  und  Dextrine  enthaltenden  Flüssigkeit  etwa  wie  folgt  durch- 
führen:  a)  In  einem  aliquoten  Teil  der  die  Kohlenhydrate  enthal- 


1 )  Vortrag,  gehalten  aaf  der  2.  Jahresvers.  d.  freien  Vereinigung  Deut- 
scher Nahmngsmittelchemiker;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungsm.  1908,  916. 
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tenden  Lösung  wird  die  Reduktion  in  der  für  Invertzucker  ange- 
gebenen Weise  bestimmt  b)  In  einem  zweiten  Teil  invertiert  man 
die  Saccharose  nach  Clerget  und  bestimmt  in  der  invertierten 
Flüssigkeit  wiederum  die  Zucker  als  Invertzucker.  Aus  der  Differenz 
zwischen  dem  Gehalt  an  Invertzucker  von  b  und  a  berechnet  sich 
die  Saccharose,  c)  Ein  dritter  Teil  der  ursprünglichen  Lösung 
wird  mit  Hefenwasser  versetzt,  gelüftet  und  mit  Saccharomvces 
Mandanus  vergoren,  wodurch  man  Saccharose,  Glykose  und  Bruk- 
tose  fortschafft  In  einem  Teil  der  vei^orenen  Flüssigkeit  wiid  die 
Reduktion  als  Invertzucker  bestimmt  Aus  der  Differenz  zwschen 
a  und  c  ergibt  sich  die  Menge  von  Glykose  und  Fruktose,  um 
die  Mengen  jedes  dieser  Zucker  zu  erüsdiren,  sind  die  Flüssigkeiten  a 
und  die  vergorene  Flüssigkeit  c  zu  polarisieren,  d)  In  einem  kleinen, 
die  Maltose  und  Dextrine  enthaltenden  Gärrückstande  von  c  be- 
stimmt man  nach  dem  Filtrieren  mittels  Fehlingscher  Lösung  die 
Reduktion  als  Maltose.  Der  zweite  größere  Teil  aes  Gärrückstandes 
von  c  wird  entgeistet,  mit  etwas  Hefenwasser  versetzt,  mit  Hefe 
vom  Typus  Frohberg  vergoren  und  nach  der  Qürung  die  Reduktion 
als  Maltose  bestimmt.  Die  Differenz  zwischen  der  Reduktion  der 
Gärrückstände  c  und  d  gibt  die  Menge  der  vorhandenen  Maltose 
an.  e)  Der  Gärrückstand  von  d  enthält  nur  noch  Dextrine,  welche 
in  der  üblichen  Weise  nach  Sachsse  invertiert  und  als  Glykose 
bestimmt  werden,  f)  Will  man,  was  in  vielen  Fällen,  z.  B.  bei  der 
Honigprüfung,  von  Wert  sein  dürfte,  die  Menge  der  vergärbaren, 
d.  h.  die  weiter  abgebauten  Dextrine  bestimmen,  so  zerlegt  man 
den  Gärrückstand  von  d  noch  mit  Hefe  Logos,  welche  die  er- 
wähnten Dextrine  vergärt,  die  der  Stärke  nahestehenden  aber  un- 
vergoren  läßt 

Verwejidung  von  kalzinierter  Magnesia  für  die  Veraschung 
organischer  Substanzen;  von  H.  Klein*).  Der  Verfasser  hat  zur 
Veraschung  schwer  verbrennbarer  Substanzen  an  Stelle  der  üblichen 
Hül&mittel  (Alkalinitrate,  Kalk,  Baryt,  Benzoesäure  u.  a.)  mit  aus- 
gezeichnetem Erfolge  gebrannte  Magnesia  benutzt  Er  versetzt  das 
zu  veraschende  Produkt  (Milch,  Blu^  Harn,  Muskelfleisch,  gegorene 
Getränke,  Konserven  usw.)  mit  so  viel  schwerem  Magnesiumoxyd, 
daß   dessen  Gewicht   etwa  60 — 75  %  vom  Gewicht  des  bei  100  ** 

fetrockneten  Rückstandes  der  Frobemenge  jenes  Produktes  beträgt 
)a8  Veraschen  kann  mit  einer  verhältnismäßig  kleinen  Flamme 
leicht  ausgeführt  werden.  Die  Asche  ist  absolut  kohlefrei,  sie  eignet 
sich  nach  dem  Auflösen  in  einer  geeigneten  Säure  zum  Nach- 
weise und  zur  elektroljrtischen  Bestimmung  der  Metalle,  namentlich 
des  Kupfers  und  Bleies.  Die  Chloride  und  Bromide  werden  voll- 
kommen zurückgehalten  und  können  genau  bestimmt  werden. 

Veraschungsverfahren  zur  Bestimmung  von  Chlor  in  tierischen 
FlUssigkeiten  und  Organen,  souie  in  Nahrungsmitteln.  Die  ver- 
schiedenen bekannten  Chlorbestimmungsmethoden  geben,  auf  orga- 
nische  Objekte    angewandt,   unbefriedigende   und  fehlerhafte  Re- 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  923. 
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sultate;  auch  das  sonst  sehr  gut  brauchbare  Verfahren  von  Y olhard- 
Salkowski  versagt  bei  Anwesenheit  von  Salicylsäure  in  den 
Untersuchungsobjekten.  C.  Strzyzowski*)  empfiehlt  nun  folgendes 
allgemein  anwendbare  Verfahren:  Man  dampft  10  ccm  der  tieri- 
schen Flüssigkeit  mit  1  g  Magnesiumoxyd  im  Platintiegel  zur 
Trockne  ein.  Von  Organteilen  werden  10  g  mit  1  g  MgO  und 
ungefähr  15  ccm  Wasser  auf  dem  Wasserbade  eingedampft  Alsdann 
Terascht  man  vorsichtig  bei  mäßiger  Glühhitze.  Den  Olührückstand 
löst  man  in  verdünnter  Schwefelsäure,  neutralisiert  mit  Calcium- 
karbonat  und  bestimmt  in  der  Lösung  das  Chlor  titrimetrisch  nach 
Mohr.  Die  erhaltenen  Resultate  stimmen  mit  den  nach  der 
Volhard-Salkowskischen  Methode  gefundenen  gut  überein. 

Die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  von  Harzen,  Paraffin, 
Wachs  u.  dergl.  fünrt  man  nach  Kraemer  und  Sarnow')  am 
1)esten  wie  folgt  aus :  Man  schmilzt  etwa  25  g  des  zu  unter- 
suchenden. Stoffes  in  einem  kleinen  Blechgefäß  mit  ebenem  Boden 
in  einem  Olbade  von  ähnlicher  Form.  In  die  geschmolzene  Masse 
•(Höhe  etwa  10  mm)  taucht  man^  das  eine  Ende  eines  etwa  10  cm 
langen,  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhrchens  von  6— 7  mm 
lichter. .Weite,  schließt  beim  Herausnehmen  des  Röhrchens  die 
obere  Öffnung  mit  dem  Finger  und  läßt  das  gefüllte  Ende  durch 
Drehen  an  der  Luft  in  wagerechter  Lage  erkalten.  Sobald  die 
Masse  nicht  mehr  fließt,  nimmt  man  das  an  der  äußeren  Wand 
•des  Röhrchens  haftende  leicht  mit  dem  Finger  fort.  Auf  die  Harz- 
usw.  Schiebt  (Höhe  etwa  5  mm)  gibt  man  alsdann  5  g  Queck- 
silber, das  am  bequemsten  in  einem  unten  geschlossenen,  mit  Teil- 
strich versehenen  Röhrchen  abgemessen  wird,  und  hängt  das  so 
beschickte  Röhrchen  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Becherglas,  das 
wieder  in  ein  zweites,  mit  Wasser  gefülltes  Becherglas  hinein- 
gehängt ist.  In  das  innere  Becherglas  läßt  man  ein  Thermometer 
«o  eintauchen,  daß  das  Quecksilbergefäß  desselben  in  gleicher  Höhe 
mit  der  Harzschicht  im  Röhrchen  steht,  und  erhitzt  nun  mit  mäßiger 
Flamme.  Die  Temperatur,  bei  der  das  Quecksilber  die  Harzschicht 
durchbricht,  notiert  man  als  Schmelzpmikt  bezw.  Erweichungs- 
punkt. 

Schwefelbestimmungsverfahren  „Eapid",  eine  einfache y  quanti- 
tative Methode  zur  Ermittelung  des  Schwefelgehaltes  in  Kohlen, 
Erdölen,  Bitumen  und  ähnlichen  Körpern,  some  in  organischen 
Verbindungen  überhaupt-,  von  Fritz  von  Konek«)  Verf.  hat  un- 
abhängig von  C.  Sundstrom*)  gefunden,  daß  der  nach  dem  Ver- 
fahren von  Parr^)  in  der  Bombe  verbleibende  Rückstand  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  in  der  Kohle  vorhandenen  Schwefels 
direkt  benutzt  werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke  wird  zunächst 
der  abgeschraubte  Deckel  der  Bombe  mit  kaltem  Wasser  in  ein 
700  ccm  fassendes  Becherglas  abgespült,  sodann  die  Bombe  in  ge- 

1)  Ztschr.  f.  BDgew.  Chemie  1903,  1084.  2)  Ghem.  Industr.  1903, 

Nr.  2;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  276.  3)  Ztschr.  f.  angew.  Chemie  1903, 

£16;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  293.  4)  Chem. 

Centralbl.  1903,  I,  786.  5)  Ebenda  II,  1060. 
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neigter  Stellung  in  das  Becherglas  eingesetzt,  10  ccm  kaltes  Wasser 
zugegeben  und  das  Becherglas  sofort  mit  einem  gutschließenden  Uhr- 
glase bedeckt,  um  Verluste  durch  Verspritzen  bei  der  stürmischen 
Zersetzung  des  Natriumsuperoxydes  zu  vermeiden.  Nach  beendeter 
Zersetzung  wird  die  Bombe  mit  Wasser  abgespült,  die  Gesamt- 
flüssigkeit, die  nicht  mehr  als  200  ccm  betragen  soll,  mit  Salzsäure 
neutndisiert,  aufgekocht,  filtriert  und  die  Schwefelsäure  als  Baryum- 
sulfat  gefallt  u.  s.  w.  Bei  der  Bestimmung  des  SchwefelgeliiEdtes 
in  Erdölen  kann  man  zweckmäßig  eine  Bestimmung  des  Heizwertes 
verbinden.  Da  die  Erdöle  nur  geringe  Mengen  von  Schwefel  ent- 
halten, empfiehlt  es  sich  mehrere  Male  je  0,3  g  Substanz  nach 
Parr  zu  verbrennen  und  mit  den  vereinigten  Lösungen  der  Rück- 
stände die  Schwefelbestimmung  auszuführen. 

Über  organisch  gebundene  schweflige  Säure  in  Nahrungsmitteln  ; 
vonW.  Kerp*).  El)enso  wie  Farnsteiner*)  hat  Verf.  beobachtet, 
daß  die  schweflige  Säure  in  Nahrungsmitteln  in  organischer  Bindung» 
vermutlich  von  einer  Zuckerart,  vorhanden  ist.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  die  Verhältnisse  ähnlich  liegen  wie  bei  der  aldehyd- 
schwefligen Säure  des  Weines.  Nachgewiesen  wurde  die  Verbindung 
in  geschwefelten  Früchten  und  Hopfen,  dagegen  noch  nicht  in  ge- 
schwefeltem Fleisch,  wo  der  Nachweis  durch  die  Eiweißstoffe  er- 
schwert wird. 

Ein  rasches  Verfahren  zum  Nachweise  van  Thiosulfai  in 
Lebensmitteln^  auch  bei  Gegenwart  von  Sulfiten;  von  C.  Arnold 
und  C.  Mentzel*).  Verff.  gründeten  auf  der  Tatsache,  daß  Thio- 
sulfat  durch  Einwirkung  von  Natrium-  oder  Kaliumamalgam  Alka- 
lisulfid oder  —  Hydrosulfid  geben,  während  Sulfite  unverändert 
bleiben,  eine  Methode  zum  schnellen  Nachweis  von  Thiosulfat 
in  Lebensmitteln.  Zum  Nachweis  von  Thiosulfat  im  Fleisch 
übergießt  man  10 — 12  g  fein  gehacktes  Fleisch  mit  ca.  10  ccm 
einer  Mischung  gleicher  Volumina  Wasser  und  Weingeist,  alsdann 
wird  die  Mischung  langsam  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  nach  dem 
Erkalten  auf  ein  trocknes  Filter  gebracht.  In  2 — 3  ccm  des  Filkatea 
werden  etwa  1 — 2  ccm  0,5  ®/oiges  Natriumamalgam  hinzugesetzt. 
Nachdem  10  Minuten  lang  unter  bisweiligem  Umschwenken  Wasser- 
stoff entwickelt  ist,  werden  in  kurzen  Zwischenräumen  2—3  -Tröpfen 
2  <>/oiger  Natriumnitroprussidlösung  hinzugesetzt,  wobei  das  Auftreten 
einer  rötlichen  Färbung  das  Vorhandensein  von  Thiosulfat  beweist,  bei 
einer  Abwesenheit  des  letzteren  entsteht  nur  eine  gelbe  Färbung.  Zum 
Nachweis  von  Thiosulfat  in  Butter  oder  Margarine  werden  10 — 12  g 
Butter  oder  Margarine  mit  10  ccm  einer  Mischung  gleicher  Volumina 
Alkohol  und  Wasser  langsam  zum  Sieden  erhitzt  und  dann  ruhig^ 
stehen  gelassen,  wobei  allmähhch  eine  Trennung  des  Fettes  von  der 
alkoholischen  Flüssigkeit  sattfindet  Nachdem  die  Höhe  dieser 
flüssigkeitsschicht  5 — 6  cm  erreicht  hat,  was  meist  nach  10  Minuten 
geschehen  ist,  wird  das  Gemisch  ohne  Umschwenken  gut  gekühlt 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genußm.  1903,  66.  2)  Dies.  Ber. 

1902,  500.  8)  Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  650. 
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und  die  Flüssigkeit  abfiltrieri     Mit  dem   Filtrat  wird  wie  obeti. 
verfahren. 

Über  die  Sticksioffbestmtnung  nach  Kjeldahl;  von  Fr.  Kutscher 
und  H.  SteudeP).  Bei  einer  Nachprüfung  an  reinen,  kristalli- 
nischen  Präparaten,  deren  Stickstoffgehalt  durch  Bestimmungen 
nach  Dumas  kontrolliert  wurde,  ergaben  sich  ganz  bedeutende 
N-Yerluste,  die  vielleicht  mit  der  Menge  des  zur  Oxydation  ver- 
wendeten- Kupfersulfates  oder  Kaliumpermanganates  in  Verbindung 
zu  bringen  waren.  Kreatin,  Kreatinin,  Lysin,  Histidin,  Körper 
von  großer  physiologischer  Wichtigkeit,  gaben  bis  zu  16  ®/o  Stick* 
Stoff  zu  wenig,  wenn  sie  nach  Kjeldahl  verbrannt  wurden ;  selbst 
bei  der  Harnsäure  kann  man  zu  schwankenden  Werten  kommen^ 
wenn  man  nicht  z.  B.  zu  viel  Permanganat  zur  Oxydation  ver- 
wendet Es  erscheint  nach  den  Resul^ten  nicht  ohne  weiteres 
angängig,  in  einem  Niederschlage  oder  in  einer  Flüssigkeit  nach 
Kjeldahl  den  Stickstoff  zu  bestimmen  und  nun  aus  der  Men^e- 
des  Stickstoffs  theoretisch  die  Menge  des  im  Niederschlage  oder  m 
der  Flüssigkeit  vermuteten  Körpers  zu  berechnen.  Derartige  Be- 
rechnungen sind  höchst  unzuverlässig  imd  geben  möglicherweise- 
ganz falsche  Bilder  der  realen  Verhätnisse.  Vielleicht  entweicht 
bei  der  Veraschung  nach  Kjeldahl  ein  Teil  des  Stickstoff  als 
Blausäure,  analog  der  Oxvdation  mit  Baryumpermanganat ;  man  kann 
aber  auch  an  die  Entstehung  von  Aminen  denken,  die  nur  schwer,, 
teilweise  gar  nicht  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  zerstört  werden. 

Zu  diesen  Ergebnissen  bemerkten  C.  Beger,  G.  Fingerling^ 
und  A.  Morgen^),  daß  sie  mit  reinem  Kreatinin  Stickstoffbestim- 
mungen in  der  üblichen  Weise  sowie  auch  mit  der  von  Gunning  an- 
gegebenen Modifikation  ausgeführt  und  richtige  Resultate  erhalten 
haben.  Nach  Ansicht  der  Verff.  haben  Kutscher  und  SteudeL 
nidit  lange  genug  erhitzt  und  infolgedessen  nicht  allen  Stickstoff 
in  Ammoniak  übergeführt  Das  Farbloswerden  der  Schwefelsäure 
ist  kein  Kriterium  dafür,  daß  diese  Umwandlung  vollständig  vor 
sich  gegangen  ist  Auch  H.  Malfatti*)  widerspricht  auf  Grund 
seiner  Untersuchungen  den  Ansichten  von  Kutscher  und  Steudel^. 
daß  in  Kroatin  und  E^reatinin  der  Stickstoffgehalt  nach  Kjeldahl 
nicht  zu  bestimmen  sei.  Femer  sprechen  sich  L.  Sörensen  und 
C.  Pedersen*)  dahin  aus,  daß  bei  richtiger  Anwendung  der 
Methode  nach  Kjeldahl  auch  richtige  Resultate  erhalten  werden^ 

Bestitnmung  des  organischen  Stickstoffs  ohne  Apparate.  Um 
die  bei  der  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl  gebräuchliche 
Apparatur  zu  umgehen,  behandelt  man  nach  Denig^s^)  1  g  der 
zu  untersuchenden  Substanz  in  üblicher  Weise  mit  reiner  Schwefel- 
säure und  gibt  10  ccm  einer  Lösung  von  Kaliumoxalat  (3 :  10)  hinzu. 
Nach  vollkommener  Entfärbung  des  Gemenges  und  Verflüchtigung 
des  Wassers  setzt  man   einen  schräg  abgeschliffenen  Trichter  auf 


1)  Ztschr.  f.  phynol.  Chem.  1908,  39,  12.  2)  Ebenda  829. 

3)  Ebenda  467.  4)  Ebenda  613. 

5)  R6p.  de  Pharm.  1903,  Nr.  5;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  478. 
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das  Kölbchen  und  erhitzt ,  bis  nnr  noch  etwa  2  ccm  fibrig  bleiben, 
tdht  nach  dem  Abkühlen  50  ccm  Wasser  hinzu  und  einige  Tropfen 
Kesazurin.  Dann  wird  karbonat&eie  Natronlauge  bis  zur  schwachen 
Violettfärbung  zugefügt  und  soviel  Normalsäure,  daB  die  Flüssig- 
keit zwiebelrot  erscheint  Das  Ganze  wird  dann  in  einen  100  ccm 
Meßkolben  gegeben,  gut  nachgewaschen  und  mit  Wasser  auf 
100  ccm  aufgenillt  50cmm  von  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit 
werden  nun  mit  10  ccm  Normalnatronlauge  in  einem  Eirienmeyer- 
Kölbchen  gekocht,  bis  alles  Ammoniak  verschwunden  ist,  was  mit 
Hilfe  eines  mit  Nesslers  Reagens  benetzten  Olasstabes  zu  {Hüfen 
ist.  Dabei  sättigt  die  mit  dem  Ammoniak  verbunden  gewesene 
•Säure  eine  äquivalente  Menge  Natronlauge.  Man  läßt  nun  er- 
kalten, gibt  10  ccm  Normalschwefelsäure  und  etwas  Phenolphtalem 
zu  und  titriert  mit  Natronlauge  bis  zur  Botfärbung.  Hat  man 
hierzu  z.  B.  3,75  ccm  gebraucht,  so  entsprechen  dieselben  der  vor- 
her an  Ammoniak  gebunden  gewesenen  Säure.  Man  zieht  zur 
Korrektur  0,06  ccm  ab  und  hat  nun  zu  rechnen  3,7  x  0,014  —  0,0518  g 
Stickstoff.  Diese  Menge  wurde  in  0,5  g  der  ursprünglichen  Sub- 
stanz gefunden,  ist  also  mit  200  zu  multiplizieren,  wenn  man  das 
Gewicht  des  N  in  Prozenten  haben  will.  Denig^s  hat  diese 
Methode  mit  Vorteil  zur  Bestimmung  des  Sticksto&  im  Harn  an- 
gewendet Sie  gab  ebenso  genaue  Resultate  wie  das  Hypobromit- 
verfahren  oder  die  Kjeldahlsche  Bestimmung. 

Bei  der  Stickstofßestimmung  nach  Kjeldahl  empfehlen  A. 
Grägoire  und  Em.  Carpiaux  zur  Verhinderung  des  Schäumens 
Ghlorcalcium  zuzusetzen  >). 

Zur  Bestimmung  des  organischen  Stickstoffes  —  bei  Gegen- 
wart  von  Salpeter-Stickstoff;  von  A  Ifredo  Quartaroli  •).  Ameisen- 
säure wird  durch  Salpetersäure  nach  der  Gleichung  SHiCO^ 
+  2HNO3  -  4H«0  +3C0i  +  2N0  unter  intermediärer  Bildung 
von  Oxalsäure  o^diert  und  zwar  tritt  bei  Zusatz  von  10  ccm  Ameisen- 
säure von  26°  ä.,  und  5  ccm  conc.  Schwefelsäure  zu  1  g  Natrium- 
nitrat in  der  Kälte  bezw.  bei  kurzem  Erhitzen  eine  vollständige 
Zersetzung  der  Salpetersäure  ein.  Wenn  der  Salpeterstickstoff 
völlig  zerstört  ist,  fügt  man  vorsichtig  noch  weitere  25  ccm  Schwefel- 
säure hinzu  und  verfährt  in  der  üblichen  Weise  nach  Kjeldahl. 
Auf  diese  Weise  läßt  sich  noch  unter  Vi  %  organischer  Stickstoff 
bei  Gegenwart  von  viel  Salpeterstickstoff  bestimmen. 

Über  die  Verwendung  von  Magnesia  usta  zur  Bestimmung  des 
Ämidstickstoffes;  von  Fr.  Müller»),  Die  Magnesia  usta  des  Handels 
ist  karbonathaltig.  Auch  nach  dem  Ausglühen  bleibt  ein  Teil 
des  Karbonates  unzersetzt  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  wird 
Kohlensäure  leicht  abgespalten,  wie  schon  Kose  angegeben  hat. 
Infolgedessen  erhält  man  bei  der  Destillation  von  Ammoniak  mit 
Magnesia  usta  im  Destillate  Kohlensäure  und  so  für  die  Werte  des 


1)  Chem.  Centralbl.  190S|  I,  1486.  2)  Staz.  sperim.  ap^ar.  Ital. 

1903,  36,  47;  d.  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  1,  281. 
8)  Zeitsohr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  38,  286. 
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Amidstickstoffes  unrichtige,  zu  niedrige  Werte.  Um  diesen  Fehler 
zu  vermeiden,  ist  es  nötig,  die  Vorlage  vor  dem  Zurücktitrieren  zu 
kochen. 

Zur  Bestimmung  des  NitrcU-Stickstcffes  empfiehlt  Debour- 
deaux^)  folgendes  Verfahren:  In  einem  mit  Rückfiußkflhler  ver- 
sehenen Kolben  werden  0,6  g  Nitrat  mit  50  ccm  einer  Lösung,, 
die  im  Liter  35—40  g  kristalBsierte  Oxalsäure,  50  g  kristallisiertes 
Mangansulfat  und  120  ccm  66  %  ige  Schwefelsäure  enthält,  versetz 
und  der  Kolben  in  ein  Wasserbad  gestellt.  Nach  Beendigung  der 
Gasentwicklung  wird  die  unzersetzte  Oxalsäure  mit  Permanganat 
zurückgem  essen. 

Beiträge  zur  Frage  der  Fettbestimmung  in  tierischen  Geweben^ 
Futtermitteln  a.  dergl;  von  Th.  Pfeiffer  und  R  Eieke«). 

Über  die  Hydrolyse  pentosanhaltiger  Stoffe  mittels  verdünnter 
Säuren  und  mittels  Sulfitßüssigkeit^  sowie  über  die  Isolierung  von 
Pentosen;  von  £.  Hauers  u.  B.  Tollens^).  Kirschgummi  wurde 
der  Hydrolvse  mit  verdünnten  Säuren  unterworfen  und  dabei  fest- 
gestellt, daß  der  Grad  der  Hydrolyse  mit  der  Stärke  der  Säuren 
und  der  Zeit  des  Erhitzens  wächst  Bei  deidier  Prozentstärke 
wirkt  Salzsäure  bedeutend  stärker,  als  Schwetelsäure.  Femer  wur- 
den der  Hydrolyse  unterworfen  Gummi  von  La  Flata,  in  dem  viel 
Pentosan,  wenig  Galaktan  enthalten  ist  Ostafrikanischer  Gummi: 
Arabinose,  wenig  Galaktose,  Araban,  Galaktan,  Myrrhengummi, 
Gummi  arabicum.  Endlich  fanden  Verff.,  daß  Sulfitflüssigkeit  auf 
Pentosane  wie  verdünnte  Mineralsäuren  wirkt,  am  besten  bei  115- 
bis  135°. 

Versuche  über  Zuckerbestimmungen.  Von  Sonntag*)  sind 
Versuche  unternommen  worden,  bei  Zuckerbestimmungen  eine  Me- 
thode zu  finden,  die  eine  schnelle  Ausführung  der  ^uckerbestim- 
mung  gestattet  Dabei  sollte  das  gewichtsanalytische  Verfahren 
der  Zuckerbestimmung  durch  Fehlingsche  Lösung  beibehalten 
werden,  und  handelte  es  sich  lediglich  darum,  das  erhaltene  Kupfer- 
oxydul mittels  eines  einfacheren  Verfahren  zu  bestimmen.  Sonn- 
tag benutzte  das  Verfahren  von  Traphagen  und  Cobleigh, 
nachdem  das  durch  Asbestfilter  abfiltrierte  Kupferox^dul  miUels 
Ferrisulfat  und  Schwefelsäure  behandelt,  und  das  gebildete  Ferro- 
sulfat  mittels  Fermanganatlötung  tritriert  ivird.  Dabei  bleiben  aber 
Teile  von  Kupferoxydul  ungelöst,  oder  es  wird  beim  Erwärmen  das 
gebildete  Ferrosalz  zum  Teil  oxydiert  Sonntag  brachte  deshalb 
das  auf  einem  Goochschen  Tiegel  gesammelte  und  gut  ausge- 
waschene Kupferoxydul  mit  dem  Asb^te  vollständig  in  eine  Glas- 
stöpselflasche von  SiOO  ccm  Inhalt,  die  vorher  mit  Kohlensäure  ge- 
füllt war  und  schüttelte  event  unter  Zuhilfenahme  von  Porzellan- 
schrot kräftig  um,  um  das  Kupferoxydul  fein  zu  verteilen.    Alsdann 


1)  Bull,  soienc.  pharmaool.  1903,  278  n.  858.  2)  Mitteil.  Landw.- 

Inst.  Breslau  1902,  2,  295;  d.  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genoßm.  1904, 
I,  288.  8)  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1902,  3806.  4)  Arb.  a.  d.  EaiserL 

Gesondheitsamte  Bd.  19  1908,  Heft  8;   d.  Pharm.  Centralh.  1903,  819. 


462  Allgemeiner  Teil. 

-wurde  wieder  Kohlensäure  eingeleitet  und  dann  durch  den  auf  einen 
Trichter  gestellten  Ooochschen  Tiegel  50  ccm  Ferriammonsulfftt- 
lösung  (50  g  Ferriammonsulfat  und  50  ccm  konz.  Schwefelsäure  in 
1  Liter)  gegossen,  um  das  im  Tiegel  noch  zurückgebliebene  Kupfer- 
-oxydul  zu  lösen.  Die  nach  einigem  Umschwenken  erhaltene  grüne 
Lösung  wurde  sofort  mit  V<o-Normal-Permanganatlösung  titriert 

JDie  Bestitnmungsmethode  der  KohlehydrtUe  in  Nahrunas-  und 
Futtermitteln;  von  W.  H.  Krug  i).  Verf.  gibt  eine  Übersicht  über 
den  Stand  in  der  Trennung  der  Kohlehydratgruppen:  Zucker, 
Stärke,  Pentosane,  Oalaktane  und  Cellulosen. 

Über  die  Bestimmung  der  Cdlulose  und  des  Lignins  in  Nah- 
rungs-  und  Futtermitteln;  von  J.  König').  Verf.  weist  zunächst 
darauf  hin,  daß  die  Resultate  der  Pentosanbestimmung  nach  Tei- 
lens nicht  ohne  weiteres  in  die  bisherigen  Untersuchungsergebnisse 
über  die  Zusammensetzung  von  Nahrungs-  und  Futtermitteln  ein- 
gefügt werden  können,  weil  die  Pentosane  in  der  nach  dem  bis- 
herigen We ender- Verfahren  ermittelten  Bohfaser  zum  Teile  mit 
-enthalten  sind  und  zwar  in  wechselndem  Verhältnisse.  Zur  Um- 
gehung dieses  Übelstandes  hat  Verf.  sein  Glyzerinschwefelsäurever- 
fahren ausgearbeitet*).  Das  Dämpfen  ist  hierbei  dem  Kochen  vor- 
zuziehen, weil  die  Resultate  gleichmäßiger  ausfallen.  Femer  gibt 
ex  noch  an,  daß  mau  statt  der  teuren  Platintiegel  ebensogut  solche 
aus  Reinnickel  anwenden  kann,  sofeni  man  nur  beim  Glühen  eine 
stark  oxydirende  Flamme  verwendet  Andernfalls  bildet  sich  eine 
schwarze  Schicht  von  Kohlenstoff-Nickel,  die  nur  schwer  zu  ent- 
fernen ist  und  zu  Gewichtsverlusten  Anlaß  gibt.  Es  hat  sich  nun 
herausgestellt,  daß  die  nach  dem  Königschen  Verfahren  erhaltene 
Rohfaser  statt  der  Pentosane  andere  Stoffe  in  größerer  Menge  ent- 
halten muß,  und  zwar  sind  es  Cuticularsubstanz  und  das  Lignin. 
Dies  ist  insofern  ein  Vorteil  des  Verfahrens,  als  diese  beiden  Stoffe 
für  die  Ausnutzung  ganz  wertlos  sind,  nach  dem  alten  VerfEthren 
aber  mit  unter  die  stickstofffreien  Extraktivstoffe  gerechnet  wurden. 
Verf.  fand,  daß  man  diese  Stoffe  bestimmen  kann,  wenn  man  mit 
Wasserstoffperoxyd  in  ammoniakalischer  Lösung  oxydiert  Das 
Verfahren  liefert  allerdings  noch  nicht  immer  reine  Cellulose.  Zur 
Ausführung  der  Bestimmung  wird  eine  zweite  Probe  Substanz  mit 
Glyzerinschwefelsäure  gekocht,  der  Rückstand  mit  dem  Asbestfflter 
verlustlos  in  ein  etwa  800  ccm  fassendes  Becherglas  übergeführt 
und  unter  Bedecken  mit  einer  Glasplatte  mit  lOO—löO  ccm  che- 
misch reiner,  schwacher  Wasserstoffperoxydlösung  (3  gewichts  <>/o  ig) 
und  10  ccm  24o/oiger  Ammoniaknüssigkeit  versetzt  und  etwa  12 
Stunden  stehen  gelassen.  Alsdann  werden  10  ccm  stärkere  Wasser- 
stofiperoxydlösung  (30  gewichts  <^/o  ig)  zugesetzt  und  dieses  so  oft 
wiederholt,  bis  die  Rohfaser  völlig  weiß  geworden  ist.  Beim  dritten 
und  fünften  Zusätze  fügt  man  noch  je  6  ccm  Ammoniakflüssigkeit 
zu.    Ein  ganz  genaues  Abmessen  der  Flüssigkeiten  ist  nicht  nötig. 

1)  Chem.  Gentralbl.  1903,  I,  61.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 

Genaßm.  1903,  769.  3)  Dies.  Ber.  1898,  681. 
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Dann  erwännt  man  1 — 2  Stunden  im  Wasserbade  und  filtriert 
durch  ein  Asbestfilter  und  bestimmt  die  CeUulose  aus  der  Gewichts- 
differenz vor  und  nach  dem  Glühen.  Rohfaser  minus  Cellulose  ergibt 
die  Menge  des  Lignins.  Die  chemisch  reine  Wasserstofijperoxyd- 
lösung  wird  von  E.  Merck  geliefert,  kostet  aber  noch  30— 35  Mk. 
für  1  kg.  Wenn  man  diese  nicht  zur  Verfügung  hat,  so  muß  man 
bei  einem  Oehalt  derselben  an  Aluminiumsaken  in  der  Weise  ver- 
fahren, daß  man  nach  der  Oxydation  im  Wasserbade  erwärmt,  um 
das  Ammoniak  zu  entfernen,  dann  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure 
schwach  ansäuert  und  das  Erwärmen  fortsetzt,  bis  das  Alumium- 
hydroxyd  sich  gelöst  hat  Bei  ruhigem  Stehen  setzen  sich  dann 
Cellulose  und  Asbest  vollständig  zu  Boden,  sodaß  die  Lösung  ab- 
gehebert werden  kann.  Den  Celluloserückstand  muß  man  nach 
der  Filtration  noch  mehrmals  mit  Ammoniakflüssigkeit  auswaschen, 
um  etwa  von  der  Salzsäure  gefällte  Oxydationsprodukte  wieder  zu 
lösen.  SchUeßlich  wird  er  mit  Alkohol  und  Äther  gewaschen.  Ge- 
ringe Mengen  von  Säuren  in  der  Wasserstoöperoxydlösung  stören 
nicht,  da  sie  von  dem  Ammoniak  neutraUsiert  werden. 

Über  die  Zulässigkeit  künstlicher  Farbstoffe  zum  Färben  von 
Lebensmitteln;  von  G.  Schacherl^). 

Über  den  spektroskopischen  Nachweis  der  Farbstoffe  in  Nah- 
rungs-  und  Genußmitteln;  von  J.  Formänek  *). 

Den  Nachweis  von  Bemoe-  und  Salicylsäure  in  Nahrungs- 
und  Genußmitteln  durch  Sublimation  führt  G.  Lag  er  he  im')  in 
nachstehender  Weise  aus :  1  g  des  zu  prüfenden  Nahrungsmittels 
wird  in  einem  Uhrgläschen  mit  aufgelegter  Glasplatte  vorsichtig 
bis  zum  Kochen  erhitzt.  Nach  dem  Verdunsten  des  kondensierten 
Wassertröpfchens  wird  der  Rückstand  mikroskopisch  untersucht. 
Beim  Vorhandensein  von  Benzoesäure  zeigen  sich  charakteritische, 
eisblumenähnUche  Kristallansammlungen  am  Rande  des  Tröpfchens. 
Auf  diese  Weise  gelingt  es  leicht,  einen  Gehalt  von  0,12  g  imd 
weniger  Benzoesäure  in  1  kg  Margarine  nachzuweisen.  In  gleicher 
Weise  vermag  man  den  natürlichen  Gehalt  der  Preißelbeeren  an 
Benzoesäure  nachzuweisen.  In  einem  Liter  Bier  vermochte  man 
noch  einen  Gehalt  von  0,05  g  festzustellen.  Bei  Flüssigkeiten,  die 
stark  schäumen  oder  spritzen,  verwendet  man  statt  des  Uhrglases 
einen  kleinen  Becher  oder  kocht  die  Flüssigkeit  in  einem  Erlen- 
meyerschen  Kolben  und  läßt  die  Dämpfe  sich  auf  einem  mit  kaltem 
Wasser  zu  zwei  Drittel  gefüllten  Reagensglas  verdichten  und  bringt 
den  daran  hängenden  Tropfen  zum  Verdunsten  auf  einen  Objekt- 
träger. Dieses  Pelletsche  Verfahren  läßt  sich  auch  vorteilhaft 
bei  der  Untersuchung  von  gefärbten  oder  zitronensäurehaltigen 
Flüssigkeiten  zum  Nachweis  der  Salicylsäure  verwenden.  Die  auf 
dem  Reagensglase    niedergeschlagenen  Wassertröpfchen  werden  in 


1)  Vortrag  gehalten  aaf  dem  V.  intern.  Eongr.  f.  angew.  Chem.  1903, 
Berlin;   d.  Ztochr.  d.  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  1903,  847  u.  867.  2) 

Ebenda;  d.  Apoth.-Ztg.  1903,  485.  8)  Svensk.  Farm.  Tidskr.  1903,  173; 

d.  Pharm.  Gentralh.  1903,  444. 
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ein  Uhrgläscben  übertragen  nnd  ihnen  ein  winziges  Körnchen  fein- 
polyerisierten  Eisenchlorides  zugesetzt  Voihandene  Salicylauire 
wnrd  durch  die  bekannte  Yiolet&ibangy  welche  dorch  anwesende 
Essigsäore  nicht  rerhindert  wird,  angezeigt 

Bestimmung  der  Salicyhäure  bei  Gegenwart  van  Pflanzensäuren, 
besonders  in  Nahmngsmitteln  n.  s.  w.;  Ton  Schmitz-D  um  ont>). 

Den  Einfluß  einiger  Teerfarbstoffe  auf  die  Verdauuna  hat 
A.  Winogradow>)  unter  Zuhilfenahme  Ton  Eüweiß  nnd  künst- 
lichem Magensaft  studiert  Aus  seinen  ünteisuchuDgen  ergab  sich 
folgendes:  IHe  12  Farben:  Safranin j  Ponceau  BB,  Azofuchsin  G, 
Oranae  II,  Caerulefn  S,  Pkloxin  B.  B.  N.,  Jodeosin^  Chrgsanilin, 
Magaalarot,  Azoflavin,  Bemapurpurin  und  Ceriese  üben  schon  in 
der  Menge  einiger  Milligramme^  was  im  Veriiältnis  zur  Verdauungs- 
flüssigkeit nur  einige  Vio  oder  Vioo  ®/o  ausmacht,  auf  die  Verdauung 
des  Eiweißes  durch  Pepsin  einen  stark  rerlangsamenden,  feist  ^Lnz- 
lich  hindernden  Einfluß  aus.  Die  13  Farben:  Chinciingtlb^  Me- 
thylenarün^  Säuregrün,  Jodgrün,  Azosäuregelb  C,  GM  T,  Naph- 
tholgetb^  Änüingrün,  Primulin,  Auramin  0,  Anilinorange,  Martius- 
gelb  und  Metanägelb  schwächen  die  VerdauungsfiUiigkeit  des  Pep- 
sins merklich,  wenn  auch  in  etwas  geringerem  Grade  als  die  12 
ersten  Farben;  sie  erscheinen  in  jedem  FaUe  nicht  indifferent 

Zur  Bakteriologie  der  Nahrungsmittel;  ron  Klein  und  Hou- 
ston'). In  7  o/o  aller  Milchproben,  die  Klein  aus  Milchkannen 
verBchiedener  Londoner  Bahnhöfe  entnahm,  feind  er  Tuberkelba- 
zillen. Man  muß  viele  Proben  untersuchen,  da  der  Gehalt  an  pa- 
thogenen  Keimen  sehr  schwankt  Bei  über  30  o/o  der  mit  Much 
ffeimpften  Meerschweinchen  traten  Abszesse  auf,  in  denen  Eiter- 
kokken und  Kolibazillen  nachgewiesen  wurden.  Verf.  hält  das 
Vorkommen  der  Eitererreger  für  wichtig  und  glaubt,  daß  durch 
den  Genuß  derartiger  Milch  häufig  Mandelentzündungen  yerursacht 
werden.  Auch  in  Butter  wurden  EiterbaziUen  gefunden;  Marga- 
rine dagegen  erzeugte  bei  damit  geimpften  Tieren  keinerlei  Ver- 
änderungen. In  Büchsenkonserven  wurden  keine  pathogenen  Keime 
gefunden.  In  Würsten  wurden  Bazillen,  die  dem  Ijphusbazillus 
sehr  nahestehen,  gefunden;  sie  bildeten  aber  Sporen  und  ver- 
flüssigten Gelatine.  Die  Verff.  haben  femer  Versuche  gemacht 
über  die  Fähigkeit  von  Cerealien,  pathogene  Keime  zu  rermehren 
und  zu  bewahren.  Weizenmehl,  Hafermehl  und  Beis  dienten  als 
IJntersuchungsobjekte  für  die  Erreger  des  Typhus,  der  Diphtherie, 
der  Cholera  imd  den  Bac.  OTocyaneus.  Im  allgemeinen  gingen 
die  Bazillen  in  wässerigen  JLösungen  dieser  Memarten  bidd  zu 
Grunde. 

Beiträge  zur  Zersetzung  der  Futter-  und  Nahrungsmittel  durch 
Kleinwesen    IV.    Die  Zersetzung  pflanzlicher  Futter-    und  Nah- 


1)  Ztsohr.  f.  öffentl.  Ghem.  1903,  21.)  2)  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nah- 
mngtm.  1908,  589.  8)  Rep.  of  the  local  Gov.  Board,  Vol.  80;  d.  Münoh. 
TOAd.  Wohschr.  1908,  128. 
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rungsmiüel   durch  Kleinwesen;  von   A.  Spieckermann    und  A. 
01ig>). 


B.   Spesieller  TeiL 

MUeh. 

Über  Kontrole  der  Markimilch  in  Tsingtau^). 

Die  hygienische  Differenzierung  der  Marktmilch  auf  biologi- 
schem Wege.  Sion  und  Laptes*)  bemühten  sich,  die  Bordet- 
sche  Entdeckung,  daß  das  Kasein  der  Milch  präzipitiert  wird,  wenn 
man  es  mit  Serum  von  Tieren,  denen  die  gleiche  Milch  eingespritzt 
war,  yersetzte,  für  die  Praxis  nutzbar  zu  machen,  indem  sie  mit 
Hilfe  der  Serummethode  Verfälschungen  der  Milch  nachweisen 
wollen.  Die  Sera,  mit  welchen  die  verfälschte  Milch  erkannt  wer- 
den kann,  werden  in  der  Weise  hergestellt,  daß  Kaninchen  6 — 7 
mal  Injektionen  von  10 — 20ccm  der  betreffenden  Milchsorte,  deren 
Unvermischtheit  man  später  zu  prüfen  wünscht,  in  die  Bauchhöhle 
erhalten.  Will  man  nun  z.  B.  Kuhmilch  auf  eine  etwaige  Ver- 
fälschung mit  Schafmilch  prüfen,  so  muß  man  in  einem  engen 
Glasröhrchen  die  Milch  mit  der  5 — 10  mal  größeren  Menge  eines 
Schafmilchkaninchenserums  prüfen.  Entsteht  nach  10 — 16  Minuten 
ein  flockiger  Niederschlag,  so  enthielt  die  Kuhmilch  Schafmilch, 
im  anderen  Falle  bleibt  die  Flüssigkeit  unverändert.  Den  geschil- 
derten Methoden  haften  noch  viele  Mängel,  so  vor  allem  die  nur 
von  sehr  sachkundiger  fiand  gegebene  Möglichkeit  der  Ausführung, 
an,  so  daß  sie  wohl  schwerUch  Einführung  in  die  Praxis  erlangen 
dürften. 

Über  das  Verhalten  der  TyphusbaziUen  in  der  Milch  und 
deren  Produkten;  von  R Bassenge*).  Die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen des  Verf.  lassen  sich  dahin  zusammenfassen :  1.  daß  eine 
Erwärmung  der  Milch  auf  60  "^  C.  für  die  Dauer  von  5  Minuten 
genügt,  um  etwa  in  der  Milch  enthaltene  Typhusbazillen  mit  Sicher- 
heit abzutöten ;  2.  daß  für  diesen  Zweck  tönerne  Gefäße  geeigneter 
sind,  als  eiserne  oder  Emailleblechgefäße;  3.  daß  das  Zugrunde- 
gehen der  Typhusbazillen  in  roher  Milch  durch  Bildung  von  Säuren 
(Milchsäure,  Buttersäure,  Ameisensäure  u.  a.)  bedingt  ist,  sobald 
diese  Säurebildung  einen  Prozentgehalt  von  0,3 — ^0,4  überschreitet 
und  länger  als  24  Stunden  eingewirkt  hat;  4.  daß  in  Buttermilch, 
Molke  und  Butter  die  Typhusnazillen  beim  Eintreffen  derselben 
Bedingung  zu  gründe  gehen;  5.  daß  bei  Rahmgewinnung  für  den 
Butterungsprozeß  durch  ZentnAigieren  die  in  der  Milch  enthaltenen 
Typhusbazillen  größtenteils  in  den  Bahm  übergehen  und  sich  in 
demselben   bis   zum  Eintreten  der  in   3.  mitgeteilten  Bedingungen 


1)  Ztochr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenoBm.  1908,  198,  241,  289.  2)  Pharm. 
Gentralh.  1908,  231.  8)  Ztschr.  f.  Fleisch-  und  Milchhygiene  1902,  Heft 
1  a.  2;  d.  Pharm.  Gentralh.  1908,  495.    4)  Dtsch.  med.  Wchschr.  1903,  675. 

PhuBMxratiacher  JakrMb«rieht  f.  1908.  80 
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halten  können,  also  noch  zu  einer  Zeit  darin  enthalten  sind,  in 
welcher  der  Wohlgeschmack  der  Butter  noch  nicht  beeinträch- 
tigt ist. 

Abtötung  der  pathogenen  Keime  in  der  Molkereimüch  durch 
Erhitzung  ohne  Schädigung  der  Milch  und  Milchprodukte;  ron 
Tjaden^).  Im  Großbetriebe  genygt  die  1 — 2  Minuten  dauernde 
Erhitzung  der  Milch  auf  86°,  um  (ue  Erreger  der  praktisch  wich- 
tigen ansteckenden  Krankheiten  abzutöten.  Bei  einer  derartigen 
Erhitzung  geht  die  Milch  Veränderungen  ein ;  diese  sind  jedoch 
bei  geeignetem  Verfahren  so  gering,  daß  die  Verwertung  der  ein- 
zelnen Bestandteile  nicht  behindert  vrird.  Eine  Ausnahme  macht 
nur  die  Herstellung  von  Harticäsen  aus  erhitzter  Milch,  die  bis  jetzt 
in  einwandsfreier  Weise  noch  nicht  gelungen  ist  Die  einstündige 
Erhitzung  der  Milch  auf  60—65°  genügt  anscheinend  ebenfalls 
zur  Vernichtung  der  Krankheitserreger,  doch  gestatten  die  vorlie- 
genden Versuche  nock  kein  abschließendes  Urteil.  Das  letztere 
Sterilisierverfahren  ändert  die  chemischen  und  ph^^alischen  Eigen- 
schaften der  Milch  in  so  geringem  Maße,  daß  eine  Weiterverwer- 
tung derselben  zum  direläen  Verbrauche  seitens  der  Bevölkerung 
möglich  ist  Die  Dauererhitzung  ist  aus  wirtschaftUchen  Gründen 
zur  Zeit  nur  dort  durchführbar,  wo  die  Milch  ihre  höchste  Ver- 
wertung findet^  d.  h.,  wo  sie  unzerlegt  zum  direkten  Verbrauche  an 
die  Bevölkerung  wieder  verkauft  wird. 

Bakterium  lactie  aerogenes  in  der  Milch;  von  M.  Domini- 
kiewicz"). 

Neues  Verfahren  zur  Herstellung  von  Säuglingsmilch]  von 
Loock*).  Zwecks  Herstellung  von  SäugUngsmilch  hat  Verf.  einen 
Kochtopf  konstruiert,  der  mit  einem  Deckel  hermetisch  verschließ- 
bar ist,  in  welchem  sich  ein  Kugelventil  befindet.  Die  Milch  wird 
in  Gefässen,  die  einen  mit  Krümmung:en  versehenen  Hals  haben, 
der  mit  einer  Glaskappe  bedeckt  wird,  in  dem  Kessel  so  lange  der 
Einwirkung  des  Wasserdampfes  ausgesetzt,  daß  5  Minuten  lang  der 
Dampf  durch  das  Kugelventil  entweicht  Da  der  Kessel  nur  etwa 
IVi  Zentimeter  hoch  mit  Wasser  angefüllt  wird,  so  beginnt  bereits 
nach  5 — 10  Minuten  der  Dampf  auszuströmen.  Die  Milch  selbst 
erreicht  dabei  eine  Temperatur  von  85^.  Beim  Abkühlen  ist  eine 
Infektion  der  sterilisierten  Proben  nicht  möglich,  da  die  Bakterien 
enthaltenden  Staubteilchen  der  Luft  durch  die  Krümmungen  des 
Flaschenhalses  aufgehalten  werden. 

Darstellung  sterilisierter  und  pasteurisierter  Milch,  Nach 
dem  Erhitzen  der  Milch  auf  Temperaturen  von  100^  und  dar- 
über wird  auf  die  Oberfläche  der  der  dieselbe  enthaltenden 
Gefäße  kaltes  Wasser  oder  eine  andere  geeignete  Flüssigkeit  in 
fein  verteiltem  Zustande  oder  in  Staubform  geblasen.  Hierdurch 
entsteht  über  der  Milch  ein  Vakuum,  so  daß  letztere  während  der 


1)  Dtooh.  med.  Wchschr.   1903,  976.  2)  Miloh-Ztg.  1908,   817; 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  405.         3)  Ztschr.  öffentl. 
Chem.  1903,  385. 
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Abkühlung  im  Sieden  bleibt  und  infolgedessen  keinen  Eochge- 
«chmack  annimmt.  D.  IL-P.  No.  141495  von  Chem.  Fabrik 
Rhenaniä  in  Aachen^). 

Bei  Pasteurisierung  von  Milch  in  offenen  Gefäßen  haben 
Rüssel  und  Hastin gs>)  die  Beobachtung  gemacht,  dafi  die  Ab*- 
tötung  der  Keime  schwerer  erfolgt,  als  in  geschlossenen.  In  letz- 
teren erfolgt  sie  bei  ungefähr  76''  C,  in  offenen  Gefäßen  genügt 
diese  Temperatur  nicht  Denn  die  an  der  Oberfläche  gebildete 
Haut  enthält  noch  entwickelun^sfähige  Keime,  wenn  die  darunter 
befindliche  Milch  bereits  steril  ist,  imd  wenn  die  erste  Haut  ent- 
fernt wird,  so  sind  die  später  gebildeten  Häute  steril.  Dies  liegt 
jedoch  nicht  an  der  geringeren  Oberflächentemperatur,  sondern  die 
Haut  enthielt,  nachdem  sie  in  Wasser  von  entsprechender  Temperatur 
gebracht  worden  war,  in  dem  sie  untersank,  immer  noch  entwicke- 
lungsfähige  Keime. 

Zur  Pasteurisation  der  Kindermilch  in  Hospitälern;  von 
Martenson'). 

Pasteurisierte,  sterilisierte,  matemisierte  und  humanisierte  Kin^ 
der  milch;  von  Fr.  Siedler*). 

Über  den  Einfluß  der  Envärmung  auf  die  Gerinnung  der 
Kuhmilch;  von  W.  Silberchmidt*).  Je  höher  die  für  Sterili- 
sierung der  Milch  angewandte  Temperatur  ist  und  je  länger  die 
Milch  erwärmt  wird,  um  so  später  tritt  die  Gerinnung  durch  ein- 
geimpftes Bact  coli  ein.  Noch  bedeutender  vermindert  sich  durch 
Erhitzen  die  Gerinnungsfähigkeit  durch  Lab,  indem  gleichzeitig  die 
Form  des  Gerinnsels  verändert  wird. 

2jur  Unterscheidung  roher  Milch  von  gekochter.  M.  Du- 
pouy«),  der  im  Jahre  1897  zuerst  das  Paraphenylendiamin  vor- 
schlug als  ein  Mittel  zur  Unterscheidung  roher  Milch  von  ge- 
kochter, weist  nun  neuerdings  darauf  hin,  daß  Paraphenylendiamin 
infolge  seiner  Eigenschaft,  in  Lösung  schon  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft  gefärbt  zu  werden,  sich  weniger  gut  als  Reagens  zu  diesem 
Zwecke  eigne,  als  nach  seinen  neuesten  Erfahrungen  das  kristalli- 
sierte Guajakol,  dessen  Lösungen  sich  in  braunen  Gefäßen  fast  un- 
verändert halten.  Den  Gebrauch  dieses  Reagens  gibt  er  wie  folgt 
an:  Man  nimmt  ein  bestimmtes  Volumen  Milch,  dem  man  eine 
gleiche  Menge  einer  wässerigen  l<^/o  igen  Lösung  von  kristaUisiertem 
Guajakol  und  einen  Tropfen  Wassertoffperoxydwasser  zufügt;  mit 
imgekochter  Milch  erhält  man  eine  granatrote  Färbung,  nicht  je- 
doch mit  gekochter  oder  pasteurisierter  Milch.  Es  sei  noch  be- 
merkt, daß  Dupouy  jene  in  der  ungekochten  Milch  unverändert 
enthaltene  Oxydase,  auf  deren  Wirkung  obige  Reaktion  zurückzu- 
führen ist,  Lactanaeroxydase  nennt. 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  495.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  144.  8)  Vor- 
trag gehalten  auf  der  deutschen  Natnrforscher  -  Vers,  zu  Kassel  1903; 
Apoth.-Ztg.  1903,  683.  4)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1903, 
205  u.  217.  5)  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1903,  27.  6)  Schweiz. 

Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1903,  305. 
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Zur  Unterscheidung  roher  MUch  von  gekochter  empfiehlt  andi 
Kollo^)  das  von  Dupouy  (s.  oben)  vorgeschlagene  Guajakol. 
Versetzt  man  ungekochte  Milch  mit  dem  gleichen  Volum  1  ^j^i&sr 
Lösung  von  kristallisiertem  Guiyakol  in  Wasser  und  einem  Tit>p^ 
Wasserstoflfsuperoxyd ,  so  tritt  sofort  Botfärbung  auf.  Die  Be* 
aktion  tritt  gleichmäßig  bei  Vollmilch,  Magermilch,  Bahm  und 
Molken  ein.  Erhitzt  man  die  Milch  nur  sehr  kurze  Zeit  auf 
60—70^  C.|  so  erhält  man  noch  deutliche  Botfärbung,  aber  nicht 
mehr  nach  längerem  Erhitzen.  Ein  Gemisch  von  roher  und  ge- 
kochter Milch  gibt .  sofort  noch  deutliche  Färbung,  die  aber  nach 
kurzem  Stehen  verblaßt  Zu  Gunsten  der  Guajakol-Beaktion  spricht 
die  Haltbarkeit  der  Lösung,  die  sich  in  dunklen,  gut  verschlossenen 
Flaschen  lange  aufbewahren  läßt  Die  Beaktion  mit  sich  durch  Ver- 
wendung des  Guajacolum  liquidum  absolutum  des  Handels  noch 
vereinfachen,  von  dem  2  Tropfen  im  Beagensrohr  mit  etwa  10  ccm 
Wasser  gemischt  werden.  Bei  undeutlicher  Beaktion  empfiehlt  es 
sich,  die  genauere  Bubn ersehe  Methode  in  Anwenduiig  zu  bringen. 

Zum  Nachweis  ungekochter  MUch  eignet  sich  nach  E.  Saul*)  das 
MethyUo-amidophenolsulfat.  Man  verfährt  am  besten  in  folgender 
Weise:  Zu  10  ccm  Milch  werden  1  ccm  einer  l®/oigen  Methyl- 
o-amidophenolsulfatlösung  und  ein  Tropfen  der  gewöhnlichen  (ca. 
3<^/oigen)  Wasserstofisuperoxydlösune  hinzugefügt  Innerhalb  30  Se- 
kunden tritt  Botfärbung  auf,  falls  überhaupt  rohe  Milch  vorhanden 
ist  Eine  später  auftretende  leichtere  Färoung  muß  unberücksich- 
tigt bleiben.  Kaustische  Alkalien  zerstören  die  Farbe,  verdünnte 
Säuren  üben  keine  Wirkung  auf  dieselbe  aus.  Borax,  Borsäure, 
Soda,  Bikarbonat  haben  keinen  hindernden  Einfluß  auf  die  Be- 
aktion, während  Anwesenheit  von  Formaldehyd  auch  Färbung  ver- 
anlaßt Auf  75^  erhitzt,  verliert  die  Milch  die  obenerwähnte  Eigen- 
schaft Das  Methyl-o-amidophenokulfat  ist  leicht  zugänglich  in 
dem  photographischen  Entwickler  Ortol,  in  dem  es  mit  Hydrochinon 
gemischt  ist,  welches  die  Beaktion  nicht  stört. 

Zur  Unterscheidung  von  gekochter  und  ungekochter  MUch  hatte 
Utz»)  die  Benutzung  vonürsol  D  in  Tablettenform  vorgeschlagen. 
Neuerdings*)  gibt  er  nun  als  Ersatz  des  Wasserstofl^eroxydes  die 
Benutzung  von  Tabletten  aus  Baryumperoxyd  mit  K^aliumbisulfat 
oder  aus  Kaliumperkarbonat  oder  aus  Ammoniumpersulfat  an,  wo- 
von er  das  letzte  für  das  beste  hielt.  Er  warnt  nur  davor,  von 
dem  Ammoniumpersulfat  zu  viel  zur  Beaktion  zu  nehmen,  weil 
sonst  leicht  an  und  für  sich  Blaufärbung  eintreten  und  zu  Täu- 
schungen Anlaß  geben  kann.  Aus  Vorsicht  bringt  er  zunächst  das 
Ursol  und  das  Ammoniumpersulfat  mit  etwas  Wasser  zusammen  und 
setzt  die  Milch  erst  zu,  wenn  Blaufärbung  nicht  eingetreten  ist. 
Weiter  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  daß  Ursol  D  die  der  Ge- 
sellschaft für  Anilin  -  Fabrikation  in  Berlin  geschützte  Warenbe- 
zeichnung  für   p-Fhenylendiamin    ist,    daß    aber   doch    zwischen 


1)  Pharm.  Post  1903,  741.       2)  The  Brit.  Med.  Jouro.  1903,  No.  2203. 
3)  Dies.  Ber.  1902,  512.  4)  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  264. 
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ürsol  D  und  reinem  p-Pfaenylendiamin  ein  Unterschied  besteht^ 
daß  also  wahrscheinlich  Ursol  D  auch  andere  Stoffe  enthält,  die 
auf  die  Beaktion  nicht  ohne  Einfluß  sind.  Von  Weber  ist  ange- 
geben worden,  daß  die  Oxydasereaktionen,  die  zur  Kontrolle  der 
Milch  benutzt  werden,  durch  Zusatz  von  Rhodansalz  yollstän- 
dig  gehemmt  werden,  daß  also  rohe  Milch  wie  gekochte  rea- 
giert Utz  konnte  das  für  die  anderen  Reaktionen  bestätigen, 
während  reines  p-Phenylendiamin  die  Milch  zunächst  gdb^iin 
färbt  Die  Farbe  verschwindet  aber  bald  und  macht  einem  reinen 
Weiß  Platz,  so  daß  auch  hier  unter  umständen  die  Sicherheit  der 
Unterscheidung  leidet  Mit  Ursol  D  wird  die  Milch  auch  rasch 
gelbgriin,  nimmt  jedoch  bald  die  charakteristische  blaue  Farbe  an, 
wie  es  gewöhnlich  bei  ungekochter  Milch  der  Fall  ist  Dieser  Re- 
aktion schadet  also  ein  Rhodanzusatz  nicht 

Hierzu  machte  Wirthle  ^)  folgende  Bemerkungen:  Nach  seinen 
Untersuchungen  ist  Ursol  D  reines  p-Phenylendiamin,  und  sein  Ver- 
halten beim  Nachweise  von  ungekochter  Milch  in  dem  Falle,  daß 
dieser  Rhodansalze  zugesetzt  worden  sind,  ist  kein  anderes,  wie  das 
von  reinem  p-Phenylendiamin,  wenn  man  mit  beiden  Körpern  ge- 
nau in  derselben  Weise  verfährt.  Das  von  Utz  gefundene  ver- 
schiedene Verhalten  ist  nicht  auf  eine  Verunreinigung  des  p-Phe- 
nylendiamins  im  Ursol  zurückzuführen,  sondern  darauf,  daß  Utz 
das  p-Phenylendiamin  nach  der  Storchschen  Vorschrift  (5 — lOccm 
Milch,  1  Tropfen  0,2%iges  Wasserstofl^roxyd  und  1 — 2  lupfen 
2<'/oiger  wässeriger  p-Phenylendiaminlösung)  das  Ursol  nach  seiner 
eigenen  Vorschrift  (^  ccm  Milch  0,6  ccm  0,27<>/üigesWa8sersto£^r- 
oxyd  und  einige  Tropfen  Ursollösung)  also  mit  mindestens  der  zehn- 
ÜEU^hen  Menge  Wasserstofiperoxyd  angewendet  hat  Durch  die  Rho- 
dansalze winl  das  Wasserstof^eroxyd  zerstört,  und  es  muß  daher 
bis  zum  Eintreten  der  Reaktion  eine  größere  Menge  Wasserstoff- 
peroxyd zugesetzt  werden.  Nach  weiteren  Untersuchungen  zeigen 
auch  Eisenoi^dulsalze  das  gleiche  Verhalten. 

Storchs  Verfahren  zur  Unterscheidung  roher  von  gekochter 
Mäch;  von  Ew.  Weber*).  Nach  einer  auäührlichen  Besprechung 
des  Storchschen  Verfahrens  und  der  über  dasselbe  bisher  vorlie- 
genden Erfahrungen  berichtete  Verf.  über  seine  eigenen  Unter- 
suchungen, welche  er  einmal  unter  Anwendung  der  von  Storch 
vorgeschriebenen  Reagentien,  sodann  auch  unter  Benutzung  des 

fewöhnlichen  käuflichen  Wassersto£&uperoxyds  angestellt  hat  Die 
Ergebnisse  der  Untersuchungen  lassen  sich  dahin  zusammenfassen, 
daß  1.  die  Ausführung  des  von  Storch  angegebenen  Verfahrens 
zwar  einfach  und  leicht  ist^  das  Paraphenylendiamin  ist  jedoch  nicht 
leicht  zu  beschaffen  und  die  Lösung  nur  kurze  Zeit  haltbar,  2.  das 
Verfahren  für  mit  Formalin  konservierte  Milch  nicht  brauchbar 
ist,  3.  genügend  erhitzte  Milch  nach  einiger  Zeit  eine  ähnliche 
Färbung  wie  rohe  gibt,  und  daß  4.  die  Prooe  nur  bei  süßer  Milch, 


1)   Chem.-Ztg.  1903,  482.  2)  Ztschr.  Fleisch-  und  Milch-Hygiene 

1902/3,  13,  84,  112;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Oennfim.  1904,  I,  99* 
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nicht  aber  bei  saurer  Milch,  Molke  oder  Milchserum  anwend- 
bar ist 

Der  Nachweis  einer  Erhitzung  der  Müch;  von  M.  Sieg- 
feld  ^).  Der  Verf.  hat  eine  große  Anzahl  der  Methoden,  wel(£e 
zur  Unterscheidung  ron  erhitzter  und  nicht  erhitzter  Milch  in  Vor- 
schlag gebracht  worden  sind,  einer  Nachprüfung  unterzogen  und 
kommt  auf  Grund  seiner  Versuche  zu  dem  Schlüsse,  daß  zu  diesem 
Zwecke  das  p-Phenylendiamin  unter  Zusatz  von  etwas  Wasserstoff- 
superoxyd vor  allen  anderen  empfohlenen  Heagentien  den  Vorzug 
verdient  Bohe  Milch  gibt  hiermit  bekanntlich  eine  augenblicklich 
eintretende  blaugraue  furbung,  die  rasch  in  Indigoblau  übergeht, 
erhitzte  Milch  gibt  keine  Färbung.  Molke  von  nicht  erhitzter 
Milch  gibt  eine  violettbraune  Färbunff.  Saure  Milch  gibt  die  Be- 
aktion  nicht,  erlangt  jedoch  durch  Neutralisieren  die  Reaktions- 
fähigkeit wieder.  Bei  Anwendung  einer  unzersetzten  Lösung  ge- 
stattet das  p-Phenylendiamin  6  Teile  roher  Milch  in  95  Teilen  er- 
hitzter mit  aller  Schärfe  nachzuweisen.  Die  Reaktion  tritt  sofort 
ein,  und  die  Färbung  verblaßt  erst  nach  mehreren  Tagen  zu  einem 
hellen  Rosa.  Die  Lösung  des  p-Phenylendiamins  zersetzt  sich  all- 
mählich und  muß  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden. 

Die  verschiedenen  Methoden  zur  Unterscheidung  gekochter  und 
nicht  gekochter  Müch  wurden  auch  von  T.Wagner*)  einer  Nach- 
prüfung unterzogen,  wobei  Verf.  fand,  daß  die  von  Plaut,  M. 
Kubner  und  Middelton  vorgeschlagenen  Methoden  viel  Zeit  be- 
anspruchen und  nicht  genügend  genaue  Resultate  liefern.  Die 
Guajaktinkturprobe  gibt  immer  gute  Resultate.  Man  nimmt  am 
besten  eine  6  Vo  ige  fukoholische  Lösung.  Die  bei  60°  pasteurisierte 
Milch  gibt  dieselbe  Reaktion,  wie  ungekochte  nur  weniger  intensiv; 
die  bei  85—90°  pasteurisierte  gibt  die  Reaktion  gekochter.  Die 
Guajakprobe  kann  auch  bei  saurer  Milch,  saurem  Schmante,  Rahm 
und  von  Serum,  welches  durch  Alaun  oder  organische  Säuren  er- 
halten wurde,  angewendet  werden.  Die  Memylenblau-Formalin- 
probe  von  Schardinger,  sowie  die  Probe  mit  Ursol  von  Utz 
geben  ebenfalls  gute  Resultate. 

Entsteht^  beim  Kochen  der  Milch  Schwefelwasserstoff?  Da 
Raudnitz  im  Gegensatz  zu  anderen  Beobaditem  beim  Kochen 
von  Milch  mittels  Bleipapier  keine  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoff nachweisen  konnte,  hat  Utz  ^  von  neuem  diesbezügliche 
Versuche  angestellt  tmd  als  Reagens  für  Schwefelwasserstoff  die 
von  Ganassini  empfohlene  Lösung  von  Ammoniummolybdat  und 
Rhodankalium  benuM.  Bleipapier  erwies  sich  aber  doch  als  em- 
pfindlicher. Verf.  bestätigt  me  früheren  Angaben  von  Fynn, 
Schreiner,  Oppenheimer,  Rubner  u.  a.  über  die  Bildung  von 
Schwefelwasserstoff  beim  Kochen  von  Milch. 

Der  Gefrierpunkt  der  Müch  schwankt  nach  den  Untersuchungen 


1)  ZUchr.  f.  aogew.  Chem.  1908,  764.  2)  d.  Ztschr.  f.  Unten,  d. 

Nähr.-  n.  Gennfim.  1904,  II,  878.        8)  Miloh-Ztg.  1908,  864. 
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Yon  L.  Nencki  und  Tb.  Podczaski^)  in  Übereinstimmung  mit 
denen  von  Farmentier  zwischen  den  engen  Grenzen  von  —  0^5 
bis  —  0,57®  C.  und  wird  weder  von  der  Rasse,  noch  von  Alter,  Nah- 
rung, Melkzeit  und  Brunst  wesentlich  beeinflußt  Mischmilch  meh- 
rerer Kühe  schwankt  im  Gefrierpunkt  zwischen  —  0,55  und 
—  0,56  °  C.  Bei  in  geschlossenen  Gefäßen  pasteurisierter  oder 
sterilisierter  Milch  wird  der  Gefrierpunkt  nicht  verändert,  während 
er  beim  Kochen  in  ofifenen  Gefäßen  mehr  oder  weniger,  je  nach 
der  Menge  des  verdampfenden  Wasser,  erniedrigt  wird.  Da  der 
Gefrierpunkt  nur  von  den  gelösten  Stofifen  abhängig  ist,  so  wird  er 
weder  vom  Fettgehalt  noch  vom  Gehalt  an  Trockensubstanz  beein- 
flußt Er  läßt  daher  eine  Beimischung  von  Salzen  und  Wasser 
erkennen.  Beim  Zusatz  von  0,125  g  Natriumbikarbonat  zu  100  ccm 
normaler  Milch  wurde  der  Gefrierpunkt  von  —  0,56  auf  —  0,61  ®  C. 
erniedrigt  und  beim  Zusatz  von  3,6  o/o  Wasser  auf  —  0,53  ^^  C. 
erhöht. 

Über  Eismüch  stellte  Bischoff*)  Versuche  an,  die  folgendes 
lehren:  Für  die  Beurteilung  der  Marktmilch  bietet  der  Säuregrad 
einen  besseren  Anhalt  als  die  Keimzahl.  Durch  niedere  Tempe- 
raturen, die  ein  Gefrieren  nicht  bewirken,  läßt  sich  Milch  nur  we- 
nige Tage  genußfähig  erhalten.  Selbst  bei  0®  tritt  nur  eine  Ver- 
zögerung der  Keimentwickelung  und  Säurebildung,  aber  kein  Auf- 
hören des  Wachstums  der  Milchkeime  ein.  Die  Haltbarkeit  der 
Milch  ist  abhängig  von  der  Sauberkeit  bei  der  Gewinnung  der 
Milch  und  von  der  Schnelligkeit  der  Durchkühlung.  Erst  mit 
dem  Augenblick  des  Gefrierens  der  Milch  tritt  eine  anhal- 
tende Keimverminderung  auf,  der  Säuregrad  bleibt  derselbe. 
Beim  Gefrieren  wird  das  Milchfett  zu  festen  Klümpchen  verwan- 
delt, die  sich  beim  Erwärmen  lösen.  Erst  nach  längerem  Ge- 
frieren (etwa  von  14  Tagen  an)  beobachtet  man  zahlreiche  lockere 
Flöckchen  aus  Milcheiweiß  und  Fett,  die  sich  beim  Aufkochen 
einer  3—5  Wochen  lang  gefrorenen  Milch  lösen,  bei  längerem  Ge- 
firieren  werden  sie  schwer  löslich,  zuletzt  unlöslich.  Läßt  man  Milch 
in  größeren  Gefäßen  gefrieren,  so  werden  die  Milchbestandteile 
durch  Ausfrieren  des  Wassers  vom  Bande  aus  nach  der  Mitte  zu 
konzentrierter;  es  ist  daher  rationeU,  die  Milch  in  Flaschen  — 
Idterflaschen  —  gefrieren  zu  lassen. 

Über  die  Wirkung  und  den  Verbleib  einiger  an  Milchkühe 
verfütterten  Mineralstoffe  stellte  Clemens  Schulte-Bräuning- 
haus^)  Versuche  an.  Er  gab  Kalk  als  Calciumoxyd,  Chlor  ds 
Kochsalz,  Fhosphorsäure  als  phosphorsauren  Kalk  und  Eisen  als 
essigsaures  Eisen.  Es  ergab  sich,  daß  die  Beigabe  von  Mineral- 
stoffien  den  Milchertrag  und  den  Fettgehalt  der  Milch  nicht  beein- 
flußt Der  Gehalt  der  Milch  an  Gesamtasche  ist  ein  sehr  kon- 
stanter, er  wird  durch  Beifütterung  von  Mineralstofien  kaum  merk- 


1)  Ztachr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  q.  Genußm.  1908,  1189. 

2)  Arch.  f.  Hygiene  1908,  68.         8)  Molk.-Ztg.  1903,  601. 
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lieh  beeinflußt.  Von  den  untersuchten  Mineralstoffen  ist  der  Eiük 
derjenige,  dessen  Gtehalt  in  der  Milchaache  einen  gewissen  wahr- 
nehmbaren Orad  von  Vei&nderlichkeit  zeigt,  der  in  gewissen,  wenn 
auch  engen  Qrenzen  durch  die  Fütterung  beeinflußt  werden  kanr. 
Durch  reichliche  Gaben  von  Kalk  kann  z.  B.  der  Ealkgehalt  der 
Milchasche  um  3>-6  o/o  erhöht  werden.  Diese  E[alkerhöhung  trat 
sowohl  bei  der  Fütterung  von  Atzkalk  als  auch  bei  der  VeraUol- 
gung  von  phosphorsaurem  Kalk  auf.  Immeriiin  ist  hierbei  die  Zu- 
nahme des  Ealkgehaltes  in  der  Milch  nur  so  gering,  daß  sie  für 
die  Beschaffenheit  der  letzteren  ohne  Bedeutung  ist^  sie  hält  sich 
innerhalb  der  engen  Grenzen,  innerhalb  welcher  sich  der  Kalk- 
gehalt von  Milch  verschiedener  Kühe  bewegt.  Kochsalzgaben  be- 
wirken keine  Steigerung  des  Chlorgehaltes  der  Milch.  Der  Chlor- 
gehalt der  Milch  nimmt  unabhängig  von  der  Kochsalzfütterung 
mit  fortschreitender  Laktation  ganz  erhebUch  zu.  Ganz  unbeein- 
flußt bUeb  bei  den  Versuchen  der  Phosphorsäuregehalt  der  MUch. 
Allerdings  Ueferten  die  Versuchstiere  von  vornherein  eine  phosphor- 
säurereicne  Milch.  Es  ist  nicht  unmögUch,  daß  bei  mangelhaftem 
Phosphorsäuregehalt  der  Milch  Phosphatfütterung  von  Einfluß  sein 
kann.  Der  Eisengehalt  der  Milch  wiurde  durch  Eisenfütterung  nicht 
wesentlich  beeinflußt. 

Die  Wirkung  der  Kornrade  auf  die  Müchproduktion ;  von 
J.  Hansen  1).  Die  Kornrade  wurde  mit  Weizenkleie  vergUchen, 
da  in  dem  Gehalte  an  Protein  zwischen  dieser  und  den  verwen- 
deten Konradegemischen  kein  nennenswerter  Unterschied  war.  Wie 
die  Versuche  zeigten,  wird  ein  Futter  mit  40  %  Komradegehalt, 
wahrscheinlich  auch  noch  ein  solches  mit  60  o/o  ohne  Nachteil  von 
den  Kühen  gefressen.  Die  Milchsekretion  wird,  soweit  die  Milch- 
menge und  die  Produktion  von  Milchfett  und  Trockensubstanz  in 
Frage  kommt,  eher  vorteilhafl:  als  nachteilig  beeinflußt  Die  Pro- 
duktion von  Fett,  Trockensubstanz  und  fettfreier  Trockensubstanz 
war  in  den  Komradeperioden  eine  größere  als  in  den  Perioden,  in 
welchen  die  Tiere  mit  reiner,  gesunder  Weizenkleie  gefüttert  wur- 
den. Trotz  aUedem  ist  die  Kornrade  aber  doch  kein  für  Milch- 
kühe geeignetes  Futter.  Wenn  sie  auch  nicht  die  Menge  der 
Milch  und  die  quantitative  Produktion  der  einzelnen  Milchbestand- 
teile schädigt,  so  hat  sich  diese  Schädigung  doch  in  qualitativer 
Beziehung  deutlich  herausgesteUt.  DieKomimle  verschlechtert  die 
QuaUtät  des  Butterfettes  bezw.  der  Butter.  In  Geschmack  imd 
Geruch  der  Milch  wurden  irgend  welche  besondere  Merkmale 
nicht  geftmden.  Die  Butterung  war  jedoch  mit  außerordentliclien 
Schwierigkeiten  verknüpft  Trotz  normaler  Butterungsbedingungen 
dauerte  es  sehr  lange,  bis  die  Butterbildung  eintrat,  und  die  ge- 
wonnene Butter  war  von  sehr  minderwertiger  Qualität  Sie  war 
bröckeUg,  streifig,  auch  sofort  ranzig  und  schon  am  zweiten  Tage 
kaum  mehr  genießbar.  Eine  nachteilige  Einwirkung  der  Kornrade 
auf  die  Zunahme  am  Lebendgewicht  wurde  nicht  bemerkt. 

1)  Landw.  Jahrb.  1903,  899;  d.  Chem.-Ztg.  1904,  Rep.  68. 
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Versuche  über  den  Einfluß  einiger  Futtermittel  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Milchfettes;  von  A.  Harnoth^). 

An  dem  Übergange  von  Futterfett  in  die  Milch  kann  nach 
den  Untersuchungen  von  Paraschtschuk*)  nicht  mehr  gezweifelt 
werden.  Die  an  einer  Ziege,  welche  Luzemenheu,  Qerstenstroh- 
häcksel,  Erdnußkuchenmehl  und  Weizengrieskleie  und  mittags  mit 
gekochten  Kartoffeln  die  zu  prüfenden  Fettsubstanzen  erhielt^  aus- 

Seführten  Versuche  ergaben,  daß  die  bei  Fütterung  von  Jodfett  in 
er  Milch  nachweisbare  Jodfettverbindung  im  Körper  nicht  neu 
gebildet,  sondern  unmittelbar  aus  dem  fHitter  übernommen  wird, 
und  daß  auch  andere  Fette  des  Futters  in  die  Milch  übergehen. 

Einfluß  der  Baumwottensamenmehl-  und  Sesamkuchenfütterung 
auf  die  Beschaffenheit  des  Butterfettes;  von  Swaving').  Die  Ver- 
suche des  Verfs.  ergaben,  daß  hei  der  Fütterung  von  Baumwollen- 
samenmehl der  bei  der  Halphenschen  Reaktion  wirksame  Be- 
standteil innerhalb  24  Stunden  in  die  Milch  übergeht  und  bis  zu 
gewissen  Grenzen  bei  steigender  und  anhaltender  Fütterung  mit 
Baumwollensamenmehl  zunimmt.  Sobald  diese  Fütterung  aufhört, 
ist  solches  an  der  verringerten  Stärke  der  Halphenschen  Reaktion 
bemerkbar;  es  dauert  aber  einige  Tage  bis  das  Öl  bezw.  der  die 
Reaktion  bedingende  Bestandteil  wieder  aus  dem  Körper  vollstän- 
dig verschwunden  ist.  Weder  auf  die  ButterfettproduKtion  jedoch, 
n(^  auf  die  Refraktometerzahl,  noch  auf  die  Reichert-Meisslsche 
Zahl  des  Butterfettes  hat  die  Fütterung  mit  Baumwollensamenmehl 
Einfluß.  Bei  der  Fütterung  mit  Sesamkuchen  geht  der  Stoff  des 
Sesamöles,  welcher  die  Baudouinsche  bezw.  die  Soltsiensche 
Reaktion  hervorruft,  nicht  in  das  Butterfett  über. 

Über  den  Einfluß  der  Arbeitsleistung  auf  die  Mitchsekretion 
der  Kühe;  von  Jos.  Dolgich*). 

Über  eine  bis  dahin  unbekannte  Ursache  zu  unvollkommener 
Entrahmung;  von  Chr.  Barthel*).  Verf.  beobachtete,  daß  Milch, 
welche  vor  dem  Zentrifugieren  einer  kräftigen  mechanischen  Be- 
handlung unterworfen  wurde,  sich  nachdem  nur  unvoUkommen  ent- 
rahmen ließ.  Bei  einem  Vergleich  von  Magermilchproben,  die 
solcher  Vollmilch  entstammten,  welche  entweder  keiner  kräftigen 
mechanischen  Behandlung  unterworfen  worden  war  oder  vor  dem 
Zentrifugieren  einige  Zeit  im  Butterfaß  behandelt  worden  war, 
zeigte  letztere  Magermilch  bei  der  mikroskopischen  Betrachtung 
-eine  weitaus  größere  Zahl  äußerst  kleiner  Fettkügelchen,  als  die 
gewöhnliche  Magermilch  aufwies.  Wahrscheinlich  ist  die  Mehrzahl 
dieser  kleinsten  Fettkügelchen  durch  Zerspaltung  der  größeren  bei 
dem  Butterungsprozeß  entstanden.  Verf.  weist  femer  darauf  hin, 
daß  bei  der  Fettbestimmung  in  einer  solchen  Magermilch  nach  dem 
Extraktionsverfiahren,   bei  welchem  das  Fett  aus  der  auf  Papier, 

1)  Mitt.  d.  Landw.  lostitates  Breslau  1902,  71;  d.Ztsohr.  f.  Unten,  d. 
l^ahr.-  a.  Genußm.  1904,  I,  93.  2)  Chexn.-Ztg.  1903,  Rep.  40.  8)  Ztschr. 
f.  Unten,  d.  Nähr.-  a.  Genußm.  1903,  97.  4)  Ber.  ans  dem  physiol. 

lAbor.  d.  Univen.  Halle  1902,  53;   Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  a.  Genußm. 
1904,  1,  892.  6)  Miloh-Ztg.  1903,  32,  837. 
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Gips,  Kaolin  u.  s.  w.  eingetrockneten  Milch  ausgezogen  wird,  die 
am  feinsten  verteilten  Fettkügelchen  vom  Äther  nicht  erreicht  werden. 
Die  üntersuchungsergebnisse  müssen  demnach  von  einander  ab- 
weichen, eine  Tatsache,  die  durch  vergleichende  Bestimmungen  vom 
Veif.  bestätigt  wurde.  Der  Ansicht  Barth  eis,  daß  die  Ursache 
der  unvollkommenen  Entrahmung  einer  vorher  kräftig  bearbeiteten 
Milch  auf  eine  Zerkleinerung  der  Fetttröpfchen  beruhe,  glaubte 
J.  Siedelt)  nicht  beipflichten  zu  können.  Auch  fand  Siedel*),. 
daß  der  Fettgehalt  der  aus  bearbeiteter  Vollmilch  stammenden 
Magermilch  bei  der  Untersuchung  nach  Adams  und  nach  Gott- 
lieb keine  Differenzen  gab.  Einen  weiteren  Beweis  seiner  Behaup- 
tung, daß  die  unvollkommene  Entrahmung  vorher  kräftig  mechanisch 
bearbeiteter  Milch  auf  eine  Zerkleinerung  der  Fetttröpfehen  beruhe,, 
gab  BartheP).  Das  voUere  Aussehen  der  aus  bearbeiteter  Voll- 
milch stammenden  Magermilch  beruht  nach  seiner  Ansicht  eben 
auf  dem  Vorhandensein  von  fein  zerteilten  Fettkügelchen.  Setzt 
man  beiden  Sorten  Magermilch  eine  gleiche  Menge  Essigsäure  zu 
und  zwar  gerade  soviel,  daß  sämtlicher  Käsestoff  gelöst  wird,  sa 
bleibt  die  Magermilch  aus  der  bearbeiteten  Vollmilch  fast  undurch- 
sichtig, dagegen  die  aus  nicht  bearbeiteter  Vollmilch  fast  klar,  ein 
Umstand,  der  ebenfEdls  auf  das  Vorhandensein  von  fein  verteilten 
Fettkügelchen  in  ersterer  schließen  läßt.  Bei  seinen  Untersuchungen 
fand  Verf.*)  nochmals,  daß  bei  der  Fettbestimmung  nach  dem 
Gottliebschen  und  nach  dem  Adamschen  Verfahren  bei  ersterer 
MUch  Differenzen  gefunden  werden,  die  im  Mittel  0,033  <>/o  be- 
tragen. 

Über  auffälliges  Verhalten  von  Müch,  welche  im  Sommer  1902 
auf  der  Weide  gewonnen  ist;  von  H.  Weigmann*). 

Zur  Konservierung  von  Milchprobeu  empfiehlt  Lindet*)  be- 
sonders Formalin  und  Kaliumbichromat  Von  ersterem  verwendet 
man  60  Tropfen  auf  1 1,  von  letzterem  auf  die  gleiche  Menge  0,5  g. 
Bisweilen  sind  aber  von  den  Milchproduzenten  diese  Mittel  zur 
Konservierung  der  Milch  verwendet  worden.  Die  Milchproben  sind 
deshalb  zunächst  auf  Gegenwart  dieser  Substanzen  zu  prüfen.  Auf 
Formalin  prüft  man,  indem  man  auf  die  Oberfläche  der  verdäch- 
tigen Milcn  etwas  Diaminophenol  streut,  wobei  innerhalb  weniger 
Minuten  eine  Gelbfärbung  auftritt,  wenn  Formalin  anwesend,  ist,, 
während  unverfälschte  Milch  einen  lachsfarbigen  Ton  gibt.  Aul 
Kaliumbichromat  prüft  man  mit  SilbemitraÜösung^  welche^  sofort 
Eotfärbung  durch  Bildung  von  Silberchromat  gibt.  Ist  die  An- 
wesenheit des  einen  der  vorgeschlagenen  Mittel  durch  die  Proben 
konstatiert,  so  verwendet  man  zur  Konservierung  das  andere. 

Zur  Konservierung  vor  Milch  für  analytische  Zwecke  empfiehlt 
auch  Beger^  Formaldehyd  anzuwenden,   da  dieses  die  Besultate 


1)  Milch-Ztg.  1903,  433.  2)  Ebenda  545.  3)  Ebenda  481. 

4)  Ebenda  577.  5)  Ebenda  32.  83;  Ztschr.  f.  ünterB.  d.  Nähr.-  n.  Ge- 

nuBm.  1904,  I,  395.         6)  Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1903,  542.         7}  Chem.- 
Ztg.  1903,  704. 
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der  Analyse  nicht  beeinflußt,  während  die  anderen  Methoden  mit 
Ealiumdichromat  und  Kupfersulfat  große  Nachteile  besitzen. 

Zur  Milchkonservierung  empfiehlt  Marpmann^)  das  Hexa- 
meihylentetramin.  Zu  einem  Liter  aufgekoditer  Milch  wird  eine 
Messerspitze  des  Salzes  zugesetzt,  wodurch  die  Milch  noch  24  Stun- 
den frisch  bleibt.  M.  ifämnitz*)  stellte  gleichl'alls  mit  flexa- 
methylentetramin  Eonservierungsversuche  an,  kam  aber  zu  dem 
Kesultate,  daß  dasselbe  wohl  eine  gewisse  konservierende  Wirkung 
auf  die  Milch  auszuüben  vermag,  dieselbe  ist  aber  viel  zu  gering, 
um  das  Mittel  in  der  Praxis  anwenden  zu  können.  Man  müßte 
der  Milch  so  große  Mengen  davon  zusetzen,  daß  einesteils  die^ 
Kosten  viel  zu  hoch  würden,  anderenteils  auch  Bedenken  vom  hy- 
gienischen Standpunkte  erhoben  werden  müßten. 

Die  Untersuchung  von  Milchproben,  die  mit  Konservierungs- 
fnittdn  versetzt  waren,  nach  dem  verfahren  von  Gerber  ergab,  wie 
Paul  Vieth»)  berichtete,  folgendes:  In  zu  stark  mit  Formalin  ver- 
setzten Proben  ist  das  Kasein  sehr  schwer  in  Schwefelsäure  löslich. 
Die  Schwierigkeit  kann  dadurch  gehoben  werden,  daß  man  der 
Milch  auf  100  ccm  2  ccm  einer  40  %  igen  Lösung  von  salzsaurem 
Hydroxylamin  und  1  ccm  starke  Ammoniakflüssigkeit  zusetzt  und 
die  Butyrometer  unmittelbar  nach  dem'  Einfüllen  der  Flüssigkeiten 
gründlich  durchschüttelt  Zum  Konservieren  sollte  nicht  mehr  als 
ein  Tropfen  käufliches  Formalin  auf  100  ccm  Milch  verwendet 
werden.  Der  Zusatz  von  Soda  und  doppeltkohlensaurem  Natron, 
macht  sich  unter  Umständen  sehr  unangenehm  bemerkbar  dadurch, 
daß  die  beim  Mischen  mit  Schwefelsäure  freiwerdende  Kohlensäure^ 
im  Butyrometer  einen  Druck  verursacht,  durch  welchen  der  Gummi- 
stöpsel herausgetrieben,  wohl  auch  das  Butyrometer  zersprengt 
werden  kann.  Auch  Kaliumbichromat  wirkt,  in  größeren  Mengen 
zugesetzt,  insofern  störend  auf  die  Fettbestimmung  ein,  als  die 
letztere  zu  hoch  ausfäUt  Femer  werden  aber  auch  durch  einen, 
unnötig  großen  Zusatz  von  Kaliumbichromat  die  Bestimmungen 
des  spezifischen  Gewichts,  der  Trockensubstanz  und  der  Asche  falsch,, 
und  zwar  fallen  sie  zu  hoch  aus.  Die  Erhöhung  des  spezifischen 
Gewichts  beträgt  rund  0,007  für  je  1  ^jo  zugesetztes  KaUum- 
bichromat,  die  der  Trockensubstanz  und  der  Asche  ist  nicht  der 
zugesetzten  Menge  genau  entsprechend.  —  Kaliumbichrcmiat  sollte 
zur  Konservierung  von  Milchproben  in  5  %  iger  Lösung  und  in 
einer  Menge  von  nicht  mehr  als  0,5  ccm  zu  je  100  ccm  Milch  .ver- 
wendet werden. 

Die  Untersuchung  ühermäMg  stark  präservierter  Milchproben; 
von  M.  Siegfeld^).  Verf.  stellte  Untersuchungen  darüber  an,  ob^ 
die  Fettbestimmung  nach  Gerber  auch  in  stark  mit  Formaldehyd 
präservierten  Proben  leicht  und  genau  möelich  ist  und  in  welcher 
Weise  die  Untersuchungsergebnisse  durch  beträchtliche  Mengen  vo& 
Kaliumbichromat  beeinflußt  werden.    Verf.  kam  zu  dem  B^ultate,. 


1)  Müch-Ztg.  1908,  472.  2)  Ebenda  580.  8)  Ebenda  890. 

4)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenuBm.  1908,  397. 
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-daß  in  mit  Formalin  stark  präservierter  Milch  die  Fettbestimmung 
nach  Gerber  ausführbar  ist,  wenn  man  zu  100  ccm  Milch  2  ccm 
Hydroxylaminchlorhydratlösung  (1:2)  und  0^  ccm  Ammoniak  (spez. 
Oew.  =  0,912)  hinzufügt  und  die  Proben  unmittelbar  nach  aem 
Einfüllen  durchschüttelt  Selbstrerständlich  muß  eine  dem  Zusatz 
<ler  Flüssigkeit  entsprechende  Korrektur  angebracht  werden.  Ge- 
nügt der  Zusatz  von  Hvdroxylaminchlorhydrat  nicht,  so  verdoppelt 
man  denselben.  Die  Fettbestimmung  nach  Gerber  wird  durch 
•einen  Zusatz  von  Kaliumbichromat  zur  Milch  eriieblich  beeinflußt, 
^  fallen  die  Ergebnisse  zu  hoch  aus.  Wenn  Milchproben  außer- 
ordentlich große  Mengen  Kaliumbichromat  enthalten,  so  sind  alle 
Bestimmungen  mehr  oder  weniger  unsicher.  Auf  folgende  Weise 
kommt  man  zu  einigermaßen  brauchbaren  Ergebnissen:  Man  be- 
stimmt zunächst  das  spezifische  Gewicht,  dann  das  Ejaliumbichromat 
^urch  Veraschen  der  Milch,  Schmelzen  der  Asche  mit  Soda  und 
Titration  der  Chromsäure  auf  oxydimetrischem  oder  jodometrischem 
Wege,  und  korrigiert  das  spezifische  Gewicht  durch  Subtraktion 
von  0,0070  für  je  lg  Kaliumbichromat  auf  100  ccm  Milch.  Dann 
bestimmt  man  das  Fett  nach  Gerber,  oder  wenn  die  Menge  des 
Kaliumbichromats  0,5  %  übersteigt,  gewichtsanalytisch  und  berechnet 
nach  der  Fleischmannschen  oder  Hehnerschen  Formel  die 
Trockensubstanz  und  die  übrigen  erforderlichen  Werte. 

Die  chemischen  Unterstichungen  der  Milch  und  ihre  physikali- 
schen Konstanten;  von  G.  Quesneville^). 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Kuhmilch;  von  H.  C. 
43hermann>).  Verf.  bespricht  die  Besultate  von  Analysen  der 
Milch  einer  Herde  Kühe  (ca.  450 — 500  Jerseykühe  in  Westchester 
Oounty,  N.  Y.),  welche  während  zweier  Jahre  regelmäßig  ausge- 
führt wurden.  Es  wurde  gezeigt,  daß  der  Prozentgehalt  an  Protein 
und  Fettsubstanzen  höher  im  Herbst  und  Winter  als  in  den  andern 
Jahreszeiten  ist,  wätu^nd  der  Prozentgehalt  an  Milchzucker  kon- 
stant bleibt  Milch,  reich  an  Fettsubstanzen,  ist  auch  reich  an 
Protei'nstofien. 

Dber  Milchanalyse;  von  A.  Lam*).  Verf.  empfiehlt  zur  Be- 
stimmung der  Trockensubstanz  in  der  Milch  das  Trocknen  im  Va- 
kuum bei  gewöhnlicher  Temperatur  auszuführen.  Wendet  man  1  g 
Milch  an,  so  erhält  mau  nach  24  Stunden  G^wichtskonstanz,  bei 
Anwendung  von  2  g  bezw.  5  g  Milch  ist  das  Trocknen  erst  nach 
3 — 7  Tagen  beendet.  Nach  dem  G^fiierpunktverfahren  erhält  man 
bessere  Ergebnisse  zur  Beurteilung  von  Verfälschungen  der  Milch 
mit  Wasser,  wenn  man  vorher  das  Fett  durch  Zentrifiirieren  ab- 
scheidet Als  Mittel  von  150  reinen  Milchproben  stellte  Ver£  den 
Gefiierpunkt  von  (fiischer)  zentrifuderter  Milch  bei  — 0,56°  fest. 
Bei  Milch  von  drei  verschiedenen  Ställen  wurde  das  Jahresmittel 
von  je  50  I^roben  gleich  gefunden;    es  ist  demnach  der  Gefrier- 


1)  Monit.  Bcientif.  1902,  16,  561;   Ztsohr.   f.  Unters,  d.  Nabr.-  u.  Ge- 
Qußm.  1904,  I,  103.  2)  Joam.  Amer.  Chem.  Soc.  1903,  132;  d.  Biochem. 

•Centralbl.  1903.  3)  Chem.-Ztg.  1903,  280. 
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punkt  der  Milch  von  der  Fütterungsweise,  die  in  diesen  Fällen  sehr 
verschieden  war,  unabhängig. 

Verfahren  zur  schneUen  Bestimmung  des  Fettes  in  Milch;  von 
E.  Fouard*).  10  g  Atzkali  werden  in  60  ccm  95  <>/oigem  Alkohol 
gelöst,  15  ccm  Amylalkohol  hinzugegeben  und  mit  10  %igem  Am- 
moniaJE  auf  100  ccm  aufgefüllt.  Zur  Fettbestimmung  wird  ein  für 
dieses  Verfahren  bestimmter  Prüfer  verwendet  (Hersteller  ist  J. 
Ruelle,  Paris,  Rue  de  Pontoise  8).  Der  Inhalt  des  Prüfers  be- 
trägt ca.  30  ccm.  Zur  Fettbestimmung  werden  20  ccm  Milch  mit 
10  ccm  obiger  Alkalilauge  im  Prüfer  durch  kräftiges  Schütteln  und 
unter  zeitweiser  Erwärmung  im  lauwarmen  Wasserbade  gemischt 
Die  Lösung  färbt  sich  nach  und  nach  gelb,  rotbraun  bis  kirschrot 
Hierauf  läßt  man  den  Prüfer  einige  Minuten  senkrecht  im  Wasser- 
bade stehen,  drängt  das  oben  aufschwimmende  Fett  durch  Zugabe 
von  Wasser  in  die  geteilte  Röhre.  Unter  der  Wasserleitung  kühlt 
man  die  Flüssigkeit  ab,  bis  die  Fettsäule  einen  opalisierenden  An- 
schein bekommt  Darauf  kann  ohne  Rücksicht  auf  den  sich  unter 
der  Fettsäule  ansammelnden  Amylalkohol  abgelesen  werden.  Die 
Prüferteilung  gibt  den  Fettgehalt  der  Milch  in  Prozenten  an. 

Paul  Vieth«)  hat  über  die  möglichen  Fehlerquellen  der  ge- 
icichtsanalytischen  Bestimmung  des  Müchfeftes  folgende  Beobach- 
tungen gemacht:  Wenn  zur  Fettextraktion  wassergesättigter  Äther 
verwendet  wird,  so  wird  die  Ätherextraktmenge  in  der  Regel  etwas 
zu  hoch  gefunden.  Der  Fehler  ist  aber  so  gering,  dafi  er  in  den 
meisten  Fällen  unbeachtet  bleiben  kann.  Der  Zusatz  von  0,1  ^jo 
Essigsäureanhydrid  hat  keinen  Einfluß  auf  das  Ergebnis  der  Fett- 
bestimmung.  Aus  sogenanntem  fettfreien  Fließpapier,  wie  es  von 
der  Firma  Schleicher  &  Schüll  in  Düren  hergestellt  wird,  um 
bei  der  Milchfettbestimmung  nach  Adams  Verwendung  zu  finden, 
konnten  stets  ätherlösliche  Stoffe  extrahiert  werden  und  zwar  für 
je  1  Streifen  Papier  Mengen  von  0,0060-0,0100.  Auch  Korke,^ 
wie  sie  zur  Verbindung  der  verschiedenen  bei  der  Fettbestimmung 
benutzten  Apparate  benutzt  werden,  enthalten  ätherlösliche  Stoffe. 
Es  gaben,  im  Soxhletschen  Extraktionsapparate  6  Stunden  mit 
Äther  behandelt,  beste  Medizinkorke  0,58  <^/o,  Korkpulver,  hergestellt 
aus  einem  guten  Korke,  3,53  o/o  und  Korkpulver  eines  großporigen 
Korkes  5,08  %  Ätherextrakt  Daß  das  Gewicht  der  Glaskölbchen,. 
in  welchen  das  extrahierte  Fett  gewogen  wird,  sich  wesentlich  ver- 
ändern kann,  ist  früher  schon  nachgewiesen  worden.  Neue  bezüg- 
liche Beobachtungen  ergaben  bei  3  Kölbchen  die  folgenden  Ge- 
wichte: 

12  8 

nach  längerem  Stehen  an  der  Lnft 48,6400    40,9310    89,5080 

naoh  einstfindigem  Erhitzen  auf  110®  imTrooken- 

schrank  und  Erkalten  im  Exsiccator    .    .    .    43,6855    40,9255    89,5000 
naoh  Abwischen  mit  trockenem  Tache      .    .    .    48,6290    40,9195    89,4985 

Kölbchen,  enthaltend  extrahiertes  und  getrocknetes  fiutterfett,. 


1)  Ann.   chim.  analyt.  1908,  208;    d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  o. 
Genuiäm.  1904,  I,  107.  2)  Miloh-Ztg.  1908,  890. 
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•wurden  im  Luftbade  bei  von  105 — 115°  wechselnden  Wärmegraden 
erhitzt  und  nach  V«>  l-V*  ^^^  ^Vi  Stunden  wieder  gewogen.  In 
•den  ermittelten  Gewichten  ergaben  sich  nur  sehr  geringe  Schwan- 
Jningen,  welche  nicht  auf  eine  Veränderung  des  Butterfettes,  son- 
-dem  auf  unvermeidliche  Einflüsse  beim  Wiegen  zurückzuführen  sein 
dürften. 

Über  die  Müchfettbestimmungen  nach  Adatns,  GoiÜieb  und 
Oerber  veröffentlichte  Siegfeld ^)  eine  längere  Studie.  In  der 
Jangen  Reihe  von  ausgeführten  Bestimmungen  findet  sich  eine  große 
Anzahl  mit  recht  gut  übereinstimmenden  Ergebnissen,  während  gar 
nicht  selten  auch  sehr  erhebUche  Differenzen  vorkommen,  und  zwar 
nicht  nur  zwischen  den  nach  Gerber  und  Adams  ermittelten 
Werten,  sondern  auch  zwischen  gewichtsanalytischen  Doppelbe- 
-stimmungen.  Daher  wurde  ein  genaueres  Studium  der  möglichen 
Fehlerquellen  vorgenommen,  von  denen  für  die  gewichtsanalytische 
Bestimmung  nach  Adams  in  Betracht  kommen:  1.  Wägefehler, 
die  unter  Umständen  sehr  beträchtlich  sein  können,  weil  durch  die 
Kondensation  von  Luft  und  Feuchtigkeit  auf  der  Kolbenoberfläche 
das  Gewicht  um  mehrere  Milligramme  geändert  werden  kann.  Zur 
Vermeidung  des  Fehlers  empfiehlt  Verf.,  die  Eölbchen  einige  Zeit 
^n  der  Luft  stehen  zu  lassen  und  unmittelbar  vor  der  Wägung  mit 
einem  reinen,  trockenen,  nicht  fasernden  Tuche  scharf  abzuwischen 
und  möglichst  rasch  zu  wägen.  Ist  die  Wägung  nach  etwa  2  Mi- 
>nuten  nicht  beendet,  so  muß  das  Abwischen  wiederholt  werden. 
Hohe  Werte  werden  häufig  bei  feuchtem  Wetter  gefunden,  woran 
auch  das  Aufbewahren  im  Exsikkator  nichts  änderte.  2.  Gehalt  der 
Papierstreifen  und  Korkstopfen  an  ätherlöslichen  Stoffen.  Verf. 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  in  letzter  Zeit  die  Fapierstreifen 
von  Schleicher  und  Schüll  nicht  mehr  genügend  frei  von  solchen 
Stoffen  sind,  also  einer  Vorbereitung  bedürfen.  Neue  Korkstopfen 
müssen  stets  erst  mit  Äther  extrahiert  werden,  wobei  der  Kreislauf 
nicht  zu  sehr  beschleunigt  werden  darf.  3.  Veränderungen  des 
Äthers  während  der  Extraktion  durch  Wasseraufnahme  und  Oxy- 
dation zu  Essigsäureanhydrid  sind  als  nennenswerte  Fehlerquelle 
nicht  zu  bezeichnen,  ebensowenig  4.  beim  Trocknen  eintretende 
Veränderungen  des  Fettes.  Das  Gottliebsche  Verfahren  (Von  der 
.zu  prüfenden  Milch  werden  10  ccm  abgemessen,  in  eine  für  dieses 
Venahren  vorgeschriebene  Glasröhre  gebracht  und  der  Reihe  nach 
mit  2  ccm  10  %igem  Ammoniak,  10  ccm  absolutem  Alkohol,  25  ccm 
Äther  und  25  ccm  Petroläther  versetzt  Nach  jedem  dieser  Zusätze 
wird  die  Mischung  kräftig  geschüttelt  Der  Zusatz  des  Fetrol- 
äthers  erfolgt  jedoäi  erst  nach  vollständiger  Trennung  der  Äther- 
Milch-Schicht  Die  Mischung  bleibt  alsdann  etwa  2  Stunden  stehen. 
Das  Volumen  der  Ätherschicht  wird  alsdann  abgelesen  und  ein 
.  aliquoter  Teil  in  einem  Becherglase  verdunsten  gelassen,  das  zurück- 
i)leibende  Fett  wird  bei  100  Grad  getrocknet  und  alsdann  gewogen) 
gibt  recht  zufriedenstellende  Werte  und  erfordert  weniger  Zeit  und 

1)  Ztschr.  f.  unters,  d.  Nähr.-  u.  Genaßm.  1903,  259. 
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Arbeit  als  das  Adam  sehe.  Als  Fehlerquellen  kommen  in  Frage: 
1.  Wägefehler,  die  nur  in  halber  Größe  auf  das  Ergebnis  wirken, 
da  die  doppelte  Substanzmenge  angewendet  wird.  2.  Gelöstes 
Nichtfett.  3.  Zurückbleibendes  nicht  gelöstes  Fett  4.  An  den 
Wandungen  des  Zylinders  zurückbleibendes  Fett  Nach  den  Unter- 
suchungen Kuhns  handelt  es  sich  hierbei  um  verschwindend  kleine 
Beträge,  die  sich  zum  größten  Teile  ausgleichen.  5.  Gehalt  des 
Fetroläthers  an  nichtflüchtigen  Stoffen,  was  leicht  zu  vermeiden  ist 
durch  Bezug  genügend  reiner  Ware.  Verf.  empfiehlt  außerdem, 
nicht  solchen  bis  80^  C.  siedenden,  sondern  eine  bis  zu  50°  C.  voll- 
kommen flüchtige  Sorte  zu  nehmen,  da  sich  sonst  die  letzten  Spuren 
aus  dem  Fette  schlecht  entfernen  lassen.  6.  Überreißen  geringer 
Mengen  von  wässeriger  Flüssigkeit  beim  Abziehen  der  Fettlösung. 
Das  Gottliebsche  Verfahren  liefert  bei  Doppelbestimmungen  sehSr 
gut  übereinstimmende  Resultate.  Das  Gerbersche  Verfahren  gibt 
sehr  genaue  Werte,  die  bei  Doppelbestimmungen  fast  nie  mehr  als 
0,05  o/o  differieren;  dabei  ist  sie,  ohne  umfangreiche  Apparatur  zu 
beanspruchen,  außerordentlich  rasch  auszuführen.  Sie  ist  an  Zu- 
verlässigkeit jeder  anderen  gleichwertig.  Von  Fehlerquellen  sind 
zu  beachten:  1.  Eine  Einwirkimg  der  Schwefelsäure  auf  den  Amyl- 
alkohol, wobei  in  Schwefelsäure  unlösliche  Substanzen  entstehen. 
Sie  wird  sicher  vermieden,  wenn  man  die  Substanzen  in  der  Reihen- 
folge: Schwefelsäure,  Milch,  Amylalkohol  in  die  Butyrometer  ein- 
füllt. 2.  Die  Bildung  von  Pfropfen  zwischen  Säure  und  Fettschicht, 
wodurch  das  Ablesen  ungenau  wird,  rührt  von  zu  hoher  Konzen- 
tration her.  3.  Mangelhaftes  Ausschleudern  der  Proben  tritt  infolge 
zu  starker  Abkühlung  der  Butyrometer  auf,  kann  also  auch  leicht 
durch  Anwendung  von  Heizvorrichtungen  vermieden  werden.  Die 
in  neuester  Zeit  von  Gerber  eingeführten  Butyrometer  mit  Prä- 
zisionsskala sind  nicht  zu  empfehlen,  weil  die  Ablesung  auch  mit 
dem  alten  genau  genug  ist  und  die  SchneUigkeit  der  Methode  ver- 
.  ringert  wird,  worauf  ja  der  Wert  des  Verfahrens  beruht 

Vergleichende  Fettbestimmung  in  Milch  und  Rahm  nach  ver- 
schiedenen Verfahren;  von  J.  Zink*).  Die  Untersuchungen  des 
Verfs.  ergaben,  daß  nach  dem  Verfahren  von  Gottlieb  (s.  oben) 
bei  schneller  und  einfacher  Ausführung  große  Genauigkeit  zu  er- 
zielen ist. 

Einer  vergleichenden  Prüfung  unterzog  J.  van  Haarst •)  die 
Methoden  der  Fettbestimmung  in  der  Milch  von  Gerber,  Thörner 
und  Babcock-Lister. 

Über  den  Gebrauch  des  Amylalkohols  bei  der  quantitativen 
Fettbestimmung  in  der  Milch  nach  Gerber.  J.  v.  Haarst')  fand 
beim  Gebrauch  eines  Amylalkohols  nur  0,6—0,95  ®/o  höhere  Fett- 
werte als  bei  dem  Gebrauche  eines  anderen  Amylalkohols  oder 
nach  dem  Thörnerschen  Verfahren.  Auch  M.  Siegfeld*)  prüfte 
verschiedene  im  Handel  vorkommende  Amylalkohole  und  Bohfusel- 


1)  4.  Ber.  d.  Hygien.  Inatit.  Hamburg  1900—1902,  27.  2)  Ztsohr. 

f.  RDgew.  Chem.  190S,  778.  3)  Ebenda  451.  4)  Ebenda  1217. 
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öle  und  fand,  daß  die  Amylalkohole  brauchbar,  hingegen  die  Boh- 
fuselöle  unbrauchbar  für  die  Fettbestimmung  nach  Gerber  sind. 
Die  Beobachtung  von  J.  y.  Haarst  führt  Siegfeld  auf  eine  zu- 
fällige Verunreinigung  des  betr.  Amylalkohols  zurück.  Sie  de  1  und 
Hesse,  sowie  Siegfeld  haben  schon  früher  festgestellt,  daß  bei 
der  Fettbestimmung  in  Milch  nach  Gerber  nach  dem  zweiten 
Zentrifugieren  eine  Vermehrung  der  Fettschicht  stattgefunden  hat, 
wenn  die  Röhren  vorher  in  ein  Wasserbad  von  70°  C.  gelegt 
wurden,  bei  einem  dritten  Zentrifugieren  wiederum  mehr  als  nadi 
dem  zweiten.  Diesen  Umstand  führen  Verff.  darauf  zurück,  daft 
auch  bei  60 — 70  °  schon  Zersetzungsprodukte  des  Amylalkohols  ent- 
stehen, die  der  sauren  Flüssigkeit  durch  das  Fett  entzogen  werden. 
Sieefeld  ist  der  Ansicht,  daß  es  gleichgiltig  ist,  ob  der  Amyl- 
alkohol farblos  oder  nicht  ist,  und  empfiehlt  Vergleichsbestinmiungen 
unter  Zuhilfenahme  eines  bewährten  Präparates. 

Zur  Ausführung  der  FeUbestimmung  in  der  Milch  nach  der 
Methode  von  0er ber  wurden  von  N.  Gerber*)  heizbare  Zentri- 
fugen empfohlen,  bei  deren  Anwendung  ein  schnelleres  und  sicheres 
Arbeiten  möglich  ist.  Dieselben  werden  von  der  Firma  Franz 
Hugershoff,  Leipzig,  geliefert 

Neuer  Trocken- Wärme- Apparat  (D.R.O.M,)  für  Massenfett- 
bestimmungen  nach  dem  Oerberschen  Verfahren;  von  A.  W. 
Kaniss*).  Der  Wärmeapparat  bezweckt  die  Erwärmung  der  Bu- 
tyrometer  in  trockner  Luft  an  SteUe  der  bisher  üblichen  Wasser- 
bäder. 

Eine  Methode  zur  gewichtsanalytischen  Fettbestimmung  in  flüssi- 
gen und  festen  Milchprodukten  mittels  der  Zentrifuge;  von  Kichter  *). 

Über  die  Bestimmung  des  Fettes  in  kondensierter  Milch;  von 
E.  Bieter*).  Ver£  hält  die  in  der  eingedickten  oder  kondensierten 
Milch  vorhandene  Fettmenge  für  einen  sicheren  Maßstab  für  eine 
stattgehabte  Verfälschung.  Er  prüfte  die  für  Fettbestimmungen  in 
Mil(£  gebräuchlichen  Methoden  mit  verdünnter  kondensierter,  so- 
wie gezuckerter  Milch  nach.  Das  Verfahren  von  Gerber  gab  bei 
lichtiger  Verdünnung  brauchbare  Besultate,  während  die  Methode 
von  Schmid-Bondzynski  nicht  anwendbar  ist,  da  nach  derselben 
um  0,6 — 1,6  %  zu  hohe  Resultate  gefunden  werden.  Die  Ex- 
traktionsmethode unter  Anwendung  von  Adamschem  Papier  oder 
Gips  als  Au&augungsmaterial  gibt  richtige  Besultate,  es  muß  je- 
doch vollständig  wasserfreier  ÄÜier  angewendet  werden.  Zur  Ent- 
wässerung des  Äthers  genügt  ein  längeres  Stehen  über  Chlorcaldum 
oder  metalUschem  Nabium.  Vollständig  richtige  und  exakte  Be- 
sultate wurden  ebenfalls  nach  folgender  Methode  gefunden:  Es 
werden  ca.  5  g  kondensierte  Milch  in  einem  Becherglase  abgewogen, 
dazu  100  ccm  destilliertes  Wasser  und  ca.  5  g  Gips  gegeben  und 
nach  vollständiger  Lösung  der  Milch   diese   unter  Umrühren   mit 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  402  Abbild.  2)  Milch-Ztg.  1903,  82,  101. 

3)  Ztschr.  f.  angew.  Mikroskopie  1908,  113. 

4)  Schweiz.  Wocbenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1903,  89  a.  53. 
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b  ccm  Fehlingscher  KupfersuI&Üösung  und  5  ccm  einer  10,2  <^/oo 
Natronlauge  versetzt  Hierauf  wird  durch  ein  nicht  zu  Ideines 
Faltenfilter  filtriert.  Die  an  den  Wandungen  des  Becherglases 
haftenden  Teile  des  Niederschlages  werden  mittels  eines  an  einem 
Glasstabe  befestigten  Stückes  Kautschukschlauch  unter  Anwendung 
Yon  destilhertem,  kaltem  Wasser  nachgespült,  wobei  darauf  zu  achten 
ist,  daß  der  Gr€»Bamtniederschlag  ja  nicht  etwa  auf  den  Grund  des 
Filters  zusammengespült  wird;  er  soll  im  Gegenteil  möglichst  auf 
der  ganzen  Fläche  des  Filters  verteilt  sein.  Das  Filter  wird  gut 
abtropfen  gelassen  und  dann  samt  dem  Trichter  während  ca. 
2  Stunden  in  den  Wasserdampftrockenschrank  gebracht  Nachher 
kann  dasselbe  leicht  herausgehoben  und  so  zusammengefaltet  werden, 
daß  man  es  in  eine  aus  Ädamschem  Papier  verfertigte  Patrone 
stecken  kann.  In  dieser  wird  der  Inhalt  nochmals  2  Stunden  bei 
103 — 105  **  C.  ausgetrocknet  und  nun  erst  mit  Äther  in  gewohnter 
Weise  extrahiert 

Über  zwei  neue  Verwendungszwecke  des  Zeiß-  WoUnyschen  Rer 
fraktometers  zur  Milchfettbestimmung  berichtete Lam  i).  >Veri'.  benutzt 
«s  zur  Bestimmung  des  Brechungsindex  vom  Milchserum,  um  daraus 
auf  eine  etwaige  Wässerung  der  Milch  schließen  zu  können.  Es 
werden  nur  wenige  Tropfen  Serum  gebraucht,  die  man  leicht  durch 
natürliche  Säuerung  im  geschlossenen  Kölbchen  ;bei  37^  C.  oder 
durch  Filtration  durch  eine  Filterkerze  erhält  Er  empfiehlt  diese 
Methode  namentlich  zur  Untersuchung  von  Buttermilch.  Für  das 
Serum  reiner  Milch  im  ursprünglichen,  abgerahmten  und  gebutterten 
Zustande  wurden  gleiche  Refraktometerwerte  erhalten  und  zwar 
schwankten  diese  zwischen  9,5 — 10,5.  Ferner  benutzte  Verf.  die 
Eefraktometeranzeige  zur  Identifizierung  bekannter  Mineralwässer 
und  zur  Unterscheidung  von  Surrogaten,  die  oft  ganz  verschiedene 
Befraktometerwerte  geben. 

Hinen  neuen  Apparat  zur  Fettbestimmung  in  der  Magermilch, 
welcher  auf  der  verschiedenen  Transparenz  der  Milch  bei  ver- 
schiedenem Fettgehalt  beruht,  hat  A.Bernstein*)  konstruiert.  Das 
Kasein,  welches  hierbei  eine  wesentliche  Bolle  spielt,  wird  vorher 
durch  Zusatz  eines  gemessenen  Volumens  Essigsäure  in  Lösung 
gebracht.  Der  Apparat  selbst  besteht  aus  zwei  Glas^Undern,  in 
die  blaue  Glasstäbe  eingesetzt  sind.  In  dem  einen  Zylinder  be- 
findet sich  als  Kontrollflüssigkeit  eine  Lösung,  deren  Transparenz 
einem  Fettgehalt  der  Magermilch  von  0,2  Wo  entspricht  Li  den 
anderen  Zylinder  kommt  die  Milch  und  die  Essigsäure.  Nach  dem 
Einsetzen  des  blauen  Stabes  wird  die  Durchsichtigkeit  geprüft.  Ist 
-die  Säure-Milchmischung  undurchsichtiger  als  die  Kontrollflüssig- 
keit, so  enthält  die  Magermilch  mehr  als  0,2  ^jo  Fett  Höft«) 
unterzog  diesen  Apparat  einer  Nachprüfung  und  fand,  daß  derselbe 
brauchbare  Resultate  liefert  Der  patentierte  Apparat  wird  von 
der  Firma  Göran  Lautesson,  Berlin,  Jägerstr.  63,  geliefert 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  280. 

2)  Müch-Ztg.  1903,  37.  3)  Ebenda  434. 
Fhftniiasetttiacher  Jahresbericht  f.  1003.  31 
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Zur  Erhennuna  von  Kuhmüch- Mischungen  mü  Kälberrah  m  CKalf- 
room)  mittds  der  naudouinschen  Beaktian;  von  Fr.  Lauterwald  i). 

Neues  Verfahren  zum  Nachweis  von  Ziegenmilch  in  Kuhmilch; 
von  B.  Steinegger*).  Auf  der  Tatsache,  daß  durch  Einwirkung 
von  konz.  Ammoniak  auf  Kuhmilch  das  Easem  derselben  in  Lö- 
sung geht,  während  das  Kasein  der  Ziegenmilch  bei  gleicher  Be- 
handlung teilweise  zu  einer  gequollenen  Masse  gesteht,  begründete 
Verf.  folgendes  Verfahren  zum  Nachweis  von  Ziegenmilch  in  der 
Kuhmilch:  Man  bringt  in  2  Beagensgläser  von  gleicher  Form  und 

Gleicher  Größe,  in  das  eine  20  ccm  Kuhmilch,  in  das  andere  20  ccm 
er  zu  untersuchenden  Milch,  versetzt  mit  2  ccm  konz.  Ammoniak- 
flüssigkeit  und  bringt  beide  Gläser  in  ein  Wasserbad  von  50°  G. 
Sind  nach  einer  halben  Stunde  in  beiden  Gläsern  Fettschicht  und 
Serum  gleich  beschaffen  und  sind  sie  scharf  von  einander  abge- 

frenzt,  so  ist  das  Vorhandensein  von  Ziegenmilch  unwahrscheinUch. 
st  dagegen  bei  der  zu  untersuchenden  Milch  keine  oder  nur  eine 
dünne  und  eine  nicht  scharf  absegrenzte  Fettschicht  vorhanden  und  ist 
das  Serum  mit  einem  Gerinnsel  von  Eiweiß  mehr  oder  weniger  durch- 
setzt, so  kann  man  auf  das  Vorhandensein  von  Ziegenmilch  schUeßen. 
Der  prozentige  Zusatz  läßt  sich  annähernd  naoi  der  Beschaffen- 
heit von  Fettschicht,  Gerinnsel  und  Serum  aus  einer  beigegebenen 
Tabelle  ermitteln.  Kann  man  sich  für  die  Untersuchung  recht- 
zeitig Ziegenmilch  beschaffen,  so  kann  man  aus  beiden  Milchsorten 
sich  Mischungen  bereiten,  welche  5,  10,  20  %  u.  s.  w.  Ziegenmilch 
enthalten.  Von  den  Mischungen  setzt  man  alsdann  Proben  nach 
dem  beschriebenen  Verfahren  an,  gleichzeitig  auch  mit  der  zu  Unter- 
suchenden Milch.  Die  zu  untersuchende  Milch  besitzt  den  gleichen 
Gehalt  an  Ziegenmilch,  wie  diejenige  Milch  der  Kontrollreihe,  mit 
welcher  sie  übereinstimmt. 

Zur  Kenntnis  der  Arteigenheit  der  verschiedenen  Eiweißkörper 
der  Milch;  von  A.  Schlossmann  und  £.  Moro^). 

Über  den  Zustand  des  Kaseins  in  der  Milch,  Die  geringfügige 
Erniedrigung  des  Gefrierpunktes  von  Lösungen  der  Eiweißkörper 
kann  einmal  durch  ihr  hohes  Molekulargewicht  bedingt  sein,  zum 
anderen  dadurch,  daß  wenigstens  einige  nicht  in  wirldicher  Lösung 
sondern  im  Zustande  der  Quellung  vorhanden  sind.  Diese  Frage 
versuchte  Bosemann^)  dadurch  zu  entscheiden,  daß  er  in  der 
Milch  Kochsalz  auflöste  und  die  dadurch  erzielte  Gefrierpunkt- 
emiedrigung  mit  einem  nach  Angaben  von  Nernst  und  Abegg 
gebauten  Am>arate  bestimmte.  Während  die  Erniedrigung  einer 
wässerigen  Kochsalzlösung  für  1  g  in  100  ccm  bei  Stärken  von 
1 — 5  ^/o  zwischen  0,593  und  0,587  °  schwankte,  wies  die  Auflösung 
in  Kuhmilch  Werte  zwischen  0,634  und  0,633°  auf.  Aus  diesen 
Werten  läßt  sich  die  Größe  des  Baumes  in  der  Milch  berechnen^ 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  544.  2)  Molkerei- 
Ztg.  Berlin  1903,  13,  398  u.  410;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Oennßm. 
1904,  I,  396.  3)  Münch.  med.  Wochenschr.  1903,  50,  597;  Ztschr.  f. 

Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  393.       4)  Manch,  med.  Wochenschr. 
1903,  183. 
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in  den  das  Kochsalz  wegen  des  vorhandenen  Fettes  und  des  ge- 
quollenen Kaseins  nicht  einzudringen  vermag.  Dieser  Baum  be- 
trägt 6y68  ccm,  von  denen  das  Fett  3,87  ccm  einnehmen  würde,  so 
daß  noch  2,81  ccm  für  3  g  Kasem  übrig  bleiben.  Daraus  geht 
hervor,  daß  das  Kasein  nicht  gelöst,  sondern  in  gequoUenem  Zu- 
stande vorhanden  ist  Gleiche  Ergebnisse  wurden  mit  reinen  Ka- 
sein-Kalklösungen  und  mit  Frauenmilch  erhalten. 

Volumetrische  Bestimmung  des  reinen  Kaseins  und  der  übrigen 
AUmminolde  der  MUch,  Nach  Denig^s^)  bringt  man  zu  diesem 
Zwecke  25  ccm  Milch  und  1  ccm  einer  30  ^/o  igen  neutralen 
Kaliumoxalatlösung  in  einen  200  ccm  Kolben  und  schüttelt  um. 
Dann  fügt  man  20  ccm  einer  Lösung  von  13,65  g  Quecksilber- 
chlorid und  36  g  Jodkalium  zu  einem  Liter  Wasser  und  2  ccm 
starker  Essigsäure  hinzu  und  füllt  bis  zur  Marke  auf.  100  ccm 
Filtrat  bringt  man  in  einem  300  ccm  Erlenmeyerkolben  mit  10  ccm 
einer  Vio  Normal-Cyankaliumlösung  und  15  ccm  Ammoniakflüssig- 
keit zusammen.  Dann  setzt'  man  ^lo  Normalsilbemitratlösung  bis 
zur  schwachen,  aber  beständigen  Trübung  zu.  Von  der  Anzahl  a 
der  verbrauchten  ccm  SilbemitraÜösung  zieht  man  die  Zahl  48  ab 
und  ersieht  dann  aus  der  nachstehenden  Tabelle  direkt  die  in  einem 
Liter  Milch  enthaltenen  Gramme  von  Albuminoiden. 


Werte 

Albumino'ide 

Werte   A 

Jbamino' 

n  «  —  48 

im  L 

von  «  —  48 

im  L 

0 

0 

24 

22.25 

1 

1 

25 

23  50 

2 

1.75 

26 

24.75 

3 

2.50 

27 

26 

Ar 

3 

28 

27 

5 

3.76 

29 

28 

6 

4.50 

30 

29.25 

7 

550 

31 

30.75 

8 

6.50 

32 

32 

9 

7.15 

38 

33.50 

10 

8 

34 

35 

11 

9 

35 

37 

12 

10 

36 

39 

13 

11 

37 

40.50 

14 

12 

38 

42.75 

15 

13 

39 

45 

16 

14 

40 

47 

17 

15 

41 

49 

18 

16 

42 

51.50 

19 

17 

43 

54 

20 

18 

44 

57.20 

21 

19 

45 

60 

22 

20 

46 

62.50 

23 

21 

Um  den  Gehalt  an  Albuminoiden,  die  durch  Essigsäure  in  der 
Kälte  nicht  fällbar  sind,  festzustellen,  schüttelt  man  50  ccm  Milch 
mit  180  ccm  Wasser  in  einen  250  ccm  Kolben;   dann  fügt  man 


1)  R^p.  de  Pharm.  1903,  63 ;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  263. 
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0^  ccra  starke  Essigsäure  und  Wasser  bis  zur  Marke  hinzu.  Vom 
Fütrat  nimmt  man  125  ccm  —  25  ccm  Milch  und  bringt  sie  in 
einen  200  ccm  Kolben,  setzt  1  ccm  obiger  KaliumoxalaÜösung  und 
20  ccm  Jodquecksilberjodkaliumlösung  und  2  ccm  starke  Essigsäure 
hinzu  und  Mllt  auf  200  ccm  auf.  Dann  titriert  man  wie  oben  an- 
gegeben. Der  Wert  b  vermindert  um  48  gibt  vermittelst  der  Ta- 
belle die  Menge  der  nicht  durch  Essigsäure  fällbaren  Albuminoi'de 
in  g  bezogen  auf  ein  Liter  Milch.  Der  erste  Wert  vermindert  um 
den  zweiten  gibt  die  Menge  wahren  E^eins  im  Liter  Milch  an. 

Bemerkungen  zur  Bestimmung  des  mittds  Lab  gefällten  Kasefns; 
von  H.  Droop-Kichmond^).  Mit  Hilfe  des  von  Lindet  mit- 
geteilten VerfBinrens  und  der  von  demselben  angegebenen  Formel 
läßt  sich  nur  annähernd  die  Kaseinmenge  bestimmen,  da  von 
Lindet  nicht  berücksichtigt  worden  ist^  dsiß  bei  der  Labgerinnuns 
etwa  10  ^/o  Mineralsubstanz  mit  ausgefällt  werden.  Verf.  fimd,  dal 
einer  Veränderung  des  spezifischen  Gewichtes  um  1  Dezimeter^ud 
eine  Ausscheidung  von  3,58  g  Quark  entspricht.  An  Stelle  der 
von  Lindet  mitgeteilten  Formel  zur  Berechnung  des  spezifischen 
Gewichtes  der  fettfi*eien  Magermilch  gibt  Veif.  die  folgende: 
(100_f)Dm 

•^^  —    inn     fl^ni ,  worin   Ds   das    spez.   Gewicht    der   fettfreien 

^^~o;93" 

Magermilch,  Dm  das  spez.  Gewicht  der  Vollmilch  und  f  den  Fett- 
prozentgehalt  der  Molken  bedeutet     Annähernd   richtige  Werte 

gibt    auch    die    vereinfachte   Formel    Ds  = :j.™ .     Zur 

schnellen  imd  annähernden  Berechnung  des  Quarkgehaltes  läßt  sich 
die  Formel  benutzen  c  =  (Gm  +  fin  —  (Gw  +  fw)) .  0,35,  worin  c 
den  Quarkgehalt,  Gm  und  Gw  die  Laktodensimetergrade  der  Milch 
bezw.  der  Molken  und  fm  und  fw  den  Fettprozentgehalt  der  Milch 
bezw.  der  Molken  bedeutet. 

Über  die  Schwankungen  der  Eiweißstoffe  der  Kuhmilch  im 
Verlaufe  einer  Laktation;  von  Trunz«).  Auf  Grund  eingehender 
Untersuchungen  an  2  Kühen  stellt  der  Verf.  fest,  daß  die  gesamte 
stickstoffhaltige  Substanz  der  Kuhmilch  in  den  ersten  7  resp.  9  Mo- 
naten der  Laktation  mit  3  resp.  3,5  ®/o  annähernd  gleichmäßig  bleibt 
imd  erst  in  den  beiden  letzten  Monaten  bis  auf  5,4  resp.  6,3  ®/o 
steigt.  Das  Verhältnis  von  Albumin  zum  Kasein  blieb  während 
der  ganzen  Laktation  das  Gleiche  von  1 : 3  resp.  1 : 5,2.  Die  Ver- 
schiedenheit dieses  Verhältnisses  ist  nicht  in  der  Basse  zu  suchen 
etwa  in  dem  Niederungsvieh  gegenüber  dem  Höhenvieh,  sondern 
vielmehr  in  den  einseitig  auf  Milchleistung  gezüchteten  Formen 
gegenüber  der  Arbeits-  und  Mastform. 

Über  den  Einfluß  des  Zuckers  auf  die  in  der  Milch  und  dem 
Käse  vor  sich  gehenden  Gärungen  haben  Babcock  uud  Russell') 

1)  Analyst  1903,  28,  138;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  OenoBm. 
1904,  I,  381.  2)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  39,  390.  3)  Chem.- 

Ztg.  1902,  Rep.  346. 
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Versuche  angestellt,  indem  sie  Milch  durch  Dialyse  vom  Zucker 
befreiten.  Dann  trat  an  Stelle  der  normalen  sauren  Gärung 
Fäulnis  ein  unter  starker  Vermehrung  der  verflüssigenden  Bakterien. 
Zusatz  von  Rohr-  oder  Traubenzucker  führte  wieder  die  ursprüng- 
lichen Verhältnisse  herbei.  Beim  zuckerfreien  Quark  tritt  die  Ver- 
mehrung der  löslichen  Stickstoffverbindungen  langsamer  ein,  wird 
aber  schließlich  intensiver,  während  die  Strukturveränderung  und 
der  Geschmack  der  Beifung  sich  nicht  bilden.  Ein  so  gewonnener 
Käse  zeigt  einen  widerlichen,  faulen  Geschmack.  Auch  hier  kann 
durch  Zusatz  von  Zucker  wieder  normale  Beifung  erhalten  werden, 
wenn  auch  solcher  Käse  dem  normalen  nie  ganz  gleichwertig  wird, 
weil  bei  dem  Auswaschen  auch  in  der  Milch  enthaltene  Enzyme, 
die  bei  der  Käsereifung  von  Bedeutung  sind,  mit  verloren  gehen. 

Die  Enzyme  der  Milch.  Nach  Neumann-Wender*)  ist 
das  nach  den  bekannten  Methoden  gewonnene  Enzym  der  Milch, 
die  Galaktase,  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  besteht  aus  meh- 
reren vergesellschaftet  vorkommenden  Enzymen,  die  sich  in  ver- 
schiedener Weise  äußern  und  bei  verschiedener  Temperatur  ihre 
Wirksamkeit  einbüßen.  Diese  Enzyme  sind:  1.  Das  Milch-Trypsin 
oder  Galaktase.  Es  besitzt  proteolytische  Eigenschaften,  wirkt  auf 
Kasein  lösend  und  wird  bei  76°  unwirksam.  2.  Die  Milch-Kata- 
lase.  Sie  besitzt  die  Fähigkeit,  Wasserstoffsuperoxyd  zu  zersetzen, 
verliert  beim  Erhitzen  auf  90**  ihre  Wirksamkeit  3.  Die  Milch- 
Peroxydase,  eine  Anaeroin^dase,  die  Sauerstoff  aus  Ferorvden  ab- 
zuspalten und  auf  andere  Körper  zu  übertragen  vermag.  ISie  wirkt 
oxydiei^nd  und  gibt  mit  Guajaktinktur  und  Wasserstoffsuperoxyd 
eine  Blaufärbung.    Sie  wird  erst  bei  83°  unwirksam. 

Schwankungen  der  Phosphorsäure  je  nach  dem  Alter  der 
Milch;  von  F.  Bordas  und  Sig.  de  Kaczkowski  ^).  Aus  den 
von  den  Verff.  in  zwei  Tabellen  zusammengestellten  Untersuchungs- 
resultaten geht  hervor,  daß  die  Ausscheidung  der  Gesamtphosphor- 
säure durch  die  Milch  von  der  Trächtigkeitsperiode  an  fortgesetzt 
abnimmt.  Das  Gleiche  trifft  auch  für  das  Lecithin  zu  und  zwar 
wird  im  ersten  auf  die  Trächtigkeit  folgenden  Monat  die  größte 
Lecithinmenge  produziert. 

tJber  die  Abnahme  des  Lecithins  in  erhitzter  Milch  berichten 
Bordas  und  Baczkowski').  In  Milch,  die  über  offenem  Feuer 
30  Minuten  auf  95**  C.  erhitzt  worden  war,  betrug  die  Abnahme 
28  o/o ;  bei  der  Erhitzung  auf  gleiche  Temperatur  und  während  der- 
selben Dauer  auf  dem  Wasserbade  betrug  die  Abnahme  nur  12  o/©. 
Bei  Temperaturen  von  105 — 110°  C.  im  Autoklaven  traten  Ver- 
luste bis  zu  30  o/o  ein.  Zur  Pasteurisierung  wird  demnach  die 
Milch  am  besten  auf  dem  Wasserbade  erhitzt.  Auf  diese  Zer- 
setzung des  Lecithins  wollen  die  Verfasser  die  Verdauungsstörungen 
zurückführen,  die  bei  Neugeborenen  beobachtet  werden,  welche  aus- 
schließlich mit  sterilisierter  Milch  ernährt  werden. 


1)  Österr.  Chem.-Ztg.  1903,  1.  2)  Compt.  rend.  135,  302. 

3)  Chem.-Ztg.  1903,  67. 
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Die  gualüativen  Reaktionen  des  Wasserstoffsuperoxyds  und 
deren  Anwendbarkeit  bei  Gegenwart  von  MUch;  von  Arnold  und 
Mentzel^).  Yerff  empfehlen  eine  Lösung  von  1  g  präzipitierter 
Vanadinsäure  in  100  g  verdünnter  Schwefelsäure.  Von  dieser  gelb 
gefärbten  Lösung  setzt  man  zu  je  lOccm  der  auf  Wasserstoffsuper- 
oyxd  zu  prüfenden  Milch  3  Tropfen  hinzu;  das  etwa  4 — 5  Gre- 
wichtsprozent  enthaltende  käufliche  Wassersto&uperoxyd  ^bt  mit 
jedem  einfallenden  Tropfen  dieser  Vanadinsäurelösung  eme  Bot- 
färbuug,  die  aber  im  überschüssigen  Wassersto£EBuperoz7d  ver- 
schwindety  jedoch  auf  Zusatz  von  etwa  1  com  konzentrierter  Salz- 
säure oder  verdünnter  Schwefelsäure  zu  10  ccm  Flüssigkeit  wieder 
erscheint;  bei  geringem  Wassersto&uperoxydgehalt  genügen  10 
Tropfen  dieser  Säuren.  Die  Färbung  ist  in  diesem  Falle  bestän- 
dig und  die  Reaktion  gestattet  noch  den  Nachweis  des  Wasser- 
stoffsuperoxyds in  einer  wässerigen  0,0006%  igen  Lösung  und  hat 
z.  B.  vor  der  Reaktion  mit  Titansäure  den  Vorzug,  daS  man  röt- 
liche Farbentöne,  z.  B.  in  der  Milch,  leichter  erkennen  kann  als 
gelbe.  Mit  Chlor,  Brom,  Jod  oder  deren  Ionen  tritt  keine  Reaktion 
ein,  ebenso  wenig  mit  Ozon;  mit  salpetriger  Säure  bezw.  Nitriten 
entsteht  Gelbfärbung,  aber  keine  Rötung.  Die  Reaktion  bietet  den 
großen  Vorteil,  daß  sie  gleichmäsig  in  roher  und  gekochter  Milch 
angewendet  werden  kann,  weil  sie  unabhängig  von  der  Oxydase 
der  Milch  ist 

Die  Bestimmung  von  Formaldehyd  in  Milch;  von  B.  Smith «). 
Formaldehyd  in  der  Milch  ist  teilweise  an  Eiweißkörper  gebunden 
und  kann  nicht  (sogar  wenn  ^Is  abdestilliert  wird)  durch  Destillation 
vollständig  ins  Destillat  übergeführt  werden.  Die  Menge  der 
Schwefelsäure,  welche  vor  der  Destillation  hinzugefügt  wird,  beein- 
flußt sehr  die  Quantität  des  anfänglich  überdestillierenden  Formal- 
dehyds. Bei  Hinzugabe  von  1  ccm  Schwefelsäure  (1:3)  zu  je 
100  ccm  Milch  werden  beinahe  33  »/s  ^/o  des  Formaldehyds  in  den 
ersten  20  ccm  des  Destillats  sich  befinden.  Nur  wenn  die  formal- 
dehydhaltige  Milch  kühl  (und  nicht  länger  als  48  Stunden)  aufbe- 
wahrt wird,  werden  genügend  hohe  Resultate  erhalten.  Das  Auf- 
schäumen der  Milch  bei  der  Destillation  wird  durch  Benutzung 
eines  Kjeldahlschen  Kolbens  und  Rundbrenners  verhütet 

Zum  Nachweis  von  Benzoesäure  und  Salicyhäure  in  der  Milch 
empfiehlt  Ä.  E.  Leach»)  folgendes  Verfahren:  50  ccm  Milch 
werden  mit  5  ccm  verdünnter  Salzsäure  tüchtig  geschüttelt  und  mit 
etwa  150  ccm  Äther  kalt  extrahiert.  Der  eingeengte  Ätherextrakt 
wird  im  Scheidetrichter  mit  verdünnter  Ammoniakflüssigkeit  ge- 
schüttelt. Das  gebildete  Ammoniumbenzoat  wird  nach  dem  Ein- 
dampfen bis  zimi  völUgen  Veriagen  des  fi:eien  Ammoniaks  mit 
Eisenchlorid  versetzt,  wobei  der  charakteristische  fleischfarbene 
Niederschlag  die  Anwesenheit  von  Benzoesäure  anzeigt.  Der  Nach- 
weis von  Salicylsäure  wird  analog  geführt. 

1)  Ztsühr.  f.  Unters,  d.  Nahmngsm.  1903,  806.  2)  Journ.  Am. 

Chem.  Soc.  1908,  1036;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903.  3)  State  Board  of 

Healtb  of  MassacbusettB  34.  Jahresber.  1903,  474. 
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Die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  der  Büffelmilch;  von 
Eich.  Windisch*).  Verf.  besimmte  in  frischer,  6  Stunden  alter 
Büffelmilch  den  Fettgehalt  nach  verschiedenen  Methoden.  Unver- 
dünnt ließ  sich  bei  einer  Reihe  von  Proben  nicht  nach  dem  Ger- 
berschen  Verfahren  ausführen,  da  der  Prozentgehalt  über  9  be- 
trug, bei  der  Verdünnung  mit  einem  gleichen  Volumen  Wasser 
wurden  gute  Resultate  erhalten. 

Der  FettgehaU  der  Büffelmilch,  Uihelyi  *)  untersuchte  monat- 
lich einmal  che  Milch  von  30  Büffelkühen,  wobei  im  Sommer,  be- 
hufi  Konservierung  der  Probon,  ein  Zusatz  von  2 — 3  Tropfen  kon- 
zentrierte Kaliumdichromatlösung  gemacht  wurde.  Um  auch  bei 
diesen  Untersuchungen  das  Uerbersche  Acidbutyrometer  be- 
nützen zu  können,  verdünnte  der  Verf.  die  außerordentlich  fett- 
reiche Büffelmilch  mit  der  gleichen  Wassermenge.  Der  durch- 
schnittliche Fettgehalt  der  Büffelmilch  beträgt  7,6  o/o,  wobei  aber 
bei  Einzeluntersuchungen  Schwankungen  zwischen  5  und  12  o/o,  je 
nach  dem  Individuum  vorkonmien.  Die  völlige  Abrahmung  der 
Büffelmilch  gelingt  selbst  durch  Zentrifugen  schwer,  wahrschein- 
lich, weil  die  einzelnen  Fettkügelchen  weit  kleiner  als  bei  der  Kuh- 
milch sind.  Es  bleiben  2,5  %  Fett  in  der  Magermilch,  was  die 
Verarbeitung  der  letzteren  auf  Käse  besonders  rechtfertigen  würde. 

Die  Zusammensetzung  und  die  Eigenschaft  der  Eselinmilch; 
von  Ellenberger  und  Kimmer*). 

Beiträge  zur  Ketintnis  der  Frauenmilch;  von  Ad.  Jolles*). 
Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.s  gibt  Frauenmilch  im  Gregen- 
satze  zu  Kuhmilch  mit  Guajaklösungen,  sovde  mit  Diaminen  plus 
Wasserstoffsuperoxyd  keine  sofort  eintretende  Farbenreaktion,  ent- 
halt demzufolge  keine  Oxydasen,  in  der  Regel  auch  keine  Peroxy- 
dasen. Als  charakteristisches  Unterscheidungsmittel  zwischen 
Frauenmilch  und  Kuhmilch  gibt  J  oll  es  folgendes  Verfahren  an: 
Circa  5 — 10  ccm  Milch  werden  in  einem  Reagensglase  mit  circa 
1  ccm  einer  ca.  1  ^/o  igen  wässerigen  oder  alkohoUschen  Lösung  von 
Paraphenylendiamin  versetzt,  1 — 2  Tropfen  Wasserstofi^eroxyd  für 
medizinische  Zwecke  oder  ca.  V»  ^^  einer  ca.  l<^/oigen  HsOa- 
Lösung  hinzugefügt  und  umgeschüttelt  Eine  im  ersten  Moment 
entstehende  Blau-  bezw.  Rotfärbung  zeigt  Kuhmilch  an.  Er- 
scheinen diese  Färbungen  nicht  sofort,  sondern  tritt  unter  dem  Ein- 
flüsse des  lichtes  und  der  Luft  allmählich  eine  Violett-  bezw.  Rosa- 
färbung ein,  dann  weisen  diese  Reaktionen  auf  Frauenmilch  hin. 
Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  vermag  Frauenmilch  erheblich 
mehr  neutrale  Wasserstofeuperoxyd-Lösung  unter  Freiwerden  von 
Sauerstoff  zu  zersetzen,  als  Kuhmilch,  was  auf  Anwesenheit  grö- 
ßerer Mengen  von  Katalasen  zurückzuführen  ist.  Die  quantitative 
Bestimmung  des  zersetzten  Wasserstoffisuperoxyds  kann  derart  er- 

1)  Ztsohr.  landw.  Versuchsw.  österr.  1903,  633.  2)  Müch-Ztff.  1903, 
529;   d.  Pharm.  Centralh.  1903,  664.  3)   Aroh.  Anat.  u.  PhysioT.   (His- 

Engelmann)  1902,  Soppl.-Band  313;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1904,  I,  397.  4)  Vortrag,  gehalten  auf  dem  V.  intern.  Eongr.  f.  angew. 

Chem.  Berlin  1903;  d.  Apoth.-Ztg.  1903,  385. 
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folgen,  daß  die  Milchprobe  eine  bestimmte  Zeit  lang  mit  einem  be- 
stimmten Volum  einer  HfOs-Lösung  von  bestimmtem  Titer  stehen 
gelassen  und  sodann  das  tLberschüssige  Wasserstoflbuperoxyd  auf 
Jodkalium  bei  Gegenwart  von  Salzsäure  einwirken  gelassen  wird. 
Das  ausgeschiedene  Jod  wird  mit  Thiosulfat  bestimmt  Gleich- 
zeitig muß  in  einer  mit  Salzsäure,  Wasserstoffsuperoxyd  und 
Jodkalium  versetzten  Milchprobe  die  Menge  des  von  den  Fetten 
und  EiweLBstoffen  der  Milch  aufgenommenen  und  daher  in  Abzug 
zu  bringenden  Jodes  bestimmt  und  durch  einen  weiteren  ebenfaJb 
gleichzeitig  angestellten  Versuch  der  Titer  der  HsO»-Lösung  fest- 
gesetzt werden.  Frauenmilch  zersetzt  im  allgemeinen  eine  etwa 
3 — 6  mal  größere  Menge  HsOs  als  Kuhmilch,  woraus  jedoch  auf 
keine  Proportionalität  zwischen  der  Menge  der  Katalasen  und  der 
zersetzten  HsOt-Menge  geschlossen  werden  darf.  Die  von  Frauen* 
milch  verschiedener  Herkunft  zersetzten  HsOs -Mengen  variieren 
innerhalb  weiter  Grenzen;  von  den  untersuchten  Proben  zersetzten 
100  ccm  Frauenmilch  0,712 — 1,690  g  HsOi.  Auch  zwischen  der 
Milch  der  rechten  Brust  und  der  linken  Brust  kann  ein  erhebhcher 
Unterschied  in  der  Größe  der  Katalasen  bestehen.  Die  Zersetzung 
des  Wasserstofibuperoxyds  durch  die  Fermente  der  Frauenmilch  ist 
eine  B^aktion,  welche  bei  größeren  HsOs -Mengen  größere  Werte 
annimmt  Verdiinnung  des  Reaktionsgemisches  mit  Wasser  übt 
fast  gar  keinen  Einfluß  aus.  Bei  längerer  Reaktionsdauer  werden 
erheblich  srößere  HiOa-Meneen  zersetzt,  jedoch  nimmt  die  Re- 
aktionsgeschwindigkeit, die  anfangs  einen  hohen  Wert  besitzt,  rapid 
ab,  was  nicht  auf  das  Sinken  der  Konzentration  des  H:tOs  im  Re* 
aktionsgemisch,  sondern  auf  Abnahme  der  Wirksamkeit  der  Kata- 
lasen zurückzuführen  ist.  Schon  durch  geringen  Zusatz  von  Mi- 
neralsäuren, Quecksilber-  und  Fluorverbindungen  werden  die  Ka- 
talasen wesentiich  geschwächt;  organische  Säuren  sind  von  erheb- 
lich geringerem  Einflüsse,  Neutralsalze,  Basen  innerhalb  gewisser 
Grenzen  und  Alkohol  fast  ohne  Einfluß.  In  wie  weit  die  praktisch 
vorkommenden  Beimengungen  von  Arzneistoffen  in  der  Frauenmilch 
von  Einfluß  sind,  kann  selbstverständlich  nur  an  Kliniken  studiert 
werden.  Jedenfalls  wäre  die  Entscheidung  dieser  Frage  auch  von 
praktischer  Bedeutung,  da  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  bei- 
spielsweise die  Quecksilberbehandlung  stillender  F^uen  eine  Schä- 
digung der  Katalasen  bedingen  kann.  Ebenso  wären  gewisse  Er- 
nährungsfragen unter  dem  gekennzeichneten  Gesichtspunkte  ex- 
perimentell zu  prüfen  (saure  und  gewürzte  Speisen  etc.).  Die 
Katalasen  der  Frauenmilch  besitzen  eine  kasei'nlösende  Wir- 
kung, welche  bei  75°  C.  verloren  geht,  bei  derselben  Temperatur, 
bei  welcher  auch  die  Katalasen  der  Kuhmilch  zu  Grunde  gehen» 
Es  wäre  denkbar,  daß  die  Katalasen  der  Frauenmilch  gewisser- 
maßen nur  einen  Indikator  für  die  spezifische  Tätigkeit  der  Milch- 
drüsen der  Frau  darstellen,  die  die  bekannten  qualitativen  und 
quantitativen  Unterschiede  der  Eiweißkörper  von  Frauen-  und 
Kuhmilch  bedingen.  Die  Tatsache,  daß  in  einigen  Frauenmilch- 
proben,  welche  von  kranken  Individuen  herrührten,  die  Katalasen 


Milch.  489^ 

gegenüber  der  Norm  erheblich  yermindert  waren,  während  der 
chemische  Befund  der  Milch  keine  wesentlichen  Differenzen  auf- 
wies, läßt  die  Annahme  zu,  daß  die  quantitative  Bestimmung  der 
zersetzten  HsOs -Mengen  in  manchen  Fällen  einen  beachtenswerten 
Beitrag  zur  Beurteilung  der  Qualität  der  Frauenmilch  leisten 
dürfte,  und  es  wäre  daher  wünschenswert,  wenn  auch  diese  Frage^ 
an  Kliniken,  welche  über  ein  geeignetes  Material  verfügen,  zum 
Gegenstande  eines  eingehenden  Studiums  gemacht  werden  würde. 

Über  Milchuntersuchungen  an  beiden  Brüsten;  von  J.  Zap- 
pert  und  A.  Jolles^).  Verff.  kamen  auf  Grund  einer  Eeihe  von 
Untersuchungen  zu  dem  Ergebnis,  daß  in  der  Beschaffenheit  der 
beiderseitigen  Milchproben  recht  erbebliche  Unterschiede  vorkommen. 
Auffallenderweise  war  fast  immer  die  Milch  der  linken  Brust  nähr- 
stofteicher  als  jene  der  rechten. 

Die  Zusammensetzung  der  Prof,  Backhausschen  Kindermüchy 
von  Fern  au*).  Verf.  untersuchte  die  Backhaus  sehe  Milch 
periodisch  und  dehnte  die  Untersuchung  auch  auf  die  Bestimmung 
der  einzelnen  Eiweißkörper  nach  dem  Simonschen  Verfahren  aus. 
Die  drei  Sorten  Kindermilch  mit  verschiedenem  Eiweiß-  und  Fett- 
gehalt, dem  Alter  des  Säuglings  entsprechend,  ergaben  bei  der 
Untersuchung  der  zu  verschiedener  Zeit  hergestellten  Proben  eine 
sehr  große  Gleichmäßigkeit 

Herstellung  von  Säuglingsmilch,  als  Ersatz  von  Muttermilch^ 
durch  Ausscheidung  von  üasetn  aus  Milch  mittels  Kohlensäure;. 
von  8.  Szekely').  Es  wird  das  Case'in  aus  frischer  Milch  durch 
Vermischen  derselben  mit  komprimierter  Kohlensäure  gefällt,  wo- 
bei neben  dem  Casein  noch  suspendierter  phosphorsaurer  Kalk 
ausfällt  Das  von  diesem  abfiltrierte  Serum  enthält  alle  gelösten 
Bestandteile  der  Milch,  auch  die  gelösten  Albumine  und  ist  steril. 
Dieses  Serum  wird  mit  Kahm  und  Zucker  gemischt,  und  die  so 
hergestellte  Säuglingsmilch  eine  Stunde  bei  65  "^  C.  pasteurisiert 
Man  kann  nach  diesem  Verfahren  eine  Milch  herstellen,  welche 
der  chemischen  Zusammensetzung  nach  der  Frauenmilch  sehr  ähn- 
lich ist,  außerdem  aber  alle  Eigenschaften  der  rohen,  frischen  Milck 
besitzt,  da  die  Kohlensäure  keine  chemischen  Veränderungen  be- 
wirkt, sondern  bloß  infolge  ihrer  Wasser  entziehenden -Eigenschaft 
das  Casein  fällt  und  hernach  von  der  Milch  als  Gas  spurlos  ent- 
weicht Diese  Milch  hat  sich  als  Ersatz  für  Muttermilch  sowohl 
bei  den  vielseitigen  klinischen  Versuchen  als  auch  in  der  Praxis- 
vorzüglich bewährt. 

Herstellung  kondensierter  Milch  mittels  der  Zentrifuge.  Man 
bringt  die  Milch  in  dünner  Schicht  auf  einen  mit  derartiger 
Schnelligkeit  rotierenden  Gefiierkörper,  daß  nur  das  aus  dem  Wasser 
der  Milch  gebildete  Eis  von  dem  Gefrierkörper  zurückgehalten,  daa 
Kondensat  hingegen  durch  die  Zentriftigalkraft  gegen  ein  den  Ge- 


1)  Wiener  med.  Woohenschr.   1903,  No.  41. 

2)  Ztoobr.  d.  allg.  Österr.  Apoth.-Ver.  1908,  615. 

8}   Arch.  f.  Kinderheük.  1908,  79;  d.  biocbem.  Centralbl.  1903. 
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frierkörper  umgebendes  feststehendes  Gefäß  getrieben  wird.  Das 
Bis  kann  von  dem  Gefrierkörper  ununterbrochen  oder  von  Zeit  zu 
Zeit  abgeschmolzen  oder  abgeschabt  werden.  D.  R.-P.  143090. 
Dr.  A.  Gürber,  Würzburg  >)• 

Verfahren  zum  Haltbarmachen  von  konzentrierte  Atiich.  Zu 
der  Milch  oder  deren  Serum  wird  ein  Milchzucker  spaltendes  En- 
zym gegeben,  z.  B.  Emulsin  oder  ein  mit  diesem  verwandter  Stoff 
bezw.  solche  Stoffe,  die  Emulsin  enthalten,  me  z.  B.  Mandeln. 
Eine  Modifikation  dieses  Verfahrens  besteht  darin,  daJB  nur  das 
Müchserum  auf  diese  Weise  behandelt  wird ,  worauf  es  mit  der 
Milch  vor  dem  Eindampfen  vermischt  wird.  Schwed.  Pat  15556. 
M.  Ekenberg,  Göteborg «). 

Über  Buttermilch;  von  0.  Rommel').  Verf.  definiert  zuerst 
den  Begriff  Buttermilch  und  versucht  zu  erweisen,  daß  dieselbe 
eigentlich  nichts  anderes  ist,  als  geronnene  Magermilch,  der  durch 
mechanische  Bearbeitung  (Schütteln)  der  »sehmigc-schleimige  Cha- 
rakter der  Buttermilch  gegeben  ist  Verf  empfiehlt  danach  künst- 
liche Sauermilch  (eigenes  Verfahren)  statt  der  unsicheren  Butter- 
milch. Die  günstige  Wirkungsweise  der  Buttermilch  erklärt  Verf. 
durch  ihre  Fettarmut,  die  feine  Verteilung  des  Kaseins  und  ihren 
hohen  Gehalt  an  Milchsäure. 

Über  das  Verhalten  einiger  pathogener  Bakterie^}  in  der  Butter- 
milch; von  Rubinstein*).  Verf.  hat  in  genauen  Versuchsreihen 
die  Einwirkung  einiger  praktisch  wichtigen  pathogenen  Bakterien 
auf  rohe  bezw.  steriUsierte  Buttermilch  festgestellt  Das  Ergebnis 
war  folgendes:  1.  Typhus-,  Diphtherie-,  Tuberkel-  und Pyocyaneus- 
bazillen  werden  in  roher  Buttermilch  in  24  Stunden  vernichtet 
2.  In  sterilisierter  Buttermilch  halten  sich  Typhus-,  Diphtherie-  und 
Pyocyaneusbazillen  4 — 7  Tage  lang  am  Leben.  3.  Durch  Kochen 
im  Laufe  von  3  Minuten  oder  durch  Vs  stündiges  Erhitzen  bei 
80°  C.  werden  diese  Keime  wieder  abgetötet  Nach  Verf.s  Auf- 
fassung ist  die  Ursache  des  Zugrundegehens  des  IVocyaneus  sowie 
anderer  pathogener  Keime  in  der  rohen  Buttermilch  in  dem  Zu- 
sammenwirken der  in  derselben  befindlichen  Mikroorganismen  und 
dem  Säuregehalte  zu  suchen. 

Buttermilchkonserve ^  ein  neues  Säuglingsnährpräparat;  von 
Paul  S elter  ^).  Die  Konserve,  welche  zur  Ernährung  von  kranken 
und  gesunden  Kindern  dienen  soll,  wird  von  den  deutschen  Nähr- 
mittelwerken Berlin-Strehlen  hergestellt  Sie  gibt,  mit  drei  Teilen 
Wasser  gemischt,  eine  Buttermilch  mit  2,59  ®/o  Eiweiß  (mit  0,44 
Albumin),  0,5  ^/o  Fett,  8,3  ^/o  Zucker  (6  ^/o  Rohrzucker,  2,3  ^/o 
Michzucker),  0,5  «/o  Milchsäure,  0,58  <>/o  Asche,  0,06  «/o  Kalk  (CaO), 
0,15  ®/o  Phosphorsäure  (PaOe).  Die  Konserve  liefert  demnach  eine 
rein  milchsaure,  kaseinarme,  albuminreichere,  fettlose  Milch. 

Herstellung  von  Milchpulver.    Ein  in  Wasser  lösliches  Milch- 

1)  Chem.-Ztg.  1903,  964.  2)  Ebenda  488.  3)  Arch.  f.  Einderheilk. 
Bd.  37,  Heft  S/4.  4)  Ebenda  Heft  3~-6;    d.  Biochem.  Centralbl.  1903. 

b)  Dtscb.  med.  Wchschr.  1903»  486. 
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pulver  wird  dargestellt  durch  geeignetes  Trocknen  von  Milch  bei 
einer  75®  C.  nicht  überschreitenden  Temperatur.  Die  Milch  muß 
soviel  Milchsalze  enthalten,  wie  für  die  ^sichere  Lösung  des  Ei- 
weißes notwendig  ist  Nicht  kristallinischer  Zucker,  reiner  Stärke- 
sirup oder  Galaktose  u.  s.  w.  wird  der  Milch  entweder  vor  oder 
nach  dem  Trocknen  zugesetzt.  Die  Milch  muß  geprüft  oder  an- 
gepaßt werden,  bis  sie  rotes  Lackmuspapier  schwach  bläut,  und  die 
abgeschiedene  Milch  soll  rein  weiß  sein,  wenn  sie  durch  ein  Opal- 

flas  oder  nach  einer  anderen  Probe  geprüft  wird.  Die  Menge  an 
iitraten  soll  derart  sein,  daß  die  abgeschiedene  Milch  40 — 70  ®/o 
von  zugesetztem  Calciumphosphat  auflösen  kann.  Die  Milch  kann, 
sobald  sie  geprüft  ist,  auf  den  erforderlichen  Mustergehalt  gebracht 
werden,  entweder  durch  Zusatz  geeigneter  Salze  oder  durch  Ver- 
mischen mit  roher  Milch,  die  reich  an  den  erforderlichen  Salzen  ist 
Engl.  Pat  17486.    M.  Ekenberg,  Göteborg i). 

Darstellung  von  Milchpulver.  Um  Milchpulver  aus  Vollmilch 
oder  abgerahmter  Milch  darzustellen,  verfährt  man  folgendermaßen: 
Man  bläst  durch  die  Milch  Dampf,  um  GeruchstoflFe  zu  vertreiben 
und  die  Milch  auf  eine  Temperatur  von  etwa  93®  zu  bringen. 
Hierauf  kühlt  man  die  Milch  rasch  ab  und  kondensiert  sie  dann 
in  Vakuumpfannen  bei  einer  Temperatur  von  etwa  43°  auf  eine 
Dichte  von  ungefähr  23°  B^.  Das  kondensierte  Produkt  vermengt 
man  mit  annähernd  gleichen  Teilen  schon  dargestellten  Milchpm- 
vers,  um  den  Überschuß  an  Feuchtigkeit  aufzunehmen,  trocknet  die 
entstehende  Masse  und  führt  sie  schließUch  in  ein  feines  Pulver 
über.    Amer.  Pat  723254.    H.  V.  Dunham,  New-York«). 

Synthetische  Müchbereittingsmasse  und  deren  Darstellung,  Die 
Verbindung  zur  Darstellung  synthetischer  Milch  besteht  aus  trocke- 
nem käuflichen  Kasein,  einem  Alkali  (Natiiumbikarbonat),  Calcium- 
Chlorid  und  gepulvertem  Milchzucker,  sowie  einem  Butterfett  in 
bestimmten  Verhältnissen.  Zur  Darstellung  dieser  Verbindung 
mischt  man  etwa  10  Teile  Natriumbikarbonat,  gelöst  in  Wasser, 
mit  etwa  85  Teile  gewöhnlichem  trockenen  Kasein  ordentlich  durch, 
mahlt  das  Gemisch  sehr  fein,  gibt  etwa  2  Teile  fein  gepulvertes 
Calciumchlorid  hinzu,  versetzt  danach  das  Gemisch  aus  den  drei 
genannten  Bestandteilen  und  zwar  auf  etwa  je  4^/8  Teile  Kasein 
darin  mit  etwa  5  Teile  gepulvertem  Milchpulver,  sowie  etwa  5  Teile 
eines  Butterfettes  und  mischt  gut  durcheinander.  Amer.  Pat 
746502.    W.  A.  Hall,  Bellows  Falls»). 

Zusammensetzung  verschiedener  Milchpräparate  \  von  K.  Farn- 
steiner, K.  Lendrich,  J.  Zink  und  r.  Buttenberg*). 


1)  Chem.-Ztg.  1903,   1232.  2)  Ebenda   375.  3)  Ebenda  1276. 

4)   4.  Ber.   des  hygien.  Institates  Hamburg   1900—1902,  29;    d.   Ztschr.   f. 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  97. 
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Die  niederländische  Buiterkontrolle\  von  A.  G.  Breen^). 

Über  Beziehungen  zwischen  Nahrungsfett,  Körperfett  und 
Milchfett  \  von  A.  Ein  ecke*). 

Über  den  Einfluß  der  Fütterung  auf  die  Zusammensetzung  der 
Butter  hat  Sjollema«)  insofern  Untersuchungen  angestellt,  als  er 
die  Herkunft  der  flüchtigen  Fettsäuren  des  Butterfettes  aufzuklären 
suchte.  Er  fand,  daß  die  Fütterung  mit  Zucker  die  Bildung  der- 
selben befördert  Bei  Gärungsversuchen  mit  Panseninhalt  ergab 
sich,  daß  durch  die  schnelle  Vergärung  des  Zuckers  im  Pansen 
das  Auftreten  der  flüchtigen  Fettsäuren  gesteigert  wird.  Stärke 
wirkt  bei  weitem  nicht  so  stark,  da  sie  weniger  leicht  vergärt  Der 
Grund  für  den  Unterschied  in  dem  Gehalte  des  Fettes  an  flüch- 
tigen Säuren  bei  Wiederkäuern  und  bei  pansenlosen  Tieren  hegt 
also  in  der  Pansengärung.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  Erschei- 
nung, daß  bei  "Weidegang  im  Herbste  die  Butter  ärmer  an  flüch- 
tigen Säuren  wird,  weil  die  Gräser  zu  dieser  Jahreszeit  weniger 
Kohlenhydrate  enthalten.  Durch  Beigabe  von  Zucker  kann  man 
einer  Erniedrigung  des  Gehaltes  an  flüchtigen  Fettsäuren  vor- 
beugen. 

Über  Butterbereitung  mit  stärkemehlhaltigen  Fermenten ;  von 
J.  Vanderplancken  und  A.  J.  J.  Vandevelde*).  Nach  dem 
belgischen  Gesetz  vom  31.  Oktober  1900  muß  Margarine  mit 
Stärkemehl  und  Sesamöl  vermischt  werden,  damit  Verfälschungen 
von  Butter  mit  Margarine  leicht  erkennbar  sind.  Butter,  die  mit 
stärkemehlhaltigen  Fermenten  bereitet  ist,  enthält  nach  Verfil  stets 
nachweisbare  Mengen  Stärkemehl,  ein  Umstand,  der  bei  der  Unter- 
suchung von  Butter  wohl  zu  berücksichtigen  ist. 

Über  die  Ursachen  des  Banzigwerdens  der  Butter.  Von  der 
Voraussetzung  ausgehend,  daß  der  ranzige  Geschmack  und  Geruch 
der  Butter  von  der  Buttersäure  herrühre,  hielt  W.  Eichholz^)  es 
für  notwendig,  eine  Trennung  der  niederen  wasserlöslichen  Fett- 
säuren von  den  höheren,  in  Wasser  unlöslichen  herbeizuführen. 
Als  BanziditÄtsgrad  (R^)  bezeichnet  er  die  Anzahl  Kubikzentimeter 
Normallauge,  welche  zur  Neutralisation  der  wasserlöslichen  Fett- 
säuren aus  100  g  Butter  erforderlich  sind;  als  Säuregrad  (S"*)  die 
zur  Neutralisation  der  entsprechenden  Menge  höherer  freier  Fett- 
säuren erforderlichen  Kubikzentimeter  Normallauge;  die  Summe 
beider  (B,°  +  S°)  ergibt  die  Gesamtmenge  freier  Fettsäuren  (GS®)* 
Zur  Säurebestimmung  soll  Alkohol  nicht  verwendet  werden.    Das 


1)  Milch-Ztg.  1903,  515;  Ztschr.  f.  Untere,  d.  Nahr.-  u.  Genußm. 
1904,  I,  413.  2)  Mitt.  d.  landw.  Inst.  d.  kgl.  Univ.  Breslau  1903,  559^ 
Ztschr.  f.  Unters,   d.  Nahr.-  u.  Genußm.  1904,  II,   429.  3)    Chem.-Ztg. 

1903,  613.      4]    Handelingen  van  het  6.  Vlamsch  Natuur-  en  Geneeskundig 
Congres  1902;    Chem.  Centralbl.    1903,    I,    1038.  5)  Dissert.  Berlin;    d. 

Centralbl.  f.  Bakt.-  u.  Parasitenk.  1903,  II.  Abt.,  474. 
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Ranzigwerden  der  Butter  wird,  wie  bakteriologische  Untersuchungen 
auf  besonders  hergestellten  Nährböden  ergaben,  durch  Penicillium 
glaucum  hervorgerufen.  Das  Talgigwerden  wird  nicht  durch  Mi- 
kroorganismen yerursacht  und  steht  mit  der  Spaltung  der  Fette 
nicht  im  Zusammenhang.  Die  Keimzahl  einer  Butter  kann  nicht 
als  Maßstab  für  die  Ranzidität  gelten.  0.  Jensen^)  fand  früher, 
daß  Penicillium  glaucum  die  Butter  nicht  ranzig  macht,  wohl  aber 
bewirken  mehrere  Mikroorganismen  das  Ranzigwerden. 

Bei  dem  Talgigwerden  der  Butter  unter  dem  Einfluß  des 
Lichtes  und  zwar  von  künstlichen  Lichtquellen  (Auer- Brenner, 
elektrischem  Lichte  und  violettem  Licht  der  Flammen  von  Schwefel- 
kohlenstoff in  Stickoxyd)  stieg  nach  Lidow')  nur  die  Acetylzahl 
von  50  auf  87  an,  während  die  Reichert-Meiß Ische  Zahl  sich 
gamicht  und  die  Jodzahl  nur  wenig  sich  geändert  hatte.  Aussehen 
und  Geschmack  der  Butter  hatten  sich  deutlich  verändert,  die 
Farbe  war  weiß,  Geschmack  und  Geruch  talgig.  Eine  Oxydation 
durch  Luftsauerstoff  war  ausgeschlossen,  da  die  Versuche  in  ge- 
schlossenen Gefäßen  gemacht  wurden.  Verf.  erklärt  die  Erschei- 
nung durch  Vorhandensein  von  Oxysäuren,  deren  Carboxyl  an 
Glyzerin  gebunden  und  deren  Wasserstoff  der  Älkoholgruppe  durch 
einen  Alkohol  oder  einen  alkoholähnlichen  Körper  ersetzt  ist. 
Dieser  esterartige  Körper  werde  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes 
unter  Bildung  einer  Oxysäure  und  unter  molekularer  XJmlagerung 
zersetzt. 

Zur  Butteruntersuchung;  von  H.  Lührig  und  F.  Wied- 
mann«).  Li  den  Fällen,  in  denen  die  Vorprüfung  mit  dem  Qer- 
b  ersehen  Bubrometer  einen  Fettgehalt  unter  82,5  ®/o  ergibt,  be- 
stimmen Verft.  Wasser  und  Fett  quantitativ.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  2—3  g  Butterfett  in  unten  mit  einigen  Lagen  Filtrierpapier 
geschlossenen  Glashülsen,  die  mit  entfetteten  Filtrierpapierschnitzeln 
gefüllt  sind,  von  letzterem  aufgesaugt  und  die  Hülsen  nach  4stün- 
digerö  Trocknen  mit  wasserfreiem  Ätiier  erschöpft.  Nach  dem  Ver- 
dunsten des  Äthers  werden  die  Papierschnitzel  mit  heißem  Wasser 
ausgelaugt  und  darin  das  Kochsalz  durch  Filtration  bestimmt 

Eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der 
Butter  ist  nach  E.  v.  Wae genin gh*)  die  folgende:  Von  jedem 
Muster  bringt  man  genau  1  g  Butter  auf  einem  Stückchen  Perga- 
mentpapier (4x4  cm)  in  ein  Beagensglas,  fügt  etwa  20  ccm  Äther 
zu,  verschließt  das  Röhrchen  und  schüttelt  einige  Zeit  um.  Zu 
der  so  erhaltenen  trüben  Flüssigkeit  gibt  man  0,5  g  Tragantpulver, 
schüttelt  nochmals  schnell  durch.  Nunmehr  gibt  man  das  Gemisch 
in  die  Gerbersche  Zentrifuge  und  zentrifugiert  2—3  Minuten  lang. 
Danack  hat  sich  auf  dem  Boden  des  Reagensglases  ein  Kuchen 
aus  Wasser  und  allen  schwebenden  Substanzen  (einschließlich  Perga- 
mentpapier) gebildet,  darüber  eine  klare  Ätherfettlösung,  die  leicht 


1)  Dies.  Ber.  1902,  528.         2)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  253.         3)  Ber. 
d.  ehem.  Ünters.-Amtes  Chemnitz   1903,   85.  4)  Pharm.  Weekbl.  1903, 

No.  40;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  903. 
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abgehoben  werden  kann.  Man  gibt  den  Äther  in  ein  Schälcheni 
wäscht  den  Rückstand  2—3  mal  mit  je  5  ccm  Äther  nach  und 
dampft  dann  den  gesammten  Äther  bei  gelinder  Wärme  ab.  Den 
Rückstand  trocknet  man  auf  dem  Wasserbad  bis  zum  konstanten 
Gewicht  und  wägt  Mit  100  multipliziert,  erhält  man  dann  den 
Prozentgehalt  der  Butter  an  Fett 

Bei  der  Be^immung  des  Nichifettes  in  Butter  und  Margarine 
nach  den  Vorschiiften  der  »Vereinbarungen«  bildet  nach  Fendler*) 
die  Tatsache  einen  Übelstand,  daß  sich  bei  dem  sechsstündigen 
Trocknen  ein  Teil  des  Kochsalzes  und  der  EiweiBstoffe  so  fest  an 
das  Becherglas  anlegt,  daJB  sie  quantitativ  nicht  mehr  daraus  ent- 
fernt werden  können.  Man  muß  also  zur  Bestimmung  des  wasser- 
freien Nichtfettes  auch  das  Ge¥ächt  des  trockenen  Becherglases 
kennen  und  das  benutzte  E^lter  in  dasselbe  zurückbringen.  Damit 
ist  dann  aber  keine  exakte  Aschebestimmung  zu  verbinden.  YerL 
führt  sie  deshalb  in  einer  neuen  Probe  in  der  Platinschale  aus; 
dagegen  läßt  sich  die  Stickstofibestimmung  an  der  ersten  Probe 
ausführen,  wenn  man  ein  Hoffineistersches  Schalchen  zur  Trocknung 
verwendet  Man  vermeide  dabei  zu  weitgehende  Zerkleinerung  des- 
selben, weil  sonst  heftiges  Stoßen  eintritt. 

Zur  Frage  Ober  die  Methoden  zur  Analyse  und  den  Gehalt 
an  fluchtigen  und  nicht  flüchtigen  Fettsäuren  in  der  Kuhbutter; 
von  J.  Schirokich  >).  Die  Bestimmung  der  nicht  flüchtigen  Säuren 
nimmt  Verf.  folgendermaßen  vor:  Das  Butterfett  wir  in  einem  Erlen- 
mever-Kolben  von  200  com  Inhalt  verseift  und  nach  der  Yerseifung 
una  dem  Verjagen  des  Alkohols  die  Seife  in  20 — 30  ccm  destilUertem 
Wasser  gelöst  Nach  erfolgter  Lösung  wird  die  Seife  mit  30—40  ccm 
10^/oiger  Weinsäurelösung  zersetzt  und  solange  erwärmt,  bis  die  nicht 
flüchtigen  Säuren  nicht  mehr  auf  der  Oberfläche  in  Gestalt  einer 
durchsichtigen  Schicht  schwimmen.  Zur  Entfernung  der  flüchtigen 
Säuren  wird  solange  direkt  über  den  freien  Brenner  unter  häufigem 
Umschwenken  erhitzt,  bis  alles  Wasser  vertrieben  ist,  was  in  8—10 
Minuten  der  Fall  ist  Die  letzten  Spuren  von  Wasser  werden  im 
Dampftrockenschrank  entfernt,  und  nach  dem  Erkalten  der  Rück- 
stand mit  Äther  erschöpft.  Die  Lösung  wird  in  einem  trockenen 
und  gewogenen  Kolben  filtriert,  abdestilliert,  und  der  Eückstand 
nach  dem  Trocknen  gewogen.  In  der  ganzen  Menge  oder  einem 
bestimmten  Teil  derselben  wird  alsdann  die  Säurezahl  bestimmt 
Zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  wird  die  Verseifung  auf 
die  gewöhnliche  Weise  vorgenommen  und  die  Zersetzung  der  Seife 
durch  10®/oige  Weinsäurelösung  bewirkt  Alsdann  werden  mit 
Wasserdam^  etwa  400  ccm  abdestilliert,  mit  der  Vorsicht,  daß  an- 
fangs der  Dampf  nur  schwach  einströmt  und  der  Kolben  auch 
nur  schwach  erwärmt  wird.  Das  Destillat  wird  mit  V*  n-Baryt- 
lauge  titriert.  Fütterungsversuche  mit  leicht  assimilierbaren  Kohle- 
hydraten ergaben  1.  eine  Erhöhung  der  Verseifungszahl  des  Fettes, 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  GenuBm.  1908,  981. 

2)  Milch-Ztg.  1903,  171. 
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2.  eine  Steigerune  des  Gehaltes  an  flüchtigen  Säuren,  3.  eine  Er- 
höhung des  spezifischen  Gewichtes. 

Da-  Gehalt  des  Butterfeites  an  flüchtigen  Fettsäuren;  von  P, 
Vieth*).  Aus  dem  großen  Analysenmaterial  des  Verf.s  ergiebt 
sich,  daß  mit  dem  Yoranschreiten  der  Laktation  ein  Sinken  der 
Reichert- Meißischen  Zahl  Hand  in  Hand  geht;  ebenso  auch 
daß  der  Wechsel  von  Weidegang  zur  Stallfütterung  im  Herbt  ein 
Steigen  der  Reichert-Meißlschen  Zahl  hervorbringt  Ferner 
steht  die  Tatsache  fest,  daß  infolge  der  bestehenden  und  wohlbe- 
gründeten ßetriebsweisen  in  der  Milchwirtschaft  zu  gewissen  Zeiten 
regelmäßig  Butterfett  erzeugt  wird,  welches  niedrige  Reichert- 
M ei ß Ische  Zahlen  aufweist. 

Holländische  Butter;  von  Look«).  YerL  untersuchte  zahl- 
reiche Proben  von  Butter,  deren  Reichert-Meißlsche  Zahl 
sich  zwischen  23  und  24  oder  noch  niedriger  bewegte.  Die 
Tatsache,  daß  die  Preise  der  holländischen  Butter  in  Deutschland 
pro  Pfund  um  14  Pfennige  niedriger  waren  als  in  Holland  ließen 
eine  erhebliche  Verfälschung  vermuten.  Dieselbe  wird  tatsächlich 
mit  der  hohe  Reichert-Meißlsche  Zahlen  aufweisenden  Butter 
aus  den  Provinzen  Limburg  und  Nordbrabant  vorgenommen. 

Versuche  über  die  Ursachen  des  geringen  Gehaltes  der  Nieder- 
ländischen  Butter  an  flüchtigen  Fettsäuren;  von  van  derZande^). 

Die  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  der  Butter;  von 
A.  Bonn^).  Eine  von  der  französischen  Regierung  nach  Holland 
geschickte  Kommission  hatte  bestätigt  gefunden,  daß  die  hollän- 
dische Butter  in  bestimmten  Jahreszeiten  eine  anormale  Zusam- 
mensetzung zeigt  Verf.  schlägt  vor,  vorläufig  als  Grenzwerte  zu 
setzen  für  die  Verseifungszahl  218,  für  den  Gtehalt  an  flüchtigen 
Säuren  (auf  Buttersäure  berechnet)  6,5  ^/o»  für  denCiehalt  an  nicht- 
flüdtigen  Fettsäuren  88  ®/o  und  als  anormale,  nicht  verkaufsfähige 
Butter,  welche  mit  einem  Gehalt  von  5,0 — 5,5  ®/o  an  flüchtigen 
Säuren  und  als  Margarine  solche  mit  einem  geringeren  als  5  ^/o 
an  flüchtigen  Säuren  anzusehen.  Auch  zur  Frage  der  Verfälschung 
durch  Wasserzusatz  müsse  Stellung  genommen  werden,  Butter  mit 
einem  Gehalt  von  mehr  als  20—22  ®/o  sei  jedenfalls  als  unzulässig 
zu  bezeichnen  und  ein  derartiges  Gemisch  dürfe  nicht  als  reine 
Butter  verkauft  werden. 

Vorkommen  und  Wirkung  von  Borsäure  in  Butter;  von  E. 
H  0 1  z  m  a  n  n  *).  In  Butter  österreichischer  und  italienischer  Herkunft 
konnte  Borsäure  nachgewiesen  werden.  Beim  Einsieden  von  süßer 
Butter  scheidet  sich  eine  Trockensubstanz  ab,  die  als  Butterdruse 
bezeichnet  wird  und  in  einigen  Gegenden  für  sich  allein  oder  in 
Brotteig  verbacken  genossen  wird.  Nach  dem  Genuß  solcher 
Butterdruse  zeigten  sich  mehrfach  unter  den  Erscheinungen  einer 
Vergiftung  verlaufende  Erkrankungen,   deren    Ursachen    auf   das 


1)  Milch-Ztg.  1908,  209  u.  226.    2)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  190S,  893. 
8)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genufim.  1904,  I,  412.  4)  Rev.  intern, 

falsif.  1908,  129.        5)  Schweiz.  Wochenscbr.  f.  Chem.  a.  Pharm.  1908,  261. 
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Vorhandensein  von  Borsäure  zurückzuführen  waren.  Beim  Eiii- 
äieden  von  boi'säurehaltiger  Butter  geht  deren  gesamte  Borsäure- 
menge in  die  sogenannte  Druse  über. 

Zum  Nachweis  von  Borsäure  und  Salicylsäure  in  Butter  und 
Fett  verfährt  man  nach  A.  Rein  seh  ^)  folgendermaßen:  50  g  bei 
40 — 50°  geschmolzenes  Fett  werden  mit  40  ccm  2  böiger  Soda- 
lösung im  Erlenmeyer-Kölbchen  geschüttelt,  bis  eine  yollständige 
Emulsion  entstanden  ist  und  diese  nach  Zusatz  von  30  ccm  ge- 
sättigter lauwarmer  Kochsalzlösung  nochmals  durchgeschüttelt 
Der  Kolben  wird  dann  einige  Zeit  auf  ein  kochendes  Wasserbad 
gestellt,  bis  eine  genügende  Trennung  von  Fett  und  wässeriger 
Flüssigkeit  erfolgt  Letztere  wird  dann  mit  einer  Pipette  abge- 
saugt, angesäuert  und  direkt  mit  Curcumapapier  geprüft.  Zum 
Nachweis  von  Salicylsäure  wird  die  saure  wässerige  Flüssigkeit  mit 
Äther  ausgeschüttelt,  der  Äther  verdampft  und  der  Rückstand  mit 
Eisenchlorid  geprüft. 

Nachweis  von  Margarine  in  Butter.  Nach  Ansicht  von  H. 
Kreis  und  A.  Hafner«)  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Nach- 
weis von  Stearinsäure  in  der  Butter  als  ein  Beweismittel  für  den 
Zusatz  von  Margarine  zu  derselben  angesehen  werden  kann. 
H ebner  und  Mitchell  haben  nämlich  bei  der  Prüfung  der  Fett- 
säuren aus  über  100  Butterproben  nach  ihrem  Verfahren  in  der 
überwiegenden  Mehrzahl  keine,  oder  nur  ganz  geringe  Ausschei- 
dungen von  Stearinsäure  beobachten  können,  während  in  Marga- 
rine bis  zu  24,8  ®/o  Stearinsäure  gefunden  wurde.  Sollten  Über- 
sättigungserscheinungen ausgeschlossen  sein,  so  könnte  die  Methode 
eine  ungemein  große  Bedeutung  erlangen,  da  man  mittels  derselben 
in  der  Lage  wäre,  Verfaschungen  von  Butter  auch  dann  nach- 
zuweisen, wenn  das  YerflUschungsmittel  kein  pflanzliches  Fett 
enthält. 

Das  Eintreten  der  Halpheuschen  Reaktion  hei  Butter  kann 
dreierlei  Ursachen  haben.  Entweder  ist  die  Butter  mit  baumwoll- 
samenölhaltiger  Margarine  gefälscht,  oder  der  die  Reaktion  her- 
vorrufende Körper  ist  bei  der  Fütterung  mit  ßaumwollsamenmehl 
in  das  MilchfeU  übergegangen,  oder  drittens  kann  die  Butter  mit 
einer  Butterfarbe  gefärbt  sein,  zu  deren  Herstellung  BaumwoU- 
samenöl  verwendet  worden  ist  Nach  den  Untersuchungen  von 
Utz^)  ist  es  aber  sehr  unwahrscheinlich,  daß  die  außerordentlich 
geringen  Mengen  von  Baumwollsamenöl,  die  auf  diese  letzte  Weise 
in  die  Butter  gelangen,  die  Reaktion  hervorbringen.  Er  mußte 
mindestens  die  dreifache  Menge  an  Butterfarbe  zusetzen,  um  eine 
Reaktion  zu  erhalten,  und  dann  schmeckte  die  Butter  bereits  un- 
angenehm ölig,  sodaß  eine  derartige  Menge  in  Wirklichkeit  kaum 
angewendet  werden  wird,  weil  der  Verkaufewert  darunter  leiden 
würde.  Es  werden  also  nur  Ausnahmefälle  sein,  wo  die  Halphen- 
sche  Reaktion   aus  dem  dritten  Grunde   in  Butter  auftreten  wird. 


1)  Bericht  des  Stadt.  Unters.-Amtes  Altona  1903,   11.  2)  Ztschr.  L 

Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußra.  1903,  22.        3)  Chem.-Ztg.  1908,  676. 
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Erkennung  aufgearhttiteter  Butter;  von  A.  E.  Leach*).  In 
einem  großen  Löffel  wird  eine  etwa  haselnoßgroße  Probe  über  einer 
kleinen  Bunsenflamme  unter  Umrühren  geschmolzen.  Hierbei  kocht 
natürliche  Butter  ruhig  unter  beträchthcher  Schaumbildung  und 
gibt  nach  dem  Erhitzen  ein  verhältnismäßig  klares  Fett,  während 
aufgearbeitete  Butter  oder  Margarine  dabei  stark  spritzen  ohne 
Schaumbildung,  und  nach  der  Entfernung  vom  Feuer  zeigen  sich 
gewöhnUch  Easei'nmassen  in  dem  geschmolzenen  Fette.  Schmilzt 
man  Proben  im  Becherglase  auf  dem  Wasserbade,  so  setzt  sich  bei 
Naturbutter  das  Kasein  in  wenigen  Minuten  zu  Boden  und  das 
Fett  ist  klar,  während  bei  aufgearbeiteter  Butter  die  Probe  nach 
einer  halben  Stunde  noch  durch  Kasein  wolkig  getrübt  ist. 

Die  sogenannte  Prozeßbutter  wird  in  den  Vereinigten  Staaten 
in  großen  Mengen  aus  unverkäuflicher  Butter  folgendermaßen  dar- 
gestellt: Das  Ausgangsmaterial  wird  geschmolzen  und  von  dem 
geschmolzenen  Fett,  Salzwasser  und  Quark  event.  durch  einen  Se- 
parator, abgezogen.  Das  geschmolzene  Butterfett  wird  mit  Luft 
»geblasen«,  um  etwaigen  schlechten  Geruch  zu  beseitigen,  mit 
frischer  Milch,  die  nach  den  üblichen  Meiereimethoden  mit  Bak- 
terien geimpft  worden  ist,  emulgiert  und  das  Gemisch  von  neuem 
gebuttert  Die  besten  Sorten  dieser  Prozeßbutter  kommen  an  Güte 
den  geringeren  Sorten  Meiereibutter  gleich.  Der  hauptsächUchste 
Nachteil  besteht  darin,  daß  der  durch  den  Schmel^rozeß  bedingte 
Verlust  an  kerniger  Beschaffenheit  auch  durch  Ejühlung  in  Eis- 
wasser nur  teilweise  wieder  ausgeglichen  werden  kann.  Wesent- 
liche Unterschiede  in  der  chemischen  Zusammensetzung  von  Pro- 
zeß- und  gewöhnlicher  Butter  waren  nicht  nachzuweisen.  Von  den 
zur  Identifizierung  von  Prozeßbutter  empfohlenen  Methoden  wurden 
die  Brown-Taylor-Richardsche  Probe  für  geschmolzenes  Fett 
(Aussehen  und  Mikroskopieren  im  polarisierten  Lichte),  die  Löffel- 
probe (s.  oben),  Verhalten  beim  Kochen  in  einem  offenen  Gefäße, 
und  die  Waterhouse-Probe,  Verhalten  beim  Kühlen  in  Milch, 
geprüft    Letzteres  Verfahren  ist  das  beste  und  zuverlässigste'). 

Die  Butterini  dt  Sorrento  bilden  ein  in  Süditalien,  namentiich 
in  Sorrent  und  der  Umgebung  Neapels,  gebräuchliches  Nahrungs- 
mittel aus  Butter  und  Käse,  die  auf  diese  Art  selbst  in  warmem 
Klima  monatelang  aufbewahrt  werden  können.  Frisch  bereitete 
Butter  wird  in  Bällchen  von  etwa  70 — 80  g  geformt  und  in  Eis- 
wasser gelegt.  Dann  werden  ungefähr  250  g  gewöhnlicher  Kuh- 
käse —  cado  cavallo  —  zu  einer  hutartigen  Hülle  geformt  und  in 
^ese  die  Butterbällchen  eingebettet  und  der  durch  kochendes  Wasser 
erweichte  Käse  über  der  Butter  geschlossen,  sodaß  eine  einem 
Flaschenkürbis  ähnliche  Form  entsteht  Dann  wird  der  Käse  durch 
abermaliges  Einlegen  in  Eiswasser  gehärtet,  hierauf  10  Stunden 
lang  in  Salzwasser  gelegt  und  schließlich  an  der  Luft  aufgehängt. 
Die  Butterini  halten   sich   in  SüditaUen   drei  Monate  im  Winter 


1)  d.  Ztochr.  f.  Untera.  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1903,  909. 

2)  Journ.  Amer.  ehem.  Soc.  1903,  358. 
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und  ungefähr  einen  Monat  im  Sommer.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Neufeld^)  ist  der  verwendete  Käse  ein  vollfetter  Hartkäse 
mit  etwa  30  ®/o  Fett,  zähe,  von  hellgelber  Farbe  und  gleichmäßiger 
Beschaffenheit  ohne  Löcher  und  Poren.  Sein  Greschmack  gleicht 
dem  in  einigen  Gegenden  Nord  Westdeutschlands  hergestellten  »Hol- 
länder«. Die  Käseschicht  besitzt  eine  Dicke  von  9 — 16  mm.  Die 
Butter  bildet  ein  Ei  von  7  cm  Länge  und  5  cm  Durchmesser,  das 
überall  dicht  am  Käse  anliegt.  Der  Geschmack  ist  käsig  und  un- 
gefähr der  einer  billigeren  Kochbutter.  Ihre  Zusammensetzuns  ist 
normal.  Ein  3  Monate  aufbewahrter  Butterino  hatte  30  g  abge- 
nommen, was  lediglich  auf  die  Käsehülle  kam,  da  deren  Dicke  nur 
noch  6,5—10  mm  betrug,  und  deren  Wassergehalt  von  ungefähr 
30  ®/o  auf  15  ^jo  herabgegangen  war.  Das  Aussehen  der  Butter 
war  unverändert,  nur  die  äußerste,  dem  Käse  anUegende  Schicht 
hatte  eine  tiefgelbe  Farbe  angenommen.  Geruch  und  Geschmack 
waren  unverändert,  nicht  ranzig  oder  sonstwie  verdorben.  Schimmel- 
bildungen oder  Verfärbungen  konnten  nicht  beobachtet  werden. 
Die  Untersuchung  der  Butter  ergab  annähernd  dieselben  Werte, 
wie  beim  frischen  Butterino,  nur  der  Säuregrad  war  von  5  auf  11^ 
gestiegen.  Auch  der  Käse  zeigte  keine  Abnahme  des  GenuBwertes. 
Auch  die  bakteriologische  Untersuchung  ergab  sehr  günstige  Be- 
sultate.  Mau  hat  es  also  hier  mit  einer  sehr  guten  Konservierungs- 
methode zu  tun. 

Ein  Kaiserbutter  bezeichnetes  Erzeugnis  war  nach  M.  Mans- 
feld^)  eineMischung  aus  ungefähr  gleichen  Teilen  gerösteter  Butter 
und  Honig. 

Verbesserung  von  Margarine,  Um  zu  verhindern,  daß  Mar- 
garine und  andere  butterähnliche  Speisefette  sich  beim  Braten  in 
der  Pfanne  festsetzen,  was  auf  ihren  Gehalt  an  Eiweißkörpem  su- 
rückzuführen  ist,  setzt  man  der  Margarine  u.  s.  w.  während  der 
Fabrikation  (beim  Kimen)  eine  geringe  Menge  Lecithin  zu,  das 
aus  Gehirn  oder  Eidotter  gewonnen  wird.  D.  R-P.  142397.  Reeser 
Margarine-Fabrik  und  C.  Fresenius,  Rees  a.  Rh.«). 

Herstellung  von  Margarine  unter  Benutzung  von  Kefirmilch. 
Man  erhält  eine  gutschmeckende,  aromatische  und  dabei  haltbare 
Margarine  ohne  vermehrten  Zusatz  von  Kefirmilch,  wenn  man 
letztere  aus  dem  Vergärungsgefäße  direkt  unter  das  Fett  in  die 
Kirne  leitet,  so  daß  sie  mit  der  Luft  gar  nicht  in  Berührung  kommt 
und  Kohlensäure  nebst  den  flüchtigen  aromatischen  Stoffen  nicht 
entweichen  können.   D.  R-P.  140491.   P.  Pollatschek*),  Hamburg. 

Margarinebutter '  und  Schmelzmargarine -Parfüms;  von  P. 
Pick»). 

Der  Nachweis  geringer  Merken  von  Eigelb  in  Margarine  läßt 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  GenuBm.  1903,  637. 

2)  Ber.  d.  Üntersuch.-Anst.  d.  allg.  öeterr.  Apoth.-Ver.  1902/3,  4. 

3)  Apoth.-Ztg.  1903,  467.  4)  Ebenda  298. 

5)  Chem.  Rev.  Fett-   u.  Harzindustr.  1908,   175;    Ztschr.   f.  Unters,   d. 
Kahr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  415. 
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sich  nach  Pendler*)  mittels  eines  Verfahrens  führen,  welches  auf 
dem  Verhalten  des  Vitellins,  sich  in  1  ^/o  iger  Kochsalzlösung,  nicht 
aber  in  verdünnterer  oder  in  Wasser  zu  lösen,  beruht.  Unterwirft 
man  eine  klare  Lösung  von  Eigelb  in  Kochsalzlösung  der  Dialyse, 
so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  innerhalb  einiger  Stunden  unter  Aus- 
scheidung von  Vitellin.  Die  so  getrübte  Flüssigkeit  wird  auf  Zu- 
satz von  Kochsalz  wieder  klar.  Zum  Nachweis  des  Eigelbs  in 
Margarine  verfahrt  man  nun  folgendermaßen:  300  g  Margarine 
werden  in  einem  Becherglase  in  ein  Wasserbad  von  50®  gehängt 
und  2—3  Stunden  darin  belassen,  worauf  man  in  einen  ange- 
wärmten Schütteltrichter  gießt  und  mit  160  ccm  2  %iger  Koch- 
salzlösung von  50^  C.  gut  durchschüttelt  Man  hängt  nun  den 
Schütteltrichter  noch  etwa  2  Stunden  zum  Absetzen  in  das  Wasser- 
bad von  50°,  die  wässerige  Flüssigkeit  wird  alsdann  abgelassen, 
gekühlt  und  durch  anhaltendes  Filtrieren  durch  ein  genäßtes  Filter 
geklärt.  Alsdann  wird  die  Flüssigkeit  in  einem  Dialysatorschlauch 
6  Stunden  der  Dialyse  unterworfen.  Ist  nach  dieser  Zeit  die 
Flüssigkeit  trübe  und  klärt  sie  sich  auf  Zusatz  von  Kochsalz  voll- 
ständig oder  nahezu  vollständig,  so  ist  die  Anwesenheit  von  Eigelb 
erwiesen. 

Käse. 

Der  BdkteriengehaH  von  Käsen,  die  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen reiften;  von  F.  C.  Harrison  und  W.  F.  Connel*). 

Die  Beobachtung  von  Rostflecken  in  Käsefaktoreien;  von  H.  A. 
Harding  und  G.  A.  Smith ^).  Verff.  teilen  ihre  Beobachtungen 
über  diese  von  ihnen  schon  früher  kurz  erwähnte  Käsekrankheit 
mit,  die  sich  in  der  Weise  äußert,  daß  die  ganze  Käsemasse  von 
kleinen,  nadelkopfgroßen  rötUchen  Flecken  durchsetzt  ist.  In  ganz 
schlimmen  Fällen  ist  auch  die  ganze  Käsemasse  ungleichmäßig  rot 
verfärbt  Die  Flecken  treten  erst  in  4 — 8  Tage  alten  Käsen  her- 
vor. Verff.  konnten  bestätigen,  daß  die  Ursache  dieser  Krankheit 
die  von  Conn  aufgefundene  Bakterie  Bacillus  rudensis  ist  Als 
Gegenmittel  empfiehlt  sich  häufige  Desinfektion  aller  Apparate  mit 
Wasserdampf. 

Über  die  Brauchbarkeit  der  verschiedenen  FettbestimmungS" 
methoden  im  Käse;  von  E.  Ratzlaff  *).  Ver£  prüfte  folgende  Ver- 
fahren zur  Fettbestimmung  im  Käse:  1.  Das  Ätherextraktionsver- 
fahren. 2.  Ein  dem  Gottlieb-Röseschen  zur  Fettbestimmung  in 
Milch  analoges  Ver&hren.  3—5  g  der  zerkleinerten  Käsemasse 
wurden  abgewogen  und  in  einem  Gottliebschen  Bohre  mit  10  ccm 
Wasser  und  1  ccm  20%igem  Ammoniak  gelöst  und  alsdann  mit 


1)  Vortrag,  gehalten  auf  dem  V.  intern.  Kongr.  f.  angew.  Chem.  Berlin 
1903;  d.  Apotb.-Ztg.  1903,  488.  2)  Rev.  general  du  Lait  1903,  80,  103, 

126,  150  n.  173;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  GennBm.  1904,  II,  579. 
3)  New  York  Agric.  Experim.  Stat.  1902,  No.  225;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  n.  Genußm.  1904,  II,  208.  4)  Milch-Ztg.  1908,  65;  d.  Ztschr.  f. 

Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  409. 
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10  ccm  95  o/o  igem  Alkohol,  25  com  Äther  und  25  ccm  Petroläther 
wie  bei  der  Fettbestimmung  in  Milch  behandelt  Dieses  Verfahren 
ließ  sich  nicht  immer  anwenden,  es  gelingt  nur  vereinzelt  den  Käse 
vollständig  in  Lösung  zu  bringen.  3.  Das  Verfahren  von  Gerber 
zur  Bestimmung  von  Fett  im  Käse.  4.  Das  Verfahren  von  Schmid- 
Bondzynski  in  etwas  veränderter  Form.  3 — 5  g  Käse  werden  in 
einem  Kölbchen  von  etwa  30  ccm  Inhalt  abgewogen  und  mit  10  ccm 
Salzsäure  (spez.  Gew.  1,125)  bis  zur  vollständigen  Lösung  unter 
Umschwenken  zunächst  über  kleiner  Flamme  erhitzt  Die  Lösung 
wird  dann  noch  8 — 10  Minuten  lang  im  schwachen  Sieden  erhalten, 
wobei  sich  dieselbe  braunrot  färbt  Nach  dem  Abkühlen  wird  Ae 
in  ein  Gottliebsches  Rohr  gegossen,  das  Kölbchen  wird  2 — 3  mal 
mit  Äther  nachgespült  Die  Ausschüttelung  erfolgt  mit  25  ccm 
Äther  und  25  ccm  Petroläther.  Nach  sechsstündigem  Stehen  wird 
der  größte  Teil  der  Fettlösung  zur  weiteren  Bestimmung  des  Fett- 
ge¥dchtes  abgehebert  Ein  nochmaliges  Ausziehen  der  Käselösung 
mit  25  ccm  Äther  und  25  ccm  Petroläther  ist  erforderlich,  wenn 
ein  genaues  Ablesen  der  Menge  der  Fettlösung  infolge  einer  vor- 
handenen Emulsionsschicht  zwischen  der  ÄÜiemttlösung  und  Kase- 
lösung  nicht  möglich  ist  Zur  Untersuchung  gelangten  nur  Hart- 
käse nach  Tilsiter  Art  Bei  den  fetten  und  halbfetten  Käsen  zeigten 
die  nach  den  verschiedenen  Methoden  erhaltenen  Fettprozente  leid- 
liche Übereinstimmung,  dagegen  wurden  bei  den  V»  ^^^  V«  fetten 
und  bei  den  mageren  Käsen  mittels  der  Ätherextraktionsmethode 
zu  niedrige  Zahlen  gefunden,  während  die  Ergebnisse  nach  den 
anderen  Verfahren  gut  übereinstimmten.  Das  Gerb  ersehe  Ver- 
fahren eignet  sich  für  rasche,  orientierende  Bestimmungen  gut,  so- 
bald die  Käse  nicht  allzu  mager  sind,  bei  Quark  und  Magerkäsen 
läßt  es  häufig  im  Stich  oder  die  Ablesung  wird  ungenau.  Hierzu 
bemerkte  N.  Gerber^),  daß  beim  Magerkäse  die  Schwerlöslichkeit 
desselben,  welche  darauf  beruhe,  daß  die  dicht  zusammenhängende 
Eiweißmasse,  nicht  wie  beim  Fettkäse,  durch  das  Vorhandensein 
von  vielen  Fettkügelchen  gelockert  sei,  die  Ursache  bilde,  daß  die 
Methode  im  Stich  läßt.  Wird  der  Käse  nun  genügend  fein  zer- 
kleinert, so  gelingt  es  bei  Anwendung  nicht  zu  schwacher  Säure 
(mindestens  1,825  spez.  Gew.)  imd  häiäges,  andauerndes  Schütteln, 
vollständige  Lösung  zu  erhalten. 

Über  die  Reifung  von  Cheddarkäse;  von  L.  L.  van  Slyke, 
H.  A.  Harding,  G.  A.  Smith  und  E.  B.  Hart»). 

Einige  der  Bestandteile  des  amerikanischen  Cheddarkäses;  von 
L.  L.  van  Slyke  und  E.  B.  Hart>).  Li  allen  daraufhin  unter- 
suchten Käsen  verschiedenen  Alters  fanden  Verff.  einen  in  Wasser 
löslichen,  durch  0,2  <^/oige  Salzsäure  vollständig  fällbaren  kasein- 
ähnlichen Protei'nstoff,   den  sie  Para-  oder  Bseudonuklein  nennen. 


1)  Milch-Ztg.  1903,  147;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904, 
I,  410.  2)  New  York  Agric.  Ezperim.  Stot.  Bull.  No.  231,  233,  234, 

286   a.  287;   Ztschr.   f.  Unters,  d.  Nähr.-  o.  Genußm.  1904,  11,   206  n.  f. 
8)  Ebenda  No.  219,  1902;  a.  1904,  11,  208. 
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Der  durch  wiederholte  Fällung  mit  Salzsäure  gereinigte,  mit  Al- 
kohol und  Äther  extrahierte  Stoff  enthielt  1,4—3,15  ®/o  Aßche, 
46,7—53,1  o/o  Kohlenstoff,  5,7—7,7  o/^  Wasserstoff,  13—15,9  Vo 
Stickstoff,  0,9—3,2  ^[o  Schwefel  und  1,0—2,5  o/o  Phosphor.  An 
Aminoverbindungen  fanden  Verff.  in  4^1  Monate  altem  Käse  Ly- 
salin.  Lysin  und  Histidin,  in  15  Monate  altem  Lysin  und  Futrescin, 
femer  Ammoniak;  Arginin  wurde  nicht  gefunden. 

Untersuchungen  über  die  Salze  des  Kaseins  und  des  Para- 
kaseins  mit  Säuren  und  ihre  Beziehungen  zu  amerikanischem  Ched- 
darkäse; von  L.  L.  van  Slyke  und  E.  B.  Hart*). 

Zusammensetzung  von  Käse;  von  K.  Farnsteiner,  K.  Lend- 
rich,  J.  Zink  und  F.  Buttenberg*).  Die  Untersuchung  einer 
Anzahl  verschiedener  Käsesorten  hatte  nachstehende  prozentigen 
Ergebnisse: 


I   1 


Bestandteile 


u 


I       3 


ll 


OB  '^ 


.13  S 
«»•Sa 


0)  »Q     AB 


9 


ja 

00 

a 


Wasser 

Mineralstoffe     .... 

Kochsalz 

Eiweißstoffe  (N  X  6,26) 
Fett 


30,28 

5,15 

1,73 

29,68 

34,51 


32,22 

4,35 

1,68 

26,18 

36,13 


23,12 

4,35 

2,60 

31,37 

37,13 


48,23 

51,30 

3,70 

4,34 

0,34 

2,48 

20,18 

19,12 

25,96 

25,85 

41,5 

42,2 

— 

227,42 

negativ 

negativ 

33,28 

3,53 

2,27 

26,47 

34,29 


TT«* --   /  Refraktometerzahl 
^^,*^'-  l     bei  40°  ...    . 
»°^**^°K<Reichert-Meißl.Zahl 
P  .^*     fVerseifangszahl    . 
'  e"es  \  Reaktion  anf  Sesamöl 


43,5 
31,19 

negativ 


45,0 

226,95 
negativ 


40,0 
24,73 

negativ 


44,6 

227,98 
negativ 


Für  die  Darstellung  des  lombardischen  Rahmkäse  „Mascar- 
pone*',  der  zur  Winterszeit  in  der  Lombardei  hergestellt  wird,  und 
wegen  der  Feinheit  seines  Teiges  und  seines  angenehmen  Ge- 
schmackes sehr  beliebt  ist,  empfiehlt  G.  Pascetti*)  folgendes  Ver- 
fahren: Frischer  Zentrifugenrahm  wird  im  Wasserbade  auf  90°  er- 
wärmt, dann  nimmt  man  den  Rahmbehälter  aus  dem  Bade  und 
fügt  auf  jedes  Liter  Rahm  15  ccm  einer  35  ^'/o  igen  Essigsäure  oder 
20  ccm  einer  5  ®/oigen  Weinsäurelösung  hinzu.  War  der  Rahm 
bereits  sauer,  so  nimmt  man  entsprechend  weniger  Säure.  Während 
der  Zugabe  der  Säure  und  der  folgenden  10  Minuten  rührt  man 
beständig  um,  wobei  das  erst  feinkörnige  Gerinnsel  grobkörniger 
und  die  Käsemasse  dicht  wird.  Alsdann  breitet  man  die  Masse 
auf  Leinen  und  nach  Ausscheidung  der  Molken  bringt  man  sie  in 
Formen,   die  aus  Holzzylindem  von  8 — 10  cm  Höhe  und  5 — 7  cm 


1)  New  York  Agric.  Experim.  Station   Bai.  214,   1902,   53;    Ztschr.   f. 
Unters,  d.  Nabr.-  o.  Genaßm.  1903,  1001.  2)  4.  Ber.  d.  Hyg.  Instit. 

Hamb.  1900-1902,  83.  3)  Milcb-Ztg.  1903,  518;  d.  Ztscbr.  f.  Unters. 

d.  Nabr-  n.  Genußm.  1904,  I,  408. 
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Breite  mit  hohlem  und  durchlöchertem  Boden  bestehen.  Die  ge- 
füllten Formen  werden  in  einen  Baum  mit  einer  Temperatur  von 
10°  gebracht  und  nach  24  Stunden  ist  der  Käse  zum  Verbrauch 
fertig.  Zwei  Proben  Mascarpone,  die  IVi  Tag  nach  der  Herstel- 
lung untersucht  wiirden,  enthielten: 

Wasser        Fett        Eiweißstoffe        Asche 
Probe  I  45,88         45,30  8,14  0,68 

Probe  n  43,38        48,50  7,62  0,50. 

Relative  Menge  der  flüchtigen  Säuren  des  Fettes  in  den  reifen 
Schafkäsen]  von  Alb.  Scala^).  Auf  Grund  neuerer  Analysen  von 
20  verschiedenen  echten  Schafkäsen  kam  Verf.  zu  demselben  Be- 
sultate  wie  früher,  daß  man  nämlich  auf  Grund  der  Menge  der 
flüchtigen  Säuren  seines  Fettes  einen  abgelagerten  oder  alten  Schaf- 
käse als  Margarinekäse  ansprechen  kann.  Die  Beichert-Meißl- 
schen  Zahlen  lagen  bei  den  unzweifelhaft  reinen  Proben  zwischen 
6,8—29,2,  dieselben  wären  also  nach  Fascetti  und  Ghigi")  der 
Mehrzahl  nach  als  verfälscht  anzusehen.  Das  Bett  in  Käsen  aus 
Kuhmilch  bewahrt  im  Gegensatz  zu  dem  von  Schafkäsen  die  Menge 
seiner  flüchtigen  Säuren  anscheinend  sehr  lange  unverändert. 

Serbische  Magerkäse;  von  A.  Zega  und  Dobr.  M.  Knez- 
Milojkovic^).  Im  Kapaonik-Gebirge  werden  aus  entrahmter  Milch 
Hartkäse,  genannt  Twrd  Sir,  und  aus  Mager-  oder  Vollmilch  halb- 
weiche Käse,  genannt  Siraz,  hergestellt.  Die  Untersuchung  von 
mehreren  Proben  ergab  folgende  Resultate: 


No. 

Begeiohnung 

Gewicht 

Waaser 

Stickatoff- 
Sabatanz 

Fett 

Milch 
Zocker  etc. 

Aache 

1~ 

Hartkäse 

1050  g 

48,427. 

86,43  o/o 

4,63»/. 

6,89% 

6,18  •/. 

2 

,, 

1000  „ 

41,80  „ 

30,82  „ 

16,66  „ 

4,67  „ 

6,05  „ 

S 

„ 

1600,, 

46,30  „ 

84,42  „ 

10,48  „ 

2,62  „ 

6,18  „ 

4 

„ 

1020  „ 

40,22  „ 

28,60  „ 

19,86  „ 

4.80  „ 

6,68  „ 

6 

Siraz 

480,, 

41,87  „ 

31,24  „ 

20,23  „ 

8,66  „ 

8,10  „ 

6 

» 

210,, 

35,12  „ 

42,33  „ 

13,68  „ 

4,95  „ 

8,92  „ 

7 

,1 

420,, 

46,56  „ 

28,12  „ 

21,86  „ 

2,60,, 

2,86  „ 

8 

„ 

602  „ 

39,10  „ 

83,47  „ 

21,24  ., 

2,48  „ 

8,76  „ 

No.  1—6  sind  aus  abgerahmter  Milch,  No.  7  o.  8  aus  Vollmilch  her- 
gestellt.   No.  8  stammt  aus  dem  Bez.  Rassina. 

TiltiUr  FeUkäsB.  Die  in  der  Versuchsstation  and  Lehranstalt  für  Mol- 
kereiwesen in  Kleinhof-Tapiau  angefertigten  reifen  Tilsiter  Fettkäse  ent- 
hielten nach  Hittcher*)  28,9— 32,5  7o»  im  Mittel  80,35  %  Fett,  die  aus 
Magermilch  vom  Kaltwasserverfahren  hergestellten  Tilsiter  Käse  wiesen  einen 
Fettgehalt  von  17,8—21  7o»  im  Mittel  19,84  V«  auf- 

Üher  den  Nährtowi  von  MargarinekäsB;  von  Gaetano  Com  alba'). 
Verf.  fand  bei  der  Untersuchung  von  4  Sorten  Margarinekäse,  daß  die- 
selben bei  der  künstlichen  Verdauung  mit  Stutzers  Flüssigkeit  sich  den 
andern  Käsesorten  durchaus  gleichwertig  erwiesen. 

Hamananatto,  eine  Art  vegetabilischen  Käses,  wird  nach  Sawa^  in 
Japan  aus  Sojabohnen  hergestellt.  Das  Produkt  hat  einen  angenehmen  sal- 
zigen Geschmack  und  einen  Geruch  nach  frischer  Brotkruste.    Die  Bohnen 


1)  Staz.  sperim.  agrar.  Ital.  1902,  570.  2)  Dies.  Bericht  1900,  527. 

3)  Cbem.-Ztg.  1903,  15.  4)  Milch-Ztg.  1902,  727. 

5)  Staz.  sperim.  agrar.  IUI.  1902,  805.        6)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  174. 
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werden  gut  ffewaschen,  weich  gekocht,  auf  Strohmatten  ausgebreitet  und 
mit  der  reichlichen  Hälfte  Weizenmehl  Termengt.  Dabei  entwickeln  sich 
Schimmelpilze.  Dann  wird  die  Masse  8  Tage  lang  dem  direkten  Sonnen- 
lichte ausgesetzt,  um  die  Pilze  zu  toten  und  dann  in  flache  Kübel  gebracht. 
Nach  12—13  Tagen  wird  Kochsalz  und  Ingwer  zugesetzt,  dann  SO  Tage 
lang  unter  Druck  aufbewahrt.  Die  fertige  Masse  enthält  44,73  7o  Wasser 
und  in  der  Trockensubstanz  3,67  «/o  Eiweißstickstoff,  8,44  V«  Fett,  6,87  •/© 
Rohfaser,  8,40  %  Kohlehydrate,  18,54  7o  Asche  (einschließlich  des  Koch- 
salzes). 

Eier. 

Die  Leistungen  neuerer  Eierkonservierungsvei fahren ;  von 
Bujard*)«  Verf.  hat  mehrere  Konservierungsverfahren  für  Eier, 
nämlich  das  Hanika- Verfahren  (die  Eier  werden  5  Sekunden  in 
siedendes  W^^^ser  gehalten  und  dann  in  Spreu,  Torfmull  u.  s.  w. 
verpackt),  die  Permanganatmethode  und  das  Verfahren  mit  Wasser- 
glas, nachgeprüft  Da  alle  Methoden  auf  die  Vernichtung  von 
Bakterien  abzielen,  so  wurde  in  allem  bei  den  Versuchen  weiter 
gegangen,  als  verlangt  wird.  Die  Eier  wurden  sämtlich  gut  ge- 
reinigt jedes  Fleckchen  durch  Abreiben  mit  reiner  Holzasche  ent- 
fernt, überhaupt  auf  die  peinUchste  Reinigung  gesehen.  Die  Eier 
vnirden  vorher  mittels  Schwimmprobe  auf  inre  Güte  untersucht. 
100  Eier  kamen  in  eine  Wasserglaslösung,  3(X)  wurden  dem  Ha- 
nika-Verfahren  unterworfen,  100  nach  dem  Permanganatverfahren 
(einstündiges  Einleg^  in  KaUumpermanganatlösung  —  1  Messer- 
spitze voll  auf  2  1  Wasser  —  Abtrocknen,  Einwickeln  in  Seiden- 
papier, kühle  Aufbewahrung)  behandelt  Das  Ergebnis  war  fol- 
gendes: Die  in  Wasserglas  aufbewahrten  Eier  haben  vorzüglich 
gehalten.  Die  nach  dem  Hanika-  und  dem  Permanganatverfahren 
eingemachten  Eier  waren  nach  5  Monaten  total  verdorben,  kein 
einziges  konnte  gebraucht  werden. 

Verfahren  zur  Konsermerung  von  Eiern  mittels  kochender 
Magnesium-Calciumsulfatlösung  und  kalter  Wasserglaslösung  D,  B.-P, 
128501;  von  C.  Aufsberg").  Vorher  auf  ihre  Frische  und  Brauch- 
barkeit geprüfte  Eier  werden  etwa  5  Sekunden  in  eine  kochend 
heiße  Lösung  von  etwa  15 — 25  <>/o  Magnesium-  und  0,5  <>/o  Calcium- 
sulfat  eingetaucht,  wodurch  die  eingedrungenen  Fäulniserreger  ver- 
nichtet und  die  Poren  der  Eihaut  geschlossen  werden.  Darauf 
werden  die  Eier  unmittelbar  in  kalte  Wasserglaslösung  gebracht. 
Durch  letztere  Behandlung  wird  infolge  der  Bildung  von  unlösUchen 
Verbindungen  des  Calciums  und  Magnesiums  mit  der  Kieselsäure 
ein  luftdichter  Abschluß  der  Poren  der  Eierschale  erzielt 

Über  die  Albumine  des  Biweißes  der  Saatkrähen;  von  W.  Worms'). 

Über  Farbstoff,  Lecithin  und  Fett  des  Eidotters;  von  E.  Laves*). 
Verf.  hat  nach  einer  neuen  Trennungsmethode  Lecithin  und  Eiweiß- 

1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1903,  1216.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  d. 

Nähr.-  u.  Oenofim.  1908,  811.  8)  Joum.  rafik.  phys.-chem.  obtsch.  1908, 

151;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  758.  4)  Vortrag, 

gehalten  anf  der  Deutschen  Naturforscher-Vers,  zu  Kassel  1903;  d.  Apoth.- 
Ztg.  1903,  688.     . 
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Stoffe  des  Eidotters  abgeschieden  und  die  ätherlöslichen,  bezüglich 
acetonlöslichen  Bestandteile  näher  untersucht.  Er  hat  nachgewiesen, 
daß  außer  1.  den  bisher  gefundenen  Fettsäuren  Palmitinsäure, 
Stearinsäure  und  Ölsäure  eine  mehrfach  ungesättigte  höher  mole- 
kulare Fettsäure  in  erheblicher  Men^e  vorhanden  ist;  femer  2.  da& 
der  Farbstoff  fast  rein  von  Fett  und  Cholesterin  durch  Anwendung 

riigneter  Extraktionsmittel  erhalten  werden  kann,  ohne  Verseifiing; 
daß  Cholesterin  nicht  nur  fi^i  sondeni  auch  in  chemischer  Bin- 
dung im  fJigelb  vorkommt;  4.  daß  Lecithin  nicht  nur  frei  und  an 
Eiweiß  geknüpft,  sondern  auch  in  anderer  Bindung,  wahrscheinlich 
an  Cerebrin  als  Protagon  vorkommt;  5.  daß  durch  fraktionierte 
Lösung  mit  verschiedenen  leicht  flüchtigen  Lösungsmitteln  und  nach- 
folgende Reinigung  über  das  Kadmiumsalz  Lecithine  gewonnen 
werden,  die  in  Konsistenz,  Löslichkeit,  Aussehen  und  chemischer 
Zusammensetzuüg  sehr  verschieden  sind.  Verf.  stellte  neben  dem 
zumeist  erhaltenen  gelben  wachsartigen  Lecithin,  das  an  der  Luft 
schwarzbraun  wird  (und  zwar  je  reiner  desto  schneller),  Präparate 
von  weißlicher  bis  weißer  Farne  dar,  die  von  der  Luft  nicht  ge- 
bräunt werden  und  fest,  kristallinisch  wie  Stearinsäure  sind.  Die 
Lichtempfindlichkeit  ist  durch  die  Gegenwart  von  Ölsäure  nicht 
hervorgerufen;  die  Fettsäuren  der  letztgenannten  Präparate  wiesen 
hohe  Jodzahlen  auf.  Die  Versuche,  die  Lecithine  nach  den  ein- 
zelnen Fettsäuren  zu  trennen,  sind  bis  jetzt  nicht  gelungen;  der 
geringste  Gehalt  an  ungesättigten  Fettsäuren,  welcher  durch  fraktio- 
nierte Fällung  mit  Aceton  erreicht  wurde,  entsprach  der  Jodzahl  32. 
Ein  Lecithin  wurde  isoliert,  welches  auf  ein  PsOs  nur  ein  Molekül 
Fettsäure,  als  Ölsäure  berechnet,  enthielt  an  Stelle  der  zwei  nach 
der  Ledthinformel.  In  der  Literatur  ist  angegeben,  daß  Trauben- 
zucker im  Eigelb  enthalten  sei;  in  8  k^  Eigelb,  welche  vom  Vor- 
tragenden in  dieser  Sichtung  untersucht  smd,  befand  sich  kein 
Traubenzucker.  Cerebrin  bildet  einen  regelmäßigen  Bestandteil 
des  Eigelbs;  ob  frei  oder  in  Ledthinbindunff)  soll  versucht  werden 
durch  veränderte  Anordnung  zu  ermitteln.  Zum  Schluß  wies  Laves 
darauf  hin,  daß  für  Eigelbbestimmungen  in  Mehlmischungen  die 
Ätherextraktion  vor  der  Alkoholauskochung  den  Vorzug  verdiene, 
da  Getreide  nicht  unerhebliche  Mengen  Lecithineiweiß  enthalt,  und 
da  die  Lecithinabspaltung  aus  letzterem  nur  unvollständig  durch 
Alkohol  erfolgt  Die  Eigenschaften  des  Lecithineiweißes,  in  Wasser 
mit  10  ^/o  Kochsalz  löshch  zu  sein  und  durch  künstliche  Verdauung 
gespalten  zu  werden,  lassen  sich  vielleicht  für  die  praktische  Analyse 
verwerten. 

Zur  Analyse  des  Eigelbs]  von  Ferd.  Jean  ^).  Verf.  empfiehlt 
zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  im  Eigelb  ein  bestimmtes  Lösungs- 
mittel anzuwenden,  da  bei  Anwendung  der  verschiedenen  Lösungs- 
mittel, Petroläther,  Schwefelkohlenstoff,  Äther,  Tetrachlorkohlenstoff 
und  Chloroform,  ganz  verschiedene  Besultate  erhalten  werden.  Als 
geeignete  Lösungsmittel  kommen  in  erster  Linie  in  Betracht  Petrol- 

1)  Annal.  chim.  analyt.  1903,  8,  51. 
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äther,  welcher  nur  das  Eett  löst,  und  Chloroform,  welches  gleich- 
zeitig Cholesterin  und  einen  Teil  des  Lecithins  in  Lösung  bringt 

Über  Untersuchung  und  Beurteilung  von  eigelbhaltigen  Nah- 
rungs-  und  Genußmitteln,  insbesondere  von  Eierteigwaren  und  Eier- 
kognak]  von  Juckenack^). 

Untersuchung  von  Eierkonserven;  von  P.  Welmans*). 

Fettsäuren  des  Eier- Lecithine,  Bei  der  Untersuchung  der  Fettsäuren 
des  Ei  er- Lecithin  8  fand  Cousin'),  daB  dieselben  nicht  nur  aus  öl-,  Stearin- 
und  Palmitinsäure  bestehen,  sondern  noch  eine  andere  Säure  enthalten 
müssen,  die  noch  weniger  gesättigt  als  Ölsäure,  ist.  Indem  er  dieselbe  (sie- 
war  nicht  rein,  sondern  nur  im  Qemisch  mit  Ölsäure  zu  erhalten)  mit  Ka- 
liumpermanganat in  alkalischer  Lösung  behandelte,  erhielt  er  Dioxytstearin- 
säure,  die  von  der  Oxydation  der  Ölsäure  herstammte,  und  Tetraoxy Stearin- 
säure, die  von  der  Oxydation  der  Leinölsäure  herrührte.  Das  Lecithin  ent- 
hält also  auch  Leinölsäure,  eine  Tatsache,  die  bisher  noch  nicht  be- 
kannt war. 

Untersuchung  von  Kaviar;  von  P.  Buttenberg*), 

Über  einige  Konserven  von  Fischrogen;  von  E.  Rimini*)^ 
Die  verschiedenen  Fischrogen  zeigen  die  folgende  prozentige  Zu- 
sammensetzung: 


jiähere  Bereich nang 


^  I  m 
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KüAniacher  gepreßter 

Kaviar 
RtwaiBcher  Kaviar 
DentBclier  Kaviar 
Italieiiischer  Kaviar 
Hoter  Kaviar 
Meeräscb  e  -  Roge  n 
Thutifiscb' Rogen 
Kabeljau- Rogen 
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34,490^4,686 
27,1973,132 

26,628^4,230 
26,450  2,879- 
26.966  0,631 
41,269,3,944 
28,310  6^50 
4,008  3,e37!23,983' 1,165. 


4,645  4,352 
4,4854,260 
4,51014,297 
4.4254,315 
7,27S' 6,603 
5,1624,634 


Fette  und  öle. 

Probleme  der  FetUnduetrie:  von  J.  Lewkowitech«). 

Blei'  und  Kupferspuren  in  Speiseölen^  besonders  in  Oliven- 
und  Sesamöl,  können  nach  E.  Bertarelli')  zuweilen  unter  be- 
sonderen Umständen  (langdauemder  Kontakt  mit  bleireichen  Ver- 
zinnungen und  Glasuren,  Erhöhung  des  spontanen  Säuregehaltes^ 
andauenides  Sieden    in  bestimmten  Gefäßen  mit  bleihaltigen  Le- 


1)  Vortrag  geh.  aaf  dem  V.  intern.  Kongr.  f.  angew.  Chem.  Berlia 
1903;  d.  Apoth.-Ztg.  1903,  483.  2)  Pharm.  Ztg.  1903,  665.  3)  Repert. 
de  Pharm.  1903,  348.  4)  4.  Ber.  des  Hygien.  Instit.  Hamburg  1900—1902, 
13 ;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1904,  I,  233.  5)  Staz.  sperim. 
agrar.  IUI.  1903,  249;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I^ 
232.  6)  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  1903,  22,  592;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
n.  Gennßm.  1904,  I,  87.        7)  Arch.  f.  Hygien.  1903,  115. 
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gierungen"^  vorkommen.  Die  Menge  dieser  im  öle  enthaltenen 
Metalle  ist  aber  nie  so  groß,  daß  Intoxikationsgefahr  besteht. 
Wirkliche  Gefahr  ist  nur  dann  vorhanden,  wenn  die  Verzinnungen 
einen  hohen  Bleigehalt  haben. 

Über  erhütU  Feite  und  öle;  von  Utz^). 

Der  Einfluß  der  Luftoxydafion  auf  die  Zusammemetzung  und 
die  analytischen  Konstanten  von  fetten  Ölen;  von  C.  H.  Sher- 
mann  und  M.  J.  Falk«).  Ver£  ließen  Proben  von  je  200  g  Öl 
unter  gelegentlichem  Umschütteln  mehrere  Monate  lang  in  unver- 
korkten,  vor  Staub  geschützten  Flaschen  an  einem  sonnigen  Orte 
stehen.  Diese  wurden  dann  mit  Proben  derselben  Öle  verglichen, 
welche  in  vdlständig  gefüllten,  luftdicht  verschlossenen  Gefäßen  im 
Dunkeln  aufbewahrt  wurden.  Bei  den  Untersuchungen  ergab  sich, 
daß  in  allen  Fällen  eine  Abnahme  der  Jodzahl  und  eine  Zunahme 
des  spezifischen  Gewichts  und  der  Temperaturreaktion  nach  der 
Einwirkung  von  Luft  und  Idcht  zu  konstatiren  war. 

Eine  Methode  zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  ton 
Ölen  und  anderen  Flüssigkeiten;  von  J,  Freundlich").  Befindet 
sich  in  einem  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Gefäße  ein  engeres,  bei- 
derseits offenes  Glasrohr,  so  stellen  sich  in  beiden  die  Niveaus 
gleich  hoch,  sofern  nicht  bei  allzu  engen  Bohren  Kapillaritäts- 
erscheinungen auftreten.  Ist  jedoch  das  engere  Bohr  mit  einer 
Flüssigkeit  gefüllt,  die  ein  anderes  spezifisches  Gewicht  hat,  als  die 
im  weiten  Gefäße  befindliche,  und  sind  die  beiden  Flüssigkeiten 
miteinander  nicht  mischbar,  so  stellt  sich  im  enteren  Bohre  das 
Flüssigkeitsniveau  höher,  wenn  das  spezifische  Gewicht  kleiner,  und 
tiefer,  wenn  das  spezifische  Gewicht  größer  ist  als  das  der  äußeren 
Flüssigkeit  Auf  dieser  Tatsache  begründete  Verf.  eine  Methode 
zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  von  ölen,  bezüglich 
deren  Ausführung  auf  aie  Originalarbeit  verwiesen  sei. 

Über  Stearinsäure '  Bestimmungen ;  von  H.  Kreis  und  A. 
Hafner*).  Verff.  haben  die  von  0.  Hehner  und  C.  A.  Mit- 
chell^) empfohlene  Methode  zur  Bestimmung  von  Stearinsäure  in 
Fetten  eingehend  nachgeprüft.  Das  Verfahren  beruht  im  wesent- 
lichen auf  der  verschiedenen  Löslichkeit  der  Stearinsäure  und  Pal- 
mitinsäure in  Alkohol.  Verff.  bestimmten  zunächst  die  Löslichkeit 
von  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  in  95  und  91  VoP/oigem  Al- 
kohol. Sie  fanden,  daß  100  ccm  von  ersterem  im  Mittel  0,1249  g 
Stearinsäure  und  0,5642  g  Palmitinsäure  100  ccm  von  letzterem 
im  Mittel  0,0681  g  Stearinsäure  und  0,3290  g  Palmitinsäure  lösten. 
Es  gelang  Verff.  bei  der  Bestimmung  der  Stearinsäure  nicht,  gute 
Besultate  nach  der  empfohlenen  Methode  zu  erhalten.  Nur  in  den 
Fällen,  wo  größere  Mengen  (über  0,1000  g)  Stearinsäure  vorlagen, 
wurden  hinreichend  genaue  Kesultate  erhsJten,  bei  kleineren  Meu- 

1)  Chem.  Rev.  Fett-  n.  Harz-Ind.  1908.  76;  Ztchr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
u.  QenoBm.  1904,  I,  45.  2)  Journ.  Amer  Chem  Soo.  1908,  711.  8)  Österr. 
Chem.-Ztg.  1903,  No.  20.  4)  Ztechr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  n.  Qenaßm.  1908, 
22.      5)  Analyst.  21,  816. 
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gen  wurden  ganz  eriieblich  zu  niedrige  Werte  gefunden,  ein  um- 
stand, den  VerflF.  durch  Entstehung  von  übersättigten  Lösungen 
erklären.  Hehner  und  Mitchell  hatten  auch  bei  der  Prüfung 
der  Fettsäuren  aus  über  hundert  Butterproben  nach  ihrem  Verfahren 
in  den  meisten  Fällen  keine  oder  nur  geringe  Mengen  Stearinsäure 
nachweisen  können.  Yerff.  sind  nun  der  Ansicht,  daß  Butter  nicht 
stearinfrei  ist,  daß  aber  die  darin  enthaltene  Stearinmenge  zu  ge- 
ring ist,  um  nach  diesem  Verfahren  nachgevriesen  werden  zu  können, 
d.  h.,  daß  in  der  Tat  Übersättigungserscheinungen  vorliegen. 

Zur  Trennung  der  ungeeäUwten  Säuren  der  Fette ;  von  K.Farnsteiner^). 

über  Hydrolyse  von  Fetten  und  Ölen  mit  verdünnten  Säuren, 
nebst  einigen  Bemerkungen  über  fettspaltende  Enzyme;  von  J.  Lew- 
ko witsch*).  Aus  den  Versuchen  des  Verfs  ergab  sich,  daß  ver- 
dünnte Schwefelsäure  zur  Verseif ung  der  Fette  ungeeignet  ist; 
beim  24  stündigem  Kochen  verschiedener  Öle  mit  der  gleichen 
Menge  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,16)  wurden  die  Fette  zu  etwa  75  ®/o 

fespalten,  bei  zeitweiser  Erneuerung  der  Salzsäure  bis  zu  90  ®/o. 
>ie  Hauptschwierigkeit  liegt  im  Mangel  eines  geeigneten  emulgie- 
renden  Mittels. 

Studie  über  die  unverseißaren  Anteile  der  Öle  und  Fette; 
von  J.  Huwart*). 

Über  die  SpaUung  der  Fette  durch  Enzyme;  von  W.  Gonnstein^). 
Die  Methode  gestaltet  sich  für  600  kg  Fett  folgendermaßen :  50  kg  Rioinus- 
sanien  werden  grob  gemahlen  and  mit  einem  Teil  des  Fettes  angerührt, 
wobei  die  Hülsen  der  Samen  abgeschieden  werden.  Dieser  Ansatz  mit  dem 
Rest  des  Fettes  und  300—500  1  anpresänerten  Wassers  (Vso— Vso-Normal- 
PJssigsäare)  werden  sodann  zu  einer  Emulsion  gemischt  und  mittels  mecha- 
nischer Rührung  oder  Einblasen  von  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
Emulsion  gehalten.  Die  Spaltung  geht  anfangs  rehr  rasch  vor  sieb;  nach 
24  Stunden  ist  sie  beendigt  und  ergibt  eine  Ausbeute  von  90—98  7o*  Die 
Masse  wird  dann  auf  70 — 80°  erwärmt  und  mit  Schwefelsäure  versetzt,  wo- 
durch eine  Trennung  in  drei  Schichten  eintritt;  zu  oberst:  Glyzerinwasser, 
enthaltend  80  V«  vom  Glyzerin;  mittlere  Schicht:  emulgierte  Schicht,  be- 
stehend aus  Samenteilen,  5  ^U  der  Fettsäuren  und  20  %  vom  Glyzerin ;  zu 
Unterst:  klare  Fettsäuren  und  zwar  95  %  der  Gesamtmenge.  Die  Verwer- 
tung der  Fettsäuren  und  des  Glyzerins  der  emulgierten  Schicht  wird  derart 
vorgenommen,  daß  zuerst  mittels  Wassers  das  Glyzerin  ausgewaschen  wird; 
die  so  erhaltenen  Glyzerinlaugen  werden  für  folgende  Ansätze  verwendet. 
Die  Fettsäuren  werden  verseift  und  liefern  etwas  minderwertige  Seife. 

Zur  Bestimmung  der  Jodzahl;  von  Moritz  Kitt*). 

Die  Jodzahl  von  Ölen  und  Fetten;  von  L.  M.  Toi  mann  und 
L.  S.  Munson«). 

Abscheidung  von  Cholesterin  und  Phytosterin  aus  Mischungen 
von  fettem  Öl  und  Mineralöl;  von  Marcusson^.    Verf.  teilte  eine 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  161.  2)  Joum.  Soc. 
Chem.  Ind.  1908,  22,  67;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,. 
I,  40.  8)  Trav.  de  la  Stat.  de  recherch.  relat.  ä  la  peche  maritim,  k  Ost- 
ende 1908,  1 ;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  689.  4) 
Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1903,  570.  5)  Chem.  Rev.  Fett-  u.  Harzindustr. 
1903,  96;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genußm.  1904,  1,  42.  6)  Joum. 
Amer.  Chem.  Soc.  1908,  244;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904, 
I,  42.  7}  Mitt.  d.  Kgl.  Techn.  Versuchsst.  Berlin  1901,  259;  d.  Pharm. 
Centralh.  1908,  263. 
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neue  Methode  mit,  welche  darauf  beruht,  daß  die  höheren  Alko- 
hole der  fetten  öle  aus  alkoholischer  Seifenlösung  durch  Petrol- 
äther  u.  s.  w.  unvollständig,  aus  wässeriger  oder  schwach  alkoholi- 
scher Seifenlösung  dagegen  leicht  durch  Äthyläther  ausgezogen 
werden.  Die  Probe  wird  zunächst  mit  alkohoUscher  Kalilauge  ge- 
kocht, um  das  vorhandene  fette  Öl  zu  verseifen,  die  Seifeulösung 
dann  mit  dem  gleichen  BAumteile  Wasser  versetzt  und  durch  mehr- 
faches Ausschütteln  mit  Petroläther  vom  Mineralöl  befreit  Der 
Bückstand,  der  neben  der  Seife  noch  die  höheren  Alkohole  ent- 
hält, wird  mehrfach  mit  Äthyläther  ausgeschüttelt  Durch  Ab- 
dampfen der  ätherischen  Lösung  und  Umkristallisieren  erhält  man 
die  höheren  Alkohole  in  reinem  Zustande.  Natürlich  ist  die  Tren- 
nung nicht  quantitativ;  sie  genügt  aber  bei  Anwendung  von  einer 
100  g  fettem  öle  entsprechenden  Menge  Substanz  zum  quantita- 
tiven Nachweis  der  tierischen  oder  pflanzlichen  Abkimft  des  fetten 
Öles  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  zur  Erkennung  vod 
Gemischen  beider  Öle  neben  Mineralöl. 

Die  Welmamsche  Meaktion  auf  vegetabilische  Fette  scheint 
nach  neueren  Untersuchungen  von  Seiler  und  Verda»)  nicht 
ganz  allgemein  zum  Nachweis  vegetabilischer  Fette  anwendbar  zu 
sein,  denn  die  Verfl'.  hatten  Gelegenheit,  auch  mit  unverfälschtem 
Schweinefett  und  reinem  Mineralöl  ganz  analoge  Färbungen  mit 
dem  Welm aussehen  Eeagens  zu  beobachten,  wie  sie  die  vegeta- 
bilischen Fette  geben.  Die  Verff.  sind  auch  nicht  der  bisher  gel- 
tenden Ansicht,  daß  die  Reaktion  auf  alkaloi'dartige  Substanzen 
in  den  vegetabilischen  Fetten  zurückzuführen  sei,  denn  schon  bei 
60 — 70^  verschwindet  die  mit  Lebertran  erzielte  blaue  Färbung,, 
während  die  meisten  Alkaloide  bei  dieser  Temperatur  beständig 
sind.  Dagegen  scheint  es  wahrscheinlich,  daß  Amine  die  Wel- 
manssche  Reaktion  auslösen.  Wenigstens  geben  dieselben  eine 
ganz  analoge  Blaufärbung  beim  Schütteln  mit  Chloroform  und  dem 
entsprechenden  Reagens.  Diese  Beobachtung  läßt  also  das  Wel- 
m ans  sehe  Reagens  als  ein  spezifisches  Reagens  auf  Amine  er- 
scheinen und  erklärt  vielleicht  auch  das  Eintreten  der  Blaufärbung 
bei  einigen  Mineralölen  und  Fetten,  in  denen  Amingruppen  vor- 
handen sein  könnten. 

Zur  ÄitsfUhrung  der  Halphenschen  Reaktion  auf  Baumwollen- 
samenöl;  von  P.  Soltsien  *).  Verf.  empfiehlt  5  ccm  des  zu  unter- 
suchenden Fettes  mit  1  ccm  SchwefelkohlenstoflF,  der  1  ^/o  Schwefel 
gelöst  enthält,  und  3  ccm  reinen  Amylalkohol  in  ein  Reagensglas 
zu  bringen,  welches  etwa  20  mm  Durchmesser  hat  und  etwa 
20  mm  unter  der  Öffnung  eiförmig  aufgeblasen  ist.  Das  in  dieser 
Weise  beschickte  Glas  wird  alsdann  in  einen  Erlenmeyer-Eolben 
-  gehängt,  der  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt  ist,  dem  einige  Bim- 
steinstückchen  zugegeben  sind.  Das  Keagensglas  wird  mit  einem 
weiten  und  langen  Steigerohre  versehen.    Man  erhitzt  das  Wasser 


1)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.   u.  Pharm.  1903,  68;    d.  Pharm.  Ztg. 
1908,  192.        2)  Pharm.  Ztg.  1908,  19. 
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zum  Sieden  und  läßt  dabei  zerstreutes  Tageslicht  auf  den  Inhalt 
des  Beagensglases  fallen.  Baurawollensamenöl  reagiert  bereits  nach 
5  Minuten,  die  Reaktion  ist  nach  V4  Stunde  beendet  Bei 
Mischungen  mit  viel  BaumwoUensamenöl  ist  die  Reaktion  ähnlich, 
bei  einem  Zusatz  von  wenig  BaumwoUensamenöl  tritt  die  Reaktion 
später  ein  und  ist  erst  nach  */4  Stunde  beendet. 

Einige  Mitteilungen  zur  Halphenschen  Probe  auf  BaumtvoU- 
sacUöl;  von  E.  Fulmer»).  Verf.  stellte  Untersuchungen  über  den 
Einfluß  an,  den  das  Erhitzen  des  Baumwollsaatöls  auf  die  Hal- 
phensche  Probe  und  auf  die  Schmackhaftigkeit  des  Öles  selbst  aus- 
übt; andereits  behandelt  Verf.  die  Frage,  ob  der  die  charakteri- 
stische Färbung  der  Reaktion  bewirkende  Körper  unverändert  in 
das  Fett  der  mit  BaumwoUsaraenmehl  gefütterten  Tiere  übergeht 
Verf.  gelangt  zu  folgenden  Resultaten:  1.  BaumwoUsaatöl  wird 
durch  Erhitzen  auf  260—270^  inaktiv  gegen  Halphens  Reagens. 
2.  Durch  Erhitzen  des  Öles  auf  220—240°  wird  die  Intensität  der 
Reaktion  erheblich  herabgesetzt  3.  BaumwoUsaatöl  kann  ohne 
Beeinträchtigung  auf  280^  erhitzt  werden;  man  kann  als  ziemlich 
sicher  annehmen,  daß  das  Öl  durch  Erhitzen  auf  220 — 240°  in 
seiner  Verwendbarkeit  als  Nahrungsmittel,  allein  oder  in  Gemischen 
nicht  beeinflußt  wird.  4.  Das  Fett  von  Tieren,  welche  mit  Baum- 
wollsaatmehl gefuttert  wurden,  gibt  die  Halphensche  Reaktion 
mit  der  gleichen  Intensität  wie  ein  einige  Prozente  unerhitztes 
BaumwoUsaatöl  enthaltendes  Öl. 

Die  Sesamölreaktion  mittels  Zinnchlorür  steUt  man  nach  P. 
Soltsien  *)  am  besten  folgendermaßen  an:  Man  löst  das  öl  oder 
das  geschmolzene  Fett  im  Reagensglase  in  etwa  dem  doppelten 
Volumen  Benzin,  gibt  dazu  die  Zinnchlorürlösung  (dem  Volumen 
nach  etwa  halb  so  viel  wie  öl  oder  Fett),  schüttelt  kräftig  durch, 
so  daß  alles  gleichmäßig  gemischt  ist  (nicht  länger)  und  taucht  das 
Glas  nun  in  Wasser  von  etwa  40^  C.  Nach  Abscheidung  der 
Zinnchlorürlösung  taucht  man  das  Glas  dann  zweckmäßig  in  Wasser 
von  etwa  80**  C,  so  daß  dieses  nur  die  Zinnchlorürlösung  erwärmt 
und  Sieden  des  Benzins  noch  vermieden  wird,  bis  man  ein  Zu- 
nehmen der  roten  Färbung  ersterer  nicht  mehr  bemerkt. 

Bestimmung  der  organischen  Säuren  in  gefärbten  Mineralölen,  Man 
verföhrt  nach  Marousson")  in  der  Weise,  daß  man  bei  säurelöslichen 
Farbstoffen  das  Öl  in  Petroläther  löst  und  mehrfach  mit  verdünnter  Salz- 
säure ausschüttelt,  die  Mineralsäure  mit  Wasser  auswäscht  und  dann  die 
Säuren  (Harzsäuren  u.  s.  w.)  in  der  Petrolätherlösung  wie  üblich  titriert. 
Bei  anderen  Farbstoffen  muB  man  entweder  das  Öl  mit  Zinn  und  Salzsäure, 
nötigenfalls  unter  Erwärmen,  behandeln  und  das  entfärbte  Ol  mit  Petrol- 
äther aufnehmen,  von,  der  Mineralsäure  befreien  und  titrieren,  oder  eine 
Petrolätherlösung  des  Öles  wird  mit  einer  gemessenen  Menge  alkoholischer 
Vio-Normal-Natronlauge  in  öOVo'gen»  Alkohol)  stark  durchgeschüttelt.  Dann 
wird  ohne  vorheriges  Trennen  mit  Phenolphthalein  und  Salzsäure  bis  zur 
Farblosigkeit  der  Laugenschicht  titriert.  Bei  geringem  Säuregehalte  des 
Öls  nehme  man  50—100  ccm  Öl. 


1)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1902,  1149.         2}  Pharm.  Ztg.  1903,  524. 
8)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  176. 
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£rge!mi$se  der  FettunUrMuthungtn  aus  Smmen  wm  Äpfsin^  Apf^tmem^ 
GsrtU^  Koriander^  Kapsikum,  Bimmt,  Bohnen  und  Roggen;  tod  Meyer^). 
Öl  aus  Äpfslsamen.  Ausbente  20  Vot  dankelgelb,  spez.  Gew.  0,9016.  Säore- 
zahl  67,4,  Hehner-Zahl  93,  KötUtorfer-Zabl  202,  Jodzabl  135,  Refrmktometer- 
xabl:  DD  21''  »  1,47127.  SäareD.  Jodzahl  83-86,  Veneifungszahl  288, 
Refraktometerzahl:  dd  =  1,47937.  Öl  aus  Jpfslsinensamen.  Aatbeate  20 
bii  28  ^0,  gelb,  spez.  Gew.  0,903.  Saorezahf  38,  Hehoer-Zahl  95.  Kött- 
storferZahl  229,  Jodzahl  104,  Refraktometerzahl:  dd  21 ""  «  1,47137. 
Sauren.  Erstarrnngspunkt  35  °,  Schmelzponkt  40°,  Jodzahl  74,  Verseifongs- 
zahl  280,  Refraktometerzahl:  dd  —  1  «45741.  Öl  aus  Samen  von  Capsieum  an- 
nuum,  gelb,  Ausbeute  20  %«  spez.  Gew.  0  92906,  erstarrt  bei  —  9°,  trock- 
nend. Säurezahl  52,  Hehner-Zahl  92,  KötUtorfer-Zahl  270,  Jodzahl  84,5, 
Refraktometerzahl:  dd  21''  —  1,47763.  Säuren.  Erstarrungspunkt  27 ^ 
Schmelzpunkt  30  ^  Jodzahl  66,  Refraktometerzahl  =  1,47830.  öl  aus 
Birnensamen.  Ausbeute  15  %,  gelb,  spez.  Gew.  0,9177.  Säurezahl  38, 
Hehner-Zahl  91,  Köttstorfer-Zahl  113,  Jodzahl  121,  Refraktometerzahl: 
nD21''  =1,47176.  Säuren.  ErsUrrungspunkt  16  ^  Schmelzpunkt  25  ^ 
Jodzahl  101  (104),  Verseifungszahl  196,  Refraktoroeterzahl  —  1,47078.  Öl 
aus  Oerstensamen.  Spez.  Gew.  0,94744,  fest,  bräunlich-gelb.  Säurezahl  25, 
Hehner-Zahl  86,  KölUtorfer-Zahl  280,  Jodzahl  90.  Säuren.  Jodzahl  63,5, 
Verseifungszahl  280,  Refraktometerzahl:  ud  SO''  =  1,47450.  öl  aus  Koru 
andersamen.  Ausbeute  5  7o«  spez.  Gew.  0,9019,  dunkel-grünbraun.  Säure- 
zahl 15,4,  Hehner-Zahl  98,  Köttstorfer-Zabl  63,  Jodzahl  88,3,  Refraktometer - 
zahl:  nD  23''  —  1,46980.  Säuren.  Jodzahl  84,7,  Verseifungszahl  255,  Re- 
fraktometerzahl: 29''  —  1,48729.  FsU  aus  Bohnen  (Pulver).  Spez.  Gew. 
0,9570  (16°),  bräunlich-grün.  Säurezahl  115,  Hehner-Zahl  86,9,  Köttstorfer- 
Zahl  188,  Jodzabl  82.  Säuren.  Jodzahl  115,  Verseifungszahl  31,  Refrakto- 
roeterzahl: nD  26°  —  1,47529.  Fett  aus  Boggensamen.  Spez.  Gew.  0,9334, 
fest,  gelbbraun.  Säurezahl  40,6,  Hehner-Zahl  88,8,  Köttstorfer-Zahl  96,  Jod- 
zahl 81—88,  Refraktometerzahl:  nD28°—  1,47665.  Säuren.  ErsUrrungs- 
punkt 34°,  Schmelzpunkt  36°,  Jodzahl  113,  Verseifungszahl  199,  Refrakto- 
meterzahl: UD  26°  SS  1,47107. 

Über  Acacia-  und  TrifoliumÖle;  von  V.Jones').  Der  Verf. 
hat  die  Öle  der  Samen  von  Robinia  Pseudacacia,  Caragena  arho- 
rescens,  Trifolium  repens  und  T.  pratense  perenne  mittels  Petrol- 
äthers  extrahiert  und  untersucht  mit  folgenden  Ergebnissen: 
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1.  Das  Öl  von  Robinia  Pseudacacia  ist  ein  trocknendes  ÖL 
Es  enthält  3,7  ®/o  fester  Fettsäuren  von  hohem  Molekurlargewicht, 
bestehend  aus  Stearinsäure  und  Erucasäure,  während  die  flüssigen 
Fettsäuren  ein  Gemisch  aus  Öelsäure,  Linolsäure  und  Linolensäure 


1)  Apoth.-Ztg.  1903,  684. 
in  Wien  1903,  13,  223. 


2)  Mitt.  des  k.  k.  techn.  Qewerbe-Musenms 
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bildet,  in  dem  die  linolsäure  vorherrscht.  2.  Das  Ol  von  Caragena 
arborescens  stellt  ebenfalls  ein  trocknendes  Öl  vor.  Die  in  dem- 
selben zu  8,74  <>/o  enthaltenen  festen  Fettsäuren  bestehen  aus  Pal- 
mitin-,  Stearin-  und  Erucasäuren,  die  flüssigen  enthalten  Ölsäure 
und  Linolsäure.  3.  Das  Öl  von  Trifolium  repens  gehört  zu  den 
»halbtrocknenden«  ölen.  Seine  festen  Fettsäuren  enthalten  Pal- 
mitin-  und  Stearinsäure,  die  flüssigen  bestehen  aus  Linolsäure  und 
Ölsäure,  die  letztere  ist  vorherrschend.  4.  Das  Öl  von  Trifolium 
pratense  perenne  ist  demjenigen  von  T.  repens  sehr  ähnlich,  es 
enthält  nur  eine  größere  Menge  Ölsäure. 

Nicht  erstarrendes  Baumwollsamenöl.  In  Amerika  wird  unter 
der  Bezeichnung  » Winter-Oils«  in  großen  Mengen  ein  Baumwoll- 
samenöl in  den  Handel  gebracht,  welches  dadurch  seiner  festen 
Bestandteile  beraubt  worden  ist,  daß  man  es  in  großen  Bassins 
monatelang  ausfneren  läßt.  Auf  billigere  Weise  erreicht  man  nach 
Pollatschek  *)  denselben  Zweck,  wenn  man  die  Eigenschaft  der 
Glyceride  der  festen  Fettsäuren,  sich  leicht  zu  verseifen  (im  Gegen- 
satz zu  der  Schwerverseifbarkeit  der  flüssigen  Fettsäureglyceride), 
in  folgender  Weise  ausnutzt:  Man  durchschüttelt  das  rohe  Öl  mit 
10  bis  140/0  seines  Gewichtes  Natronlauge  (25<>/o),  läßt  48 
Stunden  ruhig  stehen  und  zieht  das  über  der  Seife  sich  ansam- 
melnde Öl  klar  ab.  Dasselbe  wird  dann  noch  mit  50—60**  warmem 
Salzwasser  gewaschen. 

£>ie  Jodzahl^  des  BaumwoUensamenöls^  des  Erdnußöls  und 
einiger  anderen  Öle  und  Fette;  von  J.  J.  A.  Wijs*). 

Über  das  Capochöl;  von  E.  Durand  und  A.  Band*). 
Dieses  Öl  wird  aus  den  Samen  von  Eriodendron  anfractuosum  ge- 
wonnen und  ist  dem  Kottonöl  ähnhch.  Dasselbe  ist  bei  etwas  über 
30°  klar  und  gelblich,   von  angenehmem  Geruch   und   besitzt  fol- 

5 ende  Konstanten:  Spez.  Gewicht  0,8613,  Refraktion  (bei  40°)  61,3, 
odzahl  68,5,  Verseifungszahl  205,0,  Erstarrungspunkt  des  Fetter 
29,6,  der  Fettsäuren  32°.  Das  öl  verhält  sich  dem  Welmans'schen 
und  Ualphen'schen  Beagens  gegenüber  wie  Eottonöl,  gibt  jedoch 
mit  Resorcin  und  Formddehyd  keine  charakteristische  Färbung. 

Mitteilung  über  Cylicodaphnefett  (Aiinjak  Tangkallak)  und 
Micheliafett;  von  J.  Sack*).  Aus  den  Samen  von  Cylicodaphne 
selifera  wm-de  das  Fett  durch  Äther  gewonnen.  Verf.  fand  die 
Zusammensetzung  in  Übereinstimmung  mit  von  Gorkom  ^)  zu 
13,40/0  Triolein  und  86,6^/0  Trilaurin.  Das  Fett  kann  demnach 
als  vorzügliches  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  von  Tnlaurin 
und  Laurinsäure  empfohlen  werden.  Das  aus  Michelia  Champaca 
(Magnoliaceae)  zu  gewinnende  Micheliafett  (Minjak  Ajampaka)  hat 
eine  butterartige  Konsistenz  und  dunkelbraune  Farbe.  Spez.  Ge- 
wicht ist  —  0,903,  Schmelzpuunkt  =  44 — 45°.  Es  besteht  aus 
70  0/0  Triolein  und  30  0/0  Tnpalmitin. 

1)  Schweiz.  Wohschr.  f.  Ghem.  n.  Pharm.  1903,  213.  2)  Ztschr.  f. 

Unters,  d.  Nähr.-   u.  Qenaßm.  1903,   692.  3)  Ann.  Ghim.  anal.  190^, 

328.  4)  Pharm.  Weekbl.  1903,  4  a.  103.  5)  Nederl.  Tjidschr. 

18,  410. 
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Über  einige  unbekannte  und  weniger  bekannte  Öle:  Ton  J.  J.  A.  Wijs '). 
Eehinopeöl  ist  das  fette  Öl  von  Eeninope  Räro,  einer  Komposite,  die  in 
Asien  und  an  den  Mittelmeerkfisten  einheimisch  ist.  Die  Samen  enthalten 
etwa  27,6  7o  eii^es  nicht  stark  trocknenden  Öles,  das  schwach  gelb  gefärbt 
ist  2  Proben,  die  Greshoff  zur  Yerfagang  stellte,  wurden  vom  Verf. 
mit  folgenden  Ergebnissen  untersucht  öl :  Spezifisches  Gewicht  bei  20  ^  C. 
0,9285  und  0,9253,  freie  Saure  (Ölsäure)  4,B8  und  7,81  %!  Verseifungszahl 
189,2  und  190,  Jodzahl  138,1  und  141,2,  AcetyWerseifnngszahl  211,2,  Acetyl- 
2ahl26,5,  Weger'sche  Sauerstoffzahl  9.  Fettsäuren:  Schmelzpunkt  II— 12^ 
Säurezahl  192,8  und  192,9,  mittleres  Molekulargewicht  292  und  291,  Jod- 
zahl 189,1  und  143,8.  Das  Öl  löst  sich  verhältnismäßig  leicht  in  Alkohol. 
PerUlaöl,  Das  Öl  der  Samen  vom  PeriUa  oeymoidee  wird  in  Japan  zur 
Lack-  und  Fimisbereitung,  zum  Wasserdichtmachen  von  Papier  und  Kleidern, 
sowie  zur  Herstellung  von  Wachs  aus  den  Fruchten  von  Rhus  gebraucht. 
Die  Kußchen  sind  fast  kugelig»  haben  graue  Adern  und  eine  äußerst  dünne, 
sehr  zerbrechliche  Schale.  „  Der  Ölgehalt  der  ungeschälten  Küßchen  betrusr 
35,8  7o-  ^<u  dunkelgelbe  Öl  ist  weniger  trocknend  als  Leinöl,  Geruch  uua 
Geschmack  erinnern  an  den  des  Leinöls.  Die  Konstanten  sind  folgende: 
Öl:  Spezifisches  Gewicht  bei  20^  «  0,9306,  freie  Säure  (Ölsäure)  0,48 Vo* 
Verseifungszahl  189,6,  Jodzahl  206,1.  Fettsäuren:  Schmelzpunkt  »5^, 
Säurezahl  197,7,  mittleres  Molekulai^ewicht  284,  Jodzahl  210,6.  Waeeer- 
melanenöl.  unter  dem  Namen  Beren  oder  Beraf  finden  sich  im  französi- 
schen Handel  die  Samen  von  Cucumis  Citruüus  L,  Die  vorliegenden  Samen 
stammten  ans  Senegambien,  waren  gelb,  flach,  spitz  eiförmig,  10 — 15  mm 
lang,  5— 7  mm  breit  und  2 — 2,5  mm  dick.  Das  durch  Ausziehen  mit  Benzin 
erhaltene  Öl  war  gelb,  schmeckte  mild  und  roch  wenig.  Öl:  Spezifisches 
Gewicht  bei  20°  «  0,916,  freie  Säure  (Ölsäure)  1,2  V»,  Verseifungszahl  189,7, 
Jodzahl  118.  Fettsäuren:  Schmelzpunkt  84°,  Titertest  nach  Lewko witsch 
82°,  Verseifungszahl  197,1,  Säurezahl  197,1,  mittleres  Molekulargewicht  284,1, 
Jodzahl  122,7.  Teeeamemül  aus  Japan  gab  folgende  Zahlen:  öl:  Spezifi- 
aches  Gewicht  bei  20°  =  0,911,  freie  Säure  (Ölsäure)  8,07  Voi  Verseifungs- 
zahl 188,3,  Jodzahl  88,9.  Fettsäuren:  Schmelzpunkt  10-11°,  Säurezahl 
195,9,  mittleres  Molekulargewicht  286,  Jodzahl  90,8.  Das  gelbe  Öl  roch 
eigentümlich  aromatisch  und  schmeckte  süßlich,  zimtartig.  OarUnhreeeeif^ 
eamenöl.  Durch  Ausziehen  der  Samen  mittels  Benzin  wurden  25,2*/«  eines 
dunkel  gefärbten,  rötlishen  Öles  gewonnen ,.,  das  stark  nach  Kresse  roch; 
kalt  gepreßt  gaben  die  Samen  ein  gelbes  Öl.  Beide  Öle  gaben  folgende 
Zahlen: 

ÖL  L         IL 

extra-     ge-  Fettsäuren, 

hiert    preßt  I.  U. 

Spez.  Gewicht  bei  20° -»0,9221  0,9212    Schmelzpunkt  20—21°   — 

Freie  Säure  (Ölsäure)    0,51 7«  0,56  7o    Säurezahl  198,4     193 

Verseifungszahl  185,6     186,4     Mittleres  Molekulargew.      290      291 

Jodzahl  189,1    188,4     Jodzahl  144,9    187,7 

JRettichöl  und  Senföl,  Diese  öle  waren  von  H.  ter  Meulen  aus  den 
Samen  kalt  gepreßt,  das  Rettichöl  aus  den  Samen  von  Raphanue  sativue, 
vor,  niger.    Die  Untersuchung  ergab  folgendes  Resultat: 

ÖL 

RettichöL    Weißsenföl.    Schwarzsenföl. 
Spezifisches  Gewicht  bei  20°  0,9124  0,9121  0,9143 

Freie  Säure  (Ölsäure)  l,687o  1|277«  1,107« 

Verseifungszahl  179,4  174,6  176,8 

Jodzahl  112,4  108,0  122,3 

Fettsäuren: 
Säurezahl  189,5  185,8  187,1 

Mittleres  Molekulargewicht  296  202  300 

Jodzahl 115,3  106,2  126,5 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußmittel  1903,  497. 
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Die  Jodzahl  des  Sesamöles.  37  Sesamöle  erster  Pressung,  die 
J.  J.  A.  W  i j  s  ^)  untersuchte,  hatten  ein  spezifisches  Gevdcht  von 
0,9167—0,9210  bei  20°  C.  und  mit  Jodtrichlorid  die  Jodzahlen 
von  106,1 — 116,8.  Die  Beziehung  zwischen  Jodzahl  und  sped- 
fischem  Gewicht,  wie  sie  Verf.  früher  beim  Leinöl  nachgewiesen 
hat,  ist  auch  hier  ganz  auffallig.  Mit  der  Zeit,  beim  Älterwerden, 
«rhöht  sich  das  spezifische  Gewicht,  während  die  Jodzahl  kleiner 
wird.  12  öle  zweiter  Pressung  hatten  ein  spezifisches  Gewicht  von 
0,9181—0,9208  und  eine  Jodzahl  von  105^— 110^  12  Öle  dritter 
Pressung  das  spez.  Gewicht  0,9188—0,9219  und  eine  Jodzahl  von 
103,9 — 109,8.  Die  Beziehungen  zwischen  spezifischem  Gewicht 
und  Jodzahl  sind  bei  den  Ölen  zweiter  und  dritter  Pressung  weit 
weniger  deutlich  als  bei  den  ölen  erster  Pressung.  Je  schlechter 
«Ue  Qualität  des  Öles  ist,  desto  höher  ist  das  spezifische  Gewicht 
bei  gleicher  Jodzahl.  Die  Beobachtung  Soltsiens,  daß  es  ihm 
nicht  möglich  war,  im  Handel  ein  von  Sesamöl  freies  Erdnußöl  zu 
finden,  bestätigte  Wijs. 

Auf  die  zufälliae  aber  häufige  Vermengung  von  Erdnuß-  und 
Sesamöl,  wahrscheinüch  infolge  Benutzung  der  gleichen  Pressen  für 
beide  öle,  machte  Pendler')  aufmerksam.  Auch  er,  wie  einige 
andere  vor  ihm,  machte  die  Erfahrung,  daß  das  von  einem  Groß- 
drogenhause  bezogene  Erdnußöl  die  Baudouin'sche  Reaktion  sehr 
Btark,  die  Soltsiensche  schwächer  gab,  also  einen  starken  Rx)- 
zentsatz  Sesamöl  enthielt,  während  das  gleichzeitig  bezogene 
<Sesamöl  nur  schwache  Baudouinsche  und  gar  keine  Soltsien- 
sche Reaktion  zeigte.  Das  als  Sesamöl  verkaufte  öl  enthielt  aber 
tatsächlich  nur  ungefähr  l<>/o  Sesamöl.  Wijs  hat  eine  Unter- 
suchung darüber  angebtellt,  wie  weit  eine  Verfälschung  durch  Be- 
iiutzung  der  gleichen  Apparate  stattfinden  kann,  und  gefanden,  daß 
im  Anfang  die  Verunreinigung  bei  Seiherpressen  8^/0,  bei  Platten- 
pressen sogar  30%  betragen  kann.  Wenn  dieser  Betrag  auch 
schnell  abnimmt,  so  wurde  doch  nach  4  Tagen  noch  eine  eben  be- 
merkbare Furfurolreaktion  im  Erdnußöl  erhalten.  Da  derartige 
Vorkommnisse,  wie  sie  bereits  mehrfach  bekannt  geworden  sind, 
•die  Grenze  des  Erlaubten  überschreiten,  so  empfiehlt  Verf.,  kleine 
zufällige  Verunreinigungen  des  Erdnußöles  mit  Sesamöl  bis  zu 
1%  gelten  zu  lassen,  größeren  aber  mit  den  gesetzlichen  Hand- 
haben entgegenzutreten.  Er  unterstützt  deshalb  den  Vorschlag  von 
Schnell,  für  diese  Zwecke  die  Soltsiensche  Reaktion  zu  be- 
nutzen, und  alle  Öle  zu  beanstanden,  die  mit  dieser  Rotfärbung 
ergeben. 

Beitrag  zur  Prüfung  des  Oleum  Gynocardiae;  von  Ed. 
Hirsch  sonn  *).  Die  Angaben  in  der  Literatur  über  das  Oleum 
Gynocardiae  sind  recht  spärlich  und  unvollkommen.  Hirschsohn 
hat  infolgedessen  vier  Handelsöle  und  drei  selbstbereitete  öle  unter- 
sucht und  folgende  Konstanten  ermittelt: 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Qenoßm.  1902,  1149.  2)  Ztschr. 

f.  Unters.  d.Nahr.-  u.  GenuSm.  190S,  411.        3)  Pharm.  Zentralh.  1903,  627. 

PhamuMatiBCher  Jahreiibericht  f.  1908.  33 
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Sänresahl 


Veneifungs- 
zahl 


Jodzahl 


Aus  Samen  kalt  gepreßtes  Ol 
Ans  Samen  warm  gepreBtes  01 
Ans    Samen    mit    Petroläther 

aalgezogen 
Handelsöl  A 

"      c 

::    D 


26,84 
25,54 

21,14 
87,83 
84,44 
70,66 
87,60 


205,55 
210,07 

198,88 
258,07 
95,60 
207,14 
198,40 


99,50 
96,80 

98,86 
69,70 
88,97 
88,01 
96,88 


Der  Schmelzpunkt  der  selbst  gewonnenen  öle  schwankt  zwischen 
26  und  28^  C.  Die  Proben  A,  B.  und  C  sind  verfälscht  Zur 
Beurteilung  des  Oleum  Gynocardiae  lassen  sich  nach  Ansicht  des 
Verf.  sehr  gut  die  Jodzahlen  und  Verseifungszahlen  verwerten. 
Als  weiteres  Merkmal  kann  auch  der  Schmelzpunkt,  der  bei 
26 — 29°  C.  liegen  soll,  benutzt  werden  und  endlich  die  Löslichkeit 
in  Aceton,  83  o/o  iger  Karbolsäure,  80  %  iger  wässeriger  Chloriivdrat- 
lösung  und  in  verflüssigter  Trichloressi^ure.  Aceton  löst  das  öl 
etwas  trübe.  83%  ige  Karbolsäure  gibt  mit  dem  Öl  in  gelinder 
Wärme  eine  klare  Lösung,  die  sich  auch  in  24  Stunden  bei 
Zimmertemperatur  nicht  ändert  80  %  ige  wässerige  Chloralhydrat- 
lösung  löst  das  öl  beim  gelinden  Erwärmen.  Trichloressigsäure 
9  T.,  Wasser  1  T.  löst  das  öl  beim  sehr  gelinden  Erwärmen  mit 
mehr  oder  weniger  starker  Gelbfärbung,  die  allmählich  in  Oliven- 
grün mit  rötlichem  Schein  übergeht 

Auf  die  giftigen  Eigenschaften  des  chinesischen  Holzöles  machte 
flertkorn  ^)  aunnerksam.  Verschiedene  Yergiftungsfälle  bei  Fa- 
brikarbeitern,  die  mit  dem  Holzöle  zu  tun  hatten  und  es  aus  Un- 
vorsichtigkeit auf  wunde  Hautstellen  gebracht  hatten,  sind  bekannt 
geworden.  Das  Öl  verursacht  sehr  schwere  Abszesse  oder  Eite- 
rungen, die  oft  Monate  und  Jahre  zur  Heilung  brauchen.  Nament- 
lich ist  das  nicht  vollständig  raffinierte  trübe  Holzöl  gefährlich. 
Ob  die  giftiffen  Wirkungen  allein  den  Schleimsto£fen  zuzuschreiben 
sind,  oder  ob  dabei  auch  die  Fettsäuren  in  Betracht  kommen,  ist 
unentschieden.  Neuerdings  soll  nun  auch  das  Holzöl  zur  Her- 
stellung von  lippenpomade  Verwendung  finden,  welches  Verfahren 
sogar  vom  Kaiserl.  Patentamte  patentiert  worden  sein  soll,  wahr- 
scheinlich weil  auch  diesem  die  Gefährlichkeit  des  Holzöles  nicht 
bekannt  war.  Auf  derartige  Präparate  müßte  dlerdings  mit  größtem 
Eifer  gefahndet  werden,  um  großes  Unglück  zu  verhüten. 

Einiae  indische  Öle;  von  J.  Lewkowitsch  •).  1.  Pongam- 
Öl  aus  den  Bohnen  der  in  Ostindien,  Ceylon  und  Malakka  wach- 
senden Fongamia  glabra  (Dahlbergia  arborea)  ist  bei  den 
Eingeborenen  als  Korung  oder  Kagoo-ÖI  bekannt  Es  stellt  bei 
15^  eine  schmutziggelbe,  butterartige  Masse  dar  und  besitzt  einen 


1)  Ghem.-Ztg.  190S,  635.  2)  Analyst.  1903,  842;   d.  Ztechr.  f. 

Unten,  der  Nähr.-  u.  Genoßm.  1904,  I,  426. 
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bitteren  Geschmack,  welcher  von  einem  Harze  herrührt  2.  J/ar- 
gosa-Öl  wird  aus  den  Samen  des  in  Indien  und  Birma  wach- 
senden Baumes  JUelia  azedarach  gewonnen  und  ist  als  Veepa- 
Ol,  Veppjam-Fett,  Neem-Öl  bekannt  3.  Ben  -  Öl  aus  den  Früchten 
von  MoHnga  pterygosperma  s.  oleifera^  der  in  Jamaica  vorkommt, 
ist  besonders  interessant  durch  seine  niedrige  Jodzahl. 


Pongram-Öl 

Margosa- 
Öl 

AnalytiBche  Konstanten 

a)  selbst 

b.  ans 

Ben -Öl 

extrahiert 

Indien 

Spez.  Gewicht  bei  40° 

0,9352 

0,9240 

0,9023 

^. 

„    16° 

— 

0,9369 

0,9142 

0,9127 

YeneifungBzahl 

178 

183,1 

196,9 

— 

Jodzahl 

94,0 

89,4 

69.6 

72,2 

Reichert -Meißlsche  Zahl 

— 

la 

1,1 



Unveneifbar 

9,22  7o 

6,96  7o 



Refraktion 

78° 

70° 

62° 

60° 

Freie  Fettsäuren  (als  Ölsäure) 

8,05% 

0,5  7o 

— 

— 

MiUeäungen  über  gereinigte  Kokasbutter  und  Ober  den  Nach- 
weis von   Verfälschungen  der  Btdter  mit  solcher;  von  Lahache^). 

Ein  unter  der  Bezeichnung  Kokotn  verkauftes  Speisefett  besaß 
nach  H.  Schlegel«)  die  Verseifungszahl  257,2,  die  Reichert- 
Meißlsche  Zahl  6,9,  die  v.  Hübische  Jodzahl  8,2.  Es  war 
demnach  Kokosfett 

Der  Gehalt  der  Kürbiskerne  an  Öl  ist  bisher  nach  den  An- 
gaben von  Graham*)  zu  20  bis  25^lo  angenommen  worden. 
Strauß^)  fand,  daß  der  Gehalt  ein  wesentlich  höherer,  nämlich 
etwa  37  o/o  ist  I^ach  Entfernung  der  Schalen  steigt  der  prozen- 
tuale Gehalt  auf  etwa  47%.  Bei  der  fabrikmäßigen  Darstellung 
durch  Pressen  der  im  Kollergange  zerkleinerten  und  erwärmten 
Kerne  wurde  dasselbe  Resultat  erhalten,  wobei  nach  einmaliger 
Pressung  10  bis  ll<>/o  öl  in  den  Preßkuchen  zurückblieb.  Der 
Grund  dafür,  daß  die  Angabe  Grahams  noch  nicht  als  falsch 
erkannt  worden  ist,  liegt  wohl  darin,  daß  das  öl  in  Ungarn  im 
E^leinbetriebe  mit  unzureichenden  Mitteln  hergestellt  wird.  Die 
Jodzahl  wurde  zu  116,5  bis  120,5  gefunden.  Das  öl  besitzt  eine 
intensiv  rötUch-grüne  Färbung,  die  gegen  Bleichmittel,  Schwefel- 
säure, Chlor,  Ozon  und  schweflige  Säure  sehr  indi£ferent  ist  Nach 
mehrmaliger  Behandlung  mit  Natronlauge  erhält  man  ein  hell- 
gelbes öl,  doch  sind  die  Verluste  durch  Verseifung  sehr  groß. 
(Tabelle  s.  folgende  Seite.) 

Über  Lachsöl;  von  B.  de  Greiff »).  Dieses  öl,  welches  in 
Columbien  in  großen  Mengen  produziert  wird,   ist  klar,   goldgelb, 


1)  Jonrn.  d.  Pharm,  et  deChim.  1903,  338;  Ztschr.  f.  Unter«,  d.  Nahr.- 
u.  Gennßm.  1904.  II  482.  2)  Chem.-Ztg.  1908,  770.  8)  Dies.  Ber. 

1901,  611.  4)  Chem.-Ztg.  1908,  527.  6)  Chem.  Rev.  Fett-  n.  Harz- 

indnstr.  1903,  223. 
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EernanalyBen : 

^ 

< 

& 

1 

o 

Ig 

li 

o 

P? 

£ 

Kerne  mit  Schalen 

8,10 

4.76 

36,60 

30,19 

20,85 

Kerne  entschält 

7.08 

4,46 

47,43 

28,00 

13,08 

Preßkuchen 

11,14 

6,77 

10,97 

37.96 

80,17 

hat  einen  milden  Eischgeruch  und  besitzt  einen  für  ein  Fischöl  an- 
eenebmen  Geschmack.  Das  spez.  Gewicht  ist  bei  15°  C.  -« 
0,9259;  Verseifungszahl  =  182,8,  ßeichert-Meißlsche  Zahl  = 
0,55,  Heb^nersche  Zahl  =  95,02,  Jodzahl  »»  161,42,  Jodzahl 
der  flüssigen  Fettsäuren  —  197,4,  Unyerseifbares  —  4,4  %>  Säure- 
zahl =  4,98. 

Bleichen  von  LeinSl  und  Mohnöl  in  kleinefn  Maßstabe,  Man 
schüttelt  2,5  kg  öl  in  einem  Glaskolben  mit  einer  Lösung  von 
50  g  Kaliumpermanganat  in  1,25  1  Wasser,  läßt  24  Stunden  in 
der  Wärme  stehen  und  gibt  dann  75  g  gepulvertes  Natriumsulfit 
hinzu.  Nach  dem  Lösen  des  letzteren  fügt  man  100  g  rohe  Salz- 
säure hinzu.  Nun  rührt  man  tüchtig  um,  und  wenn  dio  Masse,  die 
zuvor  braun  war,  eine  hellere  Farbe  angenommen  hat,  wäscht  man 
sie  mit  Wasser,  welchem  man  feingepulverte  Ejreide  hinzugefügt 
hat,  so  lange,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  sauer  reagiert  Zuletzt 
filtriert  man  durch  entwässertes  Glaubersalz  >). 

Zur  Untersuchung  und  Beurteilung  des  Leinöls;  von  B.  Sj ol- 
lem a  *).  Verf.  hat  den  Wert  der  AuskristaUisation,  der  Befrakto- 
meterzahl  und  der  Jodzahl  bei  der  Wertbestimmung  des  Leinöls 
zu  ermitteln  gesucht  und  dabei  festgestellt,  daß  das  Auskristalli- 
sieren des  Öls  eine  Gewähr  für  die  Reinheit  desselben  nicht  bietet 
Nach  dem  D.  A.-B.  IV  soll  das  Leinöl  zwar  bei  — 20**  noch 
flüssig  sein,  ob  es  aber  auch  noch  klar  sein  soll,  ist  nicht  gesagt 
Wahrscheinlich  nicht,  denn  wie  Sjollema  gezeigt  hat,  kommt  nicht 
selten  Leinöl  im  Handel  vor,  welches  einige,  zuweilen  viele  Pro- 
zente fireie  Fettsäuren  enthält  Bei  solchem  Leinöl  kann  bei  Ab- 
kühlung bis  0°  C.  schon  Kristallisierung  eintreten.  Ein  zweiter 
Grund,  warum  das  Abkühlen  des  Leinöls  in  manchen  Fällen  kein 
geeignetes  Verfahren  zur  Ermittlung  der  Reinheit  ist,  liegt  darin, 
daß  die  verschiedenen  Leinölsorten  nicht  bei  derselben  Temperatur 
trübe  werden  bezw.  Kristallisation  zeigen.  Dagegen  hat  die  Be- 
stimmung der  Refiraktometerzahl,  die  im  Arzneibuch  nicht  vorge- 
sehen ist,  für  die  Beurteilung  der  Reinheit  eines  Leinöls  den 
größten  Wert  Die  Refraktometerzahlen  von  Mineralöl  und  die 
von  Harzöl  sind  höher  als  die  von  Leinöl;  die  von  fast  allen 
anderen  Pflanzen-   imd    von   Tierfetten    dagegen   sind    niedriger. 


1)  Bayr.  Industrie-  u.  Gewerbebl.  1903,  329. 
d.  Kahrongsm.  1903,  631. 


2)  Ztschr.  f.  Unters. 


Fette  und  Öle.  517 

Durch  Zusatz  von  Mineralöl  und  Pflanzenfett  kann  also  eine  rich- 
tige Kefraktometerzahl  erhalten  werden.  Um  in  solchen  Fällen 
durch  die  Untersuchung  mit  dem  Refraktometer  vollkommene  Ge- 
wißheit zu  erhidten,  ob  ein  Leinöl  verfäkcht  ist  oder  nicht,  hat 
man  also  zu  untersuchen,  ob  das  Fett  gänzUch  oder  nahezu  gänz- 
lidi  verseif  bar  ist  Um  dieses  nachzuweisen,  verseift  man  das  öl 
mit  alkoholischem  KaU  und  löst  die  Seife  alsbald  in  Wasser  auf. 
Bei  Leinöl  ist  diese  Lösung  immer  klar.  Nächst  der  Refrakto- 
meterzahl ^bt  die  Jodzahl  die  besten  Anhaltspunkte  für  die  Unter- 
suchung emes  Leinöls,  doch  ist  wegen  der  Empfindhchkeit  der 
Jodzahlbestimmung  nach  v.  Hübl  und  Wijs  bezw.  wegen  der 
großen  Differenzen,  welche  zwischen  den  nach  diesen  beiden 
Autoren  erhaltenen  Jodzahlen  bestehen,  die  Bestimmung  der  Re- 
fraktometerzahl als  erstes  und  sicherstes  Kriterium  für  die  Rein- 
heit des  Leinöls  zu  empfehlen.  Sjollema  fand  im  Mittel  bei  16 
verschiedenen,  reinen  Leinölsorten  die  Refraktometerzahl  bei  16°  C. 
und  NatriumUcht  zwischen  87,0  und  90,0,  die  Jodzahl  nach  v.  Hübl 
zu  164,0—185,0,  nach  Wijs  zu  177,6—198,1. 

Die  Prüfuna  des  Leinöls  auf  Harzöl;  von  L.  van  Itallie  *). 
Falls  nicht  gleichzeitig  eine  Fälschung  mit  Mineralöl  stattgefunden 
hat,  läßt  sich  nach  Verf.  die  Fälschung  mit  Harzöl  schon  aus  dem 
spez.  Gewichte  feststellen,  da  die  Grenzen  für  Leinöl  zwischen 
0,9305  und  0,9352  schwanken  und  die  spez.  Gewichte  für  Harzöl 
über  0,960  gelegen  sind.  Auch  die  Refraktometerzahl  gibt  gute 
Anhaltepim^,  wenn  man  als  Maximalzahl  84,5  annimmt  Als- 
dann empfiehlt  Verf.  die  Emulsionsprobe,  welche  bereits  früher  von 
E.  Dieterich  vo^eschlagen  wurde.  Die  Mischung  mit  dem 
gleichen  Volumen  Kalkwasser  muß  aber  gleich  nach  der  Dar- 
stellung beobachtet  werden.  Harzolhaltige  Leinöle  geben  mit  Kalk- 
wasaer  keine  oder  nur  sehr  unvollkommene  Emulsionen.  Verf.  be- 
merhWfck  daß JLeinöl.  welches  lÖ^lo  Harzöl  enthält,  mit  Kalk- 
tzulBBplsion  gebracht  weixlen  kann,  wenn  man  die 
warmes  Wasser  stellt  und  bis  zur  Abküh- 

ScfJeims  von  Leinöl;  von  Gustave  W. 
ipreßtes  oder  nicht  genügend  abgesetztes 

scheidet  eine  gelatinöse,  etwas  diink- 
ende  Masse  ab;  dieser  Vorgang  ^ird 
Brechen  (breaking)  bezeichnet  2500  g 
ratur  gebracht,  nach  dem  Erkalten  fil- 
irstopfende  Niederschlag  in  einem  Glas- 
ur ch  Dekantieren  gewaschen*      Zuletzt 

d  von  6j93  g,  entsprechend  0,277  p*  c. 
}.j     enÜiielt  47,79  p.  c,    Asche   gleich 

en  Öles.  Das  abfiltrierte  Öl  hatt^  nur 
39  p*  c.     Die  Analyse  der  Asche  d^ 

,106.  2)    Journ.    Ame^^ '^ 

i  d.  Fbftns.  Ztg,  1903,  814- 
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Schleims  ergab:  CaO  -  20,86;  MgO  ^  18^4;  P.Os  »  59,85; 
SOs  =  Spuren.  Das  PhosDborsäureanhydrid  ist  im  Überschuß 
YOiiianden,  wenn  die  Verbindung  mit  der  Base  als  Orthophosphat 
angenommen  wird.  Es  scheint  tatsächlich,  daß  der  Sauerstoff  des 
Phosphorsäureanhydrids  zu  dem  Sauerstoff  der  Basen,  im  Verhält- 
nis von  5  zu  2,  sehr  nahe  kommt,  was  zu  einem  Pyrophosphat 
▼erlangt  wird.  Es  wurden  eine  Anzahl  Aschenbestimmungen  von 
Öl  gemacht  und  die  Asche  einer  Probe  analysiert;  auch  hier  war 
die  Phosphorsäure  im  Überschuß  zur  Base  und  meist  in  der  Pyro- 
form  vorhanden.  Um  den  Ursprung  der  Bestandteile  der  Leinöl- 
asche  zu  erkennen,  wurden  Analysen  von  den  Aschen  amerikani- 
scher Flachssamen  und  Flachssamenkuchen  gemacht,  deren  Resul- 
tate in  der  Hauptsache  Bekanntes  bestätigten.  Nimmt  man  das 
Verhältnis  zwischen  dem  Sauerstoff'  in  den  Basen  und  dem  Sauer- 
stoff des  Phosphorsäureanhydrids  in  einem  Orthophosphat  als  3  zu  5 
an,  so  sind  hier  die  Basen  im  Oberschuß.  Es  muß  hier  bemerkt 
werden,  daß  Phosphorsäure,  Kalk  und  Magnesia  zu  einem  ge- 
¥ris8en  Grad,  Kalium  dagegen,  die  Hauptbase,  nur  sehr  wenig  von 
dem  öl  gelöst  werden.  BezügUch  der  Anwesenheit  von  Albumi- 
noiden  in  Leinöl  fanden  Verff.  durch  Experimente  folgendes:  Die 
Bestimmung  von  Stickstoff  in  einer  Leinölprobe  ergab  weniger  als 
0,01  p.  c.  und  dieselbe  Probe  enthielt  0,4  p.  c.  Phosphor.  Dieses 
würde  im  relativen  Sinne  beweisen,  daß  die  vorhandenen  Phos- 
phate beträchtlich  größer  wären,  als  die  stickstoffhaltige  Materie. 
Eine  Prüfung  eines  Teiles  des  extrahierten  Schleims  auf  Stickstoff 
ergab,  daß  etwas,  obwohl  weniger  als  1  p.  c.  des  Schleims,  gegen- 
wärtig war;  der  Phosphor  anderseits  betrug  9,60  p.  c.  des  Schleims. 
Dieser  als  P9O5  berechnet  wären  57  p.  c.  der  Schleimasche.  Es 
würde  ungerechtfertigt  erscheinen,  den  im  Leinöl  vorhandenen 
Phosphor  als  Lecithin  zu  berechnen,  mit  Rücksicht  auf  den  hohen 
Prozentsatz  von  Basen.  Da  Albuminoide  bei  einer  niederen  Tempe- 
ratur im  Vergleich  zu  der  Berechnungstemperatur  des  Leinöls  ge- 
rinnen, ist  jede  Annahme,  daß  Albuminoide  vorhanden  sind,  un- 
richtig. Die  Hauptursache  des  Brechens  des  Leinöls  sind  wohl 
die  vorhandenen  Aalk-  und  Magnesiumphosphate,  obgleich  deren 
Gegenwart  in  dem  Öl  nicht  veranlaßt  sein  mag  durch  eine  Ver- 
bindung zwischen  ihnen  und  etwas  organischer  Base  oder  Basen. 

Dariteüung  eines  Ereatte»  für  Leinöl,  Man  erhitzt  Fichtenhans,  Kolo- 
phonium und  dergleichen  mit  konzentrierter  Schwefelsaure,  bis  die  Mischung 
auHiört  zu  schäumen,  und  verdünnt  das  im  wesentlichen  aus  Sulfos&nren 
der  Abietinsäure  bestehende  Reaktionsprodukt  in  geeigneten  Verhältnissen 
mit  raffiniertem  Mineralöl,  c.  B.  Leuchtöl.  Beispielsweise  werden  1450  kg 
Fichtenharz  oder  Kolophonium  mit  116  kg  konzentrierter  Schwefelsaure  er- 
hitzt und  spater  mit  2700  1  raffinierten  Mineralöles  verdünnt.  (D.  B.-P. 
141258  von  W.  A.  Smith  in  Cleveland,  V.  St.  A. »). 

LeinOlfirnisee  werden  fast  ausschließlich  mit  Mineral-  oder  Harzöl  ver* 
fälscht.  Wie  E.  v.  Ne ander')  zeigt,  bewirkt  sowohl  ein  Mineral-,  als 
auch  ein  Harzölzusatz  eine  Erhöhung  der  Refraktometeranzeige ,  und  zwar 
bewirkt  bei   gleicher  Menge   Harzöl   eine  dreimal    größere  Erhöhung   als 

1)  Pharm.  Ztg.  1903,  387.  2)  Ghem.-Ztg.  1903,  62. 
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Miseralöl.  Die  Herkunft  der  fremden  Öle,  d.  h.  ihre  Verschiedenheit  in 
bezug  auf  Siedepunkt,  Bpesifisches  Gewicht,  Harzgehalt  etc.,  scheint  keine 
wesentliche  Rolle  bei  der  Erhöhnnff  der  Refraktometeranzeige  zu  spielen. 
Die  Refraktometerzahl  reiner  Leinöllmisse  bei  26®  schwankte  zwischen  87 
and  88  (grüne  Grenzlinie)  bezw.  89  und  90  (schwarze  Ghrenzlinie).  AnAer 
der  Refraktometerzahl  ist  auch  die  Yerseifungszahl  zn  bestimmen,  die 
zwischen  190  und  196  schwankt.  Eine  wenig  erniedrigte  Yerseifungszahl 
zeigt  bei  relativ  hoher  Refraktometerzahl  emen  Znsatz  Ton  Harzöl  an, 
während  eine  stark  erniedrigte  Verseifunffszahl  bei  derselben  Refraktometer- 
zahl  auf  einen  Zusatz  von  mineralöl  schließen  laßt. 

Phiftosterin  in  Maisöl.  Der  Alkohol  des  Maisöles  soll  nach 
Hoppe-Seyler  und  Hopkins  Cholesterin  sein,  nach  den  Unter- 
suchungen von  Oill  und  Tufts  >)  ist  es  aber  dieselbe  Verbindung, 
die  im  Boggen  und  Weizen  vorhanden  und  von  Busiän  »Sito- 
sterin«  genannt  worden  ist,  und  die  mit  dem  allgemein  als  »Phyto- 
Sterine  bezeichneten  Alkohole  identisch  zu  sein  sdieint  Sie  geben 
folgende  Schmelzpunkte  an:  Sitosterin  aus  Maisöl:  138^  C,  Sito- 
sterinacetat:  127,1°  C,  Sitosterinbenzoat:  142—142,5**  C,  Sito- 
sterinprojpionat:  108,4°  C. 

Auf  dem  Vorkommen  von  Sitosterin  im  Maisöl  begründeten 
Gill  und  Tufts')  ein  Verfahren  zum  Nachweis  des  Maisöls  in 
anderen  ölen.  VerfT.  verfahren  folgendermaßen :  50  g  des  zu  unter- 
suchenden Öles  werden  am  Rückflußkühler  mit  100  com  95%igem 
Alkohol  extrahiert.  Das  alkoholische  Extrakt  wird  zur  Verseilung 
15  Minuten  lang  mit  75  ccm  alkohoUscher  V«  N- Kalilauge  ge- 
kocht, verdunstet  und  der  Rückstand  in  40—- 50  ccm  Wasser  ge- 
löst Die  kalte  Seifenlösung  wird  mit  75  ccm  Äther  und  3  ccm 
Alkohol  ausgeschüttelt,  der  Auszug  dreimal  mit  Wasser  gewaschen 
imd  verdunstet  Die  erhaltenen  Kristalle  werden  ohne  weitere 
Reinigung  durch  einstündiges  Kochen  mit  Essigsäureanhydrid  ace- 
t^liert  und  aus  95  ^/oigem  Alkohol  fractioniert  auskristallisiert  Auf 
mese  Weise  wurden  bei  sitosterinhaltigen  ölen  Kristalle  vom 
Schmelzpunkte  126—127''  erhalten. 

Zur  Prüfung  von  Mandelöl  auf  PfirsiMcemöl  eignet  sich  nach 
A.  Chwolles')  die  von  Kreis  ^)  seinerzeit  angegebene  Reaktion 
auf  Pfirsichkernöl.  Überschichtet  man  konzentnerte  Salpetersäure 
vom  spez.  Gewicht  1,4  mit  dem  gleichen  Volumen  Pfirsichkernöl 
und  hierauf  mit  ebenso  viel  einer  0,1^/oigen  ätherischen  Phloro- 
glucinlösung  und  schüttelt  kräftig  durch,  so  färbt  sich  das  Gemisch 
intensiv  himbeerrot  mit  einem  Stich  ins  Violette.  Mandelöl  gibt 
unter  denselben  Bedingungen  eine  nur  schwache  rosarote  Färbung. 
Man  kann  auf  diese  Weise  noch  einen  Gehalt  von  10  p.  c.  Pfir- 
sichkernöl im  Mandelöl  nachweisen,  namentlich  wenn  man  gleich- 
zeitig dieselbe  Reaktion  mit  reinem  Mandelöle  ausführt  Mit  stei- 
gendem Gehalte  an  Pfirsichkernöl  steigt  die  Intensität  der  Färbung, 
sodaß  man  die  Färbung  eines  10  p.  c.  Pfirsichkernöls  enthaltenden 
Mandelöles  von  einem  15  p.  c.  enthaltenden  sehr  wohl  unterscheiden 
kann. 


1)  Ghem.-Ztg.  1908,  Rep.  112.      2)  Joarn.Amer.  Chem.  Soo.  1908,  264. 
8)  Ghem.-Ztg.  1908,  88.        4)  Dies.  Bericht  1902,  639. 
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Über  MandeUl  und  verwandte  öle.  J.  Lewkowitscbi) 
machte  darauf  aufmerksam,  daß  die  übliche  Bestimmung  der  phy- 
sikalischen und  chemischen  Konstanten  zur  Unterscheidung  von 
Mandel-,  Aprikosen-  und  Pfirsichkernöl  nicht  ausreicht,  daß  man 
vielmehr  zu  gewissen  Farbenreaktionen  seine  Zuflucht  nehmen 
müsse.  Eine  Mischung  aus  gleichen  Teilen  Schwefelsäure,  Salpeter- 
säure und  Wasser  gibt  mit  Mandelöl  keine  Färbung,  während 
Aprikosen  und  Pfirsichkernöl  eine  Rotfärbung  liefern.  Auf  Zusatz 
einer  ätherischen  Phlorogludnlösung  und  Zufügen  von  Salpeter- 
säure vom  Gpez.  Oew.  1,45  liefert  ein  Oemisch  aus  Pfirsiclücem- 
und  Mandelöl  eine  hellrote  Farbe,  während  Mandelöl  für  sich  keine 
Färbung  gibt. 

MtiadorOL  Unter  dem  Kamen  »Matadoröle  wird  das  fette  Öl  der 
Kümmel-  and  Anisfrüchte  in  den  Handel  gebracht  ond  zur  Fabrikation  von 
grüner  Seife  von  tief  dankler  Färbung,  von  grüner  Natnrkem-Elain-Seife 
und  Ton  sogenannten  Hanfolseifen  empfohlen.  Das  Matadoröl  hat  die  Ver- 
seifangssahl  228,06  (220,06)  und  enthält  Chlorophyll.  Es  yerseift  sich  wie 
Olivenöl,  and  hat  den  Voraag  vor  den  künstlich  gerachlos  gemachten 
Transorten,  Sesam-,  Sonnenblamen-,  Erdnuß-,  Hols-,  Maisöl  usw.,  daß  es 
zwar  an  und  für  sich  nicht  geruchlos  ist,  aber  geruchlose  Seifen  fpbtt 
wesentlich  billiger  als  die  genannten  Öle  ist  und  sich  vollständig  verseift  *> 

SeeamölhcdtigeB  MohnSl  hat  XJtz  *)  im  Handel  gefunden,  und 
zwar  enthielten  einzelne  Proben  bis  zu  40  ^o  Sesamöl.  Er  erhielt 
sowohl  die  Baudouinsche  als  auch  die  Soltsiensche  Reaktion 
mehr  oder  weniger  stark.  Es  war  nicht  möglich,  im  Handel  ein 
wirklich  reines  Mohnöl  zu  erhalten,  was  seinen  Orund  darin  hat, 
daß  die  beiden  öle  hintereinander  in  derselben  Fresse  gepreßt 
werden.  Derartig  hohe  Oehalte  an  Sesamöl  können  aber  nicht 
mehr  als  Verunreinigung  außer  Acht  bleiben.  Daß  aber  diese 
Mischung  der  beiden  öle  nichts  außergewöhnliches  ist,  kann  man 
schon  daraus  ersehen,  daß  im  Benedikt-Ulzer  als  Jodzahl  des 
Mohnöles  133,7  bis  143,3  angegeben  wird,  während  Verf.  in  selbst 
extrahierten  ölen  153,48  bis  157,52  &nd.  Die  Befraktion  des 
reinen  Mohnöles  ist  1,4772  bis  1,4774  (78,1  bis  78,4  des  Butter- 
refraktometers), die  des  reinen  Sesamöles  1,4742  (73,0),  während 
Handelsmohnöle  1,4764  (76,7)  zeigten.  Beines  Mohnöl  ist  inaktiv, 
während  Handelsöle  0,25""  rechts  drehten,  Sesamöl  +  0,8  bis  +  1,6. 
Schließlich  machte  Verf.  noch  darauf  aufmerksam,  daß  die  im 
Benedikt-Ulzer  angegebene  Behrenssche  Beaktion  mit  Sal- 
peterschwefelsäure unzuverlässig  ist,  da  verschiedene  Farben  ent- 
stehen und  schließlich  auch  Sesamöl  und  andere  öle  sich  ziegelrot 
färben.  Auch  Fr.  Schwarz^)  und  H.  Schlegel^)  beobaditeten 
das  Vorkommen  von  reichlichen  Mengen  von  Sesamöl  im  Mohnöl. 
Nach  Mitteilungen  aus  der  betre£fenden  Industrie  wird  das  Mohnöl 
durch  Beimischung  von  Sesam  geschmacklich  verbessert. 

Zum    Nachweis   fremder    öle    im    Olivenöl.      Kritische    JBe- 


1)  d.  Apoth.-Ztg.  1904,  80.     2)  Seifenfabrikant,  1908,  579.     8)  Chem.- 
1908,  1176.  4)  Jahresbericht  des  ohem.  Uiiter8.-Amt  Hannover^ 

,  26.  6)  Ber.  d.  städt.  Ünters.-Anst.  Nürnberg  1908,  18. 


Fette  und  öle.  521 

merkungen  zu   den   üblichen   üntersuchungsverfahren^   von  Tarn- 
bon»)- 

Über  marokkanisches  Olivenöl;  von  C.  Ähren s  und  P.  Hett>). 

Olivenöl  und  seine  Ersatzmittel;  von  L.  M.  Tolmann  und 
L.  S.  Munson*).  Yerff.  haben  eine  Anzahl  kalifornischer  und 
italienischer  Olivenöle  von  authentischer  Herkunft,  sowie  einige  der 
gebräuchlichsten  Surrogate  des  Olivenöles,  femer  von  festen  Fetten 
Elokosnußöl,  Palmöl  und  Schweinefett  mit  folgendem  Ergebnis^ 
imtersucht. 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Kommt  Cholesterin  im  Olivenöl  vor?;  von  A.  H.  Gill  und 
Ch.  G.  Tufts*).  Verflf.  isolierten  aus  authentisch  reinem  Olivenöl 
einen  Alkohol,  der  mehr  dem  Phytoeterin  aus  Baumwollensamenöl 
glich  als  dem  Sitosterin  ans  Maisöl.  Eine  genaue  Identifizierung 
wird  dadurch  erschwert,  die  mit  dem  Namen  Phytosterin  bezeich- 
neten Alkohole  aus  verschiedenen  Ölen  nicht  untereinander  identisch 
sind.  Auf  jedem  Fall  liegt  aber  in  dem  Alkohol  des  OUvenöls- 
kein  Cholesterin  vor. 

Eine  Modifikation  der  Babcock-Blasdaleschen  Viskositätsbestim- 
mung  für  Olivenöl;  von  H.  Abraham*). 

Zur  Kenntnis  der  Früchte  von  ElaeXs  guineensis  und  der  daraus^ 
gewonnenen  Öle  des  Palmöles  und  des  Palmkernöles;  von  G.  Pendler  •).. 
Verf.  hat  die  Früchte  von  4  in  Togo  vorkommenden  Elaeis- Varie- 
täten untersucht    Die  Untersuchung  ergab  folgendes: 

I  n  lU  IV 

Bezeichnung  der  Varietäten:  De      De  de  bakni     Se  de       Afa  de 

Das  Fruchtfleisch  enthielt: 

Öl 66,6  68,5  69,2  62,9% 

Feuchtigkeit 6,3  5,7  6,9  6,6  % 

Rückstände 28,2  35,8  83,9  31,5  7o 

Die  Kerne  enthielten: 

öl 43,7  49,1  49,2  46,6% 

Feuchtigkeit 8,2  6,5  5,9  6,5  7» 

Rdckstände 48,1  44,4  44,9  48,0  7» 

Konstanten  des  Palmöls: 

Schmelzpunkt 42°  43°  41°  35° 

Erstarrungspunkt 38°  39°  37°  31° 

Verseifungszahl 205,52  203,78  201,9  200,8 

Säuregrad 191,7  195,3  196,4  202,8 

Freie  Säure  (Ölsäure)     ....       64,06  65,07  55,38  67,18  V.^ 

Reichert-Meißlsche  Zahl     .    .     .        0,857          0,742  1,87  0,90 

Jodzahl 53,88  63,18  67,44  55,68 


1)  RcT.  intern,  falsific.  1903,  129;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Oenufim.  1904,  II  434.  2)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1903,  284.  3)  Journ. 
Amer.ChenLSoc.  1903,  954;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904, 
I,  420.  4)  Jonm.  Amer.  Chem.  See.  1903,  498.  5)  Joum.  Amer. 

Chem.  See.  1903,  968;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  OenuBm.  1904,  I,  419. 
6)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1903,  115. 
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I  II  III  IV 

Bezeichnang  der  Varietäten:  De       De  de  bakui     Se  de      Afa  de 

Konstanten  dee  Palmkemöls: 

Schmelzpunkt 30*  28,5°  29«  28° 

EratarrungBpunkt 23°  24°  23°  24° 

Veraeifungazahl 248,77  249,39  260,00  246,31 

Säuregrad 18,2  13,2  12,6  11,7 

Freie  Säure  (Ölsäure)     ....  4,13  3,72  3,55  3,19  7« 

Beichert-Meißlsche  Zahl     .    .    .  5,86  6,34  6,22  6,82 

Jodzahl 14,9  16,8  16,6  15,4. 

Beitrag  zur  Untersuchung  des  chinesischen  Pßanzentälgs;  von 
C  E.  Zay  und  6.  Musciacco*).  Der  bei  der  optischen  Prüfung 
inaktive,  danach  von  Stillingiaöl  freie  Pflanzentalg  zeigte  bei  der 
Untersuchung  folgende  Konstanten:  Spez.  Gewicht  bei  15°  =  0,9816, 
Refraktometergrad  bei  öO"*  =  38°,  Schmelzpunkt  =  52,5°,  Erstar- 
runcspunkt  =  37,7  "*,  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  =  55°,  Erstarrungs- 
punkt der  Fettsäuren  =  53°,  Säurezahl  =  22,5,  Verseifungszahl 
—  231,  Hübische  Jodzahl  =  19,0,  Gesamtfettsäuren  «  95,3  «/o. 
Mittleres  Molekulargewicht:  der  unlöslichen  Fettsäuren  —  231,4, 
der  löslichen  und  flüchtigen  Fettsäuren  —  132,8. 

Zur  Kenntnis  der  Chemie  des  Reisoh;  von  C.  A.  Browne  jr.*). 
Das  Reisöl,  aus  Reiskleie  dargestellt,  fängt  bei  24°  zu  schmelzen 
an,  wird  aber  nicht  durchsichtig  unter  47°.  Seine  Säurezahl  ist 
ziemlich  hoch  und  entspricht  83,5  ®/o  freier  Oleinsäure.  Frisch  dar- 
gestellte Reiskleie  wird  bald  ranzig  und  kann  deshalb  nicht  als 
zweckmäßiges  Yiehfutter  gelten.  Diese  Zersetzung  des  Reisöls 
beruht  einesteils  auf  Luftoxydation,  zum  größten  Teil  jedoch  auf 
der  Einwirkung  von  Lipase.  Das,  um  etwaige  vorhandene  Enzyme 
zu  zerstören,  auf  90°  erhitzte  Reisöl  zeigte  nach  einem  Monat  we- 
niger als  ein  Viertel  der  freien  Säure  des  nicht  erhitzten  Öls.  Bei 
Verdauungsversuchen  mit  Reiskleie  an  Stieren  wurde  bemerkt,  daß 
das  Öl  aus  den  Fäces  ein  höheres  Molekulargewicht  und  entsprechend 
andere  physikalische  Eonstanten  besitzt  als  das  Reisöl.  Das  Reisöl 
ist  ein  Gemisch  der  Glyzeride  niedriger  und  hoher  molekularer 
Fettsäuren.  Bei  der  Verdauung  werden  hauptsächlich  die  Öle  mit 
niederem  Molekulargewicht  absorbiert 

«.^^  .„^.^  Öl  aus  Öl  der  Fäces  nach 

Konstante  Reiskleie        Reiskleiefötterung 

Spezifisches  Gewicht 0,8907  — 

Schmelzpunkt 24^  68° 

Sänrezahl 166,2  144,2 

Verseifungszahl 198,5  176,0 

Ätherzahl 27,8  31,8 

Jodzahl 91,65  27,08 

Mittel,      Molekulargewicht     unlöslicher 

Fettsäuren 289,3  820,2 

Schmelzpunkt  unlöslicher  Fettsäuren      .36°  60° 


1)  Staz.  sperim.  agrar.  Ital.  1903,  169. 

2)  Journ.  Amer.  Chem.  Soo.  Vol.  25,  949;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903. 
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Reaktion  aufSesamol  und  Lebertran.  Nach  P.  Ciupercesco^) 
mischt  man  4  ccm  01  mit  8  ccm  einer  erkalteten  Mischung,  be- 
stehend aus  9  ccm  Wasser  und  15  ccm  reiner  Schwefel&ure  (1,84 
spez.  Grewicht)  und  fügt  3  ccm  reine  Salpetersäure  (1,37  spez.  Ge- 
wicht) hinzu.  Die  Mischung  wird  30  Sekunden  lang  stark  ge- 
schüttelt Bei  Gegenwart  von  Sesamöl  nimmt  die  Mi^une  eine 
1  Minute  lang  bestehenbleibende,  wiesen^ne  Färbung  an.  Ou?enöI 
gibt  keine  Farbenreaktion  und  entfärbt  sich  auch  nicht  Baumwoll- 
samenöl  gibt  eine  braungelbe  Färbung,  und  nach  der  Trennung  ist 
die  Säure  völlig  farblos  und  hell.  Lebertran  gibt  mit  dem  gleichen 
Reagens  eine  kirschrote  Färbung,  die  langsam  in  eine  wachsgelbe 
übergeht 

Zur  Kenntnis  des  Sesamoles;  von  H.  Kreis*).  Verf.  gelang 
es,  in  Sesamöl  ein  Phenol  nachzuweisen.  Einige  Sorten  Sesamol 
geben  nämlich  beim  Vermischen  mit  einer  wässrigen  Emulsion  von 
Diazonaphtionsäure  und  nachherigem  Alkalizusatz  einen  Azofarb- 
Stoff,  andere  Sorten  geben  diese  Reaktion  aber  erst,  wenn  das  Phenol 
durch  kurzes  Kochen  mit  10  ^/oiger  Schwefelsäure  oder  Schütteln 
mit  rauchender  Salzsäure  in  der  Kalte  frei  gemacht  ist  Das  Phenol, 
für  das  Verf.  den  Namen  Sesamol  vorschlägt,  läßt  sich  durch  Wasser 
oder  Alkohol  ausschütteln,  es  ist  aus  Sesamöl  bei  der  DestiUation 
mit  Wasserdampf  nicht  flüchtig,  wird  es  aber  nach  Verseifimg  und 
Ansäuerung  mit  verd.  Schwelelsäure.  Eine  neue  Farbenreaktion 
des  Sesamäes  ist  folgende:  In  einem  Reagensglase  schüttelt  man 
6  ccm  Sesamöl,  5  ccm  Schwefelsäure  (75  ^/oig)  und  0,3  ^/o  Wasser- 
stoffisuperoxyd  (2—3  <^/oig).  Nach  kurzer  Zeit  tritt  eine  olivengrüne 
Färbung  ein  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser  wird  die  Säure  hell- 
gelb mit  grüner  Fluorescenz.  Die  Reaktion  tritt  noch  in  Gemischen,, 
welche  5  ®/o  Sesamöl  enthalten,  deutlich  ein.  Olivenöl,  Cottonöl,. 
Arachisöl,  Mohnöl,  Mandelöl,  Pfirsichkernöl,  Leinöl  und  Ricinusöl 
geben  mit  dem  Reagens  keine  irgendwie  bemerkenswerten  Fär- 
bungen. Die  Reaktion  hat  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Vanadin- 
säure-Schwefelsäure-Reaktion von  Bei  Her. 

Über  Sprottenöl\  vonHenseval  •).  Zur  Herstellung  des  Sprotten- 
öles werden  die  Sprotten  mit  direktem  Dampfe  gekocht,  der  da- 
durch entstehende  Brei  wird  in  Säcke  gefüllt  und  heiß  bei  lö& 
Atmosphären  Druck  ausgepreßt  Die  Trennung  von  öl  und  Wasser 
geschieht  möglichst  schnell  bei  60—70^  mittels  eines  besonderen 
Apparates,  oder  man  salzt  das  01  aus.  Das  unter  dem  öl  stehende 
Wasser  enthält  alle  löslichen  Bestandteile  der  Fische  einschließlich 
Albumin.  Das  Öl  wird  auf  0°  gekühlt  erhalten,  und  während 
1 — 2  monatiger  Ruhe  desselben  knstallisiert  das  sog.  Stearin  aus. 
Das  abfiltrierte  öl  wird  in  gefüllten,  hermetisch  verschlossenen  Ge- 
fäßen aufbewahrt,  da  es  leicht  oxydierbar  ist  Das  Öl  geht  in  die 
Gerbereien.   Der  mittlere  Ölgehalt  schwankt  zwischen  12  und  15  Vo- 


1)  Bnlet.  Asociat.  Farmao.  1903,  6;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  915. 

2)  Chem.-Ztg.  1903,  1030. 

3)  Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1903,  995,  1087. 
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des  Sprottengewichts.  Die  Preßrückstände  werden  getrocknet  und 
yermanlen  und  liefern  einen  Guano  mit  8 — 10,4  <>/o  Stickstoff  und 
3—5^  o/o  Phosphorsäure.  Dichte  des  Öls  bei  15°  =  0,9274;  freie 
Säure  (als  Ölsäure)  —  3,28  %,  unlösliche  Fettsäuren  95,1  <>/o,  flüch- 
tige Fettsäuren  0,28  %  Unverseifbares  1,36  %  Glyzerin  10,48  <>/o, 
Säurezahl  6,885,  Verseifiingszahl  194,2.  Der  Schmelzpunkt  der 
Fettsäuren  liegt  bei  27,1**,  der  Erstarrungspunkt  bei  25,4°,  Ver- 
seifungszahl  »  200,8,  Jodzahl  »  147,6.  Der  Geruch  des  Sprotten- 
öls, des  Lebertrans,  sowie  wohl  auch  aller  Fischöle  ist  nach  L. 
Servais  auf  Stoffe  von  Aldehydcharakter  zurückzuführen,  welche 
durch  O^dation  von  Glyzeriden  ungesättigter  Fettsäuren  entstehen 
sollen.  Ein  desodorisierter  Tran  müßte  daher  an  der  Luft  den 
Trangeruch  wieder  annehmen^  da  diese  Glyzeride  die  Hauptmasse 
genannter  Öle  ausmachen. 

Zur  Bestimmung  von  Mineralölen  in  Terpentinöl  ist  unzweifel- 
haft die  Burtonsche  Methode  die  brauchbarste.  H.  Herzfeld ^) 
benutzt  hierzu  einen  besonderen  kleinen  Apparat.  Zu  10  ccm  Ter- 
pentinöl, die  sich  im  unteren  Gefäß  desselben  befinden,  läßt  man 
aus  dem  oberen  Zylinder  15  ccm  rauchende  Salpetersäure  unter 
Umschütteln  zutropfen.  Der  das  Gefäß  umgebende  Mantel  wird 
mit  kaltem  fließenden  Wasser  umspült,  jedoch  nicht  zu  stark  ge- 
kühlt. Nach  Beendigung  der  Mischung  läßt  man  die  Flüssigkeit 
in  den  oberen  ZyUnder  fließen,  dreht  den  Hahn  zu  und  liest  das 
nun  ausgeschiedene  Mineralöl  direkt  ab.  Will  man  es  wägen,  so 
wäscht  man  es  erst  mehrere  Male  mit  wenigen  Kubikzentimetern 
rauchender  Salpetersäure  und  dann  mit  kaltem  Wasser.  Da  auch 
die  Mineralöle  durch  die  Säure  ein  wenig  oxydiert  werden,  so  findet 
man  nach  dieser  Methode  aber  immer  nur  annähernd  die  vorhanden 
gewesene  Menge  derselben. 

Traubenkernöl.  Zur  Gewinnung  desselben  werden  die  Kenie 
aus  den  Trestem  reinlich  ausgeschieden,  gut  getrocknet  und  fein 
vermählen.  Hierauf  wird  unter  Zugabe  von  10 — 12  %  Wasser 
einmal  kalt,  dann  nochmals  mit  bis  25  ^/o  Wasser  heiß  gepreßt 
Die  ölausbeute  hängt  von  der  Sorte  der  Traubenkeme  ab.  Die 
Kerne  dunkler  italienischer  Trauben  enthielten  im  Trockenzustande 
16,8  %  öl;  in  den  Preßkuchen,  welche  ein  besonders  für  Schafe 
gesuchtes  Futtermittel  sind,  hier  und  da  auch  von  armer  Bevölke- 
rung zur  Herstellung  eines  teeartigen  Aufgusses  verwendet  werden, 
waren  8,5  ^jo  Öl  neben  15,9  %  Wasser  verblieben.  Die  Eigen- 
schaften des  Öles  sind  bekannt.  Schon  im  Jahre  1770  wurde  das- 
selbe in  Bergamo  gewonnen,  gelangte  aber  bis  heute  zu  keiner 
praktischen  Bedeutung  >). 

Öl  aus  Wassermelonensamen  unterzogen  S.  Wainarowskaja 
und  S.  Naumova*)  einer  Untersuchung.  Aus  Wassermelonen- 
samen läßt  sich  durch  Extraktion  mit  Petroläther  etwa  21  o/o  Öl 
gewinnen,  welches  bei  — 20°  zu  einer  breiartigen  Masse  erstarrt 

1)  Chem.  Centralbl.  1903,  I,  258.  2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1903, 
1087.  3)  Journ.  russ.  phys.  ohem.  GesellBoh.  1902,  695. 
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Das  spez.  Gewicht  ist  bei  lö""  C.  —  0,925,  die  Hübische  Jodzahl 
—  111 A  die  Hehn ersehe  Zahl  =  96,1,  die  Verseifiingszahl  —  198, 
die  fieichert-Meißlsche  Zahl  —  0,4  und  die  Maumenösche  Zahl 
B»  50,4.  Das  Wassermelonensamenöl  ist  zu  der  Oruppe  der  schwach 
trocknenden  Öle  zu  zahlen. 

Über  Abfallprodukte  als  Schweinefutter  und  Untersuchung  des 
Speckes.  Klein  ^)  stellte  Vergleiche  an  erstens  mit  Fischfüttermehl, 
das  aus  getrockneten  und  gemahlenen,  vom  Tran  befreiten  See- 
fischen hergestellt  wird  und  am  besten  direkt  von  der  Deutschen 
Seefischerei-Oesellschaft  »Germania«  zu  Alt-Pillau  bezogen 
wird;  zweitens  mit  Milchmelassefutter,  bestehend  aus  den  Eiweiß- 
stoffen der  Magermilch  und  Melasse,  die  durch  Zusatz  von  Erdnuß- 
oder Palmkemmehl  in  eine  feste  Form  umgewandelt  sind;  drittens 
mit  Peptonfutter,  hergestellt  vom  Berliner  ^entral-Yiehhof  und  aus 
den  Magenbestandteilen  und  Blutabfällen  von  Schlachttieren  be- 
stehend, die  wahrscheinlich  durch  Häckselzusatz  in  feste  Form  ge- 
bracht sind;  viertens  wurde  Magermilch  mit  Grerste  zum  Vergleich 
mit  1 — 3  verfüttert  Die  Versuche  dauerten  ausschließUch  der  zur 
Angewöhnung  der  Tiere  an  das  Futter  nötigen  Vorperiode  19 
Wochen  und  wurden  je  mit  einem  jungen  weiblichen  und  einem 
mäimlichen  Tier  für  jedes  der  genannten  Futtermittel  vorgenommen. 
Der  Vergleich  des  Lebendgewichts  bei  der  Schlachtung  ergab,  daß 
die  1 — 3  genannten  Futtermittel  bei  fast  gleicher  Leistung  im  Preise 
wesenüich  niedriger  zu  stehen  kommen,  als  die  Gterste  und  Mager- 
milch. Das  Resultat  war  durchgängig  gut  und  zeigte  weder  Fleisch 
noch  Speck  der  mit  Fischfüttermehl  gefütterten  Tiere  irgend  welchen 
Beigeschmack.  Einige  Beaditung  verdienen  die  Untersuchungen 
des  Speckes  der  geschlachteten  l^ere.  Es  konnte  festgestellt  werden, 
daß  stets  mit  der  höheren  Refraktometerzahl  des  imtersuchten  Fettes 
auch  eine  höhere  Jodzahl  einhergeht  —  eine  schon  bekannte  Er- 
scheinung — ,  während  umgekehrt  der  Schmelzpimkt  um  so  nie- 
driger ist,  je  höher  diese  beiden  Zahlen  sind;  diese  Tatsache  ist 
auf  den  wechselnden  Gehalt  an  Ölen  zurückzuführen.  Ob  der  Speck 
mehr  oder  weniger  solcher.Ole  enthält,  erwies  sich  indessen  weniger 
vom  Futter,  als  vielmehr  von  individuellen  Verschiedenheiten  der 
Tiere  abhängig.  Zwei  Tiere  wurden  erst  4  Wochen  später  ge- 
schlachtet, bei  ihnen  konnte  man  in  der  dicken  Speckschicht  deut- 
lich drei  Schichten  unterscheiden,  eine  wasserreiche  Schwartenzone 
(Schmelzpunkt  des  Speckes  um  43%  eine  Mittelzone  (Schmel^unkt 
um  46^),  eine  Fleischzone  (Schmelzpunkt  ungefähr  47^).  Der  Speck 
vom  Rücken  hatte  eine  andere  Beschaffenheit,  wie  der  der  Keule, 
der  weicher  als  der  Rückenspeck  war;  infolge  höheren  Ölgehalts 
wies  ersterer  eine  höhere  Joozahl  und  niedrigeren  Schmelzpunkt 
auf.  Die  Schwartenzone  der  Rückenspecklage  hingegen  war  eben- 
falls weicher  als  die  bdden  anderen  Zonen  und  entsprach  nach 
ihren  chemischen  und  physikaEschen  Konstanten  dem  iKeulenspeck. 

Zur  Darstellung  einet  talgähnliehen,  gerueh/reien  Produktes  aus  Fischtran 
1)  Milch-Ztg.  1908,  No.  26  n.  27. 
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und  Füehfett  wird  das  Fett  nach  Sandberg')  auf  60—80°  erhitzt  und  bei 
dieser  Temperatur  mit  20— 30L%  konz.  SchwefelBäore  vermischt.  Nach 
einigen  Standen,  wenn  die  übelriechenden  Amine  zerstört  sind,  wird  di& 
Schwefeis&nre  durch  Aoswasohen  mit  Wasser  entfernt  nnd  die  Masse  danx> 
mit  Wasserdampf  behandelt,  nm  gebildete  Fettsnlfoeäaren  zu  zersetzen. 
Man  erhalt  eine  geruchlose,  konsistente  Masse,  die  durch  Wasser  und  De- 
stillation weiter  gereinigt  wird. 

Flelseb  und  Fleisebwaren. 

Chemisch' sanitäre  Untersuchung  von  Würsten  und  Hack- 
fleisch; von  A.  J.  Senning*). 

Bestimmung  der  flüchtigen  Basen  in  gesundem  und  in  faulem 
Fleisch;  von  Franz.  Tusini«).  Das  Maximum  der  flüchtigen 
Basen  scheint  nach  Verf.  nicht  über  0,19  ^/o  (berechnet  auf  JNfH» 
und  auf  das  getrocknete  Fleisch)  zu  steigen,  während  es  im  kon- 
servierten 0,2  ^/o  erreicht.  Man  kann  demnach  aus  der  Menge  der 
flüchtigen  ßasen  nicht  auf  eine  Veränderung  des  Fleisches  schüeßen. 

Voraehriften  %ur  AfufÜhrung  eirur  quantitativen  Oljfkog$nanah/se:  von£. 
Pflüger^).  Die  Arbeit  enthält  eine  Znsammenfassung  der  Erfahrungen, 
die  der  Verf.  im  Laufe  der  Glykogen-Studien  der  letzten  Jahre  gemacht 
hat  und  die  genaue  Angabe  der  auf  Grund  dieser  Erfahrungen  nunmehr 
fertig  vorliegenden  Glykogen- Analyse:  100  g  Fleischbrei  und  100  ccm  60- 
%iger  Kalilauge  (Merck  la)  werden  in  einem  200  ccm  Kolben  geschüttelt, 
80  daß  das  Fleisch  fein  verteilt  wird,  2  Stunden  im  siedenden  Wasserbad 
erhitzt,  in  einen  400  ccm  Kolben  entleert  und  zur  Marke  aufgefüllt,  darauf 
durch  Glaswolle  filtriert,  bis  das  Filtrat  klar  oder  schwach  opalescierend 
erhalten  wird.  Genau  abgemessene  100  ccm  des  Filtrats  werden  alsdann 
mit  100  ccm  Alkohol  von  96  7o  l^r.  versetzt,  der  Niederschlag  wird  am  nächsten 
Tage  durch  ein  15  cm  Filter  (schwedisch,  Munktells  Fabrik)  filtriert,  mit 
1  Vol.  15  7o  KOH  +  2  Vol.  967oigem  Alkohol,  endlich  96Voigem  Alkohol 
allein  ausgewaschen,  sorgfältig  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  genau  mit 
Salzsäure  neutralisiert,  in  einen  ^/^  Liter  Kolben  übergefahrt,  25  ccm  Salz- 
sänre  von  1,19  zugegeben  und  fast  bis  zur  Marke  aufgefüllt.  Bei  sehr 
kleinen  Glykogenmengen  müssen  bis  300  ccm  in  Arbeit  genommen  werden. 
Der  Kolben  wird  hierauf  8  Stunden  im  siedenden  Wasserbad  bei  ver- 
schlossenem Hals  erhitzt,  dann  füllt  man  zur  Marke  auf  und  bestimmt  den 
Zucker.  Das  in  den  Asbest-Filterröhrchen  gewonnene  Kupfer  wird  zur 
Kontrolle  in  Salpetersäure  gelöst  und  nach  Volhard  titrimetrisch  be- 
stimmt. So  ausgeführt  stimmt  die  gewichtsanalytische  und  titrimetrische 
Methode  nahezu  vollkommen  überein  und  die  der  Bestimmung  entgehende 
Menge  von  höheren  Kohlehydraten  der  Organe  ist  bei  diesem  Gang  der 
AufschlieBung  und  Abscheidung  verschwindend  klein.  Nur  eine  Verwahrung 
legt  der  Verf.  noch  ein:  er  hat  das  durch  Alkohol  gefällte  Kohlehydrat, 
dM  bei  der  Invertierung  Zucker  liefert,  immer  als  Glykogen  angesehen. 
Es  bleibt  aber  noch  die  Möglichkeit,  daß  Pentosane  vorhanden  sind,  die 
(auch  reduzierende)  Pentosen  liefern.  Eine  eventuell  anzubringende  dies- 
bezügliche Korrektur  soll  daher  noch  festgestellt  werden. 

Über  den  praktischen  Wert  der  GlyhagenreaMion  bei  frischem^ 
und  dngepökeüem  Fleisch;  von  C.  Ton  zig*). 

1)  Chem.-Ztg.  1903,  559.  2)  Dissert.  Juijew  1908;  Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Kahr.-  u.  GenuBm.  1904,  I,  751.  3)  Staz.  sperim.  agrar.  Ital.  1902,  910. 
4)  Pflügers  Archiv  1902,  163;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903,  180.  5)  Staz. 
sperim.  agrar.  Ital.  1902,  417;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1904,  I,  165. 
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Zum  Nachweis  des  Pferdefleisches  durch  ein  spezifisches  Serum 
verfährt  man  nach  G.  Gröning^)  folgendermaßen:  Durch  Gre- 
fiieren  von  PferdefleiBch  in  Etihlräumen  l^wirid;  man,  daß  die  Zellen 
-des  Fleiches  gesprengt  werden.    Beim  Auftauen  fließt  der  Saft  un* 

Gehindert  aus  und  wird  durch  ein  einfaches  EUter  filtriert  Von 
iesem  Safte  spritzt  man  Kaninchen  subkutan  ein«  Nach  8 — 9- 
wöchiger  Behandlung  wurden  die  Tiere  entblutet,  das  Blut  in  einem 
sterilen  Glase  aufgefangen,  gut  verschlossen  und  in  einem  kühlen 
Baume  24—36  Stunden  aufbewahrt  Das  abgeschiedene  Serum 
wird  alsdann  in  ein  steriles  Glas  gegossen  imd  kann  nun  als  fer- 
tiges Beagens  zum  Nachweis  von  Pterdefleisch  verwendet  werden, 
es  kann  aber  nur  5—6  Tase  aufbewahrt  werden,  ohne  an  seinen 
Beaktionstähigkeiten  EinbuSe  zu  erieiden.  Zum  Nachweis  von 
Pferdefleisch  wird  von  der  zu  untersuchenden  Substanz  eine  kleine 
Menge  möglichst  fein  gehackt  und  in  einem  Beagensglase  mit  phy- 
siologischer Kochsalzlösung  kräftig  durchgescnüttelt  Frisches 
Fleisch  kann  gleich  zur  Beaktion  benutzt  werden,  während  ausge- 
trocknete Fleischproben  unter  Umständen  12 — 24  Stunden  in  phy- 
siologischer Kochsalzlösung  ausgelaugt  werden  müssen.  Die  vom 
Fleisch  abgegossene  Flüssigkeit  vrird  alsdann  mehrmals  bis  zur 
völligen  Klarheit  durch  vierfache  Filter  gegossen  und  alle  gleich- 
mäßig bis  zur  schwach  gelblichen  Färbung  verdünnt  Zu  je  5  ccm 
-der  Flüssigkeit  wird  alsdann  1  ccm  des  Keagens  hinzugefügt  Bei 
Anwesenheit  von  Pferdefleisch  tritt  sofort  oder  innerhalb  einer  Mi- 
nute eine  Trübung  ein,  ^i^rend  pferdefleischfreie  Lösungen  völlig 
klar  bleiben. 

Kann  in  dem  Zusatz  von  schwefligsaurem  Natrium  zu  ge- 
hacktem  Rindfleisch  eine  Fälschung  erblickt  werden?  von  A. 
Kraus  und  H.  Schmidt*).  Die  Verff.  haben  eine  experimentelle 
Prüfung  folgender  3  Fragen  vorgenommen:  1.  Wie  verhält  sich 
gehacktes  Bindfleisch  ohne  jeden  Zusatz  bei  der  Aufbewahrung? 
2.  Wie  verhält  sich  ebensolcnes  Fleisch,  wenn  es  einen  Zusatz  von 
schwefligsaurem  Natrium  erhalten  hat?  3.  Ist  es  mögUch,  minder- 
wertig gewordenem  Fleisch  durch  einen  Zusatz  von  schwefligsaurem 
Natrium  wieder  ein  besseres  Aussehen  zu  geben?  Wie  die  Ver- 
suche der  Ver£  zeigen,  ändert  auch  aus  bestem  Material  ge- 
wonnenes Hackfleisch  schon  in  kurzer  seine  Färbung,  indem  das 
leuchtende  Bot  verloren  geht  und  an  dessen  Stelle  ein  stumpferer 
Farbenton  eintritt,  der  allmähhch  ins  bläuliche  übergeht.  Steht 
das  Fleisch  bei  Zimmertemperatur,  so  schreitet  dieUmfärbung  all- 
mählich weiter  vor  und  die  Farbe  wird  noch  etwas  dunkler.  Im 
Innern  treten  nach  etwa  24  Stunden  graue  Stellen  au£  Ein  Zusatz 
von  schwefligsaurem  Natrium  beeinflußt  diesen  Umwandlungsprozeß, 
der  einen  sich  naturgemäß  abspielenden  Vorgang  darstellt  und  mit  dem 
Wesen  des  Hackfleisches  eng  verbunden  ist,  in  bemerkenswerter 
Weise.     Kleine  Mengen   des  Stoffes  üben   keine,    0,05  ®/o  keine 


1)  Ztschr.  f.  FletBoh-  und  Milchhygien.  1902/3,  1. 

2)  Münch.  med.  Wchsohr.  1908,  500. 
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dauernde  Wirkung  aus,  bei  einem  Zusatz  von  0^  und  sicher  bei 
0^  ^/o  wird  die  Omfärbung  im  Innern  wesentlich  verzögert;  all- 
mählich tritt  sie  allerdings  auch  ein,  auf  der  Außenseite  aber  wird 
auf  Tage  hinaus  der  rote  Farbenton  des  frischen  Fleisches  erhalten. 
Werden  Hackfleischproben  mit  einem  Gehalte  von  0^  ^/o  schweflig- 
^urem  Natrium  durchgearbeitet,  so  tritt  die  Bötung  wieder  schnell  ein, 
dann  aber  auch  hält  die  Auffirischung  länger  vor,  und  was  besonders 
charakteristisch  ist,  diese  äußerliche  Aufbesserung  bis  zum  Aus- 
sehen ganz  frisch  gehackten  Fleiches  geUngt  mit  Leichtigkeit  noch 
bei  3  Tage  altem  Fleisch  und  kann  beUebig  oft  wiederholt  werden. 
Während  bei  gewöhnlichem  Hackfleisch  in  allen  Fällen  ein  kräf- 
tiges Durcharbeiten  nötig  ist,  genügt  es  bei  schwefligsaurem  Fleisch, 
überhaupt  nur  der  Luft  Zutritt  zu  verschaffen.  Es  kommt  hinzu, 
daß  ein  Zusatz  des  Salzes  auf  eine  gewisse  Zeit  hin  auch  das 
Auftreten  des  Fäulnisgeruches  verhindert.  Der  Zusatz  von  schwef- 
hgsaurem  Natrium  zu  irischem  Hackfleisch  täuscht  demnach  den 
Käufer,  weil  der  der  Ware  verUehene  Schein  nicht  der  ¥rirk- 
lichen  Beschaffenheit  (dem  Wesen)  entspricht  und  dem  Käufer  die 
Möglichkeit  genommen  wird,  sich  durch  seine  Sinne  über  das  Alter 
des  Fleiches  zu  unterrichten.  Der  Zusatz  von  schwefligsaurem 
Natrium  verleiht  femer  altem  und  verdorbenem  Hackfleisch  den 
Anschein  besserer  Beschaffenheit  und  gestattet,  verdorbenes  Fleisch 
mit  frischem  zu  vermischen,  ohne  daß  der  Käufer  in  der  Lage  ist, 
eine  solche  Handlungsweise  zu  erkennen.  Der  Zusatz  von  schwef- 
ligsaurem Natrium  zu  Hackfleisch  ist  daher  in  allen  Fällen  als 
eine  Fälschung  im  Sinne  des  Nahrungsmittelgesetzes  anzusehen. 

Die  Konservierung  des  Hackßeisches  mit  (neutralem)  scktvef- 
li^saurem  Natrium;  von  H.  Altschüler  >).  Ver£s  Versuche  über 
die  Verwendbarkeit  des  neutralen  Natriumsulfits  als  Konservierungs- 
mittel gaben  folgende  Resultate:  1.  Das  Sulfit  wirkt  auf  das  Hack- 
fleisch und  den  Fleischfarbstoff  konservierend,  und  zwar  ist  sein 
Einfluß  noch  bei  einem  Zusatz  von  0,05  ^/o  erkennbar  und  ist  am 
sichersten  bei  einem  Zusatz  von  0,5  ^/o  zu  merken ;  höhere  Zusätze 
vergrößern  kaum  die  konservierende  Wirkung,  welche  in  einem 
entwicklungshemmenden  Einfluß  auf  die  Bakterien  besteht  Dieser 
Einfluß  ist  in  seiner  Stärke  von  der  Temperatur  abhängig.  2.  Zu- 
satz von  schwefligsaurem  Natron  ist  geeignet  über  die  wahre  Be- 
Bchaffenheit  des  Fleisches  zu  täuschen,  da  das  Salz  imstande  ist, 
—  während  der  Fäulnisprozeß  weiter  fortschreitet,  —  die  stinkenden 
Fäulnisprodukte  für  einige  Zeit  zu  beseitigen  und  überhaupt  fau- 
lendem oder  der  Fäulnis  nahem  Fleisch  den  Anschein  einer  besseren 
Beschaffenheit  zu  geben. 

t)ber  die  Beziehungen  des  Natriumsulfites  zur  Rotfärbung  des 
Fleisches;  von  M.  Rubner*). 

Unter  112  Proben  gehackten  Fleisches  fand  Bernh.  Fischer») 


1)  Arch.  f.  Hygiene  Bd.  48,  H.  2;  d.  Bioohem.  Gentralbl.  1908. 

2)  Hyg.  Rundsch.  1903,  329;   Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1904,  1,  165.        3)  Jahresber.  d.  städt.  Ünters.-Amts  BreBlan  1903,  17. 
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36  ®/o  mit  einem  Zusatz  von  Präservesalzy  unter  diesen  jedoch 
30  ^lof  bei  denen  der  Oehalt  an  schwefliger  Säure  nur  ein  äußent 
gerinser  war.  In  7  Proben  wurden  0,Ofö,  0,03,  0,04,  0,4,  0,4,  0,2 
und  0,36  ®/o  SOt  festgestellt 

Zum  Nachweis  van  sehweßiger  Säure  und  8€ku)€ßig9auren 
Salzen  im  Fleisch  empfiehlt  W.  Meyer*)  das  von  Kämmerer 
angegebene  Verfahren,  welches  darin  besteht,  daß  man  die  zu 
untersuchende  Fleischprobe  auf  Kaliumjodatpapier  legen  und  mit 
Schwefelsäure  (1 : 8)  betupfen  soll.  Bei  Anwesenheit  selbst  geringer 
Mengen  von  schwefliger  Säure  soll  sofort  eine  starice  Bläuung  des 
Papiers  eintreten.  Verf.  stellte  mit  verschiedenen  Fleischsorten 
Untersuchungen  an  und  fand,  daß  sich  bei  Gegenwart  von  selbst 
geringen  Spuren  von  schwefliger  Säure  oder  schwefligsauren  Salzen 
sofort  ein  tiefblauer  Bing  um  die  Fleischprobe  herum  bildet. 
Bei  nicht  schweflige  Säure  enthaltendem  Fleische  tritt  jedoch  auch 
eine  Blaufärbung  beim  Befeuchten  mit  Schwefelsäure  auf,  -jedoch 
nur  au  der  Auflage  der  betreffenden  Fleischprobe  auf  dem  Kalium- 
jodat-Papier.  Die  Färbung  ist  aber  eine  viel  hellere  wie  bei  der 
durch  schwefligsaure  Salze  hervorgerufenen  Reaktion.  Verf.  em* 
pfiehlt  daher  als  Yoiprobe  das  Kämmerersche  Verfahren. 

Nachweis  von  schwefliger  Säure  im  Hackfleisch;  von  A.  Bey- 
thien,  H.  Hempel  und  P.  Bohrisch*).  Bei  der  quantitativen 
Bestimmung  der  schwefligen  Säure  ist  der  während  der  Destillation 
durchgeleitete  Kohlensäurestrom  durch  Waschen  mit  Kupfersulfat- 
lösung  sorgfältig  von  Schwefelwasserstoff  zu  befreien.  Außerdem 
ist  für  die  peinliche  Fenihaltung  der  dem  Leuditgase  entstammen- 
den Schwefelsäure  Sorge  zu  tragen,  da  sonst  stets  Niederschläge 
von  Baryumsulfat  erhalten  werden.  Zur  Vermeidung  dieses  Übel- 
standes wird  dabei  am  besten  ausschließlich  mit  Spiritusbrennern 
gearbeitet.  Der  Beweis  für  die  Anwesenheit  von  schwefliger  Säure 
ist  erst  dann  als  erbracht  anzusehen,  wenn  die  qualitative  Prüfung 
mit  Kaliumjodatstärkepapier  eine  deutliche  Blaufärbung  ergeben  hat 

Nachweis  von  Schwefeldioxid  im  Hackfleisch;  von  H.  Lührig 
und  F.  Wiedmann «).  Um  den  Einfluß  etwa  vorhandenen  Schwefel- 
wasserstoffs auf  die  Bestimmung  des  Schwefeldioxyds  nach  dem 
Destillationsverfahren  kennen  zu  lernen,  wurden  je  50  g  Hack» 
fleisch  mit  Pbosphorsäure  im  Kohiensäurestrom  destilliert,  das  De- 
stillat in  Jodlösung  aufgefangen  und  diese  nach  Zusatz  von  Salz- 
säure bei  Siedehitze  mit  Baryumchlorid  behandelt  Alsdann  wurde 
nach  Erkalten  des  Destillationskolbens  zu  dessen  Inhalt  eine  ge- 
nügende Menge  Wasser  hinzugefügt  und  darauf  0,2,  0,5  und  1  g 
Kaliumsulfid  hinzugesetzt,  eine  neue  Vorlage  mit  Jodlösung  ange* 
hängt  und  wieder  im  Kohlensäurestrom  destilliert  Das  Destillat 
wurde  mit  dem  reichlich  abgeschiedenen  Schwefel  1  Stunde  erhitzt 
und  dann  wie  oben  behandelt     Die  nach  dem  Filtrieren  verblei- 

1)  Ztflchr.  f.  Fleisch-  ü.  Milchhygiene  1908,  388.  2)  Ber.  d.  ohem. 
Uuters.-Amts  Dresden  1902,  8.  8)  Ber.  d.  städt.  UnterB.-Amt8  Chemnit& 
1908,  22. 
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benden  Bückstände  wurden  im  Platintiegel  verascht,  wobei  0^, 
1,3  und  3  mg  Rückstand  hinterblieb.  Etwa  vorhandener  Schwefel- 
wasserstoff stört  demnach  nicht  bei  der  Bestimmung  der  schwefligen 
Säure  im  Fleisch. 

Nachweis  von  Borsäure  im  Fleisch;  von  A.  Rein  seh  i).  Verf. 
empfiehlt  folgendes  Verfahren :  100  g  feingehacktes  Fleisch  werden 
in  einem  Becherglase  mit  60  ccm  Wasser  Übergossen  und  nach 
Bedeckung  mit  einem  ührglase  IVs  Stunden  in  ein  kochendes 
Wasserbad  oder  einen  Wasserdampf-Trockenschrank  gestellt  Die 
vom  Fleische  alsdann  abgegossene  Flüssigkeit ,  bei  fettreichem 
Fleische  nach  der  Filtration  durch  ein  feuchtes  Filter,  wird  mit 
Salzsäure  angesäuert  und  mit  Curcumapapier  geprüft.  0,1  ®/o  Bor- 
säure geben  dabei  noch  eine  sehr  starke  Reaktion. 

Die  Färbung  von  Wursten  und  Schinken;  von  S.  Orlow*). 
Verf.  hat  26  russische  Würste  und  3  Schinken,  die  sich  durch 
starke  Rötung  auszeichneten,  auf  Farbstoffzusätze  untersucht  Als 
Ursache  der  starken  Rotfärbung  stellte  Verf.  die  Anwesenheit  von 
salpetriger  Säure  fest;  die  in  dem  Fleisch  durch  Reduktion  des 
zugesetzten  Salpeters  entstanden  war.  Der  Gehalt  an  salpetriger 
Säure  schwankte  zwischen  geringen  Spuren  bis  0,0064  ^/o. 

Konserviertes  Pferdefleisch;  von  K.  Farnsteiner,  K.  Len- 
drich,  J.  Zink  und  P.  Buttenberg').  Neuerdings  wird  auch 
Pferdefleisch  mit  Natriumsulfit  versetzt.  Das  Pferdehackfleisch 
nimmt,  an  sich  dunkelrot,  dabei  eine  derartig  frisch-hellrote  Farbe 
an,  daß  es  im  Aussehen  dem  gehackten  Rindfleisch  sehr  ähn- 
lich wird. 

Ein  neues  Konservierungsmittel  fär  Hackfleisch  und  Milch 
(Formin);  von  H.  Kionka*).  Verf.  wendet  sich  gegen  das  von 
Marpmann  zur  Konservierung  von  Milch  und  Hackfleisch  em- 
pfohlene Formin (=  Hexamethylentetramin).  Nach  M  arpm  ann  *)  war 
eine  Milch  mit  0,1  ®/o  Formin  nach  2  Tagen,  eine  solche  mit  0,2  ®/o 
Formin  nach  4  Tagen  noch  nicht  gesäuert  Ebenso  sollte  Hack- 
fleisch mit  0,01  ®/o  Formin  nach  12  Stunden,  mit  0,1  ®/o  nach  14 
Stunden  und  mit  0,2  ^lo  sogar  nach  24  Stunden  noch  völlig  un- 
verändert gewesen  sein.  Da  zur  Zeit  nicht  sicher  bekannt  ist,  wie 
das  Formin  in  kleinen  Dosen  bei  längerem  Gebrauch  auf  die 
menschliche  Gesundheit  einwirkt,  ja  dessen  Gesundheitsschädlickkeit 
nach  den  wenigen  bisher  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  äußerst 
wahrscheinlich  ist,  so  sollte  nach  Kionka  das  Präparat  für  Kon- 
servierungszwecke keine  Verwendung  finden,  bevor  nicht  seine  Wir- 
kungen auf  den  tierischen  Organismus  durch  geeignete  Versuche 
festgestellt  wären. 

Über  die  ZasammenBetzuDg  einiger  neuer  FleiaehkonatrvierungamiOsl 
machte  R.  Racine*)  Mitteilang.  JPökehalz  bestand  aus  60  Natrinmnitrat, 
45  Borsänre,  5  SaHcylsänre.     —    PräMervetah  enthielt  70  Kalinmnitrat,   15 


1)  Ber.  d.  städt.   Unters.-Amts  Altena  1903,   10.  2)  Rev.  intern, 

falsif.  1903,  36.  3)  4.  Ber.  d.  Hygien.  Instit.  Hamburg  1900-1902,  11. 

4)  Ärztl.  Sachverstand -Ztg.  1903,  473.  5)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1903,  686. 

6)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1903,  163. 

34* 


632  Fleisch  und  Fleischwaren. 

Natriumbikarbonat,  15  Ghlornatriain.  —  Orüners  PffMsak  war  ein  Gemitoh 
aas  Kalinmnitrat,  Kochsalz  und  Zucker.  —  Ein  ErhaÜunoipuher  entbleit 
Yorwiegend  Borsäure  neben  Natriumohlorid  und  etwas  Ealiuninitrat.  — 
Maeüin^  von  eiuer  Berliner  Firma  als  Gewürz  und  Bindemittel  für  Wurst- 
waren angepriesen,  war  eine  Mischung  von  Weizen-  und  Kartoffelmehl,  die 
durch  einen  gelben  Azofarbstoff  intensiv  gelb  gefiurfot  und  mit  Macisöl  par- 
fümiert war.  —  FoMt^^  den  Anforderungen  des  §  21  des  Gesetzes  vom 
S.  Juni  1900  unter  Garantie  entsprechend,  bestand  aus  50  Kaliumnitrat,  90 
Natriumchlorid,  20  Borsaure  und  10  Zucker.  —  J^mtiMfis,  Gewürz-  und 
Konservierungsmittel  für  Cervelatwurst,  ist  nach  einer  Untersuchung  von 
H.  Matthes  und  F.  Müller^)  eine  Mischung  aus  5  ®/o  Gewürz  (beson- 
ders Pfeffer),  85  7«  Kochsalz,  6  «/o  Salpeter,  8  %  Zucker  und  2  %  Wasser. 

KonaervierungimitM  für  FUueh  und  FUimshwaren;  von  H.  Lührig^ 
und  F.  Wiedmann*).  PökeUak  hwUnd  aub:  Wasser  5,09  Vo«  Chlomatrinm 
69.03  %i  Natriumnitrat  21,75  7«,  Natriumsulfat  1,8%.  —  Kontervierungf- 
•aU  »iipaia*  bestand  aus  Wasser  28,46  Voi  Ghlornatrium  14,02  %,  Natrium- 
benzoat  57,04  7o*  —  Konaervierungasak  aus  Wasser  1,57  %,  Ghlornatrium 
95,98  Vof  Natriumnitrat  0,48  7o'  Natriumformiat  2,4  Vo-  —  Sah  zum  Würzen 
d$9  FUüchea  aus  Wasser  11,60  7oi  Ghlornatrium  74,29  */«*  Natriumnitrat 
6,96  Voi  Pfeffer  7,96  7o-  —  Präienmah  enthielt  78,6  7«  Natriumsulfit.  — 
Sselhol  bestand  aus  technisch  reinem  Natriumphosphat. 

Flei8ehkofuerv%erunff$miU0l  untersuchte  auch  A.  Reinsch*).  S^Mol 
bestand  einmal  aus  einem  Gemisch  von  Kochsalz  und  Natriumphosphat, 
ein  anderes  Mal  nur  aus  letzterem.  DöbbeUngs  HaekfietMchsak  bestand  im 
wesentlichen  ans  einem  Gemisch  von  etwa  4  Teilen  Natriumphosphat  und 
1  Teil  Aluminiumacetat.  Präatrvaline  ist  eine  wässerige  Losung  von  Na- 
triumsulfit, die  zum  Abwaschen  des  für  die  Hackfleisohbereitung  bestimmten 
Fleisches  empfohlen  wird,  ein  Verfahren,  das  lediglich  einen  Versuch  zur 
Umgehung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  darstellt. 

Das  Konservierungsmittel  für  Wurst  ,fFuron'',  das  als  gänz- 
lich unschädlich  und  den  Bestimmungen  des  Reichskanzlers  vom 
18.  n.  02  nicht  zuwiderlaufend  empfohlen  wird,  besteht  nach 
Moos^)  aus  Kalisalpeter  und  essigsaurer  Tonerde.  Die  konservie- 
rende Kraft  scheint  nach  Beobachtung  von  Moos  gut  zu  sein,  ein 
damit  behandeltes  Stück  Wurst  hielt  sich  10  Tage  unverändert. 

Liee^Sakj  ein  neues  Fleischkonserviemngsmittel,  welches  den  gesetz- 
lichen Anforderungen  entspricht,  besteht  nach  E.  Weber')  höchst  wahr- 
scheinlich aus  48  7o  Kochsalz,  26  7o  Natriumacetat,  6  %  Alnminiumsulfat, 
8  Vo  Manganosulfat  und  geringen  Mengen  Kieselsaure,  Galciumoxyd  und 
Ma^enumoxyd.  Auf  gehacktes  Fleisch  wirkt  das  Salz  nicht  rötend  ein, 
dahingegen  nimmt  das  Fleisch  binnen  12  Stunden  eine  auffällige  Miß-  und 
Braunfarbung  an,  wenn  zu  1  kg  Rind-  oder  Schweinefleisch  mehr  als  10  g 
Licet-Salz  zugefügt  werden  (Oxydation   des  Manganosulfates). 


N&hrpF&papate. 

Über  Methoden  zur  Begutachtung  des  Fleischexfraktes;  von 
Fr.  Kutscher  und  H.  Steudel«).  VerflF.  ringen  bei  ihren  Ar- 
beiten von  der  theoretischen  Erwägung  aus,  daß  der  Gehalt  eines 
gegebenen  Eleischexti'aktes  an   Benirteinsäure    ein  Maß  für   die 


1)  Ztsohr.  f.  öffentl.  Chem.  1903,   104.  2)  Ber.  d.  städt.  Unters- 

Amts  Chemnitz  1908,  27.        8)  Ber.  d.  chem.  Unters.-Amts  Altona  1908,  7. 
4)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1908,  29.         6)  Ebenda  179.  5)  Ztschr.  f. 

physiol.  Chem.  1903,  88,  101. 
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Güte  des  Ausgangsmaterials,  aus  dem  es  gewonnen  war,  abgeben 
müßte.  Sie  stützten  sich  auf  die  Arbeiten  mehrerer  Forscher,  nach 
welchen  im  schnell  verarbeiteten  Muskelfleisch  des  frisch  getöteten 
Tieres  die  Bernsteinsäure  fehlt,  dagegen  sehr  schnell  bei  derFleisch- 
f  äulnis  erscheint  Zu  ihrer  Überraschung  fanden  sie  in  allen  unter- 
suchten Proben  liebigs  Eleischextrakt  Bemsteinsäure,  zum  Teil  in 
beträchthcher  Menge.  Die  Frage,  woher  die  Bemsteinsäure 
stammt,  müssen  YerfF.  noch  offen  lassen.  Ebenso  möchten  sie 
späteren  Untersuchungen  die  Entscheidung  anheimgeben,  ob  sich 
me  leicht  isolierbare  Bemsteinsäure  dazu  eignen  wird,  den  Maß- 
stab für  die  Güte  des  zur  Darstellung  von  Fleischexüakt  ver- 
wandten Ausgangsmaterials  abzugeben.  Siegfried  ^)  unterwarf 
die  Angaben  von  Kutscher  und  Steudel  über  das  Vorkommen 
wesentlicher  Mengen  von  Bemsteinsäure  in  Liebigs  Fleischexh^t 
einer  experimentellen  Nachprüfung  und  wies  nach,  daß  die  von 
den  genannten  Autoren  angewendeten  Methoden  nicht  beweiskräf- 
tig sind.  Durch  die  in  Anwendung  gebrachte  Konzentration  von 
Schwefelsäure  erfolgt  hydrolytische  Spaltung  der  Phosphorfleisch- 
säure. Mit  der  Bemsteinsäure  wird  auch  Phosphor  abgespalten. 
Die  Annahme  von  Kutscher  und  Steudel,  daß Phosphomeisch- 
säure  durch  Ammonsulfat  aussalzbar  sei,  kann  der  Verf.  ebenfalls 
nicht  bestätigen.  Das  Muskelnukleon  wird  beim  Aussalzen  fast 
vollständig  zersetzt  Es  ist  somit  auch  die  im  Filtrat  des  Ammon- 
sulfatniederschlages  auffindbare  Bemsteinsäure  auf  die  Phosphor- 
fleischsäure und  eventuell  noch  andere  bis  jetzt  unbekannte  Ver- 
bindungen zurückzuführen. 

Über  Beurteilung  des  Fäulniszustandes  von  Fleisch  nach  dem 
Gehalt  an  Bemsteinsäure;  von  H.  Wolff  *).  Verf.  wies  auf  die 
Möglichkeit  hin,  den  von  Kutscher  und  Steudel  im  liebigschen 
Fleischextrakt  gefundenen  Bemsteinsäuregehalt  durch  Anwendung 
von  nicht  frischem  aber  noch  genießbarem  Fleisch  zu  erklären. 
Die  von  Kutscher  und  Steudel  gefundenen  Mengen  entsprechen 
einem  Gehalt  von  0,100  g  Säure  pro  kg  Fleisch;  da  nach  Verfs. 
Versuchen  schon  bei  einem  Gehalt  von  0,075  das  Fleisch  völlig 
ungenießbar  ist,  ist  die  Erklämng  zu  verwerfen.  Die  Säure  iso- 
lierte Verf.  mittelst  des  Silbersalzes,  da  dieses  nach  genauen  Ver- 
gleichen dem  Bleiverfahren  vorsuziehen  ist. 

Die  Xanthinkörper  de»  Fleieehextraktes  unterwarf  K.  Micko^)  von 
neaem  einer  durchgreifenden  Untersuchung  und  stellte  dabei  fest,  daß  das 
Hypoxanthin  den  vorwiegenden  Teil  der  ans  dem  Extrakt  gewonnenen 
Xanthinbasen  bildet,  während  Xanthin  nur  in  untergeordneter  Menge  vor- 
handen ist.  Außer  Hypoxanthin  und  Xanthin  wurde  noch  das  Adenin 
nachgewiesen,  welches  bis  jetzt  im  Fleischextrakte  noch  nicht  vorgefunden 
zu  sein  scheint.  Aus  diesem  Befunde  geht  auch  hervor,  daß  bei  der  Be- 
reitung des  Fleischextraktes  nicht  sämtliche  Xanthinbasen   des  Muskels   in 


1)  Ztschr.  physiol.  Ghem.  1903,  39,  126;    d.  Biochem.  Gentralbl.  1908, 
770.  2)  Hofmeisters  Beiträge  zur  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  IV.  264 ; 

d.  Biochem.  Gentralbl.  1903.  8)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungsmitte) 

1903,  781. 
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das  Eztrtkt  überg^ehen.  Ein  Beispiel  hierfQr  bildet  das  Gaanin,  welches 
von  Kos  sei  im  lUndsmnskel  zu  0,02  Vo  bestimmt  wurde.  Unter  den  Xan- 
thinbasen  des  Fleischextraktes  konnte  Verf.  Gaanin  nicht  nachweisen.  Auch 
Kamin  wurde  nicht  gefunden,  vielleicht  weil  es  im  Laufe  des  Verfahrens 
durch  Einwirkunflr  der  kochenden  verdünnten  Schwefelsäure  Hypoxantbin 
als  Spaltungsprodukt  liefert,  vielleicht  aber  auch,  weil  das -betreffende  Ex- 
trakt kein  Ramin  enthielt. 

Die  2Su$ammmiMtMmng  des  FUUeKsxtraki'  ErtaUmiUBU  8irü  fanden  A. 
Bey  thien,H.Hempelu.P.Bohri8chM  2a 28,&87o  Wasser,  30,67% Mineral- 
stoffe, 6,96 7o  Pbosphors&ure,  10,06%  Chlor  enUprechend  16,6  */o  Kocbsalz, 
6,8%  GesamUtickstoff,  0,19  7«  Stickstoff  mit  Magnesia  abtrennbar,  0,42  Vo 
Stickstoff  im  Zinksulfatniederschlage,  2,57%  Stickstoff  in  der  Phosphor- 
wolframsfturefiUlnng,  0,6 7o  Xanthin-Stickstoff  nach  Micko.  Kreatin  und 
Pepton  waren  nicht  vorhanden. 

Hefeextrakie;  von  Heinr.  Zelluer').  unter  den  Namen 
„iSirW;  0t08,  Wuh*  werden  seit  einiger  Zeit  Hefeextrakte  in  den 
Handel  gebracht,  die  als  Ersatzmittel  für  Fleischextrakte  dienen 
sollen.  Drei  Fragen  drängen  sich  bei  der  Beurteilung  der  Hefe- 
extrakte zunächst  auf:  1.  Können  diese  rein  äuSerlich  als  Ersatz- 
mittel für  Fleischextrakte  dienen?  2.  Enthalten  sie  wirklich  die 
wertvollen  Extraktivstoffe  und  Anregungssubstanzen;  die  Fleisch- 
basen und  Fleischsalze  der  echten  Fleischextrakte?  3.  Üben  sie 
nicht  vielleicht  infolge  ihres  hohen  Nukleingehaltes  unter  um- 
ständen einen  ungünstigen  Einfluß  auf  den  Organismus  aus?  Nach 
den  bisher  bekannten  Untersuchungen  und  den  Beobachtungen  des 
Verf.  ist  die  erste  Frage  bedingt  zu  bejahen,  die  zweite  Frage 
ebenso  zu  verneinen ,  während  eine  präzise  Stellungnahme  zur 
dritten  Frage  erst  dann  mögUch  ist,  wenn  physiologische  Unter- 
suchungsergebnisse bekannt  geworden  sind.  Die  Verfahren  zur 
Herstellung  der  drei  genannten  Hefeextrakte  laufen  immer  darauf 
hinaus,  die  Hefezellen  zum  Platzen  zu  bringen  imd  den  Zellinhalt 
einzudicken.  Ooo8.  Durch  Auswaschen  von  den  Hopfenbitter- 
stoffen befreite  Hefe  wird  ausgepreßt  und  mittels  Dampfes  gekocht; 
die  Hefezellen  platzen,  der  Zellinhalt  fließt  heraus  und  es  resul- 
tiert eine  dickflüssige  Masse.  Diese  wird  ausgepreßt,  filtriert  und 
im  Vakuum  zur  Extradicke  eingedampft.  Ovos  riecht  schwach, 
durchaus  nicht  würzig,  wie  behauptet  wird ;  es  schmeckt  stark  salzig 
mit  einem  an  Jus  erinnernden  Nebengeschmach.  Es  löst  sich  in 
kaltem  Wasser  zu  einer  trüben  Flüssigkeit,  die  sich  beim  Auf- 
kochen etwas  klärt;  der  dabei  auf  tretende  Geruch  ist  ebenfalls  nicht 
würzig.  Die  Flüssigkeit  ist  schwach  sauer  und  gibt  die  gewöhn- 
lichen Eiweißreaktionen.  Wuk.  Gewaschene  Hefe  wird  in  ein 
gleiches  Volumen  Wasser  von  60 — 70^  eingetragen,  welche  Tem- 

?»ratur  sich  als  die  geeignetste  erwiesen  haben  soll,  da  bei  niederer 
emperatiu*  ein  Platzen  der  Hefezellen  nicht  erreicht  werden  kann, 
während  bei  erheblich  höherer  Temperatur  das  Eiweiß  koagulieren 
müßte.  Die  so  erhaltene  Brühe  wird  filtriert  und  eingedickt  Wuk 
ist  ein  hellbraunes,  schwach  riechendes  Extrakt     Der  Geschmack 


1)  Ber.  d.  ehem.  Unters. -Amts  Dresden  1902,  19.  2)  Ztschr.  f. 

Hyg.  und  Infktkrh.  B.  42,  1908,  461. 
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ist  kräftiger  als  der  von  Ovos,  die  Reaktion  ist  eine  schwach  saure. 
Br&tengeruch  konnte  nicht  wahrgenommen  werden.  In  kaltem 
Wasser  ist  Wuk  trübe  löslich;  die  Lösung  wird  durch  Aufkochen 
nicht  klar.  —  Siris.  Dieses  Hefeextrakt  wird  nach  dem  Buchner- 
schen  Verfahren  hergestellt  Nun  gründet  sich  aber  dessen  Patent 
auf  die  Verwendung  von  koagulieitem  Eiweiß  in  trockener  Form, 
während  das  Filtrat  vom  Eiweißkoagulum,  eingedickt,  als  Nähr- 
substanz für  Hefepilzbakterien  und  andere  Kulturen  verwen- 
det werden  soll.  Gereinigte  und  ausgepreßte  Bierhefe  wird  in 
Glasballons  gefüllt  und  bei  niederer  Temperatur  24  Stunden  stehen 
gelassen.  Die  Ballons  werden  evakuiert  und  statt  der  Luft  Äther- 
aämpfe  bis  zur  Erzielung  des  Normaldruckes  eingeleitet  In  den 
verschlossenen  und  weitere  24  Stunden  stehen  gelassenen  Ballons 
schmilzt  nun  die  Hefe  zu  einer  Flüssigkeit,  die,  durch  Abfiltrieren 
von  den  Zellresten  befireit,  eine  klare,  gelbliche,  sehr  eiweißreiche 
Lösung  darstellt  Aus  dieser  Lösung  gewann  Buchner  durch  Er- 
hitzen das  Eiweiß.  Das  jetzt  in  den  Handel  gebrachte  Hefeextrakt 
scheint  jedoch  durch  Eindicken  der  in  den  Ballons  gewonnenen 
Flüssigkeit  im  Vakuum  hergestellt  zu  werden.  Siris,  ein  brauner^ 
schwach  riechender  Brei,  ist  im  Geschmack  kräftiger  als  Wuk  mid 
bedeutend  stärker  als  Ovos.  Es  löst  sich  in  kaltem  Wasser  zu 
einer  trüben  Flüssigkeit  Diese  wird  jedoch  im  Gegensatze  zu  den 
beiden  anderen  Blxtrakteu  durch  Auflcochen  ganz  klar.  Die  Re- 
aktion ist  ebenfalls  schwach  saurer.  100  g  Siris  enthalten  nach 
Fresenius  29,54  «/o  Wasser,  17,29  ^lo  Mineralstoffe,  49,45  ®/o  Stick- 
stoffiubstanz  (darunter  0,3  ®/o  Ammoniak,  0,84  ^/o  Albumosen,  5,74  ^/o 
sonstige  durch  Kupferhydroxyd  fällbare  Stoffe,  0  ®/o  koagulierbare 
Eiweißkörper),  3,65  ®/o  Gummi,  0,07  %  Ätherextrakl^  keine  Fehling- 
sche  Lösung  reduzierende  Substanzen. 

Untersuchung  van  Fleisch-  und  Hefeneoctrahten^  Suppentcürzen 
-u.  s.  w.;  von  K.  Farnsteiner,  K.  Lendrich,  J.  Zink  und  P. 
Buttenberg  1). 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Nachweis  von  Hefeertrakt^  namentlich  in  Fleischextrakten ;  von 
A.  SearP).  Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  daß  gegen- 
wärtig unter  der  Bezeichnung  »Fleischextrakt«  Präparate  auf  den 
Marld  kommen,  die  ganz  (äer  teilweise  aus  Heieextrakten  be- 
stehen. Zum  Nachweis  der  letzteren  empfiehlt  er  folgendes  Ver- 
fahren: Man  bereitet  sich  eine  Lösung  von  12,25  g  Eupfersulfat 
und  16  g  neutralem  Natriumtartrat  in  120  g  Wasser  und  mischt 
diese  Lösung  mit  einer  solchen  aus  16  g  Ätznatron  in  120  g 
Wasser,  löst  0,6  g  des  zu  untersuchenden  Extrakts  in  25  g  Wasser, 
fügt  von  der  dkalischen  Kupfersulfatlösung  die  Hälfte  des  Volu- 
mens der  Extraktlösung  hinzu  und  kocht  die  Mischung  eine  bis 
zwei  Minuten  lang.  Mit  echtem  Fleischextrakt  entsteht  kein  Nie- 
derschlag, hingegen  wird  bei  Gegenwart  von  Hefeextrakt  ein  volu- 


1)  4.  Ber.  d.  Hygien.  Instit.  Hftmburg  1900—1902,  17. 

2)  Pharm.  Joam.  1908,  Oktbr.,  516. 
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Beseichnnng 

1 

1 

1 

a 

|j 

1 

Bemerknngen. 

Cibils  Fleiaohextrakt 

68,80 

2,84 

_ 

14,50 



11,20|               — 

— 

enthält    Ceiealien- 

ErebMxtrakt 

6,60 

0,8Ö 

48,2 

4,90 

— 

mehL  Verscifnngs- 
zahld.FettM  199,0 

Monns   Sohildkröien- 

Eztraktpr&pftrat 

7,40 

0,80 

47,6 

4,60 

— 

— 

— 

K&hrpflAnzenexirakt 
(CibUs) 

79,80 

0,276 



14,90 

0,184 

14,20 

— 

Maggu  Suppenwürze 

59,20 

2,68 

_. 

22,0 

— 

19,80 

— 

Monais  BonUlon 
»Wnk€,  Wün-  u.  Kraft- 

8,01 

1,66 



79,36 

0,972 

76,06 

BorsauTd  nicht 
nAchvfiiAhftr 

eztrakt 

28,41 

6,14 

_ 

26,79 

6,450 

11,68 

■AAwU  W  VlSUttA 

>Ovos€,  Pflansen-Fleisoh- 

eztrakt 

21,84 

5,10 

... 

24,96 

— 

— 

0,39  7.  Borsiure 

»Sevilac,  gewürate  Bouil- 

lon   in    kondensierter 

Form  aus  Fleisch-  und 

PflanaenmehleKtrakt 

67,49 

1,10 

.. 

24,48 

0,480 

22,85 

— 

>SiriB<,  Pflanzenextrakt 
wird   angewandt  ona 

wirkt   wie  Fleischex- 

trakt 

82,11 

6,46 

— 

14,08 

4,880 

1,21 

— 

minöser^  bläulich-weiBer  Niederschlag  erzeugt,  der  in  Wasser  fast 
unlödich  ist 

Weitere  Erfahrungen  über  den  Nachweis  von  Hefeextrakt ; 
von  A.  SearP).  Das  vom  Verf.  angegebene  Verfahren  zum  Nach- 
weis von  Hefeextrakt  eignet  sich  vom  zur  Unterscheidung  desselben 
von  Fleischextrakt  sowie  zur  Erkennung  grober  Verfälschungen  des 
letzteren  mit  Hefeextrakt,  es  reicht  aber  nicht  aus,  wenn  es  sich 
um  den  Nachweis  sehr  geringer  Mengen  von  Hefeextrakt  handelt. 
In  diesem  Falle  muß  man  in  folgender  Weise  verfahren:  Man  löst 
8 — 6  g  des  zu  prüfenden  Extrakts  in  der  doppelten  Menge  Wasser 
und  setzt  soviel  Alkohol  zu,  als  durch  denselben  noch  eine  Ab- 
scheidung stattfindet.  Man  schüttelt  kraftig  um,  filtriert,  löst  den 
Niederschlag  in  etwa  60  ccm  Wasser,  filtriert,  wenn  erforderlich, 
setzt  zu  der  Lösung  das  Kupfersulfiatreagens  (vei^l.  oben)  hinzu 
und  erhitzt  Bei  Gegenwart  von  Hefeextrakt  entsteht  ein  bläuUch- 
weißer  Niederschlag.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  eine  Ver- 
fälschung von  Fleischextrakt  mit  Hefeextrakt  bis  zu  1  ^/o  nachzu- 
weisen. 

Unierstuhung  einiger  Ei  weiß-  und  Blutpräparate;  von  K. 
Farnsteiner,  K.  Lendrich,  J.  Zink  und  P.  Buttenberg*). 
Verff.  fanden  im  Plasman:  12,96  %  Wasser,  11,79  %  Stickstoff 


1)  Ghem.  and  Drogg.  1908,  Novbr.,  814. 

2)  4.  Ber.  d.  Hygien.  Instit  Hambarg  1900-1902,  89. 
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=  76,10  0/0  Stickstoffsubstanz,  3,04  «/o  Milchzucker,  4,68  ^h  Fett^ 
7,64  o/o  Mineralstoffe,  2,62  o/o  Kalk  und  2,93  o/o  Phosphorsäure. 
In  Oalactogen:  10,82  o/o  Wasser,  11,28  o/o  Stickstoff  =  70,63  o/o 
Stickstoffsubstanz,  6,78  o/o  Mineralstoffe,  0,30  Vo  Kalk,  2,68  o/^ 
Magnesia  und  1,68  o/o  Phosphorsäure.  In  Sosan:  9,90  o/o  Wasser,. 
13,84  o/o  Stickstoff  =  86,47  o/o  Stickstoffsubstanz,  Spuren  von  Eett^ 
0,41  o/o  Mineralstoffe  und  0,14  o/o  Phosphorsäure.  Das  unter  dem 
Namen  /Sicco  in  den  Handel  gebrachte  trockene  Blutpräparat  zeigte 
folgende  Zusammensetzung:  6,68  o/o  Wasser,  84,38  o/o  Eiweißstoffe,. 
3,68  o/o  Mineralstoffe  und  0,20  o/o  Eisenoxyd. 

Über  Dr,  Eberharde  Mikhfieiediextrakt;  von  V  arg  es'). 
Farini  ist  ein  sterilisiertes  Kinder-Zwieback-Nährmehl  mit  Pflanzen- 
eiweifi.  Es  ist  von  feiner  sandkornartiger  Beschaffenheit  und  hat  eine  licht- 
kaffeebraune Farbe.  Der  Gemch  ist  ein  sehr  schwach  zwiebackähnlicher. 
Mit  Sappe  oder  Milch  zubereitet  besitzt  es  einen  sehr  angenehmen  schwach* 
süAen  Geschmack.  Von  den  21,87  Teilen  Protein  sind  92,78  7o  verdaulich 
und  von  den  69,9  Teilen  Kohlehydraten  lösen  sich  50,7  7o  iu  Wasser» 
Außerdem  enthält  dasselbe  6,65  %  Wasser,  1,07  7«  Asche,  0,2  ^L  Cellulose 
und  0,8  7o  Rohfett.  Als  Pflanzeneiweiß  ist  darin  das  Hundhausensche 
Aleuronat  enthalten.  Für  den  Gebrauch  in  der  Sangflasche  läßt  man  einen 
Eßlöffel  des  Kährmehles  mit  12—14  Eßlöffel  Milch,  die  für  Kinder  vom 
fünften  bis  zum  achten  Monat  mit  einem  Drittel  Wasser  Terdünnt  ist,  ein- 
mal unter  Umrühren  aufkochen.  Vom  achten  bis  zum  elften  Monat  wird 
die  Milch  mit  einem  Viertel  Wassergehalt  und  später  Vollmilch  ver- 
wendet. Für  die  breiige  Kahrungsform  kocht  man  unter  Umrühren  die 
doppelte  Menge  Zwiebackmehl  mit  obiger  Milchmenge  ein  und  gibt  diesen 
Brei  anfangs  als  Zukost,  später  als  Hauptnahrung.  Es  kommt  in  Papier^ 
kartons  zu  7«  ^fi»  Inhalt  (nach  der  Füllung  bei  120°  sterilisiert)  in  den 
Handel.  Hersteller  ist  Rudolf  Punzmann  in  Wien,  VIU.  Bezirk,  Lange-^ 
gasse  84'). 

tyMoneie"  Bouillon^Präparate.  Unter  diesem  Namen  kommt  in  ele- 
ganter, kleiner  Blechkapsel  ein  Fleischextraktpräparat  in  den  Handel,  das 
mit  heißem  Wasser  übergössen  dazu  dienen  soll,  schnell  eine  Tasse  Fleisch- 
brühe zu  liefern.  Der  Inhalt  der  Kapseln  ist  3,2 — 8,7  g  schwer,  von  der 
Konsistenz  eines  trockenen  Extraktes,  von  brauner  Farbe  und  dem  Geruch 
des  Fleisch  ex  traktes.  Die  Analyse  ergab  folgende  annähernde  Werte: 
Wasser  8—5  7«,  Fett  6—7  7o.  Das  Fett  wurde  auf  refraktometrischem 
Wege  als  Rindsfett  erkannt.  Asche  70—75  7o-  1°  derselben  betrug  der 
Gehalt  an  Chlomatrinm  65  7o  ^^^  mehr.  Peptone  konnten  mit  Hilfe  der 
Biuretreaktion  nicht  nachgewiesen  werden,  hingegen  gelang  der  qualitative 
Nachweis  von  Fleischbasen.  Der  Gesamtstickstoff  betrug  2.2—2,5  %  ent- 
sprechend einer  Fleischextraktmenge  bis  zu  25  7o*  Nach  diesen  Erseb- 
nissen  erscheint  »Monsis«  als  ein  Fleischextrakt,  dem  Fett  und  sehr  erheb* 
liehe  Mengen  Kochsalz,  vielleicht  noch  mit  einigen  Gewürzen,  zugefügt 
sind.    Eine  Kapsel  enthält  höchstens  1  ff  Fleischextrakt'). 

Verfahren  zur  Heretellung  einee  Müßmueehelextraktes,  Die  lebenden 
Muscheln  werden  aus  dem  Seewasser  in  ein  nach  gewissen  Zeitabständen 
zu  wechselndes  Emährungsbad  gebracht,  welches  aus  einem  Gemisch  von 
Süßwasser,  Milch  und  Salz  mit  zunehmendem  Milch-  und  abnehmendem 
Salzgehalt  besteht.  Die  Emährungsflüssigkeit  maQ  in  allen  Fällen  frisch 
sein  und  auf  einer  Temperatur  gehalten  werden,  welche  der  Lebensweise 
der  Muscheln  angepaßt  ist.  Die  so  behandelten  Muscheln  werden  nun  nach 
Entfernung  der  Schalen  auf  Extrakt  verarbeitet,  wobei  man  wie  bei  der 
bekannten   Fleisohextraktgewinnung  verfahren  kann.     Der   so  gewonnene 

1)  Pharm.  Centralh.  1908,  848.  2)  Ebenda  476.  8)  d.  Pharm, 

Centralh.  1908,  198. 
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Extrakt  bildet  infolge  der  besohriebenen  Behandlung  ein  von  Ölen  nnd 
bitteren  Salzen  freies,  wohlachmeokendes  Produkt  mit  einem  außerordent- 
lich hohen  Gehalt  an  EiweiBitoffen.  D.  R.-P.  U5024,  A.  J.  Nesao  und 
H.  Lammert,  Norden  i.  Ostfr.  Dieses,  Nesio»  Mu§ehdkrqfi  benannte 
Präparat  ist  nach  0.  Kayßer')  folgendermaßen  zusammengesetzt:  Ge- 
samtmenge organischer  Stoffe  47,918  Vo«  Mineralstoffe  19,915  7o-  Unter 
ersteren  befanden  sich  koaguliertes  und  koagulierbares  Eiweiß  1,353  V09 
Peptone  1,475  %,  sonstige  Stickstoff  korper  19,85  7o>  Fett  0,247  Vo*  dem- 
nach Gesamtstickstoffsubstanz  22,678  %,  stickstofffreie  Extraktstoffe 
24,753  %.  Unter  den  Mineralstoffen  war  Natriumchlorid  zu  1,814  7o  ^uid 
Phosphorsäure  zu  2,158  7o  vorhanden.  Zu  beziehen  ist  dasselbe  durch 
F.  Reichelt,  G.  m.  b.  H.  in  Breslau. 

Übet'  Myogen,  ein  neues  Eiweißpräparat \  von  R.  0.  Neu- 
mann  *).  Das  Myogen  wird,  wie  Ver£  erfahren  hat,  aus  dem  Blut- 
serum frisch  geschlachteter  Binder  bereitet  Es  steUt  ein  bräunlich 
graues,  äußert  fein  gemahlenes,  geruchloses  Pulver  dar,  dessen  Ge- 
schmack an  Leim  erinnert  Es  ist  unlösUch  in  Wasser,  quillt  aber 
schon  nach  kurzer  Zeit  beim  Stehen  mit  Wasser  au£  Mit  Pepsin 
und  Salzsäure  zusammengebracht,  wird  es  in  der  gleichen  Zeit  wie 
fleisch  gelöst  Es  läßt  sich  mit  Kaffee  und  Kakao,  in  Suppen 
oder  in  Bouillon  verrührt,  nehmen,  mit  Fett  oder  Butter  vermengt 
kann  der  Geschmack  zum  Verschwinden  gebracht  werden.  Die 
Analyse  des  Mvogens  und  der  mit  solchem  hergestellten  Kakes  er- 
gab folgende  Werte: 

Myogen  Myogen-Kakes 

Wasser    .     .    .    12,20%  9,80  «/o 

Stickstoff      .    .    13,32  „  8,97  „ 

EiweiB     .    .    .    88,25  „  24,81  „ 

Ätherextrakt    .      0,20  „  12,60  „ 

Asche  ....       1,20  „  1,10  „ 

Kohlehydrate  .       —  52,70  „ 

Ausnutzungsversuche  ergaben,  daß  das  Myogen  dieselbe  gün- 
stige Assimilation  wie  das  fleisch  zeigt  Die  JS^rption  ist  eben- 
falls ausgiebig,  wenn  auch  das  Präparat  dem  frischen  Fleische 
nicht  ganz  gleich  kommt  Vom  Organismus  wurden  sowohl  das 
Myogen,  wie  auch  die  Myogen-Kakes  gut  vertragen. 

Das  Nährpräparat  NtUrium,  ein  weißes  bis  gelbliches  Pulver 
besteht  nach  Ferruccio  Bimbi')  aus  Kasein,  Kochsalz  und 
Milchzucker.  Es  löst  sich  in  kaltem,  besser  noch  in  warmem 
Wasser  zu  einer  milchigen  Flüssigkeit  von  etwas  saurer  Reaktion 
und  enthält  6,77  ^lo  Wasser,  29,1  ^lo  Stickstoff- Verbindungen,  2,0  ®/o 
Fett,  56,33  ^/o  Laktose  und  5,9  ^lo  Mineralstoffe.  Der  Säuregehalt 
stieg  von  0,27  g,  auf  Milchsäure  berechnet,  an  feuchter  Luft  bei 
15°  auf  0,33  g  nach  5  Tagen,  auf  0,42  g  nach  10  Tagen  und  auf 
0,88  g  nach  20  Tagen.  Da  sich  bereits  am  10.  Tage  Schimmelpilze 
zeigen,  wird  man  das  Nutrium  nur  in  sorgfältig  verschlossenen  Ge- 
fäßen in  den  Handel  bringen  und  aufbewahren  dürfen. 

Dr.  PUfnnü  Hämatin-Biweifi*)  ist   nach  Untersachangen  von  H.  Mat- 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,   436.  2)  Manch,  med.  Wchschr.  1903,  106. 

8)  Staz.  eperim.  agrar.  Ital.  1903,  36,  518.         4)  Dies.  Ber.  1902,  564. 
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thes  und  Fritz  Müller^)  folgendermafien  susammengesetzt :  10,54  7o 
Wasser,  13,766  %  Gesamtatiokstoff  «  86,97  7»  Eiweiß,  0,668  Vo  Rohfett, 
1,831  7«  Mineral8to£fe,  0,327%  Eisen  (Fe),  0,17  7^  Gesamtphosphonäare« 
0,005  7o  ätheriÖBliche  Phoaphorsäare  und  0,082  7o  Oesamtleoithinpbosphor- 
säure. 

Proton  ist  nach  R.  Ehrström*)  ein  aus  abgerahmter  Milch  darge- 
stelltes Nährpräparat,  das  81,81  7«  Eiweißstoffe,  1,83  7«  Fett,  4,83  7o  Koh- 
lenhydrate, 2,98  7o  Asche  und  9,05  7«  Wasser  enthält.  Darsteller  ist  die 
Aktien-Gesellschaft  Separator  in  Stockholm. 

tibtr  Biedels  Kraftnahrung \  von  P.  Siedler').  Dieses  Nähr- 
mittel besteht  aus  einem  durch  Emulgierung  hergestellten  und  im 
Vakuum  bei  niedriger  Temperatur  getrockneten  Gemisch  aller  zum 
Aufbau  des  menschlichen  Körpers  nötigen  Stoffe  (Kohlenhydrate, 
Eiweißkörper,  Fette,  Lecithin,  Nukleine,  Salze  u.  s.  w.)  in  natür- 
licher unveränderter  Form.  Das  Präparat  enthält  keine  darmrei- 
zende Substanzen,  besteht  vielmehr  aus  den  löslichen  Kohlen- 
hydraten des  Malzes  mit  den  chemisch  nicht  veränderten,  nähren- 
den Substanzen  des  Eigelbes.  Eüne  von  Aufrecht  ausgeführte 
Analvse  ergab  folgende  Werte:  Wasser  2,44  7o,  Mineralstoffe 
236  7oy  organische  Substanzen  95,20  ^/o.  Letztere  enthalten:  Fett 
(Ätherextrakt)  5,87  o/^,  Gesamt-N.  1,65  o/o  entsprechend  Eiweiß- 
körpem  10^1  ^/o  (in  Form  von  Nuklei'n  0,28  o/o,  in  Form  von  Le- 
cithin 1,75  o/o),  außerdem  Maltose  40,97  o/o,  Dextrin  36,30  o/o,  fer- 
ner geringe  Mengen  aktiver  Diastase.  Die  Mineralstoffe  bestehen 
im  wesentlichen  aus  Phosphorsäure  57,47  o/o,  Eisen  1,86  o/^  und 
Kalk  2,76  o/o.  Die  Prüfung  auf  Albumosen  ergab  einen  negativen 
Befund. 

Sobudon;  von  K.  Dieterich  ^).  Das  sogenannte  Milchmalz- 
extrakt wird  nach  folgendem  der  Helfenberger  Fabrik  patentierten 
Verfahren  gewonnen:  Ein  durch  Digestion  bei  etwa  60^  gewon- 
nener Malzauszug  wird  sterilisiert,  der  Malzrückstand  bei  100  ^  mit 
Wasser  behandelt,  der  Auszug  mit  Milch  vermischt,  das  Gemisch 
sterilisiert  und  eingedampft,  das  Produkt  mit  dem  diastasereichen 
ersten  Malzauszug  vermengt  und  das  Ganze  im  Vakuum  bei  nie- 
driger Temperatur  eingedampft  Eine  von  Hefelmann  ausge- 
führte Untersuchung  ergab  19,3-23,82  o/o  Wasser,  56,34—56,7  o/o 
Maltose  und  Milchzucker,  7,01—12,12  o/o  Dextrin,  5,75—7,56  o/o 
Eiweiß,  1,59-1,99(1)  o/o  Fett,  1,96—2,62  %  Asche,  0,54—0,77  o/o 
Phosphorsäure,  0,52 — 0,62  o/o  freie  Milchsäure.  —  Der  gefundene 
niedrige  Fettgehalt,  der  nach  der  Herstellungsart  6—7  o/o  hätte 
betragen  soUen,  erklärt  sich  dadurch,  daß  sich  dem  Präparat  durch 
Extraktionsmittel  auf  gewöhnlichem  Wege,  z.  B.  nach  dem  Ver- 
reiben und  Trocknen  mit  Sand  u.  s.  w.  nicht  ganz  entziehen  läßt. 
Erst  die  Befolgung  der  von  Beger  ^)  angegebenen  Fettbestimmungs- 
methode nach  Dormeyer  lieferte  günstige  Resultate.  Es  wurden 
5  g  Milchmalzextrakt  und  5  g  Pepsin  in  Wasser  gelöst,  20  ccm 
25  o/o  ige  Salzsäure  zugesetzt,  mit  Wasser  auf  500  ccm  aufgefüllt 


1)  Ztschr.  f.  öffentl.  Ghem.  1908,  802.       2)  Manch,  med.  Wochenschr. 
1903,  180.  3)  Pharm.  Gentralh.   1908,  586.  4)  Helfenberger  Annal. 

1902,  162.         5)  Dies.  Ber.  1902,  504. 
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und  24  Stunden  bei  37—40°  C.  stehen  gelassen.  Nach  dieser 
Zeit  wurde  filtriert  und  das  Filtrat  zweimal  mit  Äther  ausgeschüt- 
telt Der  Filterrückstand  wurde  nach  dem  Trocknen  im  Soidetfa- 
schen  Apparat  mit  Äther  extrahiert,  dieses  Ätherextrat  mit  d^n 
zum  Ausschütteln  verwendeten  Äther  gemischt  und  dieser  abge- 
zogen. Nach  dem  Trocknen  blieben  5^3  o/o  Fett  Beines  Malz- 
extrakt auf  diese  Weise  behandelt  lieferte  0,68  o/o  Fett,  sodaß  im 
Milchmalzextrakt  4,55  o/q  Milchfett  vorhanden  waren. 

Rumsches  Sanatogen  ist  nach  einer  Analyse  von  Kar- 
tschewski^)  eine  Mischung  von  Casein  und  phosphorsaurem  Kalk» 
Verf.  fand  folgende  Werte: 

Sanatogen    Rusaisclie« 
»Bauer«      Sanatogen 
Feuchtigkeit  bei  HO""  C.  .    .      6,01  9,66 

Trockensabstanz 93,99  90,14 

Stickstoff 13,28  12,01 

Eiweißkörper 83,00  75,06 

Fett      .........      0,42  0,76 

Asche 4,69  8,82 

CaO 0,39  4,06 

Ptü, 2,25  3,76 

LöBüchkeit  in  kaltem  Wasser  vollständig     8,17 
Glyzerin  (Acrolemmethode)       vorhanden       — 

Über  ein  neues  Verfahren  zur  Herstellung  von  Nahrungen 
mitteln  berichtete  Weißbein*).  Bei  dem  Verfahren,  wie  es 
Klopfer')  zur  Herstellung  seines  Kindermehles  in  Anwendung 
bringt,  bleibt  in  der  Zentnfugentrommel  ein  Kleberteig,  Weizen- 
mehlextrakt  genannt,  zurück,  welcher  nach  G.  Baumert  von  den 
EiweLBstoffen  des  Weizenmehles  87,85  o/q,  vom  Fett  90  o/o  und  von 
den  Mineralstoffen  64,41  o/q  enthält  Das  Weizenmehlextxakt  wird 
sofort  nach  seiner  Gewinnung  weiter  verarbeitet  oder  konserviert. 
In  ihm  sind  die  für  die  Ernährung  wertvollsten  Bestandteile  des 
Weizenmehls  und  zwar  fast  30  o/o  Eiweiß,  2  o/q  Nährsalze  und 
68  o/o  Kohlehydrate  (Stärke)  auf  Trockensubstanz  berechnet,  ent- 
halten. Nach  dem  Trocknen  dieses  Extraktes  in  Vakuumapparaten 
ergibt  sich  ein  Kraftsuppenmehl,  das  leicht  verdaulich  und  für  die 
Ernährung  von  heruntergekommenen  Personen  und  Kindern  durch 
seinen  hohen  Nährwert  sehr  geeignet  ist.  Klopfer  verwendet 
dieses  Kraftsuppenmehl  zur  Herstellung  von  kochfertigen  Suppen, 
Erbswürsten  und  Armeekonserven.  Auch  zur  Aufbesserung  des 
Brotes  ist  das  Weizenmehlextrakt  geeignet,  sowie  zur  Bereitung  von 
eiweißreichen  Nährzwiebacken  und  Teigwaren,  wieNudeln,  Macca- 
roni,  Suppeneinlagen  u.  s.  w. 

Konserven  und  KonserviePungsmltteL 
Über  die  Verwendung  von  Aluminiumapparaten  in  der  Konserven- 
industrie.  Hotter*)  hat  Aluminium  und  Kupfer  auf  ihre  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Pruchtsäuren  geprüft  und  zwar  unter  Bedingungen, 

1)  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  894.         2)  Berl.  klin.  Wochensohr.  1903,  587. 
d)  Dies.  Bericht  1901,  683.        4)  Koxuerv.-Ztg.  1903,  306. 
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wie  sie  beim  Herstellen  von  Fruchtdauerwaren  vorkommen.  Er 
erwärmte  2-  bezw.  5^/oige  Lösungen  von  Essig-,  Wein-,  Zitronen- 
und  Äpfelsäure  in  Kupier-  imd  in  Aluminiumgefäßen  auf  dem 
Wasserbade  oder  erhitzte  über  freiem  Feuer,  und  ebenso  kochte  er 
Marmeladen  u.  s.  w.  unter  gleichen  Bedingungen  ein.  Hotter 
&nd  nun,  daß  die  Säuren  hierbei  das  Kupfer  viel  stärker  angreifen, 
als  das  Aluminium.  Nur  Weinsäure  greift  beide  Metalle  gleich 
stark,  jedoch  wenig  an.  Er  konnte  auch  die  von  Ohlmüller  und 
Heise  schon  gemachte  Beobachtung  bestätigen,  daß  bei  Verwen- 
dung von  Gefäßen  aus  gewalztem  Aluminium  erst  mehr  Metall 
gelöst  wird,  später  aber  sich  eine  schwer  angreifbare  Oxydschicht 
bildet  Nach  den  erhaltenen  Resultaten  dürfte  die  Verwendung 
von  Aluminiumgefäßen  zur  Herstellung  von  Fruchtdauerwaren  in 
der  Praxis  auszuprobieren  sein. 

Als  Material  zur  Auskleidung  von  Konservendosen  wurde  früher 
Celluloselösung  (Hydrocellulose  in  Zinkchlorid  oder  Alkalihydro- 
cellulose  in  Schwefelkohlenstoff)  empfohlen.  Neuerdings  wird  eine 
Lösung  von  Acetylcellulose  in  Chloroform,  mit  Kollodium  verdünnt, 
angewendet  Der  dadurch  entstehende  dünne  Innenbelag  sichert 
die  Konservenbüchsen  vor  Zerstörung.  Die  Darstellung  der  Ace- 
tylcellulose geschieht  nach  patentiertem  Verfahren  in  den  chemischen 
Werken  der  Giäfl.  Henkel-Donnersmarckschen  Verwaltung,  in- 
dem man  Hydrocellulose  bei  70°  C.  mit  3®/oiger  Schwefekäure 
behandelt,  abpreßt  und  dann  ebenfalls  bei  70°  mit  der  vierfachen 
Menge  Eisessig  übergießt  Unter  Wärmeentwicklung  tritt  heftige 
BeaMion  ein,  doch  erfolgt  erst  Lösung  der  Hydrocellulose,  nach- 
dem die  Temperatur  der  Cellulose- Eisessigmischung  von  70  auf 
etwa  60°  zurückgegangen  ist  Nach  völligem  Erkalten  wird  durch 
Zugabe  von  Wasser  die  Acetylcellulose  gallertartig  abgeschieden, 
gut  ausgewaschen  und  getrocknet  Sie  stellt  ein  sandiges,  in  Chloro- 
form, Nitrobenzol  u.  s.  w.  lösliches  Pulver  dar»). 

ünUrmchungen  von  versehüdenen  OurkensorUn  in  versehiedenem  Ent- 
wieklungauutande  iotüie  üher  sauere  Ourken;  von  B.  Heinse*). 

Die  Sauerkrautgärung;  von  C.  Wehmer»).  Die  Sauerkraut- 
gämng  besteht  aus  einer  nebeneinander  verlaufenden  Milchsäure- 
und  Alkoholgärung  des  in  dem  Krautsafte  zu  etwa  4  o/o  enthal- 
tenden Zuckers.  Die  Alkoholgärung,  die  ungefiLhr  die  Hälfte  des 
Zuckers  zerstört,  wird  durch  Hefen  verursacht,  die  Milchsäure- 
gärung durch  ein  unbewegliches,  nicht  Gas  bildendes  und  Gelatine 
nicht  verflüssigendes,  fakultativ  anaerobes,  kurzes  Stäbchenbakterium, 
das  bis  über  1  <>/o  Milchsäure  erzeugt.  Das  bewegliche.  Gas  bil- 
dende Bacterium  brassicae  acidae  Conrads  hat  Verf.  nicht  gefunden. 
Bei  längerer  Einwirkung  der  freien  Säure  stirbt  das  Säuerungs- 
bakterium,  das  in  manchem  dem  Bacterium  Güntheri  Lehm,  et 
Neum.  ähnelt,  bald  ab.    Die  Hefen,   von  denen  Verf.  drei  Arten 


1}  Konserven-Ztg.  1903,  242.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 

Genußm.  1903,  529  u.  577.  3)  Centralbl.  Bacteriolog.  II.  Abt.  1908, 

625;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genoßm.  1904,  II,  614. 
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gefunden  hat,  sind  echte  untergärige  Saccharomvceten.  Aufier 
diesen  Pilzen  kommen  in  den  Krautbriihen  noch  !PeniciIlium  glau- 
cum,  Oidium  lactis  und  Mycodermaarten  vor,  von  denen  die  letzteren 
dadurch  schädlich  wirken,  daß  sie  Milchsäure  verbrennen,  während 
Penicillium,  die  echten  Hefen  und  die  Milchsäurebakterie  diese 
Säure  nicht  angreifen. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Sauerkraut  Zur  Erhaltung 
der  weiBen  Farbe  des  Sauerkrauts  und  zur  Einleitung  der  erforder- 
lichen reinen  Milchsäuregärung  ist  es  ein  Haupterfordemis,  dem 
Gemüse  möglichst  bald  etwa  60  ®/o  seines  Wassers  zu  entziehen, 
wodurch  dann  zugleich  die  zwischen  den  einzelnen  Gemüseteilchen 
befindliche  Luft  aus  den  Gärbottichen  verdrängt  wird.  Dieser  für 
das  Gelingen  des  Gärprozesses  so  notwendigen  Bedingung  wurde 
bisher  dadurch  genügt,  daß  man  dem  Kraute  Kochsalz  zusetzte. 
Nach  vorliegendem  Verfahren  werden  nun  dem  Sauerkraut  an 
Stelle  des  Kochsalzes  stärker  wasserentziehende  Mittel,  nämlich 
Alkali-  oder  Erdalkalisalze  bezw.  Gemische  derselben  zugesetzt. 
Infolge  des  hierdurch  bewirkten  schnelleren  Wasseraustrittes  kann 
die  Arbeit  des  Eindampfens  und  die  Belastung  der  Bottiche  er- 
heblich vermindert  werden.  D.  R.-P.  134690.  Gerhard  Beckers 
&  Co.,  G.  m.  b.  H.  in  Kempen  i). 

Vakuumtrockenverfahren  für  gegen  Erhitzung  empfindliches 
Oemüse  und  Obst.  Bisher  wurde  Gemüse  oder  Obst  in  Trockenöfen 
oder  Trockenkanälen  getrocknet  Bei  diesem  Verfahren  wird  aber 
das  Gut  dunkel  gefärbt  und  dadurch  unansehnlich  und  minder- 
wertig. Außerdem  ist  bei  diesem  Verfahren  der  Brennstoffverbrauch 
ein  verhältnismäßig  hoher.  Um  diese  Übelstände  zu  vermeiden, 
wird  nach  vorliegendem  Verfahren  zur  Trocknung  des  Gutes  ab- 
wechselnd Dampf  und  Wasser,  dessen  Temperatur  nach  dem  er- 
reichten Trockeugrad  des  Gemüses  geregelt  vrird,  verwendet  und 
zwar  wird,  solange  das  Obst  oder  Gemüse  noch  einen  bestimmten 
größeren  Wassergehalt  während  der  Trocknung  aufweist.  Dampf 
als  Heizmittel  benutzt,  während  nach  Entfernung  des  größten  Teiles 
der  Feuchtigkeit  Wasser,  dessen  Temperatur  mit  dem  zunehmenden 
Trockengrad  des  Gutes  abnimmt,  verwendet  wird.  D.R-R  143821. 
Emil  Passburg  in  Berlin. 

Über  die  Ermittelung  von  Kupfer  in  den  wieder  grün  ge- 
machteti  Hülsenfrüchten;  von  Carlo  Formenti*).  Verf.  empfiehlt 
bei  Anwendung  der  Methode  von  A.  Gautier  eine  besonders  sorg- 
fältige und  genügend  lange  Calcinierung,  um  bei  der  darauf  fü- 
genden elect^lytischen  Bestimmung  sogleich  das  Kupfer  völlig  rein 
zu  erhalten. 

In  einer  unnatürlioh  grünen  Spifiat-KofuervB  fand  Bernh.  Fischer') 
0.08  g  metallisches  Kupfer  pro  kg  und  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von 
Zinn,  die  ans  der  Verzinnung  der  Buchsen  in  Lösung  gegangen  waren. 

ZinnundBUt  in  Sardinen:  von  W. P. H.  van  den  Driessen Mareuw^). 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1904,  I,  816.  2)  Boll. 

Chim.  Farm.  1902,  154.  3)  Jahresber.  d.  städt.  Unters.-Amts  Breslau 

1902,  62.  4)  Pharm.  Weekbl.  1903,  No.  4. 
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Zur  Untersucbang  kamen  zwei  Sardinen  in  8  com  ÖL  Beides,  Öl  sowohl 
wie  Fische,  ercab  die  Anwesenheit  von  Zinn  und  Blei. 

JBin  Färhemittel  für  OemiUekonstrven  bestand  ans  einer  dunkelgrünen, 
sirnpartiffen  Flüssigkeit,  die  nach  Durien^)  Glykose,  Alkohol  und  einen 
grünen  Farbstoff  (Methylanilingrün),  aber  kein  Eupfersalz  enthielt.  Wenn 
sich  auch  der  grüne  Anilinfarbstoff  nur  in  kleinen  Mengen  darin  befand,  so 
hält  Verf.  doch  seine  Verwendung  zum  Zwecke  der  Färbung  von  Gemüse- 
konserven für  bedenklich. 

Untersuchungen  über  Konservenverderber;  von  K.  v.  Wahl*), 

Über  die  Anwendung  und  den  Mißbrauch  von  NcArungamitleU 
Präservativen;  von  W.  G.  Tucker»).  Verf.  unterzieht  die  ver- 
schiedenen Nahrungsmittelpräservative  einer  eingehenden  Revue  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  Borax,  in  den  gewöhnlich  angewandten 
Quantitäten,  der  Gesundheit  nicht  nachteilig  sei.  Er  glaubt  je- 
doch, daß  es  besser  wäre,  den  Boraxgebrauch  auf  ein  Minimum,, 
namentlich  bei  Milchkonservierung,  zu  beschränken.  Bei  Nahrungs- 
mitteln jedoch  wie  Butter,  Käse,  Rahm,  Schinken  u.  s.  w.,  zu  deren 
Erhaltung  nur  kleine  Mengen  des  Präservativs  notwendig,  kann 
dessen  Zusatz  ruhig  erfolgen.  Zusatz  von  Sahcylsäure  ist  durchaus 
verwerflich  beim  Biere  wie  überhaupt  bei  Getränken,  die  in  größeren 
Mengen  vertilgt  werden.  Benzoesäure  ist  vielleicht  eher  zulässige 
sollte  aber  auch  nicht  des  öfteren  und  in  größeren  Mensen  ver- 
wendet werden.  Sulfide,  Formaldehyd  und  /^-Naphtol  sollten  nie- 
mals als  Präservative  Verwendung  finden.  Saccharin  ist  vielleicht 
ein  unschuldigeres  Agens.  Der  Fluoride  bedient  man  sich  in 
Amerika  nicht  häufig. 

Oesundheitsschädlichkeif  der  Konservierungsmittel  Jeder  Zu- 
satz von  antiseptischen  Mitteln  zwecks  Konservierung  von  Nahrungs- 
und Genußmitteln  ist  nachBrouardeH)  zu  untersagen.  Zu  dieser 
Überzeugung  ist  Brouardel  durch  eingehende  Untersuchungen  ge- 
langt Er  konstatierte  vorerst  die  zunehmende  ZiJil  der  Verpf- 
tungserscheinungen,  die  nach  seiner  Ansicht  auf  Rechnung  der 
Substanzen  zu  setzen  sind,  welche  den  Nahrungsmitteln  zwecks 
Erhaltung  eines  schönen  Aussehens  u.  s.  w.  zugegeben  waren.  Er 
führte  weiter  aus,  daß  dieser  fortgesetzte  Genuß  eine  eintretende 
chronische  Vergiftung  hervorruft,  die  insbesondere  durch  Erkran- 
kung der  Leber  und  Nieren  zum  Ausdruck  kommt.  Neben  der 
Salicylsäure,  die  er  in  Mengen  von  0,2  ®/o  im  Wein,  0,125  ®/o  im 
Bier,  0,16  ®/o  in  der  Butter  und  1,1  ®/o  in  Konfitüren  und  Prucht- 
konserven  nachgewiesen  hat,  bezeichnet  er  die  Borsäure  und  das 
Saccharin,  sogar  den  Gyps  im  Wein  als  Stoffe,  die  nicht  unerheb- 
lich den  menschlichen  Körper  zu  schädigen  im  Stande  sind.  Vor- 
züglich leicht  reagieren  auf  diese  erwähnten  Stoffe:  Kinder,  Greise, 
Schwangere  und  Nervenleidende,  die  infolge  ihrer  Konstitution  diese 
Körper  nicht  so  schnell  wieder  auszuscheiden  vermögen.  Nach 
Brouardel  wirkt  das  Saccharin  sogar  auf  Pflanzen  giftig.     Des- 


1)  Rev.  intern,  falsific.  1902,  149.  2)  Ber.  d.  landwirtsch.  Versuchs- 
anstalt Augustenberg  1902,  88;  Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  QenuBm. 
1904,  I,  813.  8)  Med.  Rev.  of  Reviews  1908,  Febr.  26;   d.  Biochem 

Centralbl.  1903.  4)  Konserven-Ztg.  1903,  221. 


544  Konserven  und  Konservierungsmittel. 

halb  bezeichnet  er  alle  antiseptischen  Mittel  als  Gifte  für  den 
menschlichen  Organismus  and  stellt  die  Eingangs  erwähnte  Forde- 
rung auf,  damit  die  gleiche  Ansicht  wie  andere  hervorragende  Ärzte 
und  Hvgieniker  bekundend,  die  diese  Konservierungsmittel  als  die 
Oesundheit  schädigend  ansehen  und  deshalb  gesetzUch  verboten 
wissen  woUen. 

Zur  apektroskopischen  Bestimmung  der  Borsäure  wird  nach 
Muraro*)  von  einer  0,02  ®/o  igen  Borsäurelösung  zu  50  com  Wasser 
80  viel  aus  einer  Bürette  zugesetzt,  bis  im  Spektroskope  die  für 
Bor  charakteristischen  Streifen  B  (a)  und  B  (ß)  sichtbar  werden. 
Das  Gleiche  geschieht  mit  der  zu  untersuchenden  Lösung,  und  man 
erhält  den  Borsäuregehalt  derselben  aus  dem  Verhältnisse  der  an- 
gewendeten Mengen  der  beiden  Lösungen.  Dieser  darf  jedoch  nicht 
-ZU  sehr  von  dem  der  Yereleichslösung  abweichen,  sodaß  man  ge- 
gebenenfalls eindampfen  oder  verdünnen  muß.  Kalium-,  Natrium- 
und  Magnesiumsalze  hindern  die  Anwendung  der  Methode  nicht; 
4ie  Lösung  muß  dann  mit  Salzsäure  angesäuert  werden.  Die  Salze 
von  Calcium  und  anderen  Metallen  müssen  mit  ammoniakalischem 
Ammoniumkarbonat  gefällt  werden.  Verf.  empfiehlt  die  Methode 
besonders  für  Mineralwässer. 

Neue  Methoden  zur  Bestimmung  der  Borsäure.  Behandelt  man 
borsäurehsdtige  Lösungen  mit  Curcumin  oder  Curcuma  und  Oxal- 
säure, so  tritt,  wie  Cassal  und  Gerrans*)  mitteilten,  beim  Ver- 
dampfen ziu:  Trockne  auf  dem  Wasserbad  eine  intensiv  fuchsinrote 
Farbe  auf,  verschieden  von  der,  welche  bei  der  gewöhnlichen  Bor- 
säure-Curcumareaktion  bemerkt  wird.  Sie  halt  auch  ziemlich  lange 
an  (über  10— 12  Stunden)  und  verschwindet  erst  bei  langem  Stehen 

fanz  allmählich;  die  äußerst  scharfe  Reaktion  eignet  sich  zum 
Tachweis  minimaler  Mengen  von  Borsäure.  Der  Farbstoff  wird 
leicht  und  unverändert  von  Alkohol  und  Äther  gelöst,  durch  viel 
Wasser  zerstört  und  mit  Alkali  intensiv  blau  gefärbt  Dieses  Blau 
ist  anders  als  das,  welches  man  beobachtet,  wenn  der  bei  der  ge- 
wöhnlichen Curcumaprobe  erhaltene  »rosenrote«  Farbstoff  mit  Al- 
kali behandelt  wird.  Um  in  Milch  oder  anderen  Nahrungsmitteln 
Borsäure  nachzuweisen,  ist  ein  vorheriges  Einäschern  ratsam.  Die 
Asche  behandelt  man  sodann  mit  einigen  Tropfen  von  1.  ver- 
dünnter Salzsäure,  2.  einer  gesättigten  Oxalsäurelösung  und  3.  einer 
alkoholischen  Lösung  von  Curcumin  oder  gewöhnlicher  Curcuma, 
dampft  auf  dem  Wasserbad  ein  und  löst  in  wenig  Alkohol.  Bei 
geringen  Mengen  Borsäure  muß  vor  dem  Eindampfen  und  Ver- 
aschen etwas  ßaryumhydratlösung  bis  zur  alkalischen  Reaktion  zu- 
gesetzt werden.  Ätznatron  und  Ätzkali,  sowie  große  Mengen  Na- 
trium- und  Kaliumsalze  beeinträchtigen  die  Farbstoffbildung.  Die 
Verff  haben  die  beschriebene  Methode  erfol^ich  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  Borsäure  angewendet.  Die  »rosenrote«,  durch 
Einwirkung  von  Borsäure  auf  Curcumin   erhaltene   Substanz   hat 


1)  Gfaem.-Ztg.  1902,  Rep.  281. 

2)  The  British  Food  Journ.  IV,  1902,  206-216;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  77- 
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Schlumberger  »Bosocyanin«  benannt,  auch  als  charakteristische 
dunkehrote  Kristalle,  mit  einem  Stich  in  das  Grünliche  bei  reflek- 
tiertem  licht,  zum  Kristallisieren  gebracht  Cassal  und  Gerrans 
konnten  wegen  Mangels  an  Zeit  nicht  erforschen,  ob  der  weiter 
oben  beschriebene  fuchsinrote  Farbstoff  und  Schlumbergers  Roso- 
c^anin  identisch  sind.  Nach  zahlreichen  Experimenten  empfehlen 
sie  folgendes  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Borsäure:  15 — 20  g 
der  zu  untersuchenden  Substanz  (Milch  u.  s.  w.)  werden  mit  einer 
gesättigten  Baryumhydratlösung  stark  alkalisch  gemacht,  sodann  in 
einem  Paraffinbad  bei  ungefähr  105^  C.  eingetrocknet,  verkohlt, 
zerrieben,  schwach  mit  Salzsäure  angesäuert  und  nach  und  nach 
mit  kleinen  Mengen  heißem  Wasser  ausgezogen.  Man  filtriert  in 
«ine  100  ccm- Flasche,  bringt  Filter  und  Rückstand  in  die  Platin- 
schale zurück,  macht  mit  Baiyumhydroxyd  alkalisch  und  äschert 
vollständig  ein.  Die  Asche  wird  in  wenig  25^/oiger  Salzsäure  ge- 
löst, in  die  100  ccm-Flasche  filtriert,  nachgespült  und  mit  Wasser 
zu  100  ccm  aufgefüllt  10  ccm  dieser  Aschenlösimg  werden  in  einer 
Porzellanschale  mit  10 — 15  g  Sand  (Silbersand  geglüht,  gekocht 
mit  25^/oiger  Salzsäure,  gewaschen  und  getrocknet)  verrührt,  mit 
Baryumhyaratlösung  alkalutch  gemacht  und  in  einem  Paraffinbade 
unter  zeitweiUgem  Rühren  eingedampft  Die  Zugabe  von  Sand 
ist  für  den  Eintritt  der  Reaktion  von  Wichtigkeit  Nach  dem 
Eintrocknen  der  Mischung  wird  mit  25^/oiger  Salzsäure  gerade 
angesäuert,  2  ccm  einer  gesättigten  Oxalsäurelösung  und  2  ccm  einer 
alkohohschen  Lösung  von  Curcumin  (1  g  zu  1 1)  zugegeben,  innig 

femischt  und  im  Paraffinbad  zur  Trockne  verdampft  Über  die 
^orzellanschale  wird  ein  Trichter  gestülpt,  dessen  Röhre  mit  einem 
mit  BarTumhydraÜösung  teilweise  angefüllten  und  durch  kaltes 
Wasser  abgekühlten  Eugelapparat  verbunden  ist  Man  saugt  nun 
so  lange  langsam  Luft  hindurch,  bis  der  Schaleninhalt  vollständig 
trocken  ist;  sodann  gibt  man  noch  1  ccm  Curcuminlösung  hinzu, 
mischt  und  trocknet  Dem  Rückstand  entzieht  man  den  gebildeten 
Farbstoff  durch  wiederholt  zugesetzte  kleine  Mengen  von  Alkohol 
imd  filtriert  in  eine  Flasche.  Der  Inhalt  des  Kugelapparates  wird 
zu  dem  Sand  der  Schale  gegeben,  wenn  nötig  mit  Bar}rumhydroxyd 
alkalisch  gemacht  und  eingetrocknet  Man  behandelt  sodann  wie 
vorher  mit  Salzsäure,  Oxalsäure  und  Curcuminlösung,  bringt  zur 
Trockne,  zieht  mit  Alkohol  aus  und  filtrieit  in  die  zuerst  erhaltene 
Farbstofflösung.  Zur  Herstellung  der  Kontrollösung  nimmt  man 
10  ccm  konzentrierte  Borsäurelösung  von  bekanntem  Gehalt  (1  ccm 
=»  0,1  mg  BsOs)  und  behandelt  diese  in  der  schon  beschriebenen 
Weise;  die  so  erhaltene  alkohoUsche  Farbstofflösung  wird  zu  200  ccm 
aufgefüllt  Die  aus  der  Milchasche  erhaltene  Farbstofflösung,  welche 
unter  100  ccm  gehalten  wurde,  muß  mit  Alkohol  verdünnt  werden, 
bis  die  Farbenintensität  mit  der  der  Kontrollösung  übereinstimmt; 
der  Borsäuregehalt  wird  durch  Rechnung  gefunden.  Der  Vergleich 
der  Farbentöne  wird  in  zwei  gleich  weiten  Glasröhren  von  etwa 
1  cm  Durchmesser,  die  senkrecht  zu  einer  weißen  Porzellanplatte 
stehen,  vorgenommen.    Es  kommt  manchmal  vor,  daß  beim  Yer- 
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gleich  der  beiden  Lösungen  die  Orangenfärbung,  verursacht  durch 
einen  Überschuß  von  Curcuminy  bei  der  einen  oder  der  anderen 
Lösung  etwas  hervortritt;  in  diesem  FsJl  muß  mit  Vorsicht  noch 
etwas  Curcumin  zugegeben  werden.  DieVerff.  haben  eine  Anzahl 
Versuche  mit  bekannten  Mengen  von  Borsäure  oder  Boraten  ge- 
macht und  ihre  Methode  genau  und  zuverlässig  gefunden.  Die 
Versuche  zeigten  femer,  daß  der  Verlust  an  freier  Borsäure  beim 
Verdampfen  der  Lösungen  größer  ist,  als  man  allgemein  annimmt. 
Die  Anwendung  des  Trichters  und  Kugdapparates  sind  daher  nötig. 

Sind  Barsäure  und  Borax  wirkungs-  und  gefahrlos  für  den 
Organismus?;  von  E.  Kost^).  Ver£  sieht  in  dem  Bestreben,  diese 
Frage  sicher  zu  beantworten,  die  Arbeit,  welche  der  medizinische 
Fachmann  zur  Schafiung  einer  Unterlage  für  den  (Gesetzgeber  zu 
tun  hatte.  Auf  Orund  seiner  eigenen  Versuche  am  Menscnen  und 
am  Tier  und  unter  Berücksichtigung  anderer  Untersucher  (unter 
denen  neuerdings  Fr.  Hofmann,  Merkel,  v.  Noorden  zu  nennen  sind) 
beantwortete  Verf.  diese  Frage  verneinend  und  halt  u.  A.  gegen- 
über Liebreich,  der  sich  auf  das  Entschiedenste  gegen  diese  An- 
schauung ausgesprochen  hat,  folgendes  aufrecht,  indem  er  die  ein- 
zelnen Angriffe  Liebreichs  fiir  jäermann  zur  eigenen  Prüfung  auf 
ihren  sachlichen  Wert  darstellt  und  sie  widerleg:  1.  Die  Borver- 
bindungen rufen  beim  Tier  unter  gewissen  Umständen  Erbrechen 
hervor.  2.  Diarrhöe  gehört  zum  typischen  Wirkungsbild  der  Bor- 
verbindungen, sodaß  auch  beim  Menschen  mit  der  Möglichkeit  der 
Erzeugung  von  diarrhöischen  Zuständen  zurechnen  ist,  wofür  auch 
die  neueren  klinischen  Erfahrungen  Merkels  sprechen.  3.  Den 
Borverbindungen  kommt  eine  die  Ausnutzung  der  Nahrung  herab- 
setzende Wirkung  im  Tier-  und  Menschenversuch  zu.  4.  Die  so- 
wohl beim  Tier  als  beim  Menschen  beobachtete  Abnahme  des 
Körpergewichts  ist  die  Folge  der  Aufriahme  von  Borsäure  und 
Borax.  5.  Die  Ausscheidung  der  Borverbindungen  aus  dem  Körper 
des  Menschen  vollzieht  sich  so  langsam,  daß  mit  der  Anhäufung 
derselben  im  Körper  zu  rechnen  ist. 

Ein  neuer  Beweis  für  die  Unschädlichkeit  der  Borsäure;  von 
O.  Liebreich  ').  Ein  wesentlicher  Beweis  für  die  Harmlosigkeit  der 
Borsäure  soll  folgender  von  v.  Noorden  berichtete  Fall  sein:  Eine 
schwächliche  Krankenpflegerin  verschluckte  9 — 10  g  Borsäure  und 
kam  mit  Magenschmerzen,  Durchfällen  und  einem  einige  Wochen 
anhaltenden  Magenkatarrh  davon.  Dieser  Fall  zeigt  ziemliche 
Übereinstimmung  mit  der  Pollischen  Mitteilung  über  einen  Sol- 
daten, der  ohne  nachteilige  Wirkung  25  g  Borsäure  verschluckte. 

Ober  eine  neue  Reaktion  des  Formols,  welche  dessen  Ntxchweis 
in  den  Nahrungsmitteln  ermöglicht;  von  Manget  und  Marion»), 
Den  Nachweis  von  Formol  in  der  Milch  führt  man  in  der  Weise, 
daß  man  diese  mit  etwas  Amidol  oder  Amidophenol  bestreut  Die 
normale,  karbonat-  und  boraxhaltige  Milch  wird  nach  einigen  Mi- 

1)  Deutsch,  med.  Woohenschr.  1903,  116  u.  187;  d.  Biochem.  Centralbl. 
1908,  884.        2)  Therap.  Monatsh.  1903,  März.        3)  Compt.  rend.  135,  584. 
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nuten  lachsfarben,  die  formolhaltige  Milch  dagegen  kanariengelb, 
welche  Färbung  noch  in  einer  Verdünnung  von  1:50000  sichtbar 
ist  In  Fleischgelees  wird  das  Formol  dadurch  nachgewiesen,  daß 
man  eine  Probe  der  verflüssigten  Bouillon  mit  einigen  Amidol- 
kristallen  versetzt  und  schüttelt  Die  formolhaltige  Bouillon  färbt 
sich  gelb  und  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Ammoniak  sodann  schmutzig- 
gelb, während  die  formolfreie  Bomllon  eine  matt  rotbraune  Färbung 
annimmt,  die  durch  einen  Tropfen  Ammoniak  in  Blau  umschlägt 
Über  die  Verwendbarkeit  von  Fluornatrium  gegen  Pilze.  Zur 
Konservierung  von  Pflanzen  und  Tieren  empfiehlt  Th.  Bokorny*) 
an  Stelle  von  Spiritus  2®/oige  fluomatriumlösung  zu  verwenden. 
Verf.  übergoß  fnsches  Fleisch  mit  2  ^/oiger  Fluomatriumlösung  und 
ließ  dasselbe  in  einem  bedeckten  Gefäße  stehen.  Nach  3  Jahren 
war  keine  Spur  von  Fäulnis-  oder  sonstigen  Bakterien  zu  beob- 
achten, die  Lösung  war  klar.  Ebenso  verhielten  sich  Pflanzen^ 
blätter,  sie  waren  nach  3  Jahren  noch  intakt,  grün  und  ohne  alle 
Pilzvegetation.  Verf.  stellte  noch  Versuche  über  die  Wirkung  von 
Fluomatrium  gegenüber  Bakterien  und  Hefe  an.  Angewendet 
wurden  0,1,  0,2,  0,5  und  1  ®/oige  Lösungen.  Inje  500  ccm  wurden 
je  50  g  Pteßhefe  gebracht  Die  0,1  ^/oige  Fluomatrium-Lösung 
zeigte  sich  nach  7  Tagen  trübe.  Nach  Ausweis  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  war  die  Trübung  hervorgerufen  durch  Bakterien, 
Schimmelfäden  und  Hefe.  Durch  0,1  ®/o  Fluomatriumlösung  war 
das  Bakterienwachstum  demnach  nicht  verhindert,  die  Hefe  selbst 
war  noch  lebenskräftig.  In  der  0,2  %igen  Lösung  wuchsen  keine 
Bakterien  mehr.  Die  Lösung  zeigte  nach  7  Tagen  eine  Pilzhaut, 
welche  nur  aus  größeren  Pilzen  (Schimmelfäden,  ausgewachsener 
Hefe)  nicht  aus  Bakterien  bestand.  Die  Hefe  war  noch  lebens- 
kräftig. In  0,5  und  1  ^oiger  Fluomatriumlösung  stirbt  die  Hefe 
binnen  7  Tagen  ab. 

Getreide»  Mehl,  Brot  und  Baekwaren« 

Bei  den  Stärhbestimmungen  nach  der  Methode  von  Dennstedt 
und  Voigtländer  werden  nach  den  Angaben  Wittes')  bei  der  An- 
wendung auf  Getreidemehle  stets  etwa  4  o/o  niedrigere  Werte  als 
nach  der  bisherigen  gewichtsanalytischen  und  der  von  Baumert 
und  Bode  angegebenen,  die  auf  der  Auf  Schließung  unter  Druck, 
Lösung  mit  Natronlauge  und  Fällung  mit  Alkohol  beruht,  erhalten. 
Diese  Abweichung  ist  nach  der  Meinung  Dennstedts  und  des 
Verf.  auf  den  Gehalt  der  Mehle  an  noch  nicht  näher  bekannten 
Körpern,  die  zwischen  Stärke  und  Dextrin  stehen,  zurückzuführen. 
Bei  der  Ausführung  der  Bestimmungen  muß^  die  von  Dennstedt 
angegebene  Vorbehandlung  mit  Alkohol  und  Äther  stattfinden,  um 
vergleichbare  Farbentöne  zu  erhalten.  Während  Dennstedt  zur 
Herstellung  der  Stärkelösung  nur  einfaches  Kochen  empüehlt,  weil 


1)  Pharm.  Centralh.  1903,  91. 

2)  Ztflchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  ti.  Genußm.  1903,  625. 
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bei  der  Dnickbehandlung  Stoffe  in  Lösung  gehen  können,  die  die 
reine  Blaufärbung  stören,  empfiehlt  Verf.  die  Druckbehandlung  und 
entfernt  die  genannten  pektin-  und  gummiahnlichen  Stoffe  durch 
Bdiandlung  mit  2  ^/oiger  heißer,  alkoholischer  Kalilauge,  Filtration 
durch  Asb^tfilter,  Nachwaschen  mit  heißem  Alkohol,  Zusatz  von 
Wasser  und  Neutralisieren  mit  1  <^/oiger  Milchsäure.  Da  bei  der 
Druckbehandlung  auch  die  Stärkecelluloee  sich  löst,  so  darf  man, 
um  genaue  Farbenunterschiede  zu  erhalten,  nur  2,5  statt  5  com  zur 
Herstellung  der  Vergleichsflüssigkeit  verwenden.  Schließlich  macht 
Verf.  noch  darauf  aufmerksam,  daß  bei  den  hochprozentigen  Mehlen 
die  Methode  genaue  Resultate  nicht  geben  kann,  weil  1  ccm  Ver- 
dünnung bereits  ungefähr  9  Vo  und  mehr  Gehalt  an  Stärke  ent- 
spricht Bei  Gehalten  von  50 — 40  ^jo  Stärke  sind  die  Ergebnisse 
schon  besser,  aber  einige  Genauigkeit  kann  erst  bei  Werten  von 
30  %  abwärts  erhalten  werden,  wo  1  ccm  Verdünnung  etwa  einer 
Differenz  im  Stärkegehalte  von  2  <^/o  entspricht 

Beiträge  zur  Methodik  der  Stärkebestimmung  und  zur  Kenntnis 
der  Verdaulichkeit  der  Kohlenhydrate;  von  St  Weiser  und  A. 
Zaitschek^).  Verff.  bestimmten  den  Fehler,  der  bei  Bestimmung 
der  Kohlenhydrate  in  Futter-  und  Nahrungsmitteln  dadurch  ver- 
ursacht wird,  daß  bei  Lösung  der  Kohlenhydrate  (Stärke)  im  Auto- 
klaven ein  Teil  der  Fentosane  gelöst  wird,  welcher,  bei  der  In- 
version in  Fentosen  verwandelt,  die  Fehlingsche  Lösung  ebenfalls 
reduziert.  Zu  diesem  Zweck  bestimmten  Verff.  die  Keduktions- 
fähiekeit  der  Arabinose  und  Xylose,  wobei  sich  eingab,  daß  die 
Arabinose  die  Fehlingsche  Lösung  etwas  schwächer,  die  Xylose 
etwas  stärker  reduzier^  als  die  Glukose.  Der  unterschied  in  der 
Heduktionsfähiffkeit  beläuft  sich  jedoch  nur  auf  Milligramme,  so- 
daß  also  der  Mittelwert,  welcher  sich  aus  der  Beduktionsfähigkeit 
der  Xylose  und  Arabinose  ergibt,  mit  den  Beduktionswerten  der 
Glukose  fast  vollkommen  übereinstimmt  Auf  Grund  dieser  Tat- 
sache eliminieren  Verff.  den  bei  Bestimmung  der  Kohlenhydrate 
durch  die  in  Lösung  gegangenen  Fentosane  verursachten  Fehler 
derart,  daß  sie  nach  AufechUeßung  der  stärkehaltigen  Substanz 
und  Inversion  der  erhaltenen  Lösung  in  derselben  die  gesamte 
Reduktionsfähigkeit  nach  Pflügers  Methode  gewichtsanalytisch  be- 
stimmen, in  einem  separaten  Teile  der  Lösung  die  Menge  der  Pen- 
tosen ermitteln,  welche  von  der  erhaltenen  gesamten  Dertrosemenge 
in  Abzug  gebracht  werden.  Die  so  erhaltenen  korrigierten  Werte 
sind  in  solchen  Fällen,  wo  die  untersuchte  Substanz  pentosanreich 
ist  (z.  B.  Heu,  Strohiui^en),  nicht  unwesentlich.  Ln  zweiten  Teile 
ihrer  Arbeit  untersuchten  Verff,  ob  bei  Bestimmung  der  Kohlen- 
hydrate im  Kote  der  Säugetiere  und  Vögel  fremde  reduzierende 
Substanzen  keine  störende  Wirkung  ausüben.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  die  Fäces  verschiedener  Tiere  im  Autoklaven  bei  3  Atmo- 
sphären Druck  3 — 4  Stunden  mit  Wasser  behandelt,  die  Lösung 
mit  Salzsäure  invertiert  und  nachher  in  2  Teile  geteilt    Zu  einem 


1)  Pflügen  Arch.  93,  1902,  Heft  8/4;  d.  Biochem.  Centralbl.  1908,  187. 
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Teile  wurden  nach  der  Methode  von  Udranszky  und  Koch  etwas 
konzentrierte  Salzsäure  und  Phosphorwolframsäure  in  10^/oiger 
wässeriger  Lösung  solange  zugesetzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr 
entstand.  Nach  12  stündigem  Stehen  wurde  filtriert,  die  Keduktions- 
fähigkeit  der  annähernd  neutralisierten  Lösung  bestimmt  Der 
andere  Teil  der  invertierten  Lösung  wurde  mit  destilliertem  Wasser 
bis  zum  gleichen  Volumen  versetzt  imd  die  Beduktionsfähigkeit 
ebenfalls  bestimmt.  Die  an  verschiedenen  Futtermitteln  und  Fäces 
ausgeführten  Versuche  ergaben,  daß  die  aus  diesen  erhaltenen  Ex- 
trakte mit  oder  ohne  Phosphorwolframsäure  gleiche  Mengen  Kupfer 
reduzieren.  Zu  den  Lösungen,  die  beim  Behandeln  der  Fäces  mit 
Wasser  unter  Druck  und  bei  nachfolgender  Inversion  entstehen, 
sind  also  durch  Phosphorwolframsäure  fallbare,  reduzierende,  uicht 
zuckerartige  Substanzen  nicht  enthalten.  Die  Stärke  kann  daher 
in  den  Fäces  der  Säugetiere  und  Vögel  genau  nach  derselben  Me- 
thode bestimmt  werden,  als  in  den  Futtermitteln,  also  ohne  jeden 
Zusatz  von  Phosphorwolframsäure  oder  eines  anderen  Fällungs- 
mittels. Ln  Besitze  einer  zuverlässigen  Stärkebestimmungsmethode 
ermittelten  VerfiF.  im  III.  Teil  ihrer  Arbeit  die  Ausnützung  der 
reinen  Stärke  in  einer  größeren  Anzahl  von  Tierversuchen.  Durch 
Bestimmung  der  Ausnützung  der  Rohfaser,  Stärke,  Pentosane  und 
des  analvtisch  nicht  bestimmten  Bestes  =  [N- freie  Extraktstoffe 
—  (jOellulose  +  Stärke  +  Pentosane)]  erhielten  sie  ein  detailUertes 
Bild  über  die  Ausnützung  der  gesamten  Kohlenhydrate.  Es  ergab 
sich  dabei,  daß  die  Stärke  bei  allen  Tierarten  am  besten,  der  ana- 
lytisch nicht  bestimmte  Best,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht 
aus  Kohlenhydraten  bestehend,  am  schlechtesten  verdaut  wurde. 
Zwischen  der  Ausnützung  der  :&reinen«  Stärke,  also  mit  Berück- 
sichtigung der  mitgelösten  Pentosane  bestimmt  und  der  ^»nicht  korri- 
gierten« Stärke  ergaben  sich  oft  nicht  unwesenthche  Unterschiede. 
Zwischen  der  Ausnützung  der  Boh&ser  und  der  Pentosane  fanden 
Verf.  einen  Zusammenhang,  indem  bei  einer  besseren  Ausnützung 
der  Bohfaser  auch  von  den  Pentosanen  mehr  verdaut  wurde. 

Zur  Bestimmung  des  StärkeyehaUes  der  Kartoffeln  bezw.  zur 
Ermittlung  des  spezifischen  Gewichtes  derselben  bedient  man  sich 
nach  Malice  M  zweckmäßig  einer  Flasche  von  ca.  51  Inhalt;  die- 
selbe ist  verschließbar  durch  einen  einfach  durchbohrten  Stopfen, 
durch  welchen  ein  mit  Marke  versehenes,  an  der  unteren  Grund- 
fläche des  Stopfens  endendes  Trichterrohr  hindurchgeht.  Zur  Aus- 
führung der  Bestimmung  wägt  man  ca.  3,5  kg  gut  gereinigter  Kbt- 
toffeln  genau  ab,  bringt  sie  in  die  Flasche,  fiUlt  diese  bis  zum  Hals 
mit  Wasser,  setzt  den  Stopfen  mit  dem  Trichterrohr  auf,  nimmt 
das  austretende  Wasser  bis  zur  Marke  fort  und  wägt  die  Flasche 
nebst  Inhalt;  da  das  Gewicht  der  leeren  wie  auch  der  mit  Wasser 
gefüllten  Flasche  bekannt  ist,  so  läßt  sich  hieraus  das  spezifische 
Gewicht  der  Kartoffeln  in  bekannter  Weise  berechnen. 

Ülfer   die  Ausnuttung   von  Erbsen   im  Darmkanal    des  Menschen   bei 

1)  Chem.  Centralbl.  1903,  II,  1091. 
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toMchem  und  harUm  Koehwau^r;  von  Albr.  Richter').  Die  Erfahrang 
hat  gelehrt,  daß  zum  Eoohen  yon  Speisen  ein  weiolies  Wasser  angemeinen 
Vorzog  vor  dem  harten  besitzt.  Inwieweit  aber  diese  in  der  Literatur 
ziemlich  allgemein  gehaltenen  Angaben  wirklich  berechtigt  sind,  und  inwie- 
weit der  Härtegrad  tatsächlich  den  Kahmngswert  der  Speisen  beeinträch- 
tigt, das  ist  bisher  noch  nicht  näher  nntersucht  worden.  Diesbezügliche 
Yersache  des  Verfs.  ergaben  folgendes :  Bei  hartem  Kochwasser  werden  alle 
Hauptbestandteile  der  Erbsen  schlechter  ausgenutzt  als  bei  weichem.  Die 
schlechtere  Ausnutzung  ist  teilweise  direkt  auf  die  Entstehung  von  Erd- 
salzalbuminaten  und  Brdsalzseifen  zurückzufahren,  die  der  Aufschließung 
durch  das  Kochen  und  der  Auflösung  durch  die  Verdauungssäfte  erheblichen 
Widerstand  entgegensetzen,  teils  sind  die  durch  die  Erdsalze  (besonders 
das  Magnesiumchlorid)  und  ihre  Verbindungen  bewirkten  Verdauungs- 
störungen im  klinischen  Sinne  für  die  schlechte  Ausnutzung  verantwortlich 
zu  machen.  Magnesiahärte,  durch  Chloride  hervorgerufen,  stört  durch  den 
widerlich  kratzenden  bitteren  Kachgeschmack.  Der  länger  dauernde  Genuß 
solchen  Wassers  ist  hygienisch  zu  beanstanden. 

Übm'  die  haupUäehUehiUn  eßharen  Leguminosen  der  /rantOsieehen  Ko- 
lonien; von  Bailand'). 

Zur  Weribestimmung  der  Linsen;  von  Paul  Süss«).  Verf. 
fand,  daß  der  sehr  große  Preisunterschied  zwischen  großen  und 
kleinen  Linsen  nicht  dem  Nährwert  derselben  entsprechend  ist 
Die  kleinkörnigen  Linsen  stehen  im  Preise  weit  niedriger  als  die 
großkömigen.  Die  Menge  der  Schalen  und  der  Bohfaser  wies  bei 
kleinkörnigen  und  großkömieen  Linsen  keinen  Unterschied  auf. 
Es  müssen  demnach  die  Schalen  bei  den  kleinkörnigen  Linsen  ent- 
sprechend dünnwandiger  sein.  Bestimmung  der  NährstofiPe  und 
Ausnutzungsversuche  hat  Verf.  nicht  gemacht 

Die  Mweißkörper  des  Maiskornes;  von  Donard  und  Labb^^). 
In  Fortsetzung  ihrer  Arbeiten  über  die  Eiweißkörper  des  Mais- 
kornes ^)  haben  Verff.  entölten  und  getrockneten  Mais,  der  in  diesem 
Zustande  14,62  ^/o  an  Oesamt-Prote'in  enthielt,  mit  verdünnter  al- 
koholischer Kalilauge  (3  g  Kali  in  1 1  70  ^/oigem  Alkohol)  in  der 
Kälte  erschöpft  und  9,84  ®/o  an  löslichen  Eiweißkörpem  erhalten. 
Diese  setzen  sich  aus  mindestens  3  verschiedenen  Substanzen  zu- 
sammen, welche  durch  ihre  verschiedene  Löslichkeit  in  Amvl-  und 
Äthylalkohol  getrennt  werden  können.  Beim  aufeinander  folgenden 
Behandeln  von  entöltem  Mais  mit  beiden  Alkoholen  und  schließUch 
mit  kalihaltigem  Alkohol  erhielten  Verff.  folgende  Mengen  an 
Eiweißkörpem:  4,82  ^/o  Maisin  a,  1,32  «/o  Maisin  ß,  1^3  ®/o  Maisin  y. 
Da  das  in  Amylalkohol  unlösliche  Maisin  ß  bei  sehr  lange  fortge- 
setztem Erhitzen  mit  Amylalkohol  in  Lösung  geht  unter  Umwand- 
lung in  Maisin  a,  schließen  Verff.,  daß  die  drei  Maisine  nahe  ver- 
wandt sind  und  mutmaßlich  nur  durch  den  Grad  der  Hydratation 
unterschieden  sind. 

Die  chemitche  Zueammenseixung  der  vereehiedenen  Teile  des  Maiekomee: 
von  C.  G.  Hopkins,  L.  H.  Smith  und  £.  M.  East"). 

1)  Arch.  f.  Hyg.  1903,  Bd.  46,  264.  2)  Compt.  rend.  1908,  136, 

934;    Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  767.  8)  Arb. 

Eönigl.  Hygien.  Instit.  Dresden  1908,  1.  4)  Compt.  rend.  1903,  187, 

^64;  d.  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  II,  754.  6)  Dies. 

Bericht  1902,  579.  6)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1903,  25,  1166;  Ztschr. 

i.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  756. 
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Nährmittel  au»  Manihoi;  yon  Balland^). 

Über  Beobachtungen  an  Handelemohnen  berichtete  Hoekauf  *)• 
Zunächst  fand  er,  daß  zu  Mohnstrudeln,  die  fadenziehend  geworden 
waren  und  einen  widerlichen  Geruch  und  Geschmack  angenonunen 
hatten,  Mohn  verwendet  worden  war,  der  eine  Verunreinigung  mit 
dunkler  Erde  erfahren  hatte.  Ein  aus  dieser  Mohnprobe  gebackener 
Mohnstrudel  wurde  sehr  schnell  fadenziehend.  Die  Asche  in  den 
2wei  in  Betracht  kommenden  Proben  betrug  25,3  bezw.  15,9  ^/o, 
das  in  Salzsäure  UnlösUche  17,0  bezw.  9,3  <^/o.  Eine  dritte,  als 
Graumohn  bezeichnete  Probe  enthielt  stecknadelkopfgroße  Kömchen 
von  gelblicher  Farbe  und  die  Mohnkömer  waren  grauUch,  die  netzig- 
grubige  Oberfläche  war  ganz  verdeckt  durch  feine  anhaftende  Erd- 
partikelchen.  Es  fand  sich  ein  Zusatz  von  geschlämmter  Ocker- 
erde. Die  Asche  betrug  7,1  ^jo,  während  reine,  nur  geringe  Mengen 
Mohnkapselfragmente  enüialtende  Proben  Aschemengen  von  un- 
gefähr 6  ^/o  aufwiesen.  In  drei  anderen  Mohnproben  fand  Verf. 
bis  zu  1  o/o  fremde  Sämereien,  namentlich  Chrysanthemum  inodorum, 
Anthemis  sp.,  Lampsana  communis,  Chenopodium  album,  Cheno- 
podium  Bonus  Henricus  und  Setaria;  in  geringer  Menge  waren 
vorhanden  Valerianella  sjp.,  Lactuca  sp.,  Cirsium  sp.,  Cichorium 
Intybus,  Paspalum  stoloniferum,  Panicum  sp.,  Agrostis  sp.,  Rumex  sp., 
GaUum  sp.,  Brassica  und  Hyoscyamus  niger,  von  letzteren  15  Kömer 
in  etwa  250  g  Mohn.  Bereits  Harz  erwähnt  das  Vorkommen  von 
Bilzenkrautsamen  im  Mohne.  Vielleicht  lassen  sich  auf  solche  Ver- 
unreinigungen die  in  der  Literatur  angeführten  Fälle  von  Vergif- 
tungen durch  Mohnsamen  erklären. 

Üher  amerikanüche  Wetzen- Auereuter ;  von  A.  L.  Winton^). 

Über  den  Säuregrad  und  über  andere  analytische  Daten  von 
verschiedenen  Getreidemehlen;  von  A rn.  Fachin  ato  *).  Den  Wasser- 
gehalt fand  Verf.  bei  5stündigem  Erhitzen  bei  104—105°  zu  12,6 
bis  15  o/o  und  hält  denselben  für  die  verschiedenen  Mehlsorten  für 
nicht  charakteristisch  genug,  zumal  derselbe  von  der  Art  der  Auf- 
bewahrung der  Produkte  abhängt  Wichtiger  ist  die  Bestimmiwg 
der  gesamten  wasserlöslichen  Substanz  (3,42 — 14,4  o/q).  Bessere 
Mehlsorten  zeigten  ziemlich  gleiche,  niedrige  Werte,  die  sich  bei 
schlechteren  Sorten,  jedoch  nicht  gleichmäßig,  steigerten.  Die  Be- 
stimmung des  Säuregrades  im  alkoholischen  Extrakte  unter  An- 
wendung von  Phenolphtalein  als  Indikator  ist  am  meisten  zu  em- 
pfehlen. Der  alkoholische  Extrakt  ist  zur  Bestimmung  der  Acidi- 
tät  mehr  zu  empfehlen  als  der  wäßrige,  da  bei  letzterem  durch 
Fermentwirkung  die  Acidität  erhöht  werden  könnte.  Aus  dem 
Säuregrad  ist  nach  Ansicht  des  Verb,  eher  die  Güte  des  Mehles 
zu  beurteilen  als  aus  dem  Aschengehalt.  Bei  beschädigten  Mehlen 
ist  die  mikroskopische  Prüfrmg  natürlich  von  erheblichem  Werte. 

Über  die  Fettsubstanzen  und  die  Acidität  der  Mehle;  von  M. 

1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1903  (6),  316;  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  1006.  2)  Ghem.-Ztg.  1903,  811.  8)  Ztaehr. 

f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genußm.  1903,  433.  4)  Gaz.  chim.  ItaL  1903« 

32,  II,  643. 
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Ball  an  d^).  Die  Fettsubstanzen  der  frischen  Mehle  bestehen  ras 
einem  sehr  flüssigen  öl  und  festen  Fettsäuren  mit  yerschied^nen 
Scdimelzpunkten.  Im  Laufe  der  Zeit  yerschwindet  das  öl  und  ver- 
mehren sich  die  Fettsäuren.  Das  Verhältnis  von  öl  zu  Fettsäuren 
läfit  sich  dadurch  bestimmen,  daß  aus  dem  ätherischen  Extrakt, 
dem  Gesamtfett,  die  Fettsäuren  sich  durch  95  o/o  Alkohol  lösen 
lassen,  das  öl  nicht  Allmählich  verschwinden  auch  die  Fettsäuren, 
und  in  ganz  alten  Mehlen  findet  man  keine  mehr.  Die  Umwand- 
lung der  öle  in  Fettsäuren  vollzieht  sich  nicht  nur  in  dem  Mehl  selbst, 
sondern  auch  in  dem  ätherischen  Extrakt  Die  Addität  des  Mehles 
wächst  mit  dem  Alter  und  beruht  im  wesentlichen  auf  der  An- 
wesenheit der  Fettsäuren.  Je  mehr  Fettsubstanzen  ein  Mehl  ent- 
hält, desto  veränderlicher  ist  es. 

Serum  zum  Nachweis  des  Mutterkorns  erhält  mau  nach  D. 
Ottolenghi*)  aus  £[aninchen  durch  intravenöse  Injektion  von 
Mutterkomextrakten,  in  physiologischer  Kochsalzlösung  gelöst  Dieses 
Serum  gibt  mit  wässrigen  Extrakten  des  Mutterkorns  einen  deut- 
lichen Niederschlag.  Auf  diese  Weise  denkt  Verf.  Mutterkorn 
auch  im  Mehl  und  im  Brot  nachweisen  zu  können,  zumal  sich  die 
Mutterkomsera  völlig  inaktiv  gegen  die  wässrigen  Extrakte  von 
Getreidemehlen  erwiesen. 

Die  Wicken  im  Oetreidetnehl  und  in  der  menschlichen  Nah- 
rung; von  Alb.  Scala*).  Im  Mittel  ergaben  die  drei  vom  Verf. 
untersuchten  Wickenarten  bei  90^  getrocknet  (Wassergehalt  7,65 
bis  12,24  o/o)  2ß— 2,8  o/o  Mineralstofie,  17,7—27,3  GesamtrN-Sub- 
stanz,  6,0—7,2  o/o  Lösliche  N-Substanz,  6,0-6,8  o/o  Albumin,  6,8 
bis  12,0  o/o  Legumin,  1,0—1,3  %  Fett,  3,7—10,7  o/o  Holzfiaser, 
64,8—68,8  %  Stärke  und  3,4—5,6  o/o  Pentosane.  Die  Asche  ent- 
hielt 25—30  %  Kalium  (K),  26—39  %  Phosphorsäure  (POi)» 
6—7  0/^  Schwefelsäure  (SO4),  2,4-5  %  Chlor  (Cl),  3—5,6  %  Cal- 
cium (Ca),  4,5  %  Magnesium  (Mg),  neben  geringen  Mengen  Kiesel- 
säure, Eisen,  Aluminium  und  Natrium.  Die  Wicken  besitzen  dem- 
nach großen  Nährwert,  sind  frei  von  giftigen  Bestandteilen  und 
eignen  sich  als  Zusatz  zu  schlechteren  Oetreidemehlen,  zumal  ihr 
unangenehmer  Geschmack  sich  nach  Verf.  beseitigen  lassen  dürfte. 
In  dieser  Hinsicht  gaben  Versuche  mit  Salzsäurewasser,  Alkohol, 
Äther,  Chloroform  und  besonders  schwefliger  Säure  ganz  befriedi- 
gende Resultate.  Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Wickenmehl 
im  Getreidemehl  könnte  die  Bestimmung  des  Liegumingehaltes  — 
denselben  ermittelt  man  durch  12stündige  Einwirkung  in  4®/oiffer 
Kochsalzlösung  —  dienen.  Der  Gehalt  an  Legumin  beträgt  bei 
Getreidemehlen  für  die  verschiedenen  Qualitäten  0  bis  höchstens 
1,6  %,  bei  Leguminosen  je  nach  den  betrefiPenden  Samen  11—18  %. 

Studien  wer  Weizenmehl;  von  Th.  Kosutany*). 

Zum  Nachtveise  einer  Verfälschung  des  Weizenmehles  empfiehlt 


1)  Compt.  rend.  1903,  724;  d.  Biochem.  Gentralbl.  1908.  2)  Atti 

de]la  R.  Aooad.  dei  Fisioorit  1903,  15.  3)  Sias,  sperim.  agrar.  Ital. 

1908,  36,  695.  4)  Apoth.-Ztg.     1903,  484. 
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G.  Volpino^)  eine  neue  Methode.  Durch  Versuche  konnte  er 
feststellen,  daß  beim  Auswaschen  des  Klebers  aus  Mischungen  von 
Weizenmehl  mit  anderen  Mehlen,  die  vorher  durch  feine  Siebe  ge- 
geben waren,  die  Menge  des  erhaltenen  Klebers  annähernd  der 
Menge  des  in  der  Mischung  vorhandenen  Weizenmehles  entsprach. 
Femer  konnte  er  feststellen,  daß  im  Weizenmehle  die  Menge  der 
in  Wasser  unlöslichen,  nicht  als  Kleber  auswaschbaren  Stickstoff- 
substanzen nicht  mehr  als  0,2  ®/o  betrug,  während  sie  bei  Boggen-,, 
Gersten-,  Eeis-  und  Maismehl  ungefähr  6  ®/o  ausmachte.  Er  ver- 
ehrt daher  folgendermaßen:  30  g  M^  werden  nach  der  Siebung 
mit  möglichst  wenig  Wasser  zu  einem  Teige  angemacht,  der  Kleber 
unter  dem  Wasserstrahl  ausgewaschen  und  das  Waschwasser  in 
einer  untergestellten  Schale  gesammelt,  durch  ein  Stück  grobe  Lein- 
wand filtriert,  um  etwa  venoren  gegangenen  Kleber  zu  sammeln^ 
und  dann  mit  der  Luftpumpe  durch  ein  Asbestfilter  filtriert.  Der 
Filterrückstand  wird  eine  Stunde  lang  bei  100°  getrocknet  und  in 
2  g  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt  Durch  Multiplikation 
mit  6  erhält  man  die  Proteinmenge.  Beträgt  diese  mehr  als  0,2  ^/o^ 
so  ist  das  Weizenmehl  als  verfälscht  anzusehen.  Mikroskopisch  ist 
dann  die  Art  des  zugesetzten  Mehles  festzustellen  und  daraus  die 
Menge  des  Zusatzes  zu  berechnen.  Nach  den  Bestimmungen  de^ 
Verf.8  ist  die  Menge  der  in  Betracht  kommenden  Proteinstoffe  bei 
Maismehl  6,5  ®/o,  bei  Gersten-  u.  Reismehl  6,0*^/o,  beiRoggenmehl  5,0  %. 
lüßt  sich  die  Art  des  zugesetzten  Mehles  nicht  feststellen,  so  benutzt 
man  den  Mittelwert  5,88  ®/o  und  erhält  gute  Annäherungswerte.  Wei- 
tere Versuche  haben  ergeben,  daß  auch  in  verdorbenen  Weizenmehlen^ 
selbst  da,  wo  sich  der  Kleber  nur  noch  schlecht  auswaschen  läßt, 
die  Menge  der  nach  der  vorgeschriebenen  Methode  erhaltenen  Pro- 
teinstoffe nicht  wesentlich  größer  ist,  namentÜch  solange  die  Ver- 
derbnis nicht  zu  weit  voi^jeschritten  ist  Nach  einmonatiger  Auf- 
bewahrung im  feuchten  schimmligen  Baume  betrug  sie  Oß  %. 

Die  Verwendung  der  biologischen  Methode  zur  Auffindung  der 
Hühenfruchtmehle;  von  E.  Bertarelli*).  Verf.  hat  festgestellt^ 
daß  man  nach  Behandlung  von  Kaninchen  mit  Albumosen  von 
Zuckererbeen,  Linsen,  Bohnen  und  Wicken  für  die  entsprechenden 
Aufgüsse  spezifische,  präzipitierende  Sera  erhalten  kann.  Diese 
Spezifität  ist  quantitativ  absolut,  nicht  aber  qualitativ.  Will  man 
für  Wicken  und  andere  Albumosen  spezifische  Sera  erhalten,  so 
muß  die  Behandlung  einige  Monate  lang  fortgesetzt  werden,  doch 
können  die  präzipitierenden  Eigenschaften  im  Serum  schon  viel 
fiüher  zutage  treten.  Das  erhaltene  Serum  ist  übrigens  spezifisch 
präzipitierend  für  die  verschiedenen  Sorten  von  Leguminosen,  die 
mit  den  zur  Behandlung  des  Serum  liefernden  Tieres  gebrauchten 
verwandt  sind.  Die  Konservierung  dieser  Sera  ist  sehr  schwierig 
und  in  kurzer  Zeit  geht  die  Sensibilität  verloren. 


1)  ZtBchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genaßm.  190S,   1089. 

2)  Zentrbl.  f.  Bakt.  n.  Parask.  1908,  Abt.  U,  B.  11,  8. 
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Über  die  BwUhungen  zteisehen  dem  Kleber  und  dem  Oeeamt^SÜeketof'-' 
gehdU  der  vertehiedenen  WeizenarUn;  yon  E.  Flearent^). 

WeiatefdeUher.  Th.  Eosatdny')  beriohtete  über  eine  größere  Reihe 
▼on  Verstiohen,  die  sich  mit  dem  Verhalten  des  Weizenklebers  beim  Aus- 
waschen zum  Zwecke  seiner  Bestimmung,  mit  den  Verandemngen,  die  er 
beim  Aufbewahren  des  Weizens  und  des  Mehlee  erfährt,  mit  seinem  Ver- 
halten gegen  Alkohol,  seiner  Bildung  während  der  Samenentwickelune, 
seiner  chemischen  Natur,  seiner  Bedeutung  bei  der  Brotbereitung  und  end- 
lich mit  dem  Einfluß  des  Klimas  auf  den  Klebergehalt  und  das  Entstehen 
glasigen,  bezw.  mehligen  Weizens  beschäftigen.  Verf.  empfiehlt,  bei  ver- 
gleichenden Bestimmungen  den  mit  Wasser  angerührten  Teig  gleichmäßig 
lange  stehen  zu  lassen,  da  der  Kleber  längere  Zeit  zu  seiner  Hydratisierung 
braucht,  und  nicht  den  feuchten,  sondern  den  getrockneten  Kleber  zur 
Wägung  zu  bringen.  Er  vertritt  die  Ansicht,  daß  das  Gliadin  nur  ein  Hy- 
drat des  Glutenins  ist,  und  daß  möglicherweise  die  übrigen  Kleberbestand- 
teile  sich  nur  durch  ihren  Gehalt  an  Sauerstoff  und  Hydratwasser  von  ein- 
ander unterscheiden. 

Gewinnung  von  Kleber  in  unveränderter  Form.  Dieses  Verfahren  be- 
ruht abweichend  von  den  früheren  darauf,  daß  die  Teigbildung  bei  der  Be- 
handlung des  Mehles  von  vornherein  umgangen  wird,  der  Kleber  mithin 
Mehlbestandteile  nicht  einschließen  kann,  die  durch  Auswaschen  doch  nicht 
vollständig  entfernt  werden  können.  Das  Mehl  wird  mit  Wasser  in  einen 
dünnen  Schlamm  verwandelt,  in  welchem  der  Kleber  durch  eine  mecha- 
nische Bewegung,  ähnlich  dem  Ansbuttem  und  der  Gewinnung  des  Fibrins 
aus  Blut,  in  die  unlösliche  Form  gebracht  und  in  dieser  Form  direkt  ge- 
wonnen wird.  Hierbei  wird  der  Kleber  als  Klumpen  ausgeschieden,  welche 
z.  B.  durch  Zerreißen  zerkleinert  und  nach  Einstäuben  mit  Mehl  getrocknet 
und  gemahlen  werden.    D.  R-P.  147050.    J.  Wilms,  Halbstadt,  Rußland. 

Verfahren  zur  Herstellung  eines  Backmehles  aus  Kartoffeln. 
Gedämpfte  KartofiPeln  werden  in  ungeschältem  und  zerkleinertem 
Zustande  zunächst  der  Einwirkung  eines  Vakuums  ausgesetzt, 
worauf  man  in  den  dieselben  enthaltenden  Kessel  heiße,  trockene, 
indifferente  Gase,  insbesondere  Kohlensäure  einleitet  Das  so  er- 
haltene Produkt  wird  schließlich  auf  mechanischem  Wege  unter 
gleichzeitiger  Absonderung  der  Schale  zerkleinert  D.  R.-P.  141471, 
Hermann  Königsdorf,  Burg  bei  Magdeburg. 

Über  einige  als  Nahrungsmittel  verwendete  exotische  Mehle  und 
Stärkearten;  von  Balland').  Die  untersuchten  Nahrungsmittel 
sind:  Ap4,  von  Arum  macrorhizum  (Tahiti).  ConophaUus  aus 
Knollen  eines  Amorphophallus,  die  bis  3  oder  4  Kilo  schwer  wer- 
den (Japan).  Tavolo,  aus  Knollen  von  Tacca  pinnatifida  (Mada- 
gaskar). Arrouroot,  aus  dem  Bhizom  von  Maranta  arundinacea 
(weit  verbreitet).  Bananenmehl  aus  mireifen  Früchten  von  Musa 
sapientium.  Caryoty  Sago,  Tcdipot,  aus  dem  Stamme  von  Caiyota 
urens  bezw.  Sagus  Rumphii  und  Coiypha  umbraculifera.  Mapif 
aus  den  Früchten  von  luocarpus  edulis  (Tahiti).  NHi,  Samenhülle 
von  Parkia  biglobosa  (tropisches  Afrika).  BrotbaummehU  aus  den 
unreifen  Früchten  von  Artocarpus  incisa.  Die  prozentige  Zusammen- 
fl^ung  der  Mehle  ist  folgende: 


1)  Compt.  rend.  1908,  137,  1812. 

2)  Jahrb.  f.  Landw.  1908,  189;  d.  Ghero.  Gentralbl.  1903,  11,  134. 

3)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  (6)  17,  476. 
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s 


I 


•8 

9 


11 

W2 


I 

0 


Ape 

Conophallas 

Tavolo 

Mape 

Nete 

!  Ceylon 
Reanion 
Tahiti 
Tonkin 

Banane    

Caryot 


10,60 
14,60 
14,10 
14,80 
9,90 
11,00 
13,20 
18,70 
15,00 
11,90 
16,90 
12,10 
12,90 
18,80 


1,26 
8,69 
0,98 
0,79 
3,63 
1,38 
0,44 
1,42 
0,89 
3,68 
1,07 
2,15 
4,76 
2,61 


0,55 
0,40 
0,85 
0,10 
0,90 
0,40 
0,20 
0,10 
0,15 
0,55 
0,15 
0,15 
0,50 
0,85 
0,20 


6,70 


8,18 
81,26 


80,14 

0,85 

75,61 

1,10 

84,17 

80,48 

0,15 

88,47 

11,66 

86,87 

0,16 

86,96 

— 

84,88 

0,15 

88,46 

— 

79,82 

1,96 

82,33 

0,16 

80,40 

4,00 

77,04 

2,00 

80,64 

0,10 

83,85 

0,15 

0,90 
4,70 
0,40 
0,50 
4,20 
0.20 
0,20 
0,80 
0,50 
2,10 
0,40 
1,20 
2,80 
2,00 
0,40 


Ta^ipot 

BrotbaumvontaPJif^«     14.80     1,10 

Beitrag  zum  Studium  der  Brotgärung]  von  Carlo  Parenti*). 
Ursprünglich  glaubte  man  die  Brotgäning  auf  eine  Umwandlung 
der  Stärke  des  Mehls  in  Zucker  und  dieser  in  Alkohol  unH  Kohlen- 
säure zurückführen  zu  können.  Später  hat  Chineaudard  die 
Umwandlung  des  Glutins  in  Eiweißsubstanzen  vermittelst  eines  im 
Teig  sich  normalerweise  entwickelnden  Bakteriums  für  die  Ursache 
der  Brotgärung  angenommen;  der  Sauerteig  habe  dann  nur  für  die 
schnellere  Entwickelung  dieses  Bakteriums  zu  sorgen.  Engel 
nahm  an,  daß  die  Brotgärung  in  der  Gärung  des  im  Mehl  enthal- 
tenen Zuckers  bestehe  und  des  Zuckers,  der  sich  bei  der  Hydro- 
lyse eines  Teils  des  Stärkemehls  mit  Hilfe  einer  sich  stets  im 
Mehle  findenden  Diastase  bildet;  diese  Gärung  wurde  durch  einen 
Rlz,  Saccharomyces  minor,  erzeugt,  welcher  dem  der  Bierhefe  ähn- 
lich ist.  Balland  dagegen  behauptet,  daß  die  Brotgärung  bewirkt 
wird  von  einem  natürlichen  Ferment  im  Getreide.  Dieses  Ferment 
wirkt  sowohl  auf  das  Glutin  wie  auf  das  Stärkemehl,  ersteres  um- 
wandelnd in  schleimige  Produkte,  welche  dem  Teige  die  Zähigkeit 
geben,  das  zweite  in  säure-  und  zuckerhaltige  Stoffe,  welche  letztere 
sich  weiter  in  Alkohol  und  Kohlensäure  umwandeln.  Nach  Bou- 
troux  ist  die  Brotgärung  eine  normale  alkoholische  Gärung  des 
im  Mehl  vorhandenen  Dückers  vermittelst  des  Sauerteigs,  wobei 
weder  das  Glutin  noch  das  Stärkemehl  sich  ändern.  Der  Sauer- 
teig habe  auch  noch  die  Aufgabe,  das  Glutin  zu  lösen  und  die 
Entwickelung  der  Bakterien  im  Mehl  zu  verhindern.  —  Verf.  hat 
nun  zur  Lösung  der  Frage  quantitative  Bestimmungen  von  Stärke, 
Dextrin  und  Zucker  gemacht  und  zwar  zuerst  im  Mehl  und  dann 
im  Teig  nach  Zusatz  von  Sauerteig  und  hat  folgende  Resultate 
erzielt: 


1)  BoUet.  Chimic.  Farmacent.,  Juni  1903. 
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Stärke 

Dextrin  oder  durch  Alkohol  fällbare 

Stoffe 

Zacker 


m. 

Mehl         Teig 


IV. 
Mehl        Teig 


Stärke 77,30 

Dextrin  oder  durch  Alkohol  fallbare 

Stoffe I  2,77 

Zucker l  2,11 


70,44 

8,39 
Sparen 


76,82 

2,80 
2,32 


76,87 

4,15 
0,29 


Man  sieht  also,  daß  das  Stärkemehl  nicht  verändert  wurde. 
Dagegen  ist  der  im  Mehl  vorhandene  Zucker  fast  völlig  verschwun- 
den. Besonders  auffallend  ist  die  Vermehrung  der  durch  Alkohol 
fallbaren  Substanzen.  Verf.  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die  Brotr 
gärung,  wie  Boutroux  bereits  dargelegt  hat,  wesentlich  in  der 
alkoholischen  Gärung  des  im  Mehl  vorhandenen  Zuckers  vermittels 
des  Sauerteigs  besteht  und  außerdem  in  der  Umwandlung  des  Glu- 
tins in  lösliche  Eiweißstoffe,  eine  Umwandlung,  welche  hervorge- 
rufen wird,  nicht  wie  Boutroux  annahm  durch  den  Sauerteige 
sondern  durch  ein  im  Mehl  vorhandenes  Ferment.  Weder  das 
Stärkemehl  noch  das  Dextrin  erleiden  während  der  Gärung  irgend 
eine  Veränderung. 

Über  einige  aniihe  Brote;  von  L.  Lindet^). 

Laktonbrot.  Zwei  aas  Mandeln  hergestellte  Laktonbrote  für  Diabe- 
tiker nntersachte  M.  Mansfeld^).  Probe  I  (hell)  enthielt  18,20  %  Wasser, 
61,68  7o  Fett,  28,82  7«  Eiweiß,  4,02  %  Kohlenhydrate  (Glukose).  Probe  II 
(danke!)  20,46  7«  Wasser,  48,11  %  Fett,  23,62  %  Eiweiß  und  4,96  %  Koh- 
lenhydrate.   Mikroskopisch  war  nur  sehr  wenig  St&rke  erkennbar. 

Simons^  Brot  J.  Simons')  bringt  seit  längerer  Zeit  unter 
obigem  Namen  ein  nach  folgendem  Verfahren  hergestelltes  Brot  in 
den  Handel.  Das  gut  gereinigte  Getreide  wird  ungefähr  6  Stunden 
lang  in  lauwarmem,  fließendem  Wasser  von  35—40°  aufquellen 
gelassen,  wodurch  das  Waschen  noch  besonders  durch  einen  von 
unten  in  den  Bottich  einströmenden  Preßluftstrom  befördert  wird. 
Das  noch  feuchte  Getreide  wird  alsdann  in  einer  Teigmühle,  die 
ähnlich  den  vielgebrauchten  Fleischhackemaschinen  konstruiert  ist^ 
fein  zerkleinert  und  als  teigartige  graue,  fast  homogene  Masse  der 
Teigknetmaschine  übergeben.  Nach  Zugabe  von  etwas  Salz  ist 
nach  gehörigem  Durcharbeiten  der  Teig  backfertig,  da  weder  ein 
Zusatz  von  Hefe  oder  Sauerteig,  noch  ein  solcher  von  auflockernden 
Chemikalien  nötig  ist.  Es  werden  2  kg  schwere  Stücke  aus  ihm 
geformt,  die  auf  mit  öl  bestrichenen  Eisenplatten   bei  Boggenbrot 


1)  Compt.  rend.  1903,  187,  664;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennßm. 
1904,  II,  765.  2)  15.  Ber.  d.  Ünter8.-In8t.  d.  allg.  Österr.  Apoth.-Ver. 

1902/3,  4.  3)  Bayr.  Indnstr.-  n.  Gewerbebl.  1903,  217. 
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12  Stunden  lang,  bei  Weizenbrot  4  Stunden  lang  der  Backofen- 
faitze  ausgesetzt  werden.  Der  Oeschmack  des  Simons'schen  Roggen- 
brotes ist  ein  angenehmer,  an  Kommisbrot,  mit  dem  auch  der 
Säuregehalt  ungefähr  übereinstimmt,  erinnernder.  Die  Analyse  lie- 
ferte folgende  Werte:  9,8  «/o  Eiweiß,  0,6  «/o  Fett,  4,6  «/o  Kohlen- 
hydrate,  davon  3,2  ®/o  in  kaltem  Wasser  löslich,  2,0  o/o  Rohfaser, 
2,2  o/o  Asche,  39  o/o  Wasser. 

Steinmetz'  Brot.  Vor  einigen  Jahren  arbeitete  Stefan  Stein- 
metz ein  Verfahren  aus,  um  durch  Befreiung  des  Getreides  nur 
von  der  Cellulosehaut  unter  Vermeidung  des  Kleberverlustes  beim 
Vermählen  ein  an  Nährstoffen  reicheres  Brotgetreide  herzustellen. 
Die  Analyse  von  gewöhnlichem  Brot  und  von  Steinmetz'  Brot  da- 
neben läßt  den  höheren  Nährwert  des  letzteren  erkennen ,  wobei 
aber  noch  fraglich  und  wohl  nur  durch  physiologische  Versuche  er- 
weislich erscheint,  ob  Steinmetz'  Brot  auch  vom  Körper  besser  aus- 
genützt wird,  wie  gewöhnliches. 


Eiweiß 


Fett 


Kohlen- 
hydrate 


Cellu- 
lose 


Nähr- 
salze 


Wasser 


Gewöhnliches  Brot 
Steinmetz'  Brot 


6    * 
12,7 


0,6 
0,6 


Vo 


48    • 
43,9 


0,5  7« 
0  „ 


1,8  7« 
2,1  „ 


43,7  7, 
40,6  „ 


Die  Verarbeitung  des  Getreides  geschieht  bei  der  Steinmetz'schen 
Müllerei  in  der  Weise,  daß  das  Getreide  zunächst  in  fließendem 
Wasser  gewaschen  und  durch  Zentrifugen  von  anhängendem  Schmutz 
und  dem  überschüssigen  Wasser  wieder  befreit  wird.  In  einer 
sinnreich  konstruierten  Enthülsungsmaschine  wird  alsdann  nur  die 
äußere  Cellulosehaut  entfernt  und  das  enthülste  Getreide  im  Luft- 
strom getrocknet,,  worauf  das  Vermählen  in  der  sonst  üblichen 
Weise  erfolgt  *). 

Herstellung  kohlenhydratarmen  Brotes  aus  einem  Gemenge  von 
Mehl,  Schrot  oder  sonstigen  Brotunterlagen  und  rohem  Käsequark. 
Das  Sohkasein  ist  als  Brotzusatz  empfehlenswert;  aber  der  Ver- 
wendung desselben  ist  bei  dem  gewöhnlichen  Backverfahren  eine 
Grenze  gezogen;  wird  über  eine  verhältnismäßig  geringe  Beigabe 
hinausgegangen,  so  verliert  einmal  der  Teig  an  Backfähigkeit,  und 
zweitens  findet  man  dem  im  Käsequark  mitgeführten  Milchzucker 
in  dem  fertigen  Gebäck  wieder.  Diesem  z.  B.  für  die  Zwecke  der 
Erankenemährung  doppelt  empfundeneu  Übelstande  hilft  das  vor- 
liegende Verfahren  ab,  welches  darin  besteht,  daß  einem  Gemenge 
von  Mehl,  Schrot  oder  sonstigen  Brotunterlagen  und  rohem  Käse- 
quark Peptone  oder  Albumosen,  albumose-  oder  peptonhaltige  Sub- 
stanzen, Organ-  oder  Verdauungssäfte,  Albuminoi'de  bezw.  deren 
entsprechende  Abkömmlinge  zugesetzt  werden.  D.  R-P.  144288. 
Dr.  W.  Bauermeister-Braunschweig '). 

Zusammensetzung  einiger  Backwaren;  von  K.  Farnsteiner, 


1)   Bayr.   Industrie-   u.  Gewerbebl.    1903,    172;    d. 
1908,  805.        2)  Apoth.-Ztg.  1903,  887. 
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X.  Lendrich  und  P.  Buttenberg ^).  Die  Untersuchung  einiger 
Konglutinnrilparate,  Pumpernickel,  Grahambrot,  Kakes  etc.  ergab 
folgende  Kesultate: 
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In  Bezug  auf  die  Konglutinpräparate  ist  zu  bemerken,  daß  sie 
sich  von  den  gewöhnlichen  Broten,  insbesondere  auch  den  Graham- 
broten, hinsichtlich  ihres  Gehaltes  an  Eiweißsubstanzen  und  Kohlen- 
hydraten nur  wenig  unterschieden.  Es  konnte  Kon^utin  daher 
nur  in  geringen  Mengen  zugesetzt  sein,  so  daß  die  Bezeichnung 
:» Konglutinbrot«  geeignet  erschien,  eine  andere  und  wertvollere  Be- 
schaffenheit vorzutäuschen,  als  das  Brot  sie  in  der  Tat  besaß.  Da 
Brote,  die  als  diätetische  Präparate  dienen,  sich  im  allgemeinen 
durch  ihren  hohen  Proteingehalt  bei  stark  vermindertem  Gehalte 
an  Kohlenhydraten  auszeichnen,  so  war  es  fraglich,  ob  die  Anprei- 
sung der  Brote  als  Nährmittel  für  Zuckerkranke  berechtigt  ist  Die 
Molkenkakes  enthielten  0,487  o/^  Phosphorsäure  (P%Ob). 

Zur  Beurteilung  von  Eierteigwaren;  von  A.  Juckenack  und 
R  Sendtner*).  Verff.  stellten  auf  Grund  von  vergleichenden 
Untersuchungen  folgende  Leitsätze  auf:  1.  Die  Färbung  von  Eier- 
teigwaren ist  grundsätzlich  unzulässig,  weil  eine  gefärbte  Eierteig- 
ware unter  allen  Umständen  objektiv  als  verftOscht  anzusehen  ist, 
und  weil  die  künstliche  Gelbfärbung  den  Eierteigwaren  einen  Schein 
verleiht,  der  ihrem  Wesen  nicht  entspricht  und  geeignet  ist,  eine 
wertvollere  Substanz  vorzutäuschen.  2.  Als  Eierteigware  kann  nur 
ein  Erzeugnis  angesehen  werden,  bei  dessen  Herstellung  auf  je 
1  Pfund  (0,5  kg)  Mehl  die  Eimasse  von  mindestens  2  Eiern  durch- 
schnittUcher  Größe  Verwendung  fand.  Bei  künstlicher  Färbung 
hat  deren  Deklaration  alsdann  einwandfrei  sowohl  auf  den  Rech- 
nungen als  auch  auf  den  Umhüllungen,  in  denen  verkauft  wird, 
und  endlich  auch  auf  den  Gefäßen,  in  denen  gefärbte  Nudeln  feil- 

S ehalten  werden,  zu  erfolgen.  3.  An  Hausmacher-Eiemudeln  sind 
ieselben  Anforderungen  zu  stellen,  wie  bei  Ziffer  2.  4.  Bei  künst- 
lich gelb  gefärbten,  gewöhnlich  eifreien  Nudeln,  sogenannter  Wasser- 
ware (Nudeln,  Suppenteig  u.  s.  w.  ohne  Zusatz  des  Wortes  »Eier-c), 
ist  der  Farbzusatz  zu  deklarieren,  weil  der  Schein  der  Ware  ihrem 
Wesen  nicht  entspricht  5.  Mit  Bücksicht  auf  bestehende  Handels- 
mißbräuche, deren  sofortige  rigorose  Beseitigung  wesentliche  wirt- 
schaftUche  Schäden  zur  Folge  haben  könnte,  empfiehlt  es  sich,  den 
Aufeichtsbehörden  vorzuschlagen,  die  beteiUgten  Fabrikanten  zu- 
nächst zu  verwarnen. 

Zur  IJntersuchuna  von  Mandelfabrikaten  auf  Zusatz  von  Pfir- 
sichkemen  schlug  Cn  wollest)  die  Benutzung  der  Kreis 'sehen 
Reaktion  mit  Salpetersäure  und  0,1  %  iger  Lösung  von  Phloroglucin 
vor,  weil  das  Pfirsichkernöl  eine  intensiv  himbeerrote  Färbung  gibt, 
während  Mandelöl  nur  eine  schwach  rosarote  Färbung  zeigt.  Ein 
Gehalt  von  10  %  Pfirsichkernöl  in  Mandelöl  kann  mit  Sicherheit 
erkannt  werden;  auch  kann  man  aus  der  steigenden  Intensität  der 
Färbung  auf  die  Menge  des  Pfirsichkernöles  schließen. 

Diamant'Streumehlj  Dresdener  Backmehl  Grape  nute,  Force; 
von  A.  Beythien,  H.  Hempel  und  P.  Bohrisch').    Diamant- 


1)  Pharm.  Centralh.  1903,  578.  2)  Gbem  -Ztg.  1903,  88. 

8)  Ber.  d.  ehem.  Untera.-Amts  Dresden  1902,  16. 


560  Früchte  und  Frachtsäfie. 

Streumehl,  ein  zur  Isolienine  des  Backgutee  von  der  Backschüssel 
-empfohlenes  Präparat  bestand  aus  gerösteten,  feingemahlenen  Hafer- 
Spelzen.  —  Dresdener  Backmehl  war  ein  Gemisch  von  Weizen- 
mehl mit  etwa  3  %  Hefe  und  0,5  o/o  Natriumbikarbonat  —  Orape 
nuts,  ein  amerikanisches  Nährmittel,  ist  ein  nach  Art  der  Bisquit- 
bereitung  einem  doppelten  Backprozeß  unterworfenes  Getreide.  — 
Force,  ein  mit  ungeheuerer  Reklame  angebotenes  amerikanisches 
Erzeugnis  scheint  durch  Trocknen  eines  aus  Mehl  und  Wasser 
bestehenden  Teiges  hergesteUt  zu  sein.  Die  Zusammensetzung 
^rgab  sich  zu:  5  »/o  Wasser,  3,87  o/o  Asche,  0,8  %  Fett,  14,28  o/o 
Protein,  2,19  o/o  Rohfaser  und  73,86  o/o  Kohlenhydrate.  Letztere 
sind  im  wesentlichen  als  Stärke  anzusprechen,  da  die  Menge  der 
wasserlöslichen  Stoffe  nur  17,79  Vo  beträgt 

Gefärbtes  Paniermehl.  Sogenanntes  Hirsepaniermehl  erwies 
«ich  nach  G.  Schuftan  ^)  durch  Curcuma  gelb  gefärbt.  Der 
Nachweis  dieses  Farbstoffs  geschah  durch  hslsen  des  ätherischen 
Extraktes  in  Alkohol,  Tränken  von  Eiltrierpapier  mit  der  Lösung 
und  Behandeln  des  getrockneten  Papieres  mit  salzsäurehaltiger 
Boraxlösung.  Verf.  meint,  daß  durch  die  künstliche  Färbung  altes 
Paniermehl  fUr  gutes  und  frisches  untergeschoben  werde. 

DiamaU,  welches  die  durch  Alkoholhefe  eingeleitete  Gärung  des 
Teiges  von  Backwaren  unterstützen  und  abkürzen  soll,  ist  eine 
leichtflüssige,  malzartig  schmeckende,  trübe,  braune,  sirupartige 
Flüssigkeit,  die  nach  Friedrich  Strohmer*)  32,84  o/o  Wasser, 
5,63  o/o  Stickstoflfeubstanzen  (N  x  6,25),  11,85  o/o  Dextrose,  30^  % 
Mtdtose,  17,00  o/o  Dextrin,  0,68  o/o  nicnt  näher  bestimmte  organische 
Stoffe  und  1,15  o/o  Asche  enthälit.  Das  Präparat  wirkt  auf  Stärke 
verzuckernd.  Es  ist  als  ein  eingedickter  wässeriger  Grünmalz- 
auszug zu  betrachten. 

Backpulver.  Als  neues  Backpulver  dient  eine  Mischung  von 
saurem  pyrophosphorsaurem  Natnum  mit  einem  Alkalikarbonat. 
Dieses  Backpulver  hat  vor  anderen  den  Vorzug,  daß  es  dem  Ge- 
bäck keinen  unangenehmen  Geschmack  und  Geruch  verleiht  und 
fegen  atmosphärische  Einflüsse  verhältnismäßig  beständig  ist  D. 
L  P.  138097  William  Dünn  Patten  in  New-York. 

Frflehte  und  Fruchtsäfte. 

Über  den  Zuckergehalt  von  Ananas  und  Ananaskonserven 
,machen  Munson  und  Tolman  *)  nähere  Angaben,  aus  denen 
liervorgeht,  daß  der  Zuckergehalt  fiischer  Ananas,  als  Invertzucker 
berechnet,  zwischen  8,20  und  15,28  o/o  schwankt,  im  Mittel  11,90  o/o 
beträgt.  Der  gleiche  Wert  wurde  gefunden  in  Ananaskonserven, 
die  im  natürlichen  Safte  ohne  Rohrzuckerzusatz  eingemacht  waren 
<11,73  bezw.  10,86  o/o).    Der  Zuckergehalt  in  6  Proben  mit  Rohr- 


1)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1903,  179.  2)  Osterr.-uDgar.  Ztschr. 

f.  Zucker-Ind.  und  Landw.  1903,  32.  8)  Ztschr.  d.  Ver.  DeuUoh.  Zucker- 

ind. 1903,  642;  d.  Ztflohr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Genufim.  1908,  1122. 
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Zucker  eingemachter  Konserven  betrug  im  Mittel  17;41  %.  In 
Ananaskonserven  des  Handels  betrug  er  6,33  bis  25,10  o/o.  Nach 
Wiley^)  kann  man  aber  als  Durchschnittsgehalt  an  Zucker  für 
normale  Ananas  12  o/q  ansehen,  und  solche  Konserven,  die  mehr 
als  14  o/o  Zucker  enthalten,  als  mit  Zucker  eingemacht  bezeichnen. 

Über  die  Genießbarmachung  von  Kakif rückten ;  von  S.  Sa  wa- 
rn ura  *).  Eine  Abart  der  in  Japan  viel  genossenen  süfien  EVucht 
Ton  Diospyros  Kaki  L.  ist  wegen  ihres  Gehaltes  an  Gerbstoff 
selbst  im  reifen  Zustand  ungenießbar.  Durch  Abtöten  der  Zellen, 
was  durch  Dörren  an  der  §onne  oder  durch  Einlegen  in  warmes 
Wasser  bewirkt  werden  kann,  diffundiert  das  im  Cytoplasma  ent- 
haltene Ferment  in  die  Vakuole  und  oxydiert  den  in  derselben  be- 
findlichen Gerbstoff  zu  einer  geschmacklosen  Substanz. 

Zusammensetzung  getrochteter  Pflaumen;  von  E.  R  Lake*). 
Aus  einer  ausführlichen  Abhandlung  des  Verf.s  über  Pflaumen 
imd  Pflaumenkultur  dürften  einige  Angaben  über  die  Zusammen- 
setzung getrockneter  Pflaumen  von  Interesse  sein.  Die  Proben  No.  1 
und  2  stammten  aus  Frankreich,  die  anderen  aus  Oregon. 
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1 

65—70 

15,30/0 

27,92  0/, 

1,65  7o 

0,997, 

36,78% 

2 

50 

12,2  „ 

25,14  „ 

1,75  „ 

0,66  „ 

88,26  „ 

8 

128 

22,0  „ 

25,78  „ 

2,35  „ 

1,61  „ 

83,28  „ 

4 

88» 

15,2  „ 

27,24  „ 

1,95  „ 

1,61  „ 

82,64  „ 

5 

38« 

12,4  „ 

26,46  „ 

1,88  „ 

1,20,, 

80,88,, 

6 

24 

11,7  „ 

26,96  „ 

2.06  „ 

.      1,66  „ 

84,00,, 

»)  Gedämpft  und  helB  verpackt.  *)  Nicht  gedftmpft. 
Über  geschwefeltes  Dörrobst  und  seine  Beurteiluna;  von 
W.  Fresenius  und  L,  Grünhut*).  Verff.  fanden  nach  dem  ge- 
wichtsanalytischen  Verfahren  folgende  Mengen  SchwefUffer  Säure: 
Ipfelringe  0,0017  0/0,  Pflaumen  0,0023  0/0,  Birnen  0,0324  0/0,  Apri- 
kosen 0,064  0/0,  Pfirsiche  0,1168  0/0.  Zur  Bestimmung  der  Schwef- 
ligen Säure  verfuhren  Verff.  folgendermaßen :  50  g  der  fein  ge- 
hackten Dörrfrüchte  wurden  mit  500  ccm  Wasser  übergössen  und 
nach  Zusatz  von  40-50  ccm  26  %iger  Phosphorsäure  im  Kohlen- 
säurestrome destilliert,  das  Destillat  in  Jodjodkaliumlösung  auf- 
{;e£angen,  das  überschüssige  Jod  alsdann  verjagt  und  in  der  Vor- 
age  die  Schwefelsäure  gewichtsanalytisch  bestimmt  Verff.  stellten 
weiterhin  fest,  daß  die  größte  Menge  der  Schwefligen  Säure  in 
gebundenem  Zustande  vorhanden  ist.  50  g  fein  gewiegtes  Dörr- 
obst wurden  in  einem  Meßkolben  von  500  ccm  mit  400  ccm  aus- 
fekochtem  kaltem,  destilliertem  Wasser  V«  Stunde  geschüttelt. 
)ann  wurde  mit  ausgekochtem,  kaltem  Wasser  zur  Marke  auf- 
gefüllt und  im  Filtrate  die  Schweflige  Säure  mit  Jodlösung  titriert 

1)  Ztsohr.  d.  Ver.  Deatsch.  Zacker-Ind.  1908,  640;  d.  Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  a.  Genufim.  1903,  1128.  2)  Ball.  Coli.  Agric.  Tokio  6,  237; 

d.  Ztflchr.  f.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1903,  764.  3)  Experim.  Stat.  Record. 

1902,  854;  d.  Zteohr.   f.  Nähr.-  a.  Genoßm.  1904,  I,  307.  4)  Ztschr. 

analyt.  Chem.  1908,  42.  83. 

PhamueatiMher  JahMb«ri«ht  f.  1903.  86 
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Es  wurden  gefunden:  in  Äpfelringen  0,0018  <^/o,  in  Pflaumen 
0,0012  o/o,  in  Birnen  0,0024  »/o,  in  Aprikosen  0,0094  und  in  Pfir- 
sichen 0,0193  <>/o  freie  Schweflige  Säure.  Demnach  ist  der  größte 
Teil  der  Schwefligen  Säure  im  Dörrobste  an  organischen  Stoffen 
gebunden.  Die  Verbindung  wird  nicht  durch  Schwefelsäure,  wohl 
aber  durch  Kalilauge  zersetzt  Über  die  physiologische  Wirkung 
der  gebundenen  Schwefligen  Säure  im  Dörrobst  hegen  bislang 
keine  Untersuchungen  und  Erfahrungen  vor,  demnach  ist  es  zur 
Zeit  nicht  möglich,  Normen  für  die  Beurteilung  des  Gehaltes  des 
Dörrobstes  an  Schwefliger  Säure  au£sustellen. 

Über  geschwefeltes  Dörrobst;  von  A.  Beythien  und  P.  Boh- 
risch  >).  Zu  wesentUch  anderen  Ergebnissen  als  Fresenius  und 
Grünhut  (s.  oben)  kamen  Verff.  Die  von  letzteren  gefundenen 
Mengen  an  Schwefliger  Säure  im  Dürrobste  übertreffen  die  von 
Fresenius  und  Grünhut  gefundenen  Zahlen  zum  Teil  ganz  außer- 
ordentlich —  bis  zum  Dreifachen  des  Betrages  —  und  lassen 
daher  erwarten,  daß  unter  Umständen  auch  der  in  freier  Form 
vorhandene  Anteil  eine  größere  Höhe  erreichen  kann.  Verff. 
fanden,  daß  bei  der  Ausschüttelung  der  zerkleinerten  Obstmasse 
mit  Wasser  von  37°  C.  (Bluttemperatur)  höhere  Besultate  für 
freie  Schweflige  Säure  gefunden  wurden  als  bei  kalter  Ausschütte- 
lung. Für  die  Bestimmung  der  Gesamt-Schwefligen  Säure  halten 
Verff.  die  Destillation  mit  nachfolgender  Fällung  für  notwendig, 
da  in  wässrigen  Auszügen  nach  Vi  stündiger  Behandlung  mit  Kali- 
lauge noch  erhebUche  Mengen  Schwefeldioxyd  nachgewiesen  werden 
konnten,  jedoch  blieb  der  durch  Titration  ermittelte  Gehalt  hinter 
der  durch  Destillation  gefrmdenen  Menge  Schwefliger  Säure  er- 
heblich zurück. 

Über  d<is  natürliche  Vorkatnmen  von  Salicylsäure  in  Erd- 
beeren und  Himbeeren;  von  Windisch*).  Bei  den  Unter- 
suchungen verschiedener  Früchte  konnte  Verf.  nur  in  Erdbeeren 
und  Himbeeren  Salicylsäure  nachweisen,  nicht  aber  in  einer  Reihe 
anderer  Gartenfrüchte.  Zu  dem  Nachweise  wurden  die  mit 
Schwefelsäure  gekochten  Fruchtsäfte  mit  Äther  aufgeschüttelt,  nach 
dem  Verdampfen  des  Äthers  der  Rückstand  mit  angesäuertem 
Wasser  aufgenommen  und  mit  Benzol  ausgeschüttelt.  Nach  Ver- 
dampfung des  Benzols  wird  der  Rückstand  mit  Eisenchlorid  ge- 
prüft, die  Salicylsäure  auch  noch  auf  anderem  Wege  nachgewiesen. 
Interessanter  Weise  ist  ein  Teil  der  Salicylsäure  in  gebundenem 
Zustande,  vielleicht  in  Form  von  Ester  vorhanden.  Gartenfrüchte 
enthalten  mehr  als  wildgewachsene.  Die  Mengen  sind  nicht  unbe- 
deutend, nach  kalorimetnscher  Bestimmung  ergab  sich  für  1 1  Erd- 
beersaft 1,1  mg,  für  1  1  Himbeersaft  2,8  mg.  Sollte  es  sich  er- 
weisen, daß  Salicylsäure  regelmäßig  vorkommt,  so  wäre  bei  Begut- 
achtung darauf  natürlich  Rücksicht  zu  nehmen.  In  Erdbeeren 
wies  P.  Süß')  das  Vorhandensein  von  SaUcylsäure   bereits  nach, 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  S57. 

2)  Ebenda,  447.  3)  Dies.  Ber.  1902,  590. 
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bei  Himbeeren  konnte  letzterer  jedoch  keinen  positiven  Nachweis 
erbringen. 

Das  Vorkommen  von  Salicylsäure  in  Früchten.  P.W.  Trap- 
hagen  und  Edm.  Burke^)  haben  die  Salicylsäurereaktion  in 
folgenden  Früchten  erhalten:  Himbeeren  (rote  und  schwarze),  Erd- 
beeren, Brombeeren,  Johannisbeeren,  Pflaumen,  Vogelkirschen, 
Aprikosen,  Pfirsichen,  Weinbeeren,  Holzäpfeln,  gewöhnlichen 
Äpfeln  und  Orangen.  Johannisbeeren  enthielten  0,57  mg,  Kirschen 
0,40  mg,  Pflaumen  0,28  mg,  Holzäpfel  0,24  mg  und  Weinbeeren 
0,32  mg  Salicylsäure  in  1  kg  der  Früchte.  Zum  Nachweise  der 
SalicyMure  wurden  die  Früchte  mit  Phosphorsäure  destilliert,  das 
Destillat  mit  Äther  ausgezogen  und  wie  üblich  weiter  untersucht. 
Auch  in  Tomaten,  Blumenkohl  und  Stangenbohnen  wurde  Salicyl- 
säure festgestellt. 

Das  regelmäßige  Vorkommen  von  Salicylsäure  in  Vogelbeeren 
hat  Jablin-Gonnet*)  festgestellt  Verf.  hat  aus  dem  Preßsaft 
von  Vogelkirschen  der  Bretagne  und  Normandie  im  Liter  20 — 30  mg 
SalicylaJdehyd  isoliert.  Da  Vogelkirschensaft  vielfach  zum  Auf- 
färben z.  B.  von  Johannisbeersaft  benutzt  wird,  so  ist  also  aus 
dem  Vorkommen  von  Salicylsäure  in  solchen  Säften  nicht  ohne 
weiteres   auf  einen  stattgehabten  Salicylsäurezusatz   zu  schheßen. 

Nachweis  künstlicher  Farbstoffe  in  konservierten  Früchten. 
Gefärbten  konservierten  Früchten  (Preißelbeeren,  Marmelade)  kann 
man  nach  Ed.  Spaeth^)  die  zugesetzte  künsüiche  Farbe  mittels 
Natriumsalicylates  vollständig  entziehen  und  dann  auf  Wolle  fixieren. 
Etwa  30—50  g  der  Früchte  werden  mit  Wasser  in  einem  Becher- 
glase verdünnt,  mit  einigen  Grammen  Natriumsalicylat  versetzt  und 
ungefähr  eine  Vt  Stunde  im  Wasserbade  erhitzt.  Man  filtriert, 
wäscht  gut  mit  heißem  Wasser  nach,  versetzt  das  Filtrat  mit 
einigen  Kubikzentimetern  verdünnter  Schwefelsäure  und  erhitzt 
unter  Zufügung  einiger  fettfireier  Wollfäden  etwa  V«  Stunde  im 
Wasserbade.  Hat  künstliche  Färbung  stattgefunden,  so  sind  die 
Wollfäden  intensiv  gefärbt 

Zusammensetzung  von  Fruchtsäften;  von  K.  Farnsteiner, 
K.  Lendrich,  J.  Zink  und  P.  Buttenberg*).  Die  Herstellung 
der  Fruchtsäfte  geschah  in  der  Weise,  daß  die  betreffienden  Früchte 
zerquetscht  1—2  Tage  stehen  blieben.  Hierauf  wurde  die  Masse 
durch  ein  Tuch  filtriert  und  die  Hülsenbestandteile  mit  der  Hand 
abgepreßt.  Der  so  erhaltene  Saft  wurde  der  freiwilligen  Gärung 
überfassen.  Die  Untersuchung  hatte  folgendes  Ergebnis: 
(Tabelle  s.  folgende  Seite.) 

Zink  kommt  in  FruehUüJUn  und  Beerenweinen  nach  G.  Benz')  dann 
vor,  wenn  die  Fruchtsäfte  in  Gefäßen  aus  Zink  oder  verzinktem  Blech 
einige  Zeit  gestanden  haben.     Die  Zinkmengen  waren  in  allen  Fällen,   die 


1)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1903,  242.        2)  Chem.  Centralbl.  1903,  II, 
1132.  3)  Pharm.  Centralh.  1903,  117.  4)  4.  Bericht  des  Ejg. 

Instit.  Hamburg  1900—1902,  61.  5)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 

Genußm.  1903,  115. 
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Verf.   nDtennohte,   so  erheblich»   daß  der  Qeniiß  der  Säfte  a.  s.  w.  sicher 
eine  Geflondheitsgefährdung  zafolge  gehabt  hätte. 

Zitronensaft  aus  frischen  Früchten  läßt  die  Firma  H.  v.  Gim- 
born  in  Emmerich  im  Lande  der  Zitronen  selbst  durch  geeignete 
Pressung  völlig  ausgereifter  Früchte  herstellen.  Dieser  aus  den 
besten,  aromatisch  voll  entwickelten  Früchten  gewonnene  Zitronen- 
saft wird  dann  in  Deutschland  mittels  besonderen  Verfahrens  von 
den  Schleimteilchen  und  allen  die  Haltbarkeit  gefährdenden 
gärungsbefördemden  Stoffen  (Pektinstoffe)  sorgfältig  befreit,  wieder- 
holt einem  umständlichen  Klärungsprozeß  unterworfen  und  ohne 
Anwendung  unerlaubter  Zusätze  (Salicyl-  oder  Borsäure)  konser- 
viert. Der  so  gewonnene  Zitronensaft  stellt  also  seiner  Her- 
stellung und  Beschaffenheit  nach  den  Geschmack  und  das  natür- 
liche Aroma  frischer  reifer  Zitronen  in  vollkommener  Form  dar 
und  zwar  ohne  jede  Spur  des  widerlichen  oder  fauligen  Neben- 
geschmacks, wie  ihn  ein  Zitronensaft  aus  unreifen  oder  verdorbenen 
jPrüchten  in  der  Regel  besitzt  i). 

Ober  üfUertuchung  und  Zu$ammensetzung  von  Zitronensaft:  von  E. 
FariiBteiner'). 

Natürlicher  Zitronensaft;  von  S.  Küttner  und  Chr. Ulrich*). 
Seit  einigen  Jahren  wird  in  den  Tagesblättem  vielfach  »natürlicher, 
garantiert  reiner  Zitronensäfte  angepriesen.  Die  Verff.  haben  ein 
derartiges,  mit  dem  Gutachten  eines  bekannten  Berliner  Chemikers, 
das  die  Produkte  der  Fabrik  als  reine,  natürliche,  d.  h.  aus  Früchten 
gepreßte  Säfte  bezeichnet,  versehenes  Fabrikat  untersucht  und  im 
besonderen  aus  dem  Gehalte  an  Phosphorsäure  nachgewiesen,  daß 
ein  Kunstprodukt  vorlag.  Es  wurde  den  Yerff.  auch  das  Rezept 
zur  Herstellung  dieser  »natürlichen,  reinen,  aus  Früchten  gepreßten 
Zitronensäfte«  bekannt;  dasselbe  lautet:  Um  eine  Gesamtmenge 
von  60  kg  Zitronensaft  herzustellen,  nehme  man  4,2  kg  kryst  Zi- 
tronensäure, 2  kg  Zitronenessenz,  3  kg  Sprit  (96  %),  0,5  kg  Calc. 
carbon. ,  0,05  kg  Natr.  phosphoric,  0,005  kg  Calc.  citric.  und  den 
Rest  Wasser. 

Zur  Darstellung  von  Himbeersaft  empfiehlt  W.  Noerr*)  fol- 
gende Methode:  Die  Früchte  werden  zerdrückt,  darauf  gepreßt,  der 
Saft  mit  2  ^Iq  Zucker  versetzt  und  dieser  nun  in  einer  verschlossenen, 
zu  ^k  gefüllten  Flasche  gären  gelassen.  In  den  Kork  wird  ein 
zweischenkliges  Rohr  eingesetzt,  dessen  offenes  Ende  mit  einem 
Stückchen  Gummischlauch  verlängert,  in  ein  mit  Wasser  nahezu 
gefülltes  Medizinglas  1  cm  tief  reichen  soll.  Die  Gärung  ist  ge- 
wöhnlich nach  10  Tagen  zu  Ende,  was  daran  zu  bemerken  ist,  daß 
auch  nach  kräftigem  Schütteln  der  Ansatzflasche  keine  CDs -Blasen 
mehr  entweichen.  Zur  Entfernung  der  ausgeschiedenen  Pektinstoffe 
und  entstandener  Hefe  wird  nun  filtriert  und  die  ersten  Filtrate 
einigemale  zurückgegossen.    Der  Succus  filtriert  rasch  und  blank. 


1)  Pharm.  Ztg.  1908,  474.  2)  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genoßin. 
190d,  1.  8)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1903,  282.  4)  Südd.  Apoth.-Ztg. 
1908,  No.  60. 
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Man  läßt  nun  darin  die  entsprechende  Menge  Zucker  einen  halben 
Tag  weichen,  wonach  derselbe  beinahe  gelöst  ist  Die  vollständige 
Lösung  erzielt  man  durch  einmaliges  Aufkochen ,  koliert  durch 
einen  feinen  Zinnseiher.  Qärung  vor  der  Pressung  vermindert  nach 
Noerrs  Ansicht  Aroma  und  Farbe  bedeutend. 

Himbeersirup  von  dunkelroter  Farbe  erhält  man  dadurch,  daß 
man  den  gequetschten  Himbeeren  vor  der  Gtärung  schichtenweise 
geringe  Mengen  Zucker  zusetzt.  Der  bei  der  Gärung  sich  bildende 
Äthylalkohol  soll  eine  bessere  Extraktion  des  Himbeerrotes  herbei- 
führen. Femer  soll  man  nicht  über  freiem  Feuer  verkochen,  son- 
dern hierzu  überhitzten  Dampf  anwenden,  um  Karamelbildung  zu 
vermeiden,  und  endlich  soll  man  einen  vollständig  ultramarin-  und 
kalkfreien  Zucker  verwenden,  weil  beide  Verunreinigungen  die  rote 
Farbe  der  Himbeeren  beeinträchtigen^). 

Über  Karamelbildung  und  Inversion  bei  der  Bereitung  von 
Obstkonaerven.  Bei  den  Untersuchungen  verschiedener  Geleearten, 
die  einesteils  im  Vakuum,  andemteils  bei  gewöhnlichem  Luftdrucke 
eingekocht  waren,  wurde  gefunden,  daß  das  im  Vakuum  bei  71  cm 
Luftdruck  und  31 — 36  ^C.  mit  40®/o  Zucker  eingekochte  Johannis- 
beergelee, obgleich  es  4  %  Äpfelsäure  enthielt,  schöne  normal-rote 
Farbe  zeigte  und  äußerst  wohlschmeckend  war,   während  das  mit 

Gleichem  Zuckergehalte  in  offenem  Kessel  bei  95°  C.  verkochte 
ohannisbeergelee  (mit  3,56  %  Äpfelsäure)  braun  gefärbt  erschien 
und  stark  nach  Karamel  schmeckte.  Die  gleichen  Erscheinungen 
traten  bei  Heidelbeergelee  ein,  welches  aber  nur  einen  Säuregehalt 
von  1,6—1,9  %  besaß.  Des  weiteren  ergab  die  Untersuchung,  daß 
bei  der  Verkochung  bei  95^  C.  aller  Bohrzucker  in  Invertzucker 
tiberging,  dahingegen  die  Umwandlung  des  ersteren  im  Vakuum 
nur  bis  zu  eindnttel  anstieg,  ja  man  beobachtete,  daß  beim  Va- 
kuumbetrieb der  den  Fruch^elees  zugesetzte  Bohrzucker  schon  in 
kurzer  Zeit  sich  in  feinen  ]&istallen  wieder  ausschied,  so  daß  die 
Gelees  ein  grießliches  Aussehen  zeigten'). 

Die  Marmeladen'Induetrie:  von  Eduard  Hotter'). 

Untersuchung  und  Beurteilung  eingekochter  Seeren  und  Fruchtmarfne-^ 
laden:  von  v.  Räumer*). 

Über  Fruchtsäfte  und  Marmeladen  veröflFenÜichte  Beythien.*) 
eine  Arbeit  Beim  Himbeersirup  stellte  er  zunächst  fest,  daß  die 
»normale  Beschaffenheit«  im  Sinne  von  §  10  des  Nahrungsmittel- 
gesetzes darin  zu  finden  sei,  daß  zu  seiner  Herstellung  nur  der 
rote  ausgepreßte  Saft  der  EUmbeeren  und  Bohrzucker  verwendet 
ist.  Als  Fälschungen  sind  demnach  zu  erklären:  gesundheitsschäd- 
liche Metalle  imd  künstliche  Süßstofife,  Stärkesirup,  organische 
Säuren,  Aroma-  und  Farbstoffe.  Bezüglich  der  Konservierungs- 
mittel ist  man  auf  das  Urteil  des  medizinischen  Sachverständigen 


1)  Eonnerven-Ztg.  1903,  428.  2)  Ebenda  872.  8)  Ztsohr.  landw. 
Yersaohsw.  Österr.  1903,  597;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1904, 
I,  306.  4)  Ztachr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1908,  481.  5)  Ebenda 
.1095. 
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über  die  Gesundheitsschädlichkeit  angewiesen?  Bei  der  fortlaufenden 
Kontrolle  ^w^irde  neben  der  Prüfung  auf  Färbung  und  künstliche 
Süßstoffe  noch  die  Bestimmung  des  spez.  Gewichts,  der  Polarisation 
der  invertierten  Lösung  und  die  Fällung  mit  Alkohol  vorgenommen, 
da  damit  eine  Auslese  verdächtiger  Proben  ermöglicht  wird.  Nach 
den  gemachten  Erfahrungen  soll  das  spez.  Gewicht  der  Lösung 
1+2  bei  einem  normalerweise  60 — 70  ®/o  Extrakt  enthaltenden 
Himbeersirup  nicht  unter  1,08  sinken.  Ein  normal  hergestellter 
Sirup  mit  60—70  %  Gesamtzucker  zeigt  nach  der  Inversion  in 
10%iger  Lösung  eine  Linksdrehung  von  2°17 — 2°40,  jedenfalls 
nicht  unter  2°.  Eine  niedrigere  Linksdrehung  oder  gar  Bechts- 
drehung  deutet  auf  Stärkesirup,  der  durch  klebrige  Fällung  mit 
Alkohol  weiter  nachgewiesen  wird.  Die  Menge  des  Stärkesirups 
berechnet  er  aus  der  Polarisation  der  Lösung  1:10  vor  und  nach 
der  Inversion  und  dem  als  Invertzucker  bestimmten  Gesamtzucker 
annähernd.  Zur  Erkennung  der  Verwendung  gewässerten  Eoh- 
saftes  hat  man  die  Angaben  E.  Spaeths^)  zu  verwerten,  daß  die 
Alkalität  der  Asche  nicht  unter  2  ccm  Normalsäure  für  100  g 
Sirup,  die  Asche  nicht  unter  0,2  o/o  und  das  zuckerfreie  Extrakt 
nicht  unter  13  ^/o  herabgehen  dar£  Dabei  ergab  es  sich,  daß  diese 
Werte  sowohl  für  Sirupe  zu  gelten  haben,  die,  wie  gewöhnlich  aus 
gegorenem  Safte,  als  auch  für  solche,  die  aus  frischem,  mit  Alkohol 
geklärtem  Safte  hergestellt  waren.  Auch  Erdbeer-  und  Johannis- 
beersirupe wurden  untersucht  und  mit  eigenhändig  hergestellten 
verglichen,  wobei  als  Mindestforderungen  nach  dem  vorlegenden 
Materiale  zu  stellen  sind: 

(aMpÄre)    P^^OBphomäupe    Asche    Alkalinität 

Vo  7«  7o  ocm 

Erdbeersirup  0,47  0,013  0,16  2,12 

Johannisbeenirnp  0,78  0,013  0,18  2,02. 

Für  die  Marmeladenfabrikation  stellte  Verf.  folgende  Definition 
auf.  Marmeladen  sind  Erzeugnisse,  welche  aus  zerkleinerten  Früchten 
und  Rohrzucker  entweder  durch  kaltes  Mischen  oder  durch  Ein- 
kochen bis  zur  halbfesten  Konsistenz  hergestellt  werden.  Ein  Zu- 
satz von  Kapillärsirup  kann  unter  Berücloichtigung  der  englischen 
Verhältnisse  allenfalls  bis  zur  Höhe  von  10  %  geduldet  werden, 
ist  aber  zu  deklarieren.  Bei  der  Kontrolle  stößt  man  bezüglich  der 
»gemischten  Marmeladen c  auf  eine  gewisse  Schwierigkeit  durch  den 
Satz  der  »Vereinbarungen«.  »Ein  Zusatz  von  organischen  Säuren 
u.  s.  w.  zu  Fruchtsäften,  Gelees,  Marmeladen  und  Pasten,  die  als 
rein  bezeichnet  oder  mit  dem  Namen  einer  bestimmten  Fruchtart 
belegt  sind,  ist  unstatthaft«,  der  von  den  unreellen  Fabrikanten  in 
ihrem  Sinne  ausgelegt  wird.  Jedoch  ist  dieser  Punkt  durch  die 
Rechtsprechung  geklärt  Die  Untersuchung  geschah  nach  den 
bleichen  Methoden,  wie  bei  den  Fruchtsirupen.  Eine  große  Zahl 
oer  Proben  bestand  aus  Kapillärsirupen,  denen  durch  Zusatz  großer 


1)  Dies.  Bericht  1901,  548. 
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Mengen  ausgepreßter  Trester  das  Ansehen  von  Marmeladen  ge* 
geben  worden  war,  zu  deren  Erkennung  der  Gehalt  ai^  in  Wasser 
unlöslichen  Stoffen  herangezogen  wurde.  Hierzu  wurde  gleichfalls 
Vergleichsmaterial  an  fruchen  Früchten  gesammelt,  das  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt  ist  Danach  beträgt  der  Höchstgehalt  an 
wasserunlöslichen  Stoffen  bei  Marmeladen  aus  Gartenerdbeeren 
1,86  %f  ftus  Johannisbeeren  4,06  %,  aus  Walderdbeeren  5,23  %, 
aus  Himbeeren  6,14  <>/o.  SchUefilidi  macht  Verf.  noch  auf  einige 
klassische  Deklarationen  aufmerksauL  Im  Anschlüsse  hieran  sei 
nodi  auf  die  Untersuchung  englischer  Jams  und  Marmeladen  von 
Windisch^)  hingewiesen*  Zur  Wasserbestimmung  wurde  lg  Mar- 
melade mit  20  g  Sand  Terrieben  und  im  Toluolbade  auf  lOlS  ^  C. 
erhitzt,  bis  nacn  einstündigem  Erhitzen  Gewichtskonstanz  eintrat* 
Für  die  Zuckerbestimmung  wurden  10  g  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur in  Wasser  zu  500  ccm  gelöst,  im  Eisschrank  über  Nacht 
stehen  gelassen,  und  dann  filtriert.  Der  Zucker  wurde  gewichts- 
analytisch bestimmt  Zur  Prüfung  auf  Stärkezucker  wurden  80  g 
Marmelade  in  Wasser  zu  250  ccm  gelöst,  mit  reiner  Weinhefe  ver- 
setzt und  bei  20^  vergoren,  was  teilweise  2 — 3  Monate  dauerte. 
Etwa  vorhandene  Salicylsäure  wurde  durch  Ausschütteln  vorher 
entfernt  Die  vergorenen  Lösungen  wurden  nach  der  Klärung  mit 
Bleiessig  polarisiert    Sämtliche  Ph>ben  waren  stärkezuckerfi:^. 

Zusammensetzung  und  Herstellung  von  Jams  und  Marmeladen; 
von  A.  Herzfeld ^.  Auf  Veranlassung  des  preufiischen  Land- 
wirtBchaftsministeriums  sind  vom  Verf.  eine  Reihe  Proben  englischen 
Jams  und  Marmeladen  hauptsächlich  daraufhin  untersucht  worden, 
ob  dieselben  größere  Mengen  von  Stärkezucker  enthalten  und  ob 
sie  überhaupt  mit  Stärkezuckerzusatz  hergestellt  werden.  Zugleich 
wurden  die  Proben  auf  Konservierungsmittel  und  andere  fremde 
Zusätze  untersucht  Die  Untersuchungen  ergaben,  daß  die  große 
Mehrzahl  der  englischen  Handelserzeugnisse  überhaupt  keinen 
Starkezuckerzusatz  enthalten.  Wo  ein  solcher  stattgefunden  hat^ 
hat  man  offenbar  nur  die  Ejristallisationsfähigkeit  der  Masse  ver- 
mindern wollen.  Je  eine  Probe  von  einer  Emna  wurde  auf  Sali- 
cylsäure  geprüft,  letztere  konnte  in  keinem  Falle  nachgewiesen 
werden.  Ebenso  konnte  Saccharin  nicht  gefunden  werden,  eben- 
£eJIs  Gelatine,  Agar-Agar  und  Gtelose  in  den  daraufhin  untersuchten 
Proben  nicht  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Marmeladen- 
industrie von  Friedrich  Strohmer')  ergaben  ebenfalls,  daß  die 
ausgezeichneten  Erzeugnisse  der  englischen  Industrie  ohne  Zuhilfe- 
nahme von  Stärkezucker  hergestellt  waren,  während  die  in  Öster- 
reich hergestellten  Fabrikate,  namentUch  die  im  Handel  so  häufig 
anzutreffende  Obstbutter,  wesentiiche  Mengen  Stärkezucker  ent- 
halten. 


1)  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  GenuBm.  1903,  1127.  2)  Ztochr. 

Ter.  Deatsch.  Zucker-Ind.  1908,  406;  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.GenuAm. 
1903,  1123.  8)  Ber.  d.  chem.-techn.  Versnchsst  d.  Central- Ver.  für  Rüben- 
sucker-Indnetrie  der  Österr.-Ung.  Monarchie  1902,  6. 
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Beitrag  zur  Erkennung  von  Johannübeer- Marmelade;  von 
Josef  Schindler^).  Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  eine  Mar- 
melade nur  aus  Johannisbeeren  hergestellt  ist,  kann  nicht  durch  die 
chemische  Analyse  herbeigeführt  werden.  Die  Johannisbeeren  selbst 
haben  eine  wechselnde  Zusammensetzung  und  schließhch  ist  bei 
allen  Beerenobstmarmeladen  die  Zusammensetzung  nicht  zu  sehr 
verschieden.  Die  mikroskopische  Analyse  führt  leicht  zum  Ziel. 
10 — 20  g  Marmelade  werden  mit  warmem  Wasser  behandelt,  das 
Unlösliche  läßt  man  in  einem  Spftzglase  absitzen  und  prüft  den 
Bodensatz  ohne  weitere  Vorbereitung  mikroskopisch.  Charakteristisch 
sind  die  langgestreckten  Sklerenchymzellen  des  Endokarps.  Dieses 
sehr  spröde  und  brüchige  Gewebe  geht  durch  die  Maschen  der 
Passiermaschinen  hindurch,  während  die  Samen  und  die  äußere 
Fruchthaut  auf  dem  Sieb  zurückbleiben.  Neben  diesem  stark  licht- 
brechenden sklerenchymatischen  Gewebe  treten  die  mehr  oder  we- 
niger deformierten  parenchymatischen  Zellgewebteile  im  mikroskopi- 
schen Bilde  ganz  zurück. 

£uttenmu9  besteht  nach  Kreis*)  aas  den  von  Haaren  and  Kernen 
möglichst  befreiten  and  za  feinem  Mas  zerstoßenen  Frachtschalen  der  Hage- 
batte.  Das  mikroskopische  Bild  des  Battenmases  ist  so  charakteristisch, 
daB  eine  etwaige  Verfölschang  mit  Runkelrüben,  Stärkemehl  a.  s.  w.  sofort 
auffallen  müßte.  Die  chemische  Untersuchung  ergab  folgende  Werte :  Wasser 
86,7—88,9%,  feste  BesUndteile  11,1—13,3%,  Mineralbestandteile  0,86-1  %, 
Säuregrad  13,3—16,3  ccm  Normallauge  auf  100  g. 

Zueker  und  Honig. 

Bestimmung  des  Wassergehaltes  in  Bohrzucker  und  Sirupen; 
von  H.  C.  Prinsen  Geerligs*).  Verf.  hat  im  Gegensatz  zu 
Gunning  gefanden,  daß  es  sehr  wohl  möglich  ist,  den  Wasser- 
gehalt eines  guten  Handelszuckers  durch  zweistündiges  Trocknen 
bei  103 — 107*^  zu  ermitteln.  Die  Wasserbestimmung  in  niedrig- 
prozentigen Produkten  (Sackzucker,  Sirupzucker  u.  s.  w.)  geschieht 
dagegen  zweckmäßig  in  der  Weise,  daß  man  sie  in  wenig  heißem 
Wasser  löst,  die  Lösung  in  Filtrierpapier  einziehen  läßt  und  dieses 
sodann  (4  Stunden)  bei  105°  bis  zum  konstanten  Gewicht  trocknet. 

Zur  Entfärbung  dunkler  Zuckerlösungen  bei  der  Inversion  zur 
optischen  Zuckerbestimroung  empfiehlt  Buisson^)  kalt  gesättigte 
Permanganatlösung,  von  der  auf  100  ccm  Flüssigkeit,  die  20  g  Me- 
lasse enthalten,  20—100  ccm  (meist  50—80  ccm)  gebraucht  werden. 
Die  Resultate  sollen  sehr  gute  sein.  Bezüglich  des  Einflusses  der 
Temperatur  soll  man  nicht  nur  die  ganzen,  sondern  auch  die  Zehntel- 
grade berücksichtigen. 

Zur  Entfernung  des  Quecksilbers  aus  den  mit  Merkurinitrat 
behandelten  Flüssigkeiten  hatten  Patein  und  Dufaut*)  die  Ver- 
wendung von  Natriumhypophosphit   empfohlen.     Neuerdings   gibt 

1)  Ztschr.  landw.  Verauchsw.  Österr.  1908,  22;  d.  Ztachr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  GenuBm.  1904,  I,  309.  2)  Ghem.-Ztg.  1903,  707.  8)  Chem. 

Centralbl.  1903,  I,  866.  4)  Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  811.  6)  Dies. 

Bericht  1902,  699. 
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nun  Pate  in  ^)  als  noch  empfehlenswerteres  Mittel  den  Zinkstaub  an, 
und  zwar  auf  25  ccm  Merkurinitratlösung  2  g  desselben.  Man 
schüttelt  um  und  filtriert  nach  2 — 3  Stunden.  Auf  diese  Weise 
bleiben  nur  Spuren  von  Quecksilber  in  Lösung.  Vor  dem  Zusätze 
der  Fehlin gschen  Lösung  muß  man  noch  alkalisch  machen,  wobei 
das  in  Lösung  gegangene  Zink  zunächst  aus&llt,  aber  sich  im 
Überschusse  des  Fallungsmittels  wieder  löst 

Sollen  die  durch  Bleiessfg  in  Zuckerlösungen  erzeugten  Nieder- 
schläge in  Rechnung  gezogen  werden? ;  von  Gonnermann').  Von 
verschiedenen  Seiten,  zuletzt  von  F.  Q.  Wiechmann'),  ist  be- 
hauptet worden,  daß  die  durch  Bleiessig  in  Zuckerlösungen  ent- 
stehenden Niederschläge  auf  den  Zuckergehalt  der  Filtrate  von 
großem  Einfluß  seien.  Nach  Wiechmann  beträgt  das  Volumen 
solcher  Niederschläge  in  Eolonialzuckem  bis  1  ccm,  entsprechend 
1,5  g  und  bei  gewöhnlichen  Zuckern  auch  noch  mehr,  sodaß  eine 
Polarisationsdifferenz  bis  0,98^  Yenzke  eintritt  Die  ansegebenen 
Fehlerzahlen  sind  aus  dem  Volumen  der  Niederschläge  oerechnet, 
davon  ausgehend,  daß,  je  größer  das  Volumen  wird,  auch  die 
Flüssigkeitsmenge  gerinser  werde,  somit  das  Polarisationsergebnis 
fiteigen  soll.  Der  Verf.  kann  sich  dieser  Ansicht  nicht  anschUeßen 
und  hat  durch  verschiedene  Versuche  —  Mischen  von  gleichen 
Volumen  Eisenchloridlösung  mit  Ammoniakflüssigkeit  und  Bestimmen 
des  Chlorgehaltes  in  der  Flüssigkeit,  Zuckerlösung  (Nachprodukt) 
von  bekanntem  Gehalt  mit  Bleiessig,  Rübenpreßsaft  mit  Bleiessig 
—  nachgewiesen,  daß  ein  beim  Vermischen  von  zwei  Lösungen 
entstehender  Niederschlag  die  Summe  der  Volumina  beider  Lö- 
sungen nicht  verändert  Er  folgert  daraus,  daß  durch  Bleinieder- 
fichläge  in  Zuckerlösungen  eine  Gehalterhöhung  beim  Polarisieren 
nicht  eintritt. 

VerBchtDtndm  von  reduzierendem  Zucker  im  Zuckerrohr;  von  H.  W. 
Wiley*). 

Lagerungsversuche  mit  Rohzucker.  Über  die  Ergebnisse  von  Unter- 
snchnngen  über  die  LagerHlhigkeit  von  phenolphtalein- alkalischen  Roh- 
zuckem,  die  in  sieben  Rohzackerfabriken  und  Raffinerien  nach  einem  be- 
etimmten  Plane  angestellt  worden,  berichtete  A.  Herzfeld'). 

Rückgang  von  Rohrzucker  bei  der  Aufbewahrung  und  beim 
Transport;  von  H.  C.  Prinsen  Geerligs*).  Die  Inversion  des 
Zuckers  bei  der  Aufbewahrung  wird  durch  Mikroorganismen  be- 
wirkt und  durch  Feuchtigkeit  begünstigt.  Zur  Verminderung  dieses 
Übelstandes  empfiehlt  es  sich,  den  Zucker  bei  einer  95°  nicht  über- 
steigenden Temperatur  zu  trocknen  und  ihn  nach  dem  Erkalten 
in  mit  Kadjangmatten  bekleidete  »Erandjangsc  zu  verpacken  und 
die  Matten  vorher  mit  1  ^/oiger  Phenollösung  zu  desinfizieren  und 
im  Winde  zu  trocknen. 


1)  Repert.  de  Pharmao.  1903,  1.         2)  Gentralbl.  f.  Zackerindastrie  9, 
No.  49.  3)  Ztschr.  Ver.  DeaUoh.  Zucker-Ind.  1908,  498.  4)  Joam. 

Amer.  Chem.  Soc.  1903,  855.        5)  Ztschr.  Ver.  Deotsoh.  Zucker- Ind.  1903, 
1201;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  700.  6)  Chem. 

Centralbl.  1908,  I,  939. 
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Der  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  spezifische  Drdiung  der 
Saccharose  und  Einführung  von  Temperaturkorrektionen  bei  von 
der  beschlossenen  normalen  von  20^  abweichenden  Beobachtungs- 
temperatur;  von  Otto  Schönrock *).  Verf.  hat  es  unternommen, 
da  m  der  Zuckertechnik  mit  weißem  Licht  und  verschieden  kon- 
zentrierten Lösungen  bei  Temperaturen  zwischen  9°  und  32°  ge- 
arbeitet wird,  zu  untersuchen,  wie  sich  der  Temperaturkoeffizient 
mit  der  Wellenlänge,  dem  Prozentgehält  und  der  Temperatur  ändert, 
und  berichtete  über  die  in  Normalzuckerlösungen  und  mit  wesent- 
lich vervollkommneten  Einrichtungen  ausgeführten  Untersuchungen. 
Als  bemerkenswert  wird  hervorgehoben,  daß  die  Drehungswinkel 
der  Zuckerlösungen  selbst  acht  Tage  lang  völlig  konstant  bleiben, 
obgleich  die  Lösungen  während  dieser  Zeit  Temperaturen  von  9** 
und  31°  etwa  zwanzigmal  abwechselnd  ausgesetzt  wurden.  Stellt 
man  die  Normalzuckerlösung  bei  20°  her,  polarisiert  sie  aber  bei 
t°  in  einem  Saccharimeter,  dessen  Keilkompensation  gleichfalls  die 
Temperatur  t°  besitzt,  so  hat  man  zu  der  in  Graden  Ventzke 
gefundenen  Ablesung  die  Qröße  0,061  (t  — 20)  hinzuzuzählen,  um 
den  wirklichen  Hundertpunkt  des  Saccharimeters  bei  20°  zu  er- 
halten. 

Über  Raffinosebestimmungen  ;  von  D  a  v  i  d  L.  D  a  v  o  1 1  j  r.  •).  Verf. 
fand  bei  vergleichenden  Untersuchungen,  daß  Tierkohle  die  Links- 
drehung von  reiner  Invertzuckerlösung  nicht  vermindert,  sondern 
vielmehr  in  geringem  Grade  vergrößert  Eine  Lösung  von  inver- 
tierter Saccharose  und  Baffinose  von  der  Drehung  — 13,5°  wurde 
b  Minuten  lang  mit  3  g  Kohle  geschüttelt  und  dann  filtriert.  Die 
Linksdrehung  wurde  erhöht  bei  Anwendung  von  Blutkohle  auf 
— 13,57  **,  mit  reinster  Tierkohle  (Merck)  auf —13,70'',  mit  einer 
anderen  Probe  Tierkohle  (Merck)  auf  —14®.  Bei  Melassen  war 
nach  15  Minuten  langer  Behandlung  mit  reinster  Tierkohle  die 
Drehung  nur  unbeträchtlich  höher  als  nach  5  Minuten.  —  Das 
Lindet-Öourtonnesche  Verfahren  erwies  sich  sowohl  bei  reinen  Lö- 
sungen als  bei  Melassen  als  unzuverlässig.  Eine  Prüfung  des 
Herlesschen  Klärverfahrens  ergab  bei  rafnnosehaltigen  Melassen 
gute  Klärwirkung,  aber  auch  eine  Verminderung  der  Linksdrehung. 
—  Als  bestes  Verfahren  schlägt  Verf.  eine  Abänderung  der  Cler- 
getschen  Methode  vor,  wonach  als  Klärmittel  1  g  gepulverter  Zink 
nach  Beendigung  der  Inversion  zugesetzt  und  2 — 3  Minuten  bei 
69°  in  der  Flüssigkeit  gelassen  wird.  Nach  dem  Abkühlen  auf 
20°  wird  durch  ein  kleines  Wattebäuschchen  filtriert.  Zink  wirkt 
hierbei  auf  die  Inversionsprodukte  durchaus  nicht  ein. 

Methode  zur  Bestimmung  der  Saccharose,  Baffinose,  Invert- 
zucker und  Olukose,  die  in  Oemischen  nebeneinander  vorkommen; 
von  L.  Grzybowski').    Verf.  hat  sich  bemüht,  eine  Methode  zu 

1)  Österr.-Ung.  ZUohr.  Zucker-Ind.  u.  Landw.  1908,  776;  Ztflohr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Oenußm.  1904,  I,  704.  2)  Joarn.  Amer.  Ghem.  Soo. 
1908,  1019;  d.  ZUohr.  f.  ÜDters.  d.  Nähr.-  a.  Genußm.  1904,  I,  704. 

8)  Deutsche  Zacker-Ind.  1908,  1929;  d.  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 
Oenußm.  1904,  II,  611. 
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finden,  nach  der  man  die  Saccharose,  Raf&nose,  Invertzucker  und 
Glukosen  in  Gemischen  nebeneinander  mit  Sicherheit  bestimmen 
kann.  Die  Methode  beruht  darauf,  daß  man  den  Polarisations* 
einiluß  des  Invertzuckers  und  der  Glukose  mittels  Baiyihydrats 
eliminiert  Da  nach  anderen  Autoren  bei  der  Zersetzung  des 
Frucht-  und  Traubenzuckers  Produkte  erhalten  werden,  die  eben- 
falls optisch  aktiv  sind,  wurde  zunächst  durch  Versuche  festgestellt, 
ob  auch  bei  der  Einwirkung  von  Barythydrat  optisch  aktive  Körper 
erhalten  werden  würden.  Außerdem  wurde  noch  die  Einwirkimg 
von  Baiythydrat  auf  Saccharose  und  Baffinose  erforscht.  VerE 
kam  zu  folgendem  Ergebnis:  1.  Invertzucker  wie  auch  Glukose  in 
Mengen,  die  in  der  modernen  Zuckertechnik  vorkommen,  mit  3  g 
Barythydrat  während  10  Minuten  gekocht,  werden  vollständig  zer- 
setzt, ohne  neue  optisch  aktive  Körper  zu  bilden.  2.  In  demselben 
Verhältnis  wird  die  Raffinose  nicht  verändert,  wie  sich  daraus  er- 
gibt, daß  die  Lösung  nach  der  Behandlung  mit  Barythydrat  nicht 
dunkler  wird.  3.  Durch  Kochen  mit  Barythydrat  wird  die  Saccha- 
rose zersetzt;  diese  Zersetzung  hat  aber  auf  die  Bestimmung  der 
Baffinose  keinen  Einfiuß,  umsomehr,  als  sich  dabei  keine  optisch 
aktiven  Körper  bilden.  Zur  Bestimmung  der  einzelnen  Zucker- 
arten in  solchen  Gemischen  verfährt  man  folgendermaßen:  a)  Be- 
stimmung der  Raffinose:  50  ccm  einer  Lösung  (=  26,048  g  der 
ursprünglichen  Substanz  entsprechend)  werden  in  einem  100  ccm- 
Kölbchen  mit  3  g  Barythydrat  in  Pulverform  versetzt  und  10  Mi- 
nuten auf  dem  Wasserbade  auf  90°  erwärmt  Die  stark  dunkel 
fefärbte  Lösung  wird  sodann  mit  Kaliumbisulfat  und  einigen  Tropfen 
Meiessig  versetzt,  wonach  sie  hellgelb  und  genügend  klar  wird,  um 
polarisiert  werden  zu  können.  50  ccm  dieser  Lösung  werden  als- 
dann  abgewogen  und  nach  Herzfeld  invertiert  und  alsdann  po- 
larisiert, b)  Bestimmung  der  Saccharose:  Die  Saccharose  berechnet 
sich  aus  der  ursprünglichen  Polarisation,  der  ursprünglichen  In- 
versionspolarisation und  dem  Gehalt  an  Raffinose.  Da  1  <^/o  Raffi- 
nose die  direkte  Polarisation  um  1,852°  erhöht  und  die  Inversions- 
polarisation  um  9,049°  verringert,  so  ergibt  sich,  wenn  man  den 
Einfluß  der  Raffinose  auf  die  direkte  und  die  Inversionspolarisation 
eliminiert,  aus  den  erhaltenen  Zahlen  die  Saccharose  nach  der 
Clergetschen  Formel,  c)  Bestimmung  des  Invertzuckers  und  der 
Glukose:  Da  die  gefundene  Menge  Saccharose  und  Raffinose  zu- 
sammen eine  bestimmte  Polarisation  ergeben,  so  muß  eine  etwaige 
Differenz  mit  der  beobachteten  Polarisation  durch  die  Anwesenheit 
einer  entsprechenden  Menge  von  dem  linksdrehenden  Invertzucker 
und  der  rechtsdrehenden  Glukose  hervorgerufen  sein.  Da  nun  die 
Polarisation  von  eijiem  Teil  Glukose  von  der  Polarisation  einer 
entsprechenden  Menge  Invertzucker  so  gedeckt  wird,  daß  man  keine 
Drehung  bekommt,  so  kann  eine  etwaige  Polarisation  nur  von  dem 
Vorhandensein  einer  größeren,  aber  aus  der  Polarisation  ersicht- 
baren Menge  Glukose  herrühren.  Man  bestimmt  in  solchen  Killen 
die  reduzierende  Substanz  mit  Fehlingscher  Lösung.  Von  der 
gefundenen  Menge  Kupfer  hat  man  diejenige  Menge  Kupfer  abzu- 
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ziehen,  welche  der  durch  Polarisation  gefundenem  Menge  G-lukose 
entspricht,  und  die  Differenz  für  das  optisch  inaktive  Gemisch  von 
GluKOse  und  Invertzucker  in  Bechnung  zu  bringen.  Wieviel  davon 
der  Grlukose  und  wieviel  dem  Invertzucker  entspricht,  findet  man 
in  folgender  Weise:  1  o/o  Glukose  zeigt  auf  der  Skala  0,797°,  1  o/o 
Invertzucker  —0,3103**.  Um  aus  beiden  Körpern  eine  optisch 
inaktive  Mischung  zu  erhalten,  muß  man  auf  1  Teil  Glukose 
0,797:0,3103  =  2,5685  Teile  Invertzucker  nehmen.  Da  nun  aber 
die  Beduktionseigenschaft  der  Glukose  1,04  mal  größer  ist  als  die 
des  Invertzuckers,  so  muß  die  Anzahl  mgr.  Kupfer  nicht  im  Ver- 
hältnis 1:2,5685,  sondern  im  Verhältnis  1:2,47  geteilt  werden. 

Die  ehemüehe  Natur  der  Üherhäzungsprodukte  des  Zucker»;  von 
F.  Stolle^).  Mit  Sicherheit  lassen  sich  die  w&hrend  der  Fabrikation  durch 
das  Erhitzen  der  Zuckersäfte  entstehenden  Zersetzangsprodnkte  ihrer  Katar 
nach  nicht  feststellen.  Es  entstehen  nicht  nur  Glnkose  and  Fruktose, 
sondern  auch  Dextrine.  Auf  welche  Art  letztere  entstehen  ist  nicht  be- 
kannt. Bei  jedem  Sude  tritt  eine  Earamelisation  ein,  welche  unabhan^g 
von  der  Alkalität  oder  der  Acidität  der  Säfte  mit  der  angewendeten  Tem- 
peratur fortschreitet.  Im  ganzen  entsteht  während  der  Fabrikation  des 
Zuckers  wenig  Karamel;  viele  Farbstoffe,  welche  durch  die  Einwirkung  des 
Kalkes  auf  Nichtzuckerstoffe  gebildet  werden,  werden  fölschlich  für  Karamel- 
körper gehalten. 

Über  die  Menge  de»  nicht  vergärharen  Zucker»  in  den  Zuckerrohr- 
mela»»en.  Beetimmung  de»  nicht  vergärharen  Zucker»  vor  und  nach  der  In- 
vereion;  von  H.  Pellet  und  6.  Meunier*). 

Über  neue  »ticketoffhaUige  Beetandteile  der  Zuckerabläufe;  von  Felix 
Ehrlich»). 

Die  Bestimmung  von  käuflicher  Glukose  in  Sirupen  und 
Honig   geschieht   nach    A.  E.  Leach^)   mit  annähernd   richtigen 

Ergebnissen    nach    folgender   Formel:    G  =  ~T7^ •  ^    ^^' 

zeichnet  dabei  den  Prozentgehalt  der  Probe  an  käuflicher  Glukose, 
a  die  direkte  Polarimeterzahl  und  S  den  Prozentgehalt  an  Rohr- 
zucker, berechnet  nach  Clerget  aus  der  vor  und  nach  der  In- 
version ermittelten  Polarimeterzahl.  Die  Formel  basiert  auf  der 
Annahme,  daß  die  direkte  Polarimeterzahl  eines  Normalgewichts 
Glukose  (26,048  g)  auf  100  ccm  gebracht  und  im  200  mm-Kohr 
polarisiert,  175  beträgt 

Beiträge  zur  Untersuchung  der  Stärkesirupe;  von  A.Rössing*). 

Über  das  Vorkommen  von  Schwefliaer  Säure  in  Stärkezucker 
und  Stärkesirup,  die  häufig  zur  HerBtellui^  von  Marmeladen  be- 
nutzt werden,  berichteten  H.  Matthes  und  F.  Müller^).  So  fanden 
sie  in  100  g  Stärkezucker  6  mg  SOs,  und  in  100  g  Kapillärsirup 
11^  mg  SOa.  Die  Verff.  weisen  darauf  hin,  daß  es  von  großer 
Wichtigkeit  sei,  bei  der  Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Genuß- 
mitteln, bei  denen  Stärkezuckerfabrikate  zur  f^chung  verwendet 

1)  ZtBchr.  Ver.  Deutsch.  Zucker-Ind.  1903,  1138.  2)  Ebenda  1182; 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  699.  3)  Ztschr.  Ver. 

Deutsch.  Zucker-Ind.  1903,  809.  4)  Jonm.  Amer.  Ghem.  Soc.  1908,  982. 

6)  Ztschr.  öffentl.  Ghem.  1903,  188;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1908,  1120.  6)  Ztschr.  f.  öffentl.  Ghem.  1903,  103. 


574  Zucker  und  Honig. 

werden,  z.  B.  Honig,  den  Gehalt  an  Schwefliger  Säure  zu  kon- 
trollieren. Hierzu  bemerkte  P.  Welmans^),  daß  gerade  bei 
Honig  mit  größter  Vorucht  zu  verfahren  sei,  da  auch  Natuiiionige 
sehr  oft  einen  Gehalt  an  Schwefliger  Säure  aufweisen,  der  von  dem 
Ausräuchern  der  Bienen  durch  Verbrennen  von  Schwefel  herrührt 
In  amerikanischem  Maissirup  fand  W.  0,098  o/o  und  0,191  %,  in 
deutschem  Kapillärsirup  0,0107  «/o  und  0,0165  »/o  SOi.  Versetzt 
man  10  com  einer  10  ^/oigen  Lösung  von  Stärkezucker  oder  Sirup 
in  Wasser  mit  2  ccm  einer  salpetersauren  Lösung  von  phosphor- 
molybdänsaurem  Natron,  so  geht  die  gelbe  Färbung  des  Reagens 
in  kurzer  Zeit  infolge  Reduktion  zu  Molybdänsäure  in  Grün  über, 
falls  Schweflige  Säure  zugegen  ist.  Auch  H.  Kreis  ■)  hat  mehr- 
fach Schweflige  Säure  im  Stärkesirup  gefunden. 

Nachtreis  von  Nitrobenzol  in  Marzipan;  von  Fr.  Schwarz"). 
Marcipan  wird  zur  Untersuchung  auf  Nitrobenzol  mehrere  Stunden 
mit  Alkohol  bei  Zimmertemperatur  behandelt,  das  Filtrat  mit  der 
gleichen  Menge  Wasser,  einer  Messerspitze  Zinkstaub  und  3  g 
Kaliumhydroxyd  versetzt  und  der  Alkohol  zum  größten  Teil  ai? 
dem  Wasserbade  verjagt  Die  vom  Zinkstaub  klar  abgegossene 
Lösung  wird  mit  dem  gleichen  Raumteile  Äther  ausgesdaüttelt, 
dieser  verdampft,  der  Rückstand  in  3  ccm  Wasser  gelöst  und  das 
gebildete  Anilin  durch  die  Isonitrilreaktion  und  die  Rhodein- 
reaktion  nach  Jacquemin  nachgewiesen. 

Über  die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  im  Honig;  von 
Frank,  Th.  Shutt  und  A.  T.  Charron*).  Bei  der  Wasser- 
Stimmung  durch  Eintrocknen  einer  Honiglösung  auf  Asbest  oder 
Sand  über  70°  ist  kein  konstantes  Gewicht  zu  erzielen,  da  bei 
dieser  Temperatur  bereits  eine  langsame  Zersetzung  der  Fruktose 
stattfindet  Die  besten  Resultate  erhält  man  durch  24— 48  stün- 
diges Trocknen  bei  60—70°  auf  Sand  und  unter  Luftverdünnung. 
Die  Werte   stimmen    dann   gut   überein  mit   den  aus  der  Formel 

j) 1000 

W  =  -  ö  r^e  vr      berechneten  (D  =  Dichte  der  Honiglösung,   M 

=  g  Honig  in  1000  ccm  Lösung).  Lösungen  von  Glukose  und 
Fruktose  ergaben  ebenfalls  gute  Übereinstimmung  mit  der  ge- 
wogenen Menge  beim  Eintrocknen  unter  denselben  Bedingungen 
bei  60°. 

Beiträge  zur  Prüfung  und  Beurteilung  des  Bienenhonigs;  von 
G.  Marpmann*).  Die  Anwendung  der  physikalisch-chemischen 
Methoden  für  die  Beurteilung  von  Honig  hat  nicht  den  erwarteten 
Erfolg  gehabt  Durch  die  Bestimmung  der  Gefrierpunktemiedri- 
gung  und  der  Leitfähigkeit  ist  man  wohl  imstande,  einen  Natur- 
honig von  einem  Kunstprodukt  zu  unterscheiden;  sobald  aber  Ge- 
menge vorliegen,  versagen   beide  Methoden.     Verf.  hat  seine  frü- 


1)  Ztschr.  f.  öffentl.  Ghein.  1903,  142.  2)  Ebenda  148. 

8)  Jahresber.  d.  ehem.  Unters.-Amts  Hannover  1902,  27. 
4)  Chem.NewB  1908,  196  a.  210:  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  GennBxn. 
1904,  I,  810.  5)  Pharm.  Ztg.  1908,  1010. 
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heren  Untersuchungen  über  den  Gehalt  des  Honigs  an  Eiweiß- 
stoffen zur  Gewinnimg  einer  Methode  zur  Beurteilung  des  Honigs 
wieder  aufgenommen.  Verf.  glaubt  im  Nachweis  der  Enzyme  ein 
Mittel  zu  erhalten,  Honig  auf  seine  reine  unverfälschte  Beschaffen- 
heit prüfen  zu  können.  Er  nimmt  drei  verschiedene  Enzyme,  von 
proteolyptischer,  invertierender  und  alkoholbildender  Wirkung  im 
frischen  Honig  an.  Die  Enzyme  sind  in  jedem  Bienenhonig  vor- 
handen und  solange  nachzuweisen,  als  der  Honig  bei  Wärmegraden 
unter  50°  behandelt  ist  Die  Enzyme  lassen  sich  durch  chemische 
Reaktionen  leicht  als  Oxydasen  und  als  kätalytische  Träger  von 
Reaktionen  nachweisen.  Verf.  nimmt  eine  Lösung  von  Paraphe- 
nylendiamin,  mischt  diese  mit  der  verdünnten  Honigprobe  und  setzt 
tropfenweise  Wasserstoffsuperoxyd  zu.  Alsdann  färbt  sich  der  reine 
Schleuderhonig  blaugrau  bis  violett  bis  indigoblau.  Auch  mit  6ua- 
jaktintur  tritt  eine  Blaufärbung  ein.  Femer  bemerkte  Verf.,  daß 
manche  Honigproben  Spuren  von  Aldehyden  enthalten,  die  sich 
durch  AniUnsulfiÜösung  nachweisen  lassen. 

Ein  Beitrag  zur  Honigfälschungsfrage;  von  H.  Ley^).  Über 
die  bereits  früher  *)  mitgeteilte  Reaktion  mit  Silbernitrat  zur  Unter- 
scheidung des  Naturhonigs  von  Kunsthonig  berichtete  Verf.  nach 
neuen  Versuchsergebnissen:  5  ccm  der  filtrierten  Honiglösung 
(1  +  2)  werden  in  einem  Reagensglase  mit  5  Tropfen  einer  Silber- 
lösung gemischt,  die  man  durch  Fällen  einer  Lösung  von  10  g 
Silbemitrat  in  100  ccm  Wasser  mit  20  ccm  15%iger  Natronlauge, 
Lösen  des  gesammelten  und  mit  400  ccm  Wasser  gewaschenen 
Silberoxyds  in  10®/oigem  Ammoniak  zum  Gewicht  von  115  g  er- 
hält. Das  Reagensglas  wird  dann  mit  einem  Wattepfropfen  ver- 
schlossen in  ein  siedendes  Wasserbad  gelegt,  nach  5  Minuten  (unter 
Lichtabschluß)  wird  es  herausgenommen  und  beobachtet  Die 
Naturhonige  geben  ein  Gemisch  von  dunkler  Farbe,  das  nicht  durch- 
sichtig, aber  fluoreszierend  ist,  letzteres  namentlich  bei  Heidehonigen. 
Beim  Umschütteln  wird  das  Gemisch  braunrot,  durchsichtig,  an  der 
Glaswandung  einen  braungrünlichen,  bezw.  gelberünlichen  Schein 
zurücklassend,  das  ein  besonders  bezeichnendes  Merkmal  der  Re- 
aktion ist  Ein  Zusatz  von  20  ^/o  Kunstprodukt  kann  durch  diese 
Reaktion  erkannt  werden.  Solche  Honige  geben  Braun-,  Violett^ 
oder  Schwarzfärbung. 

Über  die  Einwirkung  verschiedener  Hitzegrade  auf  Honig; 
von  K.  Farnsteiner,  K.  Lendrich,  J.  Zink  und  F.  Butten- 
berg»). Die  mit  verschiedenen  Honigsorten  angestellten  Versuche 
führten  zu  folgenden  Ei^ebnissen :  1.  Beim  halbstündigen  Erhitzen 
von  Honig  in  offenen  Behältern  auf  75°  und  100°  sowie  unter 
einem  Überdruck  von  V»  Atmosphäre  konnte  eine  in  die  Augen 
fallende  Abnahme  der  freien  Säuren  nicht  beobachtet  werden.  Dazu 
dürfte  ein  direktes  Abdampfen  bezw.  eine  Neutralisation  durch  Zu- 
satz von  Chemikalien  erforderUch  sein.    Die  Färbung  des  auf  100  ° 


1)  Pharm.  Ztg.  1903,  603.  2)  Dies.  Ber.  1902,  602. 

3)  4t,  Ber.  des  Hygien.  Instit.  Hamburg  1900—1902,  70. 
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erhitzten  Honigs  war  nur  ein  wenig  dunkler  geworden,  stärker  da- 
gegen bei  den  Proben  die  unter  Druck  erhitzt  waren.  3.  Bei  75°^ 
einer  Temperatur,  die  genügend  ist,  um  Gärung  von  Honig  zu  be- 
seitigen, machte  sich  keine  auffällige  Veränderung  des  Aromas  und 
des  Geschmackes  bemerkbar.  Bei  100  ^  war  das  Aroma  wenig  und  noch 
weniger  der  Geschmack  beeinträchtigt,  während  durch  das  Erhitzen 
im  Autoklaven  und  die  eingetretene  Karamelisierung  des  Zuckers 
ein  malzartiger  Geruch   und  Geschmack  entstanden  war.    Im  all- 

Simeinen  konnte  bei  allen  P^ben  weniger  eine  Beeinflussung  des 
eschmacks  als  die  des  Aromas  beobachtet  werden.  Verff.  Heßen 
die  Frage  offen,  ob  durch  eine  Pasteurisierung  es  dem  geübten,  ge- 
werblichen Sachverständigen  unmöglich  gemacht  ist,  durch  Kost- 
proben ein  Naturprodukt  von  einem  Kunstprodukt  zu  unter- 
scheiden. 

Das  Honigdextrin  des  Tannenhonigs  steht  nach  Monheim 
zu  den  Stärkedextrinen  überhaupt  in  keiner  Beziehung;  es  soll  ein 
Disaccharid,  nicht  identisch  mit  Maltose,  wohl  aber  durch  Hydro- 
lyse in  Glykose  überführbar  und  durch  Hefe  nur  schwer  vergärbar 
sein.  Der  von  ihm  untersuchte  Tannenhonig  enthielt  5,75  ^/o  dieses 
Körpers.  Nach  Lauffs  soll  das  Honigdextrin  mit  Maltose  iden- 
tisch sein,  da  die  geringe  Menge  dextrinartiger  Bestandteile  nicht 
ausreiche,  um  die  normale  Linksdrehung  des  Honigs  in  starke 
Rechtsdrehung  zu  verwandeln.  Die  letztere  Ansicht  ist  Jedenfalls 
nicht  richtig,  da  die  schwere  Vergärbarkeit  des  Homgdextrins 
feststeht  und  auch  das  Beduktionsvermögens  gegen  Fehlingsche 
Lösung  ein  wesentlich  anderes  ist  wie  das  der  Maltose.  Zur  wei- 
teren Aufklärung  der  Frage  haben  Haenle  und  Scholz i)  einen 
Tannenhonig  untersucht  von  braungelber  Farbe,  zäh  dickflüssiger, 
kömiger  Konsistenz,  süßem  eigenartigem  Geschmacke  und  chariüc- 
teristischem  Aroma.  Die  Reaktion  war  schwach  sauer;  zur  Neu- 
tralisation der  in  100  g  Honig  enthaltenen  freien  Säure  waren 
2,4  ccm  Normallauge  notwendig.  Die  Säure  war  keine  Ameisen- 
säure, wahrscheinlich  Weinsteinsäure.  Die  Dextrinreaktion  trat 
beim  Überschichten  mit  Alkohol  deutlich  ein.  Der  Honig  enthielt 
18,7  %  Wasser  und  0,575  %  Mineralstoffe.  Die  Polarisation  der 
Lösung  1  +  2  im  200  mm  Rohr  betrug  +  21°  Soleil-Dubosq. 
Durch  Fällung  mit  Barythydrat  in  verdünnt  alkoholischer  Lösung 
wurden  2,49  %  aschefreies  Dextrin  erhalten,  von  dem  0,73  Vo  in 
Form  der  Baryumverbindung  in  heißem  Wasser  nicht  löslich  war. 
Durch  Vergärung  wurden  5,72  ^U  schwer  vergärbare,  mit  Alkohol- 
Ather  fällbare  Stoffe  mit  einem  Mineralstoffgehalt  von  22,94  o/o  er- 
halten. Sie  enthielten  6,3  ^k  direkt  reduzierende,  9,28  ^k  nach 
einhalbstündiger  Inversion,  und  26,44  ^/o  nach  dreistündiger  Inver- 
mm  reduzierende  Bestandteile.  Die  vergorene  Lösung  von  100  g 
Honig  wurde  auf  100  ccm  gebracht  und  mit  2  Teilen  Wasser  ge- 
mischt. Die  Polarisation  dieser  Lösung  betrug  -h  50°  Soleil- 
Dubosq,  hatte  sich  also  durch  Entfernung  des  Invertzuckers  mehr 

1)  Ztscbr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  a.  Gennßm.  1903,  1027. 
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als  verdoppelt.  Die  Rechtsdrehung  des  Tannenhonigs  wird  also 
von  Honigdextrin  verursacht. 

Invertin  im  Honig,  und  im  Insekiendarm ;  von  Axenfeld^). 
Verf.  fand,  daß  die  durch  Dialysation  von  Honig,  bis  aller  Zucker 
entfernt  ist,  erhaltene  Flüssigkeit  schwach  auf  Stärkezucker,  aber 
sehr  kräftig  auf  Rohrzucker  (bei  gewöhnlicher  Temperatur  schon  in 
5  Minuten)  invertierend  einwirkt  Die  Quelle  des  Ferments  befindet 
sich  im  Darm  der  Biene.  Verf.  fand,  daß  ein  Rohrzucker  inver- 
tierendes Ferment  auch  in  anderen  Insekten  enthalten  und  weit 
verbreitet  ist. 

Analyse  eines  Kongo-Honigs;  von  Em.  Oarpiaux*).  Der  an- 
scheinend mit  wenig  Sorgfalt  gesammelte  Honig  war  stark  verun- 
reinigt, von  dunkler  Farbe  und  unangenehmem  Oeschmack.  Die 
Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung:  24,04  Vo  Wasser, 
3336  o/o  Fruktose,  34,47  o/o  Glukose,  1,58  o/o  Saccharose,  2,27  o/o 
Wachs,  1,46  o/o  Unlösliches,  0,58  %  Asche,  0,61  o/o  lösliche  Ei- 
weißstoffe, 0,44  o/o  Milchsäure. 

Kakao  und  Sehokolade. 

Kakao  und  Schokolade;  von  P.  Welmans*). 

Zur  Untersuchung  und  Begutachtung  der  Kakaofabrikate ;  von 
Filsinger*).  Für  die  Beurteilung  von  Schokoladen  und  Scho- 
koladenüberzugsmassen (Couvertüren)  kommen  hauptsächlich  Fremd- 
fett, Kakaoschalen  und  -abfalle,  Mehlstoffe,  fremde  Farbstoffe  und 
Überfüllung  mit  Zucker  in  Betracht  Beim  Nachweis  des  Fremd- 
fettes darf  nicht  übersehen  werden,  daß  Speiseschokoladen  und  Cou- 
vertüren, geröstete  Mandeln  und  Nüsse  ois  5  o/o  enthalten  dürfen, 
deren  öle  wie  auch  das  Getreidefett  der  Mehlschokoladen  und 
Haferkakaos  in  das  extrahierte  Fett  übergehen  und  die  Konstanten 
desselben  beeinflussen  können.  Der  Nachweis  von  Kakaoschalen 
kann  durch  das  Schlämmverfahren  oder  besser  noch  mikrosko- 
pisch geführt  werden.  Zusatz  von  Mehlstoffen  sowie  Farb- 
stoffen sind  nach  Verf.  deutlich  zu  deklarieren.  Überfüllung  der 
Schokoladen  mit  Zucker  findet  häufig  statt,  ebenfalls  in  neuerer 
Zeit  die  Verwendung  von  Fettsparem  (Dextrin,  Gelatine,  Tra- 
ganth  etc.).  Diese  Fettsparer  ermöglichen  die  Verarbeitung  großer 
Mengen  von  Zucker,  ohne  gleichzeitig  viel  Fett  anwenden  zu 
müssen.  Ein  Zusatz  von  0,02  o/o  Traganth  ermöglicht  die  Her- 
stellung einer  Schokolade  mit  70  o/o  Zucker.  Der  Nachweis  eines 
solch  geringfügigen  Zusatzes  von  Traganth  ist  schwierig,  er  ge- 
lingt aber  bei  Besichtigung  des  Schlammrückstandes  mit  der  Lupe, 
wobei  man  die  g^uollenen  Traganthpartikelchen  leicht  herausfindet. 
Neben  geringem  Fettgehalt  weisen  Tragantechokoladen  einen  den 
Wassergehalt  normaler  Ware  (1—1,5  o/o)  übersteigenden  Wasser- 
gehalt aus.     Die  Untersuchung  entölter  Kakaopulver  hat  sich  zu 


1)  Centralbl.  f.  Physiolog.  1903,  268.  2)  Ball.  Abboc.  Beige  Chim. 

1903,  32.  3)  ZtBohr.  f.  öffentl.  Ghem.  1903,  206.  4)  Ebenda  6. 
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erstrecken  auf  Wassergehalt  (normal  5—6  ^lo)j  Asche,  Zusatz  von 
Mehl,  Zuckerpulver,  Kakaoachalen  und  -abfalle.  Die  enterten 
Sorten  enthalten  etwa  15—35  ^/o  Fett  Aus  yerdorbenem  Boh- 
material  hergestellte  KakaopulTer  ericennt  man  daran,  dafi  dieselben 
ein  übelriechendes  und  ttbelschmeckendes  Ätherextrakt  geben. 

Bei  der  Untersuchung  ton  Schokoladenwaren  fanden  K.  Farn- 
steiner, K.  Lendrich,  J.  Zink  und  P.  Buttenberg i),  dafi  bei 
der  Prüfung  auf  Frandfette  in  einer  Reihe  von  Fällen  das  extra- 
hierte Fett  mit  Zinnchlorür  •Salzsäure  eine  deutliche  kirschrote 
Färbung  gab,  während  mit  Fnrfurol-Salzsäure  keine  Beaktion  ein- 
trat Wie  VeriF.  experimentell  feststellen  konnten,  war  die  Ursache 
hierfür  durch  Kakaorot  bedingt  worden,  indem  bei  der  Extraktion 
mit  Äther  minimale  Spuren  £Lakaomasse,  welche  in  dem  geschmol- 
zenen Fette  dem  Auge  entgingen,  in  das  Fett  gelangt  waren  und 
die  Reaktion  verursacht  hatten.  Demnach  ist  die  Zinnchlorür- 
Salzsäure-Probe  bei  der  Prüfung  von  Schokoladenwaren  mit  Vor- 
sicht anzuwenden. 

Die  Bestimmung  des  Theobromina  im  Kakao  bietet  noch 
immer  den  großen  Nachteil,  daß  das  heiße  wässerige  Extrakt  aus 
den  Kakaosamen  nur  sehr  schwer  filtriert.  Dies  liegt,  wie  We- 
fers  Bettink')  mitteilt,  daran,  daß  die  in  den  Samen  enthaltene 
Stärke  durch  das  angewandte  Verfahren  verkleistert  wird  und  der 
gebildete  Kleister  die  Poren  des  Filters  verstopft.  Man  kann  den 
Cbelstand  aber  leicht  beseitigen,  wenn  man  die  vorgeschriebenen 
5  g  Kakaopulver  (oder  10  g  Schokolade)  erst  eine  halbe  Stunde 
mit  400  g  Wasser  kocht,  dem  V«  ®/o  Schwefelsäure  zugefügt  wurde, 
dann  die  Magnesia  zusetzt,  und  zwar  6  g  an  Stelle  der  ursprüng- 
lich vorgeschriebenen  5  g,  und  dann  weiter  verfährt  wie  vorge- 
schrieben. 

Zur  quantitatiren  Bestimmuna  der  Xanthinbasen  in  Kakao  und 
Schokolade;  von  J.  Fromme*).  Verf.  prüfte  verschiedene  Methoden 
zur  Bestimmung  der  Xanthinbasen  im  Kakao  und  empfiehlt  fol- 
gende Methode:  6  g  gepulverten  Kakaos  oder  12  g  zerriebener 
Schokolade  werden  mit  200  g  einer  Mischung  von  197  g  Wasser 
und  3  g  verdünnter  Schwefelsäure  in  einem  tarierten  (1  Liter-) 
Kolben  mit  Kückflußkühler  Vs  Stunde  lang  gekocht.  Hierauf  fügt 
man  weitere  400  g  Wasser  und  8  g  damit  verriebener  gebrannter 
Magnesia  hinzu  und  kocht  noch  1  Stunde  lang.  Nach  dem  Er- 
kalten, welches  durch  Einstellen  in  Wasser  beschleunigt  werden 
kann,  wird  das  verdunstete  Wasser  genau  wieder  ergänzt  Man 
läßt  kurze  Zeit  absetzen  und  filtriert  500  g,  entsprechend  5  g  Kakao, 
resp.  10  g  Schokolade,  ab  und  verdunstet  das  Filtrat  ztu-  Trockne, 
resp.  bis  zur  Extraktdicke.  Diesen  Bückstand  kann  man  entweder 
nach  dem  Ausschüttelungsverfahren  weiter  behandeln  oder  nach 
dem  Perforationsverfahren.  Nach  ersterem  Verfahren  wird  der 
Rückstand    mit   einigen   Tropfen   Wasser   verrieben,    mit   10  ccm 

1)  4.  Bericht  des  Uyg,  Instit.  Hamburg  1900—1902,  84. 

2)  Pharm.  Weekbl.  1903,  Nr.  1.        3)  Apoth.-Ztg.  1903,  593. 
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Wasser  in  einen  Scheidetrichter  gebracht  und  8 mal  mit  je  60  com 
heißem  Chloroform  ausgeschüttelt  Das  Chloroform  wird  durch  ein 
trockenes  Filter  in  ein  tariertes  Kölbchen  filtriert  und  zweckmäßig 
von  100  zu  100  ccm  abdestilliert.  Die  rückständigen  Basen  wer- 
den bei  100°  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  und  gewogen. 
Bei  Schokolade  werden  die  Basen  durch  Abdestillation  des  Chloro- 
forms mit  5  ccm  kalten  Wassers  vorsichtig  und  ohne  Schütteln  des 
Kolbens  übergössen,  der  Kolben '  sanft  hin  und  her  bewegt  und 
nach  einer  halben  Stunde  die  wässerige  —  Extrakt  und  Spuren 
Zucker  enthaltende  —  Lösung  mit  einem  spitzen  Streifen  Piltrier- 
papier  abgesogen.  Alsdann  werden  die  Basen  getrocknet  und  ge- 
wogen. Zur  Perforation  wird  der  Rückstand  mit  etwas  Wasser 
verrieben  und  mit  25  ccm  Wasser  in  einen  besonderen  Perforator 
gebracht  und  mit  Chloroform  6 — 10  Stunden  perforiert,  Nach  Ab- 
destillation des  Chloroforms  müssen  die  Basen  gewöhnUch  noch, 
bei  Schokolade  stets,  mit  Wasser  wie  angegeben  gereinigt  werden. 

Zur  Bestimmung  des  Theobromins  itn  Kakao  oder  Schokokule 
schlug  Katzi),  da  das  von  Fromme  vorgeschlagene  Verfahren 
durch  das  achtmalige  Ausschütteln  mit  heißem  Chloroform  um- 
ständlich und  zeitraubend  ist,  folgendes  Verfahren  vor:  10  g  Kakao 
oder  Schokolade  etc.  werden  mit  100  ccm  Wasser  und  10  ccm 
verdünnter  Schwefelsäure  V>  Stunde  am  Rückflußkühler  gekocht, 
darauf  werden  portionsweise  8  g  mit  Wasser  angeriebene  gebrannte 
Magnesia  zugesetzt  und  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  auf  etwa 
300  ccm  ergänzt  Es  wird  wiederum  eine  Stunde  am  Rückfluß- 
kühler  gekocht,  darauf  durch  ein  Saugfllter  filtriert  und  der  Rück- 
stand noch  dreimal  mit  je  100  ccm  AVasser  ausgekocht  Die  ver- 
einigten Filtrate  werden  auf  ca.  10  ccm  eingedampft,  in  der  Wärme 
mit  2,5  g  farbloser  flüssiger  Karbolsäure  versetzt  und  mit  lauwar- 
mem Wasser  in  einen  K  atz  sehen  Perforator  gespült  Die  Flüssig- 
keit wird  3  Stunden  lang  mit  Chloroform  perforiert,  das  Chloro- 
form abdestilliert,  die  letzten  Spuren  von  Phenol  auf  dem  Wasser- 
bade mit  einem  Handgebläse  entfernt  und  das  zurückbleibende 
Theobromin  Vs  Stunde  lang  im  Trockenschrank  oder  auf  dem 
Wasserbade  getrocknet  und  nach  dem  Erkalten  gewogen.  Eine 
eventl.  gewünschte  Trennung  des  Theobromins  vom  Kofifein  ist  nach 
Brunn  er  und  Leins  mit  Hilfe  von  ammoniakalischem  Silbernitrat 
auszuführen. 

Zur  Prüfung  von  Schokolade  auf  den  Gehalt  an  Zucker;  von 
P.  Welmans*). 

Über  eine  netie  Methode  der  Zuckerbestimmung  in  Schokolade; 
von  A.  Steinmann*). 

Die  Prüfung  von  Kaknowaren  auf  Zucker;  von  Jeserich*). 
Verf.  wies  nach,  daß  nach  dem  steueramtlichen  Verfahren  zur  Fest- 


1)   Vortrag,    gehalten    auf   der  NaturforBcher-Vers.    zu    Kassel    1903; 
Apoth.-Ztg.    1903,    683.  2)   Ztschr.  f.   öffentl.  Chem.    1903,   93  u.  115. 

3)  Ebenda  239  u.  261;  Ztßchr   f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  560. 

4)  Ebenda  452. 
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stelluDg  des  Zuckergehaltes  der  Kakao  waren,  welches  nach  der 
Rathgenschen  MeUiode  ausgeführt  werden  muß  (Extraktion  des 
hiJben  Normalgewichtes  mit  Alkohol  benetzbar  gemachten  Pulvers 
mit  Wasser)  durchweg  viel  zu  wenig  Zucker  gefunden  werden  muß. 
Entfernt  man  vor  der  Extraktion  des  Zuckers  das  Fett  durch  Pe- 
troläther,  so  findet  sich  bis  zu  4  »/o  Zucker  mehr. 

Zur  Bestimmufig  des  SchalengehaUes  im  gemahlenen  Kakao  \ 
von  P.  Drawe*).  Verf.  bemerkte,  daß  die  Abweichungen,  die  im 
Schalengehalte  einer  und  derselben  Kakaoprobe  ermittelt  worden 
sind,  und  die  Differenzen,  die  sich  aus  der  Untersuchung  im  La- 
boratorium nach  der  F il sin ger sehen  Methode  und  der  Beobach- 
tung im  Fabrikbetriebe  ergel^n  haben,  vielleicht  darauf  zurückzu- 
führen sind,  daß  Filsinger  keine  genaue  Beschreibung  seiner  Me- 
thode bekannt  gegeben  hat  Verf.  verfährt  nach  folgender  Methode: 
Von  dem  Kakaopulver  werden  2  g  in  einer  Porzellanschale  abge- 
wogen und  mit  100  ccm  Wasser  verrührt  Unter  beständigem  Um- 
rühren mit  einem  Glasstabe  wird  aufgekocht  und  solange  erwärmt, 
bis  völlige  Benetzung  des  Pulvers  stattgefunden  imd  der  falsche 
Schaum  sich  auf  der  Oberfläche  gesammelt  hat  und  schließlich  ver- 
gangen ist.  Der  Brei  bleibt  nun  5  Minuten  ruhig  stehen,  dann 
wird  die  obere  Hälfte  abgegossen,  die  Schale  wieder  mit  kaltem 
Wasser  gefüllt,  umgerührt,  nach  einigen  Minuten  ruhigen  Stehens 
vrieder  abgegossen  und  dieses  Verfahren  so  oft  vriederholt,  bis  das 
Schwemmwasser  klar  erscheint,  die  zurückgebliebenen  schweren  Teile 
des  Kakaopulvers  getrennt  im  Wasser  schwimmen  und  sich  auf 
dem  Boden  der  Schale  absetzen.  Hierauf  werden  die  Teilchen 
durch  lebhaftes  Rühren  des  Wassers  in  kreisende  Bewegung  ver- 
setzt und,  nachdem  Buhe  eingetreten  ist,  das  Wasser  sofort  vom 
Bodensatz  abgegossen  und  so  weiter  yerfahren,  bis  das  Wasser 
keine  schwimmenden  Bestandteile  mehr  enthält  Der  Bodensatz 
kommt  dann  in  einen  getrockneten  und  gewogenen  Ooochtiegel 
und  wird  nach  dem  Trocknen  bis  zur  Gewichtskonstanz  gewogen. 
Das  so  erhaltene  Schalengewicht  ist  mit  1,43  zu  multiplizieren,  weil 
die  Kakaoschalen  bei  der  vorbeschriebenen  Behandlung  etwa 
30  o/o  ihres  G^vrichts  durch  Lösen  und  Wegschwemmen  ihter  Be- 
standteile verlieren.  Diese  Methode  läßt  sich  auch  auf  Schoko- 
lade anwenden.  Will  man  den  Schalengehalt  auf  geröstete  Bohnen 
berechnen,  so  ist  selbstverständlich  der  Grad  der  Entfettung  des 
Kakaopulvers  festzustellen. 

Das  fiiiher*)  empfohlene  Verfahren  zur  Untersuchung  des 
Kakaos  auf  Schalen  hat  Beruh.  Fischer*)  dahin  modifiziert,  daß 
er  3—5  g  entfetteten  Kakao  oder  entfettete  Schokolade  zwar  auch 
mit  salzsäurehaltigem  Wasser  kocht,  dann  aber  die  wässerige  Flüs- 
sigkeit nicht  durdi  Abgießen  vom  Bodensatze  trennt,  sondern  durch 
FUtration  vor  der  Strahlpumpe  mit  unterlegtem  Leinwandkonus. 
Der  mit  Wasser   gewaschene   Pilterrückstand   wird    mit  5^/oiger 


1)  Ztschr.  f.  öfiEentl.  Ghem.  1903,  161.  2)  Dies   Ber.  1901,  662. 

8)  Ber.  d.  städt.  Unters. -Amts  Breslau  1902,  37. 
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Natronlauge  gekocht  und  der  Bodenzusatz  wie  vorher  filtriert.  Die 
auf  dem  Filter  zurückbleibenden  Anteile  können  ohne  weitere  Vor- 
bereitung zur  mikroskopischen  Untersuchung  verwendet  werden. 
Diese  Abänderung  hat  sich  als  notwendig  erwiesen,  weil  der  Kakao 
gegenwärtig  weitaus  feiner  vermählen  wird  als  früher,  so  daß  bei 
dem  bloßen  Dekantierverfahren  nicht  zu  vernachlässigende  Mengen 
von  Schalen  unter  Umständen  übersehen  werden  können. 

Puderkakaofälschufig.  Eine  belgische  Fabrik  bietet  Muster 
von  poudre  de  d^chets  de  cacao  garantie  pur  an,  dessen  Mahlung, 
wie  I*.  Welmans*)  berichtete,  eine  außergewöhnlich  feine  ist  Es 
handelt  sich  um  garantiert  reinen  Kakaoabgang,  und  zwar  um  die 
inneren  Samenhäute,  weshalb  auch  unter  dem  Mikroskop  das 
massenhafte  Auftreten  der  hyalinen  Häutchen  auftällt.  Natürlich 
fehlen  auch  die  stark  verholzten  Zellen  und  die  großen  Spiralge- 
fäße nicht,  auch  erhält  das  Piüver  einen  gewissen  Prozentzusatz 
der  Bestandteile  des  Korns,  worauf  die  Anwesenheit  zahlreicher 
Stärkekörnchen  hinweist  JDie  Aschenbestimmung  ergab  7,24  o/o, 
darunter  0,64  %  Sand.  Fett  ist  zu  8,8  %  vorhanden,  sodaß  man 
15—16  %  Kakaokombestandteile  annehmen  kann.  Bei  sehr  vor- 
sichtigem Abschlemmeu  von  5  g  nach  Filsinger  wurden  nur  2  g 
Rückstand  erhalten.  Es  liegt  hier  also  wieder  eines  jener  Fäl- 
schungsmittel vor,  deren  quantitative  Bestimmung  nicht  möglich  ist. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Kakaomctsse  aus  fetthaltigen 
Kakaokernen.  Die  Kakaomasse  wird  zwischen  nebeneinander  und 
paarweise  untereinander  angeordneten,  gerauhten  und  sich  drehenden 
Walzen  in  erhitztem  Zustand  auf  einem  kurzen,  im  wesentlichen 
senkrechten  Weg  hindurchgeführt,  wodurch  der  Verlust  an  Masse 
und  an  Aroma  vermieden  werden  soll.  D.  R-P.  142 124.  Friedrich 
Neumann  in  Wandsbeck. 

Ver/ahrm  zur  HernteUung  eine»  malzhaUigen  Kakoopulvers.  Die  in  be- 
kannter Weise  gerösteten,  aufgeschlossenen  und  gereinigten  Kakaobohnen 
werden  vor  dem  Vermählen  und  Pressen  mit  dextriniertem  und  bei  einer 
76^  übersteigenden  Temperatur  geröstetem  Malz  in  einem  Verhältnis  von 
über  20  7o  äer  Oesamtmischnng  innig  gemischt  und  dieses  Gemisch  wird 
alsdann  vermählen.    D.  R.-P.  144783.    Julius  Meinl  in  Wien. 

Über  die  Herttellung  ron  Eichelkakao:  von  F.  Wetmans^). 

Untersuchung  von  Kakaopräparaten;  von  K.  Farnsteiner, 
K.  Lendrich,  J.  Zink  und  P.  Buttenberg»).  Ein  als  Häma- 
togen-Nährkakao  später  als  Hämacolade  in  den  Handel  gebrachtes 
Produkt  bestand  aus  etwa  47  Teilen  Kakao,  40  Teilen  Rohrzucker 
und  13  Teilen  Kartoffelmehl.  Im  ersteren  Präparat  waren  Blut- 
bestandteile (Hämatogen  sicc.)  nur  in  Spuren,  in  letzterem  nur  in 
geringer  Menge  nachweisbar. 

NucO'Kakao,  der  als  besonders  nahrhaft  angepriesen  wird, 
weil  er  30  ^lo  Eiweiß  enthält ,  bestand  aus  Kakao  und  Fleisch- 
fasem,  außerdem  wurden  in  dem  Fabrikat  noch  Steinzellen  nach- 
gewiesen, welche  auf  die  Verwendung  einer  nicht  näher  angegebenen 


1)  Ztschr.  f.  öfifentl.  Chem.  1908,    162.  2)  Pharm.  Ztg.  1903,  278. 

8)  4.  Bencht  d.  Instit.  Hamburg  1900—1902,  84. 
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Nußart  hinweisen.  Bernh.  Fischer^)  beanstandete  diesen  Kakao 
als  verfälscht,  da  Fleischpulver  in  Kakao  nicht  hineingehört  und 
weil  Fleischpulver  seiner  Herkunft  nach  immer  ein  recht  zweifel- 
hafter Bestandteil  von  Nährmitteln  für  »Menschenc  ist. 

Übei' Kakaobutter  und  deren  Surrogate;  von  P.  Pollatscheck*). 
Die  Qualität  der  Kakaobutter  wird  durch  das  Herstellungsverfahren 
des  Kakaos  beeinflußt.  Besonders  gilt  dies  von  den  Aufschließungs- 
verfahren mit  Alkalien  bei  100°,  wobei  ein  Teil  des  Fettes  ver- 
seift wird  und  die  gebildete  Seife  dem  Fette  beigemengt  bleibt. 
Ein  reineres  Fett  wird  durch  das  Aufschließen  mit  Wasser  (D.  R.-P. 
93394)  erzielt  Da  das  schwer  verdauliche  Kakaofett  zur  Erzeu- 
gung der  Schokoladen,  Konfitüren,  Überzugsmassen  etc.  verwendet 
wird,  so  glaubt  Verf.  aus  hygienischen  Gründen  den  Ersatz  des- 
selben durch  leichter  verdauliche  Surrogate  empfehlen  zu  sollen. 
Unter  den  im  Handel  befindlichen  Ersatzmitteln  ist  nur  die  aus 
Frankreich  stammende  Cacaoline  brauchbar.  Diese  ist  von  den 
flüssigen  Glyzeriden  befreites,  vollkommen  neutrales,  geruch-  und 
geschmackloses  Kokosfett,  welches  auch  seiner  leichten  Verdaulich- 
keit wegen  Vorteile  gegenüber  der  Kakaobutter  bietet.  Ein  eng- 
lisches Produkt,  Nukofne  genannt,  ist  ein  Gemisch  von  Palmkem- 
und  Kokosöl  und  ist  seines  kratzenden  Geschmackes  wegen  un- 
brauchbar. Etwas  besser  ist  ein  schwedisches  Fabrikat,  das  als 
Kakaobutter-Surrogat  bezeidmet  wird,  aus  70 — 75  ^/o  Kokosfett 
und  25 — 30  ®o  Japanwachs  besteht,  immerhin  aber  noch  nicht  ge- 
nügend geschmacklos  ist,  um  als  gutes  Ersatzmittel  für  Kakaobutter 
dienen  zu  können. 

Kaffee  und  Tee. 

Kaffeesortefi^  die  arm  an  Koffern  sind.  Nach  Bertrand  sind 
die  Bohnen  von  Coffea  Humblotiano,  die  auf  den  großen  Komoren 
wächst,  frei  von  Koflein.  Leider  enthalten  sie  eine  bittere  Sub- 
stanz, das  Kaffamarin  (frz.  Üafamarin),  von  dem  man  sie  durch 
Kosten  nicht  ganz  befreien  kann.  Um  weitere  Kaffeesorten  aufzu- 
finden, die  arm  an  Koffein  sind  und  nicht  bitter  schmecken,  hat 
Bertrand*)  eine  große  Anzahl  Kaffeesorten  untersucht  und  ge- 
funden, daß  der  Gehalt  je  nach  der  Art  und  dem  Ursprungslande 
bei  Coffea  arabica  0,83  %  für  Kaffee  aus  Neukaledonien  und 
1,60  %  für  solchen  aus  Neuguinea  beträgt  Er  fand  aber  auch, 
daß  Coffea  Mauritiana  so  gut  wie  koffeinfrei  ist  (0,07  o/o).  Wenn  die 
Röstungsversuche,  die  erst  noch  mit  einer  größeren  Menge  gemacht 
werden  müssen,  ergeben,  daß  der  Kaffee  von  einem  angenehmen 
Geschmack  ist,  so  wäre  durch  Anbau  dieser  Sorte  auch  Leuten 
der  Genuß  von  Kaffee  möglich,  denen  der  Gebrauch  von  gewöhn- 
lichem Kaffee  Schlaflosigkeit  u,  s.  w.  verursacht. 


1)  Bericht  des  städt.  Unters.-Amts  Breslau  1902,  88.  2)  Cbem.  Rev. 
Fett-  u.  flars-Industr.  1903,  6;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genufim. 
1904,  II,  589.    3)  Repert.  de  Pharm.  3903,  69;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  267. 
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Nach  Mitteilungen  von  A.  Chevalier  ^)  gedeiht  im  Sudan  der 
Senouasi' Kaffee  von  Coffea  excelsa  in  ausgezeichnter  Weise,  die 
gerösteten  Samen  besitzen  ein  kräftiges  Aroma.  Die  Stammpflanze 
steht  zwischen  C.  de  Wevrei  Wildm.  und  Dur.  vom  Kongo  und 
0.  Dybowskii  Pierre  von  Kemo,  unterscheidet  sich  aber  im  Habitus^ 
in  der  Größe  und  Nervatur  der  Blätter  von  beiden. 

Über  eine  Kaffeefälschung;  von  Gabiin  Gönnet"),  Verf. 
stellte  eine  Verfälschung  von  gebranntem  Kaffee  mit  Zucker  und 
einem  Eisenoxydmineral  fest  Zum  Nachweis  des  Eisenoxyds  ver- 
fährt man  folgendermaßen :  200  g  des  Kaffees  (ganze  Bohnen)  wer« 
den  mit  Wasser  in  einer  Porzellanschale  gekocht  Das  Eisenoxyd 
wird  dadurch  abgewaschen  und  sammelt  sich  am  Boden  der 
Schale  an.  Der  Kaffee  wird  alsdann  entfernt,  durch  Dekantation 
mit  Wasser  das  Eisenoxyd  gewaschen,  geglüht  und  im  Rückstand 
alsdann  das  Eisenoxyd  bestimmt 

Über  Viridinsäure,  ein  Oxydationsprodukt  der  Kaffeegerb- 
säure; von  A.  Nestler').  3  g  rohe  Kaffeebohnen  wurden  zer- 
schnitten und  in  100  ccm  Wasser  eine  Viertelstunde  lang  gekocht, 
filtriert  und  auf  100  ccm  aufgefüllt  Von  diesem  Auszug  wurden 
je  5  ccm    in  Schälchen   mit  3  Tropfen  nachfolgender  Reagentien 

femischt;  die  Schalen  blieben  bei  Zimmertemperatur  offen  stehen. 
!s  reagierte  Ammoniakflüssigkeit:  sofort  grün  mit  gelblichem  Stich, 
bald  rein  grün,  dann  dunkelgrün.  NatriumkarbonaUösung,  25^/oig: 
anfangs  gelbUchgrün,  später  bräunlichgelb,  nach  mehreren  Stunden 
kaffeebraun.  Natriumkarbonatlösung,  0,6 — ö  o/o  ig:  in  einigen  Mi- 
nuten schön  grün.  Kalilauge,  b^loig'-  sofort  gelb,  später  braun. 
KaUlauge,  0,5 — l^/oig:  anfangs  gelblich  grün,  dann  grün.  Eiweiß 
färbt  sich  auf  Zusa&  des  Kaffeeextraktrates  sofort  gelblich-grün, 
später  smaragdgrün.    Mate  gibt  dieselbe  Reaktion,  jedoch  geht  die 

Jrüne  Farbe  bald  in  bläiüichgrün  über.  Setzt  man  zu  einem  Schnitte 
urch  die  Rohbohne  einen  Tropfen  konzentrierter  Salzsäure  hinzu, 
so  erscheint  nach  einhalb  bis  dreiviertel  Stunden  unter  dem  Mikro- 
skope der  Zellinhalt  blau  gefärbt;  auf  Zusatz  von  Glyzerin  geht 
die  Färbung  durch  Bläulichgrün  in  Graugrün  und  Grün  über. 

Marskaffee  besteht  nach  M.  Mansfeld^)  aus  gebrannten 
Zuckerrüben;  sein  Gehalt  an  löslichen  Stoffen  beträgt  89  ^/o,  der 
Aschengehalt  8,65  o/g. 

Triumphsparkaffee  ist  eine  Mischung  ungefähr  gleicher  Teile 
Kaffee  und  Cüchorie. 

Über  Ühiersuehungen  von  Feigenkaffee:  von  0.  v.  Czadek^). 

Über  Teegärung;  von  G.  Wahgel*).  Wie  bekannt,  wird  der 
schwarze  Tee  bei  der  Bereitung  einer  Art  Gärung  unterworfen. 
Die  welk  gewordenen  Teeblätter  werden  in  Haufen  einige  Stunden 
gären  gelassen;    dabei  bekommt  der  Tee  die  schwarze  Farbe,   das 

1)  Rev.  des  Galt,  oolon.  1003,  18,  67.  2)  Annal.  chim.  analyt.  1903, 
259.  8)  Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genußm.  1908,   1032.  4)  Ber. 

d.  Unters.-Amts  d.   allpf.  österr.   Apoth.-Ver.  1902/1903,   8.  6)  Ztschr. 

landw.    VersuobBW.  Österr.   1902,   761    u.  1908,    641;    Ztsohr.   f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  244  a.  659.  6)  Chem.-Ztg.  1903,  280. 
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angenehme  Aroma  und  veiüert  einige  Ph>zente  an  Gerbstoffen. 
Um  die  die  Teeg^unng  henrormfenden  Kleinwesen  zu  entdecken, 
hat  Veii  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt  Er  kam  sdüiefl- 
lich  dazu,  einen  dem  Safte  des  frischen  Teeblattes  ziemlich  gleich- 
kommenden Nährboden  herzusteUen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
in  Probierröhrchen  sterilisiertes  Wasser  mit  soviel  Teepulrer  ge- 
impft, daß  das  Wasser,  nachdem  es  alles  Wasserlösliche  vom  Tee- 
pulver angenommen  hatte,  ungefähr  die  Konzentration  wie  der 
Saft  des  welken  Teeblattes  hatte.  Dann  wurden  die  Bohrchen  im 
Brustschranke  bei  der  Temperatur,  bei  der  die  Teegärung  gewöhn- 
lich stattfindet,  d.  i.  bei  27--30''  C,  3—6  Tage  lang  gehalten. 
Von  der  meistens  ziemlich  trüben  Flüssigkeit,  auf  der  fast  immer 
Schimmelpilze  schwammen,  wurde  ein  Tropfen  auf  das  Objektglas 
gebracht  und  nach  Färbung  untersucht.  Es  erwies  sich  dabei,  daß 
alle  chinesischen  schwarzen  Teesorten  eine  gewisse  Hefeart  ent- 
hielten. Die  teueren  Sorten  hatten  nur  die  erwähnte  Hefeart,  und 
die  Flüssigkeit  im  Röhrchen  besaß  ein  sehr  angenehmes  und  ziem- 
lich starkes  Teearoma.  Die  billigen  Sorten  dagegen  enthielten 
ziemlich  wenig  von  den  Hefezellen,  hatten  aber  recht  viel  Stäbchen- 
bakterien verschiedener  Art  Indischer  und  Ceylon-Tee,  in  der- 
selben Weise  untersucht,  lassen  keine  Kleinwesen  entdecken.  Diese 
Teeeorten  werden  bei  der  Bereitung  einer  höheren  Temperatur  aus- 
gesetzt als  der  chinesische  Tee,  wcäurch  wohl  alle  Kleinwesen  ver- 
nichtet werden.  Der  kaukasische  Tee  zeigte  unter  denselben  Ver- 
hlQtnissen  nur  ziemlich  große  Kettenstäbchen.  Die  Laboratoriums- 
mittel erlaubten  Verf.  nicht,  die  Kleinwesen  einer  eingehenden 
Prüfung  zu  unterziehen;  demnach  darf  man  wohl  annehmen,  daß 
die  gefundene  Hefeart  bei  der  Teegärung  die  einzige  Urheberin 
des  angenehmen  Aromas  ist. 

Das  Ferment  der  Teebiätter.  Wenig  bekannt  sind  die  chemi- 
schen Vorgänge,  denen  die  Teeblätter  ihre  Farbe  und  ihren  Duft 
verdanken.  Nach  Bamber  sind  es  hauptsächlich  Oxydations- 
ergebnisse.  Getrocknete  Teeblätter  bleiben  in  einer  Kohlensäure- 
atmosphäre oder  in  der  Luftleere  aufbewahrt  grün.  Wirkt  Sauer- 
stoff ein,  so  entwickelt  sich  das  Aroma  rasch.  Die  Veränderung 
der  Blätter  wird  auch  nicht  durch  Bakterien  veranlaßt;  denn  die 
Gärung  findet  sowohl  bei  49^,  wie  bei  23^  statt.  Harold 
Mann!)  hat  aus  den  Teeblättern  eine  Oxydase  gewonnen,  welche 
als  Ursache  der  Umwandlung  derselben  während  des  Trocknens 
anzusehen  ist  Dieses  Enzym  wird  bei  54''  zerstört  Dieselbe  Wir- 
kung üben  eine  0,1  Vo  ige  Schwefelsäurelösun^  und  eine  0,3%  ige 
Essigsäurelösung  aus.  K.  Asö*)  hat  ebenfalls  das  Vorhandensein 
einer  Oxydase  festgestellt.  Die  Blätter  des  grünen  Tee  behalten 
beim  Trocknen  deshalb  ihre  Farbe,  weil  die  firischen  Blätter  abge- 
brüht werden.  Die  Oxydase  wirkt  auch  auf  das  Tein  teilweise 
zersetzend  ein.    Asö  fand  in  frischen  Blättern  12,9  Vo,  in  grünem 


1)  Südd.  Apoth.-Ztg.  1908,  81 ;  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  297. 

2)  Rev.  gen.  de  Ghim.  pnre  et  applic.  5,  419. 
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Tee  10;6  <>/o  und  in  schwarzem  4,9  o/o  Alkaloid  in  Bezug  auf 
trockene  Ware. 

H.  Iwasakii)  analysierte  71  Sorten  von  japanischem  und 
chinesischem  Tee  und  machte  mit  der  Veröffentlichung  der  Analysen- 
resultate Mitteilungen  über  den  Anbau  und  die  Zubereitung,  sowie 
über  Outachten  der  Tee-Experten  über  die  untersuchten  Frohen. 

Untersuchungen  verschiedener  Teesarien  nahm  A.  Pellen8*> 
vor.  Dieselben  ergaben,  daß  unsere  Handelssorten  im  Durchschnitt 
von  recht  guter  Beschaffenheit  sind.  Verf.  fand  im  Mittel  4,58  o/o^ 
Feuchtigkeit,  9,3  %  Gerbstoff,  39,5  %  wäaseriges  Extrakt,  5^7  «/o 
Asche  (3,53  %  wasserlösliche  Asche),  2,413  %  Tem  und  0,4  % 
Harz,  Fett,  Wachs  und  Chlorophyll.  Künstlich  gefärbt  war  keine 
der  14  untersuchten  Handelssorten.  Aus  dem  Gehalt  an  Gerbstoff, 
Extrakt,  Asche  —  namentlich  des  in  Wasser  löslichen  Teiles  der 
Asche  —  sowie  aus  dem  Tei'ngehalt  war  weiterhin  ersichtlich,  daß 
ein  bereits  ausgezogener  Tee  nicht  vorlag,  sondern  daß  alle  Tee- 
sorten von  bester  Beschaffenheit  waren. 

tiber  den  Einfluß  der  Härte  des  Wassers  auf  den  Teeaufguß 
hat  Leschtschenko*)  folgende  Beobachtung  gemacht:  Es  wuirden 
je  4  g  Tee  mit  1  1  Wasser  aufgebrüht,  nach  5  Minuten  filtriert 
und  auf  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  geprüft.  Die  Farbe  wurde 
kolorimetrisch  mit  Karamel  bestimmt.  Zu  den  Versuchen  wurde 
destilliertes  Wasser  durch  verschiedene  Zusätze  hart  gemacht  Der 
Teeaufguß  mit  10°  hartem  (CaO)  Wasser  ist  aromatischer  und 
feiner  im  G^schmacke  als  der  mit  destilliertem  Wasser.  Die  Güte 
nimmt  bei  größerer  Härte  ab;  bei  30''  sind  die  Aufgüsse  widerlich 
trübe  und  schmecken  nach  Gras.  Mit  Gips  gehärtetes  Wasser  ist 
günstiger.  Der  Temgehalt  geht  bei  kalkhartem  Wasser  von  10 
bis  30**  von  0,1  auf  0,034  g  in  1  1  Wasser  zurück.  Bei  Zusatz, 
von  0,5  g  Soda  auf  1 1  war  die  Farbe  viermal  intensiver  als  bei 
destiUiertem  Wasser,  sonst  aber  büßte  der  Aufguß  nichts  an  guten 
Eigenschaften  ein.  Das  gleiche  gilt  von  Wasser  mit  kohlensaurer 
Magnesia  bei  10°  Härte.  Schwefelsaures  Natrium  0,5  g  und  Koch- 
salz 1  g  in  1 1  und  Magnesiumsulfat  bei  10°  Härte  geben  einen 
hellen,  sonst  aber  guten  Aufguß.  Extrakt  und  Teingehalt  ist  bei 
allen  diesen  Lösungen  nicht  wesentlich  verschieden.  Mit  Chlor- 
calcium  gehärtetes  Wasser  von  10—30**  Härte  gab  hellere,  aber 
sonst  brauchbare  Aufgüsse  mit  stärker  werdendem  salzigen  Ge- 
schmack. 

Für  den  Nachweis  von  Tem  im  Tee  und  Koffein  im  Kaffee 
gab  Nestler  *)  früher  ein  Verfahren  der  Sublimation  an.  Nestler*) 
hat  nunmehr  einige  Versuche  angegeben,  welche  die  Empfindhch- 
keit  dieses  Nachweises  dartun.  Verf.  übergoß  1  g  Congotee  mit 
500  ccm  kochenden  Wassers,  ließ  5  Minuten  lang  extrahieren  und 
filtrierte  alsdann;  4  ccm  dieser  lichtbraunen  Flüssigkeit  verdampfte 


aJourn.  of  the  pharm.  Soo.  of  Japan  1908,  113.  2)  Pharm. 

b.  1903,  605.  3)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  316.  4)  Dies.  Bericht 

1901,  568.  5)  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u   GenuBm.  1903,  408. 
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er  alsdann  auf  dem  Wasserbade  und  unterwarf  den  sehr  schwadien 
Rückstand  der  Sublimation,  nach  10  Minuten  erschienen  zahlreiche 
kleine  Teinnadeln.  Beim  Nachweis  des  Koffeins  im  Kaffee  ver- 
fuhr Verf.  folgendermaßen:  1  g  gemahlenen  Kaffees  wurde  mit  1  1 
kochenden  Wassers  übergössen,  6  Minuten  extrahiert  und  dann 
filtriert  Aus  2  ccm  dieser  Flüssigkeit  konnte  Verf.  zahlreiche, 
durchschnittlich  12  fi  lange  Koffeinnadeln  erhalten.  Verf.  empfiehlt 
diese  Methode  zum   Nachweis  von  Tein  und  Koffe'in  in  Tee  ex- 

gress,  Kola  wein,  Kolacognac  u.  s.  w.  Enthält  eine  Flüssigkeit 
alicylsäure,  so  läßt  sich  dieselbe  wie  das  Tei'n  und  Koffein 
durch  Sublimation  nachweisen,  da  dieselbe  bei  langsamer  Erhitzung 
leicht  und  ohne  Zersetzung  sublimiert  Eine  Verwechslung  mit 
Teinnadeln  ist  jedoch  völlig  ausgeschlossen. 

Die  von  Nestler  (s.  oben)  empfohlene  SuUiwationsmethode 
zum  Nachweis  von  Tefn  und  Koffei'n  etc.  hat  L.  Frank  i)  bei 
verschiedenen  Nahrungs-  und  Genußmitteln,  sowie  einigen  sonstigen 
Stoffen,  wie  Kaffee,  Paraguaytee,  Kolanuß,  Kakao,  Tabak,  Tonka- 
höhnen,  Kokkelskömer,  Brechnuß,  Pfeffer  u.  s.  w.  angewendet  und 
hat  dabei  fast  durchweg  charakteristische  Kristalle  erhalten.  Nach 
Schoepp*)  ist  die  Sublimationsmethode  dagegen  nur  in  sehr  be- 
schränkten Fällen,  z.  B.  bei  der  Untersuchung  von  Tee,  anwendbar 
und  außerdem  nur  als  orientierende  Vorprobe.  Den  von  Frank 
gemachten  Beobachtungen  mißt  Schoepp  nur  geringen  Wert  bei. 

Über  den  Texngehalt  der  Teepfiame;  von  Nestler').  Die 
Untersuchungen  des  Verf.  ergaben,  daß  der  ganze  oberirdische  Teil 
der  Teepflanze  mit  Ausnahme  des  Stengelholzes  teinhaltig  sei.  In 
cler  Wurzel  der  Teepflanze  konnte  hingegen  Tei'n  nicht  nachge- 
wiesen werden,  wohl  aber  im  ätheriscnen  Auszuge  des  Samens. 
Zum  qualitativen  Nachweise  des  Tei'ns  empfiehlt  Nestler  das  SubU- 
mationsverfahren,  da  zur  Ausführung  desselben  schon  ganz  geringe 
Mengen  der  Teeblätier  genügen. 

Bestimmung  des  Koffeins  im  Tee.  10  g  feingepulverten  Tee 
mischt  man  in  einem  Kolben  innig  mit  20  g  Magnesiamilch,  die 
man  aus  10  g  Magnesia  bereitet,  fügt  nach  kurzer  Zeit  100  ccm 
85  ^/o  igen  Alkohol  hinzu  und  bringt  das  Gemisch  einige  Minuten 
in  ein  Wasserbad.  Dann  dekantiert  man  und  wiedemolt  dieses 
Abgießen  dreimal  mit  60  ccm  86<>/oigem  siedenden  Alkohol.  Die 
Auszüge  werden  bis  zu  60  ccm  verdampft,  filtriert  und  dann  aui 
Extraktkonsistenz  eingedampft.  Letzteren  behandelt  man  mit  Brom- 
wasserstoffsäure, die  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt 
wurde.  Zum  E^ltrate  fügt  man  50  ccm  einer  Lösung  von  folgender 
Zusammensetzung:  Brom  50  g,  Bromkalium  100  g,  Wasser  850  g. 
Es  entsteht  der  orangegelb  aussehende  Niederschlag  des  bromwasser* 
stof&auren  Tribromkoffein  (CsHioNiOtBrs.HBr).  Den  Nieder- 
schlag löst  man  in  Wasser  zu  500  ccm  und  bestimmt  in  50  ccm 
davon  das  freie  Brom.    Andererseits  bestimmt  man  in  einem  Ge- 


1)  Ztsobr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1908,  880. 

2)  Apoth.-Ztg.  1903,  909.  8)  Chem.-Ztg.  190S,  370. 
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mische  von  50  ccm  obiger  ßrombromkaliumlösung  und  50  ccm 
Wasser  das  freie  Brom  und  erhält  so  aus  der  Differenz  beider 
Werte  nach  Multiplikation  mit  10  und  dem  Faktor  0,007 159  das 
an  Koffein  gebundene  Brom  und  daraus  durch  Multiplikation  mit 
0,8083  den  Gehalt  an  Koffein.  Kurzgesagt  erhält  man  den  Koffein- 
gehalt  durch  Multiplikation  der  Differenz  ^ider  Werte  mit  0,05786  *). 

Uehtr  TBB'Cigaretten;  von  Fr.  Netolitsky').  In  England  werden 
namentlich  von  Damen  Cigaretten  geraucht,  welche  aas  grünem  Tee  her- 
gestellt sind.  Als  Folgen  werden  angegeben  verschiedene  nervöse  Störungen 
wie  Zittern,  Unruhe,  Herzklopfen  u.  s.  w.,  von  anderer  Seite  dagegen  wird 
behauptet,  daß  öfters  Migraneanfllle  in  günstiger  Weise  dadurch  beeinflußt 
werden.  Verf.  unterzog  den  Rauch  solcher  Cigaretten  einer  Untersuchung 
und  bestimmte  die  Menge  des  Koffeins  in  demselben,  da  in  erster  Linie 
demselben  die  Wirkung  zuzuschreiben  ist.  Verf  kam  zu  dem  Ergebnis,  daß 
die  Menge  des  Koffeins  im  Rauche  einzig  und  allein  von  der  Art  der  Ver- 
brennung abhängig  ist  und  infolgedessen  großen  Schwankungen  unterliegt. 
Je  langsamer  und  je  aufmerksamer  geraucht  wird,  desto  besser  sind  die 
Ergebnisse.  In  einem  besonders  günstigen  Versuche  gelang  es  Verf.,  im 
Rauche  */«  der  ursprünglichen  Menge  von  Koffein  nachzuweisen  und  zwar 
als  fast  farblose  Kristalle.  Sodann  ist  ebenfalls  dem  ätherischen  Öl  ein  Teil 
der  Wirkung  zuzuschreiben.  Der  Gehalt  des  Rauches  an  letzterem  unter- 
liegt ähnlichen  Schwankungen  wie  der  Koffeingehalt.  Verf.  konnte  bis  zu 
V4  des  im  Tee  vorhandenen  Öles  im  Rauche  nachweisen.  Es  ist  demnach 
die  Wirkung  des  Tee-Cigarettenrauchens  eine  ähnliche  wie  die  der  wäßrigen 
Teeauszüge. 

Tee-Konserveti  stellt  die  Firma  F.  Kathr einer ^)  in  München  nach 
folgender  patentierten  Methode  her:  Zunächst  wird  aus  dem  Tee  ein  Ex- 
trakt hergestellt.  Das  Extrakt  wird  dann  soweit  eingedampft,  bis  es  die 
Konsistenz  des  frischen  Honigs  erreicht  hat.  Sodann  wird  grobkörniger 
Zucker  im  gewünschten  Verhältnis  zugesetzt,  sodsß  jede  Konserve  genau 
die  vorgeschriebenen  Mengen  in  Extraktform  enthält.  Das  Gemisch  von 
Tee-Extrakt  mit  Zucker  wird  dann  in  Pressen  gebracht,  welche  die  Masse 
unter  Anwendung  eines  geringen  Druckes  in  beliebige  Formen  pressen. 
Durch  zu  starken  Druck  würde  das  kristallinische  Gefage  zerstört  und  hier- 
durch die  Leichtlöslichkeit  der  Konserve  beeinträchtigt  werden.  Die  Preß- 
stücke werden  sodsnn  getrocknet  und  verpackt. 

Gewürze. 

Über  Getvürze;  von  A.  Beythien*). 

Üher  einige  Gewürze  aus  den  französischen  Kolonien  (Stern- 
<inis,  Zimmetj  Kardamomen,  Curcuma,  Ingwer,  Oeivürznelken,  Pi- 
ment, Pfeffer,  Vanille);  von  Ball  and*).  Verf.  bestimmte  in  den 
Gewürzen  verschiedener  Provenienz  den  Gehalt  an  Wasser,  Stick- 
stoff-Substanz, Fett,  Extraktivstoffe,  Cellulose,  Äsche  und  ätherischem 
öle  und  beschrieb  kurz  das  mikroskopische  Aussehen. 

Untersuchung  von  Macis;  von  K. Farnsteiner,  K.Lendrich, 
J.  Zink  und  P.  Buttenberg«).  Verff.  untersuchten  eine  Reihe 
Macisproben  mit  folgendem  Ergebnis: 

1)  Pharm.  Centralh.  1903,  262.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  u. 

GenuBm.  1903,  983.  3)  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  211.  4)  Ztschr.  f. 

Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  957.  6)  Joum.  de  Pharm,  et  de 

€him.  1903,  248  u.  294;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  II, 
565.  6)  4.  Ber.  d.  Hygien.  Instit.  Hamb.  1900—1902,  55. 
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Bestandteile 


6 


I 


9 


Wasser 

Mineralstoffe     .     .     . 
In  verdünnt.  Salzsäure  j 
,.  nnlösl.  Mineralstoffe ) 
Ätherisches  Öl      .     . 
Ätherextrakt     .    .    . 


7,35 
2,18 

0,01 


7,39 
3,13 

0,03 


7,091   3,26 
2,21 :   2,55 

0,02     — 


3,31 
2.52 

0,53 

1,26 
52,08 


3,45 
2,62 

0,26 

0,69 
50,03 


9.17     4,10 
1,86.  2,71 


0,07 

4,30 
29,22 


0,22 

0.94 
51,50 


7,19 
3,82 

1,15 


5,13 
34,51 


5,101   5,46,  3,62  i  0,34 
28,17137,01130,431 54,05 

AuBer  aus  den  Farbreaktionen  auf  Bombay -Macis,  die  bei 
No.  4,  5,  6  und  8  positiv  ausfielen,  geht  hier  auch  aus  den-ge« 
fundenen  Mengen  für  ätherisches  öl  und  Ätherextrakt  die  statt- 
gehabte durchweg  erhebliche  Verfälschung  mit  Bombay-Macis  deut- 
lich hervor. 

Über  Verfälschungen  von  Macis,  Pfeffer  und  Safran  berichtete 
A.  Nestler').  Bei  Macis  fand  er  folgende  Mischungen:  Banda- 
Macis  und  Maismehl;  Bombay-Macis  und  Maismehl;  Maismehl^ 
gepulverte  Semmel,  Sandelholz  und  Kurkuma,  wodurch  die  Farbe 
der  echten  Macis  täuschend  nachgeahmt  wird;  Bombay-Macis  mit 
gepulverter  Semmel;  Semmel  mit  Kurkuma;  Semmel,  Kurkuma 
und  rotes  Sandelholz;  Bombay-Macis,  Maismehl  und  Kurkuma; 
Banda- Macis  und  Zimtrinde.  In  sdiwarzem  Pfeffer  wurde  ge- 
funden: Maismehl;  Mais-  und  Palmkernmehl,  Semmel  und  Pfeffer- 
schalen;  Palmkernmehl  und  Reiskleie;  Mais-  und  Palmkernmehl;. 
Pfefferschalen  und  Sand;  gemahlene  Ausreuter;  Kochsalz.  Die 
Fälschungen  des  Safrans  bestanden  meist  in  Sailor  und  Zungen- 
blüten der  Ringelblume,  Eisenocker  und  Schwerspat.  Verf.  macht, 
noch  auf  eigentümliche,  wasserlösliche  Kristalle  an  den  Narben, 
einiger  Safransorten  aufmerksam,  die  er  für  Effioressenzen  des  nach 
J.  König  14—15  ^jo  betragenden  Zuckergehaltes  hält. 

Bei  der  Beurteilung  des  Pfeffers  nach  dem  Geholte  an  Roh- 
faser  und  Piperin  muß  nach  Hebebrand*)  mit  großer  Vorsicht 
vorgegangen  werden.  Vor  allem  muß  berücksichtigt  werden,  daß 
die  in  den  Vereinbarungen  angegebenen  Werte  9—15  ®/o  für  Roh- 
faser und  4,5—7,5  %  für  Piperin  nicht  Grenzwerte  sind.  Verf. 
führt  eine  ganze  Reihe  von  Forschern  an,  die  in  garantiert  reinen^ 
selbstgeraamenen  Proben  mehr  als  15  ®/o  Rohfaser  gefunden  haben. 
Sehr  interessant  sind  die  Untersuchungen  von  Win  ton,  Ogden 
und  Mitchell.  Nach  ihnen  enthalten  die  feineren  Pfeffersorten, 
Singapore,  Tellicherry,  Lampong,  Mangalore,  Malabar,  10 — 12  % 
Rohfaser,  während  die  schlechtere  als  Acheen,  Sumatra  oder  Pe- 
nang  bezeichnete  Sorte,  auch  wenn  sie  vollständig  rein  ist,  je  nach 
der  Qualität  13—18  %,  im  Mittel  16  o/o  Rohfaser  enthält.  Auch 
macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  daß  in  Österreich  als  Höchstzahl 
für  Rohfaser  14  o/o,  in  der  Schweiz  25  o/o  angenommen  worden  ist^ 
und  daß  aus  solchen  Festsetzungen  wenig  erfreuliche  Zustände  re- 
sultieren. Dazu  kommt  noch,  daß  gerade  die  rohfaserreiche  Sorte 
Acheen  nach  den  Untersuchungen   genannter  Forscher  auch   den 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1908,  1033.        2)  Ebenda  347. 
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höchsten  Gehalt  an  ätherischem  Öl,  an  ätherlöslichem  Stickstoff  und 
alkohoUösUchem  Extrakte  aufweist,  also  an  Stoffen,  die  die  Wirk- 
samkeit des  Gewürzes  bedingen.  Ganz  ähnUch  liegt  es  mit  der 
Bestimmung  des  Piperins.  Namentlich  ist  dafür  keine  einwand- 
freie Methode  bekannt;  die  von  Cazeneuve  und  Caillol,  welche 
in  den  Vereinbarungen  empfohlen  wird,  liefert  durchaus  unreine 
Produkte.  Bauer  und  Hilger  haben  die  Bestimmung  versucht 
durch  Überführen  in  Piperinsäure  und  Titration,  dann  später  durch 
Behandeln  des  alkoholisch-ätherischen  Auszuges  mit  Salpetersäure, 
Zersetzen  durch  Kalilauge  und  Titration  des  durch  Wasserdampf 
übergetriebenen  Piperidins.  Das  Verfahren  ist  nur  mit  reinem 
Piperin  geprüft  worden,  und  es  sind  Fehler  durch  den  Gehalt  des 
Pfeffers  an  vorgebildetem  Piperidin  und  an  Lecithin  zu  befürchten. 
Aus  diesem  Grunde  sind  Winton,  Ogden  und  Mitchell  dazu 
gekommen,  den  Pfeffer  20  Stunden  mit  Äther  zu  extrahieren,  das 
Lösungsmittel  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  verjagen  und  18 
Stunden  über  Schwefelsäure  zu  trocknen.  Nach  der  Wägung  wird 
der  Rückstand  6  Stunden  bei  100 — 110°  C.  getrocknet  bis  zur 
Gewichtskonstanz  und  wieder  gewogen.  Schließüch  wird  der  Rück- 
stand mit  1  g  Kupfersulfat,  1  g  rotem  Quecksilberoxyd,  15 — 18  g 
KaUumsulfat  und  25  ccm  Schwefelsäure  gekocht  und  der  StickstofF- 
gehalt  desselben  bestimmt. .  Hierzu  werden  10  g  Substanz  ange- 
wendet. Aus  dem  Stickstoffgehalte  wird  der  Piperingehalt  be- 
rechnet. Ver£  hält  diesen  Weg  für  den  gangbarsten,  um  annehm- 
bare Resultate  zu  erhalten. 

Künstlicher  Pfeffer  in  Körnern;  von  F.  ßimbi^.  Die  vom 
Verf.  untersuchten  schwarzen  Pfefferkörner  bestanden  nur  zu  50  % 
aus  echten  Singapore- Körnern,  die  andere  Hälfte  setzte  sich  zu- 
sammen aus  Pfefferabfall,  Getreidemehl  und  Lignin  (Oliventrester), 
welche  mit  Dextrin  zusammengehalten  und  mit  Kohlenpulver  ge- 
färbt waren.  Die  chemische  Analyse  ergab  folgende  Zahlen  in 
Prozenten: 


i 

Stickstoff- 
Substanz 
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Echter  Pfeffer     .    . 

12,0 

11,58 

— 

1,65 

7,46 

51,09 

4,55]  4,56 

6,00 

10,30 

Künstlicher  Pfeffer  . 

10,6 

8,98 

4,92 

— 

1,27 

22,88 

6,60 

6,60| 

0,06 

5,25 

Charakteristisch  für  die  natürUchen  und  künstlichen  Pfeffer  ist 
ihr  Verhalten  in  einer  Lösung  gleicher  Teile  destilUerten  Wassers 
und  Glyzerins. 

Über  den  Zuckergehalt  von  Zimtrinden.  Anläßlich  der  Forde- 
rung einiger  Gewürzmüller,  bei  der  Vermahlung  von  Zimt  zur  Ver- 
minderung des  Verstäubens  Bohrzucker  anwenden  zu  dürfen,  hat 


1)  Boll  Chim.  Farmac.  1902,  41,   600;   d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
n.  Genaßm.  1904,  I,  51. 
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O.  V.  Czadek')  die  in  gleicher  Weise  vorgenommene  Vermahlung 
von  zwei  Zimtballen  gleicher  Herkunft,  von  denen  der  eine  3  ®;o 
Rohrzucker  zugesetzt  erhielt,  verfolgt  Obwohl  der  Versuch  zu  be- 
stätigen scheint,  daß  Zuckerzusatz  die  Verstaubung  vermindert  (statt 
4,6  ^0  Verluste  nur  1  %),  hält  Verf.  es  doch  für  zweckmäßiger,  die 
Verstaubung  durch  geeignete  Siebvorrichtuugen  zu  verhindern.  Die 
Untersuchung  mehrerer  Proben  von  Cassia  lignea  und  ceylanicum 
ergab,  daß  nicht  mehr  als  2  o/o  Zucker,  als  Invertzucker  berechnet 
und  zwischen  0,09  und  0,53  ^jo  an  Rohrzucker  vorhanden  waren. 
Eine  Probe  von  Cassia  vera  enthielt  6,22  ^jo,  eine  andere  in  den 
inneren  Rindenteilen  4,19  ®o,  in  den  äußeren  nur  1,4  ^jo  Zucker. 
Der  Gehalt  an  Rohrzucker  bewegte  sich  bei  allen  Proben  in  den 
angegebenen  Grenzen.  Geringere  Zusätze  von  Rohrzucker  werden 
durch  Ausschütteln  mit  Chloroform  und  Untersuchung  des  Boden- 
satzes leicht  nachgewiesen. 

Zimt.  Einen  ungewöhnlich  hohen  Stärkegehalt  fandenA.  Bey- 
thien,  H.  Hempel  und  P.  Bohrisch')  in  mehreren  Zimtproben. 
Eine  Beanstandung  konnte  nicht  erfolgen,  da  es  gelang,  die  gleiche 
Droge  in  ungemahlenem  Zustande  zu  erbalten.  Diese  besaß,  ebenso 
wie  das  gemahlene  Muster,  den  hohen  Stärkegehalt  von  25—26  o/^,, 
und  bot  auch  unter  dem  Mikroskope  das  gleiche  Bild  wie  das 
Pulver. 

Zur  Bestimmung  des  Zimtaldehyds  im  Zimt  verfährt  man  nach 
J.  Hanns*)  folgendermaßen:  In  einem  größeren  Erlenmeyer-Kolben 
werden  5 — 8  g  fein  gemahlener  Zimt  mit  100  ccm  Wasser  über- 
gössen. Der  Kolben  wird  alsdann  durch  einen  doppelt  durchbohrten 
Gummistopfen  verschlossen,  durch  welchen  ein  dünnes,  unten  aus- 
gezogenes Glasrohr,  das  zur  Dampfzuleitung  dient,  bis  fast  auf  den 
Boden  des  Kolbens  führt  und  ein  kurzes  knieförmig  gebogenes, 
welches  mit  einem  Kühler  verbunden  ist  Zuerst  wird  der  Kolben 
mit  dem  Zimt  zum  Kochen  erhitzt  und  dann  unter  Wasserdampf- 
zuleitung 400  ccm  abdestilliert.  Das  Destillat  wird  im  Scheide- 
trichter 3—4  mal  mit  Äther  ausgeschüttelt  Die  Ätherlösungen 
werden  in  einem  Erlenmeyer-Kolben  abdestilliert.  Zum  zurück- 
bleibenden, gelblichen  Öle  setzt  man  85  ccm  Wasser,  schüttelt  tüchtig 
um,  bis  das  Öl  gleichmäßig  emulgiert  ist  und  fügt  etwa  0,25  g 
Semioxamazid  in  15  ccm  heißem  Wasser  hinzu.  Der  Niederschlag 
wird  nach  24  Stunden  filtriert  und  bei  105°  im  Lufttrockenschranke 
getrocknet  Das  gefundene  Azon  ergibt,  mit  0,6083  multipliziert, 
die  Menge  des  Aldehyds  in  Grammen. 

Zimtverfälschung,  Schmitz-Dumont*)  berichtete  über  eine 
Fälschung  des  Zimts.  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  der  zu  unter- 
suchenden Probe  stimmte  mit  Cassia-Rinden-Zimt  gut  überein,  nur 
unter  dem  Mikroskop  ließen  sich  der  Cassia-Rinde  fremde  Elemente, 
unter  anderem   keulenförmige  Stärkekörner,   Leiter-  und  Treppen- 


1)  Ztschr.  landw.  Vers.-Wee.  Österr.  1903,  524.  2)  Ber.  d.  ehem. 

Unters.-Amts  Dresden  1902,  18.  3)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  o. 

Genußm.  1903,  825.  4)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1903,  32. 
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gefäße  wahrnehmen.  Es  handelte  sich  um  eine  Verfälschung  mit 
&algantpulYer.  Durch  einen  solchen  Zusatz  wird  das  Aroma  alter^ 
lange  gelagerter  Zimtsorten  erhöht,  außerdem  ist  Galgan tpulver 
schon  zum  halben  Preise  selbst  von  schlechten  Zimtsorten  zu  kaufen. 
Um  den  brennend  scharfen  Geschmack  des  Galgants  zu  vermeiden^ 
hatten  die  geschickten  Fälscher  extrahierte  Wurzeln  vermählen. 

Bier. 

Die  Farbhestimmung  der  Würze  nach  den  Vereinbarungen  auf 
dem  V,  intern.  Kongreß  für  Chemie  zu  Berlin  1903  im  Vergleich 
zu  dem  bis  jetzt  angeaebenen  Farbentgpm;  von  H.  Hanow  ^).  N^ach 
den  neuesten  Vereinbarungen  wird  die  Farbbestimmung  mit  >/io 
N. -Jodlösung  ausgeführt,  eine  Umrechnung  auf  10  ®/oige  Würze 
oder  auf  100  g  Extrakt,  wie  es  früher  die  Berliner  Versuchsstation 
tat,  findet  nicht  mehr  statt.  Zum  raschen  Vergleich  hat  Verf.  für 
Würzen  von  7^ — 8,8®  B.  die  den  jetzigen  Parbenangaben  ent- 
sprechenden Typen  berechnet  und  in  einer  Tabelle  zusammen- 
gestellt 

Über  Extraktbestimmungen  im  Bier;  von  E.  Ackermann 
und  0.  V.  Spind  1er*).  Verff.  empfehlen  zur  Kontrolle  der  Ex- 
ti-aktbestimmung  im  Bier  die  Anwendung  des  Z eis s sehen  Eintauch- 
refraktometer. 

Nachweis  der  KleistertrObung  im  Bier.  Eine  häufig  auftretende 
Erscheinung  ist  das  Trübwerdeu  des  Bieres.  Die  Ursachen  hierzu 
können  mannigfacher  Art,  z.  B.  durch  suspendierte  Hefen  (meist 
wilde  Bässen),  durch  Hopfenharz,  dui'ch  Bakterien  und  durch  Stärke- 
kleister veranlaßt  sein.  C^ber  den  Nachweis  von  Trübungen  be- 
richtete Lindner^).  Hefetrübungen  sind  auf  zu  starke  Abkühlung 
der  Keller  und  infolgedessen  zu  langsame  Gärung,  die  dem  Über- 
wuchern wilder  Heferassen  günstig  ist,  zurückzitführen.  Kleister- 
trübungen dagegen  sind  eine  Folge  schlechter  Gerste  oder  unrich- 
tiger Betriebsführung.  Zum  Nachweis  der  Trübungen  bedient  man 
sich  mit  Vorteil  auch  hier  der  flängetropfenkulturen.  Am  unteren 
Ende  des  Tropfens  sammeln  sich  die  die  Trübung  bewirkenden 
Sedimente,  deren  Unterscheidung  dem  Ungeübteren  Schwierigkeiten 
macht  Will  man  sich  ein  deutliches  Bild  der  Kleistertrübung 
dai-stellen,  so  wird  man  daher  zur  mikrochemischen  Beaktion  seine 
Zuflucht  nehmen.  Direktes  Hinzufügen  von  Jod  zum  Hängetropfen 
würde  aber  das  Bild  und  die  mühsam  bewirkte  Sedimentirung  der 
Trübstoffe  zerstören.  Man  bringt  daher  auf  den  Boden  des  hohl- 
geschliffenen Objektivträgers  ein  Tröpfchen  Jodlösung  und  kann  im 
Falle  von  .Kleistertrübung  nunmehr  die  langsam  fortschreitende 
Blaufärbung  der  Sedimente  beobachten,  während  sich  etwa  an- 
wesende Hefezellen  und  Bakterien  gelb  färben. 


1)  Wochenschr.  f.  Brauerei  1908,  498;   d.  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
u.  Genußm.  1904,  I,  506.  2)  Ztschr.  ges.  Brauwes.  1903,  441. 

3)  Wochensohr.  f.  Brauerei  1903,  274;  d.  Pharm.  Centralh.  1908,  728. 
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Die  Kohlensäurt  im  Bier;  von  0.  Mohr*).  Verf.  wies  nach, 
<laß  die  Kohlensäure  im  Biere  einfach  gelöst  ist  und  nicht  etwa 
in  einer,  wenn  auch  nur  schwachen  Bindung  vorhanden  ist  Durch 
einfaches  Imprägnieren  dem  Biere  einverleibte  Kohlensäure  ist  nicht 
lockerer  gebunden  als  die  durch  Nachgärung  auf  dem  gespundeten 
Fasse  vom  Biere  aufgenommene  Kohlensäure.  Die  Erscheinung, 
•daß  Kohlensäure  im  Biere  nicht  haftet,  hat  ihre  Ursache  nicht  in 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Kohlensäure  ins  Bier  gelangt  ist,  son- 
dern an  der  Zusammensetzung  des  Bieres. 

Über  den  Eisengehalt  ton  Bieten,  sowie  über  dessen  Beziehungen 
zum  Eisenaehalte  des  Peches;  von  Jos.  Brand*).  Yerf.  hat  vor 
einigen  Jahren  auf  die  eisenlösenden  Eigenschaften  des  Bieres  auf- 
merksam gemacht  und  über  einen  Fall  berichtet,  wo  bei  Verwen- 
dung eiserner  Spundbüchsen  bei  den  Transportgefäßen  im  Biere 
f  eiber  Schlamm  und  Eisengeschmack  hervorgerufen  wurde.  Solche 
'alle  sind  inzwischen  sehr  viele  beobachtet  worden,  durch  Lackieren 
der  Spundbüchsen  kann  diese  unangenehme  Erscheinung  bedeutend 
eingeschränkt  werden.  Zum  qualitativen  Nachweis  des  Eisens  ver- 
setzt man  die  Bierprobe  am  besten  mit  Salzsäure  und  Rhodan- 
kalium  und  schüttelt  mit  Äther  aus,  wobei  Eisen  noch  in  einer 
Verdünnung  von  1:1000000  nachgewiesen  werden  kann.  Vert 
fand  im  Biere,  welches  in  Transportfässem  mit  eisernen  Spund- 
büchsen gelagert  hatte,  im  höchsten  Falle  0,5  g  Eisen  pro  Hekto- 
liter; ein  Bier  mit  0,2  s  Eisen  im  HektoUter  schmeckt  bereits  deut^ 
lieh  tintig.  Da  die  Verwendung  von  eisenhaltigen  Pechen  als 
Ursache  des  Eisengehaltes  der  Biere  vermutet  wurde,  stellte  Verf. 
diesbezügliche  Versuche  an.  Bierflaschen  wurden  mit  eisenhaltigem 
Pech  ausgepicht  und  in  denselben  helle  und  dunkle  Biere  4  Wochen 
darin  gelagert  Das  Bier  hatt«  nach  dieser  Zeit  kein  Eisen  auf- 
genommen. 

Zum  Ncuhweis  von  Saccharin  in  Bier,  Wein  u.  s.  w,  behandeln 
Bougre  und  Boucher»)  die  Flüssigkeiten  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur mit  Pennanganatlösung  und  Schwefelsäure,  wodurch  sie 
entfärbt  werden.  Den  Permangauatüberschuß  entfernen  sie  mit 
schwefliger  Säure.  Bei  dieser  Behandlung  werden  die  Salicylsäure 
und  die  Gerbstoffe  zerstört,  während  Saccharin  nicht  verändert  wird 
und  mit  Äther  extrahiert  werden  kann.  Zur  Charakterisierung  des 
Saccharins  kann  dann  Börnsteins  Reagens  (Resorcin  und  Schwefel- 
säure) benutzt  werden,  da  das  Saccharin  bei  von  Extraktivstoffen 
erhalten  wird.  Statt  des  Permanganats  kann  man  auch  Bromwasser 
nehmen,  Permanganat  ist  aber  besser. 

Zum  Nachweis  des  Saccharins  im  Bier  ist  nach  W auters*) 
die  Umwandlung  des  mit  Äther  extrahierten  Saccharins  in  Salicnrl- 
säure  durch  Ätzkali  charakteristisch,  wenn  man  die  Ätzkalischmelze 
in  wenig  Wasser  löst,  mit  Schwefelsäure  ansäuert  und  mit  Chloro- 
form ausschüttelt.    Das  abgeschiedene  Chloroform  wird  mit  Wasser 


1)  Wochenschr.  f.  Brauerei  190S,  158.  2)  Ztschr.  ges.  Brauw. 

1903,  133.  3)  Chem.-Ztg.  1903,  282.  4)  Ebenda  1227. 
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und  etwas  Eisenchlorid  geschüttelt,  wobei  sich  das  Wasser  bei  An- 
wesenheit von  aus  Saccharin  entstandener  Salicylsäure  violett  färbt. 
Die  Bitterstoffe  des  Hopfens  und  ihre  Ersatzmittel,  Quassia,  En- 
zian u.  s.  w.,  geben  unter  diesen  Verhältnissen  keine  Färbung; 
Glycyrrhizin  in  konzentrierter  Lösung  liefert  bei  der  Behandlung 
mit  Atzkali  einen  Körper,  der  mit  Eisenchlorid  eine  sehr  schwache 
violettbraune,  unbeständige  Färbung  gibt,  die  von  derjenigen  der 
Salicylsäure  sehr  verschieden  ist 

J.  Nordenskjöld  *)  gab  folgendes  Verfahren  zum  Nachweis  von 
Saccharin  im  Bier  an.  Letzteres  wird  unter  Zusatz  von  1 — 2  ccm 
Phosphorsäure  und  einigen  Kristallen  von  Kupferacetat  (zur  Aus- 
fällung des  Hopfenharzes)  mit  grobem  Sande  ziemlich  eingedampft 
Dann  wird  die  Masse  mit  einem  Gemisch  gleicher  Teile  Äther  und 
Petroleumäther  behandelt,  bis  das  Gemisch  dickflüssig  wird.  Hierauf 
wird  es  in  einen  300  ccm-Kolben  gebracht,  mit  noch  100—200  ccm 
der  Äthermischung  versetzt  und  2 — 3  Stunden  unter  häufigem  Um- 
schütteln auf  dem  Wasserbade  erwärmt  Dann  wird  oie  klare 
Ätherschicht  abgegossen  und  der  Rückstand  mit  Äther  nachgespült 
Die  ganze  Flüssigkeit  wird  nunmehr  durch  Glaswolle  filtriert  und 
auf  5  ccm  abdestilliert.  Dieser  Rest  wird  unter  Zusatz  von  2  Tropfen 
einer  10  ^/oigen  Sodalösung  zur  Trockne  eingedampft.  Schmeckt 
der  Rückstand  stark  süß,  so  wird  er  mit  einem  Gemisch  aus  reiner 
Soda  und  Salpeter  geschmolzen  und  dann  in  Wasser  gelöst  Wird 
diese  Lösung  durch  Baryumchlorid  gefällt,  so  war  aas  Bier  mit 
Saccharin  versetzt,  und  man  erhält  mindestens  75  ®/o  des  letzteren 
als  Baryumsulfat  ausgefällt. 

Volumetrische  Bestimmung  des  Fluors  im  Bier  nach  Penfield; 
von  F.  P.  Treadwell  und  A.  A.  Koch>).  Für  diese  Methode 
wird  ein  Apparat  gebraucht,  welcher  aus  einer  U förmigen  Zer- 
setzungsröhre besteht,  deren  einer  bimförmiger  Schenkel  von  etwa 
60  ccm  Inhalt  durch  Glasschliff  mit  einem  oO  cm  langen,  mit  ge- 
waschenen und  getrockneten  Glasperlen  gefülltem  U-Rohr,  das  in 
kaltem  Wasser  steht,  verbunden  ist  Der  andere  zylindrische 
Schenkel  trägt  in  einem  Gummistopfen  einen  langstieligen  Scheide- 
trichter. Der  zweite  Schenkel  des  Perlenrohres  steht  in  Verbin- 
dung mit  2  kleinen  Peligotschen  Röhren,  die  zusammen  15 — 20  ccm 
mit  Chlorkalium  gesättigtem  50  ^/oigen  Alkohol  enthalten.  Zer- 
setzungs-  und  Perlenrohr  müssen  rein  und  trocken  sein.  100  ccm 
Bier  werden  in  einer  Porzellanschale  mit  8—10  ccm  >/i  n-Natron- 
lauge  und  4  ccm  */i  n-Sodalösung  zum  Sieden  erhitzt,  kochend  mit 
Chlorcalcium  im  großen  Überschuß  gefällt  und  5  Minuten  im  Sieden 
erhalten.  Der  abfiltrierte  Niederschlag  wird  mit  heißem  Wasser 
bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaktion  gewaschen,  getrocknet 
Der  Niederschlag  wird  möglichst  vollkommen  in  einen  Platintiegel 
gebracht,  das  Filter  verascht  und  das  ganze  20  Minuten  geglüht. 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse  im  Achatmörser  feinst  zer- 


1)  Chem.-Ztg.  1903,  Rep.  828. 

2)  d.  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  510. 
PhtfmuratiaoluirJaliTMboricht  f.  1908.  33 


594  Bier. 

rieben  y  mit  1^  ff  au^efflühtem  Quarzpnlver  oder  Seesand  in  den 
zylindrischen  Schenkel  der  Zersetzungsröfare  gebracht  und  durch 
Schütteln  gemischt  Hierauf  läßt  man  aus  dem  Scheidetrichter 
20 — 25  ccm  Schwefelsäure,  die  voriier  durch  Erhitzen  im  Porzellan- 
tiegel bis  zum  Sieden  und  Ericaltenlassen  im  Exsikkator  völlig  ent- 
wässert wurde  9  langsam  zufließen.  Dann  leitet  man  durch  den 
Scheidetrichter  einen  durch  Kalilauge,  Natronkalk ,  Chlorcaldum 
und  Schwefelsäure  gewaschenen  Luftstrom  so,  daß  2—3  Blasen  in 
der  Sekunde  durch  den  Apparat  gehen  und  erhitzt  gleichzeitig  das 
Zersetzungsrohr  im  Parafiinbade  auf  130 — 140^  unter  zeitweiligem 
Umschütteln.  Nach  5  Stunden  leitet  man  die  Luft  etwas  ras(£er, 
etwa  6  Blasen  in  der  Sekunde,  durch.  Der  auf  der  Schwefelsäure 
anfänglich  gebildete  Schaum  verschmndet  nach  vollendeter  Zer- 
setzung. Man  entfernt  nun  die  2  Peligotschen  Röhren,  fügt  etwas 
Cochenille  oder  Lakmoidlösung  zu  der  Chlorkaliumlösung  und  ti- 
triert die  freigewordene  Salzsäure  mit  ^'lo  N.  Natronlauge,  nach- 
dem man  zuvor  die  an  der  Köhrenwand  ausgeschiedene  Kieselsäure 
mit  einem  gebogenen  Glasstab  tüchtig  durchgearbeitet  hat.  1  ccm 
Vio  N.  Natronlauge  entspricht  0,0057  g  Fluor.  Das  Verfahren 
eignet  sich  in  derselben  Weise  auch  für  die  Fluorbestimmung  im 
Wein. 

Über  die  SarcinakrankheU  des  Bieres;  von  N.  H.  Claussen  >). 
Aus  sämtlichen  kranken  Bieren  verschiedenster  Herkunft  isolierte 
Verf.  Pediokokken  als  Erreger  der  Sarcinakrankheit.  E2ine  Er- 
klärung, warum  diesen  Organismen  in  den  Brauereien,  wo  sie  sich 
einmal  eingenistet  haben,  so  schwer  beizukommen  ist,  gab  ihr  phy- 
siologisches Verhalten.  Schwache  Fluorammonlösungen,  mit  denen 
man  erfolgreich  andere  Bakterien,  die  die  Hefe  verunreinigen,  be- 
kämpfen kann,  schädigen  nämlich  die  Pediokokken  nicht  Genau 
wie  die  Hefe  selbst,  und  im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen 
Bakterien,  sind  die  Pediokokken  streng  an  saure  oder  neutrale 
Nährböden  gebunden  und  wachsen  nicht  auf  alkalischen  Böden. 
Der  Verf.  konnte  zwei  Arten  unterscheiden,  die  durch  ihr  biologi- 
sches Verhalten  im  Bier  charakterisiert  sind:  1.  Pediococcns  dam- 
vosus  ruft  im  Bier  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  hervor^ 
ohne  es  wesentlich  zu  trüben.  Einige  Biere  zeigten,  trotz  Ver- 
mehrung dieser  Art  in  ihnen,  keinerlei  Beeinflussung,  es  ist  also 
auch  die  Art  des  Bieres  von  Bedeutung  für  das  Umschlagen  des- 
selben. 2.  PediococctiS  perniciosus  bewirkt  starke  TVübung  aller 
Biere,  die  er  befällt,  und  gleichzeitig  schlechten  Geruch  und  Ge- 
schmack. 

Über  Mittel  zur  Beschleunigung  der  Biergärung  und  der  Rei- 
fung des  Bieres;  von  L.  Nathan»^  Für  die  Beschleunigung  der 
Biergärung  und  der  Reifung  des  Bieres  sind  folgende  Methoden 
brauchbar:  1.  Das  Bier  wird  während  der  Gärune,  welche  in  ge- 
schlossenen Gefäßen  stattfindet,  durch  einen  Rührer  oewegt  Werden 

1)  Centralbl.  f.  Bakter.  II,  Bd.  X,  561. 

2)  Wochenschr.  f.  Brauerei  1908,  395. 
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vollmundige  Biere  gewünscht,  60  wird  das  Bühren  periodisiert  und 
weniger  stark  angewendet,  so  daß  die  Yennehrung  der  Hefe  eine 
weniger  starke  ist.  Werden  weniger  vollschmeckende  eiweißarmere 
Biere  verlangt,  so  hat  man  es  in  der  Hand,  solche  durch  häufigeres 
oder  beständiges  Bühren  zu  erzielen.  Die  Vergärung  schwankt 
zwischen  3 — 6  Tagen.  2.  Zur  Beschleunigung  der  Keifung  des 
Bieres  ist  die  Gärung  im  Vakuum  von  1 — 2  m  Wassersäule  zu 
empfehlen,  die  gewonnene  Kohlensäure  wird  gereinigt,  verflüssigt 
und  dabei  von  der  atmosphärischen  Luft  befreit  und  dem  Biere 
nach  Fertigstellung  wieder  zugesetzt.  3.  Das  vergorene  Bier  wird 
von  der  Hefe  getrennt  und  alsdann  mit  Kohlensäure  gewaschen, 
indem  dieselbe  durch  die  Flüssigkeit  geblasen  wird,  bis  das  Bier 
seinen  jungen  Geruch  vollständig  verloren  hat.  Dieses  Bierher- 
stellungsverfahren  wird  in  großen,  glasemaillierten  Gefäßen  ange- 
wendet und  dauert  etwa  7 — 10  Tage. 

Alkohol'  und  Extraktgehalt  der  in  Dresden  ausgeschenkten  Biere:  von 

SÜ88>). 

Die  ZusammenseUung  der  Münehener  Biere;  von  E.  Prior']. 

Über  die  Her  Stellung  der  alten  Leuvensehen  Biere;  von  Verhelst'). 

2!ur  Kenntnis  alter  pasteurisierter  Biere;  von  Rieh.  Braun 
und  G.  Graf*). 

Verfahren  zum  Trinketi  geborener  Getränke  vermittels  des  gas- 
förmigen Gärungsprodukte.  Die  mögUchst  lufibfreien  Gärungsgase 
werden  zunächst  zur  Schonung  der  Äther  und  zur  Absorption  un- 
angenehm saurer  Produkte  in  Gegenwart  von  zuvor  gekühlter  luft- 
freier Flüssigkeit  komprimiert  Hierauf  drückt  man  das  Gemisch 
aus  verdichtetem  Gas  und  Flüssigkeit  von  oben  in  einen  kühl  ge- 
haltenen Wascher,  so  daß  die  Flüssigkeit  in  Form  eines  Spr&- 
regens  durch  bereits  vorhandenes  Gasgemisch  fallend  letzterem  eine 
weitere  Menge  der  unangenehm  sauren  Produkte  entzieht,  und  kühlt 
das  so  gereinigte  Gemisch  in  Kühlern  unter  Druck  bis  unter  die 
Temperatur  des  zu  erfrischenden  Getränkes.  Mit  dem  so  erhaltenen 
Gasgemisch  wird  alsdann  das  betreffende  Getränk,  z.  B.  Bier,  in 
bekannter  Weise  imprägniert.  D.  R.-P.  No.  136561.  Jacob 
Frederic  Wittemann  in  New- York. 

Über  die  Herstellung  von  Weizenbier  berichtete  Bernh.  Fischer^) 
folgenden  Fall.  Eine  Brauerei  fabrizierte  aus  500  kg  Malzsohrot  unter  Zu- 
satz einer  gewissen  Menge  Rübenzucker  und  600 — 600  g  Saccharin  60  hl 
sogenanntes  Weizenbier.  Die  Brauerei  hatte  in  einem  Monat  mehr  als 
100  kg  Saccharin  bezogen. 

Jusls  Kasein,  angeblieh  ein  neues  Klärmittel  flLr  Biere;  von  W.  Bom- 
mel*). Das  Justsche  Kasein  (D.  R.P.  122468  und  186360),  das  sich  zur 
Klärung  von  trübem  Wein,  Bier,  Essig  in  hervorragender  Weise  eignen 
soll,  wurde  vom  Verf.  auf  diese  Eigenschaft  geprüft.  Es  konnte  jedoch 
nicht  die  geringste  Klärwirkung  festgestellt  werden. 

1)  Arb.  a.  d.  Hygien.  Institut  zu  Dresden  1903,  1;  Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  611.  2)  Bayr.  Brauerei- Joum.  1902,  362; 

Chem.-Ztg.  1902,  Rep.  843.  3)  Bull.  Assoc.  Belg.  Ghim.  1908,  260; 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  609.  4)  Ztschr.  ges. 

Brauw.  1903,  249;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  177. 
6)  Jahresber.  d.  Unters.-Amts  Breslau  1902,  9.  6)  Wochenschr.  f. 

Brauerei  1903,-466. 
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Vereinbarungen  der  Brauerei-  Vermchsstationen  Berlin,  Hohen- 
heim,  Münchett,  Nürnberg,  Weihenstephan,  Wien  und  Zürich,  be- 
treffend die  Ausführung  der  Malzuntersuchung  M- 

Die  Wasserbestimmung  in  Malz,  Hefe,  Trebern,  Hopfen  und 
Stärke;  von  J.  F.  Hoffmann  und  J.  H.  Schulze").  VerlBF.  em- 
pfehlen einen  Apparat,  der  aus  einem  Destillationskessel  von  Me- 
tall, einer  Kühlvorrichtung  und  einer  graduierten  Bürette,  in  welcher 
das  abdestiUierte  Wasser  aufgefangen  und  gemessen  wird,  besteht 
In  die  DestilUerblase  wird  das  betreffende  Material,  in  dem  die 
Wasserbestimmung  ausgeführt  werden  soll,  gebracht,  alsdann  200  com 
gutes  Schmieröl,  sowie  etwas  Terpentinöl  und  Toluol  gebracht  und 
etwa  15  Minuten  auf  160^  erhalten.  Hierauf  wird  nach  weiterem 
Zusatz  von  Terpentinöl  auf  175''  erhitzt  Der  Wassergehalt  kann 
direkt  in  Prozenten  am  Meßgefäß  abgelesen  werden. 

Über  den  Wassergehalt  im  lagernden  Malz;  von  Jos.  Fries'). 

t)ber  Malzanalyse;  von  Arthur  Ling*).  Verf.  besprach  zu- 
nächst den  Wert  der  chemischen  Untersuchung  des  Malzes  für  die 
Praxis  und  betonte  die  Wichtigkeit  einheitlicher  analytischer  Me- 
thoden zur  Untersuchung  der  Kohmaterialien.  .Zur  Bestimmung 
der  diastatischen  Kraft  hat  Verf.  eine  Anzahl  von  Versuchen  aus- 
geführt, um  die  Genauigkeit  von  Kjeldahls  Proportionalitätsgesetz 
zu  erproben,  er  fand  aber,  daß  das  Gesetz  weder  für  Grüumalz 
noch  für  schwach  abgedarrtes  Malz  gilt,  wenn  man  die  Auszüge 
aus  denselben  auf  gelöste  Stärke  bei  gewöhnlichen  Temperaturen 
einwirken  läßt  Alsdann  ging  Verf.  auf  die  Arbeiten  Effronts 
sowie  Fernbachs  ein,  welche  von  dem  Einfluß  der  Säuren  und 
Alkalien,  sowie  verschiedenen  Salzen  auf  die  Diastasewirkung  han- 
deln und  teilte  eine  von  ihm  gemachte  Beobachtung  mit,  daß  beim 
Feuchtwerden  des  Malzes  eine  Zunahme  der  diastatischen  Kraft 
beobachtet  werden  konnte.  Um  den  Forderungen  des  Proportionali- 
tätsgesetzes nachzukommen,  ist  es  nötig,  daß  sehr  verdünnte  Dias- 
taselösungen  auf  die  Stärkelösungen  einwirken,  auch  bekommt  mau 
mit  diesem  Gesetze  übereinstimmendere  Zahlen,  wenn  man  diese 
Bestimmungen  bei  den  in  der  Brauerei  üblichen  Temperaturen  vor- 
nimmt. Schließlich  wurden  die  Bestimmung  des  Extraktes  im  Malz 
und  die  einzelnen  Faktoren  besprochen,  welche  eine  genaue  Über- 
einstimmung der  Laboratoriumsausbeuten  mit  denen  der  Praxis  un- 
möglich machen. 

Bestehen  zwischen  Eitveißgehalt  des  Malzes  und  seinem  Extrakt- 
gehalt Beziehungen?;  von  H.  Hanow  und  O.  Neumann*).  Verff. 
untersuchten  203  Malze  auf  Eiweiß  und  Extraktgehalt  Aus  den 
Resultaten  ergibt  sich,  daß  in  der  Tat  der  Extraktgehalt  mit  dem 
wachsenden  Eiweißgehalt  fällt    Femer  besteht  auch  ein  Zusammen- 


1)  Ztschr.   ges.  Brauwes.   190S,   523;    Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
GenaBm.  1904,  I,  496.  2)  Wochenachr.  Brauerei  1903,  217  u.  859. 

3)  Ztsohr.  ges.  Brauw.  1903,  553;    Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1904,  I,  503.  4)  Ebenda  1902,  473  a.  485;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d. 

Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  712.  6)  Woohenschr.  f.  Brauerei  1903,  601. 
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hang  zwischen  dem  Proteingehalt  der  Gerste  und  dem  des  daraus 
gewonnenen  Malzes. 

Die  Bedeutung  von  Grobachrot  und  Feinmehl  in  der  Malz- 
analyse;  von  G.  Bode*). 

Über  die  Keimfähigkeit  von  Darrmalzen;  von  K.  Schnitz- 
lein*). Verf.  stellte  mit  5  Malzen  des  Pilsener  Typus  und  6  Malzen 
des  Münchener  Typus  verschiedener  Herkunft  Keimversuche  an. 
Die  eine  Stunde  lang  vorgequellten  Körner  wurden  zwischen  mäßig 
feucht  gehaltenem  Filtrierpapier  eingelegt  und  einer  gleichmäßigen 
Temperatur  von  25°  C.  ausgesetzt.  Die  Keimfähigkeit  der  Malze 
schwankte  beim  Mtinchener  Typus  zwischen  0,75  und  4,25  %,  beim 
Pilsener  Typus  zwischen  11,0  und  51,5  %. 

Über  den  Einfluß  der  Glasigkeit,  der  Blattkeimlänge,  der  Körner- 
große  und  der  Beschaffenheit  des  Malzmehles  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Würze;  von  J.  Jalowetz  und  G.  Ewald •). 

Über  geschwefelte  Malze;  von  J.  Satava*).  Um  den  Einfluß 
des  Schwefeins  des  Malzes  auf  dessen  Verhalten  beim  Maischen  zu 
studieren,  unternahm  Verf.  eine  Eeihe  von  Versuchen.  Zu  diesem 
Zwecke  dienten  Malze,  die  mit  mehr  oder  minder  starker  Schwefe- 
lung, sowie  ohne  solche  auf  derselben  Darre  abgedarrt  worden 
waren.  Femer  wurden  ungeschwefelte  Malze  mit  verschiedenen 
Mengen  von  schwefliger  Säure  eingemaischt  Aus  sämtUchen  Be- 
obachtungen zieht  Verf.  folgende  Schlüsse:  Der  Extraktgehalt  nimmt 
durch  die  Schwefelung  zu.  Die  Verzuckerungszeit  wird  durch  das 
Schwefeln  absolut  nicht  verändert.  Der  Geruch  der  Maische  er- 
fährt bei  normal  geschwefelten  Malzen  keine  merkliche  Abnahme. 
Geschwefelte  Malze  Uefem  in  der  Regel  lichtfarbigere  und  halt- 
barere Würzen.  Die  Befürchtungen  und  Warnungen  vor  geschwe- 
felten Malzen  haben  sich,  nach  Verf.s  Ansicht,  als  unbegründet 
herausgestellt  und  aus  der  Praxis  seien  bisher  keinerlei  Klagen  über 
schädUche  Wirkung  geschwefelter  Malze  und  Hopfen  laut  geworden. 
Die  Annahme,  daß  durch  das  Schwefeln  die  Widerstandsfähigkeit 
des  Malzes  gegen  das  Feuchtwerden  erhöht  werde,  fand  durch  einen 
Versuch  keine  Bestätigung. 

Zur  Bestimmung  des  Stärkeverflüssigungsvermögens  des  Malzes; 
von  Lintner  und  Sollied*) 

Zur  Bestimmung  der  diastatischen  Wirksamkeit  von  Malz- 
Präparaten  empfiehlt  A.  Pollak«)  eine  von  v.  Egloffstein  aus- 
gearbeitete Methode,  welche  darauf  beruht,  daß  die  Menge  von  ge- 
bildeter Bohmaltose  maßanalytisch  bestimmt  wird,  welche  von  einer 
Gewichtsmenge  des  zu  untersuchenden  Körpers  in  bestimmter  Zeit, 


1)  Wochenschr.  f.  Brauerei  1903,   881;    Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
GenuBin.  1904,  1,  506.  2)  Ztschr.  ges.  Braaw.  1908,   185.  8)  Allg. 

Ztschr.  f.  Bierbrauerei  u.  Malzfabr.  1903,  73;   Ztschr.    f.  Unters,   d.  Nahr.- 
u.  Genußm.  1904,  I.  173.  4)  Ebenda  1902,  424;  d.  Ztschr.  f.  Unters, 

d.  Nähr.-  a.  Genußm.  1903,  711.  5)  Ztschr.  ges.  Brauw.  1903,  329; 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  172.  6)  Pharm.  Post 

1903,  Nr.  22;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  903. 
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bei  bestimmter  Temperatar,  unter  bestimmten  Mengenverhältnissen 
gebildet  wird  Sie  besteht  aus  einer  empirisch  gefundenen  Vor- 
prüfung, der  eigentlichen  Verzuckerung  una  der  Bohmaltosebestim- 
mung.  Durch  diese  Anordnung  ist  man  in  der  Lage,  neben  der 
exakten  Bestimmung  der  verzuckernden  Kraft  der  Amjlase  ihre 
stärkeverflüssigende  Kraft  zu  kontroUieren  und  eventuell  exakt  aus- 
zudrücken. Bezüglich  der  Einzelheiten  des  Verfahrens  muß  auf 
die  Orignalarbeit  verwiesen  werden. 

üb^r  du  Vorgänge  beim  KartmuMsren  vtm  Mtdt  und  BierwSrtsn: 
von  E.  Prior');  sowie  von  O.  Barth'). 

Verfahren  zur  HerwUlhmg  eines  alkoholfreien^  geköpften  Makgeiränkes . 
Heifie  gehopfte  Bierwfiree  wird  anter  einem  Drocke  von  etwa  10  Atm.  mit 
Koblensäare  imprftgniert,  hierauf  unter  Aufrechterhaltungr  dieees  Druckes 

Sekühlt  und  nach  einer  gewissen  Druckverminderung  durch  Filtration  von 
en  ausgeschiedenen  Stoffen  befreit.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  klare 
Bierwürze  bringt  man  schließlich  unter  einen  Kohlensauredruck  von  etwa 
10  Atm.  und  h&lt  sie  unter  diesem  Druck  bis  zum  Abfüllen  auf  Flaschen 
oder  dergl.    D.  R.-P.  142893.    Valentin  Läpp  in  Leipzig-Lindenau. 

Die  Identifizierung  und  Zusammensetzung  von  Malz-Getränken; 
von  Ch.  L.  Parsons*).  Asche  von  gemälztem  Korn  ist  reich  an 
Phosphor  und  Kalium,  arm  an  Sulfaten,  während  bei  der  Asche 
von  Grlukose  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Diese  Substanzen,  so- 
wie die  Stickstoflfsubstanzen  des  Getreides  gehen  in  reichlichen 
Mengen  in  das  Bier  über,  während  der  Gehalt  an  diesen  Sub- 
stanzen bei  mit  Glukose  hergestellten  Getränken  nur  gering  ist 
Der  Gehalt  an  Stickstoff-  und  phosphorsäurehaltigen  Substanzen 
kann  daher  zur  Beurteilung  der  Herstellungsart  solcher  Getränke 
dienen. 

Beiträge  zur  Chemie  des  Hopfens;  von  M.  Bamberger  und 
A.  LandsiedH). 

WeritekUizung  und  praktiseke  Ausnutzung  des  Hopfens ;  von  E  H  a  n  t  k  e  ^). 

Wein. 

Wormser  Weinmost  wird  ein  alkoholfreier  Traubensaft  genannt,  der  in 
Fässern  lange  gelagert,  dort  ausgereift  und  wenig  veredelt  ist,  ohne  an 
Blume  verloren  zu  haben.  Eine  Flasche  von  '/i  Liter  soll  S  Pfund  Trauben 
entsprechen.  Obwohl  er  keinen  Weingeist  enthält,  wird  er  als  Sanit&tswein 
infolge  seines  Nähr-  und  Heilwertes  empfohlen.  An  Lävulose  soll  er  19  bis 
20  7o«  außerdem  Fruchtsäuren  (keimtötend,  auflösend,  erfrischend),  die  wich- 
tigsten blnt-  und  knochenbildenden  Mineralsalze  und  das  Fruchteiweiß  Pektin 
enthalten.  Zu  beliehen  ist  derselbe  durch  die  Deutsche  Weinmost-Kelterei 
H.  Lampe  k  Co.,  6.  m.  b.  H.,  in  Worms  a.  Rh.^. 

Die  Weinfässer^  -boUieke,  -fuder  und  -zistemen  und  die  Kälte:  von 
P.  Carles'). 

Über  das  Ausfrierenlassen  des  Weines;  von  Monti*).  Verf. 
versuchte  den  Alkoholgehalt  durch  Ausfirieren  zu  erhöhen.     Als  ein 

1)  Ztschr.  angew.  Chem.  1903,  293.  2)  Ztachr.  ges.  Brauw.  1903, 

849.  3)  Journ.  Am.  Chem.  Soc.  1902,  1170.  4)  Ztschr.  ges.  Brauw. 

1902,  461;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  713.        6)  Ebenda 

1903,  217;  ebenda  1904,  I,  174.  6)  Pharm.  Centralh.  1903,  308.  7)  Repert. 
Pharm.  1903,  99;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  350. 

8)  ZUchr.  f.  angew.  Chem.  1908,  582. 
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großer  Teil  der  Flüssigkeit  erstarrt  war,  untersuchte  er  die  Zu- 
sammensetzung des  gebildeten  Eises  und  des  flüssig  gebliebenen 
Anteils.  Wider  Erwarten  fand  er,  daß  sich  nicht  reines  Eis  aus- 
geschieden hatte,  sondern  daß  im  Gegenteil  der  gefix)rene  Teil  mehr 
Alkohol,  Farbstoffe  und  Säure  enthielt  als  die  Flüssigkeit  ließ 
er  den  Wein  vollständig  gefrieren  und  den  gebildeten  EUsblock 
längere  Zeit  stehen,  so  machte  sich  eine  auffallige  Diffusionserschei- 
nung bemerkbar.  Die  gelösten  Stoffe  wandern  nach  unten  und 
oben  verbleibt  reines  Eis.  Durch  Wiederholung  dieses  Verfahrens 
kann  man  schließlich  80  %  des  im  Wein  enthsJtenen  Wassers  als 
reines  Eis  entfernen.  Nach  Yerf.s  Angabe  leidet  der  Geschmack 
von  Wein  oder  Bier  nicht  durch  das  Gefrieren,  was  Lepsius  aus 
eigener  Erfahrung  bestätige;  man  könne  durch  Gefiierenlassen  Bier 
lange  Zeit  schmackhaft  erhalten. 

Ergebnisse  der  Untersuchung  reiner  Naturweine  des  Jahres  1901; 
von  K.  Windisch  1). 

Extrakt  und  Bouquet  der  Weine.  Verteidigung  der  französi- 
schen Weine;  von  P.  Carlos*). 

Über  die  chemischen  Eigenschaften  der  Weine,  welche  von  vom 
Meltau  befallenen  Weinetöcken  stammen;  vonE.  Manceau').  Verf. 
hat  im  Juni  von  drei  Parzellen,  in  die  ein  Weinberg  geteilt  wurde, 
die  erste  ohne  besondere  Behandlung  gelassen,  die  zweite  dreimal 
geschwefelt  und  die  dritte  mit  Eupfersalz  behandelt  und  dann  14  mal 
geschwefelt  Die  nicht  geschwefelte  Parzelle  wurde  vom  Meltau 
befallen,  die  beiden  anderen  blieben  frei  davon.  Der  von  den 
Trauben  der  infizierten  Parzelle  hergestellte  Most  besaß  etwas  we- 
niger Zucker  und  mehr  Säure  als  die  Moste  der  von  den  geschwe- 
felten Parzellen  stammenden  Trauben.  Der  Gtehalt  an  Mineral- 
stoffen war  geringer  im  ersteren,  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  und 
Kali  war  jedoch  in  allen  drei  Fällen  gleich.  Am  meisten  schwankte 
der  Stickstoffgehalt  der  Moste  und  Weine,  derselbe  war  im  ersteren 
Falle  erheblich  höher. 

Über  ein  neues  physikalisches  Verfahren  zum  Nachweis  und 
zur  Bestimmung  des  Wasserzusatzes  beim  Wein;  von  G.  Maneu- 
vrier*).  Verf.  empfiehlt  zum  Nachweis  der  Wässerung  eines  Weines 
neben  der  chemischen  Prüfring  desselben  auch  die  elektrische  Leit- 
fähigkeit oder  den  Leitungswiderstand  heranzuziehen. 

Bestimmung  des  Alkohols  im  Wein  auf  chemischem  Wege;  von 
E.Martin*).  Durch  Kaliumbichromat  wird  der  Alkohol  zu  Essig- 
säure oxydiert  und  alsdann  der  Überschuß  an  Kaliumbichromat 
mit  Ferroammoniumsulfat  zurücktitriert.  Man  verwendet  eine  Lö- 
sung von  42,6087  g  Kaliumbichromat  im  Liter,  von  der  1  ccm  0,01  g 
Alkohol  entspricht.  10  ccm  Wein  werden  mit  Wasser  auf  50  ccm 
verdünnt.     Von   diesem  verdünnten  Wein  werden   10  ccm  in  ein 


1)  Ztschr.  f.  Unten,  der  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  297.  2)  Repert. 

Pharm.  1903,   146;    Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genußm.  1904,   I,   851. 
8)  Compt.  rend.  1903,  998.  4)  Ebenda  281;  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 

u.  Genußm.  1904,  11,  623.  5)  Monit.  scientif.  1903,  670. 
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Kölbchen  von  50  ccm  Inhalt  gebracht,  das  Kölbchen  mit  einem 
durchbohrten  Stopfen  geschloBsen,  der  eine  zweimal  gebogene  Glas- 
röhre trägt;  die  Glasröhre,  deren  Ende  zu  einer  Spitze  ausgezogen 
ist,  führt  in  ein  zweites  Kölbchen  von  100  ccm  Inhalt  In  letzteres 
Kölbchen  bringt  man  25  ccm  der  Kaliumbichromatlösung  und 
10  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  und  leitet  nun  die  Dämpfe^ 
die  beim  Erhitzen  des  Weines  in  dem  ersten  Kolben  entstehen, 
in  die  heiße  Chromsäuremischung.  Man  erhitzt  den  Wein  solange, 
bis  der  DestillationsrQckstand  noch  etwa  3  ccm  beträgt.  Zum 
ZurUcktitrieren  des  nicht  reduzierten  KaUumbichromats  dient  eine 
Lösung  von  92  g  Feiroammoniumsulfat  und  20  g  konzentrierter 
Schwefelsäure  im  liter.  Auf  25  ccm  Kaliumbichromatlösung 
werden  etwa  100  ccm  dieser  Lösung  verbraucht  Als  Indikator 
dient  Ferrocyankalium. 

Über  die  AlkohMesUmmung  mittels  des  EbuUiaskapes ;  von 
Bruno  Haas  ^). 

Gleichzeitige  Bestimmung  van  Alkohol  und  Extrakt  im  Weine ; 
von  A.  D^michel>). 

Das  Verhältnis  von  Extrakt  zu  Mineralstoffen  im  Weine. 
Unter  114  Weißweinen,  die  Karl  Windisch  >)  untersuchte,  war 
bei  70  Proben  das  Extrakt-Mineralstofihrerhältnis  kleiner  als  100 :  10, 
bei  7  Proben  gleich  100 :  10,  bei  37  größer  als  100 :  10;  bei  83 
I^ben  lag  das  Verhältnis  zwischen  100:8  und  100:11.  !^end 
eine  Gesetzmäßigkeit  zwischen  dem  absoluten  Gehalte  der  Weine 
an  Extrakt  und  Mineralstoffen  und  dem  Verhältnisse  dieser  beiden 
war  nicht  erkennbar.  Bei  7  untersuchten  Rotweinen  war  das  Ex- 
trakt-Mineralstoffverhältnis durchweg  hoch;  nur  in  einem  Falle  war 
es  kleiner  als  100 :  10. 

Eine  Unterscheidung  von  mit  Alkohol  versetzten  Mosten  und 
Süßweinen  ermöglichen  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von 
Gautier  und  Halphen  ^).  Von  Anfang  der  alkoholischen  Gärung 
verschwindet  der  Ammoniakstickstoff  £ast  vollständig  aus  den 
zuckerhaltigen  Flüssigkeiten,  während  der  Stickstoff  aus  organischen 
Basen  ungefähr  konstant  bleibt  und  auch  der  Eiweißstickstoff  keinen 
merklichen  Schwankungen  unterliegt  Der  G-esamtstickstoff  nimmt 
ab.  Dagegen  nimmt  der  Gebalt  au  flüchtigen  Säuren  von  Anfang 
an  zu.  Diese  »flüchtige  Acidität«  ist  in  1  1  Traubensaft  stets 
kleiner  als  0,1  g  (als  HtSO«  gerechnet)  und  ist,  sobald  sie  0,15  g 
überschreitet,  neben  dem  fast  völligen  Verschwinden  des  Ammoniak- 
stickstoffes die  hervoiragendste  Eigenschaft  gegorener  Flüssigkeiten. 
Glycenn  kommt  bereits  im  Traubensafl)e  in  Spuren  vor,  und  nimmt 
im  gleichen  Verhältnisse  zum  Gärungsalkohol  zu.  KünsÜiche 
Gemische  aus  Most  und  Wein  kennzeicnnen  sich  durch  größeren 
Gehalt  an  Ammoniakstickstoff  als  5  mg  in  1  1,  durch  eine  0,1  g 


1)  Ztsohr.  landw.  Yersuchsw.  Osten-.  1908,  808;  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  762.  2)  Bull.  Assoc.  Ghim.  Sucr.  et  Distill. 

1902/8,  815;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GennBm.  1904,  I,  355. 

8)  Chexn.-Ztg.  1902,  862.  4)  Ebenda  1908,  676. 
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nicht  überschreitende  »flüchtige  Acidität«  und  durch  annähernd 
gleiche  Mengen  an  Dextrose  und  Lävulose.  In  den  eigentlichen 
Süßweinen  erreicht  der  Ammoniakstickstoff  nicht  0,010  g  in  1  1^ 
die  flüchtige  Acidität  ist  größer  als  0,1  g  und  die  Mengen  an  Dex- 
trose und  Lävulose  sind  sehr  ungleich. 

Zur  Charakterisierung  von  gezuckerten  Weinen  schlug  Curtel  ^) 
die  Verwendung  von  Salpeter  vor,  welcher  im  Verhältnis  1 :  1000- 
(oder  einem  niedrigeren,  je  nach  dem  Grade  der  erlaubten  Zucke- 
rung) dem  Zucker  zuzusetzen  wäre. 

Über  den  Zuckergehalt  der  Weine,  Gewöhnliche  Tischweine 
sollen  nicht  mehr  als  0,1  bis  0,15  g^  Zucker  in  100  ccm  enthalten,, 
anderenfalls  können  sie  durch  Gärung  wieder  trübe  werden.  Viele 
Weinhändler  lassen,  wie  Karl  Windisch  *)  ermittelte,  dem  Weine 
gerne  einen  Zuckergehalt  von  0,2—0,25  g  in  lOO  ccm;  die  Weine 
schmecken  dadurch  voller  und  runder,  es  wird  die  Säure  etwas  ver- 
deckt Von  222  Weißweinen  hatten  84  weniger  als  0,1  g  Zucker,. 
139  weniger  als  0,15  und  172  weniger  als  0,2  in  100  ccm.  34 
Weine  mit  mehr  als  0,3  g  Zucker  in  100  ccm  waren  nicht  normal 
durchgegoren.  Bei  einer  Anzahl  dieser  Weine  war  die  Ursache 
für  das  Steckenbleiben  in  der  Gärung  in  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung der  Weine  nicht  erkeimbar.  Es  zeigte  sich,  daß  die 
Hefe  infolge  zu  niedriger  Temperatur  die  Gärtätigkeit  eingestellt 
hatte.  Mehrere  Weine  waren  überzuckert,  d.  h.  sie  wurden  mit 
mehr  Zucker  versetzt,  als  die  Hefe  zu  bewältigen  vermochte.  Bei 
gewässerten  und  an  Hefenährstoffen  armen  Mosten  bleibt  bei  sonst 
ungünstigen  Verhältnissen  die  Gärung  oft  stehen,  wenn  kaum  10  g 
Alkohol  in  100  ccm  gebildet  worden  sind.  Die  Essigsäure  wirkt 
gärungshemmend;  stichige  Weine  mit  höherem  Zuckergehalte  sind 
daher  nicht  selten.  —  Beim  Kochen  von  Jungweinen  mit  Fehling- 
scher  Lösung  scheidet  sich  das  Kupferoxydul  oft  in  der  Form  eine» 
schmutzig  gelben,  sehr  feinen  Niederschlages  mit  schleimigen  Stoffen 
ab,  die  das  Filtrieren  sehr  erschweren.  Euer  tut  die  Behandlung 
mit  Bleiessig  gute  Dienste. 

Über  den  Nachweis  unreinen  Stärkezuckers  im  Wein  teilt 
Wirthle  »)  folgende  Beobachtung  mit  Ein  Wein,  dessen  Zucker- 
gehalt unter  0,1  ®/o  lag,  gab  im  200.  mm  Bohre  bei  der  Polarisation 
+  0,25**  W;  der  Wein  enthielt  also  nach  den  Angaben  der  amt- 
lichen Anweisung  keinen  unreinen  Stärkezuckw.  Trotzdem  wurde 
der  Wein  weiter  untersucht,  und  zwar  in  Ermangelung  einer  pas- 
sendeu  Hefe  ohne  vorhergegangene  Vergärung  nach  der  amtlichen 
Vorschrift  zur  Polarisation  vorbereitet.  Bei  der  Polarisation  wurde 
im  200  mm  Bohre  eine  Drehung  von  +  0,9°  W  erhalten.  Gleich- 
zeitig wurde  in  einem  Teile  der  Lösung  der  Zucker  maßanalytisch 
bestimmt  und  zu  0,37  %  Dextrose  gefunden.  Diesem  Zucker- 
gehalte würde  eine  Drehung  von  0,38°  W  entsprechen,  sodaß  also- 
die  Differenz  von  +  0,52°  W  durch  andere  Körper  hervorgerufen 


1)  Compt.  rend.  1908,  96.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  864. 

3)  Ebenda  1903,  246. 
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worden  sein  muß.  Es  wurde  nun  noch  der  Zuckergehalt  des 
Weines  nach  der  Inversion  und  nach  der  Dextrinverzuckerung  be- 
stimmt, indem  300  ccm  desselben  auf  100  ccm  eingedampft  mit  10 
ccm  Bleiessig  versetzt  und  auf  150  ccm  aufgefüllt  wurden.  100  ccm 
des  Filtrates  wurden  mit  überschüssigem  Natriumphosphat  versetzt, 
auf  200  ccm  aufgefüllt  und  am  folgenden  Tage  filtriert  Die  In- 
version wurde  nach  der  Vorschrift  der  Anlage  B  zu  den  Ausfüh- 
rungsbestimmungen zum  Zuckersteuergesetze,  die  Dextrinverzucke- 
rung durch  Zusatz  von  7^  ccm  Salzsäure  (1,125  spez.  Gew.)  zu 
75  ccm  der  Lösung  und  dreistündiges  Erhitzen  auf  dem  Wasser- 
bade vorgenommen.  Nach  der  Inversion  wurde  0,06  Vo  und  nach 
der  Dextrinverzuckerung  0,12  %  Zucker  gefunden.  Der  Wein 
enthielt  also  0,054  %  dextrinartige  Stoffe.  Man  kann  also  hiemach 
den  Nachweis  des  Zusatzes  von  unreinem  Stärkezucker  auch  ohne 
vorherige  Vergärung  führen,  wenn  man  neben  der  Polarisation  in 
derselben  Flüssigkeit  noch  den  Zucker  gewichtsanalytisch  bestimmt. 

Über  Vorkomme  und  Bestimmung  von  organischen  Säuren 
im  Wein;  von  A.  Partheil  und  W.  Hühner»).  Verff.  fanden, 
daß  die  Milchsäure  ein  Bestandteil  der  flüchtigen  Säuren  des 
Weins  ist,  denn  dieselbe  ist  mit  Wasserdämpfen  flüchtig.  Letzterer 
Umstand  ist  eine  Fehlerquelle  bei  der  Bestimmung  der  Milchsäure. 
Verff.  stellten  fest,  daß  die  Milchsäure  sowohl  beim  Abdampfen 
auf  dem  Wasserbade  als  auch  bei  dem  Abdestillieren  mit  Wasser- 
dampf flüchtig  ist  Durch  überhitzten  Wasserdampf  wird  die 
Milchsäure  vollständig  übergetrieben.  Zur  Bestimmung  der  Milch- 
säure neben  Essigsäuk'e  kann  die  Zersetzung  der  Milchsäure  durch 
konzentrierte  Schwefelsäure  herangezogen  werden.  Dieselbe  ver- 
läuft quantitativ  nach  der  Gleichung  CHsCHOflCOOH  = 
CHsCHO  +  HäO  4-  CO.  Das  Kohlenoxyd  wird  gemessen.  Die 
Milchsäurelösung  wird  durch  Baryt  neutraUsiert  und  in  einem 
Fraktionierkolben  im  Vakuum  zur  Trockne  verdampft.  Alsdann 
verbindet  man  das  Abzugsrohr  des  Kölbchens  mit  einem  Kalilauge 
enthaltenden  Nitrometer,  läßt  mittels  Hahntrichters  einige  Kubik- 
zentimeter konzentrierte  Schwefelsäure  einfließen  und  erhitzt  das 
Kölbcben  vorsichtig.  Nach  Beendigung  der  Kohlenoxydentwicklung 
wäscht  mau  das  Gas  mit  Kalilauge  und  liest  das  Volumen  ab. 
Multipliziert  man  das  auf  0°  und  Y60  mm  reduzierte  Volumen  mit 
0,004022  so  erhält  man  die  vorhanden  gewesene  Menge  Milchsäure. 

Über  den  Gehalt  der  Weine  an  ftüchtiaen  Säuren,  unter  212 
Weißweinen  der  Jahrgänge  1900  und  1901  fand  Karl  Windisch  ») 
nicht  weniger  als  72  »  34  <>/o,  die  mehr  als  0,1  g  flüchtige  Säuren 
in  100  ccm  hatten.  Diese  Weine  waren  mit  wenigen  Ausnahmen 
stichig  oder  anderweitig  krank.  Auch  unter  den  Weinen  mit 
weniger  als  0,1  g  flüchtigen  Säuren  fanden  sich  mehrere,  die  nach 
<ler  Kostprobe  einen  deutlichen  Essigstich  hatten.  Junge  Weine 
(nach  dem  eisten  Abstich  geprüft),  die  stichig  sind,  haben  bisweflen 
keinen  abnorm  hohen  Essigsäuregehalt;  im  Laufe  der  Kellerbehand- 

1)  Arch.  der  Pharm.  1903,  412.  2)  Chem.-Ztg.  1902,  864. 
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lung  nimmt  derselbe  jedoch  erheblich  zu.  Bei  der  technischen 
Beurteilung  der  Weine  auf  Grund  ihres  Gehaltes  an  flüchtigen 
Säuren  muß  auf  das  Alter  der  Weine  bedeutendes  Gewicht  gelegt 
werden;  Essigsäurewerte,  die  bei  alten,  ausgebauten,  konsumreifen 
Weinen  durchaus  normal  sind,  können  bei  Jungweinen  bereits  auf 
eine  in  der  Entwickelung  begriffene  Krankheit  hindeuten.  Die 
Mehrzahl  der  Weißweine  (110  von  212)  hatten  0,05—0,09  g  fluch- 
tige  Säuren  in  100  ccm.  Als  Mittelwert  wurden  0,102  g  in  100  ccm 
gefunden.  Dieser  Durchschnittswert  ist  sehr  hoch;  seine  Höhe 
rührt  daher,  daß  viele  von  den  untersuchten  Weinen  wegen  Krank- 
heit zur  Untersuchung  gelangten. 

Der  Gehalt  der  Handelsweine  an  nirhtflüchtigen  Säuren.  164 
von  Karl  Windisch  ')  untersuchte  Weißweine  enthielten  im 
Mittel  0,55  g  nichtflüchtige  Säuren  in  100  ccm;  60  %  der  Weine 
hatten  0,4 — 0,6  g  nichtflüchtige  Säuren  in  100  ccm. 

Der  Gehalt  der  Handehweine  an  Gesamtsäure.  Unter  172 
Weißweinen,  die  Karl  Windisch  ")  untersuchte,  hatten  116  — 
67,4  ®/o  zwischen  0,5  und  0,8  g  Gesamtsäure  in  100  ccm.  Nicht 
selten  findet  man  auch  Weine  mit  mehr  als  1  g  Gesamtsäure  in 
100  ccm;  namentlich  die  Moselweine  zeigen  häufig  so  hohe  Säure- 
;gehalte.  Als  Durchschnittswert  aus  172  Bestimmungen  ergaben 
sich  0,62  g  Gesamtsäure  in  100  ccm  Weißwein. 

Die  Säureabnahme  im  Weine  beruht  nach  den  Untersuchungen 
von  Seifert')  auf  der  Tätigkeit  einiger  Bakterienarten,  namentlich 
<les  fakultativ  auaeroben  Micrococcus  malolacticus.  Der  Vorgang 
ist  derartig,  daß  die  Apfelsäure  unter  BUdung  einer  geringen  Menge 
flüchtiger  Säure  in  Milchsäure  gespalten  wird.  Die  anderen 
Säuren,  Bernsteinsäure,  Rechts-  und  Linksweinsäure,  Traubensäure, 
Zitronensäure,  Malonsäure,  Milchsäure  und  Essigsäure  werden  nicht 
angegriffen.  In  Nährlösungen,  die  außer  Äpfelsäure  auch  Zucker 
enäialten,  tritt  eine  Säurevermehrung  ein,  weil  mehr  Säure  erzeugt 
als  verbraucht  wird.  Diese  aus  dem  Zucker  erzeugte  Säure  ist 
weder  Bernstein-  noch  Milchsäure,  wahrscheinlich  eine  kohlenstoff- 
reichere Verbindung.  Die  in  normalen  Weinen  vorhandene  Milch- 
säure ist  ein  Produkt  der  Äpfelsäurespaltung  und  hängt  also,  mit 
dem  Säurerückgange  zusammen.  Die  typischen  Essigsäurebakterien 
helfen  bei  der  Zerstörung  der  Säuren  und  zwar  greifen  diese  auch 
die  anderen  Säuren  an.  Der  Micrococcus  malolacticus  gedeiht  am 
besten  bei  25—34°  C;  bei  3—4°  C.  und  37^  C.  hört  das  Wachs- 
tum auf.  Die  Zerlegung  der  Äpfelsäure  geht  bei  einem  Alkohol- 
gehalte bis  zu  13  Vol.-0/o  vor  sich,  doch  wird  sie  durch  9  Vol.-% 
Alkohol  schon  stark  verlangsamt.  Die  Anwesenheit  von  ruhender 
oder  absterbender  Hefe  begünstigt  die  Wirksamkeit  der  Bakterien, 
weswegen  der  Rückgang  des  Säuregehaltes  größtenteils  auch  erst 
während  der  auf  die  Gärung  folgenden  Lagerung  vor  sich  geht. 
Nur  bei  Botweinen  scheint  bereits  während  der  Gärung  die  Milch- 


1)  Chem.-Ztg.  1908.  2)  Ebenda  1902,  863. 

3)  Ebenda  1908.  Rep.  205. 
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Säurebildung  vor  sich  zu  geben.  Größerer  StickstoflFgebalt  be- 
günstigt ebenfalls  die  Wirkung  der  Bakterien. 

Die  Milchsäure  im  Wein,  ihre  Entstehung,  Beurteilung  und 
technische  Bedeutung;  von  W.  Möslinger*). 

Oxalsäurehaitiger  Wein;  von  Looss').  In  einem  Wein,  der 
sich  beim  Vermischen  mit  kalkhaltigem  Sodawasser  milchig  trübte« 
wurde  ein  Zusatz  von  Oxalsäure  in  folgender  Weise  nachgewiesen 
und  quantitativ  bestimmt.  Der  Wein  wurde  nach  Übersättigung 
mit  Ammoniak  mit  Essi^ure  angesäuert  und  der  entstandene 
Niederschlag  durch  Filtration  entfernt  und  das  Filtrat  mit  Calcium- 
acetatlösung  versetzt  Der  Niederschlag  von  oxalsaurem  Calciam 
war  sehr  unrein  und  mußte  öfters  durch  Kochen  mit  Natrium- 
carbonatlösung  einer  Reinigung  unterworfen  werden.  In  der  so 
erhaltenen  Natriumoxalatlösung  wurde  nach  Filtration,  Ansäuern 
mit  Essigsäure,  Entfernen  der  Kohlensäure  und  Zusatz  von  Chlor- 
ammon  die  Oxalsäure  von  neuem  mit  Caldumacetatlösung  gefaUL 
Die  Manipulation  wurde  so  oft  wiederholt,  bis  der  Niederschlag 
von  oxalsaurem  Calcium  sich  unter  dem  Mikroskop  als  rein  erwies. 
Zur  Identifizierung  wurde  ein  Teil  des  bei  105°  getrockneten 
Niederschlages  geglüht,  wobei  38,1  »o  (berechnet  3834  «»/o)  CaO 
gefunden  wurden. 

Zur  Bestimmung  der  Äpfelsäure  im  Traubensaft  bezw.  Wein; 
von  A.  Girard  und  Lindet').  VerfiF.  begründeten  auf  den  Unter- 
schied der  Löslichkeit  des  äpfelsauren  Bleis  in  der  Wärme  und  in 
der  Kälte  eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Äpfelsäure.  Nach 
Ausfällung  der  Gesamt- Weinsäure  nach  Berthelot  und  Fleu- 
riens  Methode  verdunstet  man  den  Alkohol  und  den  Äther,  nimmt 
dann  mit  Wasser  auf  kocht  auf  und  fügt  neutrales  Bleiacetat  hinzu, 
bis  die  Flüssigkeit  sich  trübt  Man  ftltriert  heiß  und  läßt  alsdann 
das  äpfelsaure  Blei  auskristallisieren.  Am  folgenden.  Tage  unter- 
wirft man  die  Mutterlaugen  der  gleichen  Behandlung  und  fährt  in 
gleicher  Weise  solange  fort,  bis  aus  den  Mutterlaugen  beim  Er- 
kalten nichts  mehr  umkr}'stallisiert.  Das  gesammelte  äpfelsaure 
Blei  wird  getrocknet,  vom  Filter  gelöst  und  gewogen.  Das  es  in 
Essigsäure  lösUch  ist  und  solche  bei  der  Fällung  in  Freiheit  gesetzt 
wird,  so-  muß  man  am  Schluß  der  Operation  Menge  und  Aeidität 
den  Eest-Mutterlaugen  bestimmen  und  eine  entsprechende  Korrektur 
anbringen.     Die  Höhe  derselben  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle: 

freie  fissigsäare  gelöstes  äpfelsaores  Blei 
in  100  ccm  Mutterlauge 

0,21  g  0,10  g 

0,40  g  0,13  g 

0,56  g  0,16  g 

0,73  g  0,18  g 

0,90  g  0.20  g 


1)  Ztschr.  öffentl.  Chem.  1903,  371.         2)  Ber.  d.  landw.  Versuchsanst. 
Augustenburg  1902,  17.  3)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  19,  685; 

d.  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  1903,  455. 
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Zur  Bestimmung  der  Bernsteinsäure  im  Weine  gab  Kunz  ^) 
eine  neue  Methode  an,  die  auf  der  Unveränderlichkeit  der  Bernstein- 
säure durch  Pemiangauat  unter  gewissen  Bedingungen  sich  gründet. 
150  ccm  Wein  werden  auf  dem  Wasserbade  auf  100  ccm  ein- 
gedampft und  nach  dem  Erkalten  mit  4  g  (bei  Rotweinen  5  g) 
gepulvertem  Baryumhydroxyd  versetzt,  das  durch  Umrühren  mög- 
lichst in  Lösung  gebracht  wird.  Nach  Zusatz  von  3  ccm  Chlor- 
baryumlösung  (1:9)  wu-d  die  Flüssigkeit  in  einen  Meßkolben  über- 
geführt, auf  150  ccm  aufgefüllt  und  vom  Niederschlage  abfiltriert. 
100  ccm  des  Filtrats  werden  in  einem  Glaskolben  am  Rückfluß- 
kühler 10  Minuten  lang  erhitzt,  um  etwa  vorhandene  Ester  zu 
verseifen,  wobei  ein  bald  nachlassendes  Schäumen  eintritt.  Nach 
dem  Erkalten  wird  Kohlensäure  eingeleitet.  Den  Inhalt  des  Kolbens 
bringt  man  in  eine  Porzellanschale  und  dampft  zur  Sirupdicke  ein. 
Der  Rückstand  wird  mit  20  ccm  Wasser  aufgenommen  und  unter 
Umrühren  mit  80  ccm  95  Vol-^/o  Alkohol  versetzt,  nach  1  bis 
2  stündigem  Stehen  der  Niederschlag  an  der  Saugpumpe  abfiltriert, 
mit  Alkohol  gut  gewaschen  und  mit  Hilfe  eines  Platinspatels  und 
Abspritzen  mit  heißem  Wasser  in  die  Schale  zurückgebracht,  wo 
er  mit  50  ccm  Wasser  angerührt  und  mit  15  ccm  Schwefelsäure 
(1  : 4)  zersetzt  wird  unter  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade.  In  die 
heiße  Lösung  läßt  man  anfangs  langsam,  dann  schneller  5  <^/o 
Permanganatlösung  einfließen,  bis  die  Flüssigkeit  dunkelrot  bleibt; 
dann  wird  der  Überschuß  mit  Ferrosulfat  entfernt  und  Flüssigkeit 
samt  Manganoxyd  auf  50  ccm  eingedampft.  Diese  Flüssigkeit  wird 
mit  reinem,  mit  Wasser  gewaschenem,  alkoholfreiem  Äther  aus- 
gezogen. Verfasser  empfiehlt  hierzu  den  Schacherrschen  Apparat, 
der  aus  zwei,  durch  ein  hakenförmiges  Rohr  verbundenen  Kölbchen 
besteht,  von  denen  das  obere  die  zu  extrahierende  Lösung,  das 
untere  das  Extraktionsmittel  enthält.  Das  obere  Kölbchen  trägt 
einen  Rückflußkühler,  aus  dem  das  Lösungsmittel  durch  ein  Trichter- 
rohr an  den  Boden  des  Kölbchens  gelangt,  von  wo  es  durch  die 
Flüssigkeit  aufeteigt.  Die  Extraktion  dauert  14  bis  16  Stunden. 
Dann  destilliert  man  den  Äther  ab,  löst  in  wenig  heißem  Wasser, 
filtriert  in  eine  Platinschale  und  dampft  auf  dem  Wasserbade  ab. 
Die  so  erhaltene  Bemsteinsäurelösung  wird  in  Wasser  gelöst,  mit 
Vio-Normal-Natronlauge  titriert  und  zur  Trennung  von  etwa  vor- 
handener Schwefel-  und  Essigsäure  als  Silbersalz  mit  Vio -Normal- 
Silberlösung  gegen  Rhodanammoniumlösung  mit  Eisenalaun  bestimmt. 
Die  Kontrollversuche  der  einzelnen  Operationen  haben  einwandfreie 
Resultate  ergeben.  Mit  der  von  Rau  angegebenen  Methode  hat 
Verf.  schlechte  Erfahrungen  gemacht,  da  dort  die  Hauptmenge  der 
Bemsteinsäure  im  Filtrate  verbleibt.  Bei  zahlreichen  Versuchen 
mit  Weinen  hat  Verf.  gefunden,  daß  das  Verhältnis  von  Alkohol 
zu  Bemsteinsäure  ähnUch  schwankt,  wie  das  Alkohol-Glyzerin-ver- 
hältnis.  Meist  lag  es  zwischen  100  : 0,9  bis  1,10;  als  Grenzen 
wurden   gefunden  100:0,74  und   100:1,35.     In  Verbindung   mit 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  a.  Genußm.  1903,  721. 
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dieser  Methode  bestimmt  Verf.  die  Apfelsäure  durch  Überfuhrung 
mit  Natronhydrat  bei  120  bis  130*  C  in  Fumarsäure,  wofür  das 
genaue  Verfahren  noch  später  angegeben  werden  soll. 

Versuche  über  das  Sehwarzwerden  der  Weine;  von  W.  Seifert*). 
Lösungen  mit  nachstehenden  Mengen  Weinstein,  Weinsäure,  Äpfel- 
säure, Essigsäure,  Milchsäure,  Alkohol  und  Gerbsäure  wurden  mit 
0,02  bezw.  0,0014  Eisenpulver  auf  100  ccm  versetzt  Freie  Wein- 
säure verhinderte  am  stärksten  das  Schwarzwerden  der  Lösung, 
die  Äpfelsäure  wirkte  schwächer,  die  Milchsäure  noch  erheblidi 
schwächer  und  am  schwächsten  die  Essigsäure.  Die  Höhe  des 
Eisengehaltes  ist  ohne  großen  Einfluß  auf  den  Grad  der  Schwarz- 
farbung;  auch  Weine  mit  geringem  Eisengehalte  können  unter 
sonst  günstigen  Bedingungen  schwarz  werden.  Die  geringe  Wirkung 
der  Milchsäure  bezüglich  der  Verhütung  des  Schwarzwerdens  erklärt 
das  Auftreten  dieses  Fehlers  bei  Weinen  deren  Säure  stark  zurück- 
gegangen ist  und  infolgedessen  viel  Milchsäure  und  wenig  Äpfel- 
säure enthalten.  Das  ungleiche  Verhalten  der  Säuren  beruht  auf 
der  größeren  oder  geringeren  Oxydations&higkeit  ihrer  Eisenoxydul- 
salze; essigsaures  Eisenoxydul  o^diert  sich  sehr  rasch,  weinsaures 
Eisenoxydul  nur  sehr  langsam.  Das  Eisen  löst  sich  zunächst  als 
Oxydulsalz,  das  durch  Oxydation  in  das  Oxvdsalz  übergeht;  nur 
letztere  geben  mit  Gerbstoff  einen  schwarzen  Niederschlag,  der  aus 
gerbsaurem  Eisen  besteht.  Der  Gerbstoffgehalt  der  Weine  ist  von 
großem  Einflüsse  auf  das  Auftreten  der  Schwarzfärbung;  je  höher 
der  Gerbstoffgehalt  ist,  um  so  leichter  tritt  Schwarzfärbung  auf. 
Bei  gerbstoffreichem  Weine  sollte  die  Säure  möglichst  erhalten,  der 
Säurerückgang  also  verhindert  werden;  andererseits  sollte  man  die 
Weißweine  nicht  zu  reich  an  Gerbstoff  werden,  also  z.  B.  nicht 
^uf  den  Trestem  angären  lassen.  Schweflige  Säure  wirkt  in  dieser 
Richtung  günstig,  indem  sie  durch  ihre  reduzierenden  Eigenschaften 
die  Oxydation  der  Eisenoxydulsalze  hemmt  und  nach  ihrer  Um- 
wandlung in  Schwefelsäure  aus  den  äpfelsauren  und  weinsauren 
Salzen  die  Säuren  frei  macht,  also  den  Säuregehalt  etwas  erhöht 
Durch  Schönen  mit  Gelatine  und  Einschwefeln  des  Weines  nach  dem 
Abziehen  von  dem  Schönungstrieb  läßt  sich  die  schwarze  Färbung 
beseitigen.    Kase'mschönung  wirkt  auf  diesen  Fehler  nicht  ein. 

Über  das  Vorkommen  von  Salicylsaure  im  Weine,  sowie  in 
Trauben  und  anderen  Früchten;  von  H.  Mastbaum*).  Verf. 
untersuchte  im  Herbst  1901  die  Trester  von  11  Traubenproben 
(darunter  10  Rotweintrauben)  dieselben  gaben  sämtiich  schwache 
bis  mäßige  Salicylsäurereaktion,  nur  eine  Probe  eine  starke.  Im 
Herbst  1902  verarbeitete  Verf.  6k)  kg.  Traubentrester  um  die  Salicyl- 
saure in  reinem  Zustande  herzustellen.  Es  gelang  Verf.  zwar 
reichlich  Kristalle  zu  gewinnen,  für  die  Elementaranalyse  waren 
dieselben  jedoch  zu  unrein.  Der  Nachweis  von  Methylsalicylat 
durch  Verseifen  mit  Natronlauge  und  Prüfung  des  Destillates  auf 

1)  Weinlanbe  190S  No.  60;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genufim. 
1904  II,  258..        2)  Ghem.-Ztg.  1903,  829. 
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Methylalkohol  gelang  nicht  In  zwei  Erdbeersorten  des  Lissaboner 
Marktes  konnte  Yeif.  leicht  Salicylsäure  nachweisen.  Die  Kelche 
und  Stiele  der  Erdbeeren  enviesen  sich  als  sehr  reich  an  Sali^l- 
säure;  aus  25  g  konnten  Salicylsäurekristalle  erhalten  werden.  Die 
fVuchtstiele  von  süßen  und  sauren  Kirschen,  Birnen,  Äpfeln  und 
Bananen,  sowie  die  Stengel,  Blätter  und  Wurzeln  yon  Erdbeer- 
pflanzen vor  der  Blüte  waren  frei  von  Salicylsäure. 

Eine  beachtenswerte  Reaktion  auf  Fruchtgerbstoff  beobachtete 
W.  Kelhof er*).  Kocht  man  einen  Tropfen  Obstwein  oder  Trauben- 
wein während  ca.  1  Minute  mit  ca.  10  ccm  rauchender  Salzsäure,, 
so  entsteht  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Violettfärbung; 
ebenso,  wenn  man  einen  Tropfen  Wein  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure behandelt  und  das  Gemisch  gelinde  erwärmt.  Diese  Reaktion,, 
die  mit  Sahffiäure,  wenigstens  bei  Obstweinen  (Bimenweinen),  schon 
in  der  Kälte,  wenn  auch  sehr  langsam  und  unvollkommen  eintritt,, 
ist  nach  Verf.  durch  den  Gerbstoff  der  Obst-  und  Traubenfrüchte 
bedingt 

Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  Wein  und  Bier  em- 
pfiehlt Ch.  Arragon')  ein  vor  Jahren  von  Grete  ausgearbeitetes- 
Verfahren  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  Phosphaten  mit 
Hilfe  von  Ammonmolybdatlösung  und  Gelatine  in  etwas  modifi- 
zierter Form.  Zur  Darstellung  der  hierzu  nötigen  Gelatinelösung 
mazeriert  man  200  g  guter  Handelsgelatine  24  Stunden  mit  1,5 
bis  2  1  Wasser,  dem  etwa  10  ccm  konzentrierter  Salpetersäure  bei- 
gegeben wurden.  Dann  gießt  man  das  Wasser  ab  und  wäscht  bis 
zum  Verschwinden  der  sauren  Reaktion  aus.  Die  so  vorbereitete 
Gelatine  löst  man  in  2  1  kochenden  Wassers,  läßt  erkalten,  fügt 
50  ccm  Ammoniak  (ca.  10  ^/o)  und  50  ccm  Magnesiamixtur  hinzu^ 
schüttelt  gut  durch  und  läßt  dann  etwa  8  Tage  ruhig  stehen.  Die 
in  der  Gelatine  etwa  noch  vorhanden  gewesenen  Phosphate  sind 
dann  gefällt.  Man  dekantiert  nun  sorgfältig,  neutralisiert  mit  Sal- 
petersäure und  verwahrt  die  Lösung  in  gut  verschlossener  Flasche. 
—  Die  Molybdänsäm*elösung,  stellt  man  dar  aus  150  g  Ammon- 
molybdat,  300  g  Ammonnitrat,  1600  ccm  Wasser  und  4W)  ccm  Ge- 
latinelösung. Man  erwärmt  im  Wasserbad  bis  zur  Lösung,  läßt 
erkalten  und  gibt  10  ccm  Ammoniaklösung  (ca.  10  %)  hinzu.  — 
Weiterhin  braucht  man  eine  Ammoniumnitrat-  und  -SulfaÜösung 
aus  400  g  Nitrat  und  100  g  Sulfat  im  Liter  und  eine  Ammonium- 
Natrium  phosphatiösung,  die  2  g  PfOö  im  Liter  entspricht.  Zu- 
nächst muß  nun  die  Molybdänsäurelösung  eingestellt  werden,  indem 
man  25  ccm  der  Ammonnitrat-  und  Sulfatiösung,  15  ccm  Salpeter- 
säure (spez.  Gew.  1,3),  40—50  ccm  Wasser  und  genau  25  ccm 
(=  0,05  g  PfOö)  der  Ammoniumnatriumphosphatlösung  in  einem 
Becherglase  mischt  und  zum  Sieden  erhitzt.  Dann  gibt  man  15  ccm 
Gelatinelösung  zu  und  titriert  nun  die  Molybdänsäurelösung,  indem 
man  sie  durch  eine  Bürette  in  die  heiße  Flüssigkeit  einlaufen  läßt. 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  n.  Pharm   1903,  457.        2)  Ebenda 
277;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  541. 
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^Zunächst  bildet  sich  dabei  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine 
voluminöse  Ausscheidung  von  phosphormolybdänsaurem  Ammoniak 
und  Grelatine.  Gegen  Ende  der  Titration  tritt  diese  Ausscheidung 
nicht  mehr  so  deuSich  auf.  Ist  dieser  Zeitpunkt  erreicht,  so  nimmt 
man  vom  Feuer,  wartet  einige  Augenbhcke,  bis  die  Flüssigkeit  sich 
geklärt  hat,  und  läßt  nun  tropfenweise  die  Molybdänsäurelösung 
zufließen.  Dabei  verursacht  noch  die  Anwesenheit  von  Vio  ™S 
Fhosphorsäure  in  der  Mitte  der  Flüssigkeit  eine  deutliche  Trübung. 
Ist  diieselbe  nicht  mehr  bemerkbar,  so  ist  die  Titration  beendet. 
Man  berechnet  dann  den  Titer  der  Molvbdänsäurelösung,  indem 
man  50  (=  mg  PtOs  der  25  ccm  der  Phosphatlösung)  durch  die 
Anzahl  der  verbrauchten  Kubikzentimeter  Molybdänsäurelösung  di- 
vidiert 1  ccm  dieser  Lösung  darf  nicht  mehr  als  2  mg  PiOs  ent- 
sprechen. Zur  Ausführung  der  Phosphorsäurebestimmung  im  Wein 
löst  man  unter  den  üblichen  Vorsichtsmaßregeln  die  Asche  von 
50  ccm  Wein  in  15  ccm  Salpetersäure  (1,3),  gibt  die  Lösung  in  ein 
Becherglas,  wäscht  mit  40—50  ccm  Wasser  nach,  fügt  25  ccm  der 
vorher  beschriebenen  Ammonnitrat-  und  Sulfatlösung  zu,  darauf 
15  ccm  der  Phosphatlösung,  erhitzt  bis  zum  Kochen,  fügt  Gelatine- 
lösung zu  und  titriert  dann  mit  der  Molybdänsäurelösung  wie  an- 
gegeben. Zieht  man  von  den  dabei  verbrauchten  Kubikzentimetern 
Molybdänsäurelösung  die  zur  Titration  von  25  ccm  Phosphatlösung 
(=  50  mg  PaOft)  verbrauchten  Kubikzentimeter  ab,  so  ergibt  sich 
die  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  50  ccm  Wein  verbrauchte 
Menge  der  Molybdänsäurelösung. 

Zur  Beathnmung  des  Glyzerins  im  Weine  gab  Trillat*)  eine 
neue  Methode  an,  äie  auf  der  Eigenschaft  des  reinen  Essigesters, 
Glyzerin  in  einer  Menge  von  9  ®/o  zu  lösen,  beruht  50  ccm  Wein 
werden  in  einer  Silberschale  auf  dem  Wasserbade  bei  etwa  70°  C. 
auf  ungefähr  ein  Drittel  eingedampft,  dann  5  g  pulverisierte  Tier- 
kohle zugesetzt,  gut  gemischt  und  bis  zur  Trockne  eingedampft 
Nach  dem  Abkühlen  wird  der  Rückstand  im  Mörser  mit  5  g  un- 
gelöschtem Kalke  verrieben,  das  Pulver  in  eine  Flasche  gebracht 
und  einige  Minuten  mit  30  ccm  getrocknetem  und  von  Alkohol  be- 
freitem Essigester  kräftig  ausgeschüttelt  Die  klare  Flüssigkeit  wird 
abgegossen  und  der  Rückstand  nochmals  mit  Essigester  ausgeschüt- 
telt Dann  wird  der  Essigester  in  einer  Schale  bei  60°  C.  bis  zu 
konstantem  Gewichte  abgedampft  und  das  Glyzerin  gewogen. 

Ein  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Fluor  im 
Wein;  von  H.  Beckurts  und  W.  Lehrmann •).  Verff.  empfehlen 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  Fluors  im  Wein  eine  Modinkation 
der  von  Sestini  angegebenen  Methode,  die  auf  der  Bildung  von 
Fluorsilicium  beruht,  das  in  kieselfluorwasserstoffsaures  Kalium  über- 
geführt wird  und  als  solches  zur  Wägung  gelangt  Der  zu  prüfende 
Wein  wird  mit  Natriumkarbonat  alkalisch  gemacht,  erhitzt  und  mit 
heißer  Chlorcalciumlösung  gefällt.  Der  aus  event  Fluorcalcium 
und  Calciumkarbonat  bestehende  Niederschlag  wird  scharf  getrocknet 

1)  Chem.-Ztg.  1902,  1198.  2)  Apoth..Ztg.  1903,  869,  Abbild. 
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und  alsdann  mit  ausgeglühtem,  fein  zerriebenem  Sand  gemischt 
und  diese  Mischung  in  eine  U-Röhre  gefüllt,  welche  in  dem  Stopfen 
des  einen  Schenkels  einen  Tropftrichter,  in  dem  des  anderen  ein 
Thermometer  trägt.  Durch  das  U-Rohr  wird  femer  reine  mit 
Schwefelsäure  getrocknete  Luft  gedrückt  Man  läßt  aus  dem 
Trichter  konzentrierte  Schwefelsäure  auf  das  Gemisch  tropfen  und 
erhitzt  allmähUch  auf  160°.  Das  hierbei  entstehende  FluorsiUcium 
wird  durch  den  Luftstrom  in  eine  zweite  Ü-Röhre  geführt,  in  wel- 
chem es  zunächst  durch  Quecksilber  und  dann  in  eine  Lösung  von 
Eluorkaliiun  (1  +  2)  geleitet  wird;  nach  Zusatz  von  Alkohol  und 
mehrstündigem  Stehen  scheidet  sich  das  gebildete  Kieselfluorkalium 
ab.  Letzteres  wird  gesammelt,  mit  Alkohd  gewaschen  und  gewogen. 
Das  Verfahren  läßt  sich  noch  yereinfSächen,  wenn  man  an  Stelle 
der  konzentrierten  Lösung  von  Fluorkalium  destiUiertes  Wasser 
verwendet  Es  zersetzt  sich  dann  das  Fluorsilicium  mit  Wasser 
in  Kieselfluorwasserstoff  und  Kieselsäure.  Die  Lösimg  der  Kiesel- 
fluorwasserstofiisäure  wird  alsdann  filtriert  und  mit  einer  kon- 
zentrierten Chlorkaliumlösung  zusammengebracht  Auf  Zusatz  einer 
reichUchen  Menge  96^/oigen  Alkohols  kann  man  nach  einigen 
Stunden  das  Kieselfluorkahum  abfiltrieren  und  zur  Wägung  brin- 
gen. Sind  erhebUche  Mengen  von  Fluor  im  Wein  enthalten,  so 
kann  auch  die  abgeschiedene  Kieselsäure  zur  Wägung  gebracht 
werden. 

Schnelle  Methode  zum  Nachweise  von  Fluor  im  Weine.  Fr. 
Tusini^)  fand,  daß  Dämpfe  von  Fluorwasserstofiisäure  den  Farbstoff 
des  Femambukholzes  gelb  färben.  Zur  Darstellung  des  Reagens 
läßt  Verf.  200  g  Holz  10  Tage  in  300  g  Wasser  liegen  und  färbt 
mit  der  Flüssigkeit  Filtrierpapierstreifen,  die  nach  sorgfältigem 
Trocknen  im  Dunkeln  in  verschlossenem  Gefäße  aufzubewahren  sind. 
Da  auch  andere  flüchtige  Säuren,  z.  B.  Essigsäure,  Gelbfärbung 
hervorrufen,  empfiehlt  er,  die  Fluorwasserstofi^ure  zunächst  in  den 
unlöshchen  Zustand  überzufuhren.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
100  ccm  Wein  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  mit  einer  Chlor- 
calciumlösung  vollständig  gefällt,  fast  zum  Sieden  erhitzt,  nach  dem 
Abkühlen  filtriert  und  melmnals  mit  destiUiertem  Wasser  gewaschen. 
Der  Niederschlag  wird  dann  vollständig  mit  sehr  wenig  Wasser  in 
einen  Erlenmeyer -Kolben  gebracht  und  in  diesem  nach  Zusatz 
einiger  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  durch  Erhitzen  bis 
fast  zum  Sieden  gebracht.  Die  Dämpfe  werden  mit  den  gefärbten 
Papierstreifen  auf  FluorwasserstofiG^äure  geprüft  Man  kann  so  noch 
mit  Sicherheit  eine  Menge  Fluorwasserstofisäure  entsprechend  0,01  ^/o 
Fluomatrium  im  Weine  nachweisen. 

Untersuchungen  über  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  in 
der  alkoholischen  Oätning;  von  M.  Emm.  Pozzi-Escot«).  Ver- 
Betzt  man  einen  in  alkohoUscher  Gärung  befindlichen  Most  mit 
Schwefel  oder  Sulfat,  so  entwickelt  sich  im  Verlaufe  der  Gärung 


1)  Staz.  Bperim.  agrar.  ital.  1902,  654. 

2)  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  27,  692. 
PluuiuuMBtlKher  Jahretbenoht  f.  1908  39 
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Schwefelwasserstoff  infolge  der  Wirkung  des  Hiilothions.  Diese 
Sdiwef elwasserstoff bildnng  tritt,  wie  Yeri  gefunden  hat,  iedoch  erst 
dann  ein,  wenn  die  G^ämng  ihren  Höhepunkt  eireicht  Imt,  wenn 
also  die  Hefe  in  ihrem  weiteren  Wachstom  gehemmt  ist  Während 
ihrer  Hauptwachstumsperiode  halt  dagegen  die  Hefe  die  reduzierend 
wirkendan  Enzyme  bei  sich  zurück. 

Über  Sckwefdwasserstcffbildung  in  Obst-  und  Traubenweinen; 
▼on  A.  Osterwalder').  Verf.  beobachtete,  daS  bei  der  Gäning 
von  Most  ohne  Oegenwart  von  Schwefel  Schwefelwasserstoff  ent- 
stand, der  den  Wein  böcksemd  machte.  Ver£  stellte  Gärversuche 
mit  Bimenmost  und  eingedicktem  Traubenmost  an,  teils  mit  Zusatz 
von  rein  gezüchteter  Hefe  zu  den  nicht  sterilisierten  Mosten,  teils 
zu  den  sterilisierten  Mosten.  Aus  den  Versuchen  ging  hervor,  daß 
eine  aus  Obstwein  gezüchtete  Hefe  »Eynachc  sehr  starke  Schwefel- 
wasserstoffbildung  bewirkte,  während  die  Traubenweinhefe  > Stein- 
berg« keine  Spur  Schwefelwasserstoff  bildete.  Die  Menge  des  ge- 
bildeten Schwefelwasserstofis  ist  jedoch  nicht  nur  von  der  Hefe 
abhängig,  sondern  auch  Ton  der  Zusammensetzung  des  Nährsub- 
strates,  wobei  die  Gegenwart  von  Schwefel  in  dem  Moste  die  Haupt- 
ursache des  Auftretens  des  Böcksems  bildet  Die  Annahme  Wort- 
manns, es  löse  sich  zunächst  der  Schwefel  im  entstandenen  Al- 
kohol und  der  gelöste  Schwefel  dringe  alsdann  in  das  Innere  der 
Zelle  ein,  hält  Verf.  für  nicht  erwiesen.  Die  Tatsache,  daß  auch 
durch  Bakterien  in  Bouillonkultur  aus  Schwefel  Schwefelwasserstoff 
gebildet  wird,  ohne  daß  dabei  Alkohol  gebildet  wird,  ist  nach  Verf. 
ein  Beweis  für  die  Möglichkeit,  daß  durch  naszierenden  Wasser- 
stoff auch  außerhalb  der  Hefezellen  aus  Schwefel  Schwefelwasser- 
stoff erzeugt  wird. 

Über  da$  Böckaem  des  Weinei,  Zur  fiehebnng  desselben  empfiehlt 
R.  Dol^nc*)  folgendes  sehr  einfache  Mittel,  welches  schon  seit  sehr  langer 
Zeit  in  Italien,  Istrien,  Dalmatien  n.  s.  w.  angewendet  wird.  Der  böcksemde, 
d.  h.  der  nach  Schwefelwasserstoff  riechende  Wein  wird  beim  Abziehen 
statt  durch  einen  gewöhnlichen  hölzernen,  durch  einen  kupfernen,  innen 
nicht  verzinkten  (verzinnten?)  Trichter  abgezogen.  Derselbe  wird  während 
des  Abziehens  durch  mehrmaliges  Abwischen  mittels  eines  reinen  Leinwand- 
lappens von  dem  an  seinen  Wandungen  sich  bildenden  Schwefelkupfer  be- 
freit.   Nach  etwa  80  Tagen  muB  man  diese  Operation  event.  wiederholen. 

Schnelle  Bestimmung  der  freien  Schwefligen  Säure  im  Wein; 
Yon  E.  Chuard*).  In  der  Schweiz  ist  ein  Gehalt  yon  20  mg 
freier  Schweflige  Säure  im  Liter  Wein  gestattet  Zur  einfachen 
Prüfung  des  Weines  daraufhin,  ob  derselbe  mehr  oder  weniger  als 
20  mg  freie  Schweflige  Säure  enthält^  konstruierte  YerL  eine  Hahn- 
pipette mit  drei  Marken,  die  die  Bezeichnung  15  mg,  20  mg,  25  mg 
tragen.  Die  dadurch  abgegrenzten  Mengen  Wein  sind  so  bemessen, 
daß  sie,  mit  3  ccm  Vfio  N.  Jodlösung  versetzt,  diese  Menge  Jod 
gerade  absorbieren,  wenn  ihr  Gehalt  an  Schwefliger  Säure  15,  20 
bezw.  25  mg  im  Liter  beträgt.    Man  füllt  die  Pipette  bis  zu  dem 

1)  Weinbau  u.  Weinhandel  1903,  169  n.  191.  2)  Ztsohr.  f.  angew. 

Chem.  1903,    1159.  S)  Annal.  chim.  analyt.  1903,   267;   d.  Ztschr.  f. 

Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genoßm.  1904,  I,  358. 
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mit  20  mg  bezeichneten  Teilstrich  mit  Wein,  läßt  diesen  in  ein 
Eölbchen  fließen,  gibt  einige  Tropfen  Stärkelösung,  10  ccm  ver- 
dünnte Schwefelsäure  und  genau  3  ccm  ^fio  N.  Jodlösune  hinzu. 
Bleibt  die  blaue  Farbe  der  Flüssigkeit  bestehen,  so  enmält  der 
Wein  weniger  als  20  mg  freie  Schweflige  Säure  im  Liter. 
Die  Sdiweflige  Säure  im  Wein;  von  L.  Grünhut*). 

ÜUr  das  Oipien  der  Weine.  £.  Alberti*)  zeigte,  dafi  die  von  Si- 
bille  über  diesen  Gegenstand  gemachten  Veröffentlichangen,  nach  denen 
z.  B.  beim  Gipsen  des  Mostes  keine  freie  Schwefelsäure  auftreten  soll,  auf 
falschen  Voraussetzungen  und  Schlüssen  beruhen. 

Über  die  Niehtexietenz  von  Kaliumhieulfat  in  gegipsten  Weinen;  von 
G.  Magnanini').  Die  Ansichten  der  Chemiker  über  die  Natur  der  in  ge- 
gipsten Weinen  vorkommenden  Salze  sind  bis  jetzt  noch  nicht  völlig  ge- 
klärt, man  nimmt  entweder  die  Bildung  von  Kaliumbisulfat  oder  von  Ka- 
liumsulfat an:  I.  C4H5O0K  -f-  GaS04c»GaC4H4  0e-f-EHS04  oder  IT.  G4Hfi0eE 
-f-  CaS04  a  CaC4H40e  -f-  C4He0e  -f-  EaS04.  Die  meisten  Handbücher  geben 
an,  daß  gegipste  Weine  Kaliumbisulfat  enthalten.  Verf.  hat  diese  Frage 
mittels  neuerer  physikalisch -chemischer  Methoden  zu  lösen  versucht  und 
zwar  mit  Hilfe  der  Inversionsgeschwindigkeit  des  Zuckers  in  lO^oiger  Lö- 
sung in  verschiedenen  Weinsorten  im  Vergleich  mit  deijenigen  einer  10- 
Voigen  wässerigen  Lösung  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Kaliumsulfat 
oder  Kaliumbisalfat.  Der  Verf.  kommt  durch  seine  Untersuchungen  zu  dem 
Schlüsse,  daß  es  irrig  ist,  die  Existenz  vom  Kaliumbisulfat  in  gegipsten 
Weinen  anzunehmen. 

Der  Nachweis  geringster  Spuren  Salpetersäure  im  Weine,  wie 
er  in  der  amtlichen  Anweisung  vorgesehen  ist,  hat  nach  Karl 
Windisch*)  nur  wenig  Wert  Aus  der  Gegenwart  von  Spuren 
Salpetersäure  kann  ein  sicherer  Schluß  auf  einen  absichtlichen 
Wasserzusatz  nicht  gezogen  werden,  da  solche  auch  unabsichtlich, 
z.  B.  durch  Regen  bei  der  Lese,  Spülen  der  Fässer  etc.  in  den 
Wein  gelangen  können. 

Über  das  Vorhandensein  von  Nitraten  in  Traubenweinen;  von 
W.  Seifert  und  H.  Kaserer*).  Ver£  hatte  bereits  früher  ge- 
funden, daß  reine  Traubenweine  Nitrate  enthielten.  Er  priifte 
nunmehr  Weine  aus  unreifen  und  gereiften  Trauben,  deren  Moste 
teils  spontan  vergoren,  teils  sterilisiert  und  mit  Reinhefe  vergoren 
waren.  Alle  Weine  aus  unreifen  Trauben  enthielten  viel,  die  aus 
reifen  Trauben  teils  viel,  teils  wenig  Salpetersäure.  Der  Salpeter- 
säuregehalt der  Weine  scheint  von  der  Traubensorte,  dem  Reife- 
grad, der  Bodenbeschaffenheit,  der  Düngung  und  den  Witterungs- 
verhältnissen, insbesondere  dem  Feuchtigkeitsgrade  abhängig  zu  sein. 
Bei  der  direkten  Prüfung  des  Weines  mit  Diphenylamin  und 
Schwefelsäure  tritt  oft  bei  Anwesenheit  von  reichUch  Salpetersäure 
keine  Reaktion  ein,  da  sie  durch  andere  WeinbestandteUe  verhin- 
dert oder  verdeckt  wird.  In  solchen  Fällen  muß  man  den  Wein 
mit  Tierkohle  erwärmen  und  das  Filtrat  prüfen. 

Über  den  Nachweis  von  salpetersauren  Salzen  im   Trauben- 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1903,  927.  2)  Staz. 

sperim.  agrar.  ital.  1902,  581.  3)  Vortrag  geh.  auf  dem  V.  Eongr.  f. 

angew.  Ghem.  Berlin  1903;  Apoth.-Ztg.  1903,  485.  4)  Chem.-Ztg.  1902, 

865.  5}  Ztschr.  landw.  Versuchsw.  Österr.  1903,  555. 
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f»kw//  von  Herrn.  Kaserer*).     Die  Prüfung  der  Weine  auf  Ni- 
trate mit  Diphenvlamin  und  Schwefelsäure  ist  nur  bei  Abwesenheit 
Ton  Zucker  mö^ch.     Zum  Nachweis  von  Nitraten  in  Most   und 
zuckerhaltigen  Weinen  muß  man  diese  sterilisieren,  mit  Weinhefe 
vergären  und  die  vergorene  Flüssigkeit  prüfen.    Nach  folgendem 
Verfahren  kommt  man  schneller  zum  Ziel:    10  ccm  Most  werden 
in  einem  großen  Probierröhrchen  oder  Zylinder  mit  4  g  gelöschtem 
Kalk  in  Pulverform   2  Minuten  kräftig  geschüttelt     Man   gießt 
50  ccm  absoluten  Alkohol  hinzu  und  schüttelt  abermals  wiederholt 
kräftig  durch.     Die   breiige  Flüssigkeit  wird  filtriert,   das  Filtrat 
mit  B^igsäure  angesäuert  und  mit  etwas  Tierkohle  in  einer  Schale 
auf  dem  Wasserbsäe  eben  zur  Trockne  verdampft    Nach  dem  Er- 
kalten ninmit  man  den  Rückstand  mit  3 — 4  ccm  Wasser  auf,   fil- 
triert und  prüft  das  Filtrat  mit  Diphenvlamin  und  Schwefekäure 
auf  Salpetersäure.    Kalk,  Alkohol  und  Tierkohle  müssen  frei  von 
Nitraten  sein,  alle  Oeräte  sind  mit  destilliertem  Wasser  auszuspülen. 
Da  bei  schlecht  gereinigtem  Leuchtgas  in   den  Rauchgasen   sich 
Salpetrige  Säure  befinden  kann,  ist  es  zweckmäßig,  das  mit  Tier- 
kohie  eingedampfte  Filtrat  nicht  länger  als  nöüe  auf  dem  Wasser- 
bade zu  belassen.   Ist  Nitrit  vorhanden,  so  entsteht  beim  Auftropfen 
der  Flüssigkeit  auf  die  Diphenylaminschwefelsäure  sofort  eine  vio- 
lette Färbung;    Salpetersäure  verursacht  eine  langsam  auftretende 
blaue  Färbung.    Bei  sehr  au£fiallenden  Reaktionen  ist  es  gut,  die 
Flüssigkeit  mit  Jodzinkstärkelösung  und  Schwefelsäure  auf  Nitrite 
zu  prüfen.    Bei  richtiger  Arbeitsweise  erhält  man   völlig  zacker- 
und nitritfreie  Filtrate.     Bei  Untersuchung   anderer  Flüssigkeiten 
als  Traubenmost  muß  die  Kalkmenge  entsprechend  geändert  werden. 
Über  den  KupfergekaU  van  Most  und  Wein,     Selbst  Moit  von  ange- 
sprititen  Trauben  kann  nach  Untersachunffen  von  Theodor  Omeii*)  nor« 
malerweiie  Kupfer  enthalten.    Durch  das  Spritaen  der  Reben  mit  Kupfer- 
brühen  gelangen,  wenn  richtig  und  zur  vorgeschriebenen  Zeit  —  also  nicht 
zu  spät  —  gespritzt  wird,  nur  ganz  geringe  Mengen  Kupfer  in  den  afiSen 
Most.    Im  vergorenen  Wein  findet  sich  aber  auch  dann  entweder  ffar  kein 
Kupfer  mehr  vor  oder  höchstens  ganz  minimale  Spuren,  denn  alles  oder 
doch  nahezu  alles  Kupfer  wird  mit  der  Hefe  ausgeschieden.     Eine  Gefahr, 
daß  Weine   von  —   in  richtiger  Weise  —   gespritzten  Reben   infolge    von 
Kupferaufnahme  gesundheitsschädUoh  werden  können,   ist  nicht  vorhanden. 

Einige  Untersuchungen  Ober  aufgekochte  Weine  von  Monte f eltro; 
von  Lic.  Sabattini').  Das  Aufkochen  des  Mostes  bewirkt  nach 
Untersuchungen  des  Yerf^s  eine  Erhöhung  des  Alkoholgehalts  und 
auch  mitunter  der  Acidität,  ohne  daß  eine  allgemeine  Folgerung 
über  die  Bedeutung  des  Aufkochens  gezogen  werden  kann.  Bei 
schlechten  Weinjahrgängen  werden  sich  jedoch  gewisse  Vorteile 
nur  schwierig  am  andere  Weise  als  durch  das  Aufkochen  erreichen 
lassen. 

Acetaldehyd   beim  Altern    und   bei    den   Veränderungen   des 


1)  Ztschr.  kndw.  Versuchsw.  Österr.  1903,  197;   d.  Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Kahr.-  u.  GenuBm.  1904,  I,  369.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 

Oenufim.  1903,  116.  3)  Staz.  sperim.  agrar.  iUl.  1903,  717. 
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Weines;  von  A.  Trillat^).  Durch  Berührung  mit  der  Luft  oxy- 
diert sich  der  Alkohol  im  Weine  leicht;  dabei  entBtehen  zunächst 
Aldehyd,  sodann  während  des  Lagems  Acetale.  Das  Altem  der 
Weihe  entspricht  einer  normalen  Oxydation  des  Alkohols  zu  Alde- 
hyd und  der  Entstehung  von  Acetalen  und  Estern.  Bei  einigen 
Krankheiten  des  Weines  tritt  Vermehrung  des  Aldehyds  ein,  der 
keine  Acetale  bildet,  sondern  mit  dem  WeinfarbstoflF  zu  unlösUchen 
Verbindungen  zusammentritt,  oder  unter  dem  Einfluß  der  Mineral- 
salze des  Weines  verharzt. 

Auf  einen  Fehler  bei  der  Prüfung  von  Wein  auf  Farbstoff- 
Zusatz  machte  Surre*)  aufmerksam.  Die  Weine,  die  z\ir  Ver- 
hütung oder  Heilung  des  Brechens  mit  Schwefligsäureanhydrid  oder 
AlkaUbisulfiten  behandelt  worden  sind,  geben  mit  Ammoniak  bis- 
weilen eine  sehr  intensive  Blaufärbung,  die  zu  der  Vermutung  eines 
zugesetzten  fremden  Farbsto£fes  führen  könnte.  Man  muß  dann 
den  Wein  durch  Destillation  auf  schweflige  Säure  prüfen;  beim  Vor- 
handensein derselben  ist  die  Färbung  häufig  auf  sie  zurückführen. 

Du  Weine  von  Cetignola^  Provinz  Foggia;  von  Pietro  Bucoi'). 

Über  die-  Bestimmung  des  Ammoniakstickstoffs  in  Süßweinen; 
von  A.  Desmouli^re*).  Verf.  empfiehlt  folgendes  Verfahren  zur 
Bestimmung  des  Ammoniaks:  300 — 500  ccm  Wein  werden  mit  ge- 
brannter Magnesia  im  Vakuum  destilliert,  wobei  die  Temperatur 
nicht  über  35°  gehen  soll.  Das  Destillat,  in  das  nur  Ammoniak 
übergeht,  wird  in  Schwefelsäure  1 :  10  aufgefangen  und  diese  in  der 
übhchen  Weise  mit  Alkali  destilliert,  das  Destillat  in  Vß  ^  Säure 
aufgefangen  und  diese  mit  empfindlichem  Lackmuspapier  als  Indi- 
kator zurücktitriert. 

Süßweine  (Mistela)  und  LikOrweine;  von  Cari-Mantrand'^). 

Über  den  Oehalt  der  Mistellweine  und  der  anderen  Weine  an 
ätherlöslichen  Säuren  als  Mittel  zur  Unterscheidung;  von  Ch. 
Blarez«).  Verf.  machte  darauf  aufmerksam,  daß  man  zur  Er- 
kennung der  Mistellweine  die  Bestimmung  der  in  Äther  löslichen 
Säuren  benutzen  kann.  Es  kommen  in  Betracht  die  Äpfelsäure, 
welche  sich  in  sehr  kleinen  Mengen  in  den  Trauben  findet,  und  die 
Bemsteinsäure,  welche  sich  bei  der  Gärung  bildet.  Im  Most,  der 
noch  keine  Gärung  durchgemacht  hat,  findet  sich  nur  Äpfelsäure. 
Sobald  der  Most  aber  gegoren  hat,  sind  außer  Äpfelsäure  noch 
Bemsteinsäure  und  einige  andere,  teilweise  in  Äther  lösliche  Säuren 
vorhanden.  25  ccm  Wein  werden  auf  10  ccm  eingedampft  und  der 
Rückstand  alsdann  fünfmal  mit  je  25  ccm  Äther  ausgeschüttelt 
Der  nach  dem  Verdunsten  der  Ätherauszüge  verbleibende  Rück- 
stand wird  in  Wasser  gelöst  und  mit  Vio  Lauge  titriert  unter  Zu- 
satz von  Fhenolphtalein  als  Indikator.     Veif.  fand,   daß  Mistell- 


1)  Gompt.  rend.  190S,  171.  2)  Chem  -Ztg.  1902,  665.  3)  Staz. 

sperim.  agrar.  Ital.  1903,  549  u.  625.  4)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Chim. 

1908,  203.  5)  Monit.  scientif.  1902,  587;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 

Q.  Genaßm.  1904,  I,  352.  6)  Compt.  rend.  1908,  64;  Ztschr.  f.  Unters, 

d.  ^ahr.-  u.  Qenußm.  1904,  II,  626. 
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weine  nur  etwa  ein  Drittel  der  Menge  an  ätherlöslichen  Säuren 
enthielten  als  Weine. 

Herbe  üngarweine  werden  nach  Bernh.  Fischers^)  Ansicht 
weniger  gefäkdit  als  z.  B.  die  süßen  Ungarweine,  weil  erstere  mehr 
Yon  Kennern  konsumiert  werden,  die  in  der  Regel  auch  relativ 
höhere  Preise  anlegen,  als  für  die  süßen  Weine  bezahlt  werden. 
6  Weine  hatten  folgende  Zusammensetzung: 

0,9916      0,9906       0,9894       0,9867 
11,64   g    11,79   g    12,26   g    12,27   g 


Spei.  Oew.  bei  15 
Alkohol  .    .    . 

Extrakt  ....  2,88   ~  2,802,,  2,17 

Asche      ....  0,28   „  0,248,,  0,246,, 

PhosphorMore  0,024,,  0,029,,  0,023,, 

Qlyienn.    •    .    .  0,81    „  0,842,,  0,878,, 

Schwefeltftore .    .  0,068,,  0,056,,  0,059,, 

Alkohol :  Qlyierin  100:7  100:7,1  100:7,1 


2,20  „ 
0,248  „ 
0,026,, 
0,860,, 
0,056  „ 
100:6,9 


0,9910 
12,14  g 
2,46  „ 
0,229,, 
0,041  „ 
0,762,, 


0,9920 
10,89  g 
2,11  „ 
0,22  „ 
0,026  „ 
0,733  „ 


100:6,8  100:7,06 


Beiträge  zur  Zueammensetzung  der  üngarweine  und  ihrer  Asche 
veröffentlichte  Szil&gyi*),  die  Tor  allen  Dingen  eine  Anzahl  höchst 
interessanter  Tabellen  über  die  Untersuchungsergebnisse  der  ver- 
schiedenen Ungarweinsorten  aus  den  Jidiren  1898 — 1902  enthalten. 
Femer  berichtete  YeHl,  daß  die  Weinkultur  Ungarns  die  Schädi- 
gung durch  die  Reblaus  nicht  nur  überstanden  habe,  sodaß  die 
alten  Weinbaugebiete  wiederhergestellt  seien,  sondern  daß  dazu 
noch  die  auf  den  immunen  Sandgebieten  des  Flachlandes  einge- 
richteten Weingärten  hinzukämen.  Da  diese  Weinkulturen  alle  in 
den  nächsten  Jahren  ertragsfähig  werden,  so  wird  die  Wein- 
produktion das  frühere  Maß  bald  übertreffen.  Die  sogenannten 
Landweine  seien  zwar  den  Gebirgsweinen  im  allgemeinen  nicht 
gleichwertig,  weil  die  kleineren  Weinproduzenten  mehr  auf  Massen- 
produktion sähen,  doch  ständen  einzelne  Sortenweine  den  Grebirgs- 
weinen  kaum  nach.  Bei  den  Analysen  hat  er  die  deutschen  Vor- 
schriften befolgt,  bis  auf  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure,  die 
er  nach  dem  Läszlöschen  Verfahren  >)  direkt  im  Weine  bestimmt 
Bei  vergleichenden  Bestimmungen  mit  dieser  und  der  Fresenius- 
schen  Methode  hat  er  vollständig  übereinstimmende  Werte  erhalten, 
und  kann  sie  ihrer  größeren  Einfachheit  wegen  nur  empfehlen. 
Bezüglich  des  Gehaltes  an  Fhosphorsäure  hat  er  in  Tokayer  63, 
in  Szawerodner  47  mg  FaOs  gefunden,  während  derselbe  in  geringen 
Landweinen  bis  auf  18  mg  heruntergeht  In  besseren  Landweinen 
beträgt  er  aber  doch  auch  bis  zu  40  mg.  Schließlich  machte  Verf. 
noch  darauf  aufmerksam,  daß  die  festgesetzten  Grenzwerte  nur  für 
Weine  aus  normal  ausgereiften  Trauben  gelten  können,  während 
Weine  aus  Trauben,  die  infolge  schlechter  Witterung  oder  von 
Krankheit  nicht  haben  richtig  reifen  können,  ganz  andere  Werte 
zeigen.  Dies  ist  z.  B.  mit  den  Landweinen  des  Jahrgangs  1902 
der  Fall,  von  denen  er  folgendes  typische  Beispiel  anführte:  Al- 
kohol 6,500  Gew.-o/o,  Extrakt  2,220  Gew.-^/o,  Gesamtsäuren  1,350 
Gew.-o/o,  Asche  0,182  Gew.-<>/o,  Glyzerin  0,460  Gew.-«/o  (100  AJ- 


1)  Jahresber.  d.  städt.  Unters.-Amts  Breslaa  1902,  41. 

2)  Chem.-Ztg.  1903,  681.  8)  Dies.  Bericht  1894,  782. 
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kohol:  7,07  Oljrzerin),  säurefreier  Extraktrest  0^70  6ew.-^/o.  Biese 
Weine  kennzeichnen  sich  also  durch  hohen  Extrakt-  und  Säure- 
gehalt, sodaß  nach  Abzug  der  Säure  ein  säurefreier  Extraktrest 
unter  1,0  g  zurückbleibt 

Der  griechische  Reainatwein;  von  A.  E.Dambergis^).  Durch 
die  Beifügung  von  4 — 6  <>/o  Harz,  mit  oder  ohne  Gips,  zum  Trauben- 
most gewinnt  man  in  Griechenland  den  soviel  genannten  und  ge- 
brauchten Resinatwein.  Trotz  der  ziemlich  erheblichen  Harzmenge, 
die  dem  Most  zugesetzt  wird,  enthält  der  Wein  davon  verhältnis- 
mäßig wenig,  nidit  mehr  ak  V»  bis  IVt  Teile  auf  10000;  aber 
dieses  Minimum  ist  genügend,  um  dem  w  eine  den  Geschmack  und 
das  eigentümliche  Aroma  zu  geben,  unter  Mitwirkung  von  T.  Com- 
ninos  hat  Yeif.  das  griechische  Harz,  das  daraus  gewonnene 
ätherische  öl  und  den  Eesinatwein  einer  Untersuchung  unterzogen. 
Das  griechische  Harz,  welches  zur  Herstellung  der  Itesinatweine 
verwendet  wird,  stammt  von  der  Seekiefer,  Pinus  Halepensis  und 
enthält  78,67  o/o  Kolophonium,  17,04  «/o  Terpentinöl,  14,04  o/o  Ver- 
lust  bei  100 '^  C.  und  0,14  o/o  Asche;  Säurezahl  direkt  149,  Ester- 
zahl 6,  Yerseifungszahl  (heiß)  155.  Das  aus  diesem  Harz  erzeugte 
Terpentinöl  hatte  folgende  Beschaffenheit:  Spezifisches  Gewicht  bei 
15°  C.  0,8672,  Polarisation  +-73,4  (Wild.  200  mm),  Siedepunkt 
155—157  °  C,  Jodzahl  357.  Zwei  Sorten  Besinatweines  ohne  Gips 
von  A.  Kampa  hatten  nachstehende  Zusammensetzung: 

Weißwein  Rotwein 

SpezifischAS  Gewicht  des  Weines 0,9986  0,9956 

„  „         „    Destillats 0,9682  0,9881 

100  com  Wein  enthalten: 

Alkohol  Gew.-Vo 10,69  10,77 

„        Vol.-% 18,24  18,84 

Extrakt 2,40  2,77 

Zucker 0,183  0,210 

Glyzerin 1,143  0,981 

Harz 0,006  0,004 

Färb-  und  Gerbstoff 0,007  0,066 

Asche 0,174  0,288 

Schwefelsäure 0,011  0,012 

Phosphorsäure 0,014  0,015 

Gesamtsänre  (Weinsäure) 0,585  0,688 

Fiachtiffe  Säure  (Essigsäure) 0,086  0,081 

Schweflige  Säure —  — 

Salicylsäure —  — 

Polarisation  im  200  mm-Rohr  Wild +0,08  +0,08. 

Die  ZuMammBMeizung  eine»  Kunsiwein»,  der  zu  Venchnittz wecken  im 
Kanton  Basel  Anwendung  finden  soll,  wurde  durch  H.  Kreis')  bekannt  ge- 
geben. Das  »Rezept«  zu  diesem  Fabrikat,  welches  ohne  Verwendung  von 
Trauben,  Trockenbeeren  oder  Trestem,  sondern  nur  mit  Zuckerwasser  ein 
weinähnliches  Getränk  liefern  soll,  ist  für  den  Nahrungsmittelchemiker  nicht 
uninteressant,  denn  der  damit  hergestellte  Wein  zeigte  nach  der  nach  der 
gewöhnlichen  Methode  ausgeführten  Analyse  eine  Zusammensetzung,  die 
von  derjenigen  eines  kräftigen  Naturweins  nicht  zu  unterscheiden  war.   Die 


1)  Österr.  Chem.-Ztg.  1908,  816.        2)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.  n. 
Pharm.  1908,  298;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  642. 
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Vorflchiift  zn  dem  durch  Vergimag  fertig  sq  ttallenden  Kuistprodnkt  Imotet ; 
Wasser  100  1,  Zocker  20  kg,  Mals  and  Hefe  je  600  g,  Weinstein  und  ^Wem- 
säure  je  260  g,  Koehsals  80  g,  KaHumsulfat  80  g,  iJaun  10  g,  Tannin  10  g. 
Wesentliche  und  charakteristische  Unterschiede  gegenüber  Katurwein  er- 
gaben sich  erst  bei  der  Bestimmung  der  Phosphorsiure  und  des  Stickstoffs, 
▼on  welchen  beiden  Bestandteilen  abnorm  wenig,  und  des  Chlomatrinins, 
welches  in  auffallend  groBer  Menge  Torhanden  war.  Bei  den  zum  Yerkauf 
bestimmten  Yerschnitten  lieien  aber  auch  diese  Kennzeichen  im  Stich  und 
auch  die  Kostprobe  gab  keinen  untrfiglichen  Hinweis  mehr. 

Du  Hamptgänmg  Atr  Btrmiw^m»;  von  H.  Timm^). 

EimJiMA  der  Oänma  aurf  du  ZustnmwunssUung  wm  Ap/eiwem  tmd  .fisM^; 
von  C.  A.  Browne  jr.^ 

Über  die  Untereuchung  zweier  Klärmittel  für  Wein  und  Brannt- 
teein  berichtete  Windiscb*).  Das  erste,  Heins  SdhneUJdärung, 
bestand  aus  zwei  getrennten  Flüssigkeiten  ond  Gtelatine  in  Blatt- 
form.  Die  Lösung  No.  1  bestand  aus  einer  wässerigen  Lösung  von 
6,419  g  wasserfreiem,  mit  etwas  Chlorzink  yerunreinigtem  Zinksnlfat 
in  100  com,  die  Lösung  No.  2  aus  einer  Losung  von  10,522  kri- 
stallisiertem Ferrocyankalium  in  100  ccm.  Bei  dem  Zusammen- 
tre£fen  der  beiden  liösunffen  entsteht  ein  starker,  voluminöser  Nieder- 
schlag von  FerrocyanzinK,  der  klärend  wirkt  Im  Filtrate  ist  noch 
überschüssiges  Ferrocyankalium  und  sehr  viel  Schwefelsäure,  kein 
Zink  vorluuiden.  Durch  die  Säure  des  Weines  wird  aber  ein  nicht 
unbeträchtlicher  Teil  des  Zinkes  in  Lösung  gebracht,  sodaB  in  einem 
FaUe  in  1 1  geklärten  Weines  36ß  mg  Zinkoxyd  gefunden  wurden. 
Das  zweite  KlärmiUel,  Muntere  SchneUldärmiUel  „Blitz",  bestand 
ebenfalls  aus  zwei  Flüssigkeiten,  von  denen  das  Präparat  A  aus 
einer  wässerigen  Lösung  von  4  g  wasserfi^ßiem  ZinkralÜEtt,  1,26  g 
Hausenblase,  0,1  g  Salicykäure  und  0,56  g  einer  organischen  Säure 
in  100  ccm  und  einem  starken  Bodensatze  von  Hausenblase,  das 
Präparat  B  aus  einer  wässerigen  Lösung  von  3,2  g  Ferrocyankalium 
und  6  g  Kaliumkarbonat  in  100  ccm  b^tand.  Hier  wird  der  Über- 
schuß an  Zink  durch  Ealiumkarbonat  gefällt  Wein  löst  aus  dem 
Niederschlage  beträchtliche  Mengen  Zink.  Das  Destillat  der  von 
dem  Niederschlage  getrennten  Weine  ist  bei  beiden  Mitteln  blau- 
säurefrei. Dadurch,  daß  die  geklärten  Weine  zinkhaltig  werden, 
sind  die  beiden  Mittel  vom  gesundheitlichen  Standpunkte  nicht  un- 
bedenklich. Das  Müntersche  Mittel  ist  wegen  seines  Salicylsäure- 
gehaltes  ohne  weiteres  zu  beanstanden. 

Weinverbeeserungsmütel;  von  Bruno  Haas ^).  Ein  unter  dem 
Namen  LactocoUe  im  Handel  befindliches,  von  einer  französischen 
Firma  aus  Milch  erzeugtes  Weinklärmittel  enthält  als  vm'ksame 
Substanz  76,89  Vo  Kasein.  Die  damit  angestellten  Elärversuche 
hatten  bei  Rotwein  ein  gutes,  bei  Weißwein  ein  weniger  günstiges 
Ergebnis.  Die  zur  Klärung  geeignete  Menge  des  Mittels  beträgt 
in  der  Regel  6 — 10  g  pro  1  hl.  —  Zwei  Proben  eines  Weinkonser- 

1)  Apotb.-Ztg.  1903,  491.  2)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1903,  16; 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  o.  QenuBm.  1904,  I,  847.  S)  Ztschr.  f. 

Unten,  d.  Nähr.-  u.  GenoBm.  1903,  462.  4)  Ber.  d.  k.  k.  VersacliBstat. 

Wien  1908,  38;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1904,  1,  760. 
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Vierungsmittels  NaHol  enthielten  als  Hauptbestandteil  66,79  bezw. 
50,1  %  Kaliumbisulfit  neben  Kaliumsulfat;  die  Verwendung  des 
Mittels  ist  unzulässig.  —  Ein  aus  Frankreich  stammendes  schwarzes 
Entfärbungspulver  für  Weine  aus  blauen  Trauben  enthielt  nur 
Spuren  von  Phosphorsäure,  Chlor  und  Elisen  und  keine  Nitrate ;^ 
100  g  dieser  Kohle  neutralisieren  0,56  g  Weinsäure,  ihr  Ent- 
säuemngsvermögen  ist  demnach  unbedeutend.  Für  1  hl  hochfarbigen 
Weißweins  genügen  100  g,  für  1  hl  hochroten  Schillerweins  250  g 
zur  völligen  Entfärbung.  Eine  weitere  Entfärbungskohle  in  Teig- 
fonn  enthielt  18,8  ^jo  Kohle  und  81,2  o/o  Wasser;  100  g  teigförmige 
Kohle  neutralisieren  0,961,  100  g  trockne  Kohle  5,12  g  Weinsäure. 
Der  säurelösliche  Teil,  der  0,07  o/o  der  feuchten  und  0,36  %  der 
trocknen  Kohle  betrug,  bestand  aus  Sul&ten,  Phosphaten,  Nitraten, 
Spuren  von  Chloriden  und  Eisen.  Die  Kohle,  obwohl  kräftig  ent- 
färbend, darf  wegen  ungenügender  Reinheit  nur  in  beschränktem 
Maße  angewendet  werden.  —  Eine  Anstrichmasse  für  Weinfässer,. 
Ripolin,  erwies  sich  als  stark  zinkhaltig;  der  Wein  erhielt  in  Be- 
rührung damit  einen  abscheulichen  Gescmmack  und  wurde  entsäuert 
Vor  der  Anwendung  dieses  Lackes  wird  gewarnt 

Spirituosen. 

Die  Ermittelung  des  AUcoholgehaUes  in  Branntweinen,  Likören 
und  Fruchtsäften;  von  Fr.  Zetzsche*).  Verf.  unterzog  die  zur 
Zeit  üblichen  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  von 
Branntweinen  u.  s.  w.  einer  Prüfung  und  empfiehlt  folgende  zwei 
Methoden,  welche  auch  bei  einem  größeren  Oehalte  an  Estern  und 
aromatischen  Essenzen  den  Alkoholgehalt  richtig  ermitteln  lassen. 
I.  Petroleumäthermethode:  100  ccm  der  zu  untersuchenden  alkoholi- 
schen Flüssigkeit  werden  entweder  direkt  in  einer  300  ccm  fassenden 
Bürette  auf  200  ccm  verdünnt,  oder  zunächst  unter  Wasserzusatz, 
auf  200  ccm  destilliert  und  das  Destillat  unter  Nachspülen  mit 
etwas  Wasser  in  die  Bürette  übei^gefuhrt  und  mit  50  ccm  Petrol- 
äther  ausgeschüttelt  Nach  der  vollständigen  Trennung  der  beiden 
Sclüchten  vrird  die  wäßrige  Schicht  nach  Feststellung  ihres  Vo- 
lumens in  ein  trocknes  (iefäß  abgelassen  und  die  in  der  Bürette 
zurückgebliebene  Petroleumätherschicht  mit  50  ccm  Wasser  ge- 
schüttelt. Nach  abermaliger  Trennung  der  Schichten  wird  das  Vo- 
lumen der  wäßrigen  Schicht  festgestellt  und  diese  zu  der  ersten 
hinzugefügt  und  gemischt.  Die  Petrolätherschicht  wird  aus  der 
Bürette  entfenit  Darauf  werden  von  der  insgesamt  erhaltenen 
wäßrig-alkoholischen  Flüssigkeit  drei  Viertel  in  die  Bürette  gefüllt 
und  unter  Zusatz  von  Kochsalz  bis  zur  Sättigung  mit  25  ccm  Pe- 
troläther  ausgeschüttelt,  nach  der  Schichtentrennung  das  Volumea 
der  wäßrigen  Schicht  abgelesen  und  zwei  Drittel  derselben  in  den. 
vorher  gereinigten  DestilUerapparat  gefüllt  und  imter  Wasserzusatz. 
100  ccm   abdestilliert      Da   auch   mer   die  Hälfte    der   gesamtea 


1)  Pharm.  Centralh.  1908,  168  u.  188. 
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wäßrig-alkoholischen  FlQssigkeit  entsprechend  50  ccm  der  urspröng- 
liehen  Flüssigkeit  zur  DestiUation  genommen  wird,  muß  bei  der  Be- 
rechnung der  gefundene  Alkoholgehalt  yerdoppelt  werden«  II.  Tetra- 
«hlorkoblenstoflBmethode:  100  ccm  der  alkoholischen  Flüssigkeit 
werden  entweder  direkt  in  der  Bürette  aui  150  ccm  verdünnt,  oder 
besser  werden  50  ccm  derselben  zunächst  unter  Wasserzusatz  auf 
100  ccm  abdestilliert  Das  Destillat  wird  unter  Nadispülen  mit 
Wasser  in  die  Bürette  übersef ülurt,  auf  150  ccm  aufgefüllt  und  das 
erste  Mal  mit  50  ccm  und  dann  noch  drei-  bis  yiermal  mit  je  25  ccm 
Tetrachlorkohlenstoff  ausgeschüttelt  Die  Tetrachlorkohlenstoffiaos- 
echüttelungen  werden  nadi  jedesmaliger  Schichtentrennung  aus  der 
Bürette  abgelassen  und  in  einem  Scbeidetrichter  vereinigt,  in  dem 
sie  dann  £eimal  mit  je  30—50  ccm  Wasser  gewaschen  werden. 
Die  drei  Waschwässer  werden  mit  der  wäBrig-alkohoUschen  Flüssig- 
keit in  der  Bürette  vereinigt,  KochsiUz  bis  zur  Sättigung  zugefügt 
und  nochmals  mit  25  ccm  TetrachloriLohlenstoff  ausgeschüttelt  Nach 
vollständiger  Klärung  der  Schichten  durch  Stehenlassen  über  Nacht 
wird  der  Tetrachlorkohlenstoff  abgelassen,  und  von  der  wäßrig-alko- 
holischen Flüssigkeit  genau  die  Hälfte  in  den  Destillierkolben  ge- 
bracht und  100  ccm  abdestilliert  Die  Berechnung  ist  auch  hier 
die  gleiche. 

Ein  dem  zuerst  genannten  ähnliches,  zu  gleichem  Zwecke  von 
Thorpe  und  Holmes  >)  empfohlenes  YerfiEthren  gestaltet  sich  fol- 
gendermaßen: 25  ccm  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  werden  mit 
Wasser  auf  100—150  ccm  aufgefüllt  Die  Mischung  sättigt  man 
mit  Kochsalz,  schüttelt  5  Minuten  lang  mit  50—80  ccm  leicht 
siedendem  Petroleumäther,  läßt  eine  halbe  Stunde  stehen,  zieht  die 
untere  Flüssigkeit  ab  und  schüttelt  sie,  wenn  notig,  nochmals  mit 
PetroleumäÜier  aus.  Dann  gibt  man  sie  in  einen  Destillierkolben. 
Unterdessen  werden  die  PetroleumätherBchichten  nach  und  nach 
mit  25  ccm  gesättigter  Salzlösung  ausgeschüttelt,  die  Waschflüssig- 
keiten zu  der  anderen  Salzlösung  gegeben,  nötigen£Edls  neutralisieit, 
abdestilliert  und  das  Destillat  auf  100  ccm  aufgefüllt  Dann  prüft 
man  das  spez.  Gewicht  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  und  berechnet 
•danach  den  Alkoholgehalt  Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  daß 
infolge  der  vierfachen  Verdünnung  des  ursprünglich  vorhanden  ge- 
wesenen Alkohols  die  Fehler  der  Alkoholtabellen  sich  vervierfachen. 
Nimmt  man  dieselben  durchschnittlich  zu  0,2  ^/o  an,  so  hat  man 
eine  Korrektur  von  ±  0,8  ®/o  anzubringen. 

Äther  enthaltender  Branntwein;  von  Beruh.  Fischer*).  In 
sogenanntem  Grunewald-Likör  konnte  Verf.  die  Anwesenheit  von 
«twa  3  Volumprozenten  Äthyläther  feststellen  nach  folgender  Me- 
thode: Von  einer  gemessenen  Menge  des  Likörs  wurden  bei  auf- 
gesetztem Dephlegmierrohr  unter  langsamer  Temperatureteigerung 
abdestilliert  und  die  bis  70°  übergehenden  Anteile  in  einer  mit  Eis 
gekühlten   Vorlage    aufgefangen.      Das   auf  Geruch,    Geschmack, 

1)  Pharm.  Journ.  1908,  No.  1711;  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  871. 

2)  Ber.  d.  städt.  Unten.-AmU  Breslau  1901/2,  59. 
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Flüchtigkeity  Brennbarkeit  u.  s.  w.  geprüfte  Destillat  wurde  in  einem 
MeBzylinder  mit  dem  gleichen  Baumteile  33  ^/oi^er  Kaliumacetat- 
lösung  geschüttelt,  wobei  sich  eine  Schicht  abschied,  die  etwa  aus 
gleichen  Raumteilen  Alkohol  und  Äther  bestand.  Bei  Anwendung 
von  100  ccm  Branntwein  ist  die  Anzahl  ccm  ätherischer  Schicht 
durch  2  zu  dividieren,  um  den  ungefähren  Yolumprozentgehalt  an 
Äther  zu  finden. 

Zur  Prüfung  des  Branntweins  auf  Fuselölgehalt;  von  Ko- 
rn arowsky*).  Verf.  stellte  Versuche  mit  den  Verfahren  von  Sa- 
valle  und  Saglier  an,  die  den  Fuselölgehalt  von  Branntweinen 
aus  der  beim  Erhitzen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  entstehen- 
den Braunfärbung  bestimmen  wollten.  Zur  Erhöhung  der  Empfind- 
lichkeit empfahl  Saglier  bereits  den  Zusatz  von  etwas  Furfurol- 
lösung.  Nach  ihm  sollten  10  ccm  des  zu  prüfenden  Weingeists  mit 
5—20  Tropfen  FurfuroUösung  (1:1000  Alkohol)  und  10  ccm  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  rasch  geschüttelt  und  über  einer  Oasflamme 
rasch  zum  Sieden  erhitzt  werden.  Nach  den  Versuchen  des  Verf.s 
wird  aber  bei  derselben  Branntweinprobe  in  jedem  Versuche  eine 
andere  Farbe  erhalten,  weil  die  Versuchsbedingungen  nicht  gleich- 
mäßig eingehalten  werden  können.  Diesem  Übelstande  konnte  aber 
leicht  abgeholfen  werden  durch  eine  Abänderung  der  Versuchs- 
ansteUung.  Nach  Verf.  erhält  man  gute  Besultate,  wenn  man  das 
Erhitzen  über  der  Flamme  ganz  fortläßt  und  nur  die  Wärme,  die 
bei  der  Mischung  der  Flüssigkeiten  entsteht,  benutzt.  Es  werden 
10  ccm  Branntwein  mit  1  ccm  FurfuroUösung  und  15  ccm  konzen- 
trierter Schwefelsäure  durch  tüchtiges  Umschütteln  gemischt  und 
stehen  gelassen.  Zur  B«aktion  benutzt  Ver£  100  ccm-Eölbchen, 
aus  denen  er  dann  nach  dem  Erkalten  viereckige  Stöpselfläschchen 
zur  Farbenvergleichung  füllt  Es  entsteht  je  nach  dem  Fuselöl- 
gehalte eine  mehr  oder  weniger  intensive  RosafiEU'be.  Um  eine 
Störung  durch  etwa  vorhandenen  Acetaldehyd  zu  umgehen,  ver- 
dünnt man  den  Branntwein  vorher  auf  50°  Tralles.  Nach  Verf.s 
Versuchen  kann  man  mit  dem  gleichen  Erfolge  auch  aromatische 
Aldehyde,  wie  o-Oxybenzaldehyd,  p-Oxybenzaldehyd  und  Benzalde- 
hyd selbst,  verwenden.  Am  empfehlenswertesten  ist  Salicylaldehyd, 
wobei  man  zu  10  ccm  Branntwein  25—30  Tropfen  alkoholische 
SaUcylaldehydlösung  (1 :  100)  und  20  ccm  konzentrierte  Schwefel- 
säure hinzufügt 

Quantitative  Bestimmung  des  Fuselöls  (Isoamplalkohols)  in  rekti- 
fizierten Spruen  mitteis  Salicylaldehyd;  von  A.  Komarowsky«), 
Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Fuselöls  vergleicht  man  die  in 
einem  rektifizierten  Sprit  mittels  Salicylaldehyd  und  Schwefelsäure 
hervorgerufene  Färbung  mit  der  in  einem  Weingeist  mit  bestimmtem 
Oehfdt  an  Isoamylalkohol  unter  gleichen  Bedingungen  erzeugten, 
zu  welchem  Zwecke  man  typische  acetaldehyd-  und  fuselölfreie 
weingeistige  Lösungen  bereitet,  die  0,001,  0,003,  0,005,  0,007  etc.  <>/o 
Isoamylalkohol  enthalten.     Mit  diesen  werden  Sprite   vergUchen, 

1)  Chem.-Ztg.  1908,  807.  2)  Ebenda  1086. 
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welche  keinen  Metaldehyd  enthalten.  Da  letzterer  die  Reaktion 
verstärkt,  muß  Sprit,  welcher  diesen  enthält,  mit  typischen  Lösungen 
verglichen  werden,  welche  die  gleichen  Mengen  Acetaldehyd  ent- 
halten. Zu  diesem  Zwecke  stellt  man  auf  Grundlage  der  obigen 
typischen  Lösungen  eine  Reihe  acetaldehydhaltiger  Typen  her,  so 
eine  Reihe  mit  0,001  ^lo  Isoamylalkohol  und  0,0005,  0,001,  0,0015, 
0,002,  0,0025  und  0,003  o/o  Acetaldehyd,  dann  eine  zweite  Reihe 
mit  0,003  ^/o  Isoamylalkohol  und  denselben  Mengen  Acetaldehyd 
u.  s.  w.  Die  quantitative  Bestimmung  gestaltet  sich  folgender- 
maßen :  Enthält  der  zu  prüfende  Sprit  keinen  Acetaldehyd,  so  fügt 
man  zu  10  ccm  desselben  und  zu  10  ccm  acetaldehydfreien  typischen 
Lösungen  je  25 — 30  Tropfen  Salicylaldehydlösung  und  je  20  ccm 
konzentrierter  Schwefelsäure.  Alle  Proben  müssen  alsdann  mög- 
lichst gleichmäßig  umgeschüttelt  werden,  was  man  dadurch  erreicht, 
daß  man  die  Schwefelsäure  so  vorsichtig  zusetzt,  daß  dieselbe  zu 
Boden  sinkt,  ohne  sich  mit  dem  Weingeist  zu  mischen.  Sind  alle 
Proben  so  hergerichtet,  so  werden  sie  gleichzeitig  geschüttelt  und 
nach  dem  Erkalten  verglichen.  Enthalt  der  zu  prüfende  Sprit 
Aldehyd,  so  ist  zunächst  der  Gehalt  an  letzterem  festzustellen.  Als- 
dann sind  die  Proben  mit  den  entsprechenden  typischen  Lösungen 
anzustellen. 

Ein  neues  VerfcAren  zur  Bestimmung  der  Aldehyde  in  ver- 
gorenen Getränken  und  Spirituosen;  von  L.Mathieu*).  Auf  eine 
zur  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  in  Weinen  und  dergl.  von 
ihm  empfohlene  Methode«)  gründete  Verf.  folgendes  Verfahren  zur 
Ermittelung  des  Aldehydgehaltes  in  alkoholischen  Getränken  etc.: 
I.  Bei  der  Untersuchung  von  Weinen  mißt  man  genau  100  ccm 
Wein  ab,  bringt  dieselben  in  ein  Stöpselglas  von  etwa  120  ccm 
Inhalt,  fügt  1,0  g  gepulverter  Weinsäure  und  30  mg  schwefliger 
Säure  in  Form  einer  eingestellten  Lösung  von  Natriumbisulfit  hinzu,, 
schüttelt  um  und  läßt  das  Glas  verschlossen  4  Stunden  lang  unter 
Abschluß  des  Lichtes  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  a)  Bei 
Weißwein  versetzt  man  die  Mischung,  nachdem  man  sie  in  ein  ge- 
eignetes Gefäß  gebracht  hat,  mit  einigen  Tropfen  Stärkelösung,, 
setzt  Jodlösung  bis  zur  Blaufärbung  und  zur  Entfernung  des  Jod- 
überschusses Natriumarsenitlösung  (10  ccm  werden  immer  genügen) 
hinzu  und  bestimmt  dann  die  gebundene  schweflige  Säure  nach 
dem  Verfahren  von  Haas,  b)  Bei  Rotwein  bringt  man  einige 
Tropfen  Stärkelösung  auf  eine  Porzellanplatte,  versetzt  dann  die 
Mischung  mit  so  viel  Jodlösung,  bis  ein  Tropfen  die  Stärkelösung 
blau  färbt  Man  bringt  zweckmäßig  vor  jeder  Probe  die  Jodlösung 
in  Mengen  von  je  5  ccm  zu  der  Mischung  und  fügt  dann  ebenso- 
viel Natriumarsenitlösung  hinzu.  Im  übrigen  geschieht  die  Aldehyd- 
bestimmung wie  oben  angegeben.  Weine  enthalten  selten  mehr 
als  100  mg  Aldehyde  in  1  1,  da  sie  bei  einem  höheren  Gehalte 
einen  ganz  ausgesprochenen  Geschmack  danach  besitzen  und  schlecht 
trinkbar  sind.     Sollten  indessen  größere  Mengen  vorkommen,   so 

1)  Apoth.-Ztg.  1908,  522.  2)  Dies.  Bericht  1902,  627. 
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müßte  die  Menge  der  zuzusetzenden  schwefligen  Säure  vermehrt 
werden;  bei  aldehydärmeren  Weinen  würden  200  ccm  Wein  anzu- 
wenden sein.  II.  In  Spirituosen  ist  der  Gehalt  an  Aldehyden  sehr 
verschieden.  Zur  Bestimmung  desselben  bringt  man  in  ein  Stöpsel- 
glas von  120  ccm  Inhalt  100  ccm  des  zu  untersuchenden  Brannt- 
weins, setzt  2,0  g  gepulverter  Weinsäure  und  etwa  400  mg  schwef- 
liger Säure  in  Form  einer  konzentrierten  Natriumbisulfitlösung  von 
bekanntem  Gehalte  hinzu,  füllt  das  Glas  vollständig  mit  frisch  ge- 
kochtem Wasser,  schüttelt  um  und  stellt  es  4  Stunden  lang  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  vor  licht  geschützt  beiseite.  Man  ver- 
fährt dann  weiter  wie  oben  bei  Weißwein  angegeben.  Durch  Multi- 
plikation der  gefundenen  Menge  Baryumsulfat  mit  dem  Faktor  1^84 
erhält  man  die  Gewichtsmenge  der  vorhandenen  Aldehyde  —  als 
Acetaldehyd  berechnet  Die  Differenz  der  gefundenen  Menge  gegen- 
über der  tatsächlich  vorhandenen  soll  nach  Angaben  des  Verf.s 
nicht  mehr  als  4  mg  pro  Liter  betragen. 

Bestimmung  der  ätherischen  Öle  im  Absinth;  von  Sangl^- 
Ferri^re  und  Cuniasse^).  Das  Verfahren  beruht  auf  dem  Jod- 
absorptionsvermögen der  ätherischen  Öle.  Man  setzt  zu  100  ccm 
Absinth  10  ccm  Wasser  und  destilliert  auf  freier  Flamme  100  ccm 
ab.  In  50  ccm  des  Destillates  bestimmt  man  das  Jodabsorptions- 
vermögen wie  bei  der  Hübischen  Methode.  Als  Lösungen  dienen 
50  g  Jod  und  60  g  Sublimat  in  1  Liter  96  ^/oigem  Alkohol;  von 
jeder  werden  25  ccm  angewendet  Gleichzeitig  setzt  man  einen 
blinden  Versuch  an  mit  50  ccm  reinem  Alkohol  von  der  Stärke 
des  im  Absinth  enthaltenen.  Man  titriert  nach  dreistündigem  Ein- 
wirken mit  */io  n.  Thiosulfatlösung  den  Jodüberschuß  zurück.  Die 
verbrauchten  Kubikzentimeter  Thiosulfat  multipliziert  mit  0,2032 
geben  den  Grammgehalt  an  ätherischen  Ölen  in  1  Liter  an. 

Neties  Verfahren  zur  Untersuchung  von  Absinth;  von  Sanglö- 
Ferriöre  und  Cuniasse*).  Zur  Herstellung  des  Absinths  £ent 
vielfach  minderwertiger  und  verunreinigter  Alkohol;  es  ist  daher 
wichtig,  die  Beschaffenheit  des  letzteren  zu  bestimmen.  Zu  diesem 
Zwecke  entfernen  Verff.  zunächst  die  ätherischen  Öle  durch  Tier- 
kohle. Der  Absinth  wird  mit  Wasser  soweit  verdünnt,  daß  sein 
Alkoholgehalt  25  ^/o  beträgt;  hiervon  nimmt  man  600  ccm  und  läßt 
sie  imter  zeitweihgem  ümschütteln  24  Stunden  lang  mit  40  g  guter 
Tierkohle.  Man  nitriert  und  destilliert  von  500  ccm  der  klaren 
Flüssigkeit  auf  freier  Flamme  genau  300  ccm  ab.  Von  diesem 
Destillat  bestimmt  man  in  bekannter  Weise  den  Reinheitskoeffi- 
zienten. 

Nachweis  von  Methylalkohol  im  Absinth;  von  Sanglö-Fer- 
ri^re  und  Cuniasse').  Zu  50  ccm  des  aUcoholischen  Absinth- 
destillates gibt  man  1  ccm  reiner  Schwefelsäure  und  darauf  5  ccm 
einer  gesättigten   Kaliumpermanganatiösung.     Man   wartet   einige 


1)  Ann.  Ghim.  anal.  1903,   17;    d.  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Ge- 
nnfim.  1904,  I,  179.  2)  Ebenda  41;  ebenda  180.  S)  Ebenda  82; 

ebenda  180. 
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Minuten  bis  zum  Verschwinden  der  roten  Färbung;  fiüls  letztere 
wegen  eines  zu  großen  Oberschnsses  an  Permanganat  nicht  eintritt, 
braucht  man  nur  einen  oder  zwei  Tropfen  konzentrierter  Tannin- 
lösung zuzusetzen.  Hierauf  gibt  man  Sodalosung  bis  zur  sdiwach 
alkalischen  Reaktion  zu,  filtriert,  prüft  das  EUtrat  mit  2  ccm  einer 
1  <^oigen  Phloroglucinlösung  und  1  ccm  konzentrierter  Kalilange; 
bei  Oegenwart  von  Methylalkohol  entsteht  eine  deutliche  Botßr- 
bung.  Das  Auftreten  einer  schwachen  rosa  oder  violetten  Färbung 
gilt  nicht  als  beweisend.  Man  kann  das  Resultat  dun^  die  Gallus- 
säure-Reaktion kontrollieren  (Zusatz  von  Gkllussäura  und  Schwefel- 
säure, Auftreten  einer  blauen  Schicht  an  der  Berfihrungsstelle). 
Die  Reaktionen  werden  durch  Formol  herv^erufen,  wdches  durch 
Oxydation  des  Methylalkohols  entsteht  Weindestillate  enthalten 
zwar*  auch  manchmal  Spuren  yon  Methylalkohol  und  geben  daher 
bei  der  obigen  Probe  eine  schwache  Rötung.  Diese  ist  aber  nicht 
zu  verwechseln  mit  der  intensiven  Rotfiu'bung,  die  bei  einem  Al- 
kohol auftritt,  dem  nur  1  %  Methylalkohol  zugesetzt  wurde. 

„Araka*^,  der  NaUonaHrank  einiger  $ihirieeker  Volkeeiämme:  von  P. 
Batjagin'). 

Untertuehung  portugieeieeher  BrantUweine  und  Bemerkungen  tu  dem 
Verfahren  der  Branntwem- Anaigte:  von  H.  Mattbaum*). 

Das  Schicarztoerden  eines  Kognaks  war,  wie  Karl  Windisch ') 
feststellte,  durch  gerbsaures  Eisen  herbeigeführt  worden.  Das  Faß 
war  auf  dem  Transporte  von  Unbefugten  angebohrt  und  das  Bohr- 
loch mit  einem  Holzkeile  verschlossen  worden,  durch  den  ein  eiserner 
Nagel  geschlagen  war.  Der  Nagel  ragte  in  das  Innere  des  Fasses 
und  hatte  mit  dem  Gerbstoff  aus  dem  Fasse  das  Schwarzwerden 
des  Kognaks  bewirkt  Durch  Schönen  mit  5  g  Grelatine  auf  1  hl 
gelang  es  die  Schwärzung  aufzuheben.  —  Auch  bei  Weinen  kaim 
ein  Schwarzwerden  auf  solche  oder  ähnliche  Weise  erfolgen. 

Über  den  Kwafi,  Das  bekannte  russische  Volksgetrank  wird  nach 
Th.  Pape^)  dargestellt,  indem  man  in  einem  Kessel  15—16  1  Wasser  aeum 
Kochen  bringt,  600  g  MaLs  hinsusetst  und  noch  ungefähr  20  Minuten  lang 
kochen  laSt.  Nach  dem  Abkühlen  seiht  man  durch  ein  Sieb  in  ein  passendes 
Gef&ß,  setzt  26—80  g  trockne,  zerkleinerte  Hefe  und  600  g  Zucker  hinzu. 
Man  liBt  dann  bis  zur  G&rung,  d.  h.  bis  sich  auf  der  Oberfläche  Blasen 
bilden,  stehen  und  Hillt  dann  sofort  auf  Flaschen  ab.  In  jede  dieser  kommt 
eine  große  Rosine.  Nach  dem  Verkorken,  Verbinden  oder  Verdrahten  stelle 
man  die  Flaschen  an  einen  kühlen  Ort,  besser  auf  Eis.  Nach  2 — 3  Tagen 
ist  der  Kwaß,  der  kalt  genossen  wird,  trinkfertig. 

Natürliche  Bumsarten  enthalten  keinen  MethyldücohoL  In 
Frankreich  hat  man  zu  wiederholten  Malen  Methylalkohol  in  den 
Yon  den  Kleinhändlern  verkauften  Bumsorten  angefunden.  Es 
fragte  sich  nun,  ob  der  Methylalkohol  ein  normaler  Bestandteil  des 
Kums  ist,  oder  ob  er  beim  Verschneiden  desselben  mit  einem  durch 
Methylalkohol  yerunreinigten  Alkohol  in  denselben  gelangt  war. 
Trillat  hatte  die  Frage  schon  dahin  entschieden,  daB  echte  Rum- 

1)  Westnik  gigiengi  1901,  1283;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- u.  QenuSm. 
1904,  I,  569.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.«  u.  Qenußm.  1908,  49. 

S)  Chem.-Ztg.  1902,  867.  4)  Pharm.  Ztg.  1903,  533. 
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Sorten  keine  Spuren  Methylalkohol  enthalten;  da  derselbe  aber  nur 
mit  kleinen  Mengen  gearbeitet  hat,  so  hat  Quantin  ^  85  hl  Rum 
von  Martinique  daraufhin  geprüft  £r  destillierte  dieselben  in  einem 
Savalleschen  Kolonnenapparate,  bis  eine  ßosanilinbisulfitlösung 
nicht  mehr  rot  gefärbt  wurde.  Er  erhielt  so  2,5  hl  eines  Ö4grädigen 
Destillates.  Die  weiter  gewonnenen  Destillationsprodukte ,  die  nur 
Spuren  von  Estern  und  keine  höheren  Alkohole  enthielten,  betrugen 
45  hl  und  zeigten  93^;  auf  50°  verdünnt,  zeigte  dieser  Alkohol,^ 
besonders  beim  Erwärmen,  noch  das  Rumbouquet.  Quantin  yer- 
dünnte  die  zuerst  erhaltenen  2,5  hl  mit  dem  zweiten  Produkte  auf 
10  1  und  unterwarf  diese  einer  fraktionierten  Destillation.  Er  er- 
hielt 3  Anteile,  und  zwar:  1.  bei  Temperaturen  bis  zu  50  ^C.  alde- 
hydartige Körper,  die  in  einer  stark  abgekühlten  Liebigschen 
Bohre  aufgefangen  wurden.  Formaldehyd  konnte  darin  nicht  nach- 
gewiesen werden.  In  dem  2.  Anteil  hätte  Methylformiat  enthalten 
sein  können;  er  wurde  mit  Kaliumkarbonat  behandelt  und  im  De- 
stillate davon  vergebens  auf  Methylalkohol  geprüft.  Der  3.  Anteil,, 
der  zwischen  64  und  72°  überging,  hätte  den  größten  Teil  des 
freien  oder  mit  Essigsäure  veresterten  Methylalkohols  enthalten 
müssen,  war  aber  auch  völlig  frei  von  demselben.  Es  ist  also  mit 
der  größten  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  daß  die  echten  S.um- 
Sorten  frei  von  Methylalkohol  sind. 

Über  die  Zueammenseitzung  dee  Alkohole  aue  Weinlreeiem;  von  F.  Ron- 
cali<). 

ÜberYermeih.  Unter  dem  Namen  Yermeth  bringt  Obst')  ein  alkohol- 
freies, kohlensäorehaltiges  Getränk  in  den  Handel,  das  ans  Parapruaytee  oder 
Mate  hergestellt  ist.  Das  Getränk  enthält  außerdem  etwas  Zitronensäure» 
Natron  and  Natriumbikarbonat. 

AfuUyeen  alkoholfreier  Oeiränke:  von  Niederstadt ^)  und  M.  P.^}. 

Hefe. 

Verfahren  zur  Erzeugung  von  Preßhefe  und  Spiritus  sowohl 
nach  dem  alten  Schaumhefeverfahren  wie  auch  gleichzeitig  nach  dem 
Lufthefeverfahren  unter  Verwendung  desselben  Maischmaterials.  Die 
Getreidemaische  trennt  man  von  einem  Teil  ihrer  Treber  und  ge- 
winnt aus  der  auf  diese  Weise  gewonnenen  Flüssigkeit  in  üblicher 
Weise  durch  Vergärung  und  Abschöpfen  des  Schaumes  an  der 
Oberfläche  Hefe.  Die  ausgeschiedenen  Treber  werden  sofort,  d.  h. 
in  frischem  Zustande  bei  dem  Würzehefeverüahren  in  der  Weise 
nutzbar  gemacht,  daß  man  sie  mit  oder  ohne  Anwendung  von 
Druck  dämpf  ty  nach  dem  Abkühlen  mit  Malz  verzuckert,  eine  Würze 
daraus  zieht  und  letztere  auf  Hefe  nach  dem  bekannten  Verfahren 
weiter  verarbeitet.  D.  R-P.  140820  R  Lankow  in  Dresden  und 
Fr.  Lankow  in  Neumünster. 


1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1900,  606;  d.  Pharm.  Centralh.  1908, 
12.  2)  Staz.  sperim.  agrar.  Ital.  1903,  931;  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 

n.  Genußm.  1904,  II,  642.         3)  Pharm.  Centralh.  1908,  713.         4)  Pharm. 
Ztg.  1908,  895.  5)  Ebenda  700. 
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Über  die  Zuverlässigkeü  der  Bauschen  Methode  zum  Nachweis 
van  Unterhefe  in  gelagerter  Preßhefe  machten  Saare  und  Bode^) 
folgende  Angaben:  ^  war  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  in 
•der  Preßhefe  durch  längeres  Lagern  derartige  Umwandlungen  tof 
sich  gehen  können,  dafi  dann  von  ihr  Melitrioselösungen  glatt  ge- 
spalten werden  können,  wie  es  Unterhefe  tut.  Zur  Beantwortung 
derselben  wurden  sowohl  Beinkulturen  von  Oberhefe,  als  auch  solche 
gemischt  mit  Unterhefe  und  gewöhnliche  Preßhefe  nach  verschieden 
langem  Lagern  nach  der  Bauschen  Methode  untersucht,  wobei  sich 
«rgab,  daß  eine  selbst  bis  zum  Verderben  ausgedehnte  Lagerung 
der  Hefe  keinen  Einfluß  auf  die  Sicherheit  des  Nachweises  von 
Unterhefe  ausübt,  wenn  man  das  Vorhandensein  derselben  erst  dann 
als  sicher  annimmt,  wenn  die  Bausche  Methode  einen  Gehalt  von 
10  ^/o  Unterhefe  anzeigt.  Es  kann  aber  dann  noch  nicht  als  er- 
wiesen betrachtet  werden,  daß  der  fertigen  Preßhefe  10  ®/o  Bierhefe 
beigemischt  worden  sind. 

Zum  Nachweise  von  untergäriger  Bierhefe  in  der  Preßhefe; 
von  P.  Lindner*).  Auf  Grund  seiner  Versuche  kam  Verf.  zu  dem 
Ergebnisse,  daß  das  Verhalten  der  Hefenarten  gegen  Melitrioee 
nicht  ausschlaggebend  ist,  ob  eine  Hefe  als  Untemefe  (Bierhefe) 
oder  als  Preßhefe  bezeichnet  werden  soll.  Bierhefen  und  Preßhefen 
lassen  sich  nicht  auf  chemischem  Wege  als  das  charakterisieren, 
was  sie  sind. 

In  mehreren  Proben  von  Preßhefen  fand  B.  Fischer»^  einen 
hohen  Stärkemehlgehalt,  bis  zu  33  ^/o  Stärke.  Da  eine  Deklaration 
auf  der  Umhüllung  nicht  erfolgt  war,  wurde  die  Hefe  als  »objektiv 
verfälscht«  erklärt. 

Essig. 

Zur  Beurteiluna  von  Speiseeasig;  von  6.  Popp*). 

Um  stark  gefärbten  Essig  auf  seinen  EssigsäuregehaU  zu  prüfen, 
-schlug  Durien^)  folgende  Methode  vor:  In  einen  Meßzylinder,  der 
in  Vio  ccm  eingeteilt  ist,  bringt  man  6  ccm  einer  5  ^/oigen  Soda- 
lösung, schichtet  6  ccm  95^/oigen  Alkohol  darüber,  fügt  mittels 
•einer  Pipette  1  ccm  Essig  hinzu  und  mischt,  nachdem  man  den 
Zylinder  mit  dem  Daumen  verschlossen  hat.  Nach  beendigter  Re- 
aktion bringt  man  den  Zylinder  mit  der  öfihung  nach  unten  in 
•ein  Gefäß  mit  Wasser,  liest  die  Menge  des  erzeugten  Kohlendi- 
oxyds ab  und  berechnet  hieraus  die  Menge  der  E^igsäure. 

Zu  den  Reaktionen  des  Methylvioletts  und  des  Tropäolins  be- 
merkte Schumacher-Kopp  folgendes:  In  der  Literatur  finden 
wir  stets  die  Angabe  (z.  jd.  bei  den  Essigprüfungen  auf  fremde 
Säuren),  daß  Methylviolett  durch  die  Mineraisäuren,  je  nach  deren 

1)  Cbem.-Ztg.  1903,  Rep.  67.  2)  Ztschr.  Spiritus-InduBtr.  190S, 

229;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  II,  648.         8)  Jahresber. 
d.  Unters  -Amts  Breslau  1901/1902.  4)  Ztscfar.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 

^enoßm.  1908,  952.  6)  Annal.  de  Pharmac.;  d.  Pharm.  Centralh. 

1903,  47. 
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Menge,  grün  bis  blau  wird.  Es  ist  dies  richtig  für  Salzsäure, 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Phosphorsäure,  nicht  aber  für  Bor- 
säure, die  gar  keine  Reaktion  bewirkt  Dafür  wird  Methylviolett- 
lösung durch  Oxalsäure,  Weinsäure,  Milchsäure  blaugrün,  durch 
Zitronensäure  blau,  Essigsäure  ist  ganz  indifferent  llifit  T]x>päoUn 
verhält  es  sich  ähnlich.  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure 
und  Phosphorsäure  reagieren  rotviolett,  Borsäure  gar  nicht  Oxal- 
säure und  Weinsäure  reagieren  aber  auch  rotviolett,  Zitronensäure 
f  eibrot,  Milchsäure  rosa,  Essigsäure  kirschrot  Es  scheint  Verf.  für 
ie  Nahrungsmittelanalyse  von  großer  Wichtigkeit,  das  Verhalten 
obiger  vielfach  gebrauchter  Indikatoren  obigen  Säuren  gegenüber 
richtig  zu  stellen  1). 

Der  Nachweis  freier  A/inercdsäuren  im  Essig;  von  Domenico 
Ganassini').    Zum  Nachweis  von  freien  Mineralsäuren  im  Essig 

S'bt  es  verschiedene  Methoden,  von  denen  die  von  Payen  und  die 
alzer-Yitzsche  die  gebräuchlichsten  sind.  Erstere  besteht  darin, 
daB  man  ca.  100  ccm  Essig  eine  halbe  Stunde  mit  0,05  g  Stärke 
erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  etwas  wässerige 
Jodlösung  hinzufügt.  Bei  Gegenwart  von  Mineralsäuren  tritt  che 
blaue  Färbung  nicht  ein,  da  die  Stärke  in  Zucker  umgewandelt 
worden  ist  Die  Balzer-Yitzsche  Methode  basiert  auf  derEigen- 
tümhchkeit  von  Methylviolett,  in  Gegenwart  von  Mineralsäuren  zu- 
erst blau  und  hieraidf  grün  zu  werden.  Bei  einem  Gehalt  von 
4  <^/oo  Mineralsäure  im  Essig  ist  der  Obergang  kein  deutUcher  mehr, 
außerdem  gaben  auch  organische  Säuren,  wie  Oxalsäure  und  Wein- 
säure dieselbe  Beaktion.  Verf.  schlägt  zwei  neue  Methoden  vor, 
die  sicher  und  leicht  ausführbar  sind.  1.  1  ccm  Essig  fügt  man 
ein  gleiches  Volumen  wässeriger  SchwefelcyankaUumlösung  (20  ®/o) 
und  einen  Tropfen  Schwefelammoniumlösung,  ferner  einen  Tropfen 
wässerige  Ammonmolybdatlösun^  (5  ^/o)  hinzu.  Enthält  der  Essig 
Mineralsäuren,  so  entsteht  eine  intensiv  violette  Färbung;  bei  Ab- 
wesenheit von  Mineralsäuren  färbt  sich  die  Flüssigkeit  nur  braun- 
gelb. 2.  Einer  kleinen  Menge  Essig  fügt  man  Antipyrin  bis  zur 
Sättigung  zu,  filtriert  von  dem  Niederschlag,  der  sich  gebildet  hat, 
ab  und  Mgt  dem  klaren  Filtrat  einige  Tropfen  SchwefelcyankaUum- 
lösung hinzu.  Bei  Abwesenheit  von  Mineralsäuren  entsteht  eine 
leichte  Trübung,  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich  gelblich;  bei  An- 
wesenheit von  4—5  ^loo  oder  mehr  Mineralsäuren  entsteht  ein  reich- 
licher Niederschlag  von  weiß-rötiicher  Farbe. 

Zur  Bestimmung  von  Mineralsäure  im  Essig  verfährt  Schidro- 
witz')  in  der  Weise,  daß  er  zu  der  zu  titrierenden  Essigsäure- 
lösung das  gleiche  Volumen  Alkohol  und  einen  Tropfen  einer  Lösung, 
die  0,5  g  umkristallisiertes  Methylorange  in  100  ccm  enthält,  hinzu- 
setzt, mit  Vio  Normal- AlkaUlösung  titriert  imd  dann  auf  je  3  ccm  der 
verbrauchten  Titrierflüssigkeit  1  ccm  Alkohol  zugibt  Unter  diesen 
Verhältnissen  wirkt  die  Essigsäure  überhaupt  nicht  auf  den  Indi- 


1)  Chem.-Ztg.  1908,  1176.  2)  BoUet.  Ghimic.  Farmaceat.,  Aprile 

1908.  8)  Ghem.-Ztg.  1903,  Rep.  217. 
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kator  ein.  Bei  gefärbten  Bsrigen  verwendet  Verf.  Methylomnge- 
papier. 

Die  Unierseheidung von Äpfdweineseigvon  anderen Essiaeorien; 
von  W.  Smith  1).  Nach  YerC  gibt  die  Bestimmung  Ton  Gesamt- 
eztrakty  Asche,  Aschenalkalinität  und  insbesondere  die  gesonderte 
Ennittelimg  des  in  Wasser  löslichen  und  unlöslichen  Antefles  der 
Phosphorsäure  in  der  Asche  wertvolle  Anhaltspunkte.  Bei  reinem 
Apfelweinessig  sind  zwei  Drittel  der  Phosphate  in  Wasser  löslich; 
ein  Verschnitt  mit  hartem  Wasser  vermindert  diese  Menge  zu 
Ghinsten  des  unlöslichen  Anteiles. 

Zur  Darstellung  von  Essigsprü  am  Oärungeeesig  löst  man  nach 
einem  Patente  für  Olock*)  in  dem  Essiff  ungemhr  die  gleiche 
Menge  Bisulfiat  und  unterwuft  die  Lösung  der  Destillation,  die  man 
unterbricht,  wenn  die  Temperatur  auf  126**  C.  gesti^en  ist  Dann 
setzt  man  wieder  soviel  frischen  Essig  zu,  als  man  abdestüliert  hat 
und  wiederholt  diesen  Vorgang  nochmals.  Dann  werden  die  Ex- 
traktivstoffe vom  Bisul&t  getrennt  und  nach  besonderer  Konzen- 
tration der  Essenz  unter  Umständen  wieder  zugesetzt  Zur  weiteren 
Konzentration  wird  in  dem  Destillate  die  2— 3  fache  Menge  Bi- 
sulfat  gelöst  und  die  Lösung  fraktioniert,  die  Fraktionen  von  glei- 
chem Säuregehalte  vereinigt  und  wieder  über  Bisulfat  fraktioniert 
destilliert  Wesentlich  bei  dem  Verfahren  ist,  daß  die  den  Wohl- 
geruch bedingenden  Äther  dem  Essig  erhalten  werden  und  daß 
man  ohne  den  teuren  Umweg  über  das  Kalksalz  konzentrierte  Essig- 
säure darstellen  kann. 

Wasser. 

Über  das  neue  Leitungetvaeser  der  Stadt  Berlin  in  chemischer 
und  bakteriologischer  Beziehung  sprach  B.  flaack')  in  der  Mai- 
sitzung der  Deutschen  Pharmazeutischen  Gesellschaft. 

Die  Trinkwasserverhältnisse  im  Regierungsbezirke  Cassel;  von 
A.  Hebebrand*). 

Die  Bestimmung  des  Fütrationseffektes  der  Orundtcässer ;  von 
ö.  Kabrhel«). 

Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Wasseruntersuchung;  von 
H.  Qrosse-ßohle*). 

Neue  Methode  zur  Bestimmung  der  orgapiischen  Substanz  in 
Wässern,  insbesondere  von  solchen,  die  Chloride  und  Bromide  ent- 
halten. Bei  Wässern,  welche  Chloride  und  Bromide  der  Alkalien 
enthalten,  wie  z.  B.  das  Meerwasser,  würde  man  bei  Anwendung 
von  Kaliumpermanganat  und  Schwefelsäure  infolge  von  Chlor-  und 
ßromentwicklung  viel  zu  hohe  Werte  für  die  organische  Substanz 

1)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  8.  2)  Chem.-Ztff.  1908,  599. 

3)  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ge«.  1903,  154.  4)  Yortraff  geh.  auf  der  Natnr- 

forschervers.  zu  Cassel  1903;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genoßm.  1904, 
I,  363.  5)  Arch.  f.  Hygien.  1908,  195;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 

Genußm.  1904,  I,  362.  6)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genußm.  1903^ 
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erhalten.  Lenormand^)  kocht  deshalb  das  Wasser  mit  einer  al- 
kalischen PermanganaÜösung  und  ermittelt  alsdann  den  yerbrauchten 
Sauerstoff  durch  Feststellung  des  noch  imyerbrauchten  Kalium- 
permanganats vermittels  des  Dubosqschen  Kolorimeters^  indem  er 
aus  dem  Höhenyerhaltnis  der  auf  gleidie  Farbenintensität  einge- 
stellten Flüssigkeiten  auf  den  Verbrauch  von  Kaliumpermanganat 
schließt  Die  Permanganatlösung  enthält  —  0^95  g  KMnOi  im 
Liter;  10  ccm  entsprechen  also  —  1  mg  Sauerstoff.  Man  kocht 
100  ccm  Wasser  mit  10  ccm  Permanganat-  und  10  ccm  gesättigter 
Natriumbikarbonatlösung  10  Minuten  lang  und  bringt  nach  dem 
Abkühlen  auf  100  ccm.  Nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages 
dekantiert  man  die  Flüssigkeit  in  die  eine  Bohre  des  Kolorimeters, 
während  man  in  die  andere  Bohre  eine  Mischung  von  10  ccm  Per- 
manganatlösung und  90  ccm  Wasser  fUlt  Die  Methode  läßt  sich 
auch  für  Süßwässer  anwenden,  wenn  man  beim  Kochen  noch  1  ccm 
einer  gesättigten  Magnesiumsulfatlösung  zusetzt,  um  durch  das  ge- 
bildete Magnesiumhydrokarbonat  ein  rasches  Fällen  der  gebildeten 
Manf^noxyde  zu  ermöglichen. 

Bestimmung  der  oxydierbaren  Substamen  im  Wtuser;  von 
C.  Le  norm  and*).  Bei  der  Bestimmung  der  oxydierbaren  Sub- 
stanzen in  Wässern  hat  der  Verf.  die  Beobachtung  gemacht,  daß 
das  unfiltrierte  Wasser  durchgängig  weniger  Sauerstoff  verbrauchte 
als  das  filtrierte.  Er  hat  die  verschiedensten  Filtersorten  unter- 
sucht und  gefunden,  daß  dieselben  nicht  unbeträchtliche  Mengen 
organischer  Substanzen  an  Wasser  abgeben,  so  daß  es  sich  em- 
pfiehlt, das  zu  prüfende  Wasser  behu6  Bestimmung  der  organischen 
Substanzen  nicht  zu  filtrieren,  sondern  es  klar  ametzen  zu  lassen 
und  die  erforderliche  Menge  mittels  einer  Pipette  abzuhebem. 

Der  Einfluß  des  desttüierteu  Wassers  auf  die  Bestimmung  der 
Oxydierbarkeit  in  Trink-  und  Abwässern  mittels  Permanganatlösung; 
von  Herrn.  NoU*).  Wird  die  Einstellung  des  Titers  der  Per- 
manganatlösung mit  destilliertem  Wasser,  wie  viel&ch  gebräuchlich, 
ausgeführt,  so  wird  der  Titer^  da  das  destillierte  Wasser  nie  firei 
von  organischer  Substanz  ist,  zu  hoch  gefunden.  Wird  bei  Ab- 
wässern der  Titer  ohne  Anwendung  von  destilliertem  Wasser  be- 
stimmt und  dem  zur  Verdünnung  des  Abwassers  verwendeten 
destillierten  Wasser  keine  Beachtung  geschenkt,  so  würde  das 
Besultat  zu  hoch  gefunden  werden,  da  die  Oxydierbarkeit  des  de- 
stillierten Wassers  mit  in  Rechnung  gezogen  wird.  Der  Fehler 
wird  umso  größer,  je  stärker  die  Verdünnung  mit  destilliertem 
Wasser  ist.  Verf.  fand  käufliche  destillierte  Wässer,  welche  für 
100  ccm  über  2  ccm  Vioo-Normal-PermanganaÜösung  verbrauchten. 
Am  richtigsten  verfährt  man  daher  bei  der  Ausführung  von  Oxy- 
dierbarkeitsbestimmungen, wenn  man  den  Titer  mit  destilliertem 
Wasser  bestimmt  und  nach  Ausführung  dieser  Bestimmung  gleich 
hinterher   nochmals  15  ccm  Vioo-Normal-Oxalsäurelösung  zufließen 


1)  Ball,  des  toienc.  pharmacol.   1908,  209;  d.  Pharm.  Centralh.  1908, 
729.  2)  Ebenda  12,  413.  3)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1903,  747. 
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läßt  und  beobachtet,  wieviel  Permangaiiatlösuiig  diese  beanspruchen. 
Wird  dieser  Befund  von  dem  ersteren  abgezogen,  so  hat  man  gleich- 
zeitig die  Oxydierbarkeit  des  destillierten  Wassers  festgestellt  und 
kann  diese  für  die  Korrektur  bei  der  Berechnung  berücksichtigen. 
Die  auf  diese  Weise  ausgeführte  Bestimmung  der  Oxydierbarkeit 
ist  schon  anzuwenden,  sobald  100  ccm  des  ^nützten  destiUierten 
Wassers  mehr  als  2  Tropfen  Vioo-Normal-Permanganatlösung  ver- 
brauchen. 

Über  den  Nachweis  der  VerunreinigungsHoffe  des  Wassers 
durch  die  MethylvioUU-schweßige  Säure  und  die  Paradiazobemol'' 
sulfosäure;  von  H.  Causse^). 

Zur  orientierenden  Bestimmung  des  in  Wasser  gelösten  Sauer- 
stoffs löst  Albert  Kaiser*)  in  wenig  ausgekochtem  Wasser,  dem 
einige  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  zugesetzt  sind,  0,5  g  Eisen- 
vitriol, bringt  diese  Lösung  mittels  Pipette  in  eine  Literflasche,  die 
mit  dem  zu  prüfenden  Wasser  gefüllt  ist,  fügt  einen  geringen  Ober- 
schuß von  Kalilauge  zu,  verschUeßt  sofort  und  schwenkt  um.  Ist 
das  Wasser  an  Saueretoff  reich,  so  tritt  fast  augenbUckUch  Grelb- 
färbung  des  suspendierten  Niederschlages  infolge  Bildung  von  Ferri- 
hydroxyd  ein.  Ist  das  Wasser  sauerstoffarm,  so  nimmt  der  grün- 
hche  iNiederschlag  von  Ferrohydroxvd  erst  nach  längerem  Stehen 
den  gelblichen  Farbenton  des  Fenihydroxyds  an.  Die  G^enwart 
kleiner  Mengen  von  Nitraten  oder  Nitriten  wirkt  nicht  störend. 

Die  Bestimmung  des  gelogen  Sauerstoffs  im  Wasser;  von  A  eh. 
Grägoire*).  Von  den  verschiedenen  Methoden  zur  Bestimmung 
des  Sauersto£b  im  Wasser  ist  nach  Verf.  diejenige  von  Müller 
die  zuverlässigste,  es  ist  jedoch  für  dieselbe  ein  komplizierter  Ap- 
parat erforderlich.  Nach  Verf.  läßt  sich  die  Bestimmung  mit  fol- 
gendem in  jedem  Laboratorium  vorhandenen  Material  ausführen. 
Man  nimmt  die  Probenahme  in  einem  Kolben  vor,  dessen  doppelt 
durchbohrter  Stopfen  zwei  Bohre  trägt,  von  denen  das  kürzere  bis 
auf  den  Boden  ragt,  das  längere  2 — 3  cm  in  den  Hals  des  Kolbens. 
Die  Flasche  wird  vorher  mit  Petroleum  gefüllt,  von  dem  beim  Ein- 
tauchen der  größte  Teil  durch  das  zu  untersuchende  Wasser  ver- 
drängt wird,  wobei  vom  Petroleum  jedoch  genug  in  der  Flasche 
zurück  bleibt,  um  einen  Abschluß  gegen  die  Luft  zu  bilden.  Als- 
dann macht  man  die  Wasserprobe  mit  einigen  Tropfen  Kalilauge 
alkalisch  Die  Anordnung  des  zur  Ausführung  des  Verfahrens 
dienenden  Apparates  ergibt  sich  aus  der  der  Arbeit  beigefügten 
Zeichnung.  Als  Absorptionsflüssigkeit  dient  alkalische  Lösung  von 
Pyrogallussäure;  der  Luftabschluß  wird  durch  Petroleum  bewirkt 

Die  Bestimmung  von  Kohlensäure  in  Trinkwasser.  Fred  B. 
Jorbes  und  Gilbert  H.  Pratt  teilten  eine  Beihe  von  Besultaten  mit, 
welche  sie  nach  drei  Methoden  —  der  nach  Pettenkofer,  Lunge- 


l)  Bull  See.  Chim.  de  Paris  1908,  766;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  u. 
GenoBm.  1904,  II,  649.  2)  Chem.-Ztg.  1908,  663.  8)  Ball.  Assoc. 

Beige  d.  Chim.  1908,  120;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenoBm.  1908, 
1054. 
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Trillich  oderSeyler  und  der  direkten  Methode  —  erhalten  haben, 
und  wiesen  auf  einige  Fehler  dieser  Methoden  hin.  Es  scheint, 
daß  die  Seylersche  Methode  höhere  Resultate  gibt  als  die  modi- 
fizierte Pettenkofersche  Methode,  und  daß  diese  höheren  Resul- 
tate dem  wahren  Wert  näher  sind,  zeigen  die  durch  die  Koch- 
methode erhaltenen  Resultate  und  auch  die  Experimente  mit  der 
Normallösung.  Die  Seylersche  Methode  hat  den  Vorteil  der  Be- 
quemlichkeit und  Schnelligkeit  in  der  Ausführung,  aber  die  Be- 
stimmung der  freien  Kohlensäure  durch  Titration  mit  Phenolphtalein 
als  Indikator  ist  sehr  ungewiß  und  unter  gewissen  Bedingungen 
schwierig.  Durch  Magnesiumsalze  verursachte  Störungen  werden 
mit  dieser  Methode  vermieden.  Keine  der  Methoden  ist  zuverlässig, 
daß  die  Resultate  immer  innerhalb  eines  gewissen  Prozentsatzes 
der  wahren  Werte  liegen,  und  somit  hat  keine  den  Anspruch  auf 
wissenschaftliche  Genauigkeit;  jedoch  für  praktische  Arbeiten  in  der 
Wasseranalvse  wäre  die  Sevlersche  Methode  in  den  Händen  eines 
geübten  Arbeiters  zu  empfehlen^). 

Die  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  natürlichen  Wässern  läßt 
sich  nach  L.  W.  Winkler«)  wesentlich  dadurch  vereinfachen,  daß 
man  die  Kohlensäure  durch  Wasserstoff  aus  dem  Wasser  verdrängen 
läßt  und  sie  direkt  zur  Asorption  in  Kalilauge  leitet  Dazu  wird 
eine  Flasche  von  etwas  über  600  ccm  Inhalt,  in  die  man  20  g  gra- 
nuliertes Zink  gefüllt  hatte  und  deren  Volumen  durch  Auswiegen 
mit  destilliertem  Wasser  genau  bestimmt  ist,  an  Ort  und  Stelle 
mit  dem  zu  untersuchenden  Wasser  gefüllt,  das  man  solange  durch 
die  Flasche  leitet,  bis  das  anfangs  hineingelangte,  mit  Luft  in  Be- 
rührung gekommene  und  dadurch  kohlensäureärmer  gewordene 
Wasser  sich  sicher  erneuert  hat  Die  gut  verschlossene  Flasche 
wird  ins  Laboratorium  transportiert  und  mit  einem  Aufsatz  ver- 
sehen, der  mit  einem  vorher  gewogenen  Kaliapparat  in  Verbindung 
steht  und  in  einer  anderen  Öfinung  einen  Kugeltrichter  mit  50  ccm 
verdünnter  Salzsäure  und  einen  Tropfen  Platinchloridlösung  trägt 
Durch  öffnen  des  Hahnes  am  Kugeltrichter  läßt  man  allmählich 
Salzsäure  zufließen,  wobei  das  sich  in  kleinen  Bläschen  entwickelnde 
Wasserstoffgas  die  Kohlensäure  austreibt  und  in  den  Kaliapparat 
überführt.  Die  Wasserstoffentwicklung  muß  3  Stunden  anhalten, 
damit  alle  Kohlensäure  ausgetrieben  wird.  Um  den  Wasserstoff 
aus  dem  Kaliapparat  zu  verdrängen,  hat  man  einige  Minuten  trockne 
und  kohlensäurefreie  Luft  durchzuleiten.  Titrimetrische  Bestim- 
mungen, die  zur  Kontrolle  der  Winklerschen  Methode  ausgeführt 
wurden,  ergaben  fast  völlige  Übereinstimmung  mit  deren  Resultaten. 
Das  Winklersche  Verfahren  läßt  sich  auch  zur  Bestimmung  von 
Schwefelwasserstoff  im  Wasser  verwenden,  wenn  man  an  Stelle  des 
Wasserstoffs  Kohlensäure  zur  Verdrängung  des  Schwefelwasserstoffe 
anwendet,  diesen  durch  Bromwasser  leitet  und  alsdann  als  Schwefel- 
säure gewichtsanalytisch  bestimmt. 


1)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  Vol.  XXV,  No.  7,  Juli  1903,  742—66;   d» 
Phann.  Ztg.  1908,  818.  2)  Zttchr.  f.  anal.  Chem.  1908,  785. 
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Die  Bereitung  ammoniakfreien  Wassers  für  WcLsseranalysen; 
von  J.  B.  WeemSy  C.  E.  Oray  und  E.  C.  Myers  ^).  Um  Wasser, 
welches  zum  Vergleich  bei  der  Nesslerschen  Probe  dienen  soU, 
ohne  Destillation  ammoniakfrei  zu  machen,  empfehlen  die  Verff. 
dem  Wasser  Natriumsuperoxjd  zuzusetzen  und  es  damit  30  Minuten 
oder  länger  zu  kochen;  Eochdauer  und  Menge  des  Natriumsuper- 
ozyds  ricnten  sich  nach  der  Menge  des  vorhandenen  Ammoniaks. 
Soll  das  Wasser  zugleich  von  Nitraten  und  Mitriten  befreit  werden, 
so  wird  es  nach  Zusatz  des  Superoxjds  aus  einer  Eupferblase  de- 
stilliert und  der  erste  Anteil  des  Destillats  yerworfen. 

Anwendung  des  DiamidophenoU  zum  Nachiveis  und  zur  Be^ 
Stimmung  van  Spuren  van  Ammoniak  im  WcLsser;  yon  Manget 
und  Marion*).  Die  Gelbfärbung,  welche  Diamidophenol  mit  Am- 
moniaklösungen gibt,  kann  man  nach  Verff.  zur  quantitativen  Be- 
fitimmunff  des  Ammoniaks  benutzen,  da  die  I%rbung  viel  intensiver 
ist  als  cue  mit  Neßlerschem  Reagens  hervorgerufene.  In  einer 
Verdünnung  von  1:1000000  ist  die  Oelbfärbung  noch  deutlich 
sichtbar. 

Eine  Beaktion  auf  Nürite;  von  W.  A.  Blunt»).  Zum  Nach- 
weis von  Nitriten  in  Trinkwasser  wird  von  dem  Ver£  eine  Lösung 
von  Ferrocyankalium  empfohlen.  Die  Gegenwart  von  Nitriten  gibt 
sich  durch  eine  »hamgelbe«  Färbung  kund,  welche  auf  der  (Ssj- 
dation  des  Feirocyankaliums  zu  Ferricyankalium  beruht  —  Das 
Reagens  kann  demnach  bei  der  Untersuchung  von  Trinkwasser 
zum  Nachweis  von  Zink,  Eisen  und  Nitriten  dienen. 

Zum  Nachweis  von  Nitriten  im  Trinkwasser  empfiehlt  P.  Pag - 
nini*)  die  Griesssche  Reaktion  und  zwar  die  Bildung  von  Sulfo- 
azobenzol-a-naphtylamin.  Ver£  hat  nitrithaltiges  Wasser  mit  dem 
Griessschen  Reagens  behandelt,  alsdann  bei  Gegenwart  einiger  ge- 
reinigter und  entfetteter  Wollfäden  gekocht  und  dieselben  £inn  in 
ammoniakalisches  Wasser  gebracht,  wobei  dieselben  eine  fuchsinrote 
Färbung  annehmen. 

Nachweis  und  Bestimmung  van  Nitriten  im  Wasser;  von  J. 
Desfourniaux^).  Verf.  empfiehlt  folgende  Methode:  10  com  des 
filtrierten  Wassers  werden  mit  einigen  Tropfen  Jodkaliumlösung 
(10  %ig)  und  Stärkelösung  gemischt  und  dann  mit  5  ccm  alkoholi- 
scher Salicylsäurelösung  (6  %ig)  überschichtet  Bei  Gegenwart 
selbst  sehr  geringer  Mengen  smpetrigsaurer  Salze  erscheint  dann 
an  der  Beriihrungsstelle  eine  violettblaue  Zone.  Die  quantitative 
Nitritbestimmung  gründete  Verf.  auf  die  Formel:  2  CeHiOH.  COOH 
.t-NfOs-f4HJ  =  2C6BUJOH.COOH  +  3HtO-|-2N  +  2J.  Fügt 
man  einer  Nitritlösung  Jodkaliumlösung  und  Salicylsäure  in  be- 
kannten Mengen  zu  und  erhitzt,  so  bildet  sich  schließlich  Jod- 
salicylsäure  und  es  wird  eine  der  vorhanden  gewesenen  salpetrigen 


1)  Proc.  of  the  Jowa  Acad.  of  Scienc.   10,  112;   d.  Ztsohr.  f.  Unten. 
d.  Nähr.-  u.  GennBm.  1904,  I,  866.  2)  Ann.  ohim.  analyt.  1908,  46. 

3)  The  Analyst  1903,  318.  4)  Staz.  sperim.  agrar.  Ital.  1902,  496. 

5)  L'Union  pharm.  1908,  No.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  836. 
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Säure  enteprechende  Menge  Jod  frei,  die  in  JodkaUum  angenommen 
und  mit  xhiosulfat  titriert  weiden  kann. 

Über  das  Vorkommen  von  Nitriten  im  Wasser;  von  Dienert^). 
Die  Gegenwart  von  Nitriten  ist  nodi  nicht  entscheidend  für  eine 
y  erunreinigong  des  Wassers,  und  umgekehrt  kann  eine  Verpestung 
ohne  Nitrithildung  verlaufen.  Der  Nitritgehalt  rührt  meist  Ton  der 
Tätigkeit  von  Denitrifikationsbakterien  her,  die  man  selbst  in  den 
besten  Quellen  finden  kann.  Beim  Transport  der  auf  Nitrite  zu 
prüfenden  Wasser  dari'  die  Temperatur  nicnt  zu  hoch  steigen,  da 
sonst  Neubildung  von  Nitrit  eintritt  Am  besten  findet  die  Unter- 
suchung an  Ort  und  Stelle  statt  Die  Beurteilung  eines  Wassers 
darf  also  nicht  vom  Nitritgehalt  abhängig  gemacht  werden. 

Einige  Beobachtungen  bei  den  Analysen  der  nitrathaUigen 
Wässer  und  bei  der  Bestimmung  der  Nitrate  nach  dem  Verfahren 
von  Schulze-ScUoesing ;  von  L.  L.  de  Koninck*).  Bei  der  Be- 
stimmung der  Kieselsäure,  bei  der  man  unter  Zusatz  yon  Sahssäure 
eindampft,  verwendet  man  zweckmäßig  bei  stark  nitrathaltigen 
Wässern  Porzellanschalen,  statt  Platinschalen,  da  letztere  durch  das 
entstehende  Königswasser  stark  angegriffen  werden,  oder  man  setzt 
statt  Salzsäure  Schwefelsäure  zu.  Zur  Bestimmung  des  Nitrates 
nach  Schulze-Schloesing  in  karbonathaltigen  Wässern  empfiehlt 
Verf.  das  Karbonat  vorher  mit  Essigsäure  zu  zerstören  und  dann 
das  StickoOTd  über  Wasser  aufzimuisen.  Die  Gregenwart  von 
Bromiden  übt  bei  der  Bestimmung  des  Nitratgehaltes  nach  Schulze- 
Schloesing  keinen  schädlichen  Eimuß  aus. 

Ein  einfaches  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Salpetersäure  im  Wasser;  von  G.  Prerichs').  Verf.  empfiehlt  zur 
Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Wasser  eine  Methode,  welche 
darauf  beruht,  daß  sich  die  im  Wasser  vorkommenden  Nitrate 
durch  Salzsäure  sehr  leicht  in  Chloride  verwandeln  lassen  und  daß 
ein  Überschuß  an  Salzsäure  durch  Abdampfen  auf  dem  Wasser- 
bade leicht  entfernt  werden  kann.  Vorher  entfernt  man  aus  dem 
Wasser  die  etwa  vorhandenen  Karbonate  des  Calciums  und  Mag- 
nesiums, sowie  auch  Eisen-  und  Aluminiumverbindungen  und  die 
geringen  Mengen  von  Silikaten  durch  Verdampfen  des  Wassers 
zur  Trockne.  Je  nachdem  eine  Probe  mit  Diphenylamin  das  Vor- 
handensein von  viel  oder  wenig  Salpetersäure  anzeigt,  verwendet 
man  100  ccm  oder  mehr  zur  Bestimmung.  Nach  Verdampfung 
zur  Trockne  wird  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen  und 
filtriert  Das  Filtrat  wird  mit  60  ccm  Salzsäure  zur  Trockne  ver- 
dampft, der  Rückstand  mit  30 — 50  ccm  Wasser  aufgenommen 
und  direkt  in  der  Porzellanschale  mit  Silbemitrat  unter  Verwen- 
dung von  Kaliumchromat  als  Indikator  titriert  Vorher  über- 
zeugt man  sich,  durch  Zusatz  von  1  Tropfen  der  Lösung  zu 
einer  kleinen  Menge  Diphenylaminschwefelsäure,  davon,  daß  alle 
Salpetersäure  entfernt  war.     Gleichzeitig  verdampft  man  60  ccm 


1)  Rev.  d'Hye^Sne  et  de  Police  Sanit  1908,  801.  2)  Bull.  Aesoc. 

Belg.  d.  Ghim.  1903,  117.  8)  Aroh.  d.  Pharm.  1908,  47. 
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Salzsäure  zur  Trockne  und  bestimmt  im  Bückstande  den  Chlor- 
gehalt Zur  Titration  verwendet  man  zweckmäßig  eine  Silberlösung 
Yon  4,8  g  Silbemitrat  in  einem  Liter;  1  ccm  dieser  Lösung  ent- 
spricht 1  mg  Chlor.  Von  der  gefundenen  Menge  Chlor  hat  man 
die  im  Wasser  urspründich  vomandene  Menge  Chlor  abzuziehen, 
sowie  die  im  Rttdcstand  von  60  ccm  Salzsäure  gefundene  Menge. 
Der  B^  wird  dann  zur  Ermittelung  der  yorhanden  gewesenen 
Salpetersäure  (NiGs)  mit  1,526  multipliziert 

Zur  Be^immung  d^r  Salpeienäure  im  Wasser;  von  A.  Müller  ^) 
Verf.  unterzog  die  von  O.  Frerichs  (s.  oben)  empfohlene  Methode 
zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Wasser  einer  NachprQftmg 
unter  Verwendung  yon  Nitratlösungen  yon  bestimmtem  Gehalt, 
denen  er  yerschiedene  Mengen  Chloride  zusetzte.  Beim  Vorhanden- 
sein yon  wenig  Salpetersäure  neben  yiel  Chlor  fand  VerQ  etwas  zu 
hohe  Besultate;  für  bestimmte  Fälle  hält  er  aber  die  Methode  zur 
raschen  Ermittelung  des  Salpetersäuregehaltes  für  anwendbar. 

Bestimmung  van  Salpetersäure  in  Wässern  mittels  Zinnchlorür. 
Nach  Diyers  und  Tamen-Haga  verwandelt  eine  überschüssige 
Zinnchlorürlösung  die  Salpetersäure  in  Hydroxylamin  unter  der 
Voraussetzung,  &A  eine  genügende  Menge  Wasser  vorhanden  ist, 
um  die  Einwirkung  von  Salz-  und  Salpetersäure  auf  einander  zu 
vermeiden.  Nach  Henriet>)  verläuft  diese  Beaktion  quantitativ 
nach  folgenden  Gleichunffen:  SSnCls  +  KNOs  +  8  HCl  =  SSnCU 
-f-  NHiOH  .  HCl  +  KCl  +  2HtO.  Das  überschüssige  Zinnchlorür 
wird  dann  mittels  Jod  nach  der  Gleichung:  SnCls  +  2  J  +  4HCI 
=  SnCU  +  2  H J  zurücktitriert.  Man  löst  einerseits  14  ^  Zinn  in 
reiner  Salzsäure,  füllt  zu  einem  Liter  auf  und  bringt  die  Lösung 
unter  Kohlensäuredruck ,  um  eine  Oxydation  derselben  möglichst 
zu  vermeiden.  Andererseits  werden  8  bis  9  g  Jod  mit  20  g  EaUum- 
Jodid  zu  einem  Liter  gelöst  Zur  Bestimmung  der  Salpetersäure 
werden  in  einem  Kolben  50  ccm  Wasser  im  Sandbade  bei  110 ""  C. 
zur  Trockne  verdampft,  nach  dem  Erkalten  je  10  ccm  reine  Salz- 
säure und  Zinnchlorürlösung  hinzugefügt  und  10  Minuten  unter 
Luftabschluß  (Kohlensäureeiiueiten !)  im  Abzüge  gekocht  In  gleicher 
Weise  verfährt  man  mit  einem  Kolben,  der  kein  Nitrat  enthält 
Nach  dem  Erkalten  fügt  man  zu  beiden  Kolben  10  ccm  destilliertes 
Wasser  und  einige  Tropfen  Stärkelösung  und  titriert  mit  Jod.  Die 
Milligramme  SticKstoff  im  Liter  ermitteln  sich  dann  nach  der  Formel: 

(n  —  n')  .  a  .  1000  j-     u  •      ur  j      tt         u 

X  BS  ^^ ^-=-=r ,  wonn  n  die  beim  bhnden  Versuche  ver« 

brauchten  ccm  x  und  n',  die  für  das  zu  untersuchende  Wasser 

verbrauchten  ccm  Jodlösung  bedeuten,    a  =    „  *      und  x  ist  die 

Gewichtsmenge  Jod,  die  in  1  ccm  enthalten  ist    Die  Besultate 
stimmen  besonders  bei  kleinen  Mengen  von  Salpetersäure  sehr  gut; 


1)  ZtBclur.  f.  angew.  Chem.  1908,  746.       3)  Rupert  de  pharmac.  1902» 
2U;  d.  Pharm.  Centralh.  1908,  96. 
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Eiseusalze  müssen  durch  Zusatz  von  Ammoniak  vor  dem  Eindampfen 
ausgefällt  werden. 

Titrimetrische  Bestimmung  der  Salpetersäure  ;  von  J.K.Phelps  ^). 
Bei  der  Methode  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  nach  Holland^ 
welche  darauf  beruht,  daß  Eisenoxydulsalz  bei  Gegenwart  von  Salz- 
säure durch  Nitrate  in  Eisenoxydsalz  tibergeführt  wird,  wobei  man 
einen  Überschuß  von  Eisenoxyaulsalz  nimmt  und  nach  Einwirkung 
des  Nitrates  den  Überschuß  von  Oxydulsalz  bestimmt,  werden  leicht 
zu  hohe  Resultate  gefunden,  weil  es  schwer  ist  den  Sauerstoff  völlig 
fem  zu  halten.  Verf.  schlägt  folgende  Verbesserung  vor:  Eine 
250  ccm  Flasche  wird  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Gummistopfen 
verschlossen.  Als  Einlaßrohr  dient  ein  verschließbarer  50  ccm 
Trichter  mit  unten  verengtem  Rohr  und  als  Ausflußrohr  ein  zwei- 
mal rechtwinklig  gebogenes  Bohr,  das  unmittelbar  über  der  Flasche- 
eine  bauchige  Erweiterung  besitzt  In  die  Masche  wird  die  Nitrat- 
lösung, in  den  Trichter  Wasser  gefüllt,  während  das  Ausflußrohr 
bis  auf  einen  Quecksilberspiegel  reicht  Dann  wird  die  NitraÜösung 
stark  eingedampft,  in  den  Trichter  eine  überschüssige,  aber  bekannte 
Eisenoxydulsulfatlösung  gefüllt,  und  das  Ausflußrohr  1—2  ccm  tief 
in  das  Quecksilber  getaucht.  Durch  wiederholtes  Entfernen  und 
Benutzen  der  Flamme  bringt  man  die  Eisenlösung  ohne  Luftzutritt 
in  die  Flasche  und  wäscht  den  Trichter  mit  konz.  Salzsäure  aus. 
Nach  dem  Eindampfen  auf  10—15  ccm  wird  die  Säure  durch 
Natriumkarbonatlösung  neutralisiert  Die  entweichende  Kohlensäure 
dient  zur  Erhaltung  des  notwendigen  Druckes.  Das  verbleibende 
Eisensalz  wird  schließlich  mit  Jod  oder  Kaliumpermanganat  bestimmt 
Eine  Reihe  von  Versuchen  zeigte,  daß  das  Verfahren  eute  Ergeb- 
nisse liefert,  daß  aber  lange  gekocht  werden  muß  und  daß  Am- 
moniumsalze fernzuhalten  sind. 

Vergleichende  Studien  der  quantitativen  Bestimmung  der  Sal- 
petersäure im  Wasser;  von  Dokutschaew').  Aus  dem  Vergleich, 
verschiedener  Methoden  der  Salpetersäurebestimmung  im  Wasser 
glaubt  der  Verf  zu  zeigen,  daß  die  Schulze-Thiemansche  Methode 
am  besten  ist  und  immer  zutreffende  Zahlen  gibt  Die  Methode 
von  Noll  steht  an  zweiter  Stelle,  alle  anderen  aber  werden  in  ihrer 
Richtigkeit  durch  verschiedene  Zusätze  (NaCl)  stark  beeinflußt 

Über  gewisse  Faktoren,  welche  die  Fällung  von  Calcium  und 
Magnesium  durch  Natriumkarbonat  beeinflussen;  von  J.  M.  Stillman 
und  Alvin  J.  Cox').  Verf.  haben  eine  Anzahl  Versuche  aus- 
geführt zur  Bestimmung  einiger  der  Bedingungen,  welche  die  Resul- 
tate des  gewöhnlichen  Prozesses  zur  Reinigung  von  Wasser  für 
Dampfkessel  beeinflussen.  Sie  fanden,  daß  die  Gegenwart  von 
Natriumchlorid  keinen  bedeutenden  Einfluß  auf  die  Fällung  ver- 
dünnter Chlorcalciumlösung  durch  Natriumkarbonat  hat  Natrium- 
sulfat  besitzt  scheinbar  einen  größeren  Einfluß,  die  Fällung  des 


1)  Amer.  Jonrn.  Scienoe,  Süliman  U,  440.  Chem.  Centralbl.  1908,  I 
602.  2)  Diflsertat.  Petersburg  1903.  3)  Jonm.  Amer.  Chem.  Soc.  YoL 
XXY,  1903,  722,  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  818. 
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Magnesiums  zu  yeriiindem,  als  eine  äquivalente  Menge  Natrium- 
chlorid, dieses  aber  scheint  etwas  Elinfluß  auf  die  Fällung  ron 
Magnesium  durch  Calciumhjdroxyd  zu  haben,  die  Fallung  ist  den- 
noch eine  yollständige. 

HärUbedimmung  des  Werners.  Liegen  riel  Calcium-  und 
Magnesiumsalze  in  einem  Wasser  vor,  so  bedient  man  sich  nadi 
Peters^)  zweckmäffig  der  Warthaschen  Methode  zur  Hfirte- 
bestimmung.  Das  Ver£ahren  beruht  auf  der  Neutralisation  des 
Wassers  mit  Vto  N.-Salzsäure,  um  die  Sjirbonate  und  Bikarbonate 
in  Chloride  überzuführen,  Ausfällen  des  Eallcs  und  der  Magnesia 
mit  einem  Gemische  einer  Vio  N.-Natriumkarbonat-  und  Vio  Natrium- 
hjdrozydlösung  und  Zurücktitrieren  des  überschüssigen  Alkalis  mit 
Vio  N.-Salzsäure.  Die  Ausführung  der  Wasseruntersudmng  gestaltet 
sich  folgendermaßen :  „100  ccm  Wasser  werden  nach  Zusatz  dniger 
Tropfen  Alizarinlösung  als  Indikator  in  der  Eochhitze  mit  Vio  ^.* 
Sal^ure  titriert,  bis  die  zwiebelrote  Partie  in  gelb  umschlagt  und 
auch  nach  anhaltendem  Kochen  nicht  wiedericehrt.  Durch  Multipli- 
kation der  yerbrauchten  Kubikzentimeter  Vio  N.-Salzsäure  mit  2^ 
erhält  man  die  temporäre  Härte  des  Wassers  in  deutschen  Härte- 
graden, da  1  ccm  Vi«  N.-Salzsäure  2,8  mg  Cddumoxyd  (CaO)  ent- 
spricht Darauf  wird  das  neutralisierte  Wasser  mit  einem  Über- 
«chuB  einer  Lösung,  bestehend  aus  gleichen  Teilen  Vio  N.-Natron- 
lauge  und  Vio  N.-NatriumkarbonaUösung,  versetzt,  einige  Minuten 
gekocht,  abgekühlt  und  nach  dem  Abkühlen  auf  15°  auf  200  ccm 
aufgefüllt  In  100  ccm  des  Filtrats  wird  das  überschüssige  AlksJt 
•durch  Titration  mit  Vio  N.-Salzsäure  unter  Benutzung  von  Methyl- 
orange  als  Indikator  zurückgemessen.  Durch  Multiplikation  der 
verbrauchten  Kubikzentimeter  der  \/io  N.-Alkalilauge,  bezogen  auf 
200  ccm  des  Filtrats,  mit  2ß  erhält  man  die  Gesamtstärke  des 
Wassers  in  deutschen  Härtegraden.^^  Die  Resultate  stimmen  mit 
•den  gewichtsanalytischen  Bestimmungen  (des  MgO  u.  CaO)  sehr 
gut  überein. 

Die  HärtebesHmmuna  im  Wasser  nach  Wartha  empfiehlt  M. 
Monhaupt*)  in  folgendfer  Anwendung:  100  ccm  Wasser  wurden 
im  200  ccm  Kolben  unter  Zusatz  von  Methylorange  kalt  mit 
Vio  N.-Säure  titriert,  mit  einem  Überschuß  der  Vio  N.-Alkalilauge 
1 — 2  Minuten  gekocht,  abgekühlt,  aufgefüllt  und  100  ccm  des  fu- 
trates  zurücktitriert  Bei  dieser  Neutralisation  des  Wassers  wird 
etwa  0,1  ccm  Säure  weniger  verbraucht  als  bei  der  Verwendung 
Ton  Alizarin,  d.  h.  die  temporäre  und  gesamte  Härte  wird  um 
ungefähr  Oß^  zu  niedrig  gefunden,  während  die  permanente  Härte 
-dieselbe  bleibt  In  Ermittelung  des  Magnesia-Gehaltes  werden 
100  ccm  Wasser  im  200  ccm  Kolben  unter  iZiusatz  von  Methylorange 
in  der  Kälte  neutralisiert,  sodann  zur  Yertreibuncr  der  Kohlensäure 
etwa  25—30  Minuten  gekocht  und  der  Kalk  durch  Zusatz  von 
neutralem  Kaliumoxalat  abgeschieden.  Nach  Zusatz  eines  Über- 
:schusses  der  enimhnten  Vio^*-Alkalilauge,  Auffüllen  mit  kohlen- 

1)  Apoth.-Ztg.  1903,  25.  2)  Chem.-Ztg.  1908,  501. 


Waasen  636 

säurefreiem  Wasser  u.  s.  w.  werden  100  com  des  Filtrates  unter 
Zusatz  von  Phenolphtalei'n  zurücktitriert,  bis  die  rote  Farbe  des 
Phenolphtaleins  in  die  gelbe  des  Methjlorange  umschlägt.  Die 
Alkalilauge  ist  auf  beide  Indikatoren  einzustellen^  indem  man  ein 
und  diesdbe  Menge  derselben  mit  der  Vio  N.-Säure  zunächst  bis 
zum  Verschwinden  der  Bötung,  dann  wieder  bis  zum  Nelkenrot 
der  Methylorange  titriert.  Nach  dieser  Methode  findet  man  den 
Magnesiagehalt  um  ein  geringes  zu  hoch,  während  bei  Anwendung 
von  Alizarin  genaue  Besultate  erhalten  wurden. 

Bei  der  Härtebestimmung  in  Wässern  nach  der  Methode  ton 
Wartha  kommt  es  nach  Drawe^)  häufiger  vor,  daß  die  Yorüber- 
gehende  Härte  größer  gefunden  wird  als  die  Gesamthärte.  Pfeiffer 
hatte  bereits  diese  Beobachtung  gemacht  und  sie  in  dem  Falle, 
daß  die  Gesamthärte  geringer  war  als  der  Alkalinität  entq)rechend, 
durch  einen  Magnesiumkarbonatgehalt  erklärt  Verf.  hält  jedoch 
diese  Beschränk^g  für  nicht  richtig,  da  sie  voraussetzt,  daß  Mag- 
nesiumkarbonat im  gekochten  Wasser  gelöst  bleibe.  Er  nimmt 
yielmehr  an,  daß  in  jedem  solchen  Wasser  kohlensaures  Alkali  vor- 
handen sei,  welches  man  in  der  Weise  bestimmt,  daß  man  100  ccm 
des  Wassers  zur  Hälfte  einkocht,  filtriert  und  das  Filter  nachwäscht, 
imd  dann  das  Filtrat  mit  ^lo  N.-Salzsäure  und  Methylorange  titriert. 
Ein  dabei  entstehender  Säureverbrauch  kann  nur  durch  kohlensaures 
Alkali  hervorgerufen  sein.  Man  findet  dann  die  vorübergehende 
Härte  des  Wassers  durch  Multiplikation  der  Differenz  der  nach 
Wartha  verbrauchten  Kubikzentimeter  und  der  für  das  Alkali 
verbrauchten  mit  23. 

Über  die  Verwendbarkeit  der  Hätiebesthntnungsmethode  mü 
KaliumdeaÜösutig ;  von  L.  W.  Winkler*).  Die  vom  Verf.*) 
empfohlene  Methode  zur  Härtebestimmung  im  Wasser  wurde  von 
Grittner*)  einer  Nachprüfung  unterzogen,  deren  Besultat  die 
Unbrauchbarkeit  der  Methode  ergab.  Verf  gibt  dies  zu,  wenn 
«ine  genauere  Bestimmung  gewünscht  wird  oder  wenn  die  durch 
MsLgnesia  verursachte  Härte  größer  ist  als  die  durch  Kalk  verursachte. 
Bei  solchen  Wässern  gibt  die  Methode  annehmbare  Werte,  wenn 
man  in  einer  solchen  Verdünnung  arbeitet,  daß  die  Gesamthärte 
nur  etwa  5  Grad  beträgt  Zur  Erzielung  eines  charakteristischen 
Schaumes  wurde  Beagens  1  durch  Zusatz  von  Ammoniak  verbessert; 
man  löst  6  g  reines  Kaliumhydroxyd  und  100  g  kristallinisches 
Seignettesalz  in  ungefähr  260  ccm  Wasser,  fügt  1(K)  ccm  10  o/o  iges 
Ammoniak  hinzu  und  verdünnt  das  Ganze  auf  600  ccm.  Bei  einiger 
Übung  dürften  die  Fehler  bei  weichem  Wasser  kaum  einen  Grad, 
l)ei  hartem  einen  bis  zwei  Grade  und  bei  sehr  hartem  Wasser 
einige  Grade  betragen. 

Über  die  Reinigung  von  eüicium'  und  magnesiumhaUigen  Wäs- 
sern; von  0.  Bebuffat^).    Man  behandelt  zunächst  das  Wasser 


1)  Chem.-Ztg.  1908,  1219.  2)  Ztsohr.  f.  angen.  Chem.  1908,  200. 

S)  dies.  Bericht  1901,  606.  4)  dies.  Berioht  1902,  650.  6)  Gaz. 

<shim.  Ital.  1902,  82,  178. 
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in  der  Kälte  mit  überschüssigem  Kalk,  alsdann  mit  Soda  oder  mit 
einer  zur  Fällung  des  überschüssigen  Kalkes  erforderlichen  Menge 
von  KohlendLure.  Bei  der  üblichen  Bestimmung  der  Trodcen- 
Substanz  bei  100  und  180^  wirkt  die  Gegenwart  von  grofieren 
Mengen  Kieselsäure  störend,  da  dieselbe  aucm  bei  180^  noch  einen 
Teil  des  Wassers  enthält  und  andererseits  zwischen  lOO  und  180° 
die  Alkalikarbonate  sich  bereits  unter  Kohlensäureentwicklung  zer- 
setzen. 

Üh^  du  Vorgänge  M  der  EnUUenung  du  JFai$tr$i  von  A.  Schmidt 
and  K.  Bunte >)* 

Du  EtiUisenufig  dss  JBrunnenwu$90r9 ;  von  Oeorg  Bollmann*). 

SnUi$fMmg  ton  Wqmut,  Es  werden  tnr  Enteisennng  des  Wanen 
natürliche  oxydische  Eisenerze,  wie  Raseneisenstein,  Branneisenatein,  welche 
entsprechend  vorgerichtet  in  Graben,  Zylindern  oder  Behältern  aufgeschichtet 
werden,  verwendet.  Das  Grandwasser  wird  darch  diese  hindarchgeleitet 
nnd  ffibt  dabei  das  in  ihm  in  Losonff  befindliche  Eisenoxydal  an  die  Erze 
ab.  Nach  Bedarf  wird  dorch  Umkehr  der  FlieBrichtang  des  Wassers  der 
noch  nicht  in  feste  Sabstans  übergeführte  Eisenschlamm  abgeochwemmt. 
Ist  das  Material  erschöpft,  so  wird  es  entweder  erneuert  oder  doroh  Glöhen 
bei  Luftzutritt  wieder  belebt.  Das  verwendete  Material  gestattet  eine  voll- 
kommene Sterilisierung  mittelst  Damnfes.  D.R.-P.  142929.  Gl.  Lenpold, 
geb.  Helm  und  M.  Freund,  geb.  Helm,  Zoppot. 

EnUii0nufig  von  Wqmm&t,  Zur  Enteisenung  von  Rohwissem  verwendet 
man  Filter,  die  mit  Manffansuperoxyd  in  feiner  Verteilung  durchsetzt  mä. 
Man  bringt  su  diesem  Zwecke  beispielsweise  geeignete  organische  Stofie, 
wie  Holzfaser,  Papierstoffe,  Gewebeabfalle,  Kork  oder  dergl.  mit  der  Losung 
eines  Manganates  oder  Permanganates  in  Berührung.  Bei  der  eintretenden 
Reduktion  der  Mangans&uren  lagert  sich  das  entstehende  unlösliche  Mangan- 
superoxydhydrat in  allen  Teilen  der  genannten  Stoffe  ab,  so  daB  diese 
damit  vollständig  imprigniert  werden  und  dem  darüber  filtrierten  eisen- 
haltigen Wasser,  das  diffundierend  in  sie  eindringt,  eine  sehr  große  wirk- 
same Fliehe  darbieten.  Die  Masse  wirkt  nach  einiger  Zeit  auch  als  gute« 
mechanisches  Filter.    D.R.-P.  145  797.    Dr.  G.  Bruhns,  Gharlottenburg. 

Für  die  Bestimmung  des  Eisens  in  Trinkwasser  empfiehlt 
y.  Räumer^)  folgendes  Verfahren:  Das  Wasser  (10  bis  20  I)  wird 
unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure  in  einer  Porzellanschale 
auf  zirka  260  ccm  eingeengt  Das  eingeengte  Wasser  in  eine 
Platinschale  gebracht  und  einige  Kristalle  saures  schwefelsaures 
KaU  zugesetzt,  dann  wird  völlig  eingedampft  und  der  Bückstand 
geschmolzen.  Letzterer  wird  mit  etwas  Schwefelsäure  aufgenommen 
und  zur  Entfernung  etwa  gebildeter  schwefliger  Säure  aufgekocht 
nnd  diese  Lösmig  direkt  mit  etwas  eisenfreiem  Zink  versetet  und 
nach  der  Beduktion  mit  Permanganat  titriert.  Die  oi^anischen 
Substanzen  werden  durch  das  Schmelzen  völlig  zerstört  Durch 
ausgeschiedene  Kieselsäure  oder  Gips  eingetretene  milchige  Trübungen 
lassen  die  Titration  nur  sicherer  durchführen,  da  hier  die  rötliche 
Färbung  deutlicher  erscheint  Mit  dieser  Methode,  welche  jedes 
Filtrieren  und  Ausfällen  vermeidet,  erhielt  Verfasser  seit  vielen 
Jahren  die  am  besten  übereinstimmenden  Resultate. 


1)  Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1903,  461  u.  503;  ZUchr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1904,  L  360.  2}  Wochenschr.  f.  Brauerei  1908,  407. 
3)  Ztscbr.  f.  analyt.  Chem.  1908,  42,  9  und  10. 
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Über  das  Auftreten  von  Eisen  und  Mangan  in  Wasserleitungs- 
Wasser;  von  E.  v.  Räumer i). 

Zur  Bestimmung  der  bleilösenden  Wirkung  des  Trinkwassers; 
von  P.  Butten berg«).  Verf.  stellte  Untersuchungen  an  über  die 
bleilösende  Eigenschaft  von  Trinkwasser  sowie  destilliertem  Wasser, 
indem  er  das  Verfahren  von  Ruzicka*)  anwandte,  welches  er  für 
zweckmäßig  fand.  Verf.  fand,  daß  destilliertes  Wasser,  selbst  in 
frisch  abgekochtem  Zustande,  Blei  heftig  angreift. 

Die  Entfärbung  von  Moorwasser  durch  Alaun;  von  J.  Mac- 
gregor^).  Nach  verschiedenen  Versuchen  gelang  es,  das  durch 
moorige  Bestandteile  dunkel^efärbte  Wasser  durch  Alaun  zu  ent- 
färben, jedoch  darf  man  nicht  zu  große  Mengen  von  letzterem 
nehmen,  da  ein  großer  Überschuß  auflösend  auf  den  Niederschlag 
wirkt 

Die  Verwendung  des  Ozons  zur  Verbesserung  des  Oberflächen- 
Wassers  und  zu  sonstigen  hygienischen  Zwecken;  von  W.Pflanz*). 

Weitere  Versuche  mit  dem  Ozon  als  Wassersterilisierungsmittk 
im  Wiesbadener  Ozonwasserwerke;  von  Proskauerund  Schüder«). 
Verff.  haben  in  dem  von  Siemens  &  Halske  für  die  Stadt  Wies- 
baden errichteten  Wasserwerke,  in  welchem  Trinkwasser  durch 
Ozon  sterilisiert  wird,  Versuche  und  Prüfung  der  Wirkung  des 
letzteren  bei  seiner  Anwendung  im  Großen  angestellt.  Das  Er- 
gebnis dieser  Versuche  deckt  sich  mit  demjenigen  der  früheren. 
Das  Ozon  kann  bei  richtiger  Anwendung  als  sicheres  Trinkwasser- 
sterilisierungsmittel  dienen. 

Weitere  Beiträge  zur  Gewinnung  von  keimfreiem  Trinkwasser 
durch  Zusatz  von  Chlor  und  Brom;  von  F.  Ballner^. 

Die  Sterilisation  von  Wasser  durch  Jod;  von  Vaillard*). 
Verf.  empfiehlt  die  Verwendung  von  Jod  zur  Sterilisation  von 
Trinkwasser.  25  mg  Jod  sollen  in  einem  Liter  Wasser  innerhalb 
10  Minuten  sicher  Typhus-,  Cholera-  und  Kolibazillen  töten.  Mit 
einem  Zusatz  von  öCi— 75  mgJod  pro  Liter  wurde  das  bekannt- 
lich stark  verunreinigte  Seine- Wasser  in  10  Minuten  fast  vollkommen 
sterilisiert,  nur  einige  sehr  widerstandsfähige  Sporen  gleichgiltiger 
Bakterien  blieben  lebensfähig.  Der  Überschuß  von  Jod  wird  durch 
eine  schwache  Lösung  von  Natrium  subsulfurosum  entfernt.  Das 
Wasser  verliert  durch  diese  Behandlung  weder  an  Klarheit  noch 
an  Geschmack.  Jedenfalls  ist  der  im  Wasser  verbleibende  geringe 
Bestand  an  Jodnatrium  (0,1 : 1 1)  für  den  Menschen  ohne  Bedeu- 
tung. Endlich  ist  das  Verfahren  sehr  einfach  und  in  10—15  Mi- 
nuten mit  großen  Mengen  Wassers  ausführbar.  Um  das  Mittel  in 
eine  bequeme  Anwendungsform  zu  bringen,  schlägt  Verf.  nach  den 


1)  Ztsohr.  analyt.  Ghem.  1903,  590;  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  a.  Ge- 
nuBm.  1904,  II,  166.  2)  Geanndh.-InRenienr  190S,  240.  8)  Arch. 

f.  Hygien.  1901,  28;  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Gennfim.  1902,  518. 
4)  Joarn.  Soc.  Chem.  Ind.  1903,  542.  5)  Vierteljahnchr.  f.  fferichtl. 

Med.  n.  off.  SanitäUw.  1908,  Snppl.  II,  141;  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u. 
Genu£m.  1904,  II,  647.  6)  Ztschr.  f.  Hygien.  1903,  42,  298.  7)  Arch. 
f.  Hygien.  1908,  140.        8)  Arch.  de  med.  et  de  pharm,  milit.  B.  40,  1903,  1. 


638  Wasser. 

Versuchen  Oeorges  Tabletten  vor,  von  denen  100  Stück  10  g 
Kalium  jodatum  und  1^  g  Natrium  jodicum  enthalten;  sie  sind 
mit  Methylenblau  schwach  gefärbt  Zweitens  rötlich  gefärbte  Tab- 
letten ausO|l  g  Addum  tartaricnm,  und  endlich  solche  aus  0,116  g 
Natrium  subsulfurosum.  Das  Wasser  wird  pro  liter  mit  einer 
Weinsteinsäuretablette  angesäuert  und  darauf  mit  der  Jodtablette 
▼ersetzt  Es  werden  sofort  Oßß  g  Jod  frei,  das  für  die  Sterilisation 
von  1 1  Wasser  ausreicht  Nach  einigen  Minuten  setzt  man  dne 
Tablette  ans  Natrium  subsulfurosum  hinzu,  wodurch  das  über- 
schüssige Jod  gebunden  wird.  Für  Ortsunterkünfte,  in  denen 
Truppen  längere  Zeit  Aufenthalt  nehmen,  zieht  Verf.  jedoch  nach 
i  wie  vor  das  Abkochen  des  Wassers  als  am  sichersten  allen  Beini- 

gungsmethoden  vor. 

Als  ein  neues  Mittel  inr  SUräisaium  von  Trmkwatier  empfehlen  £. 
Paterno  nnd  M.  CingolaniO  Fhu>riHb§r. 
I  Ne¥09  F«r/iAr«i»  tur  Rnmiguma  von  Wa9$€r  durch  du  mt^mm^   Wir- 

I  kung  von  Eit^nptrox^  tmd  unUrehloryer  Säurs  (FerroMarJ:  von  Dnyk^. 

8€hw€f$Uaur0i  i^atrium  tur  SUrmtUruna  von  TnfUtw4u$er ;  Ton  Galli- 
Yalerio').  Verf.  beechftftigte  rieh  mit  der  Wirksamkeit  yon  Natriombisalfat 
gegenüber  pathog^nen  Keimen.  Die  Resnltate  waren  sehr  günstig  fnr  das 
saure  schwefelsaure  Natrium,  so  daB  es  cur  Wassersterilisation,  wo  oötig,  so 
besonders  für  Truppen  im  Felde,  empfohlen  werden  kann;  um  so  mehr,  da 
nie  eine  Schädigung  des  Körpers  durch  dasselbe  beobachtet  wurde.  Die 
Anwendung  kann  in  Form  von  Tabletten,  die  2  g  Natriumbisulfat  enthalten 
und  in  1  Liter  Wasser  gelost  werden,  erfolgen.  Durch  das  saure  schwefel- 
saure Natrium  wurden  im  Wasser  befindliche  Kulturen  von  Bacillus  l^ki, 
Bacillus  Coli,  sowie  Nematoden  etc.,  ^  nach  des  Autors  Versuchen  —  ab- 
getötet. 

Neue  Fortsehrüte  in  der  bakteriologisckeu  Unlersuchung  da 
Wassers;  von  W.  H.  Jollymann*). 

Zum  Naehw€Ü  der  Tjfphusbazälen  im  Wtuser;  von  Sc  hü  der*).  Verf. 
hat  zum  Nachweis  Ton  Typhusbaaillen  in  Wasser  das  von  Vallet  ausge- 
arbeitete Verfahren  einer  Nachprüfung  unterzogen  und  es  verschiedentlich 
verbessert.  Er  verf&hrt  nunmehr  bei  der  Untersuchung  verdichtigen  Wassers 
folgendermaßen.  Vorr&tie  zu  halten  sind  drei  sterile  Losuog^n:  a)  eine 
7,75%iffe  Natriumthiosulfatlösung,  b)  eine  lOVoige  Bleinitratlösung  und 
c)  eine  Natriumthiosulfatlösung  (1  -f  1).  —  Das  zu  untersuchende  Wasser 
wird  in  einen  oder  mehrere  hohe  Meßzylinder  in  Mengen  von  2  1  gegossen. 
Zu  je  2  1  Wasser  werden  20  ccm  der  7,76  %igen  Natriumthiosulfatlösung 
gesetzt  und  gut  gemischt.  Dann  g^bt  man  zu  je  2  1  Wasser  20  ccm  der 
lOVoigoi^  Bleinitratlösung.  Nach  20— 24  stündigem  Stehenlassen  wird  die 
Flüssigkeit  vorsichtig  vom  Bodensatz  abgegossen.  Sollte  letzterer  etwas 
lockerer  sein,  so  gießt  man  den  eanzen  Rest  ans  dem  großen  Zylinder  in 
einen  kleinen  hohen  Zylinder  und  läßt  nochmals  absetzen.  Wo  eine  ge- 
nügende Zentrifuge  zur  VerfÜgun|r  steht,  kann  man  den  Niederschlag  na- 
türlich ausschleudern,  wodurch  die  Untersuchung  um  einen  Tag  beschleunigt 
wird.  Zum  Bodensatz  werden  14  ccm  der  Natriumthiosulfatlösung  ü  -t-  1) 
gesetzt,  gut  geschüttelt  und  die  ganze  Flüssigkeit  in  ein  Reagierglas  ge- 
gossen, wo  sich  in  kürzester  Zeit  die  nicht  löslichen  Bestandteile  zu  Boden 
setzen.  Von  der  klaren  Lösung  werden  auf  ie  einer  Serie  von  drei  kleineren 
Petrischalen  von  10  cm  Durchmesser  mit  Nährboden  nach  v.  Drigalski 

1)  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  451.  2)  Annal. 
chim.  analyt.  1903,  13,  63,  68,  132.  3)  CentralbL  f.  Bakt.  Bd.  XXXin, 

285.  4)  Analyst  1903,  169;   ZUchr.   f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm. 

1903,  1057.  5)  Ztschr.  f.  Hyg.  u.  Infktkr.  1903,  B.  32,  317. 
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vnd  Conrad!  oder  größeren  (16  cm)  Plattoi  —  Original  und  2Yerdünnan- 

fen  —  bis  zu  0^  besw.  0,5  ccm  mit  dem  Spatel  aosgeatriohen,  nnd  di& 
latten,  nachdem  sie  gut  getrocknet  sind,  bei  87°  gehalten.  Kaoh  20  Stunden 
wird  auf  typhusyerdäcbtige  Kolonien  untersucht.  Letztere  sind  weiter  zo 
identifizieren.  Eine  solche  Untersuchung  des  Wassers  auf  Typhusbakterien 
bietet  die  Vorteile,  daS  man  große  Mengen  Wasser  auf  einmal  untersuchei^ 
kann,  daß  das  Verfahren  überall  anzuwenden  ist,  daß  die  Chancen,  Typhus- 
bazillen in  einem  keimreichen  Wasser  zu  finden,  abgesehen  Ton  der  großei^ 
Menge  des  zur  Untersuchung  gelangenden  Wassers,  dadurch  sich  erheblich 
verbessern,  daß  eine  große  Menge  der  gewöhnlichen  Wasserbakterien  zn 
Qrunde  geht,  die  Typhusbazillen  aber  nicht. 

Baeterium  coli  als  Indikator  für  Fäkalienverunreinigung  von 
Wässern;  von  J.  Petruschkv  und  H.  Pusch»),  Die  übiquität 
des  Bact.  coli,  die  von  Yerscniedenen  Forschern  behauptet  wird^ 
konnten  die  Verff.  keineswegs  bestätigen.  Wiederholt  randen  sie 
Wasseiproben,  die  in  der  ganzen  ihnen  zur  Verfügung  stehenden 
Menge  kein  Bact  coli  entUelten.  In  reinen  Brunnenwässern  war 
Bact.  coli  selbst  in  Mengen  von  '/«  1  nicht  auffindbar.  In  stark 
verunreinigten  Wässern,  namentlich  in  Flußwässem,  wurde  Bact. 
coli  stets  gefunden;  dundi  quantitative  Bestimmung  des  Coligehaltes 
konnte  ein  guter  Maßstab  für  die  Fäkalverunreinigung  des  Wassers- 
gewonnen  werden.  Eine  Vermehrung  des  Coligehdtes  bei  längerem 
Stehen  wenig  verunreinigter  Wässer  fand  im  Eisschrank  nicht  statte 
Die  Prüfung  kann  daher  auch  bei  versandeten  Brunnenwässern  im 
Winter  einwandfrei  vorgenommen  werden.  Das  Verfahren,  den 
Verunreinigungsgrad  eines  Wassers  zu  bestimmen,  besteht  in  An- 
reicherungsversuchen. Gießt  man  z.  B.  in  einen  sterilen  Kolben 
von  200  ccm  Fassung  100  ccm  des  zu  untersuchenden  Wassers  und 
100  ccm  Peptonbouillon  und  stellt  das  Gemisch  mit  Wattepfropf 
versehen  24  Stunden  in  den  Brutschrank,  so  kann  man  sicher  sein,, 
daß  die  in  dem  Wasser  enthaltenen  thermophilen  Bakterien  alle 
anderen  überwuchert  haben.  In  reinen  Wässern  sind  thermophile 
Bakterien  meist  wenig  zahlreich  vertreten.  Zeigt  sich  jedoch  eine 
gleichmäßige  Trübung,  so  sind  in  dem  Wasser  sicher  thermophile 
Arten  vorhanden.  Als  solche  kommen  namentlich  Bact.  coli  und 
Bact.  faecalis  alcaligenes  in  Betracht,  selten  auch  der  Heubazillus 
und  der  Wurzelbazillus.  In  einigen  Wässern  fanden  die  Verff.  auch 
einen  bisher  noch  nicht  bekannten  Bazillus,  den  sie  Bac.  thyphoides^ 
liquefiaciens  nennen,  da  er  sich  vom  Typhusbazillus  —  abgesehen 
von  der  Serumprobe  —  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  er  Gelatine 
verflüssigt.  Handelt  es  sich  nun  um  die  Prüfrmg  eines  voraus- 
sichtlich sehr  reinen  Wassers,  so  setzt  man  zweckmäßig  folgende 
Mengen  an:  100  ccm,  10  ccm,  1  ccm,  0,1  ccm,  zuletzt  natürlich 
mehr  als  die  gleiche  Menge  Bouillon.  Nach  24  Stunden  wird  nach- 
ffesehen.  Zeigen  sich  die  Proben  1  ccm  und  0,1  ccm  völlig  klar, 
die  Proben  von  10  ccm  aufwärts  getrübt,  so  sagen  wir:  das  Wasser 
hat  den  »Thermophilentiter  10«.  Dieses  braucht  noch  nicht  dem 
Colititer  zu  entsprechen.  Dieser  wird  durch  Plattenaussaat  der 
beiden  trüben  Proben  festgestellt.   Zeigt  sich  hierbei,  daß  Bact  coli 


1)  ZUchr.  f.  Hyg.  u.  Infktkr.  1909,  Bd.  43,  804. 
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in  100  ccm  noch  nachweisbar  ist,  in  10  ccm  nicht  mehr,  so  sagen 
wir:  das  Wasser  hat  den  »Colititer  100« .  Handelt  es  sich  Un- 
.gegen  um  die  Untersuchung  eines  sehr  verunreinigten  Wassers^  so 
muß  zur  Verdünnung  des  Wassers  geschritten  werden.  In  solchen 
Fällen  benutzten  die  Verff,  3  Erlenmeyerkolben,  die  je  50  ccm 
«terilen  Wassers  enthalten.  In  das. erste  wurde  0,5  ccm  des  zu  unter- 
suchenden Wassers  gegeben  und  gemischt.  Von  dieser  Verdünnung 
wurde  wiederum  0,5  ccm  in  das  zweite  Eölbchen  und  ebenso  von 
diesem  0,5  ccm  in  das  dritte  übertragen.  So  wurden  Verdünnungen 
erhalten  von  1 :  100  (1 :  10»),  1 :  1000  (1 :  10*)  und  1 : 1 000000  (1 :  lO«), 
Nun  wurden  in  einfache  Beagiergläser  mit  steriler  Bouillon  fol- 

fende  Aussaaten  gemacht:  1.  Von  verdünntem  Wasser  1  und  0,1  ccul 
.  Von  der  Verdünnung  1:10*  1  ccm  und  0,1  ccm.  3.  Von  der 
Verdünnung  1 :  10*  1  ccm  imd  0,1  ccm  etc.  Die  Röhrchen  kamen 
.24  Stunden  in  den  Brutschrank  und  wurden  dann  beobachtet. 
Zeigte  die  Reihe  von  1  bis  0,01  ccm  diffuse  Trübung,  so  sagten 
sie:  das  Wasser  hat  den  Thermophilentiter  0,01.  Es  wird  alsdann 
Plattenaussaat  gemacht  und  der  Colititer  bestimmt  Bei  den  bis- 
herigen Untersuchungen  der  Verff.  hat  sich  fast  ausnahmslos  ge- 
2eiff^  daß  bei  stark  verunreinigten  Wässern  der  Thermophilentiter 
und  der  Colititer  übereinstimmen.  Man  kann  auf  diese  Weise  voll- 
ständige Karten  von  der  Verunreinigung  ganzer  Flußgebiete  auf- 
stellen. 

Modifizierte  Chlorbestimmung  für  die  Abwässerdesinfektion 
mittels  Chlorkalk;  von  B.  Schultz^). 

Über  die  Beduktion  der  Nitrate  durch  Abwäeeer]  von  Letts,  R.  F. 
Blake  und  J.  S.  Totton*). 

Über  die  Nitrifikation  in  den  Oxydationä)etten;  von  E.  Ro- 
lants*).  Verf.  hatte  früher  schon,  bei  dem  biologischen  Wasser- 
reinigungsverfahren,  festgestellt,  daß  Ammoniumsulfat  unter  den 
Bedingungen  der  Oxydationsbetten  vollkommen  in  Salpetersäure 
.überführbar  ist,  und  stellte  nun  gleiche  Versuche  für  die  haupt- 
-sächlichsten  in  Abwässern  vorkommenden  Stickstoffverbindungen  an. 
Folgende  Resultate  wurden  erhalten:  Bis  zu  einem  Grehalt  von 
0,2  g  pro  1  wird  freies  Ammoniak  vollständig  nitrifiziert,  bei  höherem 
Gehalt  behindert  es  die  Nitrifikation  und  bei  mehr  als  0,5  g  konnte 
^ie  überhaupt  nicht  mehr  erreicht  werden.  Ammoniaksalze  von  al- 
Jkalischer  Reaktion,  wie  Karbonat,  nitrifizieren  sich  schnell,  sogar 
noch  bei  einem  Gehalt  von  2  g  pro  1.  Harnstoff  und  Pepton  werden 
zersetzt,  das  dabei  entstehende  Ammoniak  wird  gut  nitrifiziert, 
während  ein  Teil  des  Stickstoffe  dieser  Oxydation  entgeht  Die 
Untersuchung  erstreckte  sich  nur  auf  die  löslichen  Bestandteile. 

Über  die  nitrifizierenden  Mikroorganismen  der  Filterkörper 
biologischer  Abwässerreinigungsanlagen;  von  Schulz-Schulzen- 
stein ^).    Im  Eoks  der  biologischen  FUter  finden  sich  als  einzige 

1)  ZUchr.  f.  angew.  Chem.  1903,  83S.  2)  Chem.  News  1903,  182; 

.Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  II,  660.  8)  Rev.  d.  Hy- 

giene 25,  621;  d.  Biochem.  Gentralbl.  1908.  4)  Mitteil.  a.  d.  kgl.  Prü- 

laDgrsanst.  f.  Wasserveraorg.  etc.  Berlin  1903,  d.  Biochem.  Gentralbl.  1908. 
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nitrifizierende  Mikroorganismen  die  Winogradkyschen,  welche  dem 
Filter  durch  das  Abwasser  selbst  zugeführt  werden.  Während  nicht 
sterilisiertes  Abwasser  sein  Ammomak  unter  Bildung  von  Salpeter- 
und  salpetriger  Säure  verliert,  geschieht  dies  bei  sterilisiertem,  am- 
moniaksalzhaltigem nur  nach  Impfung  mit  dem  Nitrit-  resp.  Nitrat- 
bildner. Freies  Ammoniak  vermag  der  Nitritbildner  nicht  anzu- 
?:«ifen;  es  hemmt  resp.  verhindert  sein  Wachstum,  ebenso  wie 
emperaturen  von  60—65°,  0,5  %  Lösungen  einiger  organischer 
Säuren,  Phenol  und  käuflicher  Chlorkalk 

Über  die  biologische  Beinigung  der  Abwässer  von  Kohle- 
hydraten; von  E.  Bolants^).  Um  zu  untersuchen,  wie  bei  dem 
biologischen  Wasserreinigungsverfahren  sich  die  Kohlehydrate  ver- 
halten, wurden  in  Apparaten,  welche  den  aeroben  Betten  und  den 
Faulbetten  nachgebildet  sind,  Glukose,  Saccharose,  femer  Dextrine, 
im  Gemisch  mit  Glukose  und  für  sich,  sowie  Heudecoct  der  Bakterien- 
wirkung überlassen.  In  den  aeroben  Apparaten  wurden  alle  lös- 
Uchen  Kohlehydrate  mehr  oder  weniger  schnell,  je  nachdem  sie 
einfacher  oder  komplizierter  zusammengesetzt  sind,  vollständig  zu 
Wasser  und  Kohlensäure  ohne  Bildung  von  Zwischenprodujcten 
abgebaut  Auch  bei  der  anaeroben  Fäulnis  werden  sie  vollständig 
zerstört,  wenn  man  nur  dafür  sorgt,  daß  organische  Säuren  wie 
Buttersäure  nicht  in  solchen  Mengen  gebildet  werden,  daB  sie  eine 
antiseptische  Wirkung  entfalten  könnten.  Femer  wurde  die  gegen- 
seitige Beeinflussung  der  Kohlehydrate  imd  der  Ammoniwsalze 
geprüft,  nachdem  die  Untersuchungen  von  Winogradski,  Ome- 
lianski  und  Deh^rain  bereits  den  Einfluß  ersterer  auf  die  Nitri- 
fikation ergeben  hatten.  Es  zeigte  sich,  daß  in  Abwasser,  welches 
zugleich  Ammoniaksalze  und  Kohlehydrate  enthält,  Niüifikation 
und  Denitrifikation  neben  oder  nach  einander  hergehen  können. 
Die  Denitrifikation  kann  den  Betrag  der  Nitrifikation  erreichen 
oder  selbst  überschreiten. 

Behandlung  städtischer  Abwässer  mit  besonderer  Berücksichtig 
gung  der  zu  Manchester  geübten  Methode;  von  Chs.  Dreyfuss'). 
Zur  Beinigung  von  MoUcereiabwässern  empfehlen  A.  Kattein 
und  F.  Schoof)  das  Oxydationsverfahren.  Dieses  kann  auf 
zweierlei  Art  ausgeführt  werden  und  zwar  einmal  durch  das  »unter- 
brochene«, zum  anderen  durch  das  »dauernde«  Verfahren.  Zur 
Ausführung  des  unterbrochenen  Verfahrens  verwendet  man  einen 
Oxydationsköiper,  der  aus  ausgeglühter  Verbrennungsschlacke  von 
3 — 7  mm  Korngröße  aufgebaut  wird.  In  diesem  verbleiben  die 
Abwässer  4  Stunden.  Nach  der  Entleerung  läßt  man  den  Oxy- 
dationsköiper 2  Stunden  leer  stehen  und  beschickt  ihn  von  neuem 
für  4  Stunden  mit  den  Abwässern.  Nach  Entfernung  dieser  zweiten 
Füllung  bleibt  er  14  Stunden  leer  stehen  u.  s.  f.  Das  dauernde 
Verfahren,  welches  vorzuziehen  ist,  entspricht  dem  Dun  barschen 


1)  Rev.  d.  Hyffiene  24,  1057;  d.  Biochem.  Gentralbl.  1903,  286. 

2)  Vortrag,  geh.  auf  dem  V.  intern.  Kongr.  f.  angew.  Ghexn.  zu  Berlin 
1908;  Apoth.-Ztg.  1903,  387.  3)  Milch-Ztg.  1903,  No.  7  u.  8. 
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Tropfenverfahren.  Zu  diesem  Zwecke  wird  ein  Oxvdationskörper 
▼erwendety  der  aus  einer  60  cm  hohen  Schicht  {aostgrofier  Schlacken- 
stttcke  besteht  Über  diese  Schicht  kommt  eine  feinere  Decksduckt» 
um  eine  gleichmäßige  Verteilung  der  Abwässer  zu  erziden.  Hierauf 
gibt  man  täglich  innerhalb  12 — 14  Stunden  etwa  Vs  Kulnkmeter 
Abwasser  für  den  gm  Oberfläche.  Eline  Erhöhung  ider  Abwasser- 
menge veranlafit  eme  Stauung.  Die  Oberfläche  der  Deckschidit 
muß  kurz,  nach  der  Inbetriebnahme  häufiger  durchgeharkt  werden^ 
wenn  man  auf  eine  größere  Menseleistung  rechnen  inU.  Weder 
die  Oxydationsköiper,  noch  ihre  Abflüsse  entwickeln  belästigenden 
Geruch.  Werden  beide  Ver&hren  unter  einander  verglichen,  so 
fällt  das  Urteil  zu  Gunsten  des  letzteren  aus. 

Über  Sdbtireimgung  der  Flüsse;  von  A.  J.  J.  Vandevelde*). 

QuafdUaiive  Bestimmung  der  sticksUffhaUigen  Bestandteile  des 
Meerwassers.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  anorganische  Stick- 
sto£fverbindungen  im  Meerwasser  so  reichlich  vorhanden  sind,  daft 
sie  den  Bedarf  der  Meerpflanzen  an  stickstoffhaltiger  Nahrung  be- 
friedigen können,  hat  Geelmuvden')  Versuche  angestellt  Die 
salpetrige  Säure  bestimmte  Vert  auf  kolorimetrischem  Wege  mit 
Grießschem  Beasens  (Essigsäure,  a-Naphthylamin  und  Sulfiuiil- 
säure)  und  mbt  dazu  folgende  Anleitung:  £b  werden  Proben  (A 
und  B)  von  dem  zu  untersuchenden  Wasser  je  160  ccm  abgemessen. 
Die  eine  Probe  (A)  bildet  das  Wasser  direkt  Zur  Probe  B  wird 
1  ccm  einer  Nitntlösung  gesetzt,  welche  0,01  mg  NtOs  in  1  ccm 
enthält.  Danach  werden  zu  beiden  Proben  6  ccm  Eisessig  und 
1  ccm  vom  Grießschen  Beagens  gesetzt  Nach  24stfindigem  Stehen 
wird  der  kolorimetrische  Vei^eidi  der  Proben  vorgenommen.  Im 
Kolorimeter  werden  gleich  viele  Einstellungen  vaitsr  Hebung  und 
Senkung  der  Müssigkeits^ule  in  demjenigen  Zylinderi  welcher  die 
Probe  B  enthält,  vorgenommen.  Insofern  die  Berechnung  eine 
ffrößere  Konzentration  als  0^— 0,6m^  NtOs  im  Liter  zeigt,  wird 
das  Meerwasser  in  bekannten  Verhältnissen  mit  destilliertem  Wasser 
verdünnt,  bis  die  Konzentration  des  Gemisches  unter  diese  Grenze 
fällt,  wonach  die  Bestimmung  wiederholt  wird.  Nach  dieser  Me- 
thode hat  Verf.  noch  0,014  mg  NtOs  im  Liter  Meerwasser  nach- 
gewiesen. Die  Salpetersäure  bestimmte  er  mittels  einer  Beagens- 
nüssigkeit,  die  3  g  Diphenylamin  in  180  ccm  konz.  Schwefeläore 
enthät  und  mit  6  ^/oiger  Salzsäure  bis  auf  250  ccm  verdünnt  wurde. 
Im  Kolorimeter  ließen  sich  noch  0,4  mg  im  liter  Meerwasser  nach- 
weisen. Die  Ammoniakbestimmung  ¥mrde  mittels  Neßlerschem 
Beagens  in  dem  durch  wiederholtes  Destillieren  unter  Natronlaoge- 
zusatz  erhaltenen  Destillat  vorgenommen.  Nach  des  Verf.s  Unter- 
suchungen scheinen  Ammoniak  und  organische  Ammoniakderivate 
einen  nie  fehlenden  Bestandteil  des  Meerwassers  auszumachen,  wäh- 
rend Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  im  nic^t  verunreinigten 
Meerwasser  nur  ausnahmsweise  vorkommen. 


1)  Vortrag,  geh.  auf  dem  Y.  intern.  Kongr.  f.  angew.  Cham,  tu  Berlin 
1903;  Apoth-Ztg.  1903»  367.  2)  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  1908,  276. 
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Beitrag  zur  Bntimmung  der  im  MeertooBMer  gelösten  Oate;  von  E. 
Bnppin*). 

Das  Verhalten  von  Cklormagnesium  im  Dampfkessel;  yon  H. 
Ost«). 

Über  eodahaltigee  Keeeelapeisewaeeer ;  von  A.  £.  Leigthon*).  Soda- 
haltige  BmnnenwaBser  kommen  in  der  Umhegend  von  London  viel  vor.  YerU 
fand,  da£  beim  Konzentrieren  eines  solcnen  Wassers  im  Kessel  Natriam- 
hydroxyd  entsteht,  wodurch  die  Kessel  wände  stark  angegriffen  werden. 

Mineralwassep* 

Der  Nachweis  von  destilliertetn  Wasser  in  künstlichen  Mineral- 
wässern läßt  sich  nach  M.  Silber^)  auf  den  Gehalt  des  gewöhn- 
lichen Wassers  an  Kieselsäure  als  Unterscheidungsmerkmal  stützen. 
1  1  des  zu  untersuchenden  Wassers  wird  in  Platinschalen  einge- 
dampft und  die  Kieselsäure  in  üblicher  Weise  bestimmt  Hierzu 
bemerkte  W.  Lohmann*),  daß  durch  Filtration  des  Wassers  durch 
SteingutzyUnder  sowie  durch  Zusatz  von  kieselsäurehaltigen  Salzen 
Kieselsäure  ins  Mineralwasser  gelangen  kann.  Lohmann  schlägt 
Yor,  das  optische  Verhalten  des  Wassers  zu  prüfen.  Destilliertes 
Wasser  und  aus  solchem  hergestelltes  Mineralwasser  zeigt  in  etwa 
50—75  cm  starker  Schicht  einen  reinen  grünlichblauen  Farbenton, 
während  gewöhnliches  Wasser  infolge  der  gleichmäßig  suspendierten 
mikroskopisch  kleinen  Eisenteilchen  einen  deutlich  gelben  Ton 
haben  soll. 

Für  die  Darstellung  von  Mineralwässern  empfiehlt  Idris^)  das 
zu  yerarbeitende  Wasser  auf  4^  C.  abzukühlen,  da  dasselbe  alsdann 
so  verhältnismäßig  leicht  Kohlensäure  absorbiert,  daß  ein  Druck 
Yon  2  Atmo^hären  in  den  MischzyUndem  voUkonmien  zur  Fertig- 
stellung des  Wassers  ausreicht  Das  ist  ein  großer  Vorteil  für  den 
Fabrikanten,  der  dadurch  noch  vermehrt  wiid,  daß  ein  bei  etwa 
4^  gehaltenes  kohlensaures  Wasser  die  Kohlensäure  fester  hält, 
als  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur,  also  »ruhiger«  ist  und 
sich  viel  leichter  abziehen  läßt  Damit  verringert  sich  auch  die 
Gefahr  des  Springens  der  Flaschen  beim  Abziehen  und  die  fertigen 
Flaschen  enthalten  ein  in  bezug  auf  Kohlensäuregehalt  und  Druck 
ganz  gleichmäßiges  Wasser. 

Zur  quantitativen  Trennung  von  Kalk  und  Magneeia  in  Mineralwäeeern 
auf  indirektem  Wege;  von  A.  C.  Ghristomanos*). 

Über  dae  Vorkommen  von  Argon  in  dem  Oae  der  Bordeu- Quelle  von 
Luchon  und  über  das  Vorkommen  von  freiem  Schwefel  in  dem  Schwefelwaeeer 
der  Grotte  und  in  den  tum  Inhalieren  dienenden  Dämpfen;  von  Henri 
Moissan").  Das  der  44°  heißen  Borden- Quelle  vonLachon  in  nicht  gerade 
reichlicher  Menge  entströmende  Gas  besteht  zu  1,22  %  ^^^  Methan,  za 
2,56  7o  ftus  Argon  und  zu  96,22  7o  *^  Stickstoff,  es  enth&lt  dagegen  weder 


1)  Wissensch.  Meeresunters.  1903,  139;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.«  u. 
Genußm.  1904,  I,  370.  2)  Chem.-Ztg.  1903,  87.  3)  Chem.  News  1903, 
64;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1904,  I,  363.  4)  Farma- 

zeft  1903,  691.  5)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1903,  468.  6)  d.  Pharm. 

Ztg.  1903,  685.  7)  Ztschr.  analyt.  Chem.  1903,  606.  8)  Compt. 

rend.  185,  1276. 
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H^S,  noch  Kohleni&ure,  Sanentoff  oder  Helium.  Der  H«S-6ehalt  des  Qaell- 
waaeers  ist  daher  aof  die  seknndire  Einwirkung  der  Kohlensaure  der  Luft 
auf  das  im  Wasser  gelöste  Natriumsulfid  surftoEsuführen.  —  Das  59°  heiAe 
Wasser  der  Grotte  Ton  Luohon  h&lt  eine  gerinffe  Menge  freien  Schwefels 
in  Lösung.  Das  Qleiche  ist  der  Fall  bei  den  DAmpfen  dieses  Schwefel- 
wassers, die  an  Ort  und  Stelle  inhaliert  werden. 

Übw  •img€  QuslUn  min^ralüeker  Om€;  von  Ch.  Monreu*).  Eine 
Untersuchung  der  den  folgenden  6  Pyrenienquellen  ^  Peyre-Quelle  Ton 
Ogen,  Kehe-Qnelle  von  Dax,  Treu  des  PauTres-Quelle  von  Dax,  Vieille-Quelle 
von  Eauz-Bonnes,  Saint-Augustin-Quelle  von  Pantioosa  —  entströmenden 
Gase  ergab,  dafi  letttere  sämtlich  argonhaltig  sind.  Gefunden  wurden  neben 
Stickstofif  geringe  Mengen  von  CO«  und  0  0,9,  1,6,  1,2,  1,8  und  1,2  V»  Argon 
(in  der  oben  gewählten  Reihenfolge).  In  dem  Gas  der  Vieille-Quelle  fand 
Deslandres  auBerdem  eine  gewisse  Menge  Helium;  femer  ceigte  das 
Spektrum  des  dieser  Quelle  entströmenden  uases  Linien,  die  weder  dem 
Argon,  noch  dem  Helium  angehören. 

&isr  dU  ktißen  QuslUn  von  FUrtuu  auf  der  In$el  Sao  Migu^(Azorm); 
von  L.  Bernegan*). 

Luft 

Übtr  Me»$ung  und  Abwehr  von  Lußitaub;  von  C.  Stich*). 

Zur  Methodik  der  Gaeanalyee;  von  A.  Samojloff  und  A. 
Judin  ^).  Yerff.  beschrieben  eine  bequeme  Methode  zur  Bestim- 
mung der  Kohlensäure  und  des  Sauerstofi  in  der  ausgeatmeten 
Luft;  dieselbe  ist  im  wesentlichen  eine  Modifikation  des  Bunsen- 
schen  Verfahrens  und  gibt  schnell  und  sicher  gute  Resultate. 

Zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  der  Luft  hatte  Walker*) 
eine  Methode  empfohlen ,  die  folgendermaßen  ausgeführt  wird:  In 
einem  bestimmten  Volumen  Luft,  gewöhnlich  1 — 2  Liter,  gibt  man 
eine  abgemessene  Menge  Bai^ösung  von  bekanntem  Gehalt,  fil- 
triert nach  beendeter  Absorption  unter  vermindertem  Drucke  durch 
Asbest  in  einen  Überschuß  von  Salzsäure  von  bekanntem  Grehalt 
und  titriert  mit  Barytlösung  zurück.  Nach  A.  6.  Woodmann  ^ 
verwendet  man  zweckmäßig  annähernd  Vioo  N.-BaryÜauge  und  zur 
Trennung  der  überschüssigen  Lauge  von  dem  gebildeten  Baryum- 
karbonat  mit  Baumwolle  beschickte  Gh>ochtiegel. 

Bemerkungen  zur  Analyse  der  atmosphärischen  Luft;  von  0. 
Rebuffat^.  Verf.  beschrieb  Modifikationen  an  den  üblichen  Ap- 
paraten zur  Analyse  der  Luft  und  für  die  Bestimmung  von  Am- 
moniak und  Schwefelwasser8to£f  in  derselben.  Zur  Enmttelimg  der 
den  Geruch  verursachenden  Eloakenbestandteile  empfiehlt  Verf.  den 
damit  beladenen  Luftstrom  durch  Paraffinöl  zu  leiten,  wobei  Am- 
moniak und  Schwefelwasserstoflf  nicht  gebunden  werden,  dagegen 
die  übrigen  Riechsto£Fe.  Die  Menge  der  letzteren  wird  nach  dem 
Ansäuern  mit  Schwefelsäure  durch  Titration  mit  Vioo  KaUum- 
permanganatlösung  bestimmt. 

Bestimmung    kleiner   Kohlenoxydmengen   in    der    Luft;    von 

1)  Gompt  rend.  185,  1835.  2)  Vortrag,  geh.  auf  der  Naturforscher- 
Vers.  SU  Kastei  1908;  Apotk-Ztg.  1903,  681.  8)  Pharm.  Ztg.  1908,  816. 
4)  Le  Physiol.  Russe  Vol.  II,  1900—1902,  171.  5)  Joum.  Amer.  Chem. 

Soc.  1900,  1110.         6)  Ebenda  1908,  150.         7)  Gas.  chim.  IUI.  1902,  163. 
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Spitta^).  Verf.  hat  eine  neue  Methode  der  quantitativen  Bestim- 
mung des  Kohlenoxyds  in  der  Luft  ausgearbeitet  Er  füllt  eine 
etwa  10  Liter  fassende  Flasche  durch  Saugen  mit  der  zu  unter- 
suchenden Luft.  Gleichzeitig  wird  eine  eben  so  große  KontroU- 
flasche  mit  derselben  Luft  gefüllt  In  der  ersten  flasche  befindet 
sich  eine  Vorrichtung  zur  Oxydation  des  Yorhandenen  Kohlenoxyds. 
Das  Wesentliche  an  derselben  ist  ein  mit  Palladium  überzogener 
Silberzylinder  von  80  mm  Länge  und  16  mm  Durchmesser.  Durch 
eine,  elektrische  Heizvorrichtung  wird  derselbe  auf  etwa  160^  er- 
wärmt Bei  dieser  Temperatur  verbrennt  von  den  in  Betracht 
kommenden  brennbaren  Gasen  im  wesentlichen  nur  CO  zu  COt. 
Die  Verbrennung  wird  dadurch  gefördert,  daß  etwa  20  cm'  Wasser- 
sto£f  in  die  Flasche  eingebracht  werden.  Die  gebildete  Kohlen- 
säure wird  durch  Barytwasser  absorbirt  und  in  der  übhchen  Weise 
titrimetrisch  bestimmt  Die  gleiche  Titrirung  in  der  Kontrollflasche 
er^bt  die  Menge  der  vorher  in  der  Luft  gewesenen  Kohlensäure. 
Die  Versuche  mit  gemessenen  CO-Mengen  ergaben  recht  befiiedi- 
gende  Resultate.  Die  Oxydation  ist  in  IVt— 2  Stunden  vollendet. 
Verf.  hat  die  Methode  benutzt,  um  die  Verunreinigung  der  Luft 
durch  die  Verbrennungsprodukte  des  Auerbrenners,  der  Petroleum- 
lampe und  des  Taba^  beim  Rauchen  zu  bestimmen.  Während 
die  Petroleumlampe  kaum  Spuren  von  CO  lieferte,  waren  nach 
mehrstündigem  Brennen  der  Auerlampe  der  Luft  442  resp.  507  ccm 
CO  zugemenfft  Die  Lampe  lieferte  im  Mittel  pro  Stunde  190  ccm 
des  Gases.  Nach  Rauchen  von  zwei  Zigarren  enthielt  die  Luft 
842  ccm  CO. 

Zur  Bestimmung  von  Formaldehyd  in  der  Luft  kann  man  sich  nach 
6.  Romijn  and  J.  A.  Voorthuis')  mit  Vorteil  des  ^eßlenohen  Reagens 
bedienen,  welches  auf  Formaldehyd  in  alkalischer  Lösung  im  Sinne  folgen- 
der Gleichung  einwirkt :  HgJ,  .  2  KJ  +  CHaO  +  8  KOH  «  Hg  +  4  K J  +  HCO,E 
-f2HtO.  Man  bringt  die  alkalische  Jodqueoksilbexjodkaliumlösung  in  eine 
Kyllsohe  Zelle,  leitet  die  zu  untersuchende  Luft  in  ziemlich  raschem  Strom 
durch,  fügt  eine  Lösung  von  Jod  in  EJ  von  bekanntem  Qehalt  hinzu  und 
schüttelt,  bis  der  zuvor  gebildete  Niederschlag  nahezu  vollkommen  wieder 
in  Lösung  gegangen  ist;  alsdann  gießt  man  die  Gesamtflüssigkeit  in  einen 
Erlenmeyerkolben ,  säuert  an  und  bestimmt  das  noch  überschüssig  vorhan- 
dene Jod  durch  Titration;  die  Differenz  im  Gehalt  an  freiem  Jod  gibt  an, 
wieviel  Formaldehyd  in  der  untersuchten  Lnftmenge  enthalten  war. 

Über  einen  neuen  oraanieehen  Dampf  in  der  Atmoephäre;  von  H.Henriet'). 
Wie  Verf.  vor  einigen  Jahren  in  Gemeinschaft  mit  A.  Levy  nachgewiesen 
hat,  werden  bei  der  Bestimmung  der  Kohlensäure  der  Luft  verschiedene 
Resultate  erhalten,  je  nachdem,  ob  die  Luft  einfach  durch  ein  Alkali  ge- 
leitet wird  oder  mit  demselben  längere  Zeit  in  Berührung  bleibt.  Um  nun 
zu  erfahren,  welcher  Körper  die  nachträgliche  Bildung  von  Kohlensäure  im 
letzteren  Fall  verursacht,  hat  Verf.  Luft,  die  zuvor  durch  Glaswolle  filtriert 
war,  mit  Wasserdampf  gemischt,  letzteren  darauf  kondensiert  und  hierbei 
eine  wässerige  Flüssigkeit  erhalten,  die  Silbemitrat,  und  nach  weiterem 
Konzentrieren  auch  Quecksilberchlorid,  Goldsalze  und  alkalische  Perman- 
ganatlösung  in  der  Siedehitze  reduzierte.  Dagegen  blieb  die  Silbemitrat- 
reaktion aus,  wenn  das  kondensierte  Wasser  vorher  mit  H^SO«  eingedampft 

1)  Aroh.  f.  Hygiene  1908,  284;  d.  Biochem.  Centralbl.  1903,  429. 

2)  Pharm.  Weekbl.  1908,  No.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  872. 
8)  Gompt.  rend.  185,  101. 
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worden  wtr.  Das  Oeiaintbild  dieser  Reaktion  weist  eindeutig  anf  Ameisen- 
s&are  hin,  und  zwar  maß  die  Sfcore,  wie  die  weitere  Üntersachnng  ergab, 
als  monosnbstitniertes  Amid  HCO .  KHB  in  der  Luft  yorhanden  sein.  Über  die 
Natur  dieses  Amids  hofft  Verfasser  durch  das  Studium  des  Platindoppelsalxes 
nähere  Aufschlfisse  su  erlangen. 

OebrauelisgegenstAjida. 

Über  den  Nachweis  von  Harz  in  Fetten  und  besonders  in  Seifen; 
Yon  M.  Malacarne^).  Verf.  empfiehlt  auf  die  Harze  direkt  die 
Liebermannsche  Reaktion  anzuwenden.  Bekanntlich  nimmt  die 
Acetanhydridlöeung  von  Harz  und  seinen  Säuren  eine  intensive 
Yiolettfäxbung  an,  wenn  man  zu  dieser  Lösung  vorsichtig  einige 
Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  fügt  (EjmpfindlichkeitBgrenze 
0,001  g  Harz).  Bei  Seife  führt  man  die  Untersuchung  mit  dem 
Gemisch  der  Säuren  aus.  Bei  Wollfett,  das  zwar  zu  Seifen  kaum 
verwendet  wird,  würde  allerdings  der  Cholesteringehalt  störend 
wirken.  Man  befreit  die  Fettsäuren  durch  4— 5maliges  Waschen 
mit  siedendem  Wasser  von  jeder  Spur  von  Farbstoff,  löst  die  reinen 
trockenen  Fettsäuren  (2—3  g)  in  Acetanhjdrid  (16—20  ccm)  unter 
gelindem  Erwärmen,  kühlt  ao,  filtriert  und  fügt  zu  dem  Filtrat  zwei 
Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure.  Verf.  beschrieb  auch  das 
Vernalten  der  verschiedenen  Fettsäuren  in  Acetanhydrid  gegen 
Schwefelsäure  und  die  dadurch  bedingte  Empfindlichkeitsgrenze 
beim  Nachweis  von  Harz  in  den  aus  der  Seife  enthaltenen  Säuren. 
Am  störendsten  bezüglich  der  liebermannscheu  Reaktion  erwies 
sich  Olei'n. 

Zusammensetzung  einiger  Waschmittel;  von  Hinterskirch  und 
K  r a  f t «).  Minlossches  Waschpulver :  Wasser  38,00  o/o,  Soda  53,50  o/o, 
Seife  2,65  %,  Wasserdas  4,55  o  o.  Best  (Verunreinigungen)  1,30  <Vo. 
Luhns  Waschektrakt:  Wasser  34,50  «/o,  Soda  25,33  %,  Seife  39,40  o^, 
Rest  (Kochsalz,  Kieselsäure)  0,77  o/o.  Henkels  Bleichsoda:  Wasser 
36,16  «/o,  Soda  40,22  o/o,  Wasserglas  23,14  %,  Rest  (Seife?)  0,38  o/o. 
Grossers  Waschstein :  Wasser  bifiO  »/o,  Soda  38,21  o/o,  Borax  6,61  o/o, 
Wasserglas  1,70  o/o.  Es  sind  demnach  alles  Gemische  von  etwas 
Seife,  Soda,  Wasserglas  und  Borax,  welche  das  Publikum  sich  am 
zweckmäßigsten  und  zu  billigerem  Preise  selbst  herstellt  oder  doch 
«aus  dem  Handel  verhältnismäßig  billig  beziehen  kann. 

Für  die  Untersuchung  von  Bienenwachs  gab  Berg')  folgende 
Winke:  Häufig  ist  der  sogenannte  »Abgang«,  d.  h.  der  Gehalt  an 
Schmutz  U.S.W.  festzustellen.  Da  diese  F^fung  sich  mehr  der 
Praxis  anbequemen  muß,  als  daß  sie  analytische  Genauigkeit  zu 
besitzen  braucht,  so  werden  50  bis  100  g  der  Probe  unter  stetem 
Umrühren  in  einer  geräumigen  Porzellanschale  10  Minuten  lang 
mit  dem  zehnten  TeUe  verdünnter  Schwefel-  oder  Oxalsäure  (1 :  10) 
gekocht    Dann  läßt  man  dieses  in  Ruhe  erkalten  und  schabt  den 


1)  Gioraal.  Farm.  Chim.  1903, '193;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genußm.  1904,  I.  430.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genußm.  1903,  499. 
S)  Ghem.-Ztg.  1903,  752. 
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anhaftenden  Schmutz  von  der  Unterseite  des  Kuchens  ab.  Der 
Kuchen  wird  mit  FUeßpapier  abgetrocknet,  im  Exsiccator  einige 
Stunden  belassen,  und  gewogen.  Die  Hauptbestimmung  bei  der 
Untersuchung  des  Wachses  ist  die  von  HtLblsche  Probe.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  4  g  der  klargescbmolzenen  Probe  mit  80 
ccm  96  <^/oig.  Alkohol  auf  dem  Drahtnetze  einige  Minuten  gekocht, 
sodaß  sich  die  Alkoholdämpfe  in  den  unteren  zwei  Dritteln  eines  im 
Korke  steckenden  iVi  m  langen  KiU^lrohrs  kondensieren.  Dann 
wird  mit  halbnormaler  alkoholischer  Kalilauge  schnell  und  genau 
titriert,  ehe  sich  die  Flüssigkeit  abkühlen  kann,  da  erneutes  Anwärmen 
nicht  angängig  ist.  Dann  ergänzt  man  den  Laugezusatz  auf  30  ccm 
und  kocht  mindestens  4  Stunden,  bei  asiatischen  Wachsen  sogar 
8  Stunden  und  titriert  dann  mit  Halbnormal -Salzsäure  zurück. 
Von  großem  Werte  ist  weiter  die  Buchn ersehe  Zahl,  bei  der 
man  aber  nach  dem  Auffüllen  mit  Spiritus  die  Probe  mindesteifi 
12  Stunden  stehen  lassen  muß,  um  nicht  20  bis  30  o/o  zu  hohe 
Zahlen  zu  erhalten.  Unter  Umständen  kommt  auch  eine  Bestim- 
mung der  Jodzahl  in  Frage,  bei  der  man  0,75  g  Wachs  in  40  ccm 
Chloroform  löst  und  25  ccm  Jodlösung  zusetzt  und  das  Gemisch 
mindestens  12  Stunden  nicht  unter  20^  C.  stehen  läßt.  Die  Refrak- 
tion ist  eine  gute  Yorprobe.  Die  Marpmannsche  Methode  der 
Lösung  in  Pfe£ferminzÖl  hält  Yerf.  für  umständlich  und  unnötig, 
da  man  nach  seinen  Erfahrungen  das  Refraktometer  ruhig  auf  80° 
C.  erwärmen  kann.  Zur  Schmelzpunktbestimmung  verwendet  Verf. 
die  Tropfmethode.  Schwierig  ist  die  Unterscheidung,  ob  einem 
Wachse  Paraffin  oder  Ceresin  zugesetzt  worden  ist  Man  muß 
dann  die  Kohlenwasserstoffe  abscheiden  und  den  Schmelzpunkt 
bestimmen.  Schmilzt  man  die  isolierten  Kohlenwasserstoffe  mit  dem 
gleichen  Gewichte  reinen  Wachses  zusammen  und  gießt  sie  zu  einer 
Scheibe,  so  entstehen  bei  Ceresingehalt  auf  der  Obemäche  netzartige 
Erhöhungen.  Diese  dürfen  aber  nicht  mit  den  mehr  oder  minder 
abgerundeten  vertieften  Zeichnungen  verwechselt  werden,  die  zu 
hoch  erhitztes  Wachs  zeigt  Mit  Paraffin  versetztes  Wachs  hat 
glänzende  Schnittflächen  und  riecht  beim  Erhitzen  nach  Petroleum, 
ceresinhaltiges  Wachs  hat  rauhe  Schnittflächen  und  wird  beim 
Kneten  weiß  und  bröckelig.  Am  schwierigsten  nachzuweisen  sind 
ganz  geringe  Zusätze  von  Stearin.  Am  leichtesten  sind  Pälschimgen 
mit  Kolophonium  nachzuweisen.  Zum  Nachweis  von  Neutralfetten 
hat  man  die  von  Hübische  Probe  und  den  Nachweis  von  Glyzerin. 
Dazu  wird  die  Lösung  der  von  Hüblschen  Probe  angesäuert,  die 
Wachssäuren  entfernt,  die  Lauge  neutralisiert,  stark  konzentriert, 
mit  KaUumbisulfat  versetzt  und  bis  zur  Bildung  weißer  Dänmfe 
ersitzt  G-ewöhnlich  treten  vorher  schon  Akroleindämpfe  auf.  Hält 
man  in  diese  einen  mit  Nitroprussidnatrium  und  Pyridin  ange- 
feuchteten Porzellandeckel,  so  wird  er  blau  gefärbt.  Die  Isolierung 
des  Glyzerins  nach  Benedikt- Ulzer  geUngt  nur  bei  größeren 
Mengen.  Zur  quantitativen  Bestimmung  dient  die  Oxydation  nach 
Benedikt-Zsigmondy.  Hierbei  muß  man  vor  dem  Kochen  die 
Flüssigkeit  stark  mit  Salzsäure  ansäuern  zur  Vertreibung  der  schwef- 
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ligen  Säure.  Der  Nachweis  von  Caraaubawacfas  gdingt  durch 
&hitzen  auf  dem  Platinbleche  bis  zur  Dampfentwickelung,  wobei 
der  eigentümliche  Oeruch  dieser  Wachsart  auftritt  Außerdem 
wird  der  Schmelzpunkt  außerordentlich  erhöht  Das  Allensche 
Verfahren  ist  nicht  brauchbar.  Italienisches  Wachs  zeigt  üast  durch- 
weg höhere  Säurezahlen  und  einen  Blumengeruch,  und  ist  ziemlich 
weich.  Noch  weicher  ist  das  afrikanische,  das  auch  hohe  Säure- 
zahl und  einen  muffigen  Geruch  besitzt.  Amerikanisches  Wachs 
hat  heUe  Farbe,  starken  angenehmen  Oeruch,  niedrige  Säurezahl 
und  hohe  Esterzahl  und  ist  leicht  bleichbar.  Eiffentümlich  sind 
ost-  und  sttdasiatiBche  Wachse.  Sie  zeichnen  sich  durch  außer- 
ordentlich niedrige  Säurezahl  bei  entsprechend  höherer  Esterzahl 
aus,  sodaß  die  Yerseifuneszahl  normal  ist  Sie  sind  weich  imd 
zäh  und  erregen  in  Misdbungen  häufig  den  Verdacht  einer  Ver- 
fälschung mit  Neutralfett  Hummelwadis  ist  schwarz,  klebrig  und 
von  unangenehmem  Geruch.  Es  hat  niedrige  Säure-,  Ester-  und 
Verseifungszahl  und  hohe  Buchnersche  Zahl,  Jodzahl  und  Refrak- 
tion. Es  ist  nur  mit  starker  Chromsäurelösung  einigermaßen  bleich- 
bar. In  einer  Tabelle  sind  die  vom  Verfrisser  beobachteten  höchsten 
und  niedrigsten  Werte  angegeben. 

Zur  UnUrauchung  von  Bienenwachs;  von  K.  Dieterich^). 
Verf.  wies  darauf  hin,  daß  die  Angaben  Bergs  (s.  oben)  seine 
früheren  Angaben  bestätigten,  namentUch  in  Bezug  auf  die  Schwer- 
lösUchkeit  von  Bienenwachs  in  Chloroform  und  besonders  darauf^ 
daß  mit  Ceresin,  Parafiin  und  Camaubawachs  verfälschte  Wachse 
in  Chloroform  überiiaupt  nicht  eanz  löslich  seien,  was  man  als 
charakteristiBches  Merkmal  betraoiten  könne.  Nicht  einverstanden 
ist  Verf.  mit  der  Behauptung  Bergs,  daß  man  bei  der  Jodzahl- 
bestimmung mindestens  12  Stunden  stehen  lassen  müsse,  da  er  fast 
dieselben  Jodzahlen  in  kürzerer  Zeitdauer  gefunden  hat  Bei  der 
Storchschen  Beaktion  auf  Kolophonium  müsse  man  die  Abscheidung 
des  Wachses  aus  dem  Essigsäureanhydrid  abwarten,  da  sonst  die 
Färbung  durch  Schwarzwerden  verdeckt  werde. 

Zur  Untersuchuna  von  reinem  Bienenwache  machte  G.  Heyl  *) 
folgende  Angaben:  Schmelzpunkt  64^,  Spezifisches  Gewicht  bei 
lö''  0,9629.  Die  Säurezahl  ergab  16,76;  17,06  und  16,88  oder 
im  Mittel  16,90,  während  D.  A.-B.  IV  18,53—2445  verlangt.  — 
Die  Esterzahl  wurde  gefunden  zu  68,22,  68,83  und  68,10  oder  im 
Mittel  68,38;  auch  diese  Zahl  blieb  demnach  hinter  den  Angaben 
des  Arzneibuches  zurück.  Als  Verseifungszahl  wurde  im  Mittel 
von  3  Bestimmungen  85,29  und  als  Jodzahl  im  Mittel  von  2  Bestim- 
mungen 10,40  erhalten. 

Die  Prüfuna  des  Wachses  auf  Ceresin  und  Paraffin  hat  A. 
V.  d.  Haar')  auf  folgende  Weise  vorgenommen:  14  g  Wachs  wur- 
den mit  überschüssicer  alkoholischer  Kalilauge  verseift  und  nach 
vollkommener  Verseilung  der  überschüssige  Alkohol  durch  Erwärmen 


1)  Chem.-Zt£.  1908,  808.  2)  Sfidd.  Apoth.-Ztg.  1902^  68. 

3)  Pharm.  Weekbl.  190S,  Nr.  15;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  446. 
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verjagt.  Die  rohe  Seife  wurde  in  Wasser  aufgelöst  und  die  Lösung 
kaltgestellt  Dabei  scheidet  sich  alles  nicht  Verseifbare  (Myricvl- 
alkohol^  die  Kohlenwas8ersto£Fe  des  Wachses  und  das  Ceresin  oder 
Paraffin)  als  feste  Masse  ab,  die  mehrmals  mit  Wasser  aufgekocht 
wurde,  um  alle  noch  eingeschlossene  Seife  in  Lösung  zu  bringen. 
Die  nach  dem  Erkalten  des  Wassers  wieder  gesammelte  unversdf- 
bare  Masse  wurde  nun  2  Vi  Stunden  lang  am  Bückflußkühler  mit 
Essigsäureanhydrid  gekocht  Dann  fügt  man  noch  soviel  Essigsäure 
hinzu,  daß  das  gebildete  Mvricylacetat  nicht  wieder  ausfallen  kann, 
und  erhält  schheßlich  nach  dem  Erkalten  die  Kohlenwa8sersto£Fe 
als  feste,  auf  der  Essissäure  schwimmende  Masse.  Diese  wird  ab* 
genonmien  und  eine  Stunde  lang  auf  110°  erhitzt,  wonach  alle 
Essigsäure  verdampft  ist  Darauf  erhitzt  man^  die  Masse  2  Vt  Stunden 
mit  20  ccm  Schwefelsäure  auf  dem  Dampfbade,  um  etwa  noch  ein- 
geschlossenen Myricylalkohol  zu  zerstören  (zu  verkohlen),  und  läßt 
wieder  erkalten.  Durch  mehrmaliges  Schmelzen  in  Wasser  wird 
das  Paraffin  von  anhängender  Schwefelsäure  befreit,  dann  bei  110°^ 
getrocknet  Man  kann  schließlich  die  so  erhaltenen  Kohlenwasser- 
sto£fe,  um  sie  von  etwa  vorhandenen  Eohlepartikelchen  zu  befreien,, 
noch  filtrieren.  Auf  diese  Weise  fand  Veit,  in  einem  Wachs,  wel- 
ches schon  durch  sein  spezifisches  Gewicht  (0,934)  auf  Grund  der 
seinerzeit  von  Dietericn  aufgestellten  Tabelle  als  mit  Ceresin  ver- 
fälscht erschien,  ca.  45  ®/o  Ceresin  bezw.  Paraffin.  Gleichzeitig  hat 
Verf.  die  Angaben  von  Schwalb  und  Kraft  nachgeprüft  und 
gefunden,  daß  auch  durchaus  reines  Bienenwachs  ±  6®/o  Kohlen- 
wasserstoffe enthält  Diese  Kohlenwasserstoffe  werden  aber  bei 
längerem  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  auf  100°  verkohlt,  während 
die  Paraffine  erst  bei  160°  anfangen,  teilweise  zu  verkohlen. 

Vier  portugiesischea  Bienentcachs;  von  H.  Mastbaum i). 

Zwei  Proben  Wachs  aus  Deutsch-Ostafrika  untersuchten  6. 
Fendler  und  Thaysen').  Die  eine  Probe  war  von  schmutzig 
gelber  etwas  ins  Grünliche  spielender  Farbe;  nach  dem  Filtrieren 
war  es  graugelb  mit  körnigem  ßruch.  Der  charakteristische  Honig- 
fferuch  war  sehr  schwach.  Das  spezifische  Gewicht  betrug  0,964& 
bei  16°  C;  Schmelzpunkt  62,5°  C,  Erstarrungspunkt  62°  C,  Säure- 
zahl (heiß)  17,48,  Verseifungszahl  (heiß)  89,80,  Estenahl  72,32, 
Hübl'sche  Verhältniszahl  4,1,  Jodzahl  7,50.  Die  andere  Probe  war 
von  schön  gelber  Farbe  und  zeigte  im  übrigen  dieselben  Eigenschaften. 
Das  spezifische  Gewicht  betrug  0,9489,  Schmelzpunkt  62,2°  C.,. 
Erstarrungspunkt  61,5°,  Säurezahl  (heiß)  18,20,  Versmiingszahl  (heiß) 
84,36,  Esteniahl  66,16,  Hübl'sche  Verhältniszahl  3,6,  Jodzahl  6,10. 
Der  Schmelzpunkt  der  abgeschiedenen  und  umkristallisierten  Cerotin- 
säure  lag  bei  beiden  Proben  bei  78—79°  C. 

Die  Prüfung  von  Leuchtpeiroleum  mittels  der  sog.  Natronprobe  f 
von  Holde').    Die  zur  Prüfung  des  Baffinationsgrades  vonPetro- 


1)  Ztsobr.  f.  angew.  Chem.  1908,  647.  2)  Apoth.-Ztg.  1903,  876. 

8)  Mitt.  König],  techn.  Yenuchsanst.  Berlin  1903,  52;  d.  Ztscbr.  f.  Unters. 
d.  Nähr.-  u.  Oennßm.  1904,  I,  483. 
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leuxn  dienende  Natronnrobe  beruht  darauf,  daß  Verunreinigungen 
Ton  Naphtasäuren  und  napbtasauren  Salzen  aus  dem  Petndeum 
durcb  wässrige  Natronkiuf^  von  2^  B^  ausgezogen  werden,  und 
daß  in  diesem  Auszug  bei  Gegenwart  jener  Verunreinigung  auf 
Zusatz  von  konzentrierter  Salzsäure  eine  der  Stärice  der  ersteren 
entsprechende  TrQbung  entsteht,  ^ach  Verf.  hat  diese  Probe  nur 
bedingten  Wert.  Audi  die  Naphta-Produktions^esellschaft 
Gebr.  Nobel  mißt  der  Probe  geringe  Bedeutung  bei;  sie  eüblidrt 
lediglich  in  der  Bestimmung  des  Aschengehaltes  des  Petroleums 
eine  wichtige  Beziehung  zu  seiner  Verwendungsffihigkeit  als  Leuchtol 
und  gibt  als  höchste  zulässige  Grenzzahl  für  den  Aschengehalt 
20  mg  in  1  1.  Petroleum  an.  Sehr  schädlich  soll  an  Gehalt  an 
Magnesiumasche  wirken,  weil  diese  die  Au&augefthigkeit  des  Dochtes 
besonders  staric  beeinträchtigt 

Der  Säuregekali  gefärbter  MineralSU;  von  J.  Marcusson  i). 
In  Mineralölen,  die  künstlich  rot  gefärbt  sind,  ist  die  Säurebestim- 
mung  durch  Titration  in  der  üblichen  Weise  nicht  durchführbar. 
Ist  der  Farbstoff  in  Salzsäure  löslich,  so  kann  er  durch  Ausschütteln 
mit  solcher  entfernt  werden.  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  ist 
einer  der  folgenden  Wege  einzuschlagen:  1.  Das  01  wird  mit  Zinn 
nnd  Salzsäure  eventl.  unter  Erwärmen  behandelt  und  dadurch  der 
Farbstoff  zur  Leukobase  bezw.  zu  farblosen  Spaltungsprodukten 
reduziert  Das  ungefärbt  erscheinende  öl  wird  jetzt  mit  Petrcd- 
äther  aufgenommen,  von  der  Mineralsäure  durch  Auswaschen  mit 
Wasser  tefreit  und  titriert  2.  Eine  Petrolätherlösung  des  Öles  wird 
mit  einer  gemessenen  Menge  alkoholischer  ^/lo  N.-Natronlange 
<50o/oiger  Alkohol)  staric  durchgeschüttelt.  Dann  wird  ohne  vor- 
heriges Abtrennen  der  Laugenschicht,  bei  Gegenwart  von  Phenol- 
phtalein,  mit  Salzsäure  bis  zur  Entfärbung  dieser  Schicht  titriert. 
Aus  dem  Verbrauch  der  Salzsäure  läßt  sich  alsdann  berechnen, 
wieviel  Lauge  zum  Binden  der  Säure  des  Öles  erforderlich  ist 
Zur  Vermeidung  von  Fehlem  wende  man  bei  beiden  Verfahren 
50—100  ccm  öl  an.  Liegen  in  Alkohol  nicht  sehr  leicht  lösliche 
Farbstoffe  vor,  so  kommt  bisweilen  durch  Ausschütteln  des  Öles  in 
der  Wärme  mit  80  %  igem  Alkohol,  in  dem  die  Säuren  sich  lösen, 
und  Titrieren  der  nicht  oder  nur  schwach  geförbten  Lösung  zum 
Ziele.  Auf  freie  Mineralsäuren  kann  man  in  allen  Fällen  in  üblicher 
Weise  durch  Versetzen  eines  wäßrigen  Auszuges  mit  Methylorange 
prüfen. 

Die  Zusatnmensetzuna  der  ÖUacke  und  die  Beurteilung  des 
praktischen  Wertes  derselben;  von  A.  Heupel*). 

Schmelzpunktbestimmung  bei  Asphalt  und  Pech.  Die  Schmelz- 
punktbestimmungen von  Asphalt,  Pech,  Kolophonium  und  l^nlichen 
nochschmelzenden  Stoffen  fallen,  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
in  der  Kapillare  ausgeführt,  ungenau  aus.    Für  die  Technik  ist 


1)  Mitt.  Königl.  techn.  VenuchBsnst.  Berlin  1903,  51;  d.  ZUchr.  f.  Unters, 
d.  Nshr.-  und  6enu£m.  1904,  I,  488.  2)  Gfaero.  Rev.  Fett-  nnd  Hars- 

Ind.  1903,  126;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  QenuBm.  1904,  l,  429. 
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daher  das  von  Kraemer  und  Sarnow^)  beschriebene  Verfahren  zu 
empfehlen.  In  einem  Blechgefäß ,  das  in  ein  Ölbad  eintaucht, 
schmilzt  man  soviel  Pech,  daß  die  den  flachen  Boden  des  Gefäßes 
bedeckende  Schicht  ungefähr  10  mm  beträgt.  Eine  beiderseits 
offene,  6  bis  7  mm  weite  und  10  cm  lange  Glasröhre  taucht  man 
alsdann  in  das  Pech  ein,  hebt,  indem  man  oben  das  Röhrchen  mit 
dem  Finger  schließt,  diese  heraus  und  läßt  in  wagerechter  Laffe 
erstarren.  Auf  das  erhärtete  Pech  gibt  man  5  g  metallisches  Queck- 
silber und  hängt  das  Röhrchen  nun  zur  Ausfülming  der  Bestimmung 
in  ein  Blechglas  mit  gesättigter  Kochsalzlösung,  in  welchem  außer- 
dem in  deicher  Höhe  mit  dem  Pech  die  Kugel  des  Thermometers 
eingestellt  wird.  Dieses  Becherglas  wird  in  ein  zweites,  am  besten 
mit  ParalSn  beschicktes,  eingehangen  und  nunmehr  langsam  au- 
fheizt. Die  Temperatur,  die  man  in  dem  Augenblick,  wo  das 
Quecksilber  die  Pechschicht  durchbricht,  abliest,  ist  der  Schmelz- 
punkt, bezw.  der  Erweichungspunkt  Zur  Kolophonium-  und  zur 
Asphfdtuntersuchung  erscheint  dieses  Verfahren  wohl  geeignet 

Zur  Bestimmung  von  weichem  AsphaUpech  in  dunklen  Mineral- 
-cylinderölen ;  von  Holde'). 

Über  den  Ursprung  der  natürlichen  Färbung  der  Schmetterlings' 
seide  von  D.  Levrat  und  A.  Conte*).  Auf  Grund  der  Unter- 
suchungen von  Alessandrini,  Joly,  R  Dubois  und  L.  Blanc 
hat  man  bisher  angenommen,  daß  ein  im  Darm  befindlicher  Farbstoff 
nicht  bis  zur  Seide  gelangen  kann,  daß  also  die  gelb  und  grün 
spinnenden  Seidenraupen  den  Farbstoff  selbst  erzeugen.  Es  fragt 
sich  nun,  ob  dieses  Unvermögen,  bis  zum  Seidenbehälter  durchzu- 
dringen, allen  Farbstoffen  in  gleicher  Stärke  zukommt  Um  diese 
Frage  zu  entscheiden,  haben  me  Verfasser  eine  wilde  Seidenraupe, 
Attacus  Orizaba,  und  eine  zahme  Raupe,  Bombyx  Mori,  und  zwar 
von  letzterer  sowohl  die  gelb  spinnende  französische,  als  auch  die 
weiß  spinnende  chinesische  Rasse  mit  Ligusterblättem  gefüttert, 
die  mit  Lösungen  von  Neutralrot  (Toluylenrot),  Methvlenblau  BX 
und  Pikrinsäure  bestrichen  worden  war.  Das  Toluylenrot  wurde 
von  der  Attacus  Orizaba  und  den  beiden  Bombix  Mori  mehr  oder 
weniger  rasch  aufgenommen,  wobei  die  Weißspinner  eine  rosafarbene, 
die  Gelbspinner  eine  oranffegelbe  Seide  erzeugten.  Methylenblau 
BX  wurde  dagegen  nur  schwierig  aufgenommen  unter  gleichzeitiger 
Abnahme  der  Seideproduktion.  Die  Seide  war  schwach  bläulich 
ffefärbt  Die  Pikrinsäure  wurde  gänzlich  verschmäht  und  infolge- 
dessen eine  weiße  Seide  erzeugt.  Ein  Farbstoff  kann  also  dennoch 
vom  Verdauungskanal  durch  Vermittelung  des  Blutes  zur  Seide 
gelangen  und  der  Ursprung  der  natürlichen  Farbe  der  Seide  ist 
demnach  im  BlattSarbstoff  zu  suchen.  Die  Annahme,  daß  das  Tier 
den  Farbstoff  selbst  erzeugt,  ist  also  unrichtig. 

Verfälschung  von  Rohseide  mit  Fett;  von  R.  Gnehm*).    Verf. 


1)  Bayr.  Industrie-  u.  Oewerbebl.  1903,  217.  2)  Mitt.  Eönigl.  techn. 
VersQchsanst.  Berlin  1908»  67;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  GenaBm. 
1904,  I,  484.  3)  Gompt.  rend.  136,  700.  4)  Färber.-Ztg.  1903,  69. 
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beobachtete  Rohseiden  mit  abnorm  hohem  Fettgehalt  In  20  Proben 
Japan-Trame  fanden  sich  Fettgehalte  von  2—8^  ®/o,  während  der 
normale  Fettgehalt  der  Rohseide  0,036—0,06  beträgt  Zur  Fett- 
bestimmung kann  man  direkt  mit  Äther  oder  Benzol  ausziehen. 

t)ber  Fleckenbildung  auf  Seidenstoffen.  In  der  Seidenfärberei 
beobachtete  man  ein  Auftreten  von  Flecken  beim  Lagern  der  fertig 
gefärbten  Stoffe,  ohne  die  Ursache  der  Fleckenbildung  ermitteln  zu 
können.  Die  Stoffe  waren  an  den  fleckigen  Stellen  vollständig 
verdorben  und  zerrissen  bei  der  geringsten  Inanspruchnahme.  P. 
Sisley^)  bemerkte  zufälUg,  daß  der  menschUche  Schweiß  auf  einer 
aus  schottischem  Surah  hergesteUten  Bluse  Flecken  der  gleichen 
Art  hervorgerufen  hatte.  Versuche  ergaben,  daß  von  den  Bestand- 
teilen des  Schweißes  das  Kochsalz  die  schädUche  Wirkung  ausübt. 
Es  gelang  femer  in  aUen  zur  Untersuchung  gelangten  fleckigen 
Stoffen  Kochsalz  nachzuweisen.  Es  konnte  femer  festgestellt  werden, 
daß  die  Flecke  da  vorkamen,  wo  ein  Faden  gerissen  und  zusammen- 
gebunden, also  mit  Fingern  angefaßt  war.  Die  Flecken  entstanden 
besonders  im  Sommer,  wenn  die  Arbeiter  feuchte  Hände  hatten. 
Verf.  hat  nun  die  Art  der  Wirkung  verschieden  starker  Salzlösungen 
auf  Seidenfaser  bestimmt  Die  Grenze  der  Einwirkung  liegt  bei 
0,2  ®/o  vom  Gewicht  des  Gewebes,  bei  0,5  ®/o  ist  die  Veränderung 
nach  einem  Jahre  vollkommen,  bei  1  ^/o  tritt  sie  nach  2  Monaten 
auf,  bei  2  und  5  ^/o  ist  sie  nach  7  Tagen  schon  erkennbar  und 
nach  1 — 2  Monaten  vollständig.  Mit  Metallverbindungen  beschwerte 
Seide  wird  schneller  durch  Salz  zerstört  als  unbeschwerte  Seide. 
Ähnlich  dem  Chlomatiium  wirken  auch  andere  Chlorverbindungen« 
wie  die  der  Alkalien  und  Erdalkalien  etc.  Die  Zerstörung  erfolgt 
nur  bei  Gegenwart  von  Luft  und  Feuchtigkeit 

Neue  Methode  der  quantitativen  Be^immung  von  Seidenchargen ; 
von  H.  Zell").  1—2  g  der  Probe  werden  zuerst  5  Minuten  lang 
mit  Wasser  von  80 — 100°,  dann  in  einem  kupfernen  G^fäß  15 — 20 
Minuten  bei  50—60°  mit  1,5^/oiger  Flußsäure  behandelt  Darauf 
wird  ausgewunden,  zwischen  Fließpapier  möglichst  gut  ausgepreßt^ 
15  Minuten  mit  5  ^/oiger  Salzsäure  bei  50—60^  behandelt,  mit 
Wasser  gut  durchgespült  und  eine  Stunde  lang  mit  2,5 — 3®/oiger 
Seifenlösung  gekocht  Schließlich  wird  15  JVCnuten  mit  heiBer 
Sodalösung  von  1^  B^.  behandelt,  mit  heißem  Wasser  gut  durch- 
gespült, getrocknet  und  die  nun  reines  Fibroin  darstellende  Seide 
gewogen.  Für  gerbstoffhaltige  Seide  ist  das  Verfahren  nicht  ver- 
wendbar; bei  solcher  ist  wie  bisher  die  Stickstoff bestimmung  auszu- 
führen, die  indessen  durch  vorherige  Behandlung  der  Seide  mit 
Flußsäure  wesentlich  erleichtert  wird.  Durch  das  Flußsäureverfahren 
läßt  sich  femer  das  Verhältnis  des  Sericins  zum  Fibroin  oder  zur 
Rohseide  bestimmen  und  damit  feststeUen,  ob  eine  Probe  »^cm«, 
»mi-cuit«  oder  »cuit«  ist  Die  Seide  wird  hierzu  nach  der  Be- 
handlung mit  Salzsäure  mit  Wasser  gut  ausgewaschen,  bei  105^ 

1)  Ztschr.  f.  Farben-  q.  Textil-Chem.  1902,  644.  2)  Ebenda  239; 

d.  Ztchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1903,  1147. 
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fBtrocknet  und  gewogen,  worauf  dann    erst  die  Behandlung    mit 
eifenlösunff  und  Soda  u.  s.  w.  folgt  und  nochmals  gewogen  wird. 
Die  Gewichtsdifferenz  bildet  das  Sericin. 

Neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Zinn-Phosphat- 
Silikat-Charge  auf  Seide;  von  R.  Gnehm*).  Verdünnte  Kiesel- 
fluorwassersto&äure  löst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  anorgani- 
schen Betandteile  von  zinn-phosphat-silikat-beschwerter  Seide  ab, 
ohne  die  Faser  anzugreifen.  Etwa  2  g  der  Probe  von  bekanntem 
Feuchtigkeitsgehalt  werden  in  einer  Platinschale  mit  100  ccm  5- 
^/oiger  wäßriger  Ejeselfluorwassersto&äure  eine  Stunde  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  mehrfachem  Bewegen  behandelt;  dann  wird 
die  Säure  abgegossen  und  die  Operation  wiederholt.  Dann  wird 
die  Seide  siebenmal  mit  je  150  ccm  Wasser  ausgewaschen  und  in 
einem  tarierten,  verschließbaren  Wägeglase  bei  95—105°  bis  zum 
gleichbleibenden  Gewichte  getrocknet.  Die  Gewichtsdifferenz  vor 
und  nach  der  Behandlung  entspricht  der  in  der  Probe  enthaltenen 
Chargenmenge.  Weitere  von  K.  Gnehm  und  G.  Weber  ange- 
stellte Versudie  ergaben,  daß  5^/oige  Kieselfluorwassersto&äure 
und  2  ^/oige  Fluorwasserstoffsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
innerhalb  einer  Stunde  weder  Rohseide  nochSouple  oder  Organ  tine 
erheblich  angreifen.  Der  Gewichtsverlust  beträgt  im  Höchstfälle 
noch  nicht  1  ^/o  und  kann  bei  der  Chargenbestimmung  vernach- 
lässigt werden. 

Untersuchung  künstlicher  Seide.  Zur  Prüfung  von  Geweben 
auf  Beimengung  künstlicher  Seide  empfiehlt  M.  Duyk*)  zunächst 
einige  Fäden  mit  5^/oiger  Natronlauge,  der  etwas  Natriumhypo- 
chlorit  zugesetzt  ist,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  entfärben  und 
darauf  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  behandeln.  Mit  den  teil- 
weise vollständig  entfärbten  und  getrockneten  Fäden  werden  nun 
folgende  Versucne  angestellt:  Verbrennung:  Natürliche  Seide,  gela- 
tinierte Seide  und  Wolle  brennen  schwer  und  entwickeln  dabei 
den  charakteristischen  Geruch  von  verbranntem  Hom.  Die  Cellu- 
lose-Seide  brennt  dagegen  leicht  und  ohne  einen  anderen  Geruch 
als  den  von  verbrannter  Baumwolle  zu  entwickeln.  Einwirkung 
von  2®/oiger  Natronlauge:  Die  natürliche  Seide,  Wolle  und  Haare 
lösen  sich  beim  Kochen  in  der  Lauge  auf,  wähjrend  die  Cellulose- 
Seide  widersteht  Einwirkung  von  konzentrierter  Natronlauge  (spez. 
Gew.  1,33):  Die  Cellulose-Seide  wird  stark  angegriffen;  sie  quillt 
auf  und  bildet  beim  Verdünnen  mit  Wasser  eine  gelatinöse  Masse. 
Einwirkung  von  Salpetersäure:  Konzentrierte  Säure  färbt  die  Ge- 
webe animalischen  Ursprungs  gelb  (Xanthoprotei'nreaktion),  Cellu- 
lose-Seide und  andere  pflanzliche  Fasern  bleiben  ungefärot.  Mil- 
ieus Reagens  färbt  die  natürliche  Seide  dunkelrot,  V^oUe  gelblich 
schwarzrot,  verändert  aber  nicht  das  Aussehen  von  Cellulose-Seide. 
Ammoniakalische  Nickeloxydullösung  löst  schon  bei  gewöhnlicher 


1)  Ztschr.  f.  Farben-  und  Textil-Chem.  1908,  209;  d.  Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  o.  GenuBm.  1903,  1147.  2)  Schweiz.  Woohenschr.  f.  Chem.  u. 

Pharm.  1903,  488;  d.  Pharm.  Centralh.  1904,  118. 
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Temperatur  die  natürliche  Seide  vollständig  auf,  sie  ist  dagegen 
ohne  Einwirkung  auf  die  übrigen  Gewebe  animalischer  wie  fege- 
tabilischer  Natur,  mithin  auch  auf  die  künstliche  Seide.  (Das  B/k- 
gens  wird  folgendermaßen  bereitet:  Man  löst  1  Teil  Nickelkarbooat 
in  6  Teilen  Ammoniakflüssigkeit  und  fügt  dann  6  Teile  Wasser 
hinzu.)  Konzentrierte  Sdiwefelsänre  löst  künstliche  Seide  hd 
Weiterhin  geben  die  mikrochemischen  Versuche  einen  klaren  Auf- 
schluß: Jodwasser y  dem  etwas  verdünnte  Schwefelsaure  zugesetzt 
ist,  färbt  Cellulose-Seide  blau,  natürliche  Seide  nimmt  nur  eine 
selbe  Farbe  an.  Kupferoxyd-Ammoniak  löst  üst  augenblicklidi 
die  Cellulose-Seide  auf,  läßt  dagegen  die  natürliche  Säde  unver- 
sehrt Zur  quantitativen  Bestimmung  der  natürlichen  Seide  kann 
man  sich,  wenn  künstliche  und  natürliche  Seide  vorliegt,  ammonia- 
kalischer  Nickeloxjdulka]!iK)natlÖ6ung  bedienen,  weldie  nur  die 
natürliche  Säure  auflöst  (Differenzbertimmunff),  oder  man  behandelt 
das  Gewebe  mit  kochender  2  ^/oiger  Natronlauge  (siehe  oben). 

Zur  Erkennung  van  mercerisierter  Baumwolle  empfiehlt  Lange  |) 
folgendes  fieagens:  Eine  kalt  gesättigte  Chlorzinklösung  wird  mit 
etwas  Jodkaliumlösung  vermischt  und  mit  Jod  im  Überschuß  ver- 
setzt, sodaß  die  Lösung  mit  Jod  gesättigt  ist  Beiqiielsweise  werden 
30  T.  Chlondnk,  5  T.  Jodkalium  und  1  T.  Jod  m  24  T.  Wasser 
l^elöst  Gefärbte  Baumwolle  wird  vorher  mit  Chlorkalk  oder  sonst 
m  geeigneter  Weise  durch  Reduktion  u.  s.  w.  von  der  Farbe  be- 
freit. Bei  hellen  Farben  kann  die  Beaktion  häufig  auch  direkt 
vorsenommen  werden.  Von  der  zu  prüfenden  Baumwolle  wird  ein 
Teil  in  Wasser  einffelegt,  ein  anderer  Teil  3  Minuten  lang  mit 
dem  Beagens  behandelt  und  dann  ausgewaschen.  Durch  Vergleich 
der  beiden  Proben  ist  die  Beaktion  schärfer  zu  erkennen.  Me^ 
oerisierte  Baumwolle  wird  blau  geTärbt^  während  nicht  mercerisierte 
die  Farbe  beim  Auswaschen  vollständig  wieder  verliert 

Nachweis  von  Antimon  auf  der  Faser;  von  W.  Kielbasinski'). 
Ob  Farbe  mit  Tannin  oder  Antimon  auf  der  Faser  befestigt  ist, 
weist  man  am  besten  auf  folgende  Weise  nach:  Man  befeuchtet 
die  Asche  der  Probe  auf  dem  Platinblech  mit  Salzsäure  imd  selzt 
etwas  Zinkstaub  zu,  wobei  bei  Anwesenheit  von  Antimon  ein 
schwarzer  Antimonfleck  auf  dem  Platin  erscheint  Nach  dem  Ab- 
waschen mit  Wasser  soll  der  Fleck  mit  wenig  Salpetersäure  be- 
feuchtet sofort  verschwinden.  0,002  mg  Brechweinstein  geben  auf 
diese  Weise  noch  eine  deutliche  Beaktion,  während  das  bisherige 
Verfahren  der  Beduktion  mit  metallischem  Zink  viel  unzuverlässi- 
gere Ergebnisse  gibt 

Kolorimetrische  Bestimmung  des  Chroms  in  Kleiderstoffen. 
Nach  F.  W..Bichardson,  W.  Mann  und  N.  Hanson»)  wird 
der  zu  prüfende  Stoff  verascht  und  die  Asche  mit  einem  Gemenge 
von  chlorsaurem  und  kohlensaurem  Kalium  aufgeschlossen.  IK^ 
Schmelze  wird  mit  wenig  Wasser  ausgelaugt  und  in  der  Lösung 


1)  Cbem.-Ztg.  190S,  592  a.  785.  2)  Textil-  n.  F&rberei-Ztg.  1903; 

77.         S)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1908,  1288. 
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das  Chrom  kolorimetrisch  durch  Vergleichen  der  gelben  Färbung 
des  entstandenen  Chromates  mit  einer  Lösung  von  bekanntem 
Chromatgehalt,  welcher  etwas  Alkali  oder  Alkalikarbonat  zugesetzt 
wurde,  bestimmt.  Man  kann  auch  das  Chromat  mit  Jodkalium^ 
Schwcdfelsäure  und  Stärkelösiug  umsetzen  und  die  blaue  Farbe  der 
Jodstärke  zur  Yergleichung  benutzen. 

Über  photph&r/reüj  Hberail  fangende  Zündhöker;  von  G.  Kassner ^). 

Absarptionsmiitel  zur  Bindung  der  beim  Tabakrauchen  ent- 
stehenden flüchtigen  giftigen  Verbindungen.  Dieses  Absorptions- 
mittel wird  dadurch  gewonnen,  daß  man  ein  faseriges  Material,, 
z.  B.  Baumwolle  oder  Filtrierpapier,  mit  der  Lösung  eines  schwefel- 
sauren oder  salzsauren  Salzes  der  Eisengruppe  ti^kt  und  alsdann 
trocknet.  Besonders  geeignet  hat  sich  das  Eisenvitriol  und  das 
Doppelsalz  Ferroammoniumsulfat  erwiesen.  Beim  Durchsaugen  dea 
Tabakdampfes  zerlegen  die  Basen  Nikotin,  Pyridin,  Pikolin,  Am- 
moniak das  Salz  und  werden  als  Sulfate  zurückgehalten,  während 
Schwefelwasserstoff  durch  das  in  Freiheit  gesetzte  Ferrohydroxyd 
gebunden  bleibt  D.  B.-P.  145727.  Wendts  Zigarrenfabriken^ 
A.-G.,  Bremen. 

Über  ein  unter  dem  Namen  Leukonin  als  Ersatzmittel  für 
Zinnoxyd  bei  der  Herstellung  von  Geschirremail  verwendetes  Prä- 
parat machte  Kupp*)  Mitteilung.  Beim  Auskochen  der  damit 
emaillierten  Geschiire  mit  4^/oiger  Flssigsäure  werden  nur  Spuren 
von  Antimon  gelöst,  während  durch  weinsäurehaltigen  Essig  be- 
trächtliche Mengen  Antimon  in  Lösung  gehen. 

Beitrag  zur  Untersuchung  der  Erdfarben  auf  Arsen;  von  Karl 
Fischer*).  Um  ein  Urteil  über  die  Beschaffenheit  der  Erdfarben 
des  Handels  in  bezug  auf  ihren  Arsengehalt  zu  gewinnen,  hat  Verf. 
27  verschiedene  Farben,  wie  sie  im  Handel  vorkommen,  untersucht 
Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Arsens  wurde  das  Veriahren 
von  Mayrhofer  benutzt:  Der  bei  der  Wasserstoffentwickelung  aua 
arsenhaltigen  Materialien  sich  entwickelnde  Arsenwasserstoff  wird 
in  °/ioo  Subemitratlösung  geleitet,  die  sich  in  einer  ansteigenden, 
mit  6  Kugeln  versehenen  religotschen  Röhre  befindet.  Nach  Be- 
endigung des  Versuches  wird  durch  Titration  mit  '^/loo  Bhodan- 
lösung  die  Menge  der  nicht  verbrauchten  Silberlösung  bestimmt; 
aus  der  Differenz  wird  dann  der  Arsengehalt  ermittelt  Nach  ver- 
gleichenden Untersuchungen  des  Verf.  empfiehlt  es  sich,  anstatt 
20  g  Zink,  wie  Mayrhofer  angibt,  einen  erheblichen  Überschuß 
und  zwar  80 — 100  g  anzuwenden.  Auch  eignet  sich  Stangenzink 
besser  als  granuliertes  Zink;  der  Gasstrom  wird  dabei  viel  regel- 
mäßiger und  das  Stangenzink  kann  nach  dem  Gebrauche  durch 
Abscheuern  mit  Sand  und  häufiges  Abwaschen  leichter  gereinigt 
und  so  für  spätere  Bestimmungen  wieder  brauchbar  gemacht  werden. 
Äußerst  wichtig  ist  es,  für  einen  nicht  zu  schnellen,  möglichst  regel- 
mäßigen Gasstrom  zu  sorgen.     Wird   ein  großer  Überschuß  von 

1)  Apoth.-Ztg.  1908,  477.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 

QenuBm.  1908,  974.  8)  Arb.  a.  d.  Kais.  Ge8.-A.  1908,  B.  19,  672. 
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Zink  genommen  und  dieses  vor  dem  Gebrauche  sorgfiltig  mitlther 
Yom  Fett  befreit  und  mit  wenig  Schwefelsäure  angeätzt,  so  gelingt 
e&y  einen  Wasserstofistrom  zu  erhalten,  der  von  Anfimg  an  in  dem 
wünschenswerten  Maße  lebhaft  und  gleichmäBiff  ist.  Die  auf  diese 
Weise  eiiialtenen  Ergebnisse  sind  zwar  nicht  absolut  genau,  jedoch 
in  anbetracht  der  geringen  vorhandenen  Arsenmenffen  noch  als 
durchaus  brauchbar  zu  b^^chnen.  Aus  den  üntersucnungen  Verfls 
ergibt  sich,  daß  ein  großer  Teil  der  im  Handel  b^Sndlicäen  Erd- 
üAen  frei  von  Arsen  ist  In  den  Fällen,  in  denen  Arsen  nach- 
gewiesen werden  konnte,  war  seine  Menge  mit  wenig  Ausnahmen 
so  gering,  daß  von  einer  quantitativen  Festeetzung  abgesehen  werden 
konnte.  Bei  keiner  Probe  wurde  die  von  der  freien  Vereinigong 
der  bayerischen  Vertreter  der  angewandten  Chemie  angenommene 
Orenzzahl  auch  nur  annähernd  erreicht 


Vn.  Toxikologische  Chemie. 


Die  Einteilung  der  Gifte;  von  A.  Hirsch  *). 

Über  die  Bedeutung  des  biologischen  Criftnachweises  für  die 
gerichtliche  Medizin;  von  R  Kobert*). 

Die  Ergebnisse  der  biologischen  Eiweißuntersuchung  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  gerichtliche  und  Nahrungsmittdchemie ;  von 
A.  Partheil»). 

Beiträge  zum  Phosfihornachweis ;  von  August  Fischer  *).  Verf. 
hat  unter  Koberts  Leitung  in  Bostock  eine  Arbeit  über  den  Phos- 
phomachweis  ausgeführt.  Wenn  die  in  dem  Untersuchungsobjek- 
vorhandene  Phosphormenge  nicht  aDzu  gering  war,  wird  bei  An- 
wendung der  Hilger-Nattermannschen  Modifikation  des  Mit^ 
scherlichschen  Versuches  das  Leuchten  auch  dann  noch  erhalten 
werden,  wenn  flüchtige  Substanzen  zugegen  sind,  welche  unter 
anderen  Versuchsbedingungen  dasselbe  hindern.  Sollte  das  Leuchten 
trotzdem  nicht  beobachtet  werden,  so  ist  das  Destillat  nach  Dusart- 
Blondlot,  gleichfalls  Modifikation  Hilger-Nattermann,  zu  unter- 
suchen; kann  die  Grünfärbung  des  Flammenkegels  nicht  beobachtet 
werden,  so  ist  das  Gas  in  SUbemitrat-  oder  Kupfersulfatlösung  zu 
leiten,  der  erhaltene  Niederschlag  abzufiltrieren  und  nochmals  der 
Untersuchung  zu  unterwerfen.  Das  Filtrat  aber  ist  zu  oxydieren 
und  darin  die  Phosphorsäure  zu  bestimmen.  Waren  Substanzen 
nicht  flüchtiger  Natur  zugegen,  welche  das  Eintreten  der  Mitsch^r- 
1  ich  sehen  Reaktion  verhinderten,  so  muß  der  Destillationsrückstand 
oder  besser  die  ursprüngliche  zu  untersuchende  Substanz  unter  den- 
selben Bedingungen  wie  oben  nach  Dusart-Blondlot  untersucht 
werden.  Die  Existenz  der  terpentinphosphorigen  Säure  ist  in 
neuester  Zeit  von  Stich*)  bestritten  worden.  Verf.  kann  sich  der 
Ansicht  von  Stich  nicht  anschließen.  Da  der  Phosphorgehalt  der 
terpentinphosphorigen  Säure  nicht  konstant  ist,  so  möchte  Ver£ 
allerdings  annehmen,  daß  die  Säure  ein  Gemenge  darstellt,  aber 
nicht  ein  Gemenge  von  Phosphor  mit  verharztem  Terpentinöl,  son- 

1)  Pharm.  Ztg.  1903,  679.  2)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  190S,  S28; 

Apoth.-Ztg.  1908,  790.  8)  Ztsuhr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  q.  Genußm.  1908, 

928.         4)  Arch.  f.  ges.  Physiol.  1908,  Bd.  97.  6)  Dies.  Ber.  1902,  678. 
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dem  ein  Gemenge  mehrerer,  sich  im  Phosphorgehalte  unterachei- 
denden  teipentinphosphorigen  Säuren,  was  auch  schon  Busch 
(Dorpat  1892)  vermutet  hat  Kobert  behält  seinem  Institute  die 
Fortsetzung  dieser  Untersuchung  vor.  Über  den  Wert  des  Gehiros, 
des  Rückenmarkes,  des  Fleisches  und  des  Harnes  für  den  Fhoq[>hor- 
nachweis  in  Leichen  äufiert  sich  YerC  fidgendermaßen:  Gehirn  und 
Bückenmark  sollen,  wenn  möglich,  stets  mit  untersucht  werden. 
Beyer  jedoch  die  Frage,  ob  diese  Oigane  bei  der  Fäulnis  unter 
Umständen,  d.  h.  unter  dem  Einflüsse  reduzierender  und  spaltender 
Mikroben,  Phosphor  oder  eine  seiner  Verbindungen,  welche  im 
Untersuchungsgange  eine  Vergiftung  vertäuschen  könnte,  abspalten, 
endgültig  entBchicden  ist,  muß  die  Untersuchung  dieser  Organe 
nach  wie  vor  eesondert  von  anderen  Teilen  ausgeführt  werden. 
Den  Harn  bei  Yergiftungsfällen  von  Menschen  auf  Phosphor  zu 
untersuchen,  ist  zwecklos;  will  man  es  dennoch  tun,  so  kann  es 
nach  Dusart-Blondlot  geschehen.  Als  absolut  £alsch  muß  es 
aber  bezeichnet  werden,  wenn  der  Harn  nicht  gesondert  untersucht 
wird.  In  der  Voraussetzung,  daß  der  Harn  nötig  sei,  oder  daß  er 
wenigstens  nicht  schade,  wird  dieses  Sekret  von  den  Gerichtsärzten 
oft  mit  den  Oi^nen  zusammen  in  einem  Gefäße  zur  gerichtlichen 
Untersuchung  emgeliefert  Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  ein  großer 
Teil  mancher  Medikamente  durdi  den  Harn  zur  Abscheidung  ge- 
langt. Wenn  nun  ein  das  Leuchten  verhinderndes  Arzneimittel 
vom  E[ranken  genommen  worden  war,  so  könnte  dieses  das  Leuchten 
im  Mitscherlichschen  Apparat  veiiiindem.  In  solchen  Fällen 
würde  also  die  Untersuchung  durch  die  Zugabe  des  Harns  nur 
erschwert  werden.  Muskelfleisch  braucht  nicht  zur  Untersuchung 
auf  Phosphor  herangezogen  werden.  Die  Ergebnisse  von  Stich, 
daß  von  faulenden  Kartoflieln  sowie  bei  Einwiricung  von  Wasser- 
stoff in  statu  nascendi  auf  frische  Kartoffeln  phosphorhaltige  Gase 
abgespalten  werden,  hat  Verf.  nicht  bestätigen  können.  Ebenso- 
wenig konnte  er  aus  faulendem  Gehirn  eine  Abspaltung  phosphor- 
haltiger  Gase  konstatieren.  Hiermit  soll  aber  nicht  gesagt  sein, 
daß  an  den  Stichschen  Untersuchungen  nichts  Bichtiges  sei;  Ver£ 
will  niu*  betonen,  wie  schwierig  es  ist,  sie  mit  positivem  Erfolge 
auszuführen.  Zum  Schlüsse  wird  eindringlich  darauf  hingewiesen, 
daß  es  nach  jeder  Untersuchung,  wo  Phosphor  zugegen  war,  nötig 
ist,  jedes  Gefäß,  das  mit  ersterem  in  Berührung  kam,  nidit  nur 
gründlich  mit  Wasser  auszuspülen,  sondern  mögüchst  gut  mecha- 
nisch zu  reinigen;  zuletzt  hat  man  mit  Salpetersäure  oder  Kalium- 
permanganatlösuug  die  letzten  Spuren  von  Phosphor,  die  irgendwo 
an  den  Wandungen  hängen  könnten,  zu  oxydieren  und  fortzuspülen. 
Besondere  Sorgfalt  ist  zu  beachten,  wenn  in  dem  Untersuchungs- 
material Fett  zugegen  war. 

Beitrag  zum  Indium  des  chemisch-toxikologischen  Nachwüses 
von  Phosphor;  von  Luigi  Santi*). 


1)  BoU.  Chim.  Farm.  1902,  777  Q.  818;  Ztachr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u. 
GenuBm.  1908,  988. 
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Der  Nachweis  des  Phosphors  nach  den  Methoden  von  Muckerji 
und  Habermann-Oester reich  ist  nach  den  vergleichenden  Unter- 
suchungen von  Schindelmeiser*)  dem  im  Mitscherlichschen 
Apparate  nicht  überlegen.  Die  erstere  Methode  ist  bedeutend  we- 
niger empfindlich  und  daher  für  die  Praxis  nicht  empfehlenswert. 
Die  Habermann-Oesterreichsche  Methode  ist  eine  Modifikation 
der  Mitscherlichschen  und  besteht  darin,  daß  im  Augenblicke 
des  Leuchtens  Wasser  in  den  Kühler  eingeleitet  wird.  Sie  ist  bei 
solchen  Objekten  zu  empfehlen,  die  neben  Phosphor  auch  Alkohol 
enthalten.  Nach  den  Versuchen  des  Verf.  ist  es  aber  noch  besser, 
statt  Wasser  Wasserdampf  mit  dem  PhosphorwasserstofT  eintreten 
zu  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  leitet  er  Wasserdampf  in  das  Gefäß, 
welches  das  Untersuchungsobjekt  enthält,  und  in  den  Kühler  ein. 
Minimale  Spuren  Phosphor  geben  mit  verschiedenen  organischen 
Substanzen,  selbst  bei  Gegenwart  von  Alkohol  und  Karbolsäure, 
stets  positive  Resultate. 

Phosphorsesquisulfid  gibt  nach  J.  Mai  und  F.  Schaffer')  so- 
wohl beim  Erhitzen  für  sich  auf  40 — 50^  unter  Ausstoßung  eines 
charakterischen  Geruches,  wie  auch  beim  Erhitzen  im  Wasseäampf- 
strom  ein  dem  Phosphor  ähnliches  Leuchten;  in  letzterem  Falle 
leuchtet  der  entweichende  Dampf  wolkenartig  auf.  Das  Leuchten 
im  Mitscherlichschen  Apparat  ist  also  sJlein  nicht  ausschlag- 
gebend für  die  event  Anwesenheit  von  fi^iem  Phosphor,  wenn  ein 
geübtes  Auge  auch  beide  Leuchterscheinungen  vielleicht  zu  unter- 
scheiden vermag. 

tyber  die  Giftigkeit  der  gasförmigen  Blausäure  und  des  Phos- 
phor  Wasserstoff  es;  von  K.  B.  Lehmann").  Über  die  quantitative 
Wirkung  der  gasförmigen  Blausäure  und  des  Phosphorwasserstoffes 
stellte  Verf.  mit  Wagschal  und  Yokote  Versuche  an,  welche 
zeigten,  daß  die  Blausäure  bei  Katzen  in  Gaben  von  0,03—0,04  <^/oo 
nadi  4— 5  Stunden  noch  unwirksam  ist.  Enthielt  die  Einatmungs- 
luft 0,05  <^/oo7  so  entstanden  schon  nach  l^s  Stunden  schwere 
Krankheitserscheinungen:  vertiefte  und  verlangsamte  Atmung, 
Speichelfluß,  Erbrechen,  Pupillenerweiterung,  Krämpfe.  In  2>/a  bis 
5  Stunden  gingen  die  meisten  Katzen  bei  0,05—0,06  ^k^  zu  Grunde. 
Größere  Gaben  (0,12—0,15  »/oo)  führten  in  der  Regel  nach  30  Mi- 
nuten zu  dem  schweren,  oben  geschilderten  Symptomenkomplex, 
von  dem  sich  die  Tiere  aber  etwa  in  V>  Stunde  erholten.  Wenn 
man  berechnet,  wie  viel  Blausäure  ein  Tier  bis  zum  Tode  etwa 
aufgenommen  haben  kann,  so  findet  man  bei  starken  Gaben  etwa 
1  mg,  bei  schwachen  2,5—5  mg  pro  Kilogramm.  P^ür  den  Men- 
schen ist  60  mg,  also  0,8 — 1  mg  pro  Kilogramm,  die  Dosis  minima 
letalis.  —  Bei  Phosphorwasserston  tritt  nach  stärkeren  Gaben,  0,6 
bis  0,4  o/oo,  schon  nach  V«  Stunde  ein  auffallend  ruhiges  Verhalten 
des  Tieres  ein.  Es  erscheint  angegriffen,  matt,  zeigt  Speichelfluß 
und  Brechneigung,  nach  20  Minuten  wird  der  Gang  schwankend 


1)  Ghem.-Ztg.  1903,  Rep.  158.        2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1908,  870. 
3)  Litt  -Beil.  d.  d.  med.  Wchschr.  1903,  362. 
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und  unsicher;  und  es  genügt  ein  Aufenthalt  von  V*  Stunde  im 
Kasten,  um  den  Tod  eintreten  zu  lassen,  während  sich  das  Tier 
nach  V«  stündigem  Aufenthalte  im  Laufe  der  nächsten  2  Tage  noch 
eiiiolen  kann.  Die  Giftigkeit  des  Phosphorwasserstoffes  ist  dem- 
nach mindestens  zehnmal  größer,  als  nacn  den  bisherigen  Angaben 
angenommen  wurde. 

Verbesserung  im  Gebrauehe  des  Schönbein-Pctgenstecherschen 
Reagtnspapieres  zum  Nachweis  von  Spuren  Cyanwasserstoffgas ;  von 
J.  C.  Brünnich^).  Verf.  empfiehlt  das  Guajakkupferpapier  statt 
mit  Wasser  mit  Formalin  anzufeuchten,  da  alsdann  die  Empfind- 
lichkeit enorm  gesteigert  wird.  Die  geringste  Spur  Cyanwasserstoff 
erzeugt  darauf  tiefblaue  Färbung.  Dämpfe  von  Salpetersäure  und 
Brom  erzeugen  ähnliche,  nach  längerer  Dauer  in  gelblich  und 
grünlich  übergehende  Färbungen« 

Vergiftung  durch  Verdunsten  von  NitrobefizoL  Infolge  Be- 
nutzung eines  als  Ersatz  für  Naphthalin  dienenden  Konservierungs- 
mittels für  Kleider,  welches  sich  als  Nitrobenzol  erwies,  wurden 
drei  Personen  im  wesentlichen  von  Erbrechen  und  Durchfall  be- 
fallen. M.  Barraja*)  ließ  sie  vorsichtig  eine  Mischung  von  Chloro- 
form, Äther  und  Ammoniak  einatmen,  worauf  Schwindel  und  Übel- 
keit nachließen  und  nur  der  Durch&ll  noch  bis  zum  Abend  anhielt. 

Über  Anilinvergiftung;  von  A,  Wrzosek,  St  Horoszhiewich 
und  B.  Bzegocinski*).  Aus  den  Beobachtungen  verschiedener 
Autoren  und  aus  eigenen  Versuchen  kommen  die  Verff.  zu  dem 
Schluß,  daß  das  Anihn  sowohl  ein  Gift  des  zentralen  Nervensystems 
als  auch  ein  Blutgift  ist.  Anilinvergiftung  kann  .  entweder  durch 
Lungen  und  Magen  oder  durch  die  unverletzte  Haut  zustande 
kommen.  Aus  dem  Organismus  wird  das  Anilin  mit  dem  Urin 
teils  unverändert,  teils  als  Paramidophenol  ausgeschieden.  AUe  bei 
Anilinvergiftung  beobachteten  Symptome,  außer  dem  ZerfaU  der 
roten  Blutkörperchen,  der  Methämoglobinbildung,  Cyanose,  Gelb- 
sucht, Hämo-  und  Methämoglobinurie,  müssen  auf  Veränderungen 
des  zentralen  Nervensystems  zurückgeführt  werden.  Anatomische 
Veränderungen  nach  Anilinvergiftung  sind  sehr  wenig  charakteri- 
stisch. Bei  akuter  Anilinvergiftung  erfolgt  der  Tod,  wenigstens  der 
Tiere,  infolge  Lähmimg  des  zentralen  Nervensystems. 

Über  eine  tödlich  verlaufene  Vergiftung  mit  Wintergreenöl  be- 
richtete J.  B.  Mc  Nerthney*). 

Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Methoden  zur  Isolierung 
der  AlkaloYde  in  gerichtlich -chemischen  Fällen;  von  C.  Kippen- 
berger  und  K  V.  Jakubowski*).  Verff.  haben  verschiedene  Me- 
thoden, welche  zum  Nachweis  von  Alkaloiden  in  Vergiftungsfällen 
dienen,  einer  vergleichenden  Prüfung  unterzogen.  Aus  den  Ergeb- 
nissen zieht  Kippenberger  folgende  Schlüsse:  Die  Methoden  von 


1)  Chem.  News  1908,  173.  2)  Lefl  nouv.  remed.  1902,  428. 

8)  Friedreichs  Bl.  f.  ger.  Med.  1903,  Bd.  46,  460. 
4)  Northwest.  Med.  1908,  Sept.;  Biochem.  CeDtralbl.  1908. 
6)  Ztschr.  f.  analyt.  Cfaem.  1903,  696. 
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Stas-OttOy  Dragendorffund  Kippenberger  können  ohne  große 
Schwierigkeiten  mit  gleich  guten  Resultaten  benutzt  werden,  wenn 
es  sich  um  Untersuchungen  von  Kuchen,  Wurst  und  ähnlichen 
Objekten  handelt.  Liegen  jedoch  Leichenteile  zur  Untersuchung 
*  Tor,  so  gestalten  sich  die  Verhältnisse  anders.  Die  Methode  von 
Stas-Otto  ergibt  alsdann  dunkelbraune  Eztraktionslaugen,  die  mit 
den  allgemeinen  Alkaloidreagentien  auch  dann  Reaktionen  erzielen 
lassen,  wenn  kein  PflanzenaUcaloid  vorliegt.  Auch  die  Ausschütte- 
lung  mit  Äther  gibt  Yerdunstungsrückstände,  in  denen  Verunreini- 
gungen in  störender  Menge  vorhanden  sind.  Wiederholte  Reini- 
gung dieser  Verdunstungsrückstände  durch  wiederholtes  Ausschüt- 
teln (die  Anwendung  von  Chloroform  ist  zweckmäßig)  führt  zu 
reinen  Produkten.  Die  Methode  von  Dragendroff  gibt  ähnliche 
Resultate,  es  muß  jedoch  jeweilig  eine  Reinigung  der  wäßrigen 
Extraktionslauge  —  durch  Alkohol  —  vorausgegangen  sein,  welche 
bei  dieser  Me^ode  umständUcher  ist  als  bei  der  ersten.  Die  Me- 
thode von  Hilger-Küster  bereitet  in  vielen  Fällen  schon  von  An- 
fang an  Schwierigkeiten,  indem  mit  den  Extraktionslaugen  und 
Gips  eine  erhärtende  Masse  gamicht  zu  erhalten  ist  Die  bei 
diesem  Verfahren  resultierenden  ätherischen  Ausschüttelungen  sind 
außerdem  nicht  reiner  als  die  bei  der  Stas-Ottoschen  Methode 
erhaltenen.  Die  Methode  von  Kippenberger  —  Anwendung  von 
Glycerin  und  Gerbsäure  als  Extraktionsmittel  —  hat  bei  richtiger 
Durchführung  den  Vorzug,  daß  Eiweißstoflfe  entfernt  werden;  sie 
hat  aber  den  Nachteil,  daß  eine  spezifisch  schwere  Extraktions- 
fiüssigkeit  entsteht,  die  sich  manchmal  nur  nach  dem  Verdünnen 
mit  Wasser  oder  Alkohol  bequem  filtrieren  läßt  Infolge  dessen 
wird  sich  diese  Methode  nur  in  Fällen  einbürgern,  in  denen  es 
darauf  ankommt,  Flüssigkeiten  ohne  Anwendung  von  Wärme,  be- 
hufe  Verdampfen  von  Wasser  oder  Alkohol,  zu  reinigen.  Außer- 
dem wird  sie  zur  Reinigung  von  Rückständen  dienen,  welche  nach 
irgend  einer  anderen  Methode  erhalten  worden  sind,  sowie  auch 
bei  der  Voruntersuchung  der  Objekte  mit  spezieller  Rücksicht  auf 
Fälle,  in  denen  es  sich  um  Alkaloi'de  handelt,  mit  Vorteil  benutzt 
werden  können. 

Der  mikrochemische  Nachweis  von  Coann  mittels  Kalium^ 
permanganat;  von  Em.  Senft^.  Man  bringt  nach  Verf.  einen 
Tropfen  einer  stark  verdünnten  Cocainsalzlösung  auf  einen  Objekt- 
träger und  setzt  von  der  Mitte  aus  einen  Tropfen  Kaliumperman- 
ganatlösung  1:100  hinzu.  Bei  schwacher  Vergrößerung  sieht  man 
am  Rande  der  Flüssigkeit  kleine  finger-  oder  bandförmige  Gestalten 
und  zahlreiche  Kugeln  auftreten,  von  denen  sich  letztere  oft  zu 
mehreren  um  ein  zentrales  Kügelchen  herumlagem.  Die  Kugel- 
haufen werden  allmählich  unregelmäßig  gelappt  und  erhalten  Aus- 
buchtungen, die  sich  später  noch  einmal  spalten.  Es  bilden  sich 
Rosetten  oder  Sternchen  von  10—20  ju.  Größe,  die  im  durch- 
fallenden Lichte  violett,   im   auffallenden   rubin-   oder  himbeerrot 

1)  Pharm.  Praxis  1903,  862. 
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erscheinen.  Nach  10  Minuten  ist  die  Reaktion,  die  den  Nachweis 
von  Vio  mg  Cocain  erlaubt,  beendet 

Der  Nachweis  von  Cocain  in  toxikologischen  Fällen  läßt  sich 
nach  Siemssen  ^)  mit  Vorteil  durch  Bromwasser  führen,  während  die 
vom  Ver£  früher  angegebene  Reaktion  mit  Natriummolybdat  *)  sich 
nachträglich  als  hierzu  nicht  geeignet  erwies.  Cocain  gibt  nach 
Verf.  mit  Bromwasser  einen  gelblidien  voluminösen  Niederschlag. 

Tödliche  Vergiftung  mit  Colchicin.  Courtois  Suffet  und 
Trastour*)  berichteten  über  den  seltenen  Fall,  wo  ein  Patient 
statt  der  vorgeschriebenen  Dosis  von  2  mg  (wegen  Gichtanfalls) 
deren  3  mg  nahm  und  nach  kurzer  Zeit  daran  zugrunde  ging. 
Aus  dieser  Beobachtung  schließen  Verf.,  man  müsse  mit  dem  Col- 
chicin besonders  bei  Gichtkranken,  deren  Nieren  oft  afiSziert  seien, 
sehr  vorsichtig  sein. 

Über  kombinierte  Morphium-  und  Ätropinvergiftung ;  von  Ph. 
Zeuner*).  Verf.  berichtete  über  zwei  tödlich  verlaufene  Fälle 
kombinierter  Morphium-  und  Ätropinvergiftung  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  daß  eine  Vergiftung  mit  den  kombinierten  Alkaloi'den 
außerordentlich  gefährlich  ist 

Einige  Vermche  über  den  Verbleib  des  Morphins  im  tierischen 
Organismus;  von  M.  Totze*).  Verf.  hat  auf  Veranlassung  von 
Kobert  einige  Untersuchungen  über  den  Verbleib  des  Morphins 
im  Organismus  angestellt  Bei  seinen  Untersuchungen  hielt  er  sich 
an  die  von  Marquis  angegebene  Methode.  Er  fand,  daß  für 
toxische  Dosen  Morphin  als  Ausscheidungsorgane  hauptsächlich  der 
Magen,  der  Dickdarm  und  die  Nieren  in  Betracht  kommen.  Eine 
so  große  Menge  Morphin,  wie  Faust  im  Kot  gefunden  hat,  konnte 
Verf  in  den  Fäces  nicht  feststellen.  Er  konnte  etwa  1  ®/o  daraus 
isolieren.  Dagegen  zeigte  die  Dickdarmschleimhaut  im  Durch- 
schnitt einen  dreifach  größeren  Prozentsatz.  In  den  Nieren  wurden 
nur  Spuren  des  Alkaloids  gefunden,  während  mit  dem  Harn  die 
weitaus  größte  Menge,  über  5  ^/o,  ausgeschieden  wurde.  Erst  ab 
drittes  Ausscheidungsorgan  kommt  die  Magenschleimhaut  in  Be- 
tracht Ebenfalls  in  relativ  großer  Menge  schied  der  Blinddarm 
des  Kaninchens  das  Morphin  aus.  Bei  chronischer  Vergiftung  trat 
das  Alkaloi'd  sowohl  in  der  Magenschleimhaut,  dem  Mageniimalte, 
wie  auch  im  Dünndarm  auf.  In  den  übrigen  zur  Untersuchung 
gelangten  Organen  konnte  Verf.  in  der  Milz  einmal  viel,  das  andere 
Mal  nur  Spuren  nachweisen.  Diese  Schwankungen  hängen  vom 
wechselnden  Blutgehalt  dieses  Organs  ab.  Im  Herzen  waren  bei 
chronischer  Vergiftung  nur  Spuren  zu  finden,  ebenso  im  Blute, 
während  bei  akuter  Vergiftung  2  *^/o  in  letzterem  auftraten.  Die 
Leber  enthielt  in  zwei  F^len  umgewandeltes  Morphin.  In  Pan- 
kreas und  Galle  konnte  kein  Morphin  nachgewiesen  werden.  Es 
scheint,  daß  bei  akuter  Vergiftung  ein  beträchtlicher  Teil  des  Mor- 


1)  Pharm.  Ztg.  1908,  941.  2)  Ebenda  6S4.  3)  Manch.  Med. 

Woohenschr.  1903,  No.  13.  3)  Amer.  Neuroi.  Ass.  1903,  May;  d.  Bio- 

chem.  Centralbl.  1903.  5)  Chem.-Ztg.  1903,  1239. 
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phins  schnell  aus  dem  Blute  entfernt,  und  daß  dadurch  das  Gehirn 
und  Rückenmark  vor  den  schädlichen  Wirkungen  zu  großer  Dosen 
desselben  geschützt  wird.  Diese  Entfernung  aus  dem  Blute  ge- 
schieht durch  Fixation  in  Organen,  welchen  das  Alkaloid  nur  wenig 
oder  gar  nicht  schaden  kann.  Solche  sind  die  Speicheldrüsen,  die 
Nieren,  die  Dickdarm-  (und  Blinddarm-)  Schleimhaut  und  die  Ma^en- 
scMeimhaut  Ob  gerade  diese  Organe  die  Fähigkeit  haben,  einen 
Teil  des  Morphins  zu  zerstören,  ist  unbekannt  Irgend  welche  Or- 
gane müssen  diese  Fähigkeit  aber  in  hohem  Grade  haben.  Von 
den  genannten  Organen  wird  das  Gift,  soweit  es  nicht  zerstört  ist, 
ausgeschieden,  und  zwar  von  den  Mundspeicheldrüsen  und  den 
Nieren  rasch,  von  der  Schleimhaut  des  Dickdarms  und  des  Magens 
langsam.  Das  von  den  Speicheldrüsen  und  der  Magenschleimhaut 
ausgeschiedene  Gift  wird  natürlich  von  der  Dünndarmschleimhaut 
zum  Teil  wieder  resorbiert  und  von  neuem  durch  alle  genannten 
Stellen  ausgeschieden.  Bei  protrahierter  Vergiftung  mit  großen 
Dosen  findet  man  das  Gift  auch  in  anderen  Organen,  wie  z.  B.  im 
Dünndarm  und  Herz.  Gehirn  und  Rückenmark  hat  Verf.  nicht 
in  den  Ejreis  seiner  Untersuchungen  gezogen. 

Zur  Bestimmung  von  Morphin  in  Organteilen  yerfuhr  M. 
Cloetta^)  folgendermaßen:  Die  Organe  wurden  in  der  Hack- 
maschine möglichst  zerkleinert  und  auf  einer  Reibmühle  mit  Wasser 
zu  einem  dünnflüssigen  Brei  zermahlen.  Die  mit  Essigsäure  an- 
gesäuerte Flüssigkeit  wurde  aufgekocht,  das  koagulierte  Eiweiß  ab- 
nltriert,  der  abfiltrierte  Rückstand  mehrmals  mit  heißem  Wasser 
ausgewaschen  und  das  Filtrat  mit  Bleiessig  gefäüt.  Der  Nieder- 
schlag wurde  mit  heißem  Alkohol  ausgezogen,  bis  im  Filtrat  durch 
die  Fröhdesche  Reaktion  kein  Morphin  mehr  nachweisbar  war. 
Das  Blei  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  und  dieser  mit  Luft  ent- 
fernt. Die  meist  wasserhelle  Flüssigkeit,  die  stets  schwach  essig- 
sauer sein  muß,  wurde  auf  etwa  200  ccm  eingeengt,  etwa  vorhan- 
denes Blei  weiter  mit  Schwefelwasserstoff  entfernt,  die  auf  20  ccm 
eingeengte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  4  bis 
6  mal  mit  Isobutylalkohol  ausgeschüttelt  Die  Ausschüttelungen 
wurden  nach  24  stündigem  Stehen  vom  abgeschiedenen  Wasser  ab- 
filtriert und  langsam,  in  etwa  10  Stunden,  bei  gelinder  Wärme 
verdunstet  Der  Rückstand  wurde  in  einem  Gemenge  von  abso- 
lutem Alkohol,  Chloroform  und  Benzol  2:2:1  luter  leichtem  Er* 
wärmen  gelöst,  die  Lösung  24  Stunden  in  einem  Kölbchen  stehen 
gelassen,  wobei  sich  Extraktiv-  und  Farbstoffe  abschieden.  Die 
Flüssigkeit  wurde  langsam  verdunstet,  der  Rückstand  mit  essig- 
sauerem Wasser  aufgenommen,  das  Filtrat  auf  2—3  ccm  eingeengt 
und  ein  Tropfen  starkes  Ammoniak  hinzugefügt  Bei  Gegenwart 
von  mehr  als  0,06  g  Morphin  beginnt  sofort  eine  kristallinische  Aus- 
scheidung, bei  kleineren  Mensen  bleibt  die  Flüssigkeit  meist  klar. 
Man  impft  dann  mit  einem  Morphinkristall,  worauf  augenblicklich 


1)  Arch.  exp.  Pathol.  u.  Pharmakol.  1903,  458;  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nabr.-  u.  GenoBm.  1904,  I,  844. 
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EristailfSUang  eintritt,  die  mch  Uar  absetzt  und  indirekt  ein  Be- 
weis für  die  Beinheit  des  Morphins  ist  Zum  Answi^en  d« 
gesanunelten  Niederschlages  wurden  nicht  mehr  als  2  ccm  Waseer 
Terwendet  Ein  Stänbchen  des  getrcxdmeten  Niederschlages  wurde 
nach  Fröhde  geprüft  Der  Niederschlag  kann  erent  auch  um- 
kristallisiert  werden,  was  allerdings  mit  einem  Substanzrerlust  von 
etwa  12  ®/o  rerbunden  ist  Zur  Kontrolle  kann  das  erhaltene 
Morphin  auch  titrimetrisch  bestimmt  werden.  Die  Morphinverluste 
sollen  bei  diesem  Verfahren  6—7  ®/o  meist  nicht  übereteigen.  Bei 
der  Untersuchiug  eanz  kleiner  Organe,  wie  Kaninchenhim  u.  s.  w.,. 
läßt  sich  das  VerfieJiren  abkürssen,  indem  man  die  Bleifillung  um- 
geht, die  beim  Aufkochen  erhaltenen  essigsauren  Lösungen  direkt 
eindampft  und  die  konzentrierte  Lösung  mit  Alkohol  im  UberBchuß 
versetzt.    Die  erhaltenen  Niederschläge  werden  mit  Alkohol  aus- 

E waschen  lud  die  Lösun^n  eingedampft;  die  Ausschüttelung  mit 
obut^lalkohol  ist  auch  hierbei  notwendig. 

Die  bekannte  Lloydsehe  Beaktian,  welche  ein  Gemisch  yon 
Morphin  und  Hydrastin  mit  Ejüiumdichromat  und  Schwefelsäure 
gibt,  hat  A.  Wangerin^)  einer  Nachprüfung  unterworfen.  Die- 
selbe ergab,  dafi  für  die  toxikologische  Analyse  die  Reaktion  nur 
dann  in  Frage  kommen  kann,   wenn  Morphin  oder  Hydrastin  in 

Eößeren  Mengen  yermutet  werden  dürfen.  Mit  sehr  geringen 
engen  Morphium  und  Hydrastin  gibt  die  Lloydsche  Reaktion 
nur  sehr  schwache  und  undeuüidie  rosa  bis  mattviolette  Eurbungen; 
steigert  man  die  Menge  des  einen  oder  beider  Alkaloi'de,  so  nimmt 
die  Deutlichkeit  der  Reaktion  zwar  zu,  doch  fällt  die  Nüanzierung 
je  nach  dem  Verhältnis  beider  Komponenten  zu  einander  sehr  yer- 
schieden,  bald  bläulich-rosa,  bald  braun-violett,  bald  hochrot-violett 
u.  8.  w.  aus.  Als  wirklich  charakteristisch  sind  nach  des  Veils 
Ermessen  nur  diejenigen  Reaktionen  anzusprechen,  denen  0,005  bis 
0,01  g  Morphin  und  0,002  bezw.  0,005—0,01  g  Hydrastin  zugrunde 
liegen. 

Über  die  Behandlung  der  akuten  Omum"  und  Morphinvergif- 
tungen  mit  Kaliumpermanganat;  von  Wm.  Ovid  Moor^.  Nach 
den  Untersuchungen  des  V  erCs  verbindet  sich  das  Permanganat 
mit  eiweißhaltigen  Flüssigkeiten,  also  auch  mit  Blut  oder  Blutserum 
zu  einer  homogenen  Lösung  einer  Mangan-Albumin-Sauerstoffver- 
bindung  »Manganorfprot« ,  die  durch  das  Blut  nicht  verändert 
wird,  und  welche  die  Fähigkeit  besitzt,  an  Morphium  Sauerstoff 
abzugeben  und  dasselbe  unscnädlich  zu  machen.  —  Um  das  Kalium- 
permanganat subkutan  mit  einiger  Sicherheit  anzuwenden,  ist  es 
ratsam,  keine  stärkeren  Lösungen  als  Vt  ^/oige  zu  gebrauchen  und 
10 — 15  ccm  an  2  oder  3  verschiedene  Körperstellen  einzuspritzen, 
wenn  es  nötig  ist,  zu  wiederholten  Malen.  Auch  in  Fallen,  in 
denen  der  Ant  erst  viele  Stunden  nach  Einnahme  des  Giftes  die 
Behandliug  übernimmt,  ist  es  nach  Verf.  seine  erste  Pflicht,  eine 
genügende  Menge  Kaliumpermanganat,  0,5 — 0,6  g  in  einem  Glase 

1)  Pharm.  Ztg.  190S,  57.  2)  Ther.  Menth.  1908,  662. 
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Wasser  gelöst,  in  den  Magen  des  Kranken  einzuführen.  1  g  EMnOi 
oi^diert  etwa  1  g  Morphiumsalz.  Nachdem  sich  das  KMnO«  mit 
Eiweiß  zu  Manganoxyprot  verbunden  hat,  oxydiert  es  2—3  mal  sa 
viel  Morphium  und  vielleicht  noch  mehr.  —  Auf  die  meisten  an- 
deren Alkalo'ide  übt  das  Kaliumpermanganat  unter  gewöhnlichen 
umständen  keine  oxydierende  Wirkung  aus,  besonders  nicht  auf 
Atropin,  Cocain,  Hyoscyamin,  Veratrin,  Pilokarpin,  Akonitin  und 
Kofifei'n,  seine  Wirkung  auf  Stxychnin  ist  eine  sehr  langsame.  Nur 
Eserin  und  Chinin  werden  von  Kaliumpermanganat  augenblicklich 
oxydiert;  merkwürdigerweise  oxydiert  das  Manganoxyprot  hingegen 
nur  das  Chinin,  bleibt  aber  ohne  Wirkung  auf  das  Eserin. 

Eine  Reaktion  des  Narkatine  mit  Rohrzucker  und  konzentrierter 
Schwefelsäure,  die  zur  Identifizierung  dieses  Alkaloids  und  zur 
Verwendung  in  der  toxikologischen  Andvse  geeignet  erscheint^ 
wurde  von  A.  Wangerin*)  angegeben.  Verf.  empfiehlt  folgende» 
Verfahren:  Werden  0,01  g  Narkotin  mit  20  Tropfen  reiner  konzen- 
trierter Schwefelsäure  und  einem  bis  zwei  Tropfen  1  ^/oiger  Rohr- 
zuckerlösung eine  Minute  lang  auf  dem  kochenden  Wasserbade 
unter  Umrühren  erhitzt,  so  geht  die  anfangs  grünlichgelbe  Lösung 
durch  Gelb,  Braimgelb,  Braun  und  Braunviolett  in  ein  sehr  schönea 
und  intensives  reines  Blauviolett  über.  Kein  anderes  Alkaloi'd  gab 
die  Reaktion  in  gleich  charakteristischer  Weise. 

Studie  aber  Nikotin;  von  C.  Kippenberger>).  Die  Bildung 
der  sogenannten  Roussinschen  Kristalle  durch  Einwirkung  von 
Jod  auf  Nikotin  in  ätherischer  Lösung  (bezw.  in  Chloroform)  ist 
nach  Untersuchung  des  Ver£  kein  direkter  Beweis  für  das  Vor- 
handensein von  Nikotin,  da  auch  andere  organische  Basen  eine 
analoge  Reaktion  geben  können.  Über  die  mit  anderen  Basen  aus*- 
geführten  Versuche  wird  Verf.  später  ausführlich  berichten.  Man 
erhält  die  Roussinschen  Kristalle  am  besten  bei  Anwendung  von 
2  At  Jod  auf  1  Mol.  Nikotin. 

Über  den  Nctchweis  von  Stryehnin  im  Dickdarminhalte;  von 
W.  Salant").  Das  Stryehnin  (2  mg)  wird  nach  Stas-Otto  im 
Dickdarminhalte  von  Kaninchen  ziemlich  leicht  nachweisbar,  wenn 
der  Alkoholaufguß  des  Dickdarminhaltes  24  Stunden  bei  Zimmer* 
temperatur  gehalten  und  das  Filtrat  nur  bei  einer  Temperatur  von 
30—40°  eingedickt  wird.  Der  Chloroformauszug  fällt  dann  viel 
reiner  aus. 

Mikrochemische  Reaktion  des  Strychnins;  von  6.  Denigös*)^ 
Von  einer  wäßrigen  Strychninsulfatlösung  bringt  man  mit  einem 
Glasstab  ein  Tröpfchen,  dessen  Durchmesser  2  mm  nicht  übersteigen 
soll,  auf  eine  Glasplatte  und  verdampft  vorsichtig  in  der  heißen 
Luft  über  einer  kleinen  Flamme  bei  40—50°.  Zu  dem  erkalteten 
Rückstande  setzt  man  mit  einer  fein  ausgezogenen  Spitze  eine» 
Glasstabes  ein  Tröpfchen  Normalnatronlauge  und  beobachtet  ohne 

1)  Pharm.  Ztg.  1903,  667.  2)  Ztschr.  f.  aual.  Chem.  1908,  274. 

8)  Münoh.  med.  Wchschr.  1903,  1349.  4)  Pharm.  Journ.  1903,  165;  d. 

Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenaBm.  1904,  I,  158. 
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Auflegen  eines  Deckgläschens  nach  einigen  Augenblicken  unter  dem 
Mikroskope  das  Auftreten  prismatischer  Kristalle.  Yerfl  konnte 
auf  diese  Weise  ^/loooo  mg  Strychnin  nachweisen.  Ptomaihe  geben 
diese  Reaktion  nidit 

Beitrag  zur  Sichfrung  des  phymlogisrhen  Ezperimenis  bfi 
Verdacht  aufStrychnintergiffufig;  von  A.  Schmidt  >).  Die  bisher 
gebräuchlichen  Verfahren  des  Nachweises  von  Stiychnin  in  Leichen 
sind  sämtlich  mit  dem  Mangel  behaftet,  daß  durch  sie  nicht  mit 
der  gerade  für  gerichtliche  verfahren  wünschenswerten  Sicherheit 
eine  Verwechslung  von  Strychnin  mit  Tetanus  erregenden  Leichen- 
ptomainen  ausgesddossen  werden  kann.  Ver£  hat  ein  neues  Ver- 
mhren  des  Strychninn  achweises  ausgeaibeitet  und  in  mehrfodien 
Versuchen  mit  guten  Resultaten  erprobt,  welches  bei  außerordent- 
licher Einfachheit  frei  von  jenem  Mangel  sein  soll.  Er  fieind  näm- 
lich, daß  man  bei  Fröschen  schon  von  der  äußeren  Haut  aus  durch 
einfaches  Aufträufeln  schwacher  Lösungen  von  Stiychninnitrat 
Tetanus  und  tötliche  Vergifl;unff  der  Tiere  bewirken  kann.  So  gingen 
30  g  schwere  Frosche  (R.  esculenta)  nach  Aufträuflung  von  0,02  mg 
Strychninnitrat  innerhalb  1 — 3  Tapn,  ein  6  g  schwerer  Frosch  nach 
Aufträuflung  von  0,0065  mg  Strychninnitrat  nach  14  Stunden  unter 
starken  Streckkrämpfen  zu  Grunde.  LeichenptomaYne  haben  der- 
artige Folgen  bei  Fröschen  nicht  Der  große  Vorzug  der  Methode 
liegt  darin,  daß  jede  Verletzung  des  Tieres,  welche  schon  als  soldie 
bei  Fröschen  tetanische  Erscheinungen  hervorrufen  kann,  vermieden 
wird. 

t)her  ein  dem  Verairin  ähnliches  PtomaXn;  von  Stüber'). 

Reinigung  des  Schwefelwasserstoffs  für  den  Nachweis  von  Arsen; 
von  A.  Gautier').  Das  durch  Wasser  gewaschene  Gas  läßt  man 
zunächst  eine  30  cm  hohe  Schicht  feuchten  Bimsteins  und  darauf 
eine  Verbrennungsröhre  passieren,  die  auf  eine  lÄnge  von  25  cm 
mit  Glasscherben  gefüllt  und  auf  dunkle  Botglut  erhitzt  ist  Darauf 
läßt  man  es  durch  gesättigte  Barvumsulfidlösung  und  schließlich 
durch  ein  mit  Watte  beschicktes  Rohr  gehen. 

Wirkung  der  Caroschen  Säure  bei  der  Zerstörung  organischer 
Substanzen;  von  N.  Tarugi^).  Die  Substanzen,  Eingeweide,  Mus- 
keln, Blut  u.  s.  w.  werden  mit  einigen  ccm  Wasser  und  gepulvertem 
£aliumperkarbonat  gemischt  und  nach  12  stündigem  Stehen  eine 
Stunde  gekocht,  wobei  nötigenfalls  noch  weitere  kleine  Menffen 
Kaliumperkarbonat  zuzusetzen  sind.  Arsenverbindungen  werden 
dabei  zu  Arsenaten  oxydiert,  von  denen  sich  beim  Erhitzen  nichts 
verflüchtigt.  Nach  dem  Abkühlen  wird  die  Flüssigkeit  abgegossen 
und  diese  mit  Schwefelsäure  und  Ammoniumpersulfat  solange  er- 
hitet,  bis  eine  farblose  Flüssigkeit  entsteht,  aie  beim  Abdampfen 
keinen  kohligen  Bückstand  mehr  gibt  Diese  saure  Flüssigkeit  setzt 
man  dann  tropfenweise  zu  dem  Trockenrückstand,  von  dem  die  erste 

1)  Ztschr.  f.  Medizinalbeamte  1902,  Kr.  24;  d.  Biochem.  Centralbl. 
1908,  167.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  n.  Oennßm.  1908,  1187.  8)  Ball. 
<le  la  Soo.  Chim.  de  Paris  1908,  867.  4)  Gasz.  chim.  Ital.  1902,  82,  880; 
d.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1903,  966. 
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alkalische  Lösung  abgegossen  worden  war  und  vollendet  damit  die 
Zerstörung.  Zweckmäßig  verwendet  man  gleiche  Teile  organische 
Substanz  und  Kaliumperfaarbonat  und  »/i  Teil  Wasser,  sowie  6  Teile 
Sdiwefelsäure  und  ebensoviel  Ammoniumpersulfat.  Nach  dem  für 
die  toxikologische  Praxis  sehr  geeigneten  VerÜEduren  wurden  99,4  % 
des  zugeset^n  Arsens  wieder  gefunden.  Kaliumperkarbonat  und 
Ammoniumpersulfat  erwiesen  sich  stets  ab  arsenfrei. 

Über  eine  einfache  Vorrichtung  zur  vollständigen  Zerstörung 
organischer  Substanzen;  von  G.  Deniges*).  Verf.  empfiehlt  zur 
Vermeidung  der  Belästigung  durch  Säuredämpfe  bei  der  Ausführung 
des  von  ihm  *)  angegebenen  Zerstörungsverfahrens  eine  kleine  Vor- 
richtung, die  das  sellrattätige  Zutropfen  von  Salpetersäure  ermöglicht. 

Zum  Nachweis  von  Arsen  im  Organismus  empfiehlt  G.  Ber- 
trand') die  Anwendung  einer  kalorimetrischen  Bombe.  Die  Ent- 
zündung erfolgt  mit  Hilfe  von  Schießbaumwolle,  die  mit  absolut 
reinen  Säuren  hergestellt  ist.  Der  Bombeninhalt  ¥rird  nach  beendeter 
Verbrennung  in  einer  Schale  vorsichtig  zur  Trockne  verdampft  und 
die  Lösung  des  Rückstandes  in  Wasser  und  einigen  Tropfen  Schwefel- 
säure direkt  im  Marshschen  Apparat  geprüft. 

Genauigkeit  des  Nachweises  von  Arsenspuren  in  organischen 
Substanzen  und  Verfahren  zur  Zerstörung  des  letzteren;  von  A. 
Gautier*).  Gegenüber  den  Behauptungen  von  Toreschini  und 
Tarugi,  daß  nach  dem  vom  Verf.  angegebenen  Verfahren  nur 
Vs  des  vorhandenen  Arsens  wiedergefunden  werde,  betont  Verf., 
daß  nach  seinem  Verfahren  die  Gesamtmenge  des  Arsens,  mit  einer 
EmpfindUchkeitsgrenze  von  0,002  mgr  in  100  g  Fleisch  gefunden 
wunle.  —  Zur  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  werden  100  g 
davon  in  einer  Forzellanschale  mit  4  g  Schwefelsäure  und  40  g 
Salpetersäure  (1,42)  unter  zeitweiliger  Entfernung  der  Flamme  gelinde 
erhitzt,  bis  die  anfangs  verflüssigte  und  sich  aufblähende  Masse  dick 
und  schokoladenbraun  geworden  ist.  In  Mengen  von  je  3  bis  4  g 
werden  dann  allmählich  noch  30  g  Salpetersäure  zugesetzt,  wobei 
sich  vor  jedem  erneuten  Zusatz  die  Masse  immer  dunkeler  bis  zur 
beffinnenden  Verkohlung  färbt  Man  setzt  dann  noch  dreimal  4  g 
Salpetersäure  zu  unter  jedesmal  stärker  werdenden  Verkohlung,  bis 
sich  kaum  mehr  nitrose  Dämpfe  entwickeln  und  die  poröse  Kohle  sich 
von  der  Schalenwand  abzulösen  beginnt,  worauf  nach  Entfernung 
der  Flamme  der  Schaleninhalt  zerrieben  und  nach  und  nach  mit 
250—300  ccm  siedenden  Wassers  erschöpft  wird  Das  die  gesamte 
Arsenmenge  enthaltende  Filtrat  behandelt  man  nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  schwefliger  Säure  3  Stunden  lang  zuerst  bei  100^,  später 
in  der  Kälte  mit  Schwefelwasserstoff  und  verfährt  mit  dem  Nieder- 
schlag in  der  vom  Verf.  früher  angegebenen  Weise.  Bei  sehr 
fettreichen  Substanzen  ist  die  Salpetersäurebehandlung  entsprechend 
zu  verlängern. 


1)  Ball.  Soc.  Pharm.  Bord  1902,  866.  2)  Dies.  Bericht  1901,  686. 

8)  Compt.  rend.  1908,  266.  4)  Ball,  de  la  Soc.  de  Chim.  de  Paris  1908, 

29,  639. 
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Vervoükommnungen  im  Gebrauch  des  Mar  Aschen  Apparates  too 
Armand  Gautier^).    Der  Nachweis  sdir  geringer  Mengen  to& 
Arsen  gelingt  nur  bei  Einhaitang  folgender  Bedmgangen:    1.  £3 
dürfen  nur  völlig  üarblose  Flüssigkeiten,  die  frei  Ton  nitroeen  Ver- 
bindangeni  Sulfiden  oder  SulfoTerbindungen  sind,  in  den  Apparat 
eingefluirt  werden.    Man  yerfährt  in  der  Weise,  daß  man  naich  d^ 
Zerstörung  der  organischen  Materie  *)  das  Arsen  in  der  Flüssii^eit 
durch  HtO  fällt,  den  Niederschlag  in  warmer  5%iger  Ammon- 
karbonatlösung  löst,  die  Lösung  zur  Trockne  dampft  und  den  Rück- 
stand so  lange  mit  konzentrierter  HtSO«  unter  tropf en'vdaem  Zusatz 
von  HNOs   behandelt,  bis  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  bis  zum 
Siedepunkt  der  HsSO«  keine  Färbung  mehr  auftritt  —  2.  Kapfer- 
salze   dürfen  nicht  in  den  Apparat  gelangen,  was  übrigens   auch 
nicht  der  Fall  ist,  wenn  genau  na<m  der  unter  1.  angegebenen 
Vorschrift  gearbeitet  wird.   Kupfersalze  bewiricen  Bildung  von  schwer 
zersetzlichem  Kupferarsenid.  —  3.  Das  die  Zersetzuugsröhre  pas- 
sierende Gas  muB  trocken  und  frei  von  Sauerstoff  sein.     Der  vom 
Verf.  zu  seinen  Arsenbestimmungen  benutzte  Marshsche  Apparat 
besitzt  folgende  Konstruktion :  Eine  dreifach  tubulierte,  durch  kaltes 
Wasser  gekühlte  Flasche  A  von  etwa  80  ccm  Fassungsvermögen 
dient  zur  Aufnahme  des  Zinks  (20  g),  der  verdünnten  HflS04  und 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit    Der  mittlere  Tubus  trägt  einen 
Tropftrichtier  T,  dessen  Trichterröhre  bis  auf  den  Boden   von  A 
reicht    Durch  den  einen  seitlichen  Tubus  geht  eine  ebenfalls   bis 
auf  den  Boden  von  A  reichende  Bohre  r,  die  durch   ein  Stuck 
Gummischiauch  mit  einem  Quetschhahn  p  mit  einer  gebogenen,  in 
ein   leeres  Glas  V  führenden  Bohre   verbunden  ist     Durch    den 
zweiten  seitlichen  Tubus  führt  das  rechtwinkelig  gebogene   Gas- 
ableitungsrohr ty  dessen  vertikaler  TeU  an  einer  Stelle  zu   einer 
kleinen  Kugel  aufgeblasen  ist  und  dessen  horizontaler  Teil  an  seinem 
Ende  in  einer  Länge  von  10  cm  erweitert  ist    Dieser    erweiterte 
Teil  ist  mit  Watte  gefüllt  und  steht  durch  einen  Korkstopfen  mit 
der  halbkapillaren  Zersetzungsröhre  in  Verbindung.     Letztere   ist 
in  einer  Länge  von  12—15  cm  mit  Flittergold  umwickelt  und  wird  . 
an  dieser  Stelle  durch  einen  Beihenbrenner  auf  beginnende  Rotglut 
erhitzt    Durch  ein  Stück  Gummischlauch  mit  Quetschhahn  q  steht 
die  Zersetzungsröhre  mit  einer  gebogenen  Bohre  in  Verbindung, 
die  in  ein  Gefäß  v  mit  1—2  ccm  konzentrieter  H9SO4  eintaucht 
Hinter  dem  Beihenbrenner  befindet  sich  ein  Metallschirm    aus  2 
Blättern  Flittergold.    An  diesen  Schirm  schließt  sich  eine  6 — 7  mm 
lange  Messingröhre  an,  die  einen  nach  unten  gerichteten,  in  Wasser 
oder  gestoßenes  Eis  eintauchenden,  dicken  Messingstreifen   trägt 
Schirm  und  Messingröhre  haben  den  Zweck,  die  Zersetzungsröhre 
hinter  dem  Beihenbrenner  abzukühlen  und  die  Abscheidung  des 
Arsens  auf  den  kleinen,  von  der  Messingröhre  umschlossenen  Baum 
von  6—7  nmi  Länge  zu  begrenzen.    Man  führt  die  Bestimmung  in 


1)  Ball,  de  la  Soc.  cbim.  de  Pans  (8)  27,    lOSO.  2)   Dies.  Ber. 

1900,  678. 
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der  Weise  aus,  daß  man  die  20  g  Zink  enthaltene  Flasche  A  mit 
destilliertem  Wasser  füllt,  den  Qaetschhahn  q  schUeßt  und  durch 
den  Tropftrichter  verdünnte  HsSO«  (1:6),  gemischt  mit  einem 
Tropfen  Platinlösung,  eintropfen  Inßt  Sobald  der  sich  entwickelnde 
Wasserstoff  das  Wasser  aus  A  und  V  gedrängt  hat,  schließt  man 
den  Quetschhahn  j,  öffnet  den  Hahn  p  und  zündet,  wenn  der 
Apparat  luftfrei  ist,  den  Brenner  an.  Schließlich  läßt  man  die  zu 
untersuchende  Flüssigkeit  in  einem  solchen  Tempo  durch  den  Tropf- 
trichter T  in  die  Flasche  A  eintropfen,  daß  diese  Operation  etwa 
2  Stunden  erfordert  und  spült  dann  in  weiteren  2  Stunden  zuerst 
mit  einer  verdünnten  HsSOi  1 :  10,  später  mit  einer  solchen  1 : 6 
nacL 

t)ber  ein  neues  Verfahren  zum  Nachweis  pnd  zur  Bestimmung 
sehr  gerinaer  Arseft-Mengen ;  von  A.  Gautier*).  Das  Verfahren 
beruht  auf  der  Tatsache,  daß  beim  Oxydieren  und  Ausfällen  von 
Eisen  als  Hydroxyd  alles  gleichzeitig  vorhandene  Arsen  in  den 
Niederschlag  übergeht  Zur  Herstellung  des  erforderlichen  Reagens 
werden  100  g  reines  Ferrosulfat  in  ö^  ccm  Wasser  gelöst  und 
nach  Zusatz  von  26  ccm  Schwefelsäure  mit  Schwefelwasserstoff 
behandelt  Nach  dem  Aufkochen  wird  das  Filtrat  mit  28  g  arsen- 
freier Salpetersäure  oxydiert,  mit  arsenfr^iem  Ammoniak  gefällt  und 
der  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  in  kalter  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst  Diese  Lösiug  ist  noch  nicht  arsenfi^i,  sondern 
enthält  noch  etwa  0,002 — 0,003  mg  Arsen.  Man  entfernt  dieses 
durch  zweitägiges  Digerieren  der  Eisenlösung  mit  granuliertem  Zink 
und  Aufkochen  im  Vakuum.  Man  oxydiert  darauf  wieder  mit 
etwas  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  und  fällt  wiederum  mit 
überschüssigem  Ammoniak,  wobei  das  Zink  in  Lösung  bleibt  Das 
Eisenhydroxyd  wird  nach  dem  Auswaschen  in  kalter  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst  Absolut  arsenfrei  ist  es  dann  immer  noch 
nicht;  100  ccm  des  Beagens,  30  g  FeiOs  im  Liter  enthaltend,  geben 
im  Glührohr  des  Marshschen  Apparates  einen  Arsenring,  der  etwa 
^/sooo  mgr  ento>richt. 

Weitere  Versuche  zum  Nachweis  und  zur  annähernden  Bestimm 
mung  geringer  Arsenmengen  in  Malz,  Bier  und  Nahrungsmitteln; 
von  W.  Thomson*).  Zur  Zersetzung  des  Arsenwasserstofib  in 
der  Olühröhre  des  Marhschen  Apparates  ist  nach  Verf.  ein  starkes 
Erhitzen  notwendig,  bei  393°  erfolgt  noch  keine  Spiegelbildung. 
Von  großem  Einfluß  ist  die  Temperatur  des  verjüngten  Teiles  der 
Glasröhre,  wo  die  Si)iegelbildung  stattfinden  soll,  bei  über  100°  erfolgt 
hier  keine  Spiegelbildung.  Verf.  empfiehlt  deswegen,  diese  Stelle 
mit  Filtrierpapier  zu  umgeben  und  auf^diese  Wassextropfen  zu  lassen. 

Die  elektrolytische  Bestimmung  kleiner  Arsenmengen,  besonders 
in  Braumaterialien;  von  T.  E.  Thorpe  •).  Der  Verf.  unterscheidet 
sich  von  dem  nach  Marsh  dadurch,  daß  der  zur  Beduktion   des 


1)  Compt.  rend.  1903,   168:  d.  Ztschr.  f.  Unters,  d  Nähr.-  n.  Genaßm. 
1904,  I,  889.  2)  Chem.  News  1908,  228.  8)  Proceed.  Gbem.  Soc. 

1908,  188. 
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Areens  notwendige  WasseiBtoff  durch  Elektrolyse  entwickelt  wiri 
Als  Kathode,  die  von  der  Anode  durch  ein  Diai>hragma  getrennt 
isty  dient  ein  durchlöcherter  Platinkonus.  Wäßrige  Malzauszöge, 
Würzen  u.  s.  w.  können  geprüft  werden,  Malz  und  liopfen  und  d^. 
erst  nach  Zerstörung  der  organischen  Substanz  durch  Glühen  mit 
Kalk  und  Magnesia. 

Die  biologtscke  Prüfung  auf  Arsen  läßt  sich  nach  E.  BelP) 
in  folgender  Weise  recht  einfach  gestalten:  Man  kocht  eine  gesunde 
Kartoffel,  schneidet  sie  danach  in  Scheiben  und  bringt  diese  mit  der 
auf  Arsen  zu  prüfenden  Substanz,  z.  B.  gemahlenes  Malz,  in  eine 
Petrischale.  Das  Malz  wird  auf  die  Sch^oen  aufgestreut  Danach 
wird  Vt  Stunde  lang  bei  110^  C.  sterilisiert,  um  alle  zufallig  vor- 
handenen Luftorganismen  zu  zerstören.  Nach  dem  Erkalten  wird 
Vs  com  vertier  sterilisiertes  Wasser,  welches  Poren  des  Penicillium 
brevicaule  enthält,  über  jede  Scheibe  gegossen.  Es  mrd  nun  alles 
24  Stunden  lang  auf  einer  Temperatur  von  37°  C.  gehalten,  worauf 
nach  Öffnung  der  Schale  der  Knoblauchgeruch  deutlich  wahrnehmbar 
ist,  sobald  Arsen  im  Malz  vorhanden  war.  So  läßt  sich  Arsen  in 
Tapete,  Wein,  Bier,  Gas  u.  s.  w.  nachweisen. 

Der  toxihologücke  Nachweis  von  KahodyUäure  und  Kakodylaien 
läßt  sich  nach  D.  Ganassini*)  unschwer  durch  Extraktion  aus 
der  organischen  Substanz  mittekt  Alkohols  bewerkstelligen,  obgleich 
die  Kuodykäure  sich  zum  Teil  im  Organismus  in  Kakodyloxyd  und 
freies  E[akod7l  verwandelt  Die  etwa  notwendige  Unterscheidong  des 
anorganisch  gebundenen  Arsens  vom  organischen  oder  dem  Kakodjl- 
arsen  geling  leicht,  wenn  man  vor  allem  die  Eiigenschaft  des  letzteren 
berüclmichtigt,  daß  auch  nach  Behandlung  mit  Salzsäure  und  Kalium- 
chlorat  oder  anderen  Oinrdationsmittem  mit  Schwefelwasserstoff 
weder  ein  gelber  Niederschlag  von  AsiSsy  noch  auch  mit  naacieren- 
dem  Wasserstoff  in  alkalischer  Lösung  Verbindungen  von  Knoblauch- 
l^eruch  entstehen.  Dagegen  gibt  das  organisch  gebundene  Arsen 
im  Marshschen  Apparat  den  für  die  Kakodylsäure  charakteristischen 
gelbroteu  Bing  von  Erytharsin.  Entgegen  früheren  Mitteilungen 
von  Yitali')  geht  nach  Ganassini  auch  die  Kakodylsäure,  wenn 
man  sie  in  kleinen  Mengen  auf  geschmolzenes  Kaliumnitrat  bringt, 
größtenteils  in  Kaliumarseniat  über. 

t)ber  einen  Fall  von  Araenikmord  berichtete  R.  Kobert*). 
Die  Leiche  wurde  20  Tage  nach  der  Beerdigung  exhumiert  In 
derLeber  konnte  Arsen  chemisch  und  biologisch  nachgewiesen  werden, 
ebenfalls  im  Mageninhalt  In  der  Magenwand  waren  gelbe  amor[Ae 
Kömer,  aus  Sdiwefelarsen  bestehend,  eingebettet  gefunden.  Es 
wurden  in  der  Magenwand  251  mg  Arsen  gefunden.  Das  Schwefel- 
arsen ist  aus  der  arsenigen  Säure  durch  den  bei  der  Leichenfäulnis 
gebildeten  Schwefelwasserstoff  entstanden. 


1)  Pharm.  Joarn.  1903,  Nr.  1736;  d.  Pharm.  Ztg.  1903,  834.        2)  BoU. 
Chim.  Farm.  42,  1903  Jan. ;  d.  Chem.  Centralbl.  1903,  788.  3)  dies. 

Bericht  1902,  686.  4)  Arzt.  Sachverst.-Ztg.  1903,  Nr.  18. 
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Über  zwei  ArsenvergiftungsfäUe  berichtete  C.  Kippenberger  *), 
Im  ersten  Falle  konnte  Verf.  wohl  im  Erbrochenen,  dagegen  nicht 
in  den  betreffenden  Leichenteilen  Arsen  nachweisen.  Im  zweiten 
Falle  handelt  es  sich  um  Zusatz  von  Scherbenkobalt  zu  einem  Bot- 
wein,  der  in  100  ccm  0,9925  g  AstO»  aufgenommen  hatte,  Yerf, 
läßt  jedoch  die  Frage  offen,  ob  diese  Arsenmence  durch  Oxydation 
des  Scherbenkobalts  in  Berührung  mit  Luft  und  der  Flüssigkeit  in 
den  Wein  übergegangen  ist,  oder  diesem  schon  vor  längerer  Zeit 
zugesetzt  worden  war. 

Über  eine  anaebliche  Arsenik-  Vergiftung  berichtete  Beruh. 
Fischer*).  Auf  der  Magenschleimhaut  einer  vier  Monate  vorher 
beerdigten  Leiche  waren  bei  der  Sektion  eine  Anzahl  weißer  kömiger 
Gebilde  beobachtet  worden,  die  den  sezierenden  Arzt  den  Verdacht 
einer  Arsenik- Yernftung  erregten.  Eine  solche  Vergiftung  lag 
jedoch  nicht  vor.  Verf.  hat  diese  Gebilde  schon  wiederholt  beob- 
achtet, und  zwar  auf  der  Schleimhaut  des  Magens  und  auf  der 
Leber  von  faulenden  Leichen.  Sie  sitzen  diesen  Organen  fest  an 
und  lassen  sich  nur  schwierig  entfernen.  Unter  dem  Mikroskop 
erscheinen  sie  aus  nadeiförmigen  Eristallen  Zusammengesetz,  auf 
dem  Flatinbleche  verbrennen  sie  unter  Hinterlassung  von  Kalk^ 
Phosphorsäure  enthalten  sie  nicht  Verf.  hält  sie  für  das  Kalksalz 
einer  hochmolekularen  Fettsäure. 

Über  Todesfälle  durch  Arsenwasseretoff  berichtete  Beruh. 
Fischer").  Beim  Füllen  von  Kinderluftballons  mit  unreinem 
Wasserstoff  erlitten  3  Italiener  töüich  verlaufende  Vergiftungen. 
Das  zur  Bereitung  des  Wasserstoffs  verwendete  Zink  bestand  aus 
Zinkabfällen  der  Klempner  und  enthielt  nur  geringe  Arsenmengen, 
dagegen  waren  in  der  benutzten  rohen  Schwefelsäure  0,647  %  Arcen 
(als  As«  Ob  berechnet)  vorhanden. 

Auffälliges  Vorkommen  von  Arsen;  von  Moos^).  Die  Unter- 
suchung des  salzsauren  Auszuges  einer  Probe  Kammgarn  auf  Arsen 
ergab,  daß  kein  Arsen  vorhanden  war,  während  nach  der  voll- 
ständigen Zerstörung  der  organischen  Substanz  mit  Schwefelsäure 
unter  2usatz  von  Phosphorpentoxyd  Arsen  nachzuweisen  war.  Ebensa 
konnte  in  einer  Reihe  von  Proben  australischer  Wolle  Arsen  nach- 
gewiesen werden,  während  argentinische  Wolle  arsenfrei  war.  Verf. 
ist  der  Ansicht,  daß  der  Ursprung  des  Arsens  nicht  etwa  in  einem 
Arsengehalt  des  Waschwassers  zu  suchen  sei,  mit  dem  die  Schafe 
gewaschen  wurden,  da  es  dann  mit  Salzsäure  aus  der  Wolle  in 
Lösung  gehen  müßte,  er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  daß  es  den 
Schafen  zur  Verbesserung  ihres  Aussehens  im  Futter  gereicht  wird,, 
was  von  anderer  Seite  betätigt  wurde. 

Über  das  Vorkommen  von  Arsen  in  Vogdeiern;  von  M.  ö. 
Bertrand*).     Anschließend   an   seine  früheren   Untersuchungen, 

1)  Ztachr.  analyt.  Cham.  1903,  509.  2)  Ber.  d.  städt  Unters.-Amts 

Breslau  1902.        8)  Ber.  d.  städt  Unters.-Amts  Breslau  1902.        4)  Ztschr. 
öflfentl.  Chem.  190S,  27.  6)  Ann.  d.  l'inst  Pastenr  T.  XVII,  Nr.  7,  616 j 

d.  Biocbem.  Centralbl.  1908. 
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welche  das  Arsen  als  einen  physiologischen  Bestandteil  des  tierischen 
Organismus  hinstellen  sollten,  unternahm  Verf.  die  Untersuchung 
der  Yogeleier  auf  dieses  Element  Die  Vogeleier,  bei  denen  dem 
Embryo  keine  Gelegenheit  gegeben  ist,  irgend  einen  Stoff  von  außen 
au&unehmen,  boten  ein  geeignetes  Versuchsobjekt.  Verf.  konnte 
sowohl  in  Hühner-,  wie  in  Gänse-  und  Enteneiern  einen  Arsen- 
gehalt  feststellen.  Die  Verteilung  war  eine  derartige,  daß  das  Eigelb 
imd  die  Schalenhäutchen  am  reichsten,  das  EiweüS  am  ärmsten  an 
diesem  Element  waren.  Der  Gesamt-Arsen^ehalt  der  Eier  der 
Terschiedenen  Vogelarten  war  nicht  dem  Gewicht  proportional. 

Über  den  quaniitaiivefi  Nachweis  von  Blei  im  Oehirn  berichtete 
Quensel^).  Es  wurden  in  einem  Falle  in  100  g  Substanz  nur 
•oualitatiT  erkennbare  Spuren  Ton  Blei  gefunden,  in  einem  anderen 
Falle  in  150  g  Substanz  0,0476  g. 

Über  das  Vorkommen  von  Blei  im  menschlichen  Organismus; 
von  Mei Ufere*).  Fast  alle  Menschen  enthalten  Blei.  In  der 
Leber  und  Milz  1  bis  2  Millionstel.  Auch  wenn  keine  Beschäftigung 
mit  Blei  stattgefunden  hat.  Manche,  die  sich  mit  Blei  beschäftigen, 
ohne  jemals  erkrankt  gewesen  zu  sein,  enthalten  beträchtliche  Men- 

fen.     Am  meisten  Haare  (Pubes  mehr  als  Kopfhaare)  und  Zähne, 
leber  und  graue  EUmsubstanz. 

Auf  den  Bleigehalt  der  Anstrichfarben  von  Bleistiften  machte 
Wiedmann*)  aufmerksam.  Es  sind  die  mit  gelber  Farbe  gestrichenen 
Bleistifte,  auch  die  mit  dem  Namen  »Kohinoorc  bezeichneten. 
Andere  Marken,  die  diesen  im  Aussehen  und  Farbe  Tollständig 
gleichen,  enthalten  kein  Blei,  so  daß  also  die  Notwendigkeit  der 
Verwendung  des  Bleis  nicht  behauptet  werden  kann.  Nach  d^i 
Torgenommenen  Analysen  beträgt  der  Bleigehalt  in  einem  solchen 
Bleistifte  ungefähr  0,16  g  Pb.,  also  ungefähr  die  zehnfieu^he  Menge 
der  von  Lehmann  an  mit  Bleichromat  gestrichenen  Federhaltern 
im  Jahre  1893  gefundenen  Bleimenge,  die  von  ihm  als  gesundheits- 
eefährdend  bezeichnet  worden  war.  Man  muß  also  auch  hier  die 
Möglichkeit  einer  Gesundheitsschädigung  um  so  mehr  zugeben,  als 
das  Kauen  an  Bleistiftenden  eine  weitverbreitete  Angewohnheit  ist 
und  ein  Bleistift  eine  kürzere  Verwendungsdauer  zu  haben  pflegt, 
als  ein  Federhalter.  Eine  Warnung  ist  also  sehr  am  Platze,  da 
auf  Grund  eines  Gesetzes  gegen  die  Erzeugnisse  nicht  eingeschritten 
werden  kann. 

Über  Chromsäurevergiftung,  Von  allen  Chromverbindungen 
ist  die  Chromsäure  am  giftigsten;  die  chromsauren  Salze  sind  um 
so  giftiger,  je  stärker  saure  Eigenschaften  sie  haben,  am  wenigsten 
giftig  ist  das  Chromchlorür,  ungiftig  das  Chromgrün  (Chromoxyd- 
hydrat). Die  Vergiftungserscheinungen  sind:  Schnell  eintretende 
Übelkeit,  die  sich  zu  fast  unaufhörUchem  Erbrechen  zuerst  gelb- 
gefärbter, dann  mit  Galle  gemischter  Massen  steigert;  Dianiioe, 
heftige  Koliken;  der  Puls  wird  unregelmäßig,  schwach;  Respiration 

1)  Arch.  f.  Psychiatrie,  Bd.  35,   Heft  8.  2)  Soc.  Biol.  55,  517. 

B)  Gbem.-Ztg.  1903,  299. 
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ist  verlangsamt  und  das  Bewußtsein  schwindet.  Viron^)  empfiehlt 
bei  Chromsäurevergiftung  statt  der  sonst  bei  Säurevergiftung  ange- 
wandten Mittel  Natriumsulfit,  das  die  Chromsäure  zu  weniger  ^ftigem, 
schwefelsaurem  Chrom  reduzieren  soll.  Auch  Pyrogallussäure  und 
Gallussäure  sollen  sich  bewährt  haben. 

Veraiftung  mit  Kaliutndichromat.  Zum  Zwecke  des  Selbst- 
mordes hatte  eine  22  jährige  Person  etwa  25  g  Ealiumdichromat 
genommen  und  zwar  in  ausgehölten  Feigen.  Erst  nach  drei  bis 
vier  Stunden  trat  die  Wirkung  ein,  die  mit  großer  Erregung  und 
Schmerzen  einsetze.  Dann  folgte  stundenlanges  Erbrechen  mit 
Diarrhoe,  schUeßlich  nach  hochgradiger  Erregung  plötzlicher  Tod. 

Über  Leuchtgasvergiftun^ ;  von  v.  Vahlen ').  Ist  die  allgemein 
gültige  Anschauung,  daß  die  Giftigkeit  des  Leuchtgases  ziemUch 
genau  mit  seinem  Gellte  an  KobJenoxyd  übereinstimmt,  richtig, 
so  muß  die  Menge  von  Leuchtgas,  die  erforderlich  ist,  um  eine 
tötliche  Wirkung  hervorzubringen,  gerade  soviel  Kohlenoxyd  ent- 
halten, wie  von  ctiesem  im  reinen  Zustande  nötig  ist,  um  die  gleiche 
Wirkung  hervorzubringen.  Bei  vergleichenden  Versuchen,  die  Verf. 
mit  Frau  Ferchland  ausführte,  zeigte  sich,  daß  das  Leuchtgas 
sehr  viel  giftiger  war,  als  seinem  Gehalte  an  Kohlenoxyd  entsprach. 
Versuche  an  Hunden  zeigten,  daß  dem  Leuchtgas  eine  doppelt  bis 
dreifach  so  große  Giftigkeit  zukommt,  als  der  Menge  des  in  ihm 
enthaltenen  Kohlenoxydes  entspricht.  Leuchtgasfrösche  bieten  nicht 
nur  regelmäßig  sehr  viel  früher,  etwa  10 — 20  Minuten  nach  dem 
Einsetzen  in  die  giftige  Atmosphäre,  heftige  Vergiftungssymptome 
dar  als  Kohlenoxydfrösche,  sondern  sie  liegen  bereits  vollkommen 
reaktionslos  da,  ehe  die  Kohlenoxydfrösche  auch  nur  durch  die 
geringste  Erscheinung  erkennen  lassen,  daß  sie  sich  in  einem  anderen 
Medium  als  Luft  befinden.  Welche  Substanzen  im  Leuchtgase  so 
außerordentlich  giftig  wirken,  muß  durch  weitere  Versuche,  die  im 
Gange  sind,  ermittelt  werden. 

Tötliche  Vergiftung  durch  Citronensäure,  Ein  junges  Mädchen 
hatte  zur  Frucht^btreibung  eine  unbekannte  Menge  Citronensäure 
genommen  und  starb  daran.  Im  Magen  wurden  noch  9,5  g  Citronen- 
säure gefunden;  das  Mädchen  hatte  aber  mehrmals  Erbrechen 
gehabt  Die  Leichenschau  ergab,  daß  der  Tod  nicht  durch  örtliche 
Verletzungen,  sondern  durch  Aufnahme  der  Citronensäure,  in  das 
Blut  erfolgt  war.  Kionka*)  hatte  Kaninchen  verschiedene  Mengen 
Citronensäure  eingegeben.  50  ®/o  ige  Lösung  bewirkte  nach  einigen 
Minuten  den  Tod.  Der  Zwölffingerdarm  und  Magen  waren  stark 
korrodiert.  Mit  30  %iger  Lösung  erfolgte  der  Tod  nach  20  Minuten. 
Die  örtlichen  Verletzungen  waren  schwächer.  20  ^/o  ige  Lösung  wirkte 
nicht  tötlich.  Kionka  nimmt  daher  an,  daß  die  Verstorbene  25 
bis  30  g  Citronensäure  zu  sich  genommen  haben  muß. 

Vergiftung  nach  Genuß  von  Brennesseltee,  der  mit  Stechapfel- 

1)  Deutsche  Med.-Ztg.  1903,   804.  2)  Münch.  med.  Wochenschr. 

1903,   Nr.  16;  d.  Pharm.  Ztg.   1903,  406.  3)  Münoh.  med.  Wchschr. 

1903,  312.  4)  Jüurn.  de  Pharm,  f.  Els.-Lothr.  1903,  137. 

Pharmazeotiacher  Jahrwboiieht  f.  1903.  43 
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hUUUm  verunreinigt  uhmt;  von  G.  H.  SieTeking^).  Ver£  berichtet 
über  einen  Vergiftongsfall  mit  Brennesseltee,  der  von  einem  Manne 
aus  einer  Drogenhandlung  bezogen  und  gegen  Hambeschwerden 
benutzt  worden  war.  Der  Tee  bestand  aus  annähernd  gleichen 
Teilen  Brennesselblättem  und  Stechapfelblättem.  Es  wunle  aus 
demselben  eine  Substanz  gewonnen,  oie  bei  einer  Katze  nach  5 
Minuten  volle  Eh-weiterung  der  Pupille  hervorrief  und  die  Yitalische 
Atropinreaktion  gab. 

Über  Vergiftung  mit  Kornradesamen  berichtete  Weissmann  >), 
Über  eine  Vergiftung  durch  ein  flüssiges  Haarfärbemittel,  einer 
liösung  von  salzsaurem  Paraphenylendiamin.  Eine  Dame  zog  sich 
nach  einer  etwas  reichlichen  Behandlung  des  Haares  mit  mesem 
Mittel  einen  heftigen  Kop6chmerz  zu;  der  Kopf  brannte  ihr  wie 
Feuer.  Nach  dem  Auflegen  von  Kataplasmen  aus  Kartoffelmehl 
und  Waschungen  mit  Borsäurelösungen  verlor  sich  die  Hautent- 
zündung in  drei  Wochen'). 

Über  die  Oiftwirkung  von  NickeVcohlenoxyd  berichtete  A.  Mit- 
tasch ^),  welcher  beim  Operieren  mit  flüssigem  Nickelkphlenoxyd 
infolge  der  starken  Flüchtigkeit  der  Substanz  lebhafte  Störungen 
der  Atmun^funktionen  beobachtete.  In  chemischer  Hinsicht  kom- 
men hierbei  folgende  3  Fälle  in  Betracht:  1.  Das  Nickelkohlen- 
oxyd tritt  als  ganzes  in  B.eaktion;  2.  Das  Nickelkohlenoxyd  zerfällt 
in  Nickel  und  Kohlenoxyd,  welche  Bestandteile  ihrerseits  auf  den 
Organismus  einwirken;  3.  Nickelkohlenoxyd  wird  oxydiert,  wobei  sich 
Nickelhydroxyd  und  Kohlensäure  bilden. 

Die  van  Deen'sche  Beaktion  zur  Ermittelung  von  Blutflecken 
ist  nach  den  Untersuchungen  von  Yitali*)  doch  nicht  wertlos, 
trotzdem  nach  Tarugi^  eine  ähnUche  Wirkung  (Bläuen  von  alko- 
holischer Guajakhardösung  in  Gegenwart  von  ozonisiertem  Ter- 
Sentinöl)  auch  von  Rhodankaliumlösung  hervorgebracht  wird.  Nach 
en  Untersuchungen  des  Verfassers  beruht  ein  Teil  der  Beaktion 
auf  einer  meist  vorhandenen  Verunreinigung  der  Bhodansalze  mit 
Spuren  von  Eisen.  Aber  auch  ganz  reine  Khodansalze  geben  die 
Beaktion,  aber  in  so  schwachem  Maße,  daß  eine  Vortäuschung  von 
Blut  kaum  vorkommen  kann.  Das  Zustandekommen  der  Bealdion 
hatte  Tarugi  in  der  Weise  zu  erklären  versucht,  daß  durch  das 
Ozon  des  Terpentinöles  der  Schwefel  des  Rhodansalzes  zu  Caroscher 
Säure  oxydiert  wird,  die  dann  die  Guajakonsäure  bläut.  Zur  Prü- 
fung dieser  Frage  hat  Vitali  ein  Gemisch  aus  KaUumrhodanat 
und  Baryumchlorid  mit  altem  Terpentinöle  geschüttelt  und  nach 
einigem  Stehenlassen  abfiltriert  Beim  Kochen  des  Filtrates  tritt 
eine  Trübung  ein,  die  auf  die  Bildung  von  Baryumsulfat  zurück- 
zufühi*en  ist,  und  das  Vorhandensein  von  Caroscher  Säure  oder 


1)  Dtaoh.  med.  Wohschr.  1903,    19.  2)  Therap.  Monatsb.   1903, 

Nr.  2.  3)  d.  Pharm.  Centralh.  1903,  157.  4)  Arch.  f.  Path.   u. 

Pharmacol.  1903,  49,  367.  6)  BoU.  chim.  Farm.  1903,  177.  6)  Oass. 

chim.  Ital.  1903,  505. 
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Perschwefelsäure  oder  einer  ähnlichen  unbeständigen,  oxydierenden 
Verbindung  wahrscheinUch  macht 

Nachweis  von  Blut  mü  Hilfe  von  Alofn,  An  Stelle  des  Guajak- 
harzes  läßt  sich  zur  Erkennung  des  Blutfarbstoffes,  wie  E.  Schaer  ^) 
mitteilte,  vielfach  das  Aloin  yorteilhaft  in  ganz  analoger  Weise 
anwenden,  zumal  die  zur  Beobachtung  gelangende  Verbindung,  das 
Aloi'nrot,  sich  durch  starke  Färbekraft  auszeichnet  imd  haltbarer 
ist,  als  das  Guajakblau.  Mischt  man  beispielsweise  eine  Lösuns 
Ton  wenig  Blutfarbstoff  in  konzentrierter  Chloralhydratlösung  (70 
bis  75^/0  Ohloralhydrat)  mit  einer  schwachen  Aloi'n-Ohloralhydrat- 
lösung  und  überschichtet  diese  FliLssigkeit  entweder  mit  »ozonisier- 
tem« Terpentinöl  (am  besten  in  Form  des  sogenannten  Hünefeldschen 
Liquors,  das  heißt  in  Chloroform- Alkohol  gelöst)  oder,  faUs  eine 
noch  raschere  und  schönere  Färbung  erzielt  werden  soll,  mit  einer 
Wassersto&uperoxydlösung,  so  stellt  sich  nach  einiger  Zeit  eine 
violettrote  Zone  ein,  die  allmählich  in  eine  gleichmäßig  rote  Farbe 
der  Aloi'nlösung  übergeht 

Über  die  Moserschen  Kristalle.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Blutfarbstoffe;  von  W.  Friboes').  Der  Verf.  zeigte,  daß  die 
Kristalle  aus  Menschenblut  unter  verschiedenen  Bedingungen  sehr 
verschieden  von  einander  sein  können;  daß  das  Blut  verschiedener 
Tiere  (mit  einigen  Ausnahmen)  verschieden  kristallisiert;  daß  alle 
diese  TierblutkristaUformen  (bis  auf  die  von  Fledermaus  und  Ziege) 
von  denen  des  Menschenbluts  verschieden  sind;  daß  der  von  Moser 
aus  der  Färbung  konstatierte  Unterschied  von  Tier-  und  Menschen- 
blut keine  forensische  Beweiskraft  hat  Eine  einwandsfreie  Iden- 
tifizierung von  Blut  als  Menschenblut  mittelst  Darstellung  der  Hämo- 
flobinkristalle  hält  Verf.  nur  dann  für  möglich,  wenn  das  betreffende 
tlut  in  genügender  Menge  vorhanden  und  noch  einigermaßen  frisch 
und  unzersetzt  ist,  und  der  Untersucher  große  Übung  in  der  Dar- 
stellung der  Kristalle  hat 

Beitrag  zum  Nachweis  von  Blut  bei  Anwesenheit  anderer 
anorganischer  und  organische  Substanzen  in  klinischen  und  gericht- 
lichen FäUen;  von  0.  Bosse P).  Verf.  empfiehlt  folgende  M!ethode  : 
Man  behandelt  die  Blutflecken  mit  Essigsäure  und  70 — 80%  ige  r 
Chloralhydratlösung,  destilliert  alsdann  nach  Zusatz  von  Wasser 
den  Äther  ab,  neutraUsiert  den  Rückstand  mit  Natronlauge  und 
entfernt  das  entstandene  Chloroform  durch  Erwärmen.  Der  hierbei 
ausfallende  Blutfarbstoff  wird  gesammelt,  gewaschen,  in  essigsäure- 
haltigem Äther  gelöst  und  damit  die  Guajakterpentinölprobe  nach 
van  Deen- Weber  oder  die  Aloinreaktion  nach  Schaer  ausgeführt 
Beitrag  zum  forensischen  Nachweise  von  Blut;  von  Utz*). 
Zum  Blutnachweis  wurde  von  Meyer*)  die  Anwendung  von 
Phenolphtalin   (leicht   zu  erhsdten   durch  Kochen  von   alkahscher 


1)  Zeitflcbr.    f.   anal.  Cbem.  1903,   42,   7;    d.  Pharm.  Ztg.   1903,   191. 
2)  Pflügen  Arch.  Bd.  98,  434;  d.  Biocbem.  Centralbl.  1908.  3)  Arcb. 

kUn.  Med.  1903,  505.  4)  Cbem.-Ztg.  1903,  1151.  5)  Müncb.  med. 

Woobenscbr.  1903,  1492. 
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Phenolphtaleinlösung  mit  Zinkstaub)  in  mit  Natriumkarbonat  al- 
kalisch gemachter  Lösung  empfohlen.  Verf.  hat  dieses  Yerfahren 
nachffeprüft  und  als  brauchbar  gefunden.  Zum  Nachweise  Ton 
Blutnecken  auf  Stoffen,  Holz  etc.  bringt  man  eine  geringe  Menge 
der  Substanz  in  Vt — 1  ccm  des  fieagenses,  bezw.  bei  Stof^roben 
den  wäßrigen  Auszug  derselben,  läßt  einige  Minuten  stehen  und 
setzt  dann  nach  dem  Umschfitteln  2— 3Troi>fen  0,1  <»/«iger  Wasser- 
sto&uperoxydlösung  oder  ozonisiertes  Teipentinöl  hinzu.  Bei  Gegen- 
wart von  Blut  entsteht  augenblicklich  eine  Bosafärbung.  Kontroll- 
versuche  mit  Sto£^roben  etc.  ohne  Blut  gaben  keine  Beaktion. 
Bei  Blutflecken  auf  Eisenteilen  kann  man  den  Fleck  abschaben 
und  in  1 — 2  ccm  des  Beagenses  bringen,  man  muß  alsdann  die 
Flüssigkeit  filtrieren.  Beweisend  ist  indessen  diese  Reaktion  für 
Blut  nicht,  da  sie  auch  durch  Eäter  sowie  idle  tierischen  Leukocyten 
enthaltenden  Sekrete  eintritt 

Zum  forensischen  Naditceis  von  Blutkörperchen  eignet  sich  das 
Chinin  wegen  seiner  blutkörperlösenden  Eigenschaft  Man  benutzt 
dazu  eine  Mischung  von  30^/oigerKalikuge  und  0,1  ^^/oigerChinin- 
hydrochloratlösung  zu  gleichen  Teilen  und  verbindet  auf  diese  Weise 
das  Lösungsmittel  mit  einem  Quellungsmittel.  Der  Mischung  werden 
einige  Kömchen  Eosin  zugesetzt.  Die  Eiythrocyten  werden  sehr 
deutlich  zur  Anschauung  gebracht,  besonders  läßt  das  Chinin  et- 
waige Kerne  scharf  abgegrenzt  hervortreten;  auch  die  Dellen  der 
roten  Blutzellen  werden  gut  sichtbar^). 

Verhalten  des  menschlichen  Sperma  gegen  SiMimatlosung ;  von 
N.  Tarugi  •).  Die  Frage,  ob  es  möglich  ist,  menschlidies  Sperma 
nach  einem  Zeitraum  von  20  Tagen  in  einer  Flüssigkeit  zu  er- 
kennen, die  man  durch  Abwaschen  der  Geschlechtsteile  einer  weib- 
lichen Leiche  mit  1  ®/oo  Subliniatlösung  erhalten  hat,  hat  Verf.  bei 
Gelegenheit  einer  gerichtlichen  Expertise  untersucht  —  Fügt  mau 
1  ^joo  SubUmatlösung  zu  menschlichem  Sperma  hinzu,  so  entsteht 
ein  weißer,  flockiger  Niederschlag,  der  unlöslich  in  Wasser  ist  und 
in  der  Ruhe  sich  am  Boden  des  Gefäßes  ansammelt  Diese  flockige 
Substanz  ist  in  Alkalien  leicht  löslich,  fällt  aber  beim  Neutralisieren 
mit  Essigsäure  wieder  aus;  in  einem  Überschuß  von  Essigsäure 
löst  sie  sich  auf.  Verf.  hat  nun  die  klare,  über  dem  Niederschlag 
befindliche  Flüssigkeit  und  den  Niederschlag  mikroskopisch  auf 
Spermatozoen  und  Spermin  untersucht.  In  der  Flüssigkeit  konnten 
in  keinem  Falle  (200  wurden  untersucht)  Spermatozoen  nachgewiesen 
werden,  während  in  dem  Niederschlag  in  allen  Fällen  Spermatozoen 
gefunden  wurden.  Um  Spermin  in  der  Flüssigkeit  nachzuweisen, 
ließ  Verf.  einige  Tropfen  der  klaren  Flüssigkeit  auf  dem  Objekt- 
träger freiwillig  verdunsten,  fügte  dann  einen  Tropfen  einer  1  <>/oige^^ 
Ammonphosphatlösung  hinzu  und  ließ  eine  Stunde  einwirken.  In 
keinem  der  vielen  untersuchten  Fälle  konnten  die  charakteristischen 
Sperminphosphatkristalle  nachgewiesen  werden,   wohl  aber  in  dem 


1)  Wiener  med.  Presse  1903,  1749;  d.  Pharm.  Centralh.  1903. 

2)  BoUet.  Chimico-Farmaceut.,  September  1903. 
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in  etwas  Ammoniak  gelösten  Niederschlage.  Schließlich  kann  man 
mit  dem  in  Sö^/oiger  Essigsäure  gelösten  Niederschlage  noch  fol- 
gende Reaktionen  machen:  1.  Phosphormolybdänsäure  erzeugt  einen 
Niederachlag.  2.  Phosphorwolframsäure  desgl.  3.  Gesättigte  Chlor- 
natriumlösung desgL  4.  Jodjodkaliumlösung  erzeugt  die  charakteri- 
stischen roten  Kristalle.    5.  Biuretreaktion. 

Über  den  Nachweis  verschiedener  Bltdarten  durch  spezifische 
Sera  berichtete  Minovici^).  Die  Einwände,  welche  bisher  gegen 
die  Methode  gemacht  worden  sind,  beziehen  sich  hauptsächlich  auf 
die  Spezifität  der  Reaktion.  Verf.  erklärte  demgegenüber,  daß  er 
während  der  zwei  Jahre,  in  denen  er  mit  dem  Serum  arbeitet, 
störende  Trübungen  mit  einem  klaren  und  wirkUch  aktiven  Serum 
nicht  ein  einziges  Mal  beobachten  konnte.  Solche  Trübungen 
kamen  nur  in  Fällen  Tor,  in  denen  er  mit  einem  opaleszierenden, 
nicht  ganz  klaren  Serum  arbeitete,  während  wirklich  aktives,  ge- 
eignet^ Serum  ganz  klar  sein  muß.  Aber  selbst  diese,  mit  unge- 
eignetem Serum  erhaltenen  Trübungen,  die  nur  nach  längerem 
Stehen  auch  mit  anderen  Blutarten  eintreten,  können  nicht  mit 
den  wirklichen,  spezifischen  Trübungen  verwechselt  werden,  die 
sofort,  einige  Minuten  nach  Zusatz  des  Serum,  entstehen,  während 
die  ersteren  erst  nach  Stunden  eintreten.  Wenn  in  mit  Baumwolle 
verstopften  Reagensgläsem  und  mit  wirksamem  Serum  gearbeitet 
wird.  Kommen  solche  heterologen  Trübungen  auch  nach  48  Stunden 
nicht  vor.  Die  Methode  ist  so  empfindUch,  daß  3  Tropfen  Serum 
genügen,  um  in  2  ccm  Yersuchslösung  die  charakteristische  Trübung 
zu  erhalten.  In  den  Händen  eines  tüchtigen  Sachverständigen  ist 
nach  Verfs  Ansicht  die  Serumdiagnose  ein  sehr  wertvolles  Hilfe- 
mittel  des  forensischen  Chemikers. 

Praktische  Winke  für  die  biologische  Blutuntersuchung;  von 
Jeserich«).  Blutuntersuchungen  mit  Serum  kann  nur  ausführen, 
wer  sich  vorher  gut  eingearbeitet  hat  Daß  keiner  es  wohl  unter- 
nehmen würde,  Blutuntersuchungen  zu  machen,  ohne  sich  in  diese 
Materie  eingearbeitet  zu  haben,  setzt  Verf.  als  sicher  voraus.  Wer 
sich  dann  aber  eingearbeitet  hat,  der  kann  sich  auch  auf  die  Me- 
thode verlassen.  Verf.  extrahiert  die  Flecken,  welche  er  prüfen 
will,  mit  der  physiologischen  0,8  ^^/ojgen  oder  der  doppelt-physiologi- 
schen 1,6  <^/oigen  Kochsalzlösung.  Ein  Objekt  aus  1879  gab  jetzt 
noch  mit  aller  Sicherheit  exakte  Resultate,  ein  Beweis,  daß  das 
Alter  des  Blutes  durchaus  nicht  die  Reaktion  verhindert.  Verf. 
hat  aber  auch  feststellen  können,  daß  die  Reaktion  leicht  fälschlich 
eintritt,  wenn  man  sie  verschärfen  will,  indem  man  sie  im  erwärmten 
Brutofen  durchführt.  Eine  kleine  Temperaturüberschreitung  gibt 
eo  ipso  Coagulum.  Noch  bedenklicher  ist  es,  wenn  die  Blutnecken 
schwax^he  Säuren  haben  und  in  Zersetzung  übergehen.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  daß  die  schwache  Säurebildung  in  den  zersetzten 
Flecken  Coagulum  schwächerer  Art   erzeugt.     Jeder  verständige 

1)  VortrapTT  geh.  aaf  dem  V.  intern.  Eongr.  f.  angew.  Chemie  za  Berlin 
1908;  Pharm.  Ztg.  1903,  472.  2)  d.  Pharm.  Ztg.  1908,  1011. 
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Chemiker  mufi  dami  eine  Gegenprobe  in  der  Weise  machen,  daß 
er  untemachty  ob  nicht  etwa  durch  die  Sänrebildong  allein  ein 
schwacher  Niederschlag  entsteht  und  ein  stärkerer  dmch  das  Blut 
WesentUch  ist  weiter  die  Feststellung  des  roezifischen  Gewichts. 
Man  extrahiert  ja  mit  der  physiologischen  Kochsalzlösung.  Daß 
stärker  gesättigte  Lösunf^en  in  schwächer  gesättigten  Niedersdiläge 
hervoibnn^en  können,  ist  erkläiiich.  Wenn  man  nun  ein  nim 
genau  zu  einer  Extraktionslösunff  abgestimmtes  Serum  hat,  so  können 
auch  auf  diese  Weise  im  blolen  Serum  Niederschläge  entstehen 
tmd  sind  sicher  bei  Mißerfolgen  entstanden;  es  empfiehlt  sich  des- 
halb, stets  eine  Gegenprobe  mit  dem  Serum  zu  machen,  um  zu 
sehen,  ob  nicht  dura  Dtferenzen  der  spezifischen  Gewichte  Nieder- 
schläge entstehen.  Yorprobe  und  Gegenprobe  sind  das  erste  Be- 
dingnis,  um  exakte  Blutuntersuchungen  auszuführen.  Wann  über- 
haupt die  Serumprobe  anztut^len  ist  und  wann  sie  aussichtsToll 
ist,  darüber  spricht  sich  Verf.  dahin  aus,  daß,  wo  die  EristaUprobe 
eintritt,  es  absolut  anzunehmen  ist,  daß  die  Serumprobe  noch  ein- 
treten muß.  Verf.  kann  aber  ebenso  bestimmt  behaupten,  daß  kein 
Fall  geglückt  ist,  mit  Serum  noch  das  Blut  mit  Sicherheit  nach- 
weisen zu  können,  in  dem  die  Teichmannsche  Probe  versagte. 
Da  nun  das  Serum  besonders  teuer  und  schwer  herzustellen  ist,  so 
wird  man  zuerst  die  Giuyakprobe  machen  und  dann  die  exakte 
Probe  mit  der  Teichmannschen  Eristalluntersuchung.  Erhält 
man  Kristalle,  dann  kann  man  weiter  mit  Serum  versuchen.  Bloß 
auf  die  eine  Probe  würde  Verf.  sich  nie  verlassen.  Der  Chemiker 
muß  seine  Körper  greifbar  in  irgend  einer  charakteristischen  Form 
haben.  Ein  bloßer  grauer  Niederschlag  allein  durch  Serum  genügt 
nicht,  da  er  auch  von  dem  entsprechenden  Eiweiß,  Sperma  u.  s.  w. 
herrühren  kann.  Man  muß  zunächst  kristallinisch  Blutkiistalle 
dargestellt  haben,  und  dann  kann  man  erst  weitenzehen.  Das  dritte 
Coinddens  ist  dann  noch  die  spektralanalytische  Probe,  die  ja  ohne 
weiteres  zutrifit  und  eintrifit,  wenn  Blut  vorhanden  ist  Haltbar 
macht  Verf  sein  Blutserum  in  folgender  Weise:  Er  nimmt  ein 
Probierglas,  welches  ganz  dünn  ist,  vielleicht  3-— 4  mm  im  Durch- 
messer, macht  es  steril,  bringt  das  Blutserum  mit  der  Pipette  auf 
den  Grund,  zieht  direkt,  soweit  es  die  Wärme  vertragen  kann,  das 
Bohr  kapillar  vor  der  Lampe  aus  und  schmilzt  oben  zu;  bei  Ge- 
brauch dreht  er  es  um,  bricht  die  Spitze  ganz  oben  ab  und  drückt 
durch  die  Handwärme  tropfenweise  das  ^rum  steril  heraus.  Die 
Beaktion  macht  Ver£  bei  den  Versuchen,  da  es  sich  meist  um 
kleine  Flecke  handelt,  in  aus  dünnen  Glasröhren  hergestellten  engen, 
probeglasartigen  Böhi^en  und  filtriert  nicht  das  Serum  mehr  ab, 
sondern  läßt  es  absetzen  und  gibt  es  mit  von  alten  Arsenröhren 
abgezogenen  Spitzen  nach  Art  eines  Tropfglases  aus  einem  in  das 
andere  Glas.  Man  bekommt  so  eine  ganz  klare  Lösung  und  kann 
mit  relativ  wenig  Blutserum  aus  dem  Fleck  die  Reaktion  positiv 
schön  durchführen.  Als  gutes  Konservierungsmittel  für  das  Blut 
hat  sich  das  Chloroform  ergeben,  Karbolsäure  ist  bei  weitem  nicht 
80  gut 
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Die  Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tierblut  mit  Hilfe  ent- 
sprechender Sera;  von  Kockel*).  Verf.  kam  auf  Grund  seiner 
Untersuchungen  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Methode  durchaus  nicht 
absolut  zuverlässig  ist,  da  in  einem  großen  Teile  der  Fälle  auch 
anderes  Serum  die  Reaktion  gab. 

Vergleichende  Untersuchung  der  Hätnatolyse  durch  die  Gifte 
beim  Hund  und  Kaninchen;  von  0.  Phisaliz').  Das  Vipergift 
zerstört  die  roten  Blutkörperchen  des  Hundeblutes  viel  leichter,  als 
die  des  Kaninchenblutes,  was  auf  eine  Verschiedenheit  der  Wider- 
standsfähigkeit der  Blutkörperchen  gegen  das  Gift,'  noch  mehr  aber 
auf  eine  Verschiedenheit  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
Blutserums  zurückzuführen  ist  Die  roten  Blutkörperchen  des  Ka- 
ninchenblutes sind  weit  widerstandsfähiger  als  die  weißen,  und  im 
Blutserum  ist  übersdiüssiges,  sehr  wirksames  Antihämolysin  ent- 
halten. Dagegen  sind  die  roten  Blutkörperchen  des  Hundeblutes 
weniger  widerstandsfähig  als  die  weißen,  und  der  Sensibilisator  des 
Serums  übertrifit  an  Wirksamkeit  das  Antihämolisin.  —  Das  Cobra- 
gift  wirkt  im  gleichen  Sinne,  aber  bedeutend  rascher,  als  das  Viper- 
gift Das  Cobra-  und  Vipergift  verhalten  sich  indessen  dem  Hunde- 
blut gegenüber  insofern  verschieden,  als  das  Hundeblut  durch  das 
Vipergift  nicht  koaguliert  wird,  während  das  Cobragift  innerhalb 
15—20  Sekunden  L^ung  der  roten  Blutkörperchen  und  Koagulation 
des  Blutes  bewirkt  Dieser  Unterschied  in  dem  Verhalten  der 
beiden  Gifte  ist  auf  die  Gegenwart  einer  Oxydase,  der  Echidnase, 
im  Vipergift  zurückzuführen.  Die  Wirkung  dieser  Oxydase  äußert 
sich  darin,  daß  durch  sie  das  Hämoglobin  rasch  in  Methämoglobin 
verwandelt  wird,  während  das  Hämoglobin  durch  das  Cobragift  in 
den  ersten  Stunden  wenigstens  nicht  verändert  wird. 

Über  die  forensische  Bedeutung  der  Leberzuckerprobe;  von 
Leo  Wachholz*).  Nachdem  Colomb  auf  GiUnd  seiner  Unter- 
suchungen, die  er  auf  Anregung  Lacassagnes  unternahm,  zu  dem 
Schluß  gelangte,  daß  die  Anwesenheit  von  2—4  <>/o  Zucker  in  der 
Leber  für  einen  rapiden  Tod  bei  voller  Gesundheit,  die  Anwesen- 
heit von  größeren  Mengen  für  Tod  in  Verdauung,  hingegen  das 
Fehlen  des  Zuckers  für  langsamen  Tod,  hohes  Fieber  und  Er- 
schöpfung spricht,  haben  Lacassagne  und  Martin^)  die  von  ihnen 
benannte  Leberzuckerprobe  angegeben.  Verf.  hat  mit  dieser  Probe 
Versuche  an  entsprecnendem  menschlichen  Leichenmaterial  und  an 
Tieren  angestellt  und  folgendes  festgestellt:  1.  Der  positive  Ausfall 
der  Leberzuckerprobe  erlaubt  nicht,  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  es 
sich  um  plötzlichen,  gewaltsamen  Tod  handele,  denn  es  wird  der- 
selbe Erfolg  in  Fällen  langsamen  und  natürlichen  Todes  beobachtet. 
2.  Dasselbe  gilt  für  den  negativen  Ausfall  der  Probe,  indem  er 
noch  keinesfalls  erlaubt,  die  Möglichkeit  eines  gewaltsamen  und 
schnellen  Todes  auszuschließen.    3.  In  Fällen  von  Tod  durch  Er- 


1)  D.  med.  Wochenschr.  1903,  No.  4.  2)  Compt.  rend.  185,  257. 

3)  Ärztl.  Sachverst.-Ztg.  1903,  224.  4)  Arch.  d'anthrop.  crim.  1897, 

Bd.  XII,  446  u.  XV,  54. 
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stickung  ist  der  Zuckergehalt  der  Leber  stets  geringer,  insbesondere 
geringer  als  in  Fällen  anderer  mechanischer  Todesarten.  4.  Gre- 
ringer  Zuckergehalt  der  Leber  wird  auch  in  Fallen  tou  mechani- 
schem Yerblutungstod  angetroffen,  imd  dies  um  so  mehr,  je  länger 
die  Blutung  bis  zum  Todeseintritte  dauerte.    5.  In  Fällen  Ton  Yer- 

S'ftung  durch  Kohlenoxydgas  verliert  die  Leber  alle  Kohlenhydrate, 
e  sowohl  das  Glykogen,  wie  auch  den  Zucker,  wie  dies  schon 
Se.  Ren.  festgestellt  hatte.  Dennoch  aber  hat  der  negative  Aus&Il 
der  LeberzucKeiprobe  für  die  Diagnose  des  Todes  durdi  Kohlen- 
oxydvergifbung  keine  Bedeutung.  Da  er  auch  in  fallen  ander- 
weitiger Todesarten,  insbesondere  in  Fällen  anderer  Yergifkangs- 
arten  erhalten  werden  kann. 

Über  Oiftfische  berichtete  Takahaski  i).  Von  diesen  Fischen, 
die  in  Japan  oft  zur  Vergiftung  führen,  ist  jedenfalls  das  Tetrodon 
der  giftigste.  Die  Wirkimg  der  verschiedenen  Arten  des  Tetrodon 
unterscheidet  sich  nur  in  Bezug  auf  die  Menge.  Das  Gift  ist  am 
meisten  im  Eierstock,  demnächst  in  der  Leber  vorhanden,  während 
die  Hoden,  die  Haut  und  das  Blut  viel  weniger  von  demselben 
enthalten  und  der  Muskel  ganz  ungiftig  ist  Die  Giftwirkung 
äußert  sich  beim  Kaltblütler  durch  Herabsetzung  der  willkürlichen 
und  reflektorischen  Bewegungen,  durch  flachere  und  seltenere  At- 
mung, bis  dieselbe  schließlich  aufhört  und  vollkommene  Lähmung 
eintritt,  wobei  das  Herz  noch  eine  Weile  weiter  tätig  ist  Bei 
Warmblütlem  beobachtet  man  außer  der  Atemstörung  bedeutende 
Herabsetzung  des  Blutdruckes.  Genauere  Versuche  haben  als 
Todesursache  bei  der  Tetrodonvergiftung  gleichzeitige  Lähmung  des 
Atem-  und  des  Bewegungs-Zentrums  ergeben.  Demnach  ist  eine 
Heilung  bei  schwerer  Vergiftung  als  eine  ziemlich  erfolglose  anzu- 
sehen. 


1)  Wiener  med.  Presse  1908,  825. 
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Medededingen  uit  'S  Lands  Planientuin,    L.  U.    Na  dere  Resultaten  van  het 

door  Dr.  W.  6.  Boorsma  verrichte  Ondersoek  naar  de  Planten- 

Stoffen  van  Kederlandsch-Indie.    Batavia,  O.  Eolff  &  Co.    1902. 

Das  Buch  bringt  Mitteilungen  über  Pfeilgifte  aus  Central-Bomeo,  über 

ein  neues  Strychnos-Alkaloid  (Strychnioin),  über  Saponinstoffe,  femer  unter- 

suchnngsergebnisse  über  die  chemischen  Bestandteile  einer  großen  Reihe 

von  Pflanzen  aus  Niederländisch-Indien. 

The  Ouäa  Pereha  and  IttMer  of  the  Phiiippine  ialanda.  By  Penoyer  L. 
Sherman,  Jr.,  Ph.  D.  Manila,  Bureau  of  Public  Printing.  1903 
Eine  monographische  Beschreibung  von  Ontta  Pereha  und  Kautschuk 
auf  den  Philippinen.  Das  Buch  bringt  neben  vielen  Abbildungen  Näheres 
über  die  dort  vorkommenden  Stammpflanzen  der  beiden  Drogen,  über  die 
Methoden  der  Gewinnung,  die  Handelsverhältnisse,  die  chemischen  Bestand- 
teile und  physikalischen  Eigenschaften  u.  dergl.  mehr. 

I.    New  or  Noteworthy  Philippine  PlanU, 

II.  The  American  Element  in  ihe  PhiUppine ßara.  By  Eimer  D.  Merrill, 
botanist  Manila,  Bureau  of  Public  Printing. 
Das  Heftchen  enthält  die  Beschreibung  einer  Anzahl  neuer  oder  be- 
achtenswerter Pflanzen  der  Philippinen  (worunter  eine  ganze  Reihe  von 
Palaquium- Arten),  femer  ein  Verzeichnis  von  dort  vorkommenden,  ursprüng- 
lich amerikanischen  Pflanzen,  die  aus  wirtschaftlichen  oder  ähnlichen  Grün- 
den absichtlich  eingeführt,  oder  deren  Samen  zufällig  mit  Packmaterial  oder 
dergl.  dorthin  gelangt  sind. 

PbaraiaxMrtiidieT  Jahiwbnieht  f.  1906.  44 
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A  Dietionary  of  the  Plani  natMi  of  the  Fhüippins  iikmd$,     By  Eimer  D. 
Merrill,  boUnist.    Manila,  Bareau  of  Pablio  Printing.    1903. 
Ein  Yerzeicliiiis  der  aaf  den  Philippinen  vorkommenden  Pflanzen,  al- 
phabetisch geordnet  1)  nach  den  einheimischen,   2)  den  wissenschaftlichen 
Kamen. 

BtriekU  HUr  Land-  mitf  Forstwitsmuekm/i  m  DnA9cK»0$tafr%ka,     Heraus- 

ffegeben  vom  Kaiserlichen  Gouvernement  von  Deatsoh-Ostafrikm. 

Dar-es-SaUim.   Band  1.    Heft  1^5.    Heidelberg  1902,  Carl  Winters 

Universit&t8*Bachhandlan(f. 

Diese  Berichte   erscheinen   in   zwanglosen  Heften    zn    verschiedenen 

Preisen.  Je  80 — 40  Bogen  sollen  sosammengefaBt  and  mit  Inhaltsverzeichnis 

versehen  werden.    In  dem  reichen  Inhalt  der  vorliegenden  Hefte  stößt  mmn 

auf  vieles,  was  auch  für  Apotheker  von  Interesse  ist;   so  findet  man  s.  B. 

Berichte  über  den  Anban  der  Stammpflansen  von  Copra.  Kaffee,  Tabak, 

Baumwolle,  Kakao,  Gevlonsimt,  Kardamomen,  Ingwer,  Muskatnüsse,  Vanille, 

über  die  Gewinnung  meser  Drogen  sowie  von  Gopal  und  Kautschuk. 

Bitpcri  of  th4  SuperinUndmU  of  OovommmU  Lahoratorüs  in  the  Pkilippino 
uiand$  for  the  Yoar  Endod  SopUmher  L  19Q3.     Bureau  of  Insular 
Affairs,  war  departement 
Der  stattliche  und  mit  vielen  schönen  Abbildungen  versehene  Band 
nbt  ein  anschauliches  Bild  von  der  Rührigkeit  der  Amerikaner   auf  den 
Philippinen,   die  dort  chemische,   bakteriologische  und  biok>gische  Labora- 
torien eingerichtet  haben,   Menschen-,   Tier-   und  Pflanzenkrankheiten   be- 
kämpfen und  die  Gewinnung  wichtiger  Drogen,  wie  Guttapercha,  Kautschuk 
und  Kakao,  in  die  richtigen  Bahnen  zu  leiten  suchen. 

Phytikaluehe  und  mikroikopitehe  Waronprüfimgen  von  Dr.  Karl  Hassack, 
Prof»  a.  d.  Wiener  Handelsakademie.    Wien  u.  Leipzig.  A.  Pichlen 
Wittwe  &  Sohn.    Ein  Leitfaden  für  die  praktischen  Ubunffen  im 
Laboratorium  für  Warenkunde  an  kommerziellen  und  gewerblichen 
Lehranstalten,  sowie  zum  Selbstunterricht.     Mit  162  Abbildungen. 
Preis  geheftet  2  K. 
Das  inklus.  Inhaltsverzeichnis  146  S.  starke  Buch  behandelt  kurz  aber 
präzise  die  phvsikalische  und  mikroskopische  Untersuchung  von  Waren  .aller 
Art,  wie  von  £delsteinen,  Petroleum,  Getreide,  Mehl,  Zucker,  Spiritus,  Ölen, 
Fetten,  Wachsarten,  Garnen,  Papier,  St&rke,  Genußmitteln,  Gewürzen,  Holz, 
Faserstoffen  und  Drechsler-Biohstoffen.    In  einem  Anhang  werden  die  mikro- 
chemischen Reagentien  besprochen.     Die  Anweisungen   und  Arbeitsregeln 
lassen  erkennen,  daß  der  Verfasser  ein  Praktikus  ist    Das  Buch  wird  den 
Apothekern,  die  sich  mit  derartigen  Untersuchungen  befassen,  von  großem 
Nutzen  sein. 
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—  Reduktion  der  Nitrate  dnrcb  dies. 
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den.  von  Kohlehydraten,  biolo- 
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thyl- und  Äthylalkohol  221 
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kohlenteer 264 
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Acetylenkupfer,  kolloidales  202 
Acetylsalicylsäure,  Darstellung  ihrer 
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Aconitpräparate,  Wertbestimmung  94 

Aeonitsäure,  Vorkommen  in  Adonis 
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Adlumia  cirrhota,  Alkaloide  82 
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Albamosen,  Nachweis  in  den  Fäoes 
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Alkalicoffeiomethylendisalicylat  248 
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Alkaloid  aus  Delphinium  Scopulorum 
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Alkaloide,  Absorptionsspektren  821 
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Chloroform  208 

—  aus  Weintrestem,  Zusammen- 
setzung 628 

—  Wirkung  auf  das  Invertin  der 
Hefe  876 
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—  Löslichkeit  in  Salnetersäure  190 

—  -Zink-Magnesium-Legierung  190 
Alumininmapparate,  Verwendung  in 

der  Konservenindustrie  540 
Aluminiumhydroxyd   in    Verbindung 

mit  Dextrose  250 
Aluminiumhydroxydhydrosol  158 
Amaryllidaceae  27 
Ameisensäure,      Bestimmung,     gaso- 

metrische  212 
Amidocoffein,  Darstellung  von  Säure- 
derivaten 244 
AmidsUckstoff,    Bestimmung   mittels 

Magnesia  usta  460 
Amine,    Einwirkung    des    Dimethyl- 

sulfates  auf  aromatische  276 
Aminosäuren,  /9-Naphthalinsulfoderi- 

vate  ders.  281 


704 


Sacfa-Begister. 


Aminsäoreo ,     Verseif  barkeit    durch 

Fermente  878 
Ammoniak,   Bettimmnng  in  eiweiA* 

haltigen  ond  gärenden  oder  fhu- 

lenden  FIüMigkeiten  167 

im  Harn  422 

-*  Einwirkang  von  Fonnaldehyd  auf 

das«.  219 

—  Nachweis  mit  Diamidophenol  680 
Ammoniakaasscheidung  durch   Harn 

422 
Ammonium  177 
^  jodatum,  Darstellung  181 

—  -Maffnesiumkarbonat  186 

—  rhodanatnm  240 
Ammoniumacetat,    Vorkommen   von 

Blei  214 
Ammoninmchlorid,  Prüfung  181 
Ammoniumsalse  181 
Ampelideae  27 
Amyffdalaceae  27 
Amylalkohol  bei  der  Fettbestimmung 

m  der  Milch  479 
Anacardiaoeae  19.  28 
Ananas,  Zuckergehalt  660 
Ananaskonserven,  Zuckergehalt  660 
Andropogon  citratus  in  Kamerun  62 
Andropogonöl,  ätherisches  289 
Angost  urarinde,  Alkaloide  ders,  848 

—  falsche  44 

Anilin,  neues  Chlorwasserstoflfoals  dess. 
277 

—  Nachweis  276 

Anilingrün,  Einfluß  auf  die  Ver- 
dauung 464 

Anilinorange,  Einfluß  auf  die  Ver- 
dauunff  464 

Anilinsulfit,  Verbindungen  mit  Alde- 
hyden 277 

Anilinvergiftung  660 

Anisöl  288 

Annesleya  febrifuga  74 

Anonaceae  19 

Anthesterin  38 

—  ein  neues  Pflansencholesterin  286 
Anthragallol,  Alkylierung  282 
Anthragalloldimethyläther  282 
Anthragallolmonomethyläther  282 
Anthragalloltrimethyläther  288 
Anthriscus  silvestris  116 

Antiaris  toxicaria  20 
Antifebrin,  Farbenreaktion  277 
Antimon,  Nachweis  auf  der  Faser  664 
Antipyrin,  Farbenreaktion  277 

—  -Orthoform-neu  267 
Antipyrylhamstoff,    Stofiwechselderi- 

vat  des  Pyramidons  486 
Antistaphylokokkenserum  388 
Antistreptokokkenserum,  Menzersches, 


Behandlung  des  Gelenkrhenmatis- 

mus  mit  dems.  889 
Ape  664 
Apfelwein,  Einfluß  der  Gämng  auf 

Zusammensetsung  168.  616 
Apfel  Weinessig,   Unterscheidung  von 

anderen  äsigsortan  626 
Apiol,  KonstitutKm  289 
Apooodein  388 
Apocyneae  19.  28 
Apoiysin  278 

Apomorphin,  Konstitution  836 
Apopinöl  290 
Apparat  sum  selbsttätigen  Ans  waecfaen 

des  Niederschlags  auf  dem  Filter 

140 

—  sur  Darstellung  reiner  Gase  135 

—  sum  Erhitsen  im  Gasstrome    bei 
beliebiger  Temperatur  185 

—  neuer  sur  Fettbestimmung  in  der 
Magermilch  481 

—  EumFormenvonStuhlsäpfchen  410 

—  sur  quantitativen  HamstofiTbestini- 
mung  426 

—  Eur  Sterilisation  kleiner  Verband- 
stoffmengen  146 

Apparate  180  u.  f. 

—  ans    geschmolzenem    Bergktistall 
130 

—  zur     Mineralwasser  -  Fabrikation, 
Neuerungen  an  dens.  160 

Aprikosen,  Farbstoff  und  Zackerarten 

27 
Araceen  19 

Aräometer  mit  mehrfacher  Skala  141 
Araka  622 
Araliaceae  29 
Arassin  7 

Ardisia  fuliginosa  Bl.  76 
Ardisinharz  76 
o  Ardisiol  76 
ß  Ardisiol  76 
Arenyber^ed^  116 
Argon  im  Gase  der  Bordeu-Quelle  643 
Aristolochia  cymbifera,  Wurzel  ders. 

30 
Aristolochiaceae  80 
Amikablüten,  Giftigkeit  87 
Arrowroot  664 
Arsen  172 

—  auffälliges  Vorkommen  671 

—  Bestimmung,  mafianalytische  173 

—  Nachweis  neben  Antimon-,  Schwe- 
fel- und  Phosphorwasserstoff  172 

biologischer  670 

in  Erdfarben  666 

Gutzeitscher     mittels    Queck- 
silberchlorid 172 
geringster  Mengen  667.  669 
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Anen,  Nachweis  geringer  Mengen  in 
Malsy  Bier  und  Kahrangsroitteln  669 

—  —  im  Organismas  667 

—  Vorkommen  im  Glyzerin  211 

in  Vogeleiem  671 

Arsenikmord  670 

Arseniriozyd,  Einwirkung  des  Schwe- 
felwasserstoffs auf  dass.  in  wässe- 
riger Lösang  178 

Arsenverbindungen,  Absorption  ge- 
löster durch  Tierkohle  17d 

Arsen  Vergiftungen  671 

Arsenwasserstoff,  Todesf&lle  durch 
dens.  671 

Arthonia  Voglii  66 

Artocarpeen  19 

Artocarpus  inoisa  654 

—  venenosa  Z.  u.  M.  19 
Arum  maororhisum  554 
Arzneimittel-Prüfungsvorschriften  aus 

dem  Supplement  zur  Niederlän- 
dischen Pharmakopoe  151 

—  Prüfung  nach  dem  neuen  italieni- 
schen Arzneibuch  151 

—  Untersuchung  neuer  152 
Arzneita^letten,  Anfertigung  411 

—  Kontrolle  auf  ihren  Gehalt  an  stark- 
wirkenden Arzneimitteln  411 

Asa  foetida,  Verfälschung  mit  Kalk- 
spat 115 

Asaprol,  Farbenreaktionen  281 

Aschengehalt  der  Drogen  1 

Asclepiadeen  19 

Asphalt,  Schmelspunktbestimmung  650 

Asphaltpech,  Bestimmung  in  dunklen 
Mineralcylinderölen  ^1 

Aspirin,  Prüfung  270 

Atinjak  Tangkallak  511 

Atlaszeder,  ätherisches  Ol  des  Holzes 
291 

Atmung,  anaerobe,  und  alkoholische 
Gärung,  Identität  873 

Atrppin,  Bestimmung  im  Bauche  von 
Strammonium-2^aretten  110 

Atropiniumalkylnitrate ,  Darstellung 
842 

Aucuba  japonica,  Glukosid  aus  den 
Samen  41 

Aucubin  41 

Aulomyrcia-Arten  5.  6. 

Auramin  0,  £influfi  auf  die  Verdauung 
464 

Aurantiaceae  81 

Autoklaven,  Kontrolle  der  Temperatur 
154 

Azoflavin,  £inflafi  auf  die  Verdauung 
464 

Azofuchsin  G,  EinfluS  auf  die  Ver- 
dauung 464 

PharaazMtiMli«  JahzwbOTicht  f.  1908. 


Azosäuregelb  C,  EinfluB  auf  die  Ver- 
dauung 464 
Azotometer  186 

B. 

Backhaussche  Kindermilch,  Zusam- 
mensetzung 489 

Backmehl,  Darstellung  aus  Kartoffeln 
554 

—  Dresdener  559 
Backpulver  560 
Backwaren  547 

—  Zusammensetzung  557 
Badianöl  chinesisches  812 

—  japanisches  811 

Bakterien,  Verhalten  einiger  patho- 
gener  in  der  Buttermilch  490 

Bakterien|;ehalt  der  Käse,  die  bei 
verschiedenen  Temperaturen  reif- 
ten 499 

Bakteriologie  der  Nahrungsmittel  464 

Bakterium  lactis  aerogenes  in  der 
Milch  466 

Balkenform,  verbesserte  für  chemische 
Wagen  140 

Balsamum  Gopaivae  85 

Bananenmehl  554 

Barbados  Aloe  67 

Barringtogenetin  77 

Barringtoniasp6ciosaGaertn.,Samen  76 

Barringtonin  77 

Banrum  182 

—  Bestimmung  neben  Strontium  und 
Calcium  184 

Baryumchlorid,  Darstellung  184 
Baryumkarbonat,  Unterscheidung  von 
natürlichem  und  künstlichem  185 
Bataten-Kultur,  Wichtigkeit  ders.  89 
Bauholz,  Prüfung  auf  Hausschwamm  59 
Baumwolle,  Erkennung  mecerisierter 

654 
Baumwollensamenmehlfutterung,  Ein- 
fluß auf  die  Beschaffenheit   des 
Buiterfettee  478 
BaumwoUensamenöl,  Ausführung  der 
Halphenschen  Reaktion  508 

—  nicht  erstarrendes  511 

—  Jodzahl  511 
Bazillol  260 

Beerenweine,  Hauptgämng  616 

—  Vorkommen  von  Zink  568 
Beifußöl  japanisches  815 
Belladonnaextrakt,    Alkaloid-Bestim» 

mung  898 
Belladonna- Wurzel,  minderwertige  109 
Ben-Öl  515 
Benzoesäure,  Darstellung  281 

—  Nachweis  in  der  Milch  486 

* Nahrungs-undGenu8mitteln468 

45 
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Bensoet&nreettor  des  MethylandigoA- 

jakoU  267 
BeiuEoparparixi,  Einflai  aof  die  Ver- 

d«aang  464 
Berberidftceae  81 
B«rberin  844 
Berberrabio  844 
Bergftinottöl  288 
Bergkristall,  Apparate  ans  gesebmol- 

xenem  180 
Berlinerblaa ,    LösUchkeit  unter   ge* 

wissen  Bedingungen  239 
Bernstein,  Erkennung  26 
Bemsteinöl  290 
Bemsteins&ure,  Bestimmung  im  Wein 

605 
Best&ubungstropfen     der     Gymnos- 
permen 114 
Betain,  verbesserte  Methode  cur  Dar^ 

stellang  228 
Betasterin  286 
Betulaceae  88 

Beutelapparat,  automatischer  147 
Bier  691 

—  Bestimmung  von  Fluor  598 
^  —  der  Kohlens&ure  592 
— Phosphors&ure  607 

—  Eisenffehalt  592 

—  Extraktbestimmung  591 

—  Farbebestimmung  der  Würae  591 

—  Herstellung  Leuvenscher  Biere  595 
•—  —  von  Weisenbier  595 

—  Klftrmittel  616 

—  Justs  Kasein  als  Kl&rmittel  595 

—  Mittel  cur  Beschleunigung  der 
Oftrung  und  Reifung  5M 

—  Nachweis  der  Kleistertr&bungen 
591 

geringer  Arsenmengen  669 

von  Saccharin  592.  598 

—  pasteurisiertes  595 

—  Sarcinakrankheit  594 

— >  Zusammensetzung  Mflnchener  595 

Dresdener  596 

fiierwflrzen,  Vorginge  beim  Karameli- 
sieren  598 

Bignonia  catalpa,  Säuren  ders.  84 

Bignoniaceae  84 

Bikarbonate,  Nachweis  159 

Bilirubin,  neues  Reagens  für  dass.  445 

Bilsenkrauteztrakt,  Alkaloid-Bestim- 
mung  898 

Birkenteer,  Verfälschung  88 

Bismon  174 

Bismutose  865 

Bitterfenchelöl  293 

Bitumen,  Bestimmung  des  Schwefel- 
gehaltes 457 

Bixaoeae  19 


Blaudsohe  Pillen,  Prüfung  auf  Ferro- 

karbonat  404 
Blaus&ure,    Bestimmung   im   Raache 

von  Strammonium-Zigaretten  110 
volumetnsche  187 

—  Bildung  durch  Enzyme  im  Sorg- 
hum 63 

—  Giftigkeit  der  gasförmigen  659 
Blei,  Nachweis  im  Gehirn  672 
in  Sardinen  542 

—  Vorkommen  in  Essigsaure  und 
Ammoniumacetat  214 

in  Speiseölen  505 

im    menschlichen   Oivaniamus 

672 

BIeichsoda,HenkeIs,  Zusammensetzong 
646 

Bleistifte,  Bleigehalt  der  Anstrich- 
farben 672 

Blepharocalix  amarus  8 

—  depauperatus  8 

Blumengerüche,  Herstellung  syntheti- 
scher mittelst  eines  neuen  roaea- 
artig  riechenden  Alkohols  808 

unter  Anwendung  von  Indol 

287 
Blut,  Eisenbestimmung,    kolorimetri- 

sehe  447 

—  EiweiBgewinnung  mittelst  Wasser- 
stoffsuperoxyd 862 

—  Nachweis  675 

mit  Hilfe  von  Aloin  675 

—  Schwankungen  des  Jodgehaltes  447 

—  Unterscheidung  von  Menschen-  und 
Tierblut  mittels  entsprechender 
Sera  679 

—  Vorkommen  von  Glyzerin  448 
Blutarten,  Nachweis  durch  spezifische 

Sera  677 

Blutegel,  die  Blutgerinnung  aufheben- 
der Bestandteile  dess.  121 

Blutfarbstoff,  Nachweis  im  Harn  448 

Blutfarbstoffe  675 

Blutflecke,  van  Deensche  Reaktion 
675 

Blutkörperchen,  Nachweis  676 

Blutpraparate,  Untersuchung  586 

Blutuntersuchung ,  Winke  für  bio* 
logische  677 

Bombax  pentandrum  72 

Bontaka-Flachs  29 

Bor  175 

Borassus  flabelliformis  20 

Borax,  gefahrlos  für  den  Organi»- 
muB?  546 

—  als  Urmafi  in  der  Sättigungsanalyse 
zu  verwenden  178 

Borsäure,  Bestimmung,  spektroskopi- 
sche 544 
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Borsaare,  Bestimmang,  titrimetrbche 

neben  starken  Säuren  175 
Methoden  644 

—  gefahrlos  für  den  Organismns?  546 

—  Löslichkeit  in  Salzsäure  175 

—  Nachweis  in  Bntter  und  Fett  496 
im  Fleisch  5S1 

—  Unschädlichkeit  546 

—  Vorkommen  und  Wirkung  in  Bntter 
495 

Bouillonpräparate,  Mensis  587 
Branntwein,  ätherhaltiger  618 

—  Analyse  622 

—  BestimmuDg  des  Alkoholgehaltes 
617 

•—  Prüfung  auf  Fuselölgehalt  619 

—  Untersuchung  portugiesischer  622 
Brasiliens  Heil-  und  Nutzpflanzen  5 
firenzkateohin  aus  Steinkohlen  265 
Britoa  triflora  8 

Broial  aus  Indochina  70 
Brom  157 

—  Nachweis  im  Harn  420 
^  Prüfung  auf  Chlor  159 

—  und  Rhodan,  Trennung  240 
Bromide,  Nachweis  159 
Bromnitrocytisin  845 
Bromoform  Farbenreaktion  204 
Bromverbindungen  der  Alkalien,  Dar- 
stellung 177 

Brot  547 

—  kohlenhydratarmes  517 

—  Simons  556 

—  Steinmetz  557 
Brotbaummehl  554 
Brote,  antike  556 
Brotgärung  555 

Brucea  sumatrana  Rovl.  109 
Brucin,    Bestimmung   in   Strychnoa- 

präparaten  846 
Brnnnenkresse  und  ihre  Gefahren  42 
Büffelmilch,  Fettgehalt,  Bestimmang 

487 
Bürette,  automatische  148 
Bürettenhalter  neuer  142 
Bufo  vulgaris  L,  die  wirksamen  Stoffe 

des  Oiftes  ders.  122 
Bufonin  122 
Bufotenin  122 
Bolbus  Colchici,  Gehalt  an  Alkaloiden 

844 
Bulnesia  Sarmienti  Lor.  119 
Bursera  acuminata  14 
Burseraceae  84 
Butea  frondosa  86 
Butein  87 
Buttenmus  569 
Butter  492 
--*  Analyse  und  Bestimmung  des  Ge* 


haltes   an   flüchtigen    and   nicht 
flüchtigen  Säuren  494 

—  Bereitung  mit  stärkemehlhaltigen 
Fermenten  492 

—  Bestimmung  des  Nichtfettes  494 

—  Einfluß  der  Fütterung  auf  ihre 
Zusammensetzung  492 

—  Eintreten  der  mlphenschen  Re- 
aktion 496 

—  Erkennung  aufgearbeiteter  497 

—  Fettgehalt  Bestimmang  493 

—  holl£idische  495 

—  Nachweis  von  Borsäure  und  Salicyl« 
säure  496 

Margarine  496 

der  Verfälschung  mit  Kokos- 

butter  615 

—  Schwankungen  in  der  Zusammen- 
setzung 495 

—  Talgigwerden  ders.  unter  dem  Ein- 
fluß des  Lichtes  498 

—  Untersuchung  498 

—  Ursache  des  geringen  Gehaltes  der 
niederländischen  an  fluchtigen 
Fettsäuren  495 

Ranzigwerdens  492 

—  Vorkommen  und  Wirkung  der  Bor- 
säure 495 

Butterfett,  Einfluß  der  Baumwollen- 
samenmehl- und  Sesamkuchen- 
fatterungauf  die  Beschaffenheit 478 

—  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  495 
Butterini  di  Sorrento  497 
Butterkontrolle,  niederländische  492 
Buttermilch  490 

—  Verhalten  einiger  pathogener  Bak- 
terien 490 

Battermilchkonserve,  ein  neues  Säug- 
lingsnährpräparat 490 

C. 

Cacaoline  582 
Cactaceae  85 
Cadmium  186 
Caesalpinaceae  85 
Gaesium  177 

—  Bestimmung  als  Hydrosulfat  181 
Cigeputöl,  Verfälschungen  291 
Calaya  74 

Calcium  182 

—  Bestimmang  neben  Strontium  and 
Baryum  184 

—  carbonicum,  Prüfung  auf  Magne- 
sium 182 

—  phosphoricum,  Löslichkeit  in  Essig- 
säure 188 

Calciumacetat,  Darstellung  von  kon- 
zentrierter Essiffsäure  aus  dems. 
durch  Schwefeldioxyd  214 

46* 


708 


Sach-Begiflter. 


CaldnmcyuiAniid  387 
CaloiniDozaUt,  Rolle  in  der  Ernährang 

der  Pflanien  4 
Callioarpa  longifolia  20 
Oüypirmnthee  aromatiea  6 

—  tobercnlaU  6 
-*  yariabilis  6 
Cunpomaneeia  retiealaU  8 
GaonabineM  86 
Cumabinol  87 
Canoabii-Priparata  dee  Handelt,  PrA- 

fnng  899 
CaDtbariden,  Cantbaridin-Bestiiiimaiig 
120 

—  japanisobe,  Cantbaridingebali  190 
Gap-Aloesorten  67 

Gapocköl  72.  511 
Gapiolae  896 

—  cum  Oleo  Santali  oftindio.  des  Han- 
dels 896 

Caragena  arboresoens,  Ol  dee  Samen 

510 
Carana-Elemi  von  Protiam  Cartna  L. 

Marcb  85 
Carapa  moluocana  20 
Carbone&nren,  Reaktionen  auf  gewisse 

222 
Canoa-Arten  8 
Caricaoeae  8 
Camauba- Wacbsy  Gewinnung  und  Ver> 

Wendung  81 
Caroscbe  Säure,  ¥7irkung  bei  der  Zer- 
störung organischer  Substanzen  666 
Caryot  554 
Caryota  urens  554 

Gascarillrinde,  Flechten  auf  ders.  66 
Casimirin  104 
Casimiroa  edulis  La  Llave,  Kenntnis 

104 
Casimirol  104 
Cassiablütenöl  291 
Castela  Kicholsoni  106 . 
Catechin  858 
Catgutsterilisation  417 
Cativo-Balsam,  Kenntnis  14 
Cearinum  solidum,  Issleib  415 
Cecropia  obtusa,  Wirkung  115 
Celastraoeae  87 
Cellulose,  Bestimmung  in  Kafarunge- 

nnd  Futtermitteln  462 

—  Jod-Calcinmnitrat  als  neues  Rea- 
gens auf  dies.  254 

—  lösliche  253 

—  Reaktion  254 
Cepfaaelin  345.  846 
Ceratonia  Siliqua  L.  86 

Ceresin,  Nachweis   geringer  Mengen 

in  Paraffin  201 
im  Wachs  648 


Cereein  cur  Salbenbereitnng  415 
Geriete,  EinfluB  auf  die  Verdsonnff 

464 
Cerihydroxyd,  kolloidalet  158 
Cerolm,  therapentiteh  wirktame  Snb- 

ttauE  aut  der  Hefe  56 
Ceylon-Zimtöl,  Darstellung  ron  terpen- 

freiem  815 
Chaerophyllum  bnlbotum  116 

—  hirtutum  115 

—  temulum  115 

Chalufonria  raeemota,  Rinde  dera.  62 
Cheddarkite,  einige  Bettandtaile  dee 
amerikanitehen  500 

—  Besiehung  der  Salie  det  Kaaeina 
und  det  Parakat^t  mit  Säuren 
SU  dems.  501 

—  Reifung  500 
Chelidonin  844 

Chinaalkaloide,  Darstellung  ihrer  Sa- 
üCYlsäureetter  882 

—  Indikatoren  zur  maßanalytiBcheii 
Bestimmung  ders.  826 

—  einfachet  Reagent  zur  Identifizie- 
rung ders.  826 

—  Untersuchungen,  thermische  829 
Chinabasen  826 

Chinaextrakt,  Bestimmung  des  AUta- 

loidgehaltet  828 
Chinaphenin  882 
Chinin,  Bettimmung  im  Chininnm  fer- 

rocitricum  unduhininum  tannieum 

881 

—  —  neben  den  anderen  Chinaalka- 
loiden  829 

—  Bildung  in  den  Chinchonen  96 

—  kamphersaures,  Darstellung  831 

—  Nachweis  488 

—  und  Strychnin,  quantitative  Tren* 
nung  350 

Chininbaum,  Untersuchung  der  Rin- 
den 29 

Chininbisulfat,  direkte  Anwendbarkeit 
derKemer-  und  Liebig-Hesaetchen 
Probe  880 

Chininpflanzen  61 

Chininnm  ferro-citricum,  Chinin-Be- 
stimmung 831 

—  tannieum,  Chinin-Bettimmung  331 
Cbinolingelb,    Einfluß   auf  die   Ver- 
dauung 464 

Chiosterpentin,  zur  Kenntnis  deet.  24 
Chlor  157 

—  Bestimmung  f&r  die  Abwaster- 
desinfektion  mittels  Chlorkalk  640 

in     tierischen     Flüssigkeiten 

u.  s.  w.  durch  Yeraschung  456 

—  Darstellung  157 

aus  Salzs&uregts  und  Luft  oder 
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Saaenoff  unter  Vermittelnng  von 
KonUktsubstaiuEen  158 

Ghlor&ther  210 

ChlonJ,  Darstellong  eioes  festen  po- 
lymeren  221 

Chlondhydrat»  Bestimmung,  jodome- 
trische  220 

Chlorkalk,  Bildung  188 

Chlormagnesium,  Verhalten  im  Dampf- 
kessel 648 

Chloroform  sur  Catgutsterilisation  417 

—  Farbenreaktion  204 

—  konsenrierende  Einwirkung  des  Al- 
kohol 208 

o-Chlorphenol  262 
Chlortheophyllin,  Darstellung  242 
Chlorwasser,  Zersetsungprodukte  158 
Chlorwasserstoff,  Bestimmung  im  Ma- 

ffensaft  448 
Cholesterin,  Abbau  235 

—  Absoheidung  aus  Mischungen  von 
fettem  öl  und  Mineralöl  607 

—  Derivate  235 

—  Einwirkung  von  Salpetersäure  und 
wie  von  Cnromsaure  235 

—  im  Olivenöl  vorkommend?  521 

—  Ozydationsprodukte  234 
Cholin,  Synthese  280 

—  Vorkommen  und  Eigenschaften  229 
Chrom,   kolorimetrische  Bestimmung 

in  Kleiderstoffen  654 

Chromsäure,  Einwirkung  auf  Chole- 
sterin 235 

Chromsaureveigiftung  672 

Chrysanilin,  Einfluß  auf  die  Ver- 
dauung 464 

Chrysanthemum -Arten,  als  Verfäl- 
schung des  Insektenpulvers  89 

Cicut«  virosa  115 

Cinohona,  Anbau  in  Amani  in  Ost- 
Usambara  98 

-^  in  den  deutschen  Kolonien  10 

Cinchonen,  Chininbildung  in  dens.  96 

Cinchoninbasen,  Einwirkung  von  Brom 
auf  die  isomeren  381 

Cineol,  Nachweis  286 

Cinnamonum  pedatinervium,  flüchtiges 
Öl  der  Rinde  65.  291 

Cipadessa  Warburgii  78 

Cistus  monspeliensis  292 

—  salviifolius  292 

Cistusarten,  äther.  Öle  derselb.  292 

CiUrin  227 

Citrusarten,  Vorkommen  in  Ostindien 

31 
Cladina  destricU  66 
Clavioeps  -  Arten ,    Infektionsversuche 

mit  Gramineen  bewohnenden  58 
Clivia  miniata  Benth  27 


Cliviin  27 
Cocabasen  332 
Cocablätter,  Kenntnis  48.  51 
Cocacetin  51 
Cocacitrin  51 
Cocaflavetin  51 
Cocaflavin  51 

Cocain,  a-Eucain  und  /?-Eucain,  Unter- 
scheidung 388 

—  Nachweis  662 

—  —  mikrochemischer  mit  Kalium- 
permanganat 661 

r-Cocain,  Synthese  833 
Cocainchlorhydrat,     Drehungsvermö- 
gen dess.  332 
Codein,  Bestimmung  im  Opium  340 

—  Farbenreaktion  834 

—  Ozydationsprodukte  837 
Coeruldn  S,   Einfluß* auf   die  Ver- 
dauung 464 

Coffea  excelsa  583 

—  Humblotiana  582 

Coffein,  Bestimmung  im  Coffeino-Na- 
trium  salicylium  241 

—  -Reaktion,  sehr  enipfindliche  241 
CoffeSn&thylendiamin,  Herstellung  242 
Coffeino-Natrium  salicylicum,  Coffein- 

bestimmung  241 

Cola  astrophora  118 

Colchicingehalt  der  Herbstzeitlosen  72 

Colchicinvergiftung  662 

Celle  vegetale  26 

Compositae  37 

Condurangoeztrakt,  Identitätsbestim- 
mung 401 

Chonophallus  554 

Convallamarin  109 

Convallaria  majalis,  Bestandteile  109 

Convallarin  109 

Convolvulaceae  39 

Convolvulaceenharse,  zur  Kenntnis 
medizinisch  wichtiger  89 

Convolvulus  canariensis  40 

—  floridus  40 

—  scoparius  L.  40 
Comaceae  41 

Cortex  Angosturae,  falsche  44 

—  Chinae  97 

Wertbestimmung  98 

—  Cinchonae,  Wertbestimmung  98 

—  Babelaisiae  philippinensis  37 

—  et  Ramuli  Castelae  Nicholsoni  108 
Corypha  umbraculifera  554 
Cotamin,  Konstitution  341 
Covellia  hispida  19 
Crassulaceae  41 

Cruciferae  42 

Cucumis  citnülus,  öl  der  Samen  512 

Cucurbitaceen  19.  43 
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CapreiMMM  48 

Caprosolfommd,  F&llimg  241 

Carcimift  6o7 

CufpArein  844 

Cyanide,  DantellnDg  ans  neben  Bkn- 

8&nre  auch  Sanentoff  oder  Stick* 

steff  enthaltenden  Gasen  287 
CyankaUun  des  Handels,  Znsammen- 

setsnng  287 
CyanqaecCnlber,   Naekweis,    mikro* 

skopiscber  272 
Cyanwasserstoff,      Nachweis     durch 

Schönbein-Pftgenstechersches  Bea- 

genspapier  860 

—  Syntnese  anf  elektrochemischem 
Wege  286 

Cycadaceae  44 
CjCM»  droinalis  44 
C^olamin  854 
C^licodaphnefett  611 
Cytisin  844 

D. 

Dacridinm  cnpressinnm  98 
Dahlbergia  arborea,  Ol  der  Bohnen 

614 
Dajaksch- Pfeilgift    von     0-BomeO| 

Untersnohnng  16 
Damarhan  46 

Dampfkochkessel  mit  Rührwerk   148 
Datoraol  111 
Datnrayergiilungen  in  den  malayischen 

Staaten  Indiens  111 
Delphiniom  Soopolorom,  Alkalold  dess. 

845 
Delpho-Corarin  845 
Deiris  nliginosa  Benth.,  Anatomie  des 

Stammes  87 
Desinfektion  mittels  Formaldehyd  219 
Desinfektionsmittel,   Bedeatong  von 

Seifensosats  406 

—  Durstellnng  ans  Kaliseife  nnd 
Formaldehyd  407 

—  Herstellong  gemchloser  oder 
schwach  riechender  ans  Formal- 
dehyd 407 

—  ans  der  russischen  Naphta  201 
Desinfektionswert  der  Pharmakopoe* 

pflaster  417 

Destillations-  und  RüokfluBk&hler  186 

Destriktinsfture  66 

Dextrose,  Verbindung  mit  Aluminium- 
hydroxyd 250 

Diabetes-Serum  885 

Diäthylacetylhamstoff  248 

Di&thylglykokoU-p-amido-  o*Oxyben- 
zoös&uremethylester,  Nachweis  272 

Diathylmalonylhamstoff  248 


Diamalt  660 

Diamant-Strenmehl  569 

Diamide,  Verseif  barkeit  durch  Fer^ 

mente  878 
Diamidophenol,    zum  Nachweis   von 

Ammoniak  im  Wasser  680 
Dianella  ensifolia  20 
Diastasa  absoluta  874 
Diastase,  Farbenreaktionen  874 

—  sur  Versnckerung  der  Starke  252 
Dicentra  formosa,  Alkaloide  54 
Digitalis  grandiflora  106 
Digitalisbtttter,  Prüfung  106 

—  Wertbestimmnng  nnd  Verhältnis 
des  Giflwertes  sum  Digitoxingehalt 
108 

physiologische  107 

Digitalispriparate,  Bestimmung  des 
Digitoxin  107 

—  D<Mierun^  106 

—  Wertbestimmung  106 
Digitoxin,  Bestimmung  in  Digitalis- 

pr&paraten  107 

Gehalt  der  FoUa  Digitalis  106 

Dillöl  292 

Dimethylsulfat  als  Alkyliemngsmittel 

276 

—  Einwirkungauf  aromatische  Amine, 
Phenole  und  aromatische  Snlfon- 
sfturen  276 

Dinitrocytisin  845 

Dioscoreaceae  19 

Diosmaceae  44 

Dioepyros  Kaki,   GenieBbarmachnng 

der  Früchte  561 
Diphtherieserum,  neue  Art  885 
Dipropylmalonylhamstoff  248 
Dipterocaipaceae  45 
Diuretin,  Überführung  von  unlöslich 

gewordenem  in  die  lösliche  Form 

244 
Dörrobst,  geschwefeltes  661.  562 
Dorschlebertran,  Jodsahl  128 

—  Prüfung  auf  Robben  oder  Haitran 
125      * 

Dorstenia  brasiliensis  Lam  74 

—  Elaineana  74 

Drogen,  Alkaloidbestimmungen  818 

—  Aschengehalt  1 

—  Kenntnis  der  Bestandteile  ab- 
führender 857 

Dreifu8  mit  verstellbaren  Zungen  181 
Düngesalse,  schnelle  Bestimmung  des 

Kalium  178 
Dulcit,  Nitrate  211 
Dysenterie-Serum  885 
Dysoxylon  nutans  20 
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E. 

Echinopsöl  512 

Echinops-Ritro,  Öl  der  Samen  612 
Eegoninsanre,  Synthese  388 
Eichelkakao,  HentelluDf;  581 
Eidotter,  Farbstoff,  Lecithin  und  Fett 

503 
Eier  508 

—  -Konservierung,  Leistung  neuerer 
Verfahren  503 

mittels  kochender  Magnesium- 

Calciumsulfatlösung  und  kalter 
Wasserglaslösung  503 

Eierkognak,  Untersuchung  und  Be- 
urteilung 505 

Eierkonserven,  Untersuchung  505 

Eier-Ledthin,  Fettsäuren  505 

Eierteigwaren,  Beurteilung  559 

"—  Untersuchung  und  Beurteilung  505 

Eigelb,  Analyse  504 

«—  Nachweis  geringer  Mengen  in  der 
Marffarine  498 

Eintauclirefraktometer,  Zeißscher  151 

Eisen  191 

"—  Bestimmung  im  Ferrum  reductum 
193 

kolorimetrische  im  Blute  447 

im  Trinkwasser  636 

—  chemisch  reines  191 

—  -Gehalt  des  Bieres  und  des  Peches 
592 

—  und  Mangan,  Auftreten  im  Lei- 
tungswasser 637 

—  Schwefelbestimmung  192 

—  regelmäßiges  Vorkommen  in  allen 
Sohwefelsorten  161 

Eisenarsenverbindung,  Darstellung 
einer  löslichen  194 

Eisenchlorid  als  Reagens  auf  Wein- 
säure, Oxalsäure  und  Zitronen- 
säure 222 

Eisenhydroxydhydrosol  153 

Eisenjodür  als  Verunreinigung  der 
Tinctura  Jodi  161 

Eisenkarbonat-Pillen,  Haltbarkeit  405 

Eisenmenge  im  normalen  uod  patho- 
logischen Harn  423 

Eisenpräparate,  Bestimmung  des 
Eisens  193 

Eisenpulver,  Verhalten  von  Salzen 
in  wässeriger  Lösung  gegen  dass. 
191 

Eisenverbindungen,  indifferente  195 

Eismilch  471 

Eiter,  Nachweis  im  Harn  443 

EiweiB,  Aufbau  in  den  Pflanzen  4 

—  Bestimmung»  volumetrische  im 
Harn  442 


Eiweifi,  Darstellung  aus  eiweißhal- 
tigen Materialien  361 

in  Wasser  unlöslicher  Verbin- 
dungen mit  Substanzen,  welche 
sulfidartig  gebundenen  Schwefel 
enthalten  867 

—  -Gewinnung  aus  Blut  mittels 
Wasserstoffsuperoxyd  362 

—  Nachweis  im  Harne  441.  442 

—  jodierte  Spaltungsprodukte  364 

—  der  Saatkräheneier,  Albumine  dess. 
508 

—  der  Vogeleier,  Vorkommen  einer 
fibrinogenen  Substanz  864 

Eiweißiaulnis,    Einfluß    der    Kohle- 
hydrate 365 
Eiweißkörper,  Goldzahl  362 

—  des  Maiskornes  550 

—  in  der  Milch,  Kenntnis  der  ver- 
schiedenen Arteigenheiten  482 

Eiweißpräparat  Myogen  538 
Eiweißpräparate,  Untersuchung  536 
Eiweißreaktion  der  Säuren  361 
Eiweißreaktionen,   Einfluß  der  Kon» 
zentration  des  Harns  auf  den  Aus- 
fall ders.  442 
Eiweißstoffe,  Endprodukte  der  Magen- 
verdauung 450 

—  Schwankungen  in  der  Kuhmilch 
im  Verlaufe  einer  Laktation  484 

Eiweißuntersuchnng,  Ergebnisse  der 
biologischen  in  ihrer  Anwendung 
für  gerichtliche  und  Nahrungs- 
mittelchemie 657 

ElaeiB  guineensis,  Öl  der  Früchte  521 

Elaepcocca  vemicia,  feste  Säure  des 
01s  ders.  52 

EUagsäure,  Konstitution  275 

—  Darstellung  275 
Emailleschilder,  in  Medizingläser  ein- 
gebrannte 144 

Emetin  345.  346 

Eminenz  532 

Emplastra  895 

Emplastrum  adhaesivuro,  Kautschuk- 
Bestimmung  895 

Empyroform  220 

Emuigen  zur  Darstellung  von  Ölemul- 
sionen  396 

Emulsin,  Wirkung  auf  Säuren  und 
Salze  375 

Emulsiones  396 

Entada  scandens,  Saponine  der  Samen 
74 

Enteisenung  von  Wasser  686 

Entrahmung,  Ursache  einer  unvoll- 
kommenen 473 

Enzianextrakt,  Zuckerarten  dess.  61 

Enzianpulver,  Zuckerarten  dess.  61 
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Ensym,  giranf  arragendat  dam  Zymue 
BOAloff 68  in  verschiedenen  Oi^nen 
des  fierkörpers  880 

Ennrm^  Bedeatang  im  Hefeleben  878 

—  ISinwirkong  der  löslichen  auf  die 
Oentiobiose  878 

'  fettspftltende  607 

—  Oerinnangsens.  374 
^  Isolierung  373 

—  Klsssifikstionsrersach  der  wich- 
tigsten 872 

—  der  Milch  486 

—  bei  Spaltpilxg&rungen  874 
En^mhsJtigePrft|mr»te,  Bestimmung 

der  diutatisohen  Wirksamkeit  876 
Epimedinm  alpinnm  88 
Epinephrin,  Kenntnis  898 
Equisetaceae  47 

Equisetnmarten,  6iftig:keit  ders.  47 
En>sen,  Ausnutsnng  im  Darmkanal 

549 
Erbsenkeimlinge,     Vorkommen    von 

Ozydasen  877 
Erdbeeren,  Vorkommen  von  Bsltcyl« 

saure  662 
Erdbeersimp  567 

Erdfarben,  Prüfung  auf  Arsen  666 
ErdnuBöl,  Jodsahl  611 
ErdnuB-  und  Sesamöl,  Vermengung 

518 
Erdöle,    Bestimmung   des  Schwefel- 
gehaltes 467 
Ericaceae  48 
Erikolin  856 

Eriodendron  anfractosum  72 
Erythrophlaeum  Couming^  Baillon  74 
Erythroxylaceae  48 
Eselinmilch,    Zusammensetzung  und 

Eigenschaft  487 
Essig  624 

—  Beurt^'ilung  624 

—  EinfluB  der  Gärung  auf  Zusammen- 
setzung 616 

—  Nachweis  freier  Mineralssuren  626 

—  Prüfung  stark  gefärbter  auf  Essig» 
Säuregehalt  624 

—  Unterscheidung  von  Apfelwein-E. 
von  anderen  Sorten  626 

Essigäther,  Gehaltsbestimmung  216 
Essigsäure,  Bestimmung  in  stark  ge- 
färbtem Essig  624 

—  Darstellung  konzentrierter  aus 
Calciumacetat  und  Schwefeldiozyd 
214 

—  Einwirkung  auf  Methylviolett  und 
Tropaeolin  624 

—  Löslichkeit  des  Calcium  phosphori- 
cum in  ders.  188 

—  Vorkommen  von  Blei  214 


Essigsprit,  Darstellung  ans  Gärunge- 

essig  626 
Ester,  fermentative  Spaltung  873 
«-Eueain,  ^Eneain  und  Cocain,  Unte- 

scheidung  888 

—  Intoxikation  284 
Euoainchlorhydrat,  Unverträglichluit 

mit  Protargol  867 
Eucainnm  286 
Eucalyptus  corymbbsa  L.  77 
Eucalyptusöl  292 
Eugenia-Arten  6 
Eugeniopsis  caanaefolia  6 
Eugenol,  Vorkommen  in  der  Wurzel 

von  Geum  urbanum  96 
Eupatorium  rebaudianum  4 
Euphorbiaceae  20.  62 
Euphorbon  854 

Ezsikkator.  neuer  heizbarer  183 
ExtracU  897 

—  fluida,  Darstellung  897 

zur  Darstellung  von  Sirupen  408 

Extrakte,  Vorkommen  von  Kristallen 
397 

—  Wertbestimmung  narkotischer  397 
Extractionsapparat,  neuer  137.  188 
Extractionsapparate,  Heizvorrichtnng 

dazu  188 
Extractum  Aconiti,  Wertbestimmnng 
96 

—  Adianti  409 

^  Belladonnae,  Alkaloidbestimmung 
898 

Prfifung  898 

nach  der  internationalen  Vor- 
schrift 897 

—  Chinae  liquidum,  Darstellung  400 

—  Cinnamomi  409 

—  Condurango,ldentititsbestimmung 
401 

—  Echinaceae  angnstifoliae  Bad. 
fluid.  401 

—  Filicis-Miztur  401 

^  Hydrastis  fluidum,  Wertbestim* 
mung  402 

—  Hyoscyami,  Alkaloidbestimmung 
898 

Prüfung  898 

—  Ipecacuanhae  409 

—  Liquiritiae  409 

—  RaUnhiae  408.  409 

—  Rhei  409 

Darstellung  403 

—  Rosae  409 

—  Sarsaparillae  409 

—  Senegae  409 

—  Strychni  fluidum  408 

—  Tnrion.  Pini  409 

Extrait  fluide  de  Yerba  SanU  408 
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r^     _ ..  aoe»,  Albumosennaohweis  446 
.**  £  -  BestimmaDg  der  Fanlnisprodakte 
:       mittels  der  fihrlichsohen  Aldehyd- 
^  «i  I       reaktion  444 

—  Nachweis  uDd  Bestimmang  des 
Indols  mittels  der  Ehrlichscben 
Dimethylamidobensaldehyd  -  Reak- 
tion 446 

:  arbemittel  für  Gemfisekonsenren  543 
'  aalDisprodokte,  Bestimmang  im  Urin 
und  in  den  Fäces  mittels  der  £hr- 
lichschen  Aldehydreaktion  444 
Farbstoff  des  Eidotters  608 
Farbstoffe,   Gruppierung  der  natür« 
liehen  860 

—  Nachweis  künstlicher  in  konser- 
vierten Frachten  563 

spektroskopischer  in  Nahrungs- 

und  Genußmitteln  468 

—  Zalassigkeit  künstlicher  zum  Fär- 
ben von  Lebensmitteln  463 

Farini  537 

Farmacopea  ufficiale  del  regno  d'Italia 
151 

Faßentleeranffspampen  145 

Fehlingsche  Lösung,  Anwendung  in 
der  Maßanalyse  201 

Feigenkaffee  583 

Fenchonreaktionen  292 

Fermente,  starkemehlhaltige  zur  But- 
terbereitung 492 

—  Wirkung  auf  Säuren  und  Salze  375 
Ferri-Ammoniumcitrat  227 
Ferrioyanwasserstoff   in   Verbindung 

mit  Alkaloiden  328 
Ferrocyanpapaverin  823 
Ferrocyanwasserstoff  in   Verbindung 

mit  Alkaloiden  828 
Ferrokarbonat,  Nachweis   in  Blaud- 

schen  Pillen  404 
Ferroealze,  Jodometrie  194 
Ferrum  reductum,  Eisenbestimmung 

198 
Fett,  Bestimmung  in  der  Butter  493 
tierischen  Geweben,  Futter- 
mitteln und  dergl.  461 
Käse,     Brauchbarkeit    der 

verschiedenen  Methoden  499 
der  Milch,  Verwendung  von 

Amylalkohol  479 

kondensierter  Milch  480 

gewichtsanalytische  in  flüssigen 

und  festen  Milchprodukten  mittels 

der  Zentrifuge  480 
Verfahren  zur  schnellen  B.  in 

Milch  477 

—  aus  Bohnen  510 


Fett  aus  Boggensamen  510 

—  des  Eidotters  503 

—  Zusammensetzung  dess.  aus  Samen 
von  Äpfeln,  Apfelsinen,  Gerste, 
Koriander,  Kapsikum,  Birnen, 
Bohnen  und  Roggen  510 

Fette,  Darstellung  von  haltbaren, 
gleichzeitig  Brom  und  Jod  ent- 
haltenden 282 

^  erhitzte  506 

—  Hydrolyse  mit  verdünnten  Säuren 
507 

—  Jodzahl  507 

—  Nachweis  von  Borsäure  und  Sali- 
cylsäure  496 

Harz  646 

—  Spaltung  durch  Enzyme  507 

—  fermentative  Spaltung  873 

—  Trennung  der  ungesättigten  Säuren 
507 

—  unverseifbare  Anteile  ders.  507 

—  Welmannsche  Reaktion  auf  vege- 
tabilische 506 

—  und  Öle  505 

Fettindnstrie,  Probleme  in  ders.  505 

Fettkäse,  Tilsiter  502 

Fettsäureester,  Darstellung  von  halt- 
baren, gleichzeitig  Brom  und  Jod 
enthaltenden  282 

Fettsäuren,  Darstellung  von  haltbaren, 
gleichzeitig  Brom  und  Jod  ent- 
haltenden 282 

—  —  von  geschwefelten  Methyl- 
Äthylester  ders.  216 

—  des  Eier-Lecithins  505 

—  Einwirkung  von  Metallen  in 
Wärme  212 

—  flüchtige  des  Butterfettes  495 

—  relative  Menge  der  flüchtigen  in 
dem  reifen  Schafkäse  502 

—  Titration  hochmolekularer  216 

—  Trennung  der  ungesättigten  507 
Fichte,  Kolophonium  der  nordischen 

25 

Fichtenknospenöl  293 

Ficus  myriocarpa  19 

Filices  63 

Filix-Eztrskt,  Filmaron  wirksamer 
BesUndteil  401 

Filix-Extrakte,  Beschaffenheit  käuf- 
licher 58 

Filiz  mas,  Wirkung  54 

Filix-Rhizome,  Beschaffenheit  käuf- 
licher 58 

Filmaron,  wirksamer  Bestandteil  dee 
Filizeztraktes  401 

Filtrierapparat  139 

Filtriergestell  132 

Filtrierpapier   als  Ursache  von  Irr- 


und 


der 
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tümern  in  der  analytitchen  Chemie 

154 
Fltcbfett,  DantelloDg  eines  Ulgibn- 

liohen  K^nicbfreien  Produktes  aus 

dems.  626 
Fischgift  Kibmgit,  Uniersachong  80 
Fisohrogen-Conserven  605 
Fischtran,  Darstellung  eines  talgihn- 

liehen,  gerachfreien  Produktes  aus 

dems.  526 
Flachswachs  69 

Flaschenbürste,  verstellbare  180 
Flechten,  auf  Cascarillrinde  Torkom- 

mende  66 
Flechtenstoffe,  Kenntnis  66 
Fleisch  527 

—  Bestimmung  der  flfiohtigen  Basen 
in  gesundem  und  faulem  527 

—  Beurteilune  des  F&ulnisEustandea 
nach  dem  Bernsteinsäuregehalt  583 

—  Beziehungen  des  Natriumsulfits  zur 
Rotfärbnng  dess.  529 

—  -Konsenrierungsmittel,  Zusammen- 
setzung 581.  582 

Licet-Salz  582 

—  Nachweis  der  Borsäure  531 

—  —  schwefligen  Säure  580 

von  schwefligsauren  Salzen  529 

580 

—  Wert  der  Glykogenreaktion  bei 
frischem  und  eingepökeltem  527 

Fleischeztrakt  Gibil  586 

^  Methoden  zur  Begutachtung  582 

—  Nachweis  von  Hefeextrakt  585 

—  Xanthinkörper  588 
Fleischextrakte,  Untersuchung  585 
Fleischwaren  527 
Fliegenschwamm,  Toxikologie  68 
Flüchtige  Stoffe,  pharmakologische  und 

physiologiBch-chemiscbes  Verhal- 
ten 286 

Flüsse,  Selbstreinigung  ders.  642 

Flüssigkeiten,  Bestimmung  des  spezi- 
fischen Gewichtes  506 

FlüssigkeiUbftder  für  Schmelzpunkt- 
bestimmungen 154 

Fluidextrakte,  Darstellung  897 

—  Verwendung  zur  Darstellung  der 
Sirupe  408 

—  Vorschläge  der  französischen  Phar- 
makopoekommission  zur  Darstel- 
lung und  Prüfung  897 

Fluor  157 

—  Bestimmung  im  Bier  598 
Wein  608 

—  Nachweis  im  Wein  609 
Fluomatrium,  Verwendbarkeit  gegen 

Pilze  547 
Fluorsilber  zur  Wassersterilisation  688 


Foenum  graecum-Öl  298 

Folia    Belladonnae,    FäUchung    mit 

Blättern  von  Phytolaoca  decandrs 

109 

—  Digitalis,'  Gehalt  an  Digitoxin  106 
Prüfung  106 

Wertbestimmung  und  Verhält- 
nis des  Giftwertes  zum  Digitozin- 
gehalt  107.  108 

Wirkung  108 

—  Jaborandi  44 
Force  659 

Formaldehyd,  Bestimmung  217.  216 

in  Lösungen  217 

der  Luft  646 

Milch  486 

—  als  Desinfektionsmittel  219 

^  Einwirkung  auf  Ammonik  219 

—  Herstellung  geruchloser  oder 
schwach  riechender  Desinfektions- 
mittel (Lysoform)  ans  dems.  407 

—  und  Kaliseife  als  Desinfektions- 
mittel 407 

—  Nachweis  in  Pflanzen  2 

—  -Wasserdaropfdesinfektion  219 
Formaldehydlösungen,  Gehaltsbestixn- 

mung  218 

—  Tkübwerden  217 
Formaldehydverbindung    des   Bima- 

toxylin  855 
Formaldehydverbindnngen   der  Koc- 

leinsäuren    und    deren   phospfaor- 

säurehaltigen  Abbauproduktei  Dt^ 

Stellung  872 
Formin ,     Konservierungsmittel    fat 

Hackfleisch  und  Mildi  581 
Formol,  Reaktion  646 
Frauenmilch  487 
^  Zusammensetzung   ders.  aus  des 

beiden  Brüsten  äo 
Fructus  Capsici,  Stärkekömer  in  den 

Samen  HO 

—  Cardamomi  117 

—  Myrtilli  48 

Fruchtgerbstoff;  Reaktion  607 
Fmchtmarmeladen,  Untersuchung  nod 

Beurteilung  666 
Fruchtsäfte  560.  566 

—  Bestimmung   des    AlkololgebaKes 
617 

-^  Vorkommen  von  Zink  563 

—  Zusammensetzung  568.  116 
Früchte  560 

—  KenntniB,  fetthaltige  15 

—  Nachweis  künstlicher  Farbstoffe  i& 

konservierten  568 
Fuchsin,  volumetrische  Bestimoan^ 

860 
Fuous  vesiculosus  und  die  daraui  be^ 
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geBtellien  Präparate,  Nachweis  von 

Jod  26 
Fumariaceae  64 
Fonsi  56 
Fnrnuralkohol  288 
Foron,  KonBervierungsmittel  für  Warst 

582 
Fuselöl,  BestimmuDg  in  Branntweinen 

Futterfett,  Übergang  in  die  Milch  478 
Futtermittel,  Bestimmung  von  Cellu- 
lose  und  Lignin  462 

—  Bestimmung  des  Fettes  461 
der  Kohlehydrate  462 

—  Einfloß  auf  die  Beschafifenheit  des 
Milchfettes  473 

—  Zersetzung  durch  Kleinwesen  464 

G. 

Gabon  Epheu  74 

Gärung,  alkoholische,  Identität  mit 
anaerober  Atmung  878 

—  Auftreten  von  Schwefelwasserstoff 
bei  der  alkoholischen  609 

—  Einfluß  auf  Zusamroensetsung  von 
Äpfelwein  und  Essig  616 

Galaktosidogalaktose  249 

Galaktosidoglykose  249 

Galanga  major,  Rhizom  117 

Gallenfarbstoffe,  Nachweis  im  Harn 
444.  446 

Gardeniaöl,  Eigenschaften  und  Zu- 
sammensetzung 294 

Gartenkressensamenöl  512 

Gasanalyse,  Methodik  644 

Gasabsorptionsgefiiß  186 

Gasbrenner,  auseinandernehmbarer  1 82 

—  neue  182.  188 

—  aus  Porzellan  182 

—  selbstznndender  182 

Gase,  Apparat  zur  Darstellung  reiner 
186 

—  Darstellung  von  Cyaniden  aus 
neben  Blausäure  auch  Sauerstoff 
oder  Stickstoff  enthaltenden  G.  287 

—  Vorkommen  in  Quellwässem  644 
Gasgemische,  Bestimmung  des  Kohlen- 

säuregehaltes   in  Sauerstoff  oder 

Wasserstoff  enthaltenden  176 
Gaswasch-  und  Spritzrohr,  oombinier- 

tes  186 
Gaswaschgefäß,    dreifach   wirkendes 

185 
Gaswaschrohr  186 
Gebrauchsgegenstände  646 
Gehirn,  Nachweis  von  Blei  672 
Gelatine,  Spaltung  868 
Gelb  T,  Einfluß  auf  die  Verdauung 

464 


Gelenkrheumatismus,  Behandlung  mit 
Menzerschem    Antistreptokokken- 
serum  889 
Gelsemium  elegans  Benth  71 
Gemüse,  Vakuumtrockenverfahren  542 
Gemüsekonserven,  Färbemittel  648 
Genisteen,  Lokalisation  der  Alkaloide 

87 
Gentianaceae  60 
Gentianose,  Konstitution  378 
Gentiobiose  351 

—  Darstellung  und  Eigenschaften  der 
krystallisierten  251 

^  Einwirkung  der  Oberhefe  auf  dies» 

878 
Genußmittel,  Untersuchung  und  Be- 
urteilung von  eigelbhaltigen  505 
Geraniaceae  62 
Geranium,  Verteilung  der  Riechstoffe 

62 
Gerbsäure,  Bestimmung,  neue  274 

durch  Ferrisalze  278 

Gerbstoff,  volumetrische  Bestimmung 

274 
Oerinnnngsenzyme  874 
Germaniazwieback,  Zusammensetzung^ 

558 
Geum  urbanum.  Vorkommen  von  Eu- 

genolin  der  Wurzel  96 
Gewürze  587 

^  aus  den  französischen  Kolonien  587 
Gewürznelken  567 
GeUh-Adjak  76 

Getränke,  Analysen  alkoholfreier  628 
Getreide  547 
Gift  der  gemeinen  Kröte,  wirksame 

Stoffe  dess.  122 
Gifte,  Einteilung  657 

—  Indo-malayische  19 

—  vergleichende  Untersuchungen  der 
Hämatolyse  durch  dies,  beim  Hund 
und  Kaninchen  679 

Giftfische  680 

Giftnaohweis,  Bedeutung  des  biolo- 
gischen 657 

Ginsengwurzel,  Kultur  ders.  29 

Glasballons,  Säure-Ausgußapparat  für 
dies.  146 

Globin,  optische  Aktivität  871 

Globularia  Alypum  62 

Globulariaceae  62 

Globulariacitrin  62 

Globulariasäure  62 

Globnli,  Darstellung  aus  Kopraöl  410 

Gloriosa  superba  20 

l-01ukosaminsäure,8ynthe8e  280 

Oluta  Renghas  L.  19 

Glycine  Soja  20 

Glykogenanalyse,     Vorschriften    zur 


716 


Sach-Begister. 


Auffthniog  der  qoantiUtiveD  527 
Olykoffenreftkrion,  w«rt  bei  friiohem 

ima  «DgepökcJtem  Flmoh  537 
GlykoM,  Betbmmiuig  in  Sirapen  and 

Honig  573 

—  Nftchw«if  kleiner  Mengen  neben 
Maitoee  349 

—  lUffinoeeflnTertiackerondSaooh»* 
rote,  Beftunmnng  nebeneinander 
571 

—  Redoktion  aikalilcherKopferlteing 
dnroh  dies,  bei  gewöhnlioher  Tem* 
peretor  484 

Olykoeid,  nenet  tos  dem  Samen  ron 
Anoaba  japoniea  41 

OlykosidogalaktOM  349 

Olyknrie,  Zackerbildnng  bei  den.  im 
Organismus  nnd  Nachweis  der 
pauologischen  Aassoheidongen488 

Glyzeride,  gemischte  im  Olivenöle  238 

Olyserin,  Mstimmong  210.  211 

im  Wein  608 

—  als  Heilmittel  210 

—  keimtötende  Eigenschaften  dess. 
inbezng  auf  Impfriros  nnd  Lymphe 
888 

—  Lösnnnvermögen  för  Jod  100 
•*  als  PiflenkoDsistens  405 

—  Vorkommen  von  Arsen  211 
im  Blot  448 

Gold,  kolloidales  158 

Ooldohlorid  nnd  Pyridin,  Verbindongen 

verschiedener     Zasammensetsnng 

285 
Goldzahl  der  Eiweifikörper  362 
Gomidesia  Casarettiana  5 

—  Chamissoana  5 
Gonosan  91 
Gorgonin  121 
GoBsypiuro-Arten  72 
Grahambrot,  Zasammensetzung  568 
Gramineen  20.  62 

Orape  nuts  559 

Graphit,  kflnstlicher  176 

Grindeliaöl  294 

Gymnospermen ,    Bestaabongstropfen 

ders.  114 
Gnafin  7 
Gnsjacin  119 
Gusjakholsöl  119 
Guajakol,  Identit&tsreaktionea  265 
Gnsjakpräparate,  cor  Kenntnis  ders. 

Gnajol  119 

Qnanidin,  Bestimmang  247 

Gnarana,  Untersachang  15 

Gala  88 

Gammi  der  Opaatia  vulgaris  85 

Gummi  arabicum,  Ersatzmittel  78 


Gammi  arabieom,  von  Sansanne-Manga 
in  Togo  78 

Gnmmiaiien,  bakteriologischer  Ur- 
sprang verschiedener  251 

Gnmmiaitikelt  Aofbewahrnng  418 

GntUperoha  106 

—  Albim  10 

»  neae  von  Nen-Goinea  9 

Gnttiferae  20 

Gonanbalsam  46 

Gniken  und  sanre  Garken  541 


Haarftrbemittel,  Tergütung  dnrcli  ein 

flOssiges  674 
Hackfleisch»  Konsersierang  mit  Katri- 

amsallit  529 

—  neues  Konservierungsmittel  531 

—  Untersuchung  527 
HaokfleischsalSflOöbbelings  532 
Hftmaglobin,  optische  Aktivität  871 

—  Prfifong  870 
Himase  868 

Hämatin-Eiweifi,  Plönnis  588 
Himaünogen  871 
H&matogen  869 

H&matoTyse,    durch  die   Gifte    beim 

Hund  und  Kaninchen  679 
H&matoxylin,  Fonnaäehydverbindung 

855 
Hämaturie,    durch    Oxalsäure    nach 

RhabarbergenuB  425 
Hirtebestimmung  im  Wasser  684.  636 
Halogenst&rkeverbindungen,  haltbare 

252 
Halphensche  Reaktion  auf  Baumwol- 

lensamenöl,  Ausfuhrung  508.  509 
Hamananatto  502 
Harn,  Acetessigs&urereaktion  im  Dia- 

betikerham  424 

—  Ammoniakausscheidung  durch 
dens.  422 

—  Ammoniakbestimmung  422 

—  Apparat  zur  Hamstofibestimmung 

—  Ausscheidung  nnd  Bestimmung  des 
Jods  421 

—  Bestimmung  der  Fäulnisprodukte 
mittels  des  Ehrlichschen  Aldehyd- 
reaktion 444 

des  Puringehaltes  mittels  Pu« 

rinometer  431 
der  stickstoffhaltigen  BesUnd- 

teile  mittels  Quecksilberchlorid  481 

—  Einfluß  der  Konzentration  dess. 
auf  den  Ausfall  der  Eiweißreak^^ 
tionen  442 

—  Eisenmenge  im  normalen  und 
pathologischen  menschlichen  423 
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Harn,  EiweiBbestimmung  448 

volometrische  442 

<-  EiweiJß-Nachweis  441.  442^ 

—  HarDsänrebestimmong  426.  480 
volumetrische  429 

—  Harnstoffbeatimmnng  426 

in  zacker-  and  eiweißhaltigem 

427 

—  Hamstoffgebalt  im  menschlichen 
426 

—  Indikanbestimmang  440.  441 
mitielBt  Isatinsalssäare  440 

—  Jodkaliom-Bestimmang  421 

—  Fehlerquelle  beim  Jodnaohweis  421 
— >  Empfindlichkeit  der  Jodproben  420 

—  Kaliombestimmang  428 

—  Konservierung  für  analytische  und 
kolorimetrische  Zwecke  419 

—  Mannit,  Nitrate  und  die  Alkaloide 
der  normalen  487 

—  Nachweis  von  Blatfarbstoff  448 
Brom  420 

Eiter  448 

GaUenfarbstoffen  444.  446 

Indikan  489 

Indozyl  im  pathologischen 

441 

Jod  420 

Laktose  in  Gegenwart  von 

Glykose  486 

Quecksilber  424 

Urobilin  444 

Zucker  durch  Gärung  486 

—  Ozalsäurebestimmung  426 

—  Schwefelbestimmung  mittels  Na* 
triumsuperoxyd  422 

—  Rechtsmilchsanre  als  normaler  Be- 
standteil 426 

—  einfaches  Saccharimeter  zur  Zucker- 
bestimmnng  486 

—  Verhältnisse  der  festen  Stoffe  zum 
spezifischen  Gewichte  419 

—  Zttckerbestimmang  484 
in  eisenhaltigem  486 

durch*  vereinfachtes  jodometri* 

sches  Verfahren  484 

neue  Methode  486 

durch  Gärung  486 

Harnanalyse ,  Sedimentier  -  Scheide- 
trichter dazu  419 

Hamindikan  489 

Harnsäure,  Bestimmung  im  Harn  428. 
480 

volumetrische  im  Harn  429 

—  quantiutive  Überfahrbarkeit  in 
Harnstoff  246 

Hamsäurereaktion  nach  Riegler  480 
Hamsedimente,  Untersuchung  mittels 
alizarinsulfosaurem  Natrium  444 


Harnstoff,  Apparat  zur  Bestimmung 
dess.  im  Harn  426 

—  Bestimmung  246.  426 
im  Harn  426 

mit  Queckailbemitrat  427 

—  —  in  zuckere  und  eiwei£haltigem 
Harn  427 

—  Bildung  bei  der  Oxydation  physio* 
logischer,  stickstoffhaltiger  Sub- 
stanzen mitPermanganat  in  saurer 
Lösung  246 

—  Vorkommen  im  Pflanzenreich  246 
Hamstoffgebalt      im      menschlichen 

Harne  426 
Harz,  Nachweis  in  Fetten  und  Seifen 

646 
-^  von  Pinus  palustris  Mull.  24 

Podophyllum-Rhizomen  31 

Harzbalsam  von  Pinus  Laricio  Poirei 

28 
Harze,    Bestimmung    des    Schmelz- 
punktes 467 

der  Verunreinigungen  in  Hart* 

harzen  13 

—  Löslichkettsbestimmung  12 
Harzöl,  Nachweis  im  Leinöl  617 
Harztinkturen,  Untersuchung  412 
Haschisch,  wirksamer  BesUndteil  dess* 

86 

Häutohen,  Herstellunff  wasserdichter 
aus  Hausenblase,  Kollodium,  Lack 
u.  dergl.  417 

Hausenblase,  Herstellung  wasserdich- 
ter Häutchen  aus  ders.  417 

Hausschwamm  68 

Heberpipette  148 

Hefe  628 

—  Anwendung  von  Dauerhefe  bei  der 
Gärungsprobe  zum  Zuckernach- 
weis im  Harn  486 

als  Rea^s  in  der  Nahrungs» 

mittelchemie  466 

—  Bedeutung  der  Enzyme  im  Hefe- 
leben 878 

—  Bestandteile  66 

—  Darstellung  von  Preßhefe  628 

—  Dauerhefe  und  Gärungsprobe  67 

—  Einwirkung  der  Oberhefe  auf  Gen* 
tiobiose  878 

—  medizinische  Anwendung;  67 

—  Nachweis  von  Unterhefe  m  gelager- 
ter Preßhefe  624 

—  Stärkemehlgehalt  von  Preßhefen 
624 

— >  therapeutisch  wirksame  Substanz 
aus  oers.  66 

—  Wasserbestimmung  696 

—  Wirkung  von  Alkohol  und  Säuren 
auf  das  Invertin  ders.  876 
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Hefaextnkt,  Nachweis  686.  686 
Hefeeztrakte  6H4 

—  Untenudinng  686 

Heil«  und  Nutipflaozen  Branlieni  6 
HeiBteria  trillenana  Pierre  80 
HetAwaeiertrichter  189 
HeiiTorrichtonff  für  Eztraktionsappa- 

rate  188 
^elichryeam  iUlicam  89 

—  angostifoliom  Sweet,  Öl  deea.  294 
Herba  CeDtanrei  minor.,  YerfUflohmiff 

60 

—  Polygoni  avioalaris  91 
Herbstaeitlosen,  Colchioingehalt  72 
HermopheoylreaktioDen  261 
Heroin  und  Biorphin,  Untersoheidanff 

884 

—  Nachweis  889 
Heroinum  hydroohloricum  888 
üenidin  121 
Hesperideen-Ole  296 
Henfieber-Seram  886 

Hevea  brasiliensis  11 

—  Spruceana  11 

ilexamethylentetraminderi?ate,  Dar- 
stellung basischer  288 

Himbeeren,  Vorkommen  von  Salicyl- 
s&ure  662 

Himbeersaft,  Darstellung  666.  666 

Bimbeersinip,  Darstellung  666 

fiippocastanaceae  63 

flistidin,  Darstellung  und  Konstitution 
371 

Hodgsonia  Kadara  Miq.  Samen  ders.  48 

fiolocainchlorhydrat,  Unverträglich- 
keit mit  Protargol  867 

Holz,  direkte  Gewinnung  von  Ter- 
pentin und  Terpentinöl  aus  dems.  21 

—  Khodiser  40 

.Holzessigi  Reinigung  des  rohen  von 

Teer  214 
Hols-Gia  17 
Holzöl,     giftige    Eigenschaften    des 

chinesisch^  614 
Homeriana  91 
Honig  669 

—  Analyse  eines  Eongo-H.  677 

—  Bestimmung  der  Glykose  678 
des  Wassergehaltes  674 

—  Einwirkung  der  Hitze  676 

—  Prüfung  und  Beurteilung  674 

—  Vorkommen  von  Invertin  677 
Honigdextrin  des  Tannenhonigs  676 
Honigfälschungsfrage  676 
Honthin,  Reaktionen  276 

Hopfen  698 

-~  Gehalt  an  Senfölbildenden  Glyko- 
siden 116 

—  Wasserbestimmung  696 


Hopfen,  Wertflch&tzung  und  Aotnnt- 

zung  696 
Hopfenöl  297 
Hfilsenfrfichte,  Ermittelung  Ton  Kupfer 

642 
Hfilsenfmchtmehle,  Nachweis    durch 

eine  biologische  Methode  563 
Hydrargyrum  carbolicnm,  Gewinnung 

262 

—  oxydatum  189 

—  —  Löslichkeit  und  Dissociation  189 
Hydrastinin,  Reagens  846 
Hydroxyde,  kolloidale  168 
Hydroxylamin,  Bestimmung,  Tolame- 

trische  167 

—  Darstellung  durch  elektrolyiische 
Redaktion  der  Salpetereliare  167 

Hyoscyamin  in  Hyosc^amns   maticus 

112 
Hyoscyamus  muücus,  als  eine  Quelle 

ffir  Hyoscyamin  112 
Hypochloritmasse,  Herstellang   einer 

festen  183 

I. 

Ichthyol,  Isarol  als  Ersatzmittel  205 
Ichthyoleiweiß  867 
Ichthyohrohöl,  Darstellung  206 
lUioium  religiosum  811 
Imperatoria  Ostruthium,  &ther.  Ol  den. 

297 
Impfvirus,  keimtötende  Eigenschaften 

des  Glyzerin  888 
Imide,  Verseifbarkeit  durch  Fermente 

878 
Indigo,  Salze  860 
Indigofera  20 
Indikan,  Bestimmung  im  Harn  440 

—  Entstehung  im  Tierkörper  488 

—  Nachweis  mi  Harne  489 
Indikator,  neuer  acidimetrischer  225 

—  Methylorange  als  solcher  268 
Indikatoren  zur  mafianalytischen  Be- 
stimmung der  Chinaalkaloide  826 

Indikatoren -Kommission  des  Inter- 
nationalen Kongresses  f&r  ange- 
wandte Chemie,  Bericht  ders.  152 

Indol,  Anwendung  zur  Herstellang 
synthetischer  Blumengeruche  287 

Indol,  Bestimmung  und  Nachweis  in 
den  Fäces  mittels  der  Ehrlich- 
sehen  Dimethylamidobenzaldehyd- 
reaktion  446 

Indoxyl,  Nachweis  in  pathologischen 
Hamen  441 

Infnsa  404 

Ingasbaum  19 

Ingwer  687 

—  Anbau  und  Praparierung  116 
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Inhalationsapparat,  Deuer  147 
TDocarpas  eaulis  654 
Insektendarm,    Vorkommen  von  In* 

vertin  677 
Insektenpalyer,  Analysen  88 

—  Verl&lschangren  89 
Intoxikation  mit  a-Encaio  284 
Inula  viscosa  Desf.,  Ol  297 
Invertase,  Vorkommen  in  Pflanzen  876 
Invertin  der  Hefe,  Wirkung  von  Al- 
kohol nnd  S&aren  876 

—  Vorkommen  im  Honig  und  In- 
sektendarm 517 

Invertzacker ,  Saccharose,  Baffinose 
nnd  Glukose,  B^timmnng  neben- 
einander 571 

Ipeoacuanha-Alkaloide  846 

—  getrennte  Bestimmung  der  ein- 
zelnen 101 

—  Reaktionen  846 
Ipecacnanhasaure  103 
Ipeoacuanhawnrzel,  Aschengehalt  103 
^  Prüfung  102 

Ipoeh-akka  16 

—  -Kajob  17 

—  -Seloewang  17 
Iridaceae  68 

Isarol  als  Ersatzmittel  des  Ichthyol 

205 
Isatinsalzsäure  zur  Bestimmung  des 

Hamindikans  440 
Islandisch  Moosöl  298 
Isobarbaloin  858 
Iso|)ral,  neues  Schlafmittel  208 
Isopyrin  96 
Isopyrotitrarsaures  Eisen    als   aoidi- 

metrischer  Indikator  225 
Isopyrum,  Alkaloide  96 

—  thalictroides,  Alkaloid  in  dems.  96 
Izal  407 

J. 

Jacaratia  digitata  9 

—  dodecaphylla  8 

—  heptaphylla  9 
Jambosa  domestica  7 

—  vulffaris  7 

Jams,  Zusammensetzung  668 
Jatrevin  805 
Jod  167 

—  Ausscheidung  und  Bestimmung  im 
Harn  421 

—  Bestimmung  in  Jodvasogen  und 
ähnlichen  Präparaten  202 

—  -Calciumnitrat,  ein  neues  Reagens 
auf  Cellulose  254 

^  Löslichkeit  in  Glyzerin  160 

—  als  Mittel  zur  Sterilisation  von 
Wasser  637 


Jod,  Nachweis  in  Salpetersäure  168 

Fncus  vesiculosus    und    in 

den    daraus  hergestellten  Präpa- 
raten 26 
im  Harn  420 

—  als  Reagens  auf  Terpin  812 

—  Schwankungen  des  Jodgehaltes  im 
Blut  447 

Jodcatgut  418 

Jodcpdein  888 

Jodeosin,  Einfluß  auf  die  Verdauung 
464 

Jodgehalt  der  tierischen  und  pflanz- 
lichen Zelle  160 

Jodgorgosäure  121 

Jodgrün,  Einfluß  auf  die  Verdauung 
464 

Jodide,  Bestimmung  in  Gemischen  mit 
anderen  Salzen  161 

—  Nachweis  159 
Jodierungsprodukte  der  Alburoinstoffe, 

Kenntnis  868 
Jodkalium,  Bestimmung  im  Harn  421 
Jodlösung,  titrierte  zur  Bestimmung 

der  schwefligen  Säure  168 
Jodlösungen,  Farbennntersohiede  160 
JodmetalTe  und  Alkaloidsalze,  Wechsel- 
wirkung 824 
Jodoform,  Bestimmung  der  Reinheit 
206 

—  Farbenreaktion  204 
Jodoformverbandstofie,    bakteriologi- 
sche Untersuchung  417 

Jodometrie  von  Ferrosalzen  194 

—  der  schwefligen  Säure  168 

—  Titerstellung  152 
Jodophen  268 

Jodproben,  Empflndliohkeit  420 
Jodsäure,  Einwirkung  auf  Morphin  885 

—  Nachweif  in  Salpetersäure  168 
Jodtinktur,  haltbare  nicht  reizende  418 
Jodvasogen  und  ähnliche  Präparate, 

Jodbestimmung  202 

Jodverbindungen  der  Alkalien,  Dar- 
stellung 177 

Jodzahl  des  BaumwoUensamenöl,  Erd- 
nußöl und  einiger  anderer  öle 
und  Fette  511 

—  Bestimmung  507 

—  von  Ölen  und  Fetten  507 

—  des  Sesamöls  518 
Johannisbeer-Marmelade,   Erkennung 

569 
Johannisbeenirup  567 
Johannisbrot,  Bestandteil  des  unreifen 

86 
Juniperus  Oxycedrus  48 
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KabeljftQ-BogeB  506 

Kftöeöl,   echtes  «od  Teerol,  Unter» 

•cheidong  48 
KMmpferiAöI  298 
KiM499 
<—  BftkterieDgeb«lt  der  bei  Tenehia» 

denen  Tempermtoren  gereiften  499 

—  Br»oehberkeit  der  Tenchiedeneo 
FettbeetiininangnDeÜioden  499 

—  EinfloB  dce  Zocken  oof  die  0&- 
mng  484 

Kitefoktoreien^  BeobochtongTon  Boei* 

flecken  499 
Koffamorin  682 
Koffee  582 

—  NachweiB  dee  KoffeiDS  585 

—  Untertochang  15 
Kaffeeiebchong  588 
Kaffeegerbeftore,     Viridintäore,    ein 

Oxydatiootprodokt  dert.  588 
Kaffeetorton,  arm  an  Koffein  582 
Kainit,  •chnelle  Beatimmong  des  Ka- 

liom  178 
Kaiaerbotter  498 
Kakao  577 
^  Bestimmang  des  Schalengehaltoa 

580 

Theobromina  578.  579 

der  Xanthinbasen  578.  679 

—  Verftlschong  des  Paderkakaoa  581 
Kakaobottor  ond  deren  Sorrogato  582 
Kakaofabrikato,    Untortnchung   ond 

BegutochtoDg  577 

Kakaomasae,  Heratellong  aoa  fetthal- 
tigen Kakaokemen  Ml 

Kakaopriparato,  Untersochong  581 

Kakaopolver,  Heratollung  eines  mala- 
haltigen  581 

Kakaowaren,  Prüfong  auf  Znoker  579 

Kakes,  Zosammensetzung  verachie- 
dener  558 

Kakifrachte,  Genießbarmachnng  561 

Kakodylato,  Reaktion  205 

—  toxikologischer  Nachweis  670 
Kakodylsäore,  Reaktion  205 

—  toxikologischer  Nachweis  670 
Kaliapparato,  neoe  185 
Kaliröhre,  neuere  Form  185 
Kaliseife  und  Formaldehyd  als  Des- 

iofektionsmittol  407 
Kalium  177 

—  Bestimmung  im  Harn  423 
als  Pyrosulfat  181 

schnelle  in  Kainit  und  Dünge- 
salzen 178 

—  chloricum,  Bestimmung  in  Tab- 
letten 178 


KalioB  ehlorieom,  Vorko 
Zink  179 


287 


pro  aoalyn 


Kabombisol&l,  mehtcaüatoDs  in  ge- 
gipsten Weinen  611 

Kabomchroinat,  Anwoodong  aas 
Nachweia  Ton  Btrontiam  184 

Kaliomjodaty  Anwendong  in  der  Maß- 
analyae  180. 

Kaüomlaktal,  Ändenmff  der  Dr^on- 
gen  der  würigen  Cöeongen  221 

Kaliompennaoganat,  reinea  198 

—  Einwirkong  aof  lloiphin  885 

—  Titerstellong  mit  oxoGnoren  8alia 
224 

Kaliomtetroxalat,  reinee  an  ma8aDa- 

lytiaohen  Zwecken  822 
Kalk,  Trennung  von  üigneaia  in  Mi- 

neralwaasem  648 
Kalkgehalt  des  Solfor  praedpHatoia 

162 
Kampfer,  Thioderivate  299 
Kampferöl  800 
Kamphokarbonsäore  800 
Kanten  26 
Karakafrncht  26 
Karbollysoform  260 
Karbolsäure,  Bestimmung  in  Verbandr 

Stoffen  416 

—  Prafung  257 

—  Untersuchung  258 

der  rohen  auf  ihre  Verwen- 
dung zur  Desinfektion  258 

Karbonate,  neue  Reaktionen  zur  Unter- 
scheidung der  rerbreitotaten  nsr 
tOrlichen  182 

Karboxyäthyl-Kampfer  298 

Kardamomen  117.  587 

Kartoffeln,  Bestimmung  des  Stärke- 

Sshaltes  549 
erstollung  eines  Backmehles  ans 
dens.  564 
Kasein,  Bestimmung  des  mittels  Iad 
gefällten  484 

—  —  Tolumetrische  dess.  und  der 
übrigen  Albuminoide  der  Milch  488 

^  als  Klärmittol  für  Bier  595 

—  und  seine  Spaltung  beim  Trocknen, 
Säureeigenschaften  und  Molekular- 
gewicht 868 

—  Verdauung  durch  Pepsinsalssäof^ 
und  Pankreasferment  879 

—  Znstand  in  der  Milch  482 
KaBeln8alzeundParakaseinsalze,Cnte^ 

suchungen   und  Beziehungen  sa 
amerikanischem  Cheddarkäse  501 
Kastanienbaum,  Ablagerung  desAee- 
culin  und  Tannin  63 
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Katechn,  Kultur  und  Zubereitung  74 
Kautschuk,   Bestimmung   im    £äapl. 
adhaesivum  395 

—  Beurteilung  12 

—  von  Eucalyptus  oorymbosa  L.  77 

—  Prüfung  12 

Kautsohnkabfalle,  Beurteilung  12 
Kautscbukarten,  Kenntnis  und  Prü- 
fung 10 

Kautschukheftpflaster  895 
Kautschukprodnkte,  Ursache  der  Ver- 
schiedenheit ders.  11 
Kaviar,  Deutscher  505 

—  Italienischer  505 

—  rother  505 

—  Russischer  505 
gepreßter  505 

—  Untersuchung  505 
Kawaglykosid  90 
Kawawurzel,  Bestandteile  90 
Kefirmiloh,  Benutzung  zur  Herstellung 

von  Margarine  498 
Kesselspeisewasser,  sodahaltiges  648 
Ketone,  Vorkommen  im  Steinkohlen- 
teer 254 
Kickxia  elastica,  Kultur  in  den  deut- 
schen Kolonien  10 

—  in  den  deutschen  Kolonien  10 
Kilangit,  Untersuchung  30 
Kimanga,  Gift  der  Sakalaven  74 
Kinasen,  mikrobische  881 

—  Vorkommen  im  Schlangengift  881 

—  Wirkung  der  mikrobischen  auf  das 
Verdauungsverroögen  desPankreas- 
safbes  gegenüber  Eiweiß  881 

Kindermilch,  Darstellung  aus  Milch 
durch  Behandlung  mit  Kohlen- 
saure 489 

—  humanisierte  467 

—  matemisierte  467 

—  pasteurisierte  467 

—  Pasteurisation  in  Hospitälern  467 

—  Pasteurisierungsapparat  für  dies. 
146 

—  sterilisierte  467 

—  Zusammensetzung  der  Backhaus- 
Bchen  489 

Kinder-Zwieback,  Nährmehl  537 
Kino,  Enzym  88 

—  Maiabar-  87 
Kinoin  87 

Klärmittel  für  Wein  und  Bier  616 
Kleber,    Beziehungen    zum    Gesamt- 
Stickstoffgehalt  554 

—  Gewinnung  in  unveränderter  Form 
554 

Kleistertrübungen,  Nachweis  im  Bier 

591 
Klettenwurzelöl  801 

Fbinnasantlaeliw  Jahnubttrieht  f.  1908. 


Knöterich,  russischer  91 

Kobuschiöl  802 

Kochflaschen-Isoliergriff  131 

Kodeinsirup  und  Senegaaufguß,  Farb- 
reaktion 404 

Körperfett,  Nahrungsfett  und  Miloh- 
fott,  Beziehungen  zu  einander  492 

Koffein,  Bestimmung  im  Tee  586 

—  Nachweis  im  KaJSfee  565 

durch  die  Sublimationsmethode 

586 
Kognak,  Ursache  des  Sohwarzwerdens 

622 
Kohlehydrat,  stickstoffbaltiges  in  der 

Leber  451 
Kohlehydrate,  Bestimmung   in  Nah* 

rungs-  und  Futtermittel  462 

—  Einfluß  auf  die  Eiweißfäulnis  865 

—  Entfernung  aus  Abwässern  641 

—  des  Serumglobulins  869 

—  Verdaulichkeit  548 

Kohlen,  Bestimmung  des  Schwefel- 
gehaltee  457 

Kohlenoxyd,  Bestimmung  kleiner  Men- 
gen in  der  Luft  644 

Kohlensäure,  Bestinunung  im  Bier  592 

in  der  Luft  644 

Sauerstoff  oder  Wasserstoff 

enthaltenden  Gasgemischen  176 

im  Wasser  629 

Kohlensäurebestimmungsapparat  135 

Kohlenstoff  176 

Kohlenwasserstoffe,  Kresoleund  Seifen, 
Trennung  255 

Kokoin  515 

Kokosbutter,  gereinigte  515 

Kola,  Untersuchung  15 

Kolanüsse,  Togo-  112 

Kollodium,  Herstellung  wasserdichter 
Häutchen  aus  dems.  417 

Kolophonium,  amerikaiAsches  28 

—  Nachweis  geringer  Mengen  im 
NaphthaUn  280 

—  der  nordischen  Fichte  25 
Komanga,  Gift  der  Sakalaven  74 
Komprimiermaschine,     automatische, 

System  »Pfeil«  147 
Konglutinbrot,  Zusammensetzung  558 
Konglutinzwieback,  Zusammensetzung 

558 
Koniferen,  Bau  der  Nadeln  21 
Koniferensamen,  Zusammensetzung  21 
Konserven  540 

—  von  Fischrogen  505 
Konservendosen,Auskleidung8material 

541 
Konservenindustrie,  Verwendung  von 

Aluminiumapparaten  540 
Konservenverderber  548 

46 
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KoDienriening  Ton  Milohproben  474 
KoDtervieranpimittel  640 

—  OesundhettMchidlidikeit  548 
KoDsenrieningiMiE  »Lipm«  682 
KontroUtrichier,      MlbsttofalieBender 

146 
Kopale,  chemisobe  Konstitation  47 
Kopraol  rar  Darstellung  von  Sappo- 

sitorien  und  Globoli  410 
Kornrade,   Wirkung  auf  die  Miloh- 

Produktion  471 
KosamBamen  109 
B[raftnahrung,  Riedels  589 
KrebMxtrakt  586 
Kreolin,  Darstellung  406 
Kreosot,  Prüfung  264 
Kresapolin  260 

^Kresol  und  m-Kresol,  Trennung  264 
Kresole,  Kohlenwasserstoffe  und  Seifen, 

Trennung  255 

—  Trennung  von  m*  und  p-Kr.  264 
Kresolin  260 

Kresolseifenlösung,  Prüfung  259 
Kresolseifenlöeungen ,     Untersuchung 

407 
Kristallhydroperozyd  157 
Kristallalban  10 
Kröte,  die  wirksamen  Stoffe  des  Giftes 

ders.  122 
KrotoDöl,  physikalische  Eägenschaften 

52 
Kryogenin,  Identit&tsreaktionen  279 
KiUie,  EinfluA  der  Arbeitsleistung  auf 

die  Milohsekretion  478 
Kfihler,  Rüokflnfi  und  Destillationsk. 
186 

—  Schutztrichter  ramLiebiffschen  187 
Kühlerhalter,  neuer  verstellbarer  187 
Kfirbiskeme,  Ölgehalt  515 
Kunstwein,  Zusammensetzung  615 
Kupfer  199 

—  Bestimmung,  jodometrische  als 
Cnproxantogenat  246 

—  Fällung  als  Cuprosulfocyanid  241 

—  Nachweis  in  Hnlsenfrfiohten  542 

—  Vorkommen  im  Most  und  Wein 
612 

Kupferbromid,  Ausfallung  durch 
Schwefelsäure  200 

Kupferchlorid,  Ansfallung  durch 
Schwefelsäure  200 

Kupferlösung,  alkalische  bei  derZucker- 
reaktion  488 

Reduktion  durch  Glykose  bei 

gewöhnlicher  Temperatur  484 

Kupferoxydul,  gelbes  199 

Kupferspuren  in  Speiseölen  606 

Kupfervitriol,  Unempfindlichkeit  man- 
cher Pilze  gegen  dass.  55 


Kurkuma,    Nachweis  in  Rhabarber- 
pulver 98 
KuTKumapapier  154 
Kwass  622 

L. 

Labferment  in  Pflanzen  877 

Labiatae  65 

Lachsöl  515   . 

Lack,  Herstellung  wasserdichter  Häat- 
chen  aus  dems.  417 

LactocoU  616 

Lactonbrot  556 

Lactose,  Nachweis  im  Harn  bei  Gegen- 
wart von  Glykose  486 

Lactuca  sativa  88 

—  virosa  88 

enthält  kein  mydriatisch  wir- 
kendes Alkaloid  88 

Lävousninsäure  66 

Lävulinsäure,  Nachweis,  mikrochemi* 
scher  244 

Laevulose,  Verschärfung  der  Seliwa- 
noffsoben  Reaktion  248 

Lauraceae  20.  65 

Lavendelöl  288.  808 

Lavendelöle,  englische  802 

Leber,  stickstoffhaltiges  Kohlehydrat 
451 

Lebertran,  Gewinnung,  Marktlage  und 
Prüfung  128 

—  Jodzahl  128 

^  kflnstUcher  128.  129 

—  Prüfung  124.  126 

auf  Robben-  und  Ebutran  128 

—  Reaktion  524 

—  verdächtiger  126 

—  Verfälschungen  125.  126 
^  Wertbestimmung  124 
Leberrackerprobe,     forensische    Be- 
deutung 679 

Lecanora  sulpharea  66 
Lecithin,  Abnahme  in  erhitzter  Milch 
485 

—  des  Eidotters  508 
Ledthol  286 
Lecythidaceae  20 
Leguminosen  20 

—  eßbare  der  französischen  Kolonien 
550 

Leinöl,  Bleichen  in  kleinem  Maßstäbe 
516 

—  Ersatz  516 

—  Prüfung  auf  Harzöl  517 

—  Untersuchung  und  Beurteilung  516 
Leinölfirnisse,  Verfälschung  518 
Leinölschleim,  Zusammensetrang  517 
Leitungswasser,  neues  der  Stadt  Ber- 
lin 626 
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Lemongrasol  803 

Lemongrasöl,  Aceton  als  Yerfäl- 
schnngsmittel  803 

Leaoantatoma  19 

LeachtgasyemftaDR  678 

Lenoin  vnd  Tyrosin,  Methode  mir 
Trennung  229 

Lenkonin,  Ersatzmittel  für  Zinnoxyd 
656 

Licet  •  Salz ,  Fleisolikonservieranga- 
mittel  682 

Lichenes  66 

Lignin,  Besümmung  in  Nahmng»- 
nnd  Futtermitteln  462 

Liköre,  Bestimmung  des  Alkohol- 
gehaltes 617 

—  und  S&£weine  613 
Liliaceen  20.  66 
Limetteöl,  westindisches  803 
Linaceae  69 

Linsen,  Wertbestimmung  660 
Liquor  Alaminii  acetioi,   Darstellung 
aus  Alkalialuminat  216 

—  Cresoli  saponatus,  Untersuchung  407 
^  Ferri  dialysati  196 

—  —  ozychlorati,  Bestimmung  des 
Salzsäuregehalts  196 

subacetid,  geringe  Haltbarkeit 

216 
Lithium  177 
Lithiumkarbonat,    Zersetzung   durch 

Hitze  181 
Lloydsche  Reaktion  664 
Loganiaceen  20.  70 
Lophopetalnm  toxicum  37 
Loranthaceae  71 
Luft  644 

—  Analyse  644 

—  Bestimmung  von  Formaldehyd  646 

kleiner  Kohlenoxydmengen  644 

der  Kohlensäure  644 

'—  neuer  organischer  Dampf  in  ders. 

646 
Luftstaub,  Messung  und  Abwehr  644 
Lykresol  407 
Lymphe,  keimtötende  Eligensohaften 

des  Glyzerins  883 
Lysoform  407 
Lysol  407 


Madlin  682 

MaciSi  Untersuchung  687 

—  Verfälschungen  688 

Magdalarot,  Einfluß  auf  die  Ver- 
dauung 464 

Mageninhalt,  Salzsäurebestimmung448 

Magensaft,  neue  gasometrische  Chlor- 
wasserstoffsäure-Bestimmung 448 


Magensaft,  Salzsäure  •  Bestimmung 
mittels  Acidimeter  449 

Magenverdauung  von  EiweiBstoffen, 
Endprodukte  460 

Magerkäse,  serbische  602 

Magermilch,  Apparat  zur  Fettbestim- 
mung  461 

Maggie  Suppenwürze  686 

Magnesia,  Bestimmung,  neue  gewichts- 
analytische 170 

—  -Pottascheverfahren  186 

—  Trennung  vom  Kalk  in  Mineral- 
wässern 643 

—  Verwendung  von  kalzinierter  für 
die  Veraschung  organischer  Sub- 
stanzen 466 

—  usta,  LösUchkeit  in  Wasser  186 
Verwendung  zur  Bestimmung 

des  Amidstickstoffes  460 
Magnesium  186 

—  x^aohweis  in  Calcium  oarbonicum 
182 

Maffnesiumkarbonat  und  Doppelver- 
bindungen dess.  186 
Magnolia  Kobus  D.  C.  802 
Magnoliaceae  72 
Maiskorn,  EiweiBkörper  dess.  660 

—  Zusammensetzung  660 

Maisöl,  Vorkommen  von  Phytosterin 
619 

Sitosterin  619 

Maissamen,  neue  albnminoide  Sub- 
stanz aus  dems.  62 

Malaria-Serum,  Herstellung  386 

Maltose,  Nachweis  kleiner  Mengen 
neben  Glykose  249 

Malvaceae  72 

Malz,  Beziehungen  zwischen  EiweiJÜ- 
und  Extraktiehalt  696 

—  Einfluß  der  Beschaffenheit  auf  die 
Zusammensetzung  der  Würze  697 

—  Keimfähigkeit  697 

—  Nachweis  geringer  Arsenmengen 
669 

—  Stärkeverflüssigungsvermögen  697 
_  Vorgänge  beim  Karamelisieren  698 

—  Wasserbestimmung  696 

—  Wassergehalt  des  lagernden  696 
Malzanalyse  696 

—  Bedeutung  von  Grobschrot  und 
Feinschrot  697 

Malze,  geschwefelte  697 

Malzgetränk,  Herstellung  eines  alkohol- 
freien und  geho])ften  698 

Malzgetränke,  Identifizierung  und  Zn- 
sammensetzung 698 

Malzpräparate,  Bestimmung  der  dia- 
statischen Wirksamkeit  697 

Malzuntersuchung,  Ausfahrung  696 

46* 
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HaodelfabrikAte,  Unterrachttiiff  669 
Mandelöl,  Profang  auf  Pfirn(£kerDÖl 
619 

—  and  Terwandte  Ole  520 
Mangan  196 

—  Aoftreten  im  LeitongtwaMer  687 

—  Bestimmottg  196 

als  Sohwefelmangan  196 

Maaganboraie  des  Handels  197 
Manganam  perozydatom  medioinale, 
DarstelloDg  197 

—  sacchsratom  410 
Manihot  661 

Manna,  zwei  neue  Zncker  ans  den. 

77 
Manneotetrose  77 
Manninotrioee  77 
Mannit  der  normalen  Harne  487 
*  Nitrate  211 
i-Mannose,  kristallisierte  260 
Map6  564 

Maranta  amndinacea  554 
Margarine,    Bestimmung   des  Nicht« 

fettes  494 
^  Herstellung  unter  Benntsnng  von 

Kefirmilch  498 
^  Nachweis  in  Butter  496 
geringer  Mengen  von   Eigelb 

498 

—  Yerbessemng  493 
Margahnebutter-Parfnms  498 
Margarinekäse,  Nährwert  502 
Margosaöl  616 

Marktmiloh,  hygienische  Differenne- 
rung  auf  biologischem  Wege  465 
Marmeladen  666 
Industrie  566 

—  Zusammensetsung  568 
Marsh'Bcher  Apparat,  Vervollkomm- 
nungen im  Gebrauch  668 

Marskaffee  583 

Martieria  cannifolia  6 

Martinsgelb,  Einfluß  auf  die  Ver- 
dauung 464 

Marzipan,  Nachweis  von  Nitrobenzol 
574 

Mascarpone,  Darstellung  501 

Maßanalyse,  Anwendung  von  Fehling- 
scher  Lösung  201 

Matadoröl  520 

Maticoöl  804 

Medizingläser  mit  eingebranntem 
Emailleschild  144 

Meeräsche-Rogen  505 

Meerwasser,  Bestimmung  der  in  dems. 
gelösten  Gase  648 

stickstoffhaltigen  Bestand- 
teile 642 

Mehl  547 


Mehl,  Nachweis  von  Wiokenmehl  552 
Mehle,  Fettsnbstansen  und  Aciditäi 
551 

—  als  Nahmngimittel  verwendete 
exotische  554 

—  Säuregrad  und  analytische  Daten 
551 

Meisterwunöl   von  Imperatoria  Ost- 

ruthium  297 
Mekkabalsam  85 
Melanthaoeae  72 
Melia  Azedarsch  20 

Ol  der  Samen  515 

Meliaoeen  20.  78 

—  von  den  Philippinen  78 
Melonenkeme  aus  Tg^o  48 
Meniskus-Visier-Blen&  142 
Menispermeae  20 

Mensuren  aus  Glas  mit  unverwisch» 
barer  Einteilung  142 

Menthol-Derivate  805 

Mentholbromid  805 

Mentholemulsionen  896 

Mentholjodid  805 

Mentholreihe,  Studien  805 

Mercuro-Merourialsalzlösungen  Titri- 
metrie  188 

Mercnrosalzlösungen,  Titrimetrie  188 

Meßapparat  mit  automatischer  Ein- 
stellung des  Nullpunktee  142 

Meßgefasse,  Graduirung  chemischer 
142 

Meßpipette,  automatische  142 

Metalle,  Einwirkung  auf  Fettsäuren 
in  der  Wärme  212 

Metalllösnngen,  Herstellung  kolloidaler 
168 

Metallversohluß  f&r  Reagensgläaer  181 

MeUnilgelb,  Einfluß  auf  die  Ver- 
dauung 464 

Methanderivate  201 

Methylalkohol,  Aoetonbestimmung  221 

—  Nachweis  im  Absinth  621 
neben  Äthylalkohol  206 

—  Nichtvorhandensein  im  Rum  622 
Methyl-o-amidophenolsulfat  zum  Nach- 
weis ungekochter  Milch  468 

Methylanthranilsäuremethylester  im 
pflanzlichen  Omnismus  286 

MetAylendiguagakoi,  Darstellung  seines 
Benzoesäureesters  267 

Methylengrün,  Einfluß  auf  die  Ver- 
dauung 464 

Methylester  von  P^ettsäuren,  Darstel- 
lung geschwefelter  216 

Methylgallussäure  275 

Methylorange,  Anwendung  als  Indi- 
kator 152 

Methylviolett,  Reaktionen  624 
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Michelia  Champaca  72 
Micheliafett  72.  511 
Miesohmuaohelextrakt,  Dantellong  687 
MikroskopierlEmpe,  elektritohe  183 
llikrowage,sQrquaDtitativenOewiohtt« 

analyse  140 
Milch  466 

—  Abtötang  pathogener  Keime  466 

—  Analyse  476 

—  Anwendbarkeit  der  qnalitaiiven 
Reaktionen  dee  WaaaerBtoflEsaper- 
ozyds  486 

—  Bakterium  laotis  aerogenes  in  ders. 
466 

—  volnmetrisobe  Bestimmung  des  rei- 
nen Kaseins  und  der  übrigen  Alba« 
minolde  483 

—  Darstellung  steriliBierier  und  per 
steurisierter  466 

—  Einfluß  der  Wärme  auf  die  Ge- 
rinnung 467 

—  —  des  Muckers  auf  die  GHUirung  484 

—  Kenntnis  der  Arteigenheit  der  yer- 
schiedenen  Eiweißkörper  482 

—  Enxyme  486 

«—  Erkennung  von  Mirohungen  mit 
Kälberrahm  482 

—  Fettbestimmung  nach  Adams,  Gott- 
lieb und  G^ber  478 

Gerber  479.  480 

schnelle  477 

verffleichende  478.  479 

in  kondensierter  480 

der  Magermilch,  ein  neuer 

Apparat  för  dies.  481 

—  Formaldehydbestimmung  486 

—  Gefrierpunkt  470 

—  Haltbarmachen  konzentrierter  490 

—  Herstellunff  kondensierter  mittels 
der  Zentrifuge  489 

—  ^  von  Sängfingsmilch  durch  Aus- 
scheidung Ton  Kasein  mittels  Koh- 
lensäure 489 

—  entsteht  beim  Kochen  ders.  Schwe- 
felwasserstoff? 470 

—  Konservierung  474.  476 
für  analytische  Zwecke  474 

—  neues  Konservierungsmittel  581 

—  Kontrole  der  Marktmilch  in  Tsing^ 
Uu  465 

— •  Lecithin- Abnahme  in  erhitzter  486 

—  Nachweis  von  Benzoe-  und  Salicyl- 
säure  486 

einer  Erhitzung  470 

ungekochter  mittels  Methyl-o- 

amidophenol  468 
von  Ziegenmilch  482 

—  Pasteuresierung  in  offenen  Geftßen 
467 


Milch,  und  deren  Produkte,  Verhalten 
der  Typhusbazillen  in  dens.  465 

—  Refraktometer  zu  Fettbestimmung 
481 

—  Schwankungen  der  Eiweißstoffe  im 
Verlaufe  einer  Laktation  484 

Phosphorsäure  je  nach  dem 

Alter  486 

—  Übergang  des  Futterfettes  in  dies. 
478 

—  Unterscheidung  roher  von  gekoch- 
ter 467.  468 

roher  von  gekochter,  verschie- 
dene Methoden  470 

roher  von  g^ochter  nach  dem 

Storoh'sohen  Verfahren  469    . 

—  Untersuchungen  und  ihre  physika- 
lischen Konstanten  476 

—  Ursache  unvollkommener  Entrah- 
mung 478 

—  auffalliges  Verhalten  einer  im  Som- 
mer 1902  auf  der  Weide  gewon- 
nenen 474 

—  Zusammensetzung  476 

—  Zustand  des  Kasoms  482 
Milohbereitungsmasse,      synthetische 

und  deren  Darstellung  491 
Milchfett,  Einfluß  einiger  Futtermittel 
auf  die  Beschaffenheit  473 

—  Fehlerquellen  der  gewiohtsanaly- 
tischen  Bestimmuns  477 

—  Nahrungsfett  und  Eörperfett,  Be- 
ziehungen zu  einander  492 

Milchfleisäieztrakt  637 

Milchkühe,  Wirkung  und  Verbleib 
einiger  an  dies.  verfBtterten  Mine- 
ralstoffe 471 

Milchpräparate,  Zusammensetzung 
verschiedener  491 

Milchproben,  Konservierung  474 

—  Untersuchung  mit  Konservierungs- 
mitteln versetzter  476 

Milchprodukte,  gewichtsanalytische 
Fettbestimmung  in  festen  und 
flüssigen,  mittels  der  2Sentrifuge 
480 

Milohproduktion,  Wirkung  der  Korn- 
rade auf  dies.  472 

Milchpulver,  Herstellung  490.  491 

r^Milohsäure,  normaler  Bestandteil  des 
Harns  426 

Milchsäure,  Vorkommen  im  Wein  604 

ttilohsäurelösungen,  Änderung  der 
Drehungen  221 

Milohsekretion»  Einfluß  der  Arbeits- 
leistung der  Kühe  auf  dies.  473 

Milchzucker,  Rohrzucker -Nachweis 
260 

Milletia  sericea  20 
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MimoMoeie  78 

Himniopt  HeDriquesii,  EngL  et  Warb. 

106 
Mineraloylinderdle,  Kaohweii  Ton  Aa- 

pbAltpeoh  661 
MiDeralölbattaiBmiiDg  in  Terpentinöl 

636 
Mineralöle,  S&aregehalt  geOrbter  660 
^  Beetimmang  aer  ofganitohen  Sfta* 

ren  in  gefärbten  609 
Minerala&nren,  Kaobweifl  im  1 
Mineralstoffe^  Verbleib  nnd  Wirk 

einiger  an  MilohkfLhe  Terf&tterter 

471 
Mineralwteser,  Darttelliing  648 

—  Naobweis  Ton  deetilliertem  Waaser 
in  künsüioben  M.  648 

—  Trennung  Ton  Kalk  nnd  Magnesia 
648 

Mineralwasser  648 
Mineralwasserfabrikation,     Apparate 

f6r  dies.  160 
Mii^jiJc  tiampaka  72 
Mischzylinder  aas  Olas  mit  unver- 

wisohbarer  Einteilung  142 
Mistela  und  Liköre  618 
Mistellweine,  Gehalt  an  itherlösüchen 

S&uren  618 
Mohn,  Beobachtung  an  Handelsmoh- 

nen  661 
Mohnöl,  Bleichen  in  kleinem  Ma2- 

sUbe  616 

—  sesamölhaltigeB  620 
Molkereimiloh,  Abtötunff  der  patho- 

genen  Keime  durch  &hitsen  ohne 
Schädigung  der  Milch  und  Milch- 
produkte 466 

Molybd&nstare,  Anwendung  zur  Fftl- 
lung  von  Phosphors&ure  171 

Mensis  Bouillon  686 

—  Bouillonpr&parate  687 

—  Schildkrötenextrakt  686 
Moorwasser,  Entf&rbung  durch  Alaun 

687 
Moraoeae  2a  74 
Moringa  pterygosperma  s.  oleifera,  Ol 

der  Früchte  616 
Morphin,  Bestimmung  im  Opium  88. 

886 
in  Organteilen  668 

—  Einwirkung  von  Oxydationsmitteln 
namentlich  Yon  Kaliumperman- 
ganat und  JodBftnxe  886 

^  Farbenreaktion  884 

^  und  Heroin,  Unterscheidung  884 

—  Identitatsreaktton  884 

—  Lloyd'sche  Reaktion  664 
Oxydation   durch    den    Saft   Ton 
RusBula  delica  60 


Morphin,  Yerbleib  im  tierisdien  Orga- 
nismus 662 

MornhinderiTate,     i^iarmakok>giBefae 
Üntersuchnnffen  886 

Morphingehalt  des  Opiums  84 

MorphiuTergiftungen,  Behandlung  mit 
Kaliumpermanganat  664 

Morphinum  bitartaricnm  884 

—  hydrochloricnm,  Verhalten  gegen 
Salzsäure  888 

Morphinm-Atropinvergiftung  662 

Mosersche  Kristalle  676 

Most,  Kupfergehalt  612 

Mucuna  Blum  ei  20 

-^  gigantea  20 

Mühle,  neue  für  Laboratorien  148 

Musa  sapientium  664 

Musaoeen  20 

Reser?e  -  Kohlehydrate 


Reserve  -  Kohlehydrate 


Muskatblüte, 
ders.  76 

Muskatnufi, 
ders.  76 

Mutterkorn,  Nachweis  mittels  Serum 
662 

Mutterkompilz,  Voretationsformen  67 

Myogen,  ein  neues  SweiBpräparat  688 

Myrcia-Arten  6 

Myrciaria-Arten  7 

Myristicaceae  76 

Myristicin,  Konstitution  und  sein  Vor- 
kommen in  französischem  Peter- 
silienöl  806 

Myrosin,  Dsrstellung  877 

Myrrhe,  Triohloracetal-Chloralhydrat 
als  Reagens  für  dies.  84 

Myrrhinum  atropurpuerum  6 

Myrsiniaceae  76 

Myrtaceae  6.  76 

Myrtns- Arten  8 

N. 

Nähmaterial,  Prüfung  Ton  chirurgi- 
schem 417 

Nährpflanzenextrakt  686 

Nährpräparate  682 

Nährwert  von  Marffarinekäse  602 

Naftalan,  Untersuchung  206 

Nahrungsfett,  Körperfett  und  Bülch- 
fett,  Beziehungen  zu  einander  492 

Nahrungsmittel,  Bakteriologie  464 

—  Bestimmung  von  Gellmose  und 
Lignin  462 

der  Kohlehydrate  462 

Salicylsäure  bei  Gegenwart 

von  Pflanzensäuren  464 

^  Nachweis  geringer  Arsenmengen 
669 

— >  ^  von  Benzoe-  und  Salicylsäure 
463 
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NahniDgBmittel,  spektroskopisoher 
Nachweis  yon  Farbstofifen  46S 

—  organisch  gebuDdene  schweflige 
Sänre  ders.  458 

—  Verfahren  znr  Herstelinng  640 

—  Untersuchung  und  Beurteilung 
von  eigelbhaltigen  505 

—  Zersetzung  durch  Kleinwesen  464 

—  Zulässigkeit  künstlicher  Farbstoffe 
zum  Färben  ders.  463 

NahrungsmittelpraseryatiTe,  Anwen- 
dung und  MiBbraueh  548 

Naphta,  Desinfektionsmittel  aus  der 
russischen  201 

Naphthalin,  Nachweis  geringer  Men- 
gen Kolophonium  280 

/9-Naphthalinsulfoderivate  der  Amino- 
säuren 261 

/9-Naphtholdisulfo8änre  R.,  Queck- 
silberverbindnng,  Darstellung  280 

Naphthole,  Unterscheidung  280 

Naphtolgelb,  Einflufi  auf  die  Ver- 
dauung 464 

ßx  /9a-Naphtholsnlfosäure,  Quecksilber- 
oxychloridverbindung,  Darstellung 
280 

Narkoseäther,  Prüfung  209 

Narkotin,  Bestimmung  im  Opium  340 

—  Reaktion  665 
Natrium  177 

—  Bestimmung  als  Pyroeulfat  181 

—  lygosinatnm  268 

—  Magnesiumkarbonat  186 
Natriumacetat,  Löslichkeit  215 
Natriumbisulfat  zur  Sterilisation  des 

Trinkwassers  638 
Natriumdiozyd,  Einwirkung  auf  Para- 

form  220 
Natriumhydroxyd,  Nitritgehalt  178 
Natriumkarbonat,  natürliches  in  Togo 

178 
— -  Zeifall  gelöster  in  Kohlenoxyd  und 

Ätznatron  178 
Natriumnitrit,  jodhaltiges  178 
Natriumoxalat    zum    Einstellen    von 

Normalflüssigkeiten  228 
Natriumsulflt,   Beziehungen  znr  Rot- 

farbung  des  Fleisches  529 

—  Znsatz  zu  Rindfleisch  528.  529 
Natriumsuperoxyd    zur    Schwefelbe- 
stimmung im  Harn  422 

Nebennieren,  blntdrucksteigemde  Sub- 
stanz ders.  892 

—  -Präparate,  haltbare  892 
Nelkenöl  807 

—  Wertbestimmung  806 
Nelkenwurzelöl  807 
Nerol  287 

^  Vorkommen  in  ätherischen  Ölen  287 


Neroliöl  295.  296 
Nessos  Mnsohelkraft  588 
Note  554 
N'Gula  88 
Nikotin  665 

—  Studie  842 

—  Synthese  843 

Nirvanin,  Nachweis,  mikroskopischer 
272 

—  Unverträglichkeit  mit  Protargol 
867 

Nitrate,  Bestimmung  im  Wasser  631. 
682.  688 

—  der  normalen  Harne  437 

—  des  Mannits  und  Duldts  211 

—  Reduktion  durch  Abwässer  640 
Nitrat-Stickstoff,  Bestimmung  461 
Nitrifikation  in  Oxydationsbeeten  640 
Nitritgehalt  des  Natriumhydroxydes 

178 
Nitrobenzol,  Nachweis  im  Marzipan 
574 

—  Vergiftung  durch  dass.  660 
Nitroprussidbrucin  323 
NitropruBsidchinidin  823 
Nitroprussidchinin  828 
Nitroprussidstrychnin  328 
Nitroprussidwasserstoff  in  Verbindung 

mit  Alkaloide  823 

N'Kula  du  Mayombe  88 

Normallösungen,  Herstellung  nach 
Volumengewicht  152 

Normaltropfpipette  143 

Nucleinsänre  und  deren  phosphor- 
säurehaltigen Abbauprodukte,  Dar- 
stellung von  Formaldehydverbin- 
dungen 872 

Nuco-Kakao  581 

Nukoine  582 

Nutrium  538 

O. 

Oblatenkapseln,  TrockenverschluB  895 
Obst,  geschwefeltes  Dörrobst  561.  562 

—  Vakuumtrockenverfahren  542 
Obstkonserven,  Karamelbildung  und 

Inversion  566 
Ocubawachs  76 
Öl  aus  Apfelsamen  510 
Apfelsinensamen  510 

—  —  Bimensamen  510 

Capsicnmsamen  510 

Cistus  monspeliensis  292 

salviifolius  292 

—  —  Gerstensamen  510 
*-  —  Koriandersamen  510 
Wassermelonensamen  525 

—  der  Elaeococca  vemicia,  feste  Säure 
dess.  52 
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öl  Ton  Pftocmlea  bitnminoM  L.  807 
«*  der  Sftmen   von  Bobioia  PModm* 
oacia,  Cangena  arborMoeni,  Tri- 
foliom  rapens  ond  T.  pratente  per- 
enne  610 

—  der  Zitronenkeme  81 

—  ätherischeB  von  Achillea  mille- 
f  olinm  288 

der  Akaiienblüten  389 

—  ^  einer  Andropogonart  aus  Ka- 
memn  289 

des  Holses  der  Atlameder  291 

—  —  YonCinnamomampedatinenrinm 
86.  291 

—  —  ans  Heliohrysnm  angnstifolinm 
Sweet  294 

—  —  von  Innla  visoosa  Desf.  297 
öle,  nnTerseifbare  Anteile  ders.  607 

—  Bestimmung  des  spesifisohen  Ge- 
wichtes 606 

—  erhitste  606 

—  fermentati^e  Spaltung  878 
^  und  Fette  606 

^  Hydrolyse  mit  Yerdnnnten  Sauren 
607 

—  indische  614 

—  Jodzahl  607 

^  BioUe  der  Gegenwart  von  Zucker 
in  den  Ölsamen  bei  der  Bildung 
ders.  4 

^-  unbekannte  und  weniger  bekannte 
612 

—  ather.,  Bestimmung  im  Absinth  621 

—  —  Bestimmung  von  Äthylalkohol 
208 

aus  Cistusarten  292 

Refraktometerzahlen  286 

Untersachung  und  Wertbestim- 
mung 288 

Vorkommen  von  Nerol  287 

'—  fette,  Abscheidung  von  Cholesterin 
und  Phytosterin  aus  Mischungen 
mit  Mineralölen  607 

Einfluß  der  Luftozydation  auf 

die  Zusammensetiung  und  analyti« 
sehen  Konstanten  606 

Nachweis  durch  mikrochemisohe 

Yerseifnng  1 

■^ Oxydation  281 

Ölemulsionen,  Darstellung  mit  Emui- 
gen 896 

ölgehalt  der  Kürbiskeme  616 

öllacke,  ZusammensetEung  und  Wert 
660 

ölsamen,  Gegenwart  von  Zucker  und 
dessen  Rolle  bei  der  Bildung  der 
Öle  4 

Oenanthe  crocata  116 

Olea  404 


77 

Oleom  Amygdalamm,  Prüfung  232 
und  verwandte  Öle  620 

—  Anethi  292 

—  Anisi  288 

—  Bergamottae  288 

—  Caryophyllorum«  Wertbestimmung 
806 

^  Foenu-graed  293 

—  Gynoomiae,  Prüfung  618 

^  Jeooris  aselU,  Gewinnung,  Markt- 
lage und  Prftfung  128 

Jodaahl  128 

künstliches  128.  129 

Prüfung  124.  126 

auf  Bobben- und  Haitran 

126 

verdächtiges  126 

VerfiLlschungen  126.  126 

Wertbestimmung  124 

—  Uvandulae  288.  802.  808 

—  Lichenis  islsndic.  298 

^-  Menthae  piperitae,   Prüfung    auf 

Geschmack  806 
Untersuchung  309 

—  —  ^-  neues  Verfalschungsmittel 
804 

—  Nudstae  76 

—  Ovorum  283 

—  phosphoratum  404 

—  Bosae  arteficiale  308 

^-  Santali,  Untersuchung  809 

—  Stillingiae,  Zusammensetiung  68 
Olibanum,  LösUchkeit  86 
Olivenöl,  Cholesterin  enthaltend?  621 

—  und  seine  Ersatzmittel  621 

—  gemischte  Glyzeride  283 

—  marokkanisches  621 

—  Modifikation  der  Baboock-Blas- 
dalesc^en  Viskositätsbestimmung 
621 

—  Nachweis  fremder  Die  620 

—  türkisches  78 

—  Verbesserung  von  tunesischem  79 
OUvil  79 

Ononin  866 

Opium,  Kenntnis  der  beim  Opium* 
rauchen  wirksamen  Stoffe  86 

—  Morphin-Bestimmung  83.  336 
^  Morphingehalt  84 

->  Narkoün  und  Codein,  Bestimmung 

840 
^  persisches  oder  kleinasiatisches?  82 

—  mfung  84 
Opiumbasen  888.  341 
Opiumprodaktion  in  Osaka  Fu  88 
Opiumvergiftungen,   Behandlung  mit 

Kaliumpermanganat  664 
Opuntia  vulgaris,  Gummi  ders.  36 
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Onuage  ü,  EinfloA  aaf  die  Verdauung 

Orangenblfiienextraktöl  296 
OrtngeDblütenöl,  bitteres  296 
Orangenblütenriechstoff  296 
OrangenblfitenwMseröl  296 
Orchidaceae  80 
OrdnmoDomethyl&ther,     Einirarknng 

von  SalDetersiore  auf  den«.  266 
Origanum  noribundom  Munbg.  s.  d- 

nerenm  De  Noe  66 
Orthoform-neu-Soblimat  267 

Verbindungen  und  Derivate  267 

Osazone,  Überführung  in  Osone   248 
Osone,  Darstellung  aus  den  Osazonen 

der  Zucker  248 
Osseomuooid  372 
Oxalsäure,  Bestimmung  im  Harn  426 

—  Bildung  in  grünen  Pflanaen  8 
»  Eisenchlorid  als  Beagens  222 

—  Hämaturie  durch  dies,  nach  GenuB 
von  Bhabarber  426 

—  Vorkommen  im  Wein  604 
Oxalsäure,  Salze  ders.  zur  Titerstellung 

von  Kaliumpermanganat  224 
Oxyaminsäuren,  Synthese  230 
Oxyardisiol  76 
Oxydasen,  Einwirkung  -auf  Toxine  883 

—  Vorkommen  in  Zuckerrüben  und 
Erbsenkeimlingen  877 

Oxydationsbeete,  Nitrifikation  in  dens. 

640 
Oxykampfer  299 
Ovos  684.  686 
Ozon  166 
Ozon,  Bestimmung  166 

—  zur  Verbesserung  von  Wasser  637 

—  als  Wassersterilisierungsmittel  687 


Pachypodium  Rutenbergianum  29 

Pakoe  Ha4ji  44 

Pakooin  44 

Palmae  20.  81 

Palmitodistearin,  natürlich  vorkom- 
mendes und  synthetisches  231 

Palmkemöl  aus  den  Früchten  von 
Elaeis  guineensis  621 

Palmöl  aus  den  Früchten  von  Elaeis 
guineensis  621 

Panj^um  edule  19 

Paniermehl,  geßLrbtes  660 

Pankreasfermente,  Verdauung  des 
Kasein  durch  dies.  379 

Pankreassaft,  Analyse  des  normalen 
menschlichen  460 

—  Beeinflussung  des  Verdauungsver- 
mögen  gegenüber  Eiweifi  durch 
mikrobische  Kinasen  381 


Papain,  Gewinnung  86 
Papaveraceae  82 
Papaverin  341 
Papayaoeae  86 
Papilionaceae  86 

Paraffin,  Bestimmung  des  Schmelz- 
punktes 467 

—  Kachweis  geringer  Mengen  Cereein 
201 

Paraffinum  solidum,  Verbesserung  416 
Paraform,  Einwirkung  von  Natrium- 

dioxyd  220 
Parakresse,  Bestandteile  38 
Paranitrophenol  als  Indikator  262 
Paranuklmn  im  Cheddarkäse  600 
Paraoxybenzoesäure,  Bromderivate  272 
Parkia  biglobosa  664 
Pasteurisation    der   Kindermilch    in 

Hospitälern  467 
Pasteurisierung  der  Milch  in  offenen 

Gefafien  467 
Pasteurlsierungsapparat   für   Kinder- 
milch 146 
Patentflaschenversohlufi,  neuer  146 
Pech,  Eisengehalt  692 

—  Schmelzpunktbestimmung  660 
Pentosanhaftiffe  Stoffe,  Hydrolyse  461 
Pentosen,  Isolierung  461 
Pentosereagens  432.  488 
Pentosereaktionen  und  Pentosurie  432 
Pepsin,  Bestimmung  nach  Mette  449 

—  verdauende  Kraft  des  käuflichen 
878 

Pepsine  des  Handels,  Trypsingehalt 
380 

Pepsinsalzsäure,  Verdauung  des  Ka- 
seins darch  dies.  379 

Perchlorate,  Bestimmung  168 

Perilla  ocyrooides,  Öl  der  Samen  612 

Perillaöl  612 

Peroxyde,  Einwirkung  auf  Toxine  368 

—  Nachweis  im  Äther  209 
Persodin,  als  Antidot  bei  Strichnin- 

vergiftungen  361 

Perubalsam,  antibakterielle  Eigen- 
schaften 88 

•—  Löslichkeit  in  Weingeist  88 

Pest,  aktive  Immunisierung  g^en 
dies,  mittelst  abgeschwächter  Kul- 
turen 386 

Petersilienöl,  Vorkommen  von  Myri- 
sticin  im  franzosischen  P.  306 

Petroleum,  Beseitigung  seines  Geruchs 
201 

^  Prüfung  649 

Petroleumdestillat  .als  Verfälschung 
für  Terpentinöl  812 

Petroleumdestillationsprodukte,  Besei- 
tigung des  Geruches  201 
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Pfeffer  687 

—  BeorteilnDff  nach  Oehalt  an  Boh- 
faser  und  Piperin  688 

^  kfinstlioher  in  Körnern  689 

—  Untersachnng  de«  langen  91 
"  Verfälaohnngen  688 
Pfeflfermincöl,  amerikanischer  806 

—  Prdfnng  aaf  Geaohmaok  806 
Pfeilgifte  von  Bomeo  16 

—  aus  Oentsch- Ostafrika  18 
Pferdeflttsoh,  konsenriertes  681 

—  Nachweis  darch  ein  spesifisobes 
Serum  628 

Pferdesterbe-Serum,  Herstellung  386 
Pfirsichkernöl,  Nachweis  im  Mandelöl 

619 
Pflansen,  Eiweifi-Anfbau  in  dens.  4 
«<-  Labferment  ders.  877 

—  Nachweis  von  Formaldehyd  in 
dens.  2 

Rohrsuoker  4 

—  Ozals&urebildnng  in  grünen  3 

—  Rolle  des  Calciumoxalats  in  der 
Emfthrung  ders.  4 

—  Vorkommen  von  Invertase  376 
Pflsnzenanalysen  1 
Pflanxenschleime,  Kenntnis  1 
Pflanzentalg,     chinesischer,     Unter« 

suchung  623 

PflanzenteiTe,  Vorkommen  von  Skatol 
287 

Pflasterherstellung  396 

Pflaumen,  Zusammensetzung  getrock- 
neter 661 

Pharmacotherapie  der  Äthero-Oleosa 
286 

Pharmakopoe,  neue  italienische  161 

—  Supplement  zur  niederländischen 
160 

Pharmakopöekommission ,  Vorschlftge 
der  französischen  zur  Darstellung 
und  Prüfung  einiger  Fluidextrakte 
897 

PhaseoIuB  lunatus  20 

Phenacetin,  Identit&tsreaktion  277 

Phenoläther  266 

Phenole,  Bestimmung  in  Verband- 
stoffen 416 

—  Einwirkung  des  Dimethylsulfates 
auf  dies.  276 

—  mikrochemischer  Nachweis  und 
Untersoheidnnff  267 

Phenolphtalein,  Verhalten  zu  Alkali- 
bikarbonaten und  -karbonaten  282 

Phenylglycin  und  dessen  Homologe 
Darstellung  266 

—  Reaktion  266 
Phenylhydrazin,  Zuckerprobe  mit  oxal- 

saurem  433 


Phloxin  R.B.N.,  Einfluß  auf  die  yep> 

dauung  464 
Phospor  168 

—  Bestimmung,  jodometrische  168 
in  öliger  Lösung  169 

—  als  Katalysator  168 

—  Lölichkeit  168 

^  forensischer  Nachweis  667.  668. 
669 

Phosphorsäure,  Bestimmung  neue  ge- 
wichtsanalytische 170 

in  Wein  und  Bier  607 

—  Fällung  mittels  Molybdänsäure  171 

—  Schwankungen  je  nach  dem  Alter 
der  Milch  486 

Phosphorsesqnisulfid  669 
Phosphorsuboxyd  170 
Phosphorwasserstoff,  Giftigkeit  659 
PhtaÜBäure,  Darstellung  281 
Phyllocalix  edulis  6 

—  tomentosus  6 

Phytolaoca  decandra,  Blätter  als  Ver- 
fälschung von  Folia  Belladonnae 
109 

Phytosterin.  Abscheidung  ansMischim- 
jren  von  fettem  Ol  und  Mineralöl  507 

^  m  Maisöl  619 

Pikrinsäure,  Löslichkeit  in  Äther  263 

Pikrinsaures  Rubidium  264 

Pikroglobularin  62 

Pillenroller  mit  elektrischem  Betrieb 
149 

Pilocarpin,  Konstitution  347 

Pilocarpusblätter  46 

Püulae  404 

—  Blandii,  Prüfung  auf  Ferrokarbonat 
404 

Pilze,  ünempfindlichkeit  gegen  Kupfer- 
vitriol 66 

Piment  687 

Pink  Root  71 

Pinus  Lsrido  Poiret,  Harzbalsam  aas 
dems.  28 

—  palustris  Müll,  Harz  ders.  24 
Piper  Cubeba,  Fälschung  der  Früchte 

mit  solchen  von  Piper  ribesoidea 

91 
^  ribesoides,  Früchte  als  Fälschung 

solcher  yon  Piper  Cubeba  91 
Piperaceae  90 
Piperidin ,       p  -  sulfaminbenzoesanres 

286 
Piperidinsalz,  DarsteUung  eines  neaen 

286 
Pipette,  automatische  142 
Platin,  kolloidales  163 
Pleospidsäure  66 
Podocarpaceae  93 
Podophyllin  31 
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Podophyllin,  Untenacbang  32 
Podophyllnmliarz  81 
Podophyllam-Rhixome,  Hars  ders.  81 
Pökelsalz  631.  582 

—  GrOners  632 
Pohon-Üpas  20 

Polarisation    von  Saccharose,    Tem- 

peratorkorrektioDen  571 
Pollantin  386 
Polygonaceae  91 
PoDceaa  R.R.,  Eioflufi  auf  die  Ver- 

dauong  464 
Pongamia    glabra,    01   der   Bohnen 

514 
Ponticin  866 
Praeservaline  532 
Praeservesalz  531 
Primnlaceae  94 
Primolaceen,  Vorkommen  von  Vol^ 

mit  94 
Primnlin,  EinflaS  auf  die  Yerdanong 

464 
Prioria  copaifera,  Qriesebach  14 
Protargol,  Unvertr&glichkeit  mit  den 

Chlorhydraten  des  Tropakokains, 

Holokains,  Nirvanins  and  Eokains 

A.  367 
Proteide,  Fällong  durch  Alkohol  and 

gewisse  andere  Reagentien  361 
Proteinstofife,  jodbindende  Grnppe  364 
Protiam  Carana  35 
Proton  539 
Protylin  866 
Proaefibutter  497 
Pseudocannabinol  87 
Pseadocaryophyllns  sericeas  8 
Pseadonnklein  im  Cheddarkäse  500 
Pseadopapaverin  342 
Psidinm-Arten  7.  8 
Psoralea  bitaminosa  L,  Ol  ders.  307 
Psyohotrin  346 
Pterooarpns  cabra,  Wild  88 
Ptomain,  dem  Veratrin  ähnliches  666 
Palegon,  Derivate  305 
Pompemickel,  Zasammensetznng  558 
Panica  granatum,  Beförderang  ihrer 

Kultur  77 
Parinbestimmung    im    Harn    mittels 

Purinometer  481 
Porinometer  zar  Purinbestimmong  im 

Harn  431 
Pyknometer  144 
I^amidon ,     Antipyrylhamstoff    ein 

Stoffwechselderivat  dess.  436 

—  Farbenreaktionen  284 
^  IdentiUtsreaktion  284 

—  -Orthoform  267 

Pyridin  und  Goldohlorid,  Verbindun- 
gen 285 


Pyrocusparin  844 

Q. 

Quecksilber  187 
'—  Bestimmung  187 
volumetrische  187 

—  Entfernung  aus  mit  Mercurinitrat 
behandelten  Flüssigkeiten  569 

^  kolloidales  153 

-*  Nachweis  im  Harn  424 

Quecksilbercyanid,  fiestimmang  jodo* 
metrische  288 

Quecksilbexjodide,  FarbenänderongeA 
bei  verschiedenen  Temperaturen 
189 

Quecksilbemitrat  bei  der  Hamstoff- 
bestimmoDg  427 

Quecksilberoxychloride  189 

Quecksilberoxychloridverbindung  der 
A/^s-Naphtholsulfosänre,  Darstel- 
lung 280 

Quecksilberoxycyanide  288 

Queoksüberoxyd  189 

—  Löslich keit  des  roten  und  gelben 
und  seine  Dissociation  189 

Quecksilberpräzipitat,     weifies     der 

Pharmakopoen  190 
Quecksilbersalicylat  270 
Quecksilberseifen  405 
Quecksilbervelopurin  415 
Quecksilberverbindong,  der  /^-Naph^ 

toldisulfosäure  R,  I>arstellung  280 
Quellen,  heiBe  von  Fumas  644 

—  mineralischer  Gase  644 

R. 

Babelaisia  philippinensis  87 
Radix  Aristolochiae  cymbiferae  80 
^  Belladonnae,  minderwertige  109 

—  Ipecacuanhae  99 
Aschengehalt  103 

—  —  getrennte  Bestimmung  der  ein- 
zelnen  Alkaloide  101 

zur  Kenntnis  ders.  103 

Wertbestimmung  99.  100.  102 

BafOnose,    Sacharose,    Invertzucker 

und  Glykose,  Bestimmung  neben 

einander  571 
Raffinosebestimmungen  571 
Rahm,  vergleichende  Fettbestimmun* 

gen  476.  479 
Rahmkäse,  Darstellung  des  lombardi«' 

sehen  »Mascarpone«  601 
Rancet  27 
Ranunculaceae  94 
Ranzigwerden  der  Butter,   Ursache 

492 
Raphiden  in  den  Sabadillsamen  69 
Rapid,  Analysentrichter  189 
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»Bapid«,     SohwefelbMtimmiingtTer- 

tAhren  467 
BaAgeniglftMr,    MetallTenehloA    l&r 

diet.  181 
BeftgenaglM  mit  Triofaterftaiiwts  181 
Bafnktometer,      Yerwendnng     bot 

BülohfettbMtimmnoff  481 
Rafirsktometenalüeii  einiger  fttheri- 

•oher  Öle  286 
ReibmMchine  nach  Palmin  160 
ReiMl  638 
Beeina  Dammara  46 

—  Thapeiae  116 
Reeinatweine  616 

Betama  monoeperma,  Lokaliiation 
der  Alkaloide  87 

—  sphaerocarpa,  Lokaliiation  der 
Alkaloide  87 

Bettichöl  612 
Rhabarber  92 
RhabarberpolTer,  eohneller,  Nachweis 

Ton  Karkoma  98 
Bhenm-Arten,   neoes  Glykosid  Pon- 

tioin  aas  dens.  866 
Bhisoma  Filicis,  Beschaffenheit  des 

käuflichen  68 
Drdsenhaare     nnd    Schuppen 

dess.  68 

—  Oalangae  majoris  117.  118 

—  Hydrastis  96 

—  Zingiberis  Miogae  117 
Rhodan  nnd  Brom,  Trennnnff  240 
Rhodanwasserstoff  in  Yerbindang  mit 

Alkaloiden  828 

Rioinosölknchen,  Schädlichkeit  und 
anatomische  Chsrakteristika  68 

Riechstoffe,  bakteriside  Wirkang 
einiger  286 

Rimohans  98 

Rimasanre  98 

Rindfleisch,  Zosatz  Ton  schweflig- 
saurem  Natrium  su  gehacktm 
eine  Fälschung?  628 

Ripolin  617 

Risinusöl,  Beinigung.  dess.  238 

Robinie  Psendacacia,  Öl  derSamen  610 

Robnston  689 

Rohrsucker,  Bestimmung  des  Wasser- 
gehaltes 669 

—  Kachweis  in  Milchzucker  260 

—  in  Pflanzen  4 

«-  Bückgang     bei     Lagerung     und 

Transport  670 
Bohzucker,  Lagerungsversuche  670 
Bosaceae  96 

Rosenöl,  künstliches  808 
Rosmarin  88 
Boflkastanien ,     Saponin  -  Gewinnung 

368 


Rostflecke  in  Käsereien  499 

Rotlauf  -  Immunserum,  Gewinnong^ 
eines  haltbaren  aus  Bohsemm  887 

Rnbaochia  glomerata  6 

Rnbiaceae  96 

Rubidium  177 

^  Bestimmung  als  Hydrosnifat  181 

«*  pikrinsaures  264 

*-  Zitronensäure  Salze  dess.  227 

Rfickflufl  und  Deetillationskfihler  1S6 

Rnellia  oilioea  71 

Rum,  NichtTorhandensein  von  Me- 
thylalkohol 622 

Russula  delioa,  Oxydation  des  Mor- 
phins durch  den  Saft  ders.  60 

RnUoeae  104 

S. 

Saatkrähe,  Albumine  des  £iwei8e8 
der  Eier  608 

Sabadillsamen,  Raphiden  in  dens.  69 

Sabbatia  EUiottii  61 

Saocharimeter,  einfiushes  zur  Zucker- 
bestimmung im  Harn  486 

Saccharin,  Derivate  mit  Ammoniak- 
verbindun^en  266 

—  Nachweis  im  Bier,  Wein  u.  s.  w. 
692.  698 

Saccharose,  Raffinose,  Invertzucker 
undGlykose,  Bestimmung  neben- 
einander 671 

—  Temperaturkorrektionen  bei  der 
Polarisation  671 

Sättigungsmaschine  für  die  Mineral- 
wasserfabrikation 160 

Säufflinffsmilch,  Darstellunff  aus  Milch 
durdi  Behandlung  mit  Kohlen- 
säure 489 

—  Herstellung,  neues  Verfahren  466 
Säuglingsnährpräparat,     neues    aus 

Buttermilch  490 
Säureausgu8apparat  far  Glasballons 

146 
Säuregrnn,  Einfloß  auf  die  Verdauung 

464 
Säure-lmide,    Verseif  barkeit    durch 

Fermente  873 
Säuren,    Identifizierung   organische 

278 

—  Wirkung  auf  das  Invertin  der 
Hefe  876 

—  —  von  Emulsin  und  anderen  Fer- 
menten auf  dies.  876 

Safran  in  der  Krim  64 

^-  Untersuchungen  des  russischen  68 

—  Verfälschungen  688 

Safranin,  Einfluß  auf  die  Verdauung 
464 

—  volumetrisohe  Bestimmung  360 
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Safrannarben,  eigentümliche  Kristalle 

auf  dens.  64 
Sago  544 

SaffaB  Rumphü  654 
Siuben  mit  Cearinam  Bolidnm    und 

Ungaentam  Paraffini   hergestellt 

415 
Yelopnrin  bereitete  416 

—  -Reibsohale,  wägbare  140 
Salicaceae  106 

Salicin,  Darstellnng  857 

—  Lokalisation  105 
Salicylsaure,  Bestimmung  269 
bei  Gegenwart  von  Pflanzen- 

sänren  464 
->  Kachweis,      kapillaranalytischer, 

mittels  Eisenchlorid  269 

in  Batter  und  FeU  496 

der  Milch  486 

Nahmngs-  and  Gennfimit- 

teln  468 
^  natarliche  nnd  synthetische  268 

—  Vorkommen  in  Erdbeeren  und 
Himbeeren  562 

Fr&chten  568 

Wein,  Trauben  und  anderen 

Früchten  606 

—  Zersetzung  durch  Schimmelpilze 
269 

Salicylsäurebenzylester   als  Fixateur 

in  der  Parfumerie  271 
Salicylsäureester  der  Chinaalkaloide, 

Darstellung  882 
Salipyrin-Orthoform  267 
Salizarten  105 
Salpetersäure,  Bestimmung  im  Wasser 

681.  682.  633 
^  Einwirkung  auf  Cholesterin  235 
— -  Nachweis  in  der  Schwefelsäure  164 
im  Wein  611 

—  Prüfung  auf  Jod  und  Jodsäure  168 
Salze,  Verhalten   der   wäßrigen  Lö- 
sungen gegen  Eisenpulyer  191 

—  Wirkung  von  Emulsin  und  an- 
deren Fermenten  auf  dies.  875 

Salzlösungen,  Bestimmung  wässeriger 
S.  mit  dem  ZeiBschen  Eintauch- 
refraktometer 151 

Salzsäure,  Bestimmung  im  Magen- 
inhalt 448.  449 

—  Löslichkeit  der  Borsäure  in  ders. 
175 

—  Verhalten  des  Morphinum  hydro- 
chloricum  gegen  dies.  888 

Salzsäuregehalt  des  Liquor  Ferri  oxy- 
chlorati,  Bestimmung  195 

Samen,  fermentatiye  Vorgänge  im 
keimenden  878 

—  fetthaltige  15 


Sanatogen,  russisches  540 
Sanatol  259 
Sandaraköl  809 
Santalaoeae  105 
Santelholz,  ostindisches  105 
Santolina  Chamaepyparissus  86 
Santoninabkömmlinge,  basische  858 
Santoninstoffe,   physiologisches  Ver* 

halten  858 
Sapindaceen  20 
Sapium  11 
Sapoform  408 
Sapones  405 
Saponin,  Gewinnung  aus  Roßkastanien 

858 
->  Wirkunff  größerer  Mengen  868 
Saponine    der   Samen    von    Entada 

scandens  74 
Sapotaceae  106 
Sarcolobus  narcoticns  19 
Saroinakrankheit  des  Bieres  594 
Sardinen,  Vorkommen  von  Blei  und 

Zinn  542 
Sarothamnus  scoparius,  Lokalisation 

der  Alkaloide  87 
Sauerkraut,  Darstellung  641 
Sauerkrautgärung  541 
Sauerstoff  156 

—  Bestimmung  im  Wasser  628 
Schafkäse,  relative  Menge  der  fluch- 

ti^en  Säuren  des  Fettes  in   den 
reifen  502 
Scheidetrichter  mit  Bürette  für  Fett 
und  Seifenanalysen  140 

—  neuer  189 

Schinken,  Färbung  ders.  581 
Schlafmittel,  neue  248 
Schlangengift,     Vorkommen     einer 

Kinase  881 
Schleim  von  Leinöl,  Zusammensetzung 

517 
Sohmelzmargarine-Parfnms  498 
Schmelzpunktbestimmungen,  Flüssig- 

keitsbäder  für  dies.  154 
Schmetterlingsseide,    Ursprung    der 

Färbung  651 
Schnellfiltrierapparat  189 
Schokolade  577 

—  Bestimmung     der    Xanthinbasen 
578 

—  Zuckerbestimmung  579 

—  Zuckergehalt  579 
Schokoladenwaren,  Untersuchung  678 
Schutzaufsatz     aus     Porzellan     für 

Wasserbäder  184 
SchutztrichterzumLiebigsohenKühler 

187 
Schü-yu  290 
Schwefel  161 
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Schwefel,  Beetiramang  in  Eieen  und 

suhl  192 
im  Harn  mittele  Natriiimeiiper- 

oiyd  422 
Yerfahren  >Ra|rid€   für  orga- 

nieohe  Sabetansen  467 

—  ^  mittele  Waeeeretoffeaperoiyd 
162 

—  regelmißigee  Vorkommen  von 
Eieen  161 

— >  Vorkommen  in   einem  Schwefel- 
wasser 648 
^ohwefeldioxyd,  Darstellnng  Ton  koni. 
Essigs&ore  ansCalcinmacetat  doroh 
dass.  214 
Schwefelsänre,  Bestimmnng  164 
^  — .  titrimetrische,  freier  and  ge- 
bundener 165.  191 
«-  Pr&fong  auf  Salpeters&ore  164 
SchwefelwassentoiT,  Beetimmang  im 
Rauche    ^on    Strammoninm  -  Zi- 
garetten 110 

—  fiildung  bei  der  alkoholischen 
O&rung  609 

»  Einwirkung  auf  Arsentrioxyd  in 
wässeriger  Losung  178 

—  Entwicklung  beim  Kochen  der 
Milch  470 

—  Reinigung  l%r  den  Arsennaohweis 
162 

Schwefelwasserstoffentwicklung  162 
:Schweflige  Säure,  Bestimmung  durch 
titrierte  Jodlösnng  168 

im  Weine  610.  611 

Jodometrie  168 

Nachweis  im  Fleisch  580 

—  —  organisch  gebundene  in  Nah- 
rungsmitteln 458 

Schweineseuche*8erum,  polyralentes 
887 

Scrophulariaceae  106 

Secale  comutum,  Vegetationsformen 
57 

Sedimentier-Scheidetrichter  zur  Harn- 
analyse 419 

Sedum  tectorum  41 

Seide,  Untersuchung  künstlicher  658 

-*  Verfälschung  der  Rohseide  mit 
Fett  651 

Seidenchargen,  Bestimmungsmetho- 
den 662.  658 

Seidenstoffe,  Fleckenbildung  652 

Seifen,  Nachweis  von  Hars  646 

—  Trennung  von  Kohlenwasserstoffen 
und  Kresolen  256 

Seifenzusatz  zu  Desinfektionsmitteln, 

Bedeutung  406 
Selbstreinigung  der  Flüsse  642 
Selen  161 


Selen,  neue  gewichtsanalytische  Be- 
stimmung 166 

—  Rettiggeruch  des  erhitzten  166 
SeUerieöT  Sil 

Semen  Golchici,  Gehalt  an  Alkaloiden 
und  ihre  Bestimmung  844  . 

—  Strophanthi  29 
Senegaaufgufi  und  KodeinBirup,  Fari>- 

reaktion  404 

Senfmehl,  Senfol-Bestimmung  42 

Senf51,  Bestimmung  241 

im  Senfmehl  42 

Senfsamenöl  512 

Sennesblätter,  entharzte  86 

Senoussi-Kaffee  588 

Sera,  Spezifisität  der  eiweißpräaipi- 
tierenden  und  deren  Wertbestim- 
mung 882 

Serin,  Synthese  280.  281 

Seringeirana  11 

Serodiagnostik,  Anwendungsformen 
891 

Serum  für  Diabetes,  Darstellung  385 

—  gegen  Dysenterie  885 

Heufieber,  Darstellung  886 

Malaria  und  Pferdesterbe,  Dar- 
stellung 886 
'—  zum  Nachweis  des  Mutterkornes 
552 

—  Tuberkulose -S.  nach  Marmorek 
889 

Serumglobulin,  Kohlehydrate  869 
Serumtherapie,  Anwendung  der  physi- 
kalischen Chemie  882 

—  neuere  Fortschritte  und  Antiata- 
phylokokkenserum  888 

Sesamkuchenfutterunp^,  Einflufi  auf 
die  Beschaffenheit  des  Butter- 
fettes 473 

Sesam-  n.  Erdnußöl,  Vermengung  613 

Sesamöl,  Jodzahl  513 

»  Kenntnis  524 

—  Reaktion  524 

mittels  Zinnchlorür  509 

ScTila  586 

Sicherheitsaufsatz    für    Gefiße    mit 

brennbarem  Inhalt  145 
Sideroxylon  duloifioum  4 
Signierapparate   mit  Celluloidschab- 

lonen  150 
Süber  198 

—  koUoidales  153.  198 
Darstellung  198 

—  als  reduzierendes  Mittel  199 
Silberpräparat,  neues  organisches  868 
Silicium  177 

Siloxioon  177 

Simaba  Gedron,  Tinktur  ans  den 
Samen  109 
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Simarubaceae  20.  108 
Simons-Brot  556 

Siris,  Zasammeiisetzang  584.  636 
Sirupe,    Darstellang   mittels    Flnid- 

extrakten  408 
•-  Bestimmung  der  Glykose  573 

des  Wassergehaltes  569 

Simpi  408 

Sirupus  Mangan!  oxydati  410 

Sitosterin  im  Maisöl  510 

Skatol,  Vorkommen  in  Pflanzenteilen 

287 
Slä-oincio  70 
Smilaceae  109 
Soda,  natürliche  in  Togo  178 

—  Zerfall  gelöster  in  ^ohlendioxyd 
und  Ätznatron  l78 

Solanaceen  20.  109 

Solanaceenbasen  342 

Solanin  858 

Sorghum,  Blausänrebildung  durch 
£nzyme  68 

Spaltpilzgärnngen,  Enzyme  bei  dens. 
874 

Spartein  846 

Spartium  juncenm,  Lokalisation  der 
Alkaloide  87 

Speck,  Untersuchung  des  Specks 
mit  Abfallprodukten  gefutterter 
Schweine  526 

Speisefett  >Kokoin€  515 

Speiseöl,  Blei-  und  Kupferspuren  505 

Sperma,  Verhalten  gegen  Sublimat- 
lösung 676 

Sphaeritalban  10 

.Spigelia  marilandica  71 

Spinat-Konserve  542 

Spirituosen  617 

—  Bestimmung  der  Aldehyde  620 
Spiritus,  Bestimmung  des  Fuselöls  619 

—  Darstellung  neben  Preßhefe  628 
Spleniferrin  394 

Spritzflaschen,  Neuerung  an  dens.  186 
Sprottenöl  524 

Stärke,  Bestimmung  in  Kartoffeln  549 

—  Darstellung  lösHoher  252 

—  haltbare  I^sung  252 

->  Verzuckerung  durch  Diastase  252 

—  Wasserbestimmung  596 
St&rkearten,  als  Kahningsmittel  ver- 
wendete exotische  554 

Starkebestimmungen  547 

—  Methodik  548 

Stärkeiodid,  Zusammensetzung  258 
Stärkekömer    in    den    Samen    von 

Fructus  Caspici  110 
Stftrkesirupe  578 

—  Vorkommen  von  Schwefliger  Saure 
573 


Starkezucker,  Kachweis  des  unreinen 
St.  im  Wein  601 

—  Vorkommen  von  Schwefliger  Säure 
573 

Stahl,  Schwefelbestimmung  192 
StandgeHlße,  Tropfaufsatz  mr  dies.  144 

—  Vorrichtung  zum  luftdichten  Ver- 
schluß 144 

Stearinsäure,  Bestimmung  506 
Steinkohlen,  Brenzkateclun  aus  dens. 

265 
Steinkohlenteer,     Vorkommen    von 

Acetophenon    und    anderen   Ke- 

tonen  254 
Steinmetz-Brot  557 
Steinpilze,  getrocknete  55 
Stenocalix  brasiliensis  7 

—  Michelii  6 
Sterculiaoeae  112 
Sterilisationsapparate,  Anleitung  zur 

billigen  Herstellung  ders.  146 

—  Kontrolle  der  Temperatur  158 
Stemanis  587 

Stemanisöl  811 
Stickstoff  167 

—  Bestimmung  des  organischen  ohne 
Apparate  459 

nach  Kjeldahl  459.  460 

des  organischen  bei  Gegen- 
wart von  Salpeter-Stickstoff  460 

Nitrat-St.  461 

bei  Gegenwart  organi- 
scher Substanzen  168 

Stickstoffsubstanzen,  Bestimmung 
mittels  Quecksilberchlorid  im  Harn 
481 

Stillingia  sebifera  53 

Strammonium  -  Zigaretten ,  Bestim- 
mung von  Atropin,  Blausäure  und 
Schwefelwasserstoff  im  Rauche 
ders.  110 

Streptokokkenserum,  Anwendung 
beim  Menschen  888 

Strontium  182 

-*  Bestimmung  neben  Calcium  und 
Baryum  18% 

— -  qualitativer  Nachweis  mit  Kalium- 
chromat  184 

Strophanthus  gratus  Franoh.  29 

Strychnin,  Bestimmung  in  Stryohnos- 
präparaten  348 

—  und  Chinin,  quantitative  Trennung 
850 

—  Erkennung  mittels  des  Wenzell- 
schen  Beagens  850 

—  Nachweis  im  Dickdarminhalt  665 

—  mikrochemische  Reaktion  665 
Strychninvergiftung,    Sicherung  des 

physiologischen  Experiments  666 
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StxjohniiiTergiftiing,     Penodrn    ftb 

Antidot  851 
Stryohnotpripaimte,  Beftiminang  Ton 

Btryohiiin  und  Braein  848 
Stahisipfoben,  Appwat  mm  Formen 

den.  400 
StyraooM  114 
Styrax  HqmdoB  114 
Sablimat  in  d«r  Detinfektiontpnxis 

219 
Seßkartoffelmehl,  Dantellnng  89 
Sfiftkartoffal-Koltiir,  Wichtigkeit  den. 

89 
SüBweine,  üntencheidnng  Ton   mit 

Alkohol  venetiten  Motten  800 

—  Beetimmottg  des  Ammoniakstiek- 
BtoffB  818 

^  and  Liköre  818 

Snlfocyansiore,  Naohweia,  nene  Me> 
thoden  289 

Solfonsioren,  Einwirkung  dee  Di- 
methylsnlfates  aof  aromatische  278 

Snlfur  pneoipitatom,  geringer  Kalk- 
gehalt desi.  182 

Snppenwünen,  Untemchnng  686 

Sappoeitoria  410 

Sappotitorien,  Dantellong  ans  Kopra* 
öl  410 

Suprarenin,  blatdmcketeigemde  Snb- 
stans  der  Nebennieren  892 

—  Kenntnis  892.  898 
Syringasftore,  Synthese  276 

T. 

Tabak,  Absorptionsmittel  ffir  die  beim 

Raachen     entstehenden    Yerbin- 

dnngen  665 
Tabakerzengnisse ,     entnikotinisierte 

112 
Tabemaemontana  Tentricosa  Hoohst. 

29 
Tablettae  411 
Tabletten,  Bereitang  411 

—  Bestimmang  von  Kalium  chlorioum 
in  dens.  178 

—  Kontrolle  auf  ihren  Gehalt  an 
starkwirkenden  Arsneimitteln  411 

Tacca  pinnatafida  554 
Talgigwerden  der  Butter  unter  dem 

Einfluß  des  Lichtes  498 
Taligot  554 
Tamacoare  89 
Tamaquare  89 
Tamaqnary  89 
Tannalbin,  Reaktionen  275 
Tannenhonig,  Honigdextrin  dess.  676 
Tannigen,  Reaktionen  275 
Tannin,   Ablagerung  im   Kastanien« 

bäum  68 


Tannin,  Bestimmung  274 
Tannineztrakt,     Darstellunff     eines 

festen  in  kaltem  Wasser  löslichen 

274 
Tannobromin  276 
Thnnoform,  Reaktionen  275 
Taurin»  Derivate  280 
Taurochoiaure  280 
TaTolo  654 
Tazaceae  114 
Taxus  baecata  114 
Tee  582 

—  Bestimmure  des  Koffeins  586 

—  Nachweis  oes  Teins  586 
^  Untenuchung  16 

—  Zusammensetsung,  Anbau  und  Zu- 
bereitung 685 

Teeaufguft,    Einflufi   der  Härte   des 

Wessen  586 
Teeblitter,  Ferment  den.  584 
Tee-Zigaretten  587 
Teegftrung  588 
Tee-Konserren  687 
Teepflanxe,  Telngehalt  586 
Teesamenöl  512 
Teer,   Entfernung   aus   dem    rohen 

Holsessig  214 

—  Erfahrungen  mit  farblosem  265 
Teerextrakte,  Darstellung  antisepti- 
scher 255 

Teerfarbstoffe,  Einflufi  auf  die  Ver- 
dauung 464 

Teeröl  und  echtes  Kadeöl,  Unter- 
scheidung 48 

Tein,  Nachweis  im  Tee  585 

—  Sublimationsmethode  sum  Nach- 
weis 588 

Telngehalt  der  Teepflanze  586 

Tellur  161 

^  chemisch  reines  166 

-*  Doppelhaloide  dess.  in  Verbindung 

mit  Alkaloiden  823 
Telfairiasamen   aus  West-Üsambarm 

48 
Tengusa  26 
Terpentin,  Gewinnung  aus  Hole  21 

—  österreichischer  28 

—  Untencheidung  des  künstlichen 
vom  natürlichen  22 

Terpentinöl,  Gewinnung  aus  Holz  21 

»  jodiertes  812 

^  Minenlölbestimmung  in  dems.  525 

—  Untenuchung  812 

—  Verfälschung  mit  Petroleumde- 
stillat 812 

Terpin,  Jod  als  Reagens  812 
Tetrajodphenolphtalein ,  Dantellung 

282 
Thapsiaharz  116 
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ThmnnMtocoooaa  Daniellii  BeaUi.  4 
Theobromin,  Bestimmung  im  Kakao 

578 
Theophyllin,  Dantellang  242 

—  und  dessen  Alkalisalze,  Darstellang 
248 

ThioderiTate  des  Kampfers  299 
Thioanlfai,  Nachweis  in  Lebensmitteln 

neben  Solfiten  458 
Thoriumhydroxyd,  kolloidales  158 
Thonfisch-Bogen  505 
Thymol,  Jod  und  Bromderivate  dess. 

265 
Tinotnra  Aconiti,  Wertbestimmung  95 

—  Ferri  pomata,  Darstellung  412 

—  Jodi,  haltbare,  nicht  reisende  413 
Verunreinigung  mit  Eiseigodür 

161 

—  Kino,  Darstellunff  haltbarer  418 
Gelatinieren  ders.  418 

—  Bhei  aqnosa,  Darstellung  414 

—  Yanlllae,  Darstellung  414 
Tinoturae  411 

Tinktur  aus  den  Samen  von  Simaba 
Gedron  109 

Tinkturen,  haltbare  und  klare  Mi- 
schungen verschiedener  412 

—  Untersuchung  der  Harst.  412 

—  Herstellung  411 
Titerstellung  m  der  Jodometrie  152 
Toffo-KolanOsse  112 

o-Toluidin,  Nachweis  276 

p-Toluidin,  Nachweis  276 

Tolypyrin-Orthoform  267 

TonerdelÖBung,  Darstellung  der  essig- 
sauren ans  Alkalisluminat  215 

Toxine,  Einwirkung  der  Peroxyde 
und  Oxydasen  888 

Trauben,  vorkommen  von  Salicyl- 
saure  606 

Traubenkemöl  525 

Tranbensaft,  Bestimmung  der  Apfel- 
saure 604 

Treber,  Wasserbestimmnng  596 

Triobloracetal-Chloralhydrat,  ein  Bea- 
gens  auf  Myrrhe  84 

Trichter,  selbstsohließender  Kon- 
troUtr.  146 

Trichterbrenner  138 

Trichtermensur,  neue  146 

Trifolium  pratense  perenne,  Ol  der 
Samen  510 

—  repens,  Öl  der  Samen  510 
Trifohumöle  510 

Trinkwasser,  Bestimmung  des  Eisens 
686 

—  bleilösende  Wirkung  687 

—  Gewinnung  von  keimfreien  durch 
Chlor  und  Brom  687 
PhumaMatiBBher  Jfthrwberieht  f.  19u3. 


Trinkwasser,  Sterilisation  durch  Na- 
triumbisulfat  688 

Trinkwasserverhaltnisse  im  Begie- 
rungsbesirke  Cassel  626 

Triphenylarsinoxychlorid  257 

Triumphsparkaffee  588 

Trockenschränke,  Ersatz  Inr  metal- 
lene 188 

Trockenschrank,  neuer  149 

Trockenverschlufi-Oblatenkapseln  895 

Trocken- W&rme-Apoarat,  neuer  480 

Trojpaoocainchlorhydrat,  Unverträg- 
lichkeit mit  Protargol  867 

Tropaeolin,  Beaktionen  624 

Tropenkulturen,  bisherige  Ergebnisse 
und  Aussichten  der  deutsch-afri- 
kanischen 1 

Tropfaufsatz  für  StandgefiiBe  144 

Tropidin,  Synthese  888 

Tropin,  Svnthese  388 

TrnfleL  charakteristisches  Mycelium 
60 

Trychosanthes  globosa  19 

Trypsingehalt  der  Pepsine  des  Han- 
dels 880 

Tubenfailapparat  150 

Tubera  Jalapae,  Prüfung  40 

Tnberkulinalbumose  889 

Tuberkulose-Impfstoff  von  Marmorek 
889 

—  -Serum  von  Marmorek  889 
Tuberosenöl  818 

Tnberosenblfttenöl,  ätherisches  812 
Typhusbazillen,  Nachweis  im  Wasser 

688 

—  Verhalten  in  der  Milcb  und  deren 
Produkten  465 

Typbusserum-Agglntinine  890 
Tyrosin   und  Leucin,   Methode   zur 
Trennung  229 

ü. 

Überschwefelsanre  Salze  165 
Ulmaceae  115 
UmbelUferae  115 

Umbelliferen ,   vergleichende    Unter- 
suchungen 115 
Ungarweine  614 

—  Zusammensetzung  ders.  und  ihrer 
Asche  614 

Ungela  29 

Universal-Dreifufi  181 
Ungaenta  415 

—  Herstellung  mit  Cearin  solidum 
und  Unguentum  Paraffini  415 

Unguentum  Paraffini  „Issleib"  415 

—  —  Verbesserung  415 
Uransänre,  in  Verbindung  mit  Alka- 

loiden  823 

47 
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Urioometer  428 
Urobilm,  Naohweit  444 
Uromeier,  neoes  426 

—  verbeiMrtM     Jolles-Oöokebohes 
14t 

Urottigiiift  Dolianim  9 
UriioaoeM  20.  116 
Uniea  hiiU  66 

V. 

Yalraoindetiillatioii ,    neaer   Vorttoß 

Ar  fraktionierie  187 
VakaamtroekenTerfahren  Ar  Oemflae 

und  Obat  642 
YaniUe  687 
^  Büdang  det  Parföma  80 

—  Falaohuiu^  81 

—  Yanillin-fiaatimiiiiiiig  81 
Yeloparin  nur  Salbendantelluiig  416 
Yeraaohnng  oigantioher  Sabttansen, 

Yerwendung  yon  kalsiniertor  Mag- 

neiia  466 
Yerasohangarerlahren     aar    BeaiiiD- 

nang   Ton    Chlor    in   tieriachen 

FlfiMiffkeiten  and  Organen,  sowie 

in  Nahmnfftmitieln  466 
Yerairin,  ein  oems.  fthnliohes  Piomain 

666 
Yerbandmaterialien,  medisiniiohe  in 

alter  and  neaer  Zeit  416 
Yerbandttoffe  416 

—  Bestimmnng  von  Karbolaiare  and 
anderen  Phenolen  416 

—  Sterilisierung  dera.  416 
Yerbenaoeen  20 
Yerbenaöl  »14 

Yerdaunng,    EinfloA    einiger   Teer- 
farbstoffe aaf  dies.  464 
Yergiftang  darch  Anilin  660 
Yergiftang  darch  Arsen  671 

Arsenwasserstoff  671 

Chroms&are  672 

Zitronens&are  678 

Golchioin  662 

—  -^  KaJiamdichromat  678 

Komradesamen  674 

Nitrobensol  6fX) 

Steohapfelbl&tter  678 

Wintergreenöl  660 

—  kombinierte  darch  Morphiam  and 
Atropin  662 

^  darch    ein    flüssiges    Haarfarbe- 
mittel 674 
Vetiveröl,  Alkohole  in  dems.  814 

—  Gewinnangeines  ketonartigen  Pro- 
daktes  aas  dems.  814 

Yina  415 

Yinam  Chinae  415 


Yinam  Golchicii  kristallinische  Äoi 

scheidangen  415 
Yiridina&are  588  i 

Yisein,  Beseitigung  der  granen  FsrW 

71 
Yiseinam  deparatam  71 
Yiskoait&t,  BestimmanRsmethode  ö21 
Yogelbeeren,  Yorkommen  yon  Stlicyl"! 

aare  568  { 

Yogeleier,    Yorkommen    von   Anei, 

671 

—  Yorkommen  einer  fibrinogenea 
Sabstans  in  dem  Eiweiß  den. 
864 

Yoiemit,  Yorkommen  in  Primnlscees 

94 
Yorratsgefäße,  ezplosionssiohere  1451 
Yorstofi,  neaer  für  fraktionierte  Ya*  j 

kaamdestillation  187  | 

w. 

Wacholderbeeren,  Ursache  der  Fä^ 

bang  44 
Wachs,   Bestimmang    des   Schmek* 

panktes  457 
»  aas  Deatsoh-Ostafrika  649 

—  portogiesisches  649 

—  Prüfung  aaf  Gereain  648 

—  Untersachang  646.  647 
Waffen,  hydrostatische  Zeigerw.  Ul 

—  Milrowage  für  Analysen  140 

—  Terbesserte  Balkenform  für  che- 
mische 140 

Warmwasaerapparat  mit  Dampfbei- 

znng  149 
Waschextrakt,  Lahns,  Zusammenset- 

zong  646 
Waschmittel,  Zasammensetsung  646 
Waachpalyer,  Minlossches,  ZasammeD- 

setsang  646 
Waschstein,     Grossere,    Zosammen- 

setaang  646 
Wasser  626 
^  Auftreten  von  Bfangan  and  Eisen 

687 

—  bakteriologische  Untersachang 
688 

—  Bakterium  coli  als  Indikator  für 
Fäkalienyerunreinigung  688 

—  Bereitung  yon  amraoniakfreiem  för 
Wasseranalyaen  680 

—  Bestimmung  des  Eisens  686 
der  Kohlensüure  629 

in  Malz,  Hefe,  Trebem,  Hopfen 

und  Stärke  596 

yon  Nitraten  681.  682.  63S 

der    organischen    Substanseo 

626 
oxydierbaren  Substanzen  627 
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Wasser,  Bestimmung  in  Rohrzucker 
und  Sirupen  569 

von  Salpetersäure  631.  632. 633 

des  Sauerstoffs  628 

—  bleilösende  Wirkung  637 

—  Einfluß  des  destillierten  Wassers 
bei  der  Bestimmung  der  Oxydier- 
barkeit 627 

•—  Enteisenung  636 
^  Entfärbung  von  Moorwasser  durch 
Alaun  637 

—  Fällung  von  Calcium  und  Mag- 
nesium mit  Natriumkarbonat  633 

—  Filtrationseffekte  der  Grundwasser 
626 

—  Härtebestimmung  634.  636 

-—  Nachweis  und  Bestimmung  des 
Ammoniaks  mit  Diamidophenol 
630 

von  Nitriten  630.  631 

Typhusbazillen  638 

Verunreinignngsstoffen  628 

—  Ozon  zur  Verbesserung  637 
->  Reaktion  auf  Nitrite  630 

—  Reinigung  von  silicium-  und  mag- 
nesiumhaltigem  W.  635 

—  neues  Reinigungsverfahren  638 

—  Sterilisation  durch  Fluorsilber  638 
Jod  637 

Ozon  637 

—  Untersuchunpr  626 

—  Vorgänge  bei  der  Enteisenung  636 
Wasserbäder,  Eolonnenw.  aus  email- 
liertem Blech  134 

—  Schutzaufsatz  aus  Porzellan  134 

—  mit  Sparmantel  134 
Wassermelonenöl  512 
Wassermelonensamen,  Öl  ders.  525 
Wasserstoff  155 
Wasserstoffsuperoxyd,     Anwendung 

zur  Bestimmung  des  Schwefels  162 

—  zur  EiweiBgewinnung  aus  Blut  362 

—  des  Handels  166 

—  qualitative  Reaktionen  und  deren 
Anwendbarkeit  bei  Gegenwart 
von  Milch  486 

—  Verwendung  in  der  Mafianalyse 
155 

Wein  598 

—  Acetaldehyd  beim  Altem  dess.  612 

—  gleichzeitige  Alkohol-  und  Ex- 
traktbestimmung 600 

—  Ausfrierenlassen  598 

—  Bestimmung  der  Apfelsäure  604 

des  Alkohols  599.  600 

Ammoniakstickstoffs  in  Süß- 
weinen 613 

der  Bemsteinsäure  605 

von  Fluor  608 


Wein,  Bestimmung  des  Glyzerins  608 

der  Phosphorsäure  607 

— freien    Schwefligen    Säure 

610  611 

—  Böcksern  dess.  610 

—  Charakterisierung  gezuckerter  601 

—  Eigenschaften  des  von  mit  Meltau 
befallenen  Stöcken  stammenden 
599 

—  Entfarbungspulver  617 

—  Extrakt  und  Bouquet  599 

—  Gehalt  an  fluchtigen  Säuren  602 

—  —  der  Handels  weine  an  Gesamt - 
säure  603 

— an  nicht  flüchtigen  Säuren 

603 

der  Mistellweine  an  ätherlös- 
lichen Säuren  613 

—  Gipsen  611 

—  Nichtexistenz  von  Kaliumbisulfat 
in  gegipsten  611 

—  Klärmittel  616 
->  Kupfergehalt  612 

—  Lactoooll  als  Verbesserungsmittel 
616 

—  Nachweis  von  Fluor  609 

Saccharin  592 

Salpetersäure  611 

des  unreinen  Stärkezuckers  601 

und  Bestimmung  eines  Wasser- 
zusatzes 599 
^  Prüfung  auf  Farbstoffzusatz  613 
•—  Reaktion  auf  Fruchtgerbstoff  607 

—  Säureabnahme  603 

—  Schwefelwasserstoffbildung  610 

—  Unterscheidung  von  mit  Alkohol 
versetzten  Mosten  und  Süfiweinen 
600 

—  Verhältnis  von  Extrakt  und  Mi- 
neralbestandteilen 600 

—  Versuche  über  das  Schwarzwerden 
606 

—  Vorhandensein  von  Nitraten  611 

—  Vorkommen  der  Milchsäure  604 
und  Bestimmung   organischer 

Säuren  602 

von  Oxalsäure  604 

Salicylsäure  606 

—  Zuckergehalt  601 

—  Zusammensetzung  eines  Kunst- 
weines 616 

Weine,  aufgekochte  von  Montefeltro 
612 

—  von  Gesignola  613 

—  des  Jahres  1901  599 

—  Resinat-W.  615 
--  Üngar-W.  614 

Weinfmer,  Anstrichmasse  Ripolin 
617 
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WeinOaMT,  •bottiehe,  -fuder  und 
-ziiteraeD  und  die  Kilta  696 

Weinmoft,  Wormter  696 

Weiniiare,  oharakteri«tiicbeR««ktion 
der  freien  285 

—  EiMDohlorid  ab  Beegent  323 

—  LötUehkeit  in  Äther  226 

—  Nachweis  der  gewöhnlicheo  mit- 
teli  Linluweineftore  224 

—  Syntheee  in  wiaieneohafUioher  nnd 
technischer  Besiehang  224 

Weintretter,  Zomnmenaetsnng  des 

Alkohols  aus  dens.  628 
WeinTerbessemngsmittel  616 
Weiien-Aosrenter,  anerikanisohe  661 
Weizenbier,  Herstellong  696 
Weisenkleber  664 
Weisenmehl  662 

—  Nachweis  einer  Verfftlschong  562 
Welmanssohe    Reaktion    aal    vege* 

Ubilische  Fette  506 

Wicken  im  Getreidemehl  and  mensch- 
licher Nahmng  652 

WintergreenolYergiftang  660 

Wismnt  174 

—  Bestimmung,  kolorimetrische  176 

—  nene  Yeranreinigang  174 
Wismuthydroxydhydrosol  158 
Wismntoxyd,  kolloidales  174 
Wismntozyjodidagarioinat,    Darstel- 
lung 859 

Wollfettwachs,  üntersaohung  284 
WoUolune,  Untersnohnng  284 
Woodit  27 
Wflrste,  Färbung  ders.  581 

—  Fnron  als  Ronserviemngsmittel 
682 

—  Untersaohnng  627 

W&rse,    Einflofi  der  Beschaffenheit 

des  Maises  auf  dies.  697 
Wnk  684.  686 


Xanthinbasen,  Bestimmung  in  Kakao 

und  Schokoladen  578 
Xanthinkörper   des  Fleischextraktes 

538 
Xanthoxylaceae  116 
Xanthoxylon  scandens,  Holzdess.  116 


Yermeth  628 

Ylang-Yiangöl,  Darstellung  Ton  künst- 
lichem 314 
Yohimbin  851 

—  Farbenreaktionen  851 

—  Spaltung  durch  Alkali  852 
Yomogiöl  315 


Z. 

Zapote  blanco  104 

Zea  Mais  20 

Zeigerwage,  hydrostatische  141 

Zentrifagengliser,bnrettenartige  143 

2«erstoning    organischer  Sabstmnsen 

667 

einfache  Vorrichtung  667 

Wirkung     der    Garomshen 

S&ure  666 
Zibet  121 
Ziegenmilch,  Nachweis  in  Kuhmilch 

482 
Zimt  587 

—  Bestimmung  des  Zimtaldehyda  &90 

—  Ceylon  7.  66 

—  Stärkegehalt  690 

—  Vermischung  690 
Zimtaldehyd,   Bestimmung  im  Zimt 

590 
Zimt51,     Unterscheidung     swisehen 

chinesischem  und  Ceyton-  315 
Zimtrinden,  Zuckergehalt  589 
Zincum    oxydatum.    Löslichkeit     in 

Wasser  186 

purum  186 

Zingiber  Mioga  (Thunb)  Boseoe,  Bhi- 

som  117 
Zingiberaceae  116 
Zink  186 

—  Bestimmung,  jodometrische  166 
als  Sulfid  186 

—  Vorkommen  in  Fruchtsäften  und 
Beerenweinen  563 

im  Kalium  chloricum  179 

Zinn,  Nachweis  in  Sardinen  542 
Zinnchlornr  bei  der  Seeamölreaktion 

609 
Zirkoniumhydroxyd,  kolloidales  158 
Zitronellöl  816 

—  in  Kamerun  817 

—  Verftbchung  816 
Zitronenkeme,  fettes  Ol  ders.  &1 
Zitronenöl  296 

Zitronensäure,  Eisenchlorid  als  Rea- 
gens 222 

—  Löslichkeit  in  Äther  226 

—  Nachweis  226 

Zitronensaft   aus  frischen  Frachten 
565 

—  Zusammensetsnng  566 
Zitrophen  278 

Zucker  669 

—  Bestimmung  461 
im  Harn  434 

in  eisenhaltigem  Harn  435 

_  —  im  Harn,   Tereinfachtes  jodo- 
metrisohes  Verfahren  434 


Sach-Register. 
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Zaoker,  Beeümmimg  im  Harn,  neae 

Methode  485 

kleinster  Mengen  249 

in  Schokolade  679 

des     nicht     vergftrbaren     in 

Znokerrohrmelaasen  678 

—  Bildung  im  OrffanismaB  bei  Gly- 
knrie  und  Nachweis  der  patho- 
logischen Aasscheidongen  488 

—  Einflni  aof  die  Gärungen  in  der 
Milch  und  dem  Käse  484 

—  Gegenwart  in  ölsamen  und  dessen 
Bofie  bei  der  Bildung  der  öle  4 

—  Gehalt  in  Schokolade  679 

—  Nachweis  im  Harn  durch  Gärung 
485 

mit  oxalsaurem  Phenylhydrazin 

488 

—  Natur  der  Überhitzungsprodukte 
678 

—  Osone- Darstellung  ans  den  Osa- 
Zonen  ders.  248 

—  Reaktion  mit  alkalischer  Knpfer- 
lösunff  488 

—  Verschwinden  von  reduzierendem 
im  Zuckerrohr  670 


Zuckerabläufe,  stickstoffhaltige  Be- 
standteile 678 
Zuckerarten  des  Enzianpulvers  und 

Enzianeztraktes  61 
Zuckerlösungen ,      Berücksichtigung^ 

der    durch    Bleiessig    erzeugtexk 

Niederschläge  670 
—  Entfärbung  dunkler  569 
Zuckerpflanzen  4 
Zuckerrohr,  Verschwinden  des  redn» 

zierenden  Zuckers  670 
Zuckerrohrmelassen,  Bestimmung  und 

Menge    des     nicht    vergärbarea 

Zuckers  678 
Zuckerrüben,  Vorkommen  von  Oxy* 

dasen  877 
Zündhölzer,  phosphorfreie  665 
Zwiebelöl  817 
Zygophyllaceae  118 
Zyfinder-Reibmaschine,  System  Pal* 

mih  150 
Zymase,  analoges,  gärungerregende» 

Enzym  in  verscmedenen  Organe» 

des  Tierkörpers  880 


^ 
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